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üie  neue  Auflage  der  Römischen  Geschichte  weicht 
von  der  früheren  beträchtlich  ab.  Am  meisten  gilt  dies 
von  den  beiden  ersten  Büchern,  welche  die  ersten  fünf 
Jahrhunderte  des  römischen  Staats  umfassen.  Wo  die 
pragmatische  Geschichte  beginnt,  bestimmt  und  ordnet 
sie  durch  sich  selbst  Inhalt  und  Form  der  Darstellung; 
Zur  die  frühere  Epoche  aber  sind  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Grenzenlosigkeit  der  Quellenforschung  und 
die  Zeit-  und  Zusammenhanglosigkeit  des  Materials  dem 
Historiker  bereiten,  von  der  Art,  dafs  er  schwerlich  An- 
dern und  gewifs  sich  selber  nicht  genügt.  Obwohl  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit  diesen  Schwie- 
rigkeiten der  Forschung  und  der  Darstellung  ernstlich  ge- 
rungen hat,  ehe  er  dasselbe  dem  Publicum  vorlegte,  so 
blieb  dennoch  nothwendig  hier  noch  viel  zu  thun  und 
viel  zu  bessern.     In  diese  Auflage  ist  eine  Reihe  neu 
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angestellter  Untersuchungen,  zum  Beispiel  über  die  Staats- 
rechtliche  Stellung  der  Unterthanen  Roms,  über  die  Ent- 
wicklung der  dichtenden  und  bildenden  Künste,  ihren 
Ergebnissen  nach  aufgenommen  worden.  Ueberdies  wur- 
den  eine  Menge  kleinerer  Lücken  ausgefüllt,  die  Dar- 
Stellung  durchgängig  schärfer  und  reichlicher  gefafst, 
die  ganzeAnordnung  klarer  und  übersichtlicher  gesteUt. 
Es  sind  ferner  im  dritten  Buche  die  inneren  Verhältnisse 
der  römischen  Gemeinde  während  der  karthagischen 
Kriege  nicht,  wie  in  der  ersten  Ausgabe,  skizzenhaft, 
sondern  mit  der  durch  die  Wichtigkeit  wie  die  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  gebotenen  Ausführlichkeit  be- 
handelt worden.  —  Der  billig  ürtheilende  und  wohl  am 
ersten  der,  welcher  ähnliche  Aufgaben  zu  lösen  unter- 
nommen hat,  wird  es  sich  zu  erklären  und  also  zu  ent- 
schuldigen wissen,  dafs  es  solcher  Nachholungen  be- 
durfte. Auf  jeden  Fall  hat  der  Verfasser  es  dankbar  an- 
zuerkennen, dafs  das  öffentliche  ürtheil  nicht  jene  leicht 
ersichtlichen  Lücken  und  Unfertigkeiten  des  Buches  be- 
tont, sondern  vielmehr  wie  den  Beifall  so  auch  den  Wi- 
derspruch auf  dasjenige  gerichtet  hat,  was  darin  abge- 
schlossen und  fertig  war. 

Im  Uebrigen  hat  der  Verfasser  das  Buch  äufserlich 
bequemer  einzurichten  sich  bemüht.     Die  varronische 
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Zählung  nach  Jahren  der  Stadt  ist  im  Texte  beibehalten; 
die  Ziffern  am  Rande  bezeichnen  das  entsprechende  Jahr 
vor  Christi  Geburt.   Bei  den  Jaliresgleichungen  ist  durch- 
gängig das  Jahr  1  der  Stadt  dem  Jahre  753  vor  Chr.  G. 
und  dem  Olympiadenjahr  6,  4  gleichgesetzt  worden ;  ob- 
gleich, wenn  die  verschiedenen  Jahresanfänge  des  römi- 
schen Sonnenjahrs  mit  dem  1.  März,  des  griechischen 
mit  dem  1.  Juli  berücksichtigt  werden,  nach  genauer 
Rechnung  das  Jahr  1  der  Stadt  den  zehn  letzten  Monaten 
des  Jahres  753  und  den  zwei  ersten  des  Jahres  752  v.  Chr. 
so  wie  den  vier  letzten  Monaten  von  OL  6,  3  und  den  acht 
ersten  von  Ol.  6,  4  entsprechen  würde.  Das  römische  und 
griechische  Geld  ist  durchgängig  in  der  Art  reducirt  wor- 
den,   dafs  Pfundas  und  Sesterz,    Denar  und  attische 
Drachme  als  gleich  genommen  und  für  alle  Summen  über 
100  Denare  der  heutige  Gold-,  für  alle  Summen  bis  zu 
100  Denaren  der  heutige  Silberwerth  des  entsprechenden 
Gewichtquantums  zu  Grunde  gelegt  wurde,  wobei  das  rö- 
mische Pfund  (=  327.  46  Gramm)  Gold  gleich  4000 
Sesterzen  nach  dem  Verhältnifs  des  Goldes  zum  Silber 
1  :  15.  5  zu  286  Thalern  preufsisch  angesetzt  ward.  — 
Die  dem  ersten  Rande  beigefügte  Kieperlsche  Karte  wird 
die  militärische  Consolidirung  Itahens  anschaulicher  dar- 
stellen als  die  Erzählung  es  vermag.    Die  Inhaltsangaben 


VIII 

am  Rande  werden  dem  Leser  die  Uebersicht  erleichtern. 
Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnifs  wird  dem  dritten 
Bande  beigegeben  werden,  da  anderweitige  ObHegenhei- 
ten  es  dem  Verfasser  unmöglich  machen  das  Werk  so 
rasch,  wie  er  es  wünschte,  zu  fördern. 

Breslau  im  November  1856. 
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KAPITEL  I. 


Einleitungp. 


Rings  um  das  mannigfaltig  gegliederte  Binnenmeer,  das 
tief  einschneidend  in  die  Erdfeste  den  gröfsten  Busen  des  Oceans 
bAdet  und,  bald  durch  Inseln  oder  vorspringende  Landfesten 
verengt,  bald  wieder  sich  in  beträchtlicher  Breite  ausdehnend 
die  drei  Tbeile  der  alten  Welt  scheidet  und  verbindet,  siedelten 
in  alten  Zeiten  Yölkerstämme  sich  an,  welche,  ethnographisch 
und  spracbgeschichtlich  betrachtet  verschiedenen  Racen  angehö- 
rig, historisch  ein  Ganzes  ausmacheUj.;  Dies  historische  Ganze  ist 
es,  was  man  nicht  passend  die  Geschichte  der  allen  Welt  zu 
nennen  pflegt,  die  Culturgeschichte  der  Bewohner  des  Mittel- 
meers,  die  in  ihren  vier  grofsen  Entwickelungsstadien  an  uns 
Torub^rführt  die  Geschichte  des  koptischen  oder  ägyptischen 
Stammes  an  dem  südlichen  Gestade,  die  der  aramaeischen  oder 
syrischen  Nation,   die  die  Östküste  einnimmt  und  tief  in  das 
innere  Asien  hinein  bis  an  den  Euphrat  und  Tigris  sich  aus- 
breitet, und  die  Geschichte  des  Zwillingsvolkes  der  Hellenen  und 
der  Italiker,  welche  die  europäischen  Uferlandschaften  des  Mittel- 
meers  zu  ihrem  Erbtheil  empfingen>\  Wohl  knüpft  jede  dieser 
Geschichten  in  ihren  Anfangen  an  andere  Gesichts-  und  Ge- 
schichtskreise an;  aber  jede  auch  schlägt  bald  ihren  eigenen  ab- 
gesonderten Gang  ein.   Die  stammfremden  oder  auch  stammver- 
wandten Nationen  aber,  die  diesen  grofsen  Kreis  umwohnen,  die 
Berbern  und  Neger  Afrikas,  die  Araber,  Perser  und  Inder  Asiens, 
die  Kelten  und  Deutschen  Europas  haben  mit  jenen  Anwohnern 
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des  Mittelmeers  wohl  auch  vielfach  sich  berührt,  aber  eine  eigent- 
lich bestimmende  Entwickelmig  doch  weder  ihnen  gegeben  noch 
von  ihnen  empfangen;  und  soweit  überhaupt  Culturkreise  sich  ab- 
schliefsen  lassen,  kann  derjenige  als  eine  Einheit  gelten,  dessen 
Höhepunkte  die  Namen  Theben,  Karthago,  Athen  und  Rom  be- 
zeichnen. <Bs  haben  jene  vier  Nationen,  nachdem  jede  von  ihnen 
auf  eigener  Bahn  zu  einer  eigenthümlichen  und  grofsartigen  Ci- 
vilisation  gelangt  war,  in  mannigfaltigster  Wechselbeziehung  zu 
einander  alle  Elemente  der  Menschennatur  scharf  und  reich 
durchgearbeitet  und  entwickelt,  bis  auch  dieser  Kreis  erfüllt  war, 
bis  neue  Yölkerschaften,  die  bis  dahin  das  Gebiet  der  Mittelmeer- 
staaten nur  wie  die  Wellen  den, Strand  umspült  hatten,  sich  über 
beide  Ufer  ergossen  und  indem  sie  die  Südküste  geschichtlich 
trennten  von  der  nördlichen,  den  Schwerpunkt  der  Civilisation 
verlegten  vom  Mittelmeer  an  den  atlantischen  Ocean.  So  schei- 
det sich  die  alte  Geschichte  von  der  neuen  nicht  blofs  zufallig 
und  chronologisch;  was  wir  die  neue  Geschichte  nennen,  ist  in 
der  That  die  Gestaltung  eines  neuen  Culturkreises ,  der  in  meh- 
reren seiner  Entwickelungsepochen  wohl  anschliefst  an  die  un- 
tergehende oder  untergegangene  Civilisation  der  Mittelmeerstaa-. 
ten  wie  diese  an  die  älteste  indogermanische,  aber  auch  wie  diese 
bestimmt  ist  eine  eigene  Bahn  zu  durchmessen  und  Yölkerglück 
und  Völkerleid  im  vollen  Mafse  zu  erproben*T)die  Epochen  der 
Entwickelung,  der  Vollkraft  und  des  Alters,  die  beglückende 
Mühe  des  Schaffens  in  Religion,  Staat  und  Kunst,  den  bequemen 
Genufs  erworbenen  materiellen  und  geistigen  Besitzes,  vielleicht 
auch  dereinst  das  Versiegen  der  schaffenden  Kraß  in  der  satten 
Befriedigung  des  erreichten  Zieles.  Aber  auch  dies  Ziel  wird  nur 
ein  vorläufiges  sein;  das  grofsartigste  Civilisationssystem  hat 
seine  Peripherie  und  kann  sie  erfüllen,  nimmer  aber  das  Ge- 
schlecht der  Menschen,  dem  so  wie  es  am  Ziele  zu  stehen  scheint 
die  alte  Aufgabe  auf  weiterem  Felde  und  in  höherem  Sinne  neu 
gestellt  wird. ) 
Italien.  /Uusere  Aufgabe  ist  die  Darstellung  des  letzten  Akts  jenes 
grofsen  weltgeschichtlichen  Schauspiels,  die  alte  Geschichte  der 
mittleren  unter  den  drei  Halbinseln,  die  vom  nördlichen  Conti- 
•  nent  aus  sich  in  das  Mittelmeer  erstrecken.  Sie  wird  gebildet 
durch  die  von  den  westlichen  Alpen  aus  nach  Süden  sich  ver- 
zweigenden Gebu*ge.  Der  Apennin  streift  zunächst  in  südöstlicher 
Richtung  zwischen  dem  breiteren  westlichen  und  dem  schmalen 
östhchen  Busen  des  Mittelmeers,  an  welchen  letzteren  hinantre- 
tend er  seine  höchste,  kaum  indefs  zu  der  Linie  des  ewigen 
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Sclmees  hinansteigende  Erhebung  in  den  Abruzzen  erreicht  Von 
den  Abrozz^i  aus  setzt  das  Gebirge  sich  in  südlicher  Richtung 
fort,  anfangs  ungetheilt  und  von  beträchtlicher  Höhe;  nach  einer 
Einsattlung,  die  eine  Hugellandschaft  bildet,  spaltet  es  sich  in 
einen  flacheren  südöstlichen  und  einen  steileren  südlichen  Hö- 
henzug und  schliefst  dort  wie  hier  mit  der  Bildung  zweier  schma- 
ler Halbinseln  ab.  Das  nördlich  zwischen  Alpen  und  Apennin  bis  zu 
den  Abruzzen  hinab  sich  ausbreitende  Flachland  gehört  geogra- 
phisch und  bis  in  sehr  späte  Zeit  auch  historisch  nicht  zudem  süd- 
h'dien  Berg-  und  Hügelland,  demjenigen  Italien,  dessen  Geschichte 
uns  hier  beschäftigt.  Erst  im  siebenten  Jahrhundert  Roms  wurde 
das  Küstenland  von  Sinigaglia  bis  Rimini,  erst  im  achten  das 
Pothal  Italien  einverleibt  und  die  alte  Nordgrenze  Italiens  sind 
also  nicht  die  Alpen,  sondern  der  Apennin.  Dieser  steigt  von  keiner 
Seite  in  steiler  Kette  empor,  sondern  breit  durch  das  Land  ge- 
lagert und  vielfache  durch  mäfsige  Pässe  verbundene  Thäler  und 
Hochebenen  einschliefsend  gewährt  er.selbst  den  Menschen  eine 
wohl  geeignete  Ansiedlungsstätte,  und  mehr  noch  gilt  dies  von 
dem  östUch,  südlich  und  westlich  an  ihn  sich  anschliefsenden 
Yor-  und  Küstenland.   Zwar  an  der  östlichen  Küste  dehnt  sich, 
gegen  Norden  von  dem  Bergstock  der  Abruzzen  geschlossen  und 
nur  von  dem  steilen  Rücken  des  Garganus  inselartig  unterbro- 
chen, die  apulische  Ebene  in  einförmiger  Fläche  mit  schwach  ent- 
wickelter Küsten-  und  Strombildung  aus.   An  der  Südküste  aber 
lehnt  sich  an  das  innere  Hügelland  zwischen  den  beiden  Halb- 
insehi,  mit  denen  der  Apennin  endigt,  eine  ausgedehnte  Niede- 
rung, die  zwar  an  Häfen  arm,  aber  wasserreich  und  fruchtbar  ist. 
Die  Westküste  endlich,  ein  breites,  von  bedeutenden  Strömen, 
namentlich  der  Tiber,  durchschnittenes,  von  den  Fluthen  und 
den  einst  zahlreichen  Vulkanen  in  mannigfaltigster  Thal-  und 
Hügel-,  Hafen-  und  Inselbildung  entwickeltes  Gebiet,  bildet  in 
den  Landschaften  Etrurien,  Latium  und  Campanien  den  Kern 
des  italischen  Landes,  bis  südlich  von  Campanien  das  Vorland 
alhnählich  verschwindet  und  die  Gebirgskette  fast  unmittelbar 
von  dem  tyrrhenischen  Meere  bespült  wird.  Ueberdies  schliefst, 
wie  an  Griechenland  der  Peloponnes,  an  Itahen  die  Insel  Sici- 
üen  sich  an,  die  schönste  und  gröfste  des  Mittelmeers,  deren  ge- 
birgiges und  zum  Theil  ödes  Innere  ringsum,  vor  allem  im  Osten 
und  Süden,  mit  einem  breiten  Saume  des  herrlichsten  grofsen- 
theils  vulkanischen  Küstenlandes  umgürtet  ist;  und  wie  geogra- 
phisch die  sicilischen  Gebirge  die  kaum  durch  den  schmalen 
*RiIi8'  CF^yiov)  der  Meerenge  unterbrochene  Fortsetzung  des 
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Apennins  sind,  so  ist  auch  geschichtlich  Sicilien  in  älterer  Zeit 
ebenso  entschieden  ein  Theil  Italiens  wie  der  Peloponnes  von 
Griechenland ,  der  Tummelplatz  derselben  Stämme  und  der  ge- 
meinsame Sitz  der  gleichen  höheren  Gesittung.  Die  itahsche 
Halbinsel  theilt  mit  der  griechischen  die  gemäfsigte  Temperatur 
und  die  gesunde  Luft  auf  den  mäfsig  hohen  Bergen  und  im  Gan- 
zen auch  in  den  Thälem  und  Ebenen.  In  der  Küstenentwickdung 
steht  sie  ihr  nach;  namentlich  fehlt  das  insebreiche  Meer,  das  die 
Hellenen  zur  seefahrenden  Nation  gemacht  hat.  Dagegen  ist  Ita- 
Uen  dem  Nachbar  überlegen  durch  die  reichen  Flufeebenen  und 
die  fruchtbaren  oder  kräuterreichen  Bei'gabhänge,  wie  der  Acker- 
bau und  die  Viehzucht  ihrer  bedarf.  Es  ist  wie  Griechenland  ein 
schönes  Land,  das  die  Thätigkeit  des  Menschen  anstrengt  und 
belohnt  und  dem  unruhigen  Streben  die  Bahnen  in  die  Feme, 
dem  ruhigen  die  Wege  zu  friedlichem  Grewinn  daheim  in  glei- 
cher Weise  eröfihet.  Aber  wenn  die  griechische  Halbinsel  nach 
Osten  gewendet  ist,  so  ist  es  die  italische  nach  Westen.  Wie 
das  epirotische  und  akarnanische  Gestade  für  Hellas,  so  sind  die 
y^  apuhschen  und  messapischen  Küsten  für  Italien  von  untergeord-  \ 
neter  Bedeutung;  und  wenn  dort  diejenigen  Landschaften,  auf 
d^en  die  geschichtliche  Entwickelung  ruht,  Attika  und  Makedo- 
nien nach  Osten  schauen,  so  sehen  Etrurien,  Latium  und  Cam- 
panien  nach  Westen.  So  stehen  die  beiden  so  eng  benachbarten 
und  fast  verschwisterten  Halbinseln  gleichsam  von  einander  ab- 
gewendet; obwohl  das  unbewafftiete  Auge  von  Otranto  die  akro-  \ 
keraunischen  Berge  eiiiennt,  haben  Itsdiker  und  Hellenen  sich 
doch  früher  und  enger  auf  jeder  andern  Strafse  berührt  als  auf 
der  nächsten  über  das  adriatische  Meer.  Es  war  auch  hier  wie 
so  oft  in  den  Bodenverhältnissen  der  geschichtliche  Beruf  der 
Völker  vorgezeichnet:  die  beiden  grofsen  Stämme,  auf  denen  die 
Civilisation  der  alten  Welt  erwuchs,  warfen  ihren  Schatten  wie 
ihren  Samen  die  eine  nach  Osten,  die  andere  nach  Westend« 
Ge««jhichte  ^Es  ist  die  Geschichte  Italiens,  die  hier  erzählt  werden  soll, 

itauen«.  ^^^  ^-^  Geschichtc  der  Stadt  Rom.  Wenn  auch  nach  formalem 
Staatsrecht  die  Stadtgemeinde  von  Rom  es  war,  die  die  Herr- 
schaft erst  über  Italien,  dann  über  die  Welt  gewann,  so  läfst  sich 
doch  dies  im  höheren  geschichtlichen  Sinne  keineswegs  behaup- 
ten und  erscheint  das,  was  man  die  Bezwingung  Italiens  durch 
die  Römer  zu  nennen  gewohnt  ist,  vidmehr  als  die  Emigung  zu 
einem  Staate  des  gesammten  Stammes  der  Italiker,  von  dem  die 
Römer  wohl  der  gewaltigste,  aber  doch  nur  ein  Zweig  sind.  — 
Die  italische  Geschichte  zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte:  in  die 
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innere  Geschichte  Italiens  bis  zu  seiner  Vereinigung  unter  der 
Führung  des  latinischen  Stammes  und  in  die  Geschichte  der  ita- 
lischen Weltherrschaft)  tWir  werden  also  darzustellen  haben  des 
italischen  Yolksstammes  Ansiedlung  auf  der  Halbinsel;  die  Ge- 
fahrdung seiner  nationalen  und  politischen  Existenz  und  seine 
theüweise  Unterjochung  durch  Völker  anderer  Herkunft  und  älte- 
rer Civiüsation,  durch  Griechen  und  Etrusker;  die  Auflehnung 
der  Italiker  gegen  die  Fremdliuge  und  deren  Vernichtung  oder 
Unterwerfung;  endlich  die  Kämpfe  der  beiden  italischen  Haupt- 
stämme, der  Latiner  und  der  Samniten  um  die  Hegemonie  auf 
der  Halbinsel  und  den  Sieg  der  Latiner  am  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  oder  des  fünften  der  Stadt 
Rom.^  Es  wird  dies  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher  bilden. 
Den  zweiten  Abschnitt  eröffnen  die  punischen  Kriege;  er  umfafst 
die  reifsend  schnelle  Ausdehnung  des  Römerreicbs  bis  an  und 
über  Italiens  natürliche  Grenzen,  den  langen  Statusquo  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  und  das  Zusammenstürzen  des  gewaltigen 
Reiches.    Dies  wii^d  im  dritten  und  den  folgenden  Büchern  er- 
zäbli  werden.  > 


KAPITEL   IL 


•tlmme. 


Die  ältesten  Einwand ernngen  in  Italien. 

itaiiMhe  ur-  (Keine  Kunde,  ia  nicht  einmal  eine  Sage  erzählt  von  der  er- 
sten  Einwanderung  des  Menschengeschlechts  m  Italien;  vielmehr 
war  im  Alterthum  der  Glaube  allgemein,  dafs  dort  wie  überall  die 
erste  Bevölkerung  dem  Boden  selbst  entsprossen  sei)  Die  Ent- 
scheidung über  den  Ursprung  der  verschiedenen  Racen  und  de- 
ren genetische  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Klimaten  bleibt  / 
billig  dem  Naturforscher  überlassen;  geschichtUch  ist  es  weder 
möglich  noch  wichtig  festzustellen,  ob  die  älteste  bezeugte  Be- 
völkerung eines  Landes  daselbst  autochthon  oder  selbst  schon  ein- 
gewandert ist  Wohl  aber  liegt  es  dem  Geschichtsforscher  ob  die 
successive  Yölkerschichtung  in  dem  einzehien  Lande  darzulegen, 
um  die  Steigerung  von  der  unvollkommenen  zu  dervollkommneroi 
Cultur  und  die  Unterdrückung  der  minder  culturfahigen  oder  auch 
nur  minder  entwickelten  Stämme  durch  höher  stehende  Nationen 
so  weit  möglich  rückwärts  zu  verfolgen.  — ^Italien  indefs  ist  auf- 
fallend arm  an  Denkmälern  der  primitiven  Epoche  und  steht  in 
dieser  Beziehung  in  einem  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  an- 
dern Culturgebieteou)  Den  Ergebnissen  der  deutschen  Alter- 
thumsforschung  zufolge  mufs  in  England,  Frankreich,  Nord- 
deutschland und  Scandinavien,  bevor  indogermanische  Stämme 
hier  sich  ansässig  machten,  ein  Volk  vieilaicht  tschudischer  Race/ 
gewohnt  oder  vielmehr  gestreift  haben,  das  von  Jagd  und  Fisch- 
fang lebte,  seine  Geräthe  aus  Stein,  Thon  oder  Knochen  verfer- 
tigte und  mit  Thierzähnen  und  Bernstein  sich  schmückte»  des 
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Ackerbaues  aber  und  des  Gebrauchs  der  Metalle  unkundig  war. 
In  ähnlicher  Wdse  ging  in  Indien  der  indogermanischen  eine  min- 
der culturfähige  dunkelfarbige  Bevölkerung  vorauf.  (In  Italien 
aber  begegnen  weder  Trümmer  einer  verdrängten  Nation,  wie  im 
keltisch -germanischen  Gebiet  die  Finnen  und  Lappen  und  die 
schwarzen  Stämme  in  den  indischen  Gebirgen  sind,  noch  ist 
daselbst  bis  jetzt  die  Yerlassenschaft  eines  verschollenen  Ur- 
yolkes  nachgewiesen  worden,  wie  es  die  eigen thumüch  gearte- 
ten Gerippe,  die  Mahlzeit-  und  Grabstatten  der  sogenannten 
Steinepoche  des  deutschen  Alterthums  zu  offenbaren  scheinen. 
Es  ist  bisher  nichts  zum  Vorschein  gekommen,  was  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dafs  in  Italien  die  Existenz  des  Menschenge- 
schlechts älter  sei  als  die  Bebauung  des  Ackers  und  das  Schmel- 
zen der  Metalle;  und  wenn  wirklich  innerhalb  der  Grenzen  Italiens 
das  Menschengeschlecht  einmal  auf  der  primitiven  Culturstufe 
gestanden  hat,  die  wir  den  Zustand  der  Wildheit  zu  nennen  pfle- 
gen, so  ist  davon  doch  jede  Spur  schlechterdings  ausgelöscht. 

Die  Elemente  der  ältesten  Geschichte  sind  die  Völkerindivi- 
duen,  die  Stämme.  Unter  denen,  die  uns  späterhin  in  Italien  be- 
gegnen, ist  von  einzelnen,  v?ie  von  den  Hellenen,  die  Einwande- 
rung, von  anderen,  wie  von  den  Brettiem  und  den  Bewohnern 
der  sabinischen  Landschaft,  die  Denationalisirung  geschichtlich 
bezeugt.)  Nach  Ausscheidung  beider  Gattungen  bleiben  eine  An- 
zahl Stamme  übrig,  deren  Wanderungen  nicht  mehr  mit  dem 
Zeugnifs  der  Geschichte,  sondern  höchstens  auf  aprioristischem 
Wege  sich  nachweisen  lassen  und  deren  Nationalität  nicht  nach- 
weislich eine  durchgreifende  Umgestaltung  von  Jiufsen  her  erfah- 
ren hat;  diese  sind  es,  deren  nationale  Individualität  die  For- 
schung zunächst  festzustellen  hat.  Wären  wir  dabei  einzig  ange- 
vnesen  auf  den  wiiyen  Wijst  der  Völkemamen  und  der  zerrütte- 
ten angcj^lich  geschichtlichen  Ueberlieferung,  welche  aus  wenigen 
braucU)aren  Notizen  civilisirter  Reisender  und  einer  Masse  mei- 
stens geringhaltiger  Sa^en,  gewöhnlich  ohne  Sinn  für  Sage  wie 
für  Geschichte  zusammengesetzt  und  conventionell  fixirt  ist,  so 
muTste  man  die  Aufgabe  als  eine  hoffnungslose  abweisen.  Allein 
noch  fliefst  auch  für  uns  eine  Quelle  der  Ueberlieferung,  welche 
zwar  auch  nur  Bruchstücke,  aber  doch  authentische  gewährt;  es 
sind  dies  die  einheimischen  Sprachen  der  in  Italien  seit  unvor- 
denklicher Zeit  ansässigen  Stämme.  Ihnen,  die  mit  dem  Volke 
selbst  geworden  sind,  war  der  Stempel  des  Werdens  zu  tief  ein- 
geprägt, um  durch  die  nachfolgende  Cultur  gänzlich  verwischt 
zu  werden.   Ist  von  den  italischen  Sprachen  auch  nur  eine  voll- 
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ständig  bekannt,  so  sind  doch  von  mehreren  anderen  hinrei^ 
chende  Ueberreste  erhalten  um  der  Geschichtsforschung  für  die 
Stammverschiedenheit  oder  Stamm  Verwandtschaft  und  deren  Grade 
zwischen  den  einzehien  Sprachen  und  Völkern  einen  Anhalt  zu 
gewähren.  —  0o  lehrt  uns  die  Sprachforschung  drei  itaUsche 
Urstämme  unterscheiden,  den  iapygischen,  den  etruskischen  und 
den  itahschen,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  von  welchen  der  letz- 
tere in  zwei  Hauptzweige  sich  spaltet:  das  latinische  Idiom  und 
dasjenige,  dem  die  Dialekte  der  Umbrer,  Marser,  Volsker  und 
Samniten  angehören.) 
lapyger.  Vou  dcm  iapygischcu  Stamm  haben  wir  nur  geringe  Kunde. 

Im  äuTsersten  Südosten  Italiens,  auf  der  messapischen  oder  cala- 
brischen  Halbinsel  sind  Inschriften  in  einer  eigenthümlichen  ver- 
schollenen Sprache*)  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden, 
unzweifelhaft  Trümmer  des  Idioms  der  lapyger^  welche  auch  die 
UeberUeferung  mit  grofser  Bestimmtheit  von  den  latinischen  und 
samnitischen  Stammen  unterscheidet;  glaubwürdige  Angaben  und 
zahlreiche  Spuren  führen  dahin,  dafs  die  gleiche  Sprache  und 
der  gleiche  Stamm  ursprünglich  auch  in  Apulien  heimisch  war. 
Was  wir  von  diesem  Volke  jetzt  wissen,  genügt  wohl  um  dasselbe 
von  den  übrigen  Italikern  bestimmt  zu  unterscheiden,  nicht  aber 
um  positiv  den  Platz  zu  bestimmen,  welcher  dieser  Sprache  und 
diesem  Volk  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  zukommt. 
Die  Inschriften  sind  nicht  enträthselt  und  es  ist  kaum  zu  hoffen, 
dafs  dies  dereinst  gehngen  wird.\  Dafs  der  Dialekt  den  indoger- 
manischen beizuzählen  ist,  scheinen  die  Genitivformen  aihi  und 
ihij  entsprechend  dem  sanskritischen  asya,  dem  griechischen  oio 
anzudeuten.  Andere  Spuren,  zum  Beispiel  der  Gebrauch  der 
aspirirten  Consonanten  und  das  Vermeiden  der  Buchstaben  m 
und  t  im  Auslaut,  zeigen  diesen  iapygischen  in  wesentlicher  Ver- 
schiedenheit von  den  italischen  und  in  einer  gewissen  Ueberein- 
stimmung  mit  den  griechischen  Dialekten.  Die  Annahme  einer 
vorzugsweise  engen  Verwandtschaft  der  iapygischen  Nation  mit 
den  Hellenen  findet  weitere  Unterstützung  in  der  auffallenden  von 
der  Sprödigkeit  der  übrigen  italischen  Nationen  scharf  abstechen- 
den Leichtigkeit,  mit  der  die  lapyger  sich  hellenisirten :  Apulien, 
8&0  y.  Chr.  dds  uoch  iu  Timaeos  Zeit  (400  Roms)  als  ein  barbarisches 
Land  geschildert  wird,  ist  im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt, 
ohne  dafs  irgend  eine  unmittelbare  Colonisirung  von  Griechen- 


*)  Ihren  Klan^  möpen  einige  Grabschriften  vergegenwärtigen;  wie 
&eotoras  artahiaihi  bennarrihino  und  dazihonas  platorrihi  hoüihi. 
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hmd  aus  dort  stattgefundm  hätte,  eine  durchaus  griechische 
Lmidschaft  geworden,  und  selbst  bei  dem  roheren  Stamm  der 
Messapier  zeigen  sich  vielfache  Ansätze  zu  einer  analogen  Ent^ 
widielung.  Bei  dieser  allgemeinen  Stamm-  oder  Wahlverwandt* 
schail  der  lapyger  mit  den  Hellenen  wird  die  Forschung  vorläufig 
wenigstens  stehen  bleiben  müssen,  bis  ein  schärferes  und  besser 
gesichertes  Ergebnifs  zu  erreichen  steht. ;  Die  Lücke  ist  indels 
nicht  sehr  empfindlich;  denn  nur  weichend  und  verschwindend 
zeigt  sidi  uns  dieser  beim  Beginn  unserer  Geschichte  schon  im 
Untergehen  begriffene  Yolksstamm.  Der  wenig  widerstandsfähige, 
leicht  in. andere  Nationalitäten  sich  aullösende  Charakter  der  iapy- 
gischen  Nation  paM  wohl  zu  der  Annahme,  welche  durch  ihre 
geographische  Lage  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dafs  dies  die 
ältesten  Einwanderer  oder  die  historischen  Autochthonen  Italiens 
sind.  Denn  unzweifelhaft  sind  die  ältesten  Wanderungen  der 
Völker  alle  zu  Lande  erfolgt;  zumal  die  nach  ItaUen  gerichteten, 
dessen  Küste  zur  See  nur  von  kundigen  Schiffern  erreicht  wer- 
den kann  und  defshalb  noch  in  Homers  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war.  Kamen  aber  die  früheren  Ansiedler  über 
den  Apennin,  so  kann,  wie  der  Geolog  aus  der  Schichtung  der 
G^irge  ihre  Entstehung  erschliefst,  auch  der  Geschichtsforscher 
die  Vermuthung  wagen,  dafs  die  am  weitesten  nach  Süden  ge- 
schobenen Stämme  die  ältesten  Bewohner  Italiens  sein  werden; 
und  eben  an  dessen  äufserstem  südöstlichen  Saume  begegnen  wir 
der  iapygischen  Nation. 

fvie  Mitte  der  Halbinsel  ist,  so  weit  unsere  zuverlässige  Ueber-  itaiüccr. 
liefening  zurückreicht,  bewohnt  von  zwei  Völkern  oder  viehnehr 
zwei  Stämmen  desselben  Volkes,  dessen  Stellung  in  dem  indo- 
germanischen Volksstamm  sich  mit  gröfserer  Sicherheit  bestim- 
men läfst  als  dies  her  der  iapygischen  Nation  der  Fall  war.  Wir 
dürfen  dies  Volk  billig  das  itaüische  heifsen,  da  auf  ihm  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  der  Halbinsel  beruht;  es  theilt  sich  in  die 
beiden  Stämme  der  Latiner  und  der  Umbrer  mit  den  südlichen 
Ausläufern  der  letzteren,  denMarsem  undSamniten  und  den  schon 
in  geschichtlicher  Zeit  von  den  Samniten  ausgesandten  Völker- 
sdaattea.  Die  sprachliche  Analyse  der  diesen  Stämmen  angehören- 
den Idiome  hat  gezeigt,  dafs  sie  zusammen  ein  Glied  sind  in  der  in- 
dogermanischen Sprachenkette  und  dafs  die  Epoche,  in  der  sie  eine 
Einheitbildeten,eine  verhältnifsmäfsig  späte  isUlm  Lautsystem  er- 
scheint bei  ihnen  der  eigenthümlidie  Spirant*]^  worin  sie  überein- 
stimmen mitdenEtniskern,  aber  sich  scharf  scheiden  von  allen  hel- 
lenische und  hellenöbarbarischen  Stämmen  so  wie  vom  Sanskrit 
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selbst.  Die  Aspiraten  dagegen,  die  von  den  Griechen  dorchaus 
und  die  härteren  davon  auch  von  den  Etruskem  festgehalten 
werden,  sind  den  Italikem  ursprünglich  fremd  und  werden  bei 
ihnen  vertreten  durch  eines  ihrer  Elemente,  sei  es  durch  die  Me- 
dia, sei  es  durch  den  Hauch  allein  f  oder  h.  Die  feineren  Hauch- 
laute Sf  w,  j,  die  die  Griechen  so  weit  möglich  beseitigen,  sind  in 
den  italischen  Sprachen  wenig  beschädigt  erhalten,  ja  hie  und  da 
noch  weiter  entwickelt  worden.  Das  Zurückziehen  des  Accents 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Zerstörung  der  Endungen  haben 
die  Italiker  zwar  mit  einigen  griechischen  Stämmen  und  mit  den 
Etruskem  gemein,  jedoch  in  stärkerem  Grad  als  jene,  in  gerin- 
gerem als  diese  angewandt;  die  unmafsige  Zerrüttung  der  Endun- 
gen imUmbrischen  ist  sicher  nicht  in  dem  ursprünglichen  Sprach- 
geist begründet,  sondern  spätere  Verderbnifs,  welche  sich  in 
derselben  Richtung  wenn  gleich  schwächer  auch  in  Rom  gel- 
tend gemacht  hat.  Kurze  Vokale  fallen  in  den  italischen  Spra- 
chen defshalb  im  Auslaut  regelmäfsig,  lange  häufig  ab;  die 
schliefsenden  Consonanten  sind  dagegen  im  Lateinischen  und 
mehr  noch  im  Samnitischen  mit  Zähigkeit  festgehalten  worden, 
während  das  Umbrische  auch  diese  fallen  läfst.  Damit  hängt  es 
zusammen,  dafs  die  Medialbildung  in  den  italischen  Sprachen 
nur  geringe  Spuren  zurückgelassen  hat  und  dafür  ein  eigenthüm- 
liches  durch  Anfügung  von  r  gebildetes  Passiv  an  die  Stelle  tritt; 
ferner  dafs  der  gröfsteTheil  der  Tempora  durch  Zusammensetzun- 
gen mit  den  Wurzeln  es  und  fu  gebildet  wird,  während  den  Grie- 
chen neben  dem  Augment  die  reichere  Ablautung  den  Gebrauch 
der  Hülfszeitwörter  grofsentheils  erspart.  Während  die  italischen 
Sprachen  wie  der  aeolische  Dialekt  auf  den  Dual  verzichteten, 
haben  sie  den  Ablativ,  der  den  Griechen  verloren  ging,  durchgän- 
gig, grofsentheils  auch  den  Locativ  erhalten.  Die  strenge  Logik 
der  Italiker  scheint  Anstofs  daran  genommen  zu  haben  den  Re- 
grifiT  der  Mehrheit  in  den  der  Zweiheit  und  der  Vielheit  zu  spal- 
ten; während  man  die  in  den  Reugungen  sich  ausdrückenden 
Wortbeziehungen  mit  grofser  Schärfe  festhielt.  Eigenthümlich 
italisch  und  selbst  dem  Sanskrit  fremd  ist  die  in  den  Gerundien 
und  Supinen  vollständiger  als  sonst  irgendwo  durchgeführte  Sub- 
verhÄitnig«  stantiviruug  der  Zeitwörter.  -—*  Diese  aus  einer  reichen  Fülle 
m' den 'orie!  analoger  Erscheinungen  ausgewählten  Reispiele  genügen  um  die 
eben.  Individualität  des  italischen  Sprachstamms  jedem  andern  indo- 
germanischen gegenüber  darzuthun  und  zeigen  denselben  zu- 
gleich sprachlich  wie  geographisch  als  nächsten  Stammverwand- 
ten der  Griechen;  der  Grieche  und  der  Italiker  sind  Rrüder,  der 
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Kdte,  der  Deutsche  und  der  Slave  ihuen  Vettern)  Die  wesentliche 
Einheit  alier  italischen  wie  aller  griechischen  Dialekte  und  Stämme 
unter  sich  mufs  früh  und  klar  den  beiden  grofsen  Nationen  selbst 
aufgegangen  sdn ;  denn  wir  finden  in  der  römischen  Sprache  ein 
uraltes  Y^ort  räthselhaften  Ursprungs,  Graius  oder  Graicus,  das 
jeden  Helleoen  bezeichnet,  und  ebenso  bei  den  Griechen  die  ana- 
loge Benennung  ^OTtixog,  die  von  allen  den  Griechen  in  älterer 
Zeit  bekannten  latinischen  und  samnitischen  Stämmen,  nicht  aber 
von  lapygem  oder  Etruskem  gebraucht  wird.  -— ^[nnerhalb  des  yerhutniM 


italischen  Sprachstammes  aber  tritt  das  Lateinische  wieder  in  **  ^  d^lH! 
dnen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  umbrisch-samnitischen  Dia-^rer.  Subbi. 
lekten.  Allerdings  sind  von  diesen  nur  zwei,  der  umbrisdie  und  *^ 
der  samnitische  oder  oskische  Dialekt  einigermafsen,  und  auch 
diese  nur  in  äufserst  lückenhafter  und  schwankender  Weise  be- 
kannt; von  den  übrigen  Dialekten  sind  die  einen,  wie  der  volski- 
sche  und  der  marsische,  in  zu  geringen  Trümmern  auf  uns  ge- 
kommen um  sie  in  ihrer  Individualität  zu  erfassen  oder  auch  nur 
die  Mundarten  selbst  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  dassifi- 
dren,  während  andere,  wie  der  sabinische,  bis  auf  geringe  als 
dialektische  Eigen thümlichkeiten  im  provinzialen  Latein  erhaltene 
Spuren  völlig  untergegangen  sind.  Indefs  läfst  die  Gombination 
der  sprachlichen  und  der  historischen  Thatsachen  daran  keinen 
Zweifel,  dafs  diese  sämmtlichen  Dialekte  dem  umbrisch-samniti- 
schen  Zweig  des  grofsen  itaUschen  Stammes  angehört  haben  und 
dafs  dieser,  obwohl  dem  lateinischen  Stamm  weit  näher  als  dem 
griediischen  verwandt,  doch  auch  wieder  von  ihm  aufs  Bestimm- 
teste sich  unterscheideiN  Im  Fürwort  und  sonst  häufig  sagte  der 
Samnite  und  der  Umbrer  p,  wo  der  Römer  q  sprach  —  so  pis 
für  qw's;  ganz  wie  sich  auch  sonst  nah  verwandte  Sprachen  schei- 
den ,  wie  zum  Beispiel  dem  Keltischen  in  der  Bretagne  und  Wa- 
les p,  dem  Galischen  und  Irischen  k  eigen  ist.  In  den  Yocalen 
ersdieinen  die  Diphthonge  im  Lateinischen  und  überhaupt  den 
nördlichen  Dialekten  sehr  zerstört,  dagegen  in  den  südlichen  ita- 
lischen Dialekten  sie  wenig  geUtten  haben;  womit  verwandt  ist, 
dafs  in  der  Zusammensetzung  der  Römer  den  sonst  so  streng 
bewahrten  Grund  vokal  abschwächt,  was  nicht  geschieht  in  der 
verwandten  Sprachengruppe^  Der  Genitiv  der  Wörter  auf  a  ist 
in  dieser  wie  bei  den  Griechen  as,  bei  den  Römern  in  der  ausge- 
bildeten Sprache  ae;  der  der  Wörter  auf  us  im  Samnitischen  eis, 
im  Umbrischen  es,  bei  den  Römern  ei;  der  Locativ  tritt  bei  die- 
sen im  Sprachbewufstsein  mehr  und  mehr  zurück,  während  er 
in  den  anderen  italischen  Dialekten  in  vollem  Gebrauch  blieb;  der 
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Dativ  des  Plural  auf  bus  ist  nur  im  Lateinischen  erbalten.  Der 
umbrisch-samnitische  Infinitiv  auf  um  ist  den  Römern  fremd; 
während  das  oskisch-umbrische  von  der  Wurzel  es  gebildete  Fu- 
tur nach  griechischer  Art  (her-est  wie  kiy-aco)  bei  den  Römern 
fast,  vielleicht  ganz  verschollen  und  ersetzt  ist  durch  den  Optativ 
des. einfachen  Zeitworts  oder  durch  analoge  Rildung^  von  fuo 
{ama-bo).  In  vielen  dieser  Fälle,  z.  R.  in  den  Casusformen 
sind  die  Unterschiede  indefs  nur  vorhanden  für  die  beider- 
seits ausgebildeten  Sprachen,  während  die  Anlange  zusammen- 
fallen. {Wenn  also  die  italische  Sprache  nebenrder  griechischen 
selbständig  steht,  so  verhält  sich  innerhalb  jener  die  lateinische 
Mundart  zu  der  umbrisch-samnitischen  etwa  wie  die  ionische 
zur  dorischen,  während  sich  die  Verschiedenheiten  des  Oskischen 
und  des  ümbrischen  und  der  verwandten  Dialekte  etwa  vergleichen 
lassen  mit  denen  des  Dorismus  in  Sicilien  und  in  Sparta.  — 
Jede  dieser  Spracherscheinungen  ist  Ergebnifs  und  Zeugnifs 
eines  historischen  Ereignisses.  Es  läfst  sich  daraus  mit  voll- 
kommener Sicherheit  erschliefsen,  dafs  aus  dem  gemeinschaft- 
lichen Mutterschofs  der  Völker  und  der  Sprachen  ein  Stamm 
aussdiied,  der  die  Ahnen  der  Griechen  und  der  Italiker  gemein- 
schaftlich in  sich  schlofs;  dafs  aus  diesem  alsdann  die  Itahker 
sich  abzweigten  und  diese  wieder  in  den  westlichen  und  östlichen 
Stamm ,  der  östliche  noch  später  in  Umbrer  und  Osker  aus  ein-« 
ander  gingen.  —  Wo  und  wann  diese  Scheidungen  stattfanden, 
kann  freilich  die  Sprache  nicht  lehren  und  kaum  darf  der  verwe- 
gene Gedanke  es  versuchen  diesen  Revolutionen  ahnend  zu  fol- 
gen, von  denen  die  frühesten  unzweifelhaft  lange  vor  derjenigen 
Einwanderung  stattfanden,  welche  die  Stammväter  der  Italiker 
über  die  Apenninen  führte.  Dagegen  kann  die  Vergleichung  der 
Sprachen,  richtig  und  vorsichtig  behandelt,  von  demjenigen  Cul- 
turgrade,  auf  dem  das  Volk  sich  befand  als  jene  Trennungen  ein- 
traten, ein  annäherndes  Rild  und  damit  uns  die  Anfänge  der  Ge- 
schichte gewähren,  welche  nichts  ist  als  die  Entwickelung  der 
Civihsation.  Denn  es  ist  namentUch  in  der  Rildungsepoche  die 
Sprache  das  treue  Rild  und  Organ  der  erreichten  Culturstufe; 
die  grofsen  technischen  und  sittUchen  Revolutionen  sind  darin 
wie  in  einem  Archiv  aufbewahrt,  aus  dessen  Acten  die  Zukunft 
nicht  versäumen  wird  für  jene  Zeiten  zu  schöpfen ,  aus  welchen 
alle  direkte  Ueberlieferung  verstummt  ist) 
indogermani-  (S^ährend  dlc  jetzt  getrennten  indogermanischen  Völker 
einen  gleichsprachigen  Stamm  bildeten,  eiTcichten  sie  einen 
gewissen  Culturgrad  und  einen  diesem  angemessenen  Wort- 


gehe Cultur. 
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schätz,  dexk  als  gemansame  Ansstaltang  in  conv^tionell  festge- 
stelHem  Gebrauch  alle  Einzelvölker  übernahmen  um  auf  der  ge- 
gebenen Grundlage  selbständig  weiter  zu  baueiT)  Wir  finden 
in  diesenff  Wortschatz  nidit  blofs  die  einfachsten  Bezeich- 
nungen des  Seins,  der  Thätigkeiten,  der  Wahrnehmungen,  wie 
sumy  do,  pater,  das  heilst  den  ursprünglichen  Wiederhall  des 

^  Eindrucks,  den  die  Aufsenwelt  auf  die  Brust  des  Menschen  macht, 

sondern  auch  eine  Anzahl  Culturwörter  nicht  blofs  ihren  Wurzeln 
nach,  sondern  in  einer  gewohnheitsmdfsig  ausgeprägt«[i  Form, 
wdche  Gemeingut  des  indogermanischen  Stammes  und  weder  aus 
gldchmäfsiger  Entföltung  noch  aus  späterer  Entlehnung  er- 
klärbar sind.  So  besitzen  wir  Zeugnisse  für  die  Entwickelung  des 
Hirtenlebens  in  jener  fernen  Epoche  in  den  unabänderlich  fixir- 
ten  Namen  der  zahmen  Thiere:  sanskritisch  gäus  ist  lateinisch 
bo8,  griechisch  ßovg;  avis  ist  lateinisch  Ovis,  griechisch  oig; 
sanskritisch  a^as,  lateinisch  eqwis,  griechisdi  iTtJtog;  sanskri- 
tisch haüsaSy  lateinisch  anser,  griechisch  x^V;  sanskritisch  ätis, 
griechisch  r^crcra,  lateinisch  anas;  ebenso  sind  pecus,  mSfpor- 
CU8,  taurus,  canis  sanskritische  Wörter.  (^Also  schon  in  dieser 
fmisten  Epoche  hatte  der  Stamm,  auf  dem  von  den  Tagen  Ho- 
mers bis  auf  unsere  Zeit  die  geistige  Entwickelung  der  Mensch- 
heit beruht,  den  niedrigsten  Culturgrad  der  Civilisation ,  die  Jä- 

1^^  ger-  und  Fischerepoche  überschritten  und  war  zu  einer  wenig- 
stens relativen  Stetigkeit  der  Wohnsitze  gelangt.  Dagegen  fehlt 
es  bis  jetzt  an  sicheren  Beweisen  dafür,  dafs  schon  damals  der 
Acker  gebaut  worden  ist.  Die  Sprache  spricht  eher  dagegen  als 
dafür^  Unter  den  lateinisch-griechischen  Getreidenamen  kehrt  kei- 
ner wieder  im  Sanskrit  mit  einziger  Ausnahme  von  ted,  das  sprach- 
lich dem  sanskritischen  yavas  entspricht,  übrigens  im  Indischen 
die  Gerste,  im  Griechischen  den  Spelt  bezeichnet.  Es  mufs  nun  frei- 
lich zugegeben  werden,  dafs  diese  von  der  wesentlichen  üeberein- 
stimroung  der  Benennungen  der  Hausthiere  so  scharf  abstechende 
Verschiedenheit  in  den  Namen  der  Culturpflanzen  eine  ursprüng- 
liche Gemeinschaft  des  Ackerbaus  noch  nicht  unbedingt  aus- 
schliefst; in  primitiven  Verhältnissen  ist  die  üebersiedelung  und 
Acclimatisirung  der  Pflanzen  schwieriger  als  die  der  Thiere  und 
der  Reisbau  der  Inder,  der  Weizen-  und  Speltbau  der  Griechen 
und  Römer,  der  Roggen-  und  Haferbau  der  Germanen  und 
Kelten  könnten  an  sich  wohl  alle  auf  einen  gemeinschaftlichen 

r         ursprünglichen  Feldbau  zurückgehen.  Aber  auf  der  andern  Seite 

/  ist  die  den  Griechen  und  Indern  gemeinschaftliche  Benennung 

einer  Halmfrucht  doch  höchstens  ein  Beweis  dafür,  dafs  man  vor 
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der  ScheiduBg  der  Stamme  die  in  Mesopotamien  wildwachsen- 
den Gersten-  und  Speltkörner*)  sammelte  und  afs,  nicht  aber  da- 
für, dafs  man  schon  Getreide  baute.  Wenn  sich  hier  nach  keiner 
Seite  hin  eine  Entscheidung  ergiebt,  so  führt  dagegen  etwas  weiter 
die  Beobachtung,  dafs  eine  Anzahl  der  wichtigsten  hier  einschla- 
genden Culturwörter  im  Sanskrit  zwar  auch,  aber  durchgängig  in 
allgemeinerer  Bedeutung  vorkommen:  agras  ist  bei  den  Indem 
überhaupt  Flur,  Mmu  ist  das  Zerriebene,  aritram  ist  Ruder  und 
Schiff,  venas  das  Anmuthige  überhaupt,namentlichder  anmuthende 
Trank.  Die  Wörter  also  sind  uralt;  aber  ihre  bestimmte  Be- 
ziehung auf  die  Ackerfiur  {ager),  auf  das  zu  mahlende  Getreide 
{granum,  Korn),  auf  das  Werkzeug,  das  den  Boden  furcht  wie 
das  Schiff  die  Meeresfläche  {aratrum),  auf  den  Saft  der  Weintraube 
(vinum)  war  bei  der  ältesten  Theilung  der  Stämme  noch  nicht 
vorhanden  und  es  kann  daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
die  Beziehungen  zum  Theil  sehr  verschieden  ausfielen  und  zum 
Beispiel  von  dem  sanskritischen  kAmu  sowohl  das  zum  Zerrei- 
ben bestimmte  Korn  als  auch  die  zerreibende  Mühle,  gothisch 
quairnvs,  litthauisch  gimös  ihre  Namen  empfingen.  Wir  dürfen 
danach  als  wahrscheinUch  annehmen,  dafs  das  indogermanische 
Urvolk  den  Ackerbau  noch  nicht  kannte  imd  als  gewifs,  dafs, 
wenn  es  ihn  kannte,  er  doch  noch  in  der  Volkswirthschaft  eine 
durchaus  untergeordnete  Rolle  spielte;  denn  wäre  er  damals 
schon  gewesen,  was  ö'  später  den  Griechen  und  Römern  war, 
so  hätte  er  tiefer  der  Sprache  sich  eingeprägt  als  es  geschehen 
ist.  — -  Dagegen  zeugen  für  den  Häuser-  und  Hüttenbau  der  In- 
dogermanen  sanskritisch  dam{as),  lateinisch  domus,  griechisch 
dofnog;  sanskritisch  vegas,  lateinisch  vicm,  griechisch  olxog; 
sanskritisch  dvaras,  lateinisch  fores,  griechisch  -dvQa;  femer 
für  den  Bau  von  Ruderböten  die  Namen  des  Nachens  —  sans- 
kritisch näus,  griechisch  vavg,  lateinisch  navis  —  und  des  Ru- 
ders —  sanskritisch  aritram,  griechisch  sger^og^  lateinisch  re- 
mus,  tri-re-mis;  für  den  Gebrauch  der  Wagen  und  die  Bändi- 
gung der  Thiere  zum  Ziehen  und  Fahren  sanskritisch  akshas 
(Achse  und  Karren),  latemisch  axis,  griechisch  a^cov,  a/.i-a^a; 
sanskritisch  jugam,  lateinisch  iugum,  griechisch  Cvyov.  Auch  die 
Benennungen  des  Kleides  —  sanskritisch  vastra,  lateinisch  vestis. 


*)  Nordwestlich  von  Anah  am  rechten  Euphratufer  fanden  sich  zusam- 
men Gerste,  Weizen  und  Spelt  im  wilden  Zustande   (Alpb.  de  Candolle 
geographie  botanique  rm'sonnee  2,  p.  934).  Dasselbe,  dafs  Gerste  und  Wei- 
zen in  Mesopotamien  wild  wachsen,  sagt  schon  der  babylonische  Geschicht- 
schreiber Berosos  (bei  Georgios  Synkellos  n.  50  Bonn.). 
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griedttdch  iadnfg  —  und  des  Nähens  —  sansbritisdi  siv,  latei- 
otöch  SU&;  sanskritisch  nah,  lateinisch  neo,  griechisch  r^d-at  — 
sind  in  aUen  indogermanischen  Spradien  die  gleichen.  Von  der 
hohem  Kunst  des  Webens  läfst  dies  dagegen  nicht  in  gleicher 
Weise  &ch  sagen*).  (|6agegen  ist  wieder  die  Kunde  von  der  Be«- 
nulzung  des  Feuers  zur  Speisenbereitung  und  des  Salzes  zur 
Vfürzung  derselben  uraltes  Erbgut  der  indogermanischen  Na- 
tionen; und  das  Gleiche  gilt  sogar  von  der  Kenntnifs  der  ältesten 
zum  Werkzeug  und  zum  Zierrath  von  dem  Mensehen  verwand- 
te Metalle.  Wenigstens  vom  Kupfer  {aes)  und  Silber  {argm^ 
tum)y  vielleicht  auch  vom  Gold  kehren  die  Namen  wieder  im 
Sanskrit  und  diese  Namen  sind  doch  schwerlich  entstanden, 
bevor  man  gelernt  hatte  die  Erze  zu  scheiden  und  zu  verwen- 
den; wie  denn  auch  sanskritisch  asis,  lateinisch  ensis  auf  den 
uraltoi  Gebraudi  metallener  Waffen  hinleitet.; — (^Nicht  minder 
rddien  in  diese  Zeiten  die  Fundamentalgedanken  zurück,  auf 
denen  die  Entwickelung  aller  indogermanischen  Staaten  am  letz- 
ten Ende  beruht:  die  Stellung  von  Mann  und  Weib  zu  einander, 
die  Geschlechterordnung,  das  Priesterthum  des  Hausvaters  und 
die  Abwesenheit  eines  eigenen  Priesterstandes  so  wie  überhaupt 
einer  jeden  Kastensonderung,  die  Sdaverei  als  rechtliche  Institu- 
tion. Dagegen  die  positive  Ordnung  des  Gemeinwesens,  die  Ent- 
scheidung zwischen  Königthum  und  Genieindeherrlichkeit,  zwi- 
schen erblicher  Bevorzugung  der  Königs-  und  Adelsgeschlechter 
und  unbedingter  Bechtsgleichheit  der  Burger  gehört  überall  einer 
späteren  Zeit  an.  i —  Selbst  die  Elemente  der  Religion  und  der  Wis- 
senschaft zeigen  Spuren  ursprünglicher  GemeinscbafL  Die  Zah- 
len sind  diesdben  bis  hundert  (sanskritisch  ^atam,  ika^atam, 
lateinisch  cerUum,  griechisch  e-xcrro»',  gotbisch  ^unei) ;  der  Mond 
heifst  in  allen  Sprache  davon,  dafs  man  nach  ihm  die  Zeit  mifst 
(mensis).  Wie  der  Begriff  der  Gottheit  selbst  (sanskritisch  devas, 
lateinisch  detis,  griechisch  -d-eog)  gehören  zum  gemeinen  Gut  d^ 
Völker  auch  manche  der  ältesten  Religionsvorstellungen  und  Na- 

*)  Wenn  das  lateinische  neo,  vimen  demselben  Stamm  angehört  wie  un> 
ser  weben  und  die  verwandten  Wörter,  so  mufs  das  Wort,  noch  als  Griechen 
und  Italiker  sich  trennten,  die  allgemeine  Bedeutung  flechten  gehabt  haben 
und  kann  diese  erst  später,  wahrscheinlich  iä  verschiedenen  Gebieten  un- 
abhängig von  einander,  in  die  des  Webens  übergegangen  sein.  Auch  der 
Leinbau,  so  alt  er  ist,  reicht  nicht  bis  in  diese  Zeit  zurück,  denn  die  Indier 
kennen  die  Fiacbspflaoze  wohl,  bedienen  sich  ihrer  aber  bis  heute  nur  zur 
Bereitung  des  Leinöls.  Der  Hanf  ist  den  Italikem  wohl  noch  später  be- 
kannt geworden  als  der  Flachs;  wenigstens  sieht  canabis  ganz  aus  wie  ein 
spätes  Lehnwort 

Eöm.  Gesch.  I.  2.  Aafl.  2 


18  ERSTES  BUCH.  KAPITEL  II. 

turbilder.  Die  Ai^assung  zum  Beispiel  des  Himmels  als  des  Va* 
ters,  der  Erde  als  der  Mutter  der  Wesen,  die  Festzuge  der  Götter, 
die  in  eigenen  Wagen  auf  sorgsam  gebahnten  Gleisen  Ton  einem 
Ort  zum  andern  ziehen,  die  schattenhafte  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  sind  Grundgedanken  der  indischen  wie  der  grie- 
chischen und  römischen  Götterlehre.  Selbst  einzekie  der  Götter 
vom  Ganges  stimmen  mit  den  am  Üissos  und  an  der  Tiber 
verehrten  bis  auf  die  Namen  überein  —  so  ist  der  Uranos  der 
Griechen  der  Yarunas,  so  der  Zeus,  Jovis  pater,  Diespiter  derDjäus. 
pitä  der  Veden.  Auf  manche  rathselhafte  Gestalt  der  hellenischen 
Mythologie  ist  durch  die  neuesten  Forschungen  Ober  die  ältere 
indische  Götterlehre  ein  ungeahntes  Licht  gefallen.  (Die  alters- 
grauen geheimnifsvollen  Gestalten  der  Erinnyen  sind  nicht  helle- 
nisches Gedicht,  sondern  schon  mit  den  ältesten  Ansiedlem  aus 
dem  Osten  eingewandert.  Das  göttliche  Windspiel  Saramd,  das 
dem  Herrn  des  Himmels  die  goldene  Heerde  der  Sterne  und  Son- 
nenstrahlen behütet  und  ihm  die  Himmelskühe,  die  nährenden 
Regenwolken  zum  Melken  zusammentreibt,  das  aber  auch  die 
frommen  Todten  treulich  in  die  Welt  der  Seligen  geleitet,  ist  den 
Griechen  zu  dem  Sohn  der  Saramä,  dem  Saram^yas  oder  Her- 
meias  geworden  und  die  räthselhafte  ohne  Zweifel  auch  mit  der 
römischen  Cacussage  zusammenhängende  hellenische  Erzählung 
Ton  dem  Raub  der  Rinder  des  Helios  erscheint  nun  als  ein  letzter 
unverstandener  Nachklang  jener  alten  sinnvollen  Naturphantasie^ 

Graecoitau-  ;  WcHU  dlc  Aufgabo  dcn  Culturgrad  zu  bestimmen,  den  die 
'  Indogermanen  vor  der  Scheidung  der  Stämme  erreichten,  mehr 
der  allgemeinen  Geschichte  der  alten  Welt  angehört,  so  ist  es  da- 
gegen speciell  Aufgabe  der  italischen  Geschichte  zu  ermittehi,  so 
weit  es  möglich  ist,  auf  welchem  Stande  die  graecoitalische  Nation 
sich  befand,  als  Hellenen  uiid  Italiker  sich  von  einander  schieden. 
Es  ist  dies  keine  überflüssige  Arbeit;  wir  gewinnen  damit  den 
Anfangspunct  der  italischen  Civilisation,  den  Ausgangspunkt  der 

Ackerban.  nationalen  Geschichte.  —  Alle  Spuren  deuten  dahin ,  dafs ,  wäh- 
rend die  Indogermanen  wahrscheinlich  ein  Hirtenleben  führten 
und  nur  etwa  die  viilde  Halmfrucht  kannten,  die  tiraecoitaliker 
ein  kom-,  vielleicht  sogar  schon  ein  weinbauendes  Volk  waren^ 
Dafür  zeugt  nicht  gerade  die  Gemeinschaft  des  Ackerbaus  selbst, 
die  im  Ganzen  noch  keineswegs  einen  Schlufs  auf  alte  Völkerge- 
meinschaft rechtfertigt.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  des 
indogermanischen  Ackerbaus  mit  dem  der  chinesischen,  aramäi- 
schen und  ägyptischen  Stämme  wird  schwerlich  in  Abrede  gestellt 
werden  können;  und  doch  sind  diese  Stamme  den  Indogermanen 
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entweder  stammfiremd  oder  doch  zu  ei&er  Zeit  von  ihnen  getrennt 
worden,  wo  es  sicher  noch  keinen  Feldbau  gab.  Vielmehr  haben 
die  höher  stehenden  Stamme  vor  Alters  wie  heut  zu  Tage  die 
Culturgeräihe  und  Culturpflanzen  beständig  getauscht;  und  wenn 
£e  Aimalen  von  China  den  chinesischen  Ackerbau  auf  die  unter 
einem  bestimmten  König  in  einem  bestimmten  Jahr  stattgefün- 
dene  Einführung  von  fünf  Getreidearten  zurückfuhren,  so  zeich- 
net diese  Erzählung  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Verhältnisse 
der  ältesten  Culturepoche  ohne  Zweifel  richtig.  Gemeinschaft  des 
Ackerbaus  wie  Gemeinschaft;  des  Alphabets,  der  Streitwagen,  des 
Purpurs  und  anderen  Geräths  und  Schmuckes  gestattet  weit  öf- 
ter einen  Schlufs  auf  alten  Völkerverkehr  als  auf  ursprönghche 
Volkseinheit.  Aber  was  die  Griechen  und  Italiker  anlangt,  so  darf 
bei  den  verhältnifsmäfsig  wohl  bekannten  Beziehungen  dieser  bei- 
den Nationen  zu  einander  die  Annahme,  dafs  der  Ackerbau  wie 
Sdirift  und  Münze  erst  durch  die  Hellenen  nach  Italien  gekommen 
sd,  als  vöDig  unzulässig  bezeichnet  werdenAtAndrerseits  zeugt  für 
den  engsten  Zusammenhang  des  beiderseit^en  Feldbaus  die  Ge- 
meinschaftlichkeit aller  ältesten  hierher  gehörigen  Ausdrucke:  ager 
ayqog;  aro  aratrum  aQoco  cxqotqov;  ligo  neben  Xaxcctvco;  hortus 
XOQTog;  hordeum  xQid^;  milium  fiekivrj;  rapa  ^arpavlg;  malva 
fiaXdxf];  vinum  olvog;,'^d  ebenso  das  Zusammentreffen  des 
griechischen  und  italischen  Ackerbaus  in  der  Form  des  Pflu- 
ges, der  auf  altattischen  und  römischen  Denkmälern  ganz  gleich- 
gebildet vorkommtJ)in  der  Wahl  der  ältesten  Kornarien:  Hirse, 
Gerste,  Spelt;  in  dem  Gebrauch  die  Aehren  mit  der  Sichel  zu 
schneiden  und  sie  auf  der  glattgestampflen  Tenne  durch  das 
Vieh  austreten  zu  lassen;  endlich  in  der  Bereitungsart  des  Ge- 
treides ^  |)m^5  ftolTog,  pinso  rvTiaaco,  mola  fitkrj;  denn  das 
Backen  ist  jüngeren  Ursprungs  und  wird  auch  defshalb  im 
römischen  Ritual  statt  des  Brotes  stets  der  Teig  oder  Brei  ge- 
braucht. Dass  auch  der  Weinbau  in  Italien  über  die  älteste  grie- 
chische Einwanderung  hinausgeht,  dafür  spricht  die  Benennung 
'Wein\and' (OlvcoTQla)y  die  bis  zu  den  ältesten  griechischen  Anlan- 
dem  hinaufzureichen  scheint.  Danach  mufs  der  Üebergang  vom  Hir- 
tenleben zum  Ackerbau  oder  genauer  gesprochen  die  Verbindung 
des  Feldbaus  mit  der  älteren  Weidewirthschaft  stattgefunden  ha- 
ben, nachdem  die  Indier  aus  dem  Mutterschofs  der  Nationen 
ausgeschieden  waren,  aber  bevor  die  Hellenen  und  die  Italiker 
ihre  alte  Gemeinsamkeit  aufgaben.  Uebrigens  scheinen,  als  der 
Ackerbau  aufkam,  die  Hellenen  und  Italiker  nicht  blofs  unter  sich, 
sondern  auch  noch  mit  anderen  Gliedern  der  grofsen  Familie  zu 
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einem  Volksganzen  verbunden  ge\^esen  zu  sein;  wenigstens  fet 

es  Thatsache,  dafs  die  wichtigsten  jener  Culturwörter  zwar  deÄ 

A        asiatischen  Gliedern  der  indogermanischen  Völkerfamilien  fremd, 

/^  aber  den  Römern  mid  Griechen  mit  den  deutschen,  slavischeh, 
lettischen,  Ja  selbst  den  keltischen  Stammen  gemeinsam  siMf). 
Die  Sonderung  des  gemeinsamen  Erbgutes  von  dem  wohlefwor- 
benen  Eigen  einer  jeden  Nation  in  Sitte  und  Sprache  ist  nodi 
lange  nicht  vollständig  und  in  aller  Mannigfaltigkeit  der  Gliede- 
rungen und  Abstuftmgen  durchgeführt;  die  Durchforschung  der 
Sprachen  in  dieser  Beziehung  hat  kaum  begonnen  und  auch 
die  Geschichtschreibung  entnimmt  immer  noch  ihre  Darstellung 
der  Urzeit  vorwiegend ,  statt  dem  reichen  Schacht  der  Sprachen, 
vielmehr  dem  gröfstentheils  tauben  Gestein  der  Ueberlieferung. 
Für  jetzt  mufs  es  darum  hier  genügen  auf  die  Unterschiede  hin- 
zuweisen zwischen  der  Cultur  der  indogermanischen  Familie  in 
ihrem  ältesten  Beisammensein  und  zwischen  der  Culiur  derjeni- 
gen Epoche,  wo  die  Graecoitaliker  noch  ungetrennt  zusammen 
lebten;  die  Unterscheidung  der  den  asiatischen  Gliedern  dieser 
Familie  fremden,  den  europäischen  aber  gemeinsamen  Culturre- 
sultate  von  denjenigen,  welche  die  einzelnen  Gruppen  dieser  letzte- 
ren, wie  die  griechisch -italische,  die  deutsch- slavische,  jede  für 
sich  erlangten,  kann,  wenn  überhaupt,  doch  auf  jeden  Fall  erst 
nach  weiter  vorgeschrittenen  sprachlichen  und  sachlichen  Unter- 
suchungen gemacht  werden.  Igicher  aber  ist  der  Ackerbau  für  die 
graecoitalische,  wie  ja  für  alle  anderen  Nationen  auch,  der  Keim 
und  der  Kern  des  Volks-  und  Privatlebens  geworden  und  als 
)  solcher  im  Volksbewufstsein  geblieben.  Das  Haus  und  der 
*  feste  Heerd ,  den  der  Ackerbauer  sich  gründet  anstatt  der  leich- 
ten Hütte  und  der  unsteten  Feuerstelle  des  Hirten,  werden  im 


*)  So  finden  sich  aro,  aratrum  wieder  in  dem  altdeutschen  oron  (pflii- 
i  Ifen,  mundartlich  eren),  erida,  im  slavischen  orati,  oradlo,  im  litthauischen 

aräf  arimnas,  im  keltischen  ar,  aradar.  So  steht  neben  ligo  unser  Rechen, 
}  neben  hortus  unser  Garten,  neben  7/to/a  unser  Mühle ,  slav'isch  mlyn ,  lit- 

thauisch  malunax,  keltisch  malm.  —  Allen  diesen  Thatsachen  gegenüber 
wird  man  es  nicht  zugeben  kb'nnen,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Grie- 
chen in  allen  hellenischen  Gauen  von  der  Viehzucht  lebten.  Nur  das  ist  aller- 
dings anzunehmen,  dafs  eine  reine  Ackerbauwirthschaft  vor  Scheidung  der 
Stämme  noch  nirgends  bestanden  haben  kann  und  dafs  die  verschiedenen 
Gaue  Griechenlands  wie  Italiens,  je  nach  derLocalität,  mehr  oder  minder  die 
^*->,  Viehzucht  damit  verbanden,  einzelne  griechische  auch  wohl  ausschliefsHch 

,  V*  von  ihren  Heerden  lebten.    Darum  ist  nicht  Korn-  oder  Grund-,  sondern 

;    \  Viehbesitz  in  Hellas  wie  in  Italien  der  Ausgangs-  und  Mittelpunct  alles 

Privatvermögens. 
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paügw  Gebiete  dargest^  \mA  id^oluirt  in  der  Göttin  Vesta  oder 
Ed'^ia^  fast  der  einzigen,  diß  nicht  indogermanisch  und  doch  bei- 
den Nationen  von  Haus  aus  gemein  ist.  Eine  der  ältesten  italischen  T) 
Stammsagen  legt  dem  Konig  Italus,  oder,  wie  die  Italiker  gesprochen  /V 
haben  müssen,  Vitalus  oder  Vitulus  die  Ueherführung  des  Volkes  '  ^ 
TomHirlenlebenzum  Ackerbau  bei  und  knilpll  sinnig  die  ursprüng- 
liche italische  Gesetzgebung  daran;  nur  eine  andere  Wendung  davon 
ist  es,  wenn  die  samnitische  Stammsage  zum  Fuhrer  der  Urco- 
ionien  den  Ackerstier  macht  oder  wenn  die  ältesten  latinischen 
Yolksnamen  das  Volk  bezeichnen  als  Schnitter  (Siculi,  auch  wo^ 
Sicani)  oder  als  Feldarbeiter  (Opsci),  Es  gehört  zum  sagenwi- 
drigen Oiarakter  der  sogenannten  römischen  Ursprungssage, 
dals  darin  ein  städtegründendes  Hirten-  und  Jägervolk  auftritt; 
Sage  und  Glaube,  Gesetze  und  Sitten  knüpfen  bei  den  Italikem 
wie  bei  den  Hellenen  durchgängig  an  den  Ackerbau  a^^. 
—  Wie  der  Ackerbau  selbst  beruhen  auch  die  Bestimmun- 
g^i  der  Flächenmafse  und  die  Weise  der  Limitation  bei  beiden 
Völkern  auf  gleicher  Grundlage;  wie  denn  das  Bauen  des  Bodens 
ohne  eine  wenn  gleich  rohe  Vermessung  desselben  nidit  gedacht 
werden  kann.  Der  oskische  und  umbrische  Vorsus  von  lOOFuüs 
insGevierte  entspricht  genau  dem  griechischen  Plethron.  Auch  das 
Princip  der  Limitation  ist  dasselbe.  Der  Feldmesser  orientirt  sich 
nadi  einer  der  Himmelsgegenden  und  zieht  also  zuerst  zwei  Li- 
nien von  Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen,  in 
d^en  Schneidepunct  {templum,  riitispo^  von  r^fivo))  er  steht,  als- 
dann in  gewissen  festen  Abständen  den  Hauptschneidelinien  pa- 
rallele Linien,  wodurch  eine  Reihe  rechtwinklichter  Grundstücke 
entsteht,  deren  Ecken  die  Grenzpfahle  {termini,  in  sicilischen  In- 
schriften Teqi^ioveg^  gewöhnlich  o^ot)  bezeichnen.  Diese  Limita- 
tionsweise,  die  wohl  auch  etruskisch,  aber  schwerlich  etruski- 
schen  Ursprungs  ist,  finden  wir  bei  den  Römern,  Umbrem,  Sam- 
nilen,  aber  auch  in  sehr  alten  Urkimden  der  tarentinischen  He- 
rakleoten,  die  sie  wahrsc^heinUch  eben  so  wenig  von  den  Italikem 


"*)  Nichts  ist  dafür  bezeicbnender  als  die  en^e  Verkoüpfung ,  in  welche 
die  älteste  Cnltnrepocbe  den  Ackerbau  mit  der  Ehe  wie  mit  der  StadtgrÜD-  ^ 
dang  setzte.  So  sind  die  bei  der  Ehe  zuDäcfast  betbeilig^n  Götter  in  Italien 
die  Ceres  und  (oder?)  TeUus  (Plutarch  Mofnul.  22;  Servios  zar  ^en.  4, 
166;  Rofsbach  röm.  Ehe  S.  257. 301),  in  GriecheDland  die  Demeter  (Plutarch 
eaniug'.  praec.  Vorr.),  wie  denn  auch  in  alten  griechischen  Formeln  die  Ge- 
wioooDg  von  Kiodem  selber  ,Ernte'  beifst  (S.  24  A  ) ;  ja  die  älteste  römi- 
sdie  Efaeform,  die  Coofarreatio  entnimmt  ihren  Namen  und  ihr  Ritual  vom 
Ran^o.  INe  Yerwendiing  dei|  Pflugs  bei  der  Stadtgründiuig  ist  bekanii^ 
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entiehnt  hshen,  als  diese  »ie  Ton  den  Tarentinern,  sondem  «s  ist 
altes  GemeiBgät.  Eigenthümlich  römisdi  und  charakteristisch 
ist  erst  die  eigensinriige  Ausbildung  des  quadratischen  Princips, 
wonach  man  selbst  wo  Flufs  und  Meer  eine  natürliche  Grenze 
machten,  diese  nicht  gelten  liefs,  sondem  mit  dem  letzten  vollen 
ßoiutigo  Quadrat  das  zum  Eigen  vertheilte  Land  abschlofs.  — (Aber  nicht 
wirtiwoiiaft.  jji^g  im  Ackerbau,  sondem  auch  auf  den  übrigen  Gebieten  der 
ältesten  menschlichen  Thatigkeit  ist  die  vorzugsweise  enge  Ver- 
wandtschalt der  Griechen  und  Italiker  unverkennbar.  Das  grie- 
chische Haus,  wie  Homer  es  schildert,  ist  wenig  verschieden  von 
demjenigen,  das  in  Italien  beständig  festgehalten  ward;  das  we- 
sentliche Stück  und  ursprünglich  der  ganze  innere  Wohnraum 
des  lateinischen  Hauses  ist  das  Atrium ,  das  heif st  das  schwarze 
Gemach  mit  dem  Hausaltar,  dem  Ehebett,  dem  Speisetisch  und 
dem  Heerd  und  nichts  anderes  ist  auch  das  homerische  Megären 
mit  Hausaltar  und  Heerd  und  schwarzberufster  Decke.  Nicht 
dasselbe  läfst  sich  von  dem  Schiilbau  sagen.  Der  Rudernachen 
ist  altes  indogermanisches  Gemeingut;  der  Fortschritt  zu  Segel- 
schiffen aber  gehört  der  graecoitalischen  Periode  schwerlich  an, 
da  es  keine  nicht  allgemein  indogermanische  und  doch  von  Haus 
aus  den  Griechen  und  Itahkern  gemeinsame  Seeausdrücke  giebt. 
Dagegen  wird  wieder  die  uralte  italische  Sitte  der  gemeinschaftlichen 
Mittagsmahlzeiten  der  Bauem ,  deren  Ursprung  der  Mythus  an  die 
Einführung  des  Ackerbaus  anknüpft,  von  Aristoteles  mit  den  kreti- 
schen Syssitien  verglichen;  und  auch  darin  trafen  die  ältesten  Rö- 
mer mit  den  Kretern  und  Lakonen  zusammen,  dafs  sie  nicht,  wie 
es  später  bei  beiden  Völkern  üblich  ward,  auf  der  Bank  liegend, 
sondern  sitzend  die  Speisen  genossen.  Ebenso  ist  die  Kleidung 
beider  Völker  wesentlich  identisch ,  denn  die  Tunica  entspricht 
völlig  dem  Chiton  und  die  Toga  ist  nichts  als  ein  bauschigeres 
Himation;  ja  selbst  in  dem  so  veränderlichen  Waffen wesen  ist 
wenigstens  der  Name  der  Hauptwaffe  jener  Zeit,  der  Lanze  {lan- 
cea  Xoyxf])  beiden  Völkern  gemein  und  vielleicht  ein  Erbstück 
der  graecoitalischen  Epoche.  So  geht  bei  den  Griechen  und  Ita- 
likem  in  Sprache  und  Sitte  zurück  auf  dieselben  Elemente  alles 
was  die  materiellen  Grundlagen  der  menschlichen  Existenz  be- 
trifft; die  ältesten  Aufgaben,  die  die  Erde  an  den  Menschen  stellt, 
sind  einstmals  von  beiden  Völkem,  als  sie  noch  eine  Nation  aus- 
machten, gemeinschaftlich  gelöst  worden.^ 
Italiker  und  ^dcrs  ist  CS  iu  dem  geistigen  Gebiet.  Die  grofse  Aufgabe 
^^ucholT  ^^  Menschen,  mit  sich  selbst,  mit  seines  Gleichen  und  mit  dem 
oegensatae.  Ganzcu  iu  bcwufster  Harmonie  zu  leben,  läfst  so  viele  Lösungen 
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ZQ  als  es  Provinzen  giebt  in  unsers  Vaters  Reich;  und  auf  diesem 
Gebiet  ist  es,  nicht  auf  dem  materiellen,  wo  die  Charaktere  der 
Individuen  und  der  Völker  sich  scheiden.  In  der  graecoitalischen 
Periode  müssen  die  Anregungen  noch  gefehlt  haben,  welche  die- 
sen inneriiehen  Gegensatz  hervortreten  machten;  erst  zwischen 
den  Hdleoen  und  den  Italikem  hat  jene  tiefe  innerliche  Verschie- 
denheit sich  offenbart,  deren  Nachwirkung  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  sich  fortsetzt.   Familie  und  Staat,  Religion  und  Kunst 
sind  in  Italien  wie  in  Griechenland  so  eigenthümlich,  so  durch- 
aus national  entwickelt  worden,  dafs  die  gemeinschaftliche  Gründ- 
lage, auf  der  auch  hier  beide  Völker  ftifsten,  dort  und  hier  über- 
wuchert und  unsem  Augen  fast  ganz  entzogen  ist   Jenes  helle- 
nische Wesen,  das  dem  Einzelnen  das  Ganze,  der  Gemeinde  die 
Nation,  dem  Bürger  die  Gemeinde  aufopferte,  dessen  Lebensideal 
das  schöne  und  gute  Sein  und  nur  zu  oft  der  süTse  Müfsiggang 
vrar,  dessen  politische  Entwickelung  in  der  Vertiefung  des  ur- 
sprünglichen Particularismus  der  einzelnen  Gaue  und  später  so- 
gar in  der  innerlichen  Auflösung  der  Gemeindegewalt  bestand,  des- 
sen rehgiöse  Anschauung  erst  die  Götter  zu  Menschen  machte 
und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die  Glieder  entfesselte  in  dem 
Spiel  der  nackten  Knaben  und  dem  Gedanken  in  aller  seiner 
Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Furchtbarkeit  freie  Bahn  gab; 
und  jenes  römische  Wesen,  das  den  Sohn  in  die  Furcht  des  Va-   t 
ters,  die  Bürger  in  die  Furcht  des  Herrschers,  sie  alle  in  die  ! 
Furcht  der  Götter  bannte,  das  nichts  forderte  und  nichts  ehrte  als   1 
die  nützliche  That  und  jeden  Bürger  zwang  jeden  Augenblick  des   ■ 
kurzen  Lebens  mit  rasüoser  Arbeit  auszufüllen,  das  die  keusche  \ 
Verhüllung  des  Körpers  schon  dem  Buben  zur  Pflidit  machte,  in  {• 
dem  wer  anders  sein  wollte  als  die  Genossen  ein  schlechter  Bür- 
ger hiefs,  in  dem  der  Staat  alles  war  und  die  Erweiterung  des 
Staates  der  einzige  nicht  veqiönte  hohe  Gedanke  —  wer  vermag   { 
diese  scharfen  Gegensätze  in  Gedanken  zurückzuführen  auf  die   j 
ursprüngliche  Einheit,  die  sie  beide  umschlofs  und  beide  vorbe-  j 
reitete  und  erzeugte?  Es  wäre  thörichte  Vermessenheit,  diesen 
Schleier  lüften  zu  wollen;  nur  mit  wenigen  Andeutungen  soll  es 
versudit  werden  die  Anfange  der  italischen  Nationalität  und  ihre 
Anknüpfung  an  eine  ältere  Periode  zu  bezeichnen,  um  den  Ah- 
nungen des  einsichtigen  Lesers  nicht  Worte  zu  leihen,  aber  die 
Richtypg  zu  weise^ 

/Alles  was  rißm  das  patriarchalische  Element  im  Staate  nen-  Famuie  nnd 
nen  kann,  ruht  in  Griechenland  wie  in  Italien  auf  denselben  Fun-     *'***' 
damenten.  Vor  allen  Dingen  gehört  hierher  die  sittliche  und  ehr- 


n 
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bare  Gestaltung  des  g^chlechtüchen  Lebens"^),  welche  dem 
Hanne  die  Monogamie  gebietet  und  den  Ehebruch  d^  Frau 
schwer  ahndet;  und  wdche  in  der  hohen  Stellung  der  Mutter  in- 
nerhalb des  häuslichen  Kruses  die  Ebenbürtigkeit  beider  Ge- 
schlediter  und  die  Heiligkeit  der  Ehe  anerkennt.  Dagegen  ist  die 
schroffe  und  gegen  die  Persönhchkeit  rücksichtslose  Entwicklung 
der  eheherrlichen  und  mehr  noch  der  väterlichen  Gewalt  den 
Griechen  firemd  und  italisches  Eigen;  die  sittliche  Unterthänig- 
keit  hat  erst  in  Italien  sich  zur  rechtlichen  Knechtschaft  umge- 
staltet. In  derselben  Weise  wurde  die  vollständige  Reditlosigkdt 
des  Knechts,  wie  sie  im  Wesen  der  Sklaverei  lag,  von  den  Rü- 
mem  mit  erbarmungsloser  Strenge  festgehalten  und  in  allen 
ihren  Consequenzen  entwickelt;  wogegen  bei  den  Griechen  früh 
thatsächliche  und  rechtlicheMilderungen  stattfanden  und  zumBei- 
spiel  die  Sklavenehe  als  ein  gesetzliches  VerhältniTs  anerkannt 
ward.  —  Auf  dem  Hause  beruht  das  Geschlecht,  das  heifst  die 
Gemeinschaft  der  Nachkommen  desselben  Stammvaters;  und 
von  dem  Geschlecht  ist  bei  den  Griechen  wie  den  Italikem  das 
staatliche  Dasein  ausgegangen.  Aber  wenn  in  der  schwächeren 
politischen  Entwicklung  Griechenlands  der  Geschlechtsverband 
als  corporative  Macht  dem  Staat  gegenüber  sich  noch  weit  in  die 
historische  Zeit  hinein  behauptet  hat,  erscheint  der  italische 
Staat  sofort  insofern  fertig,  als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter 
vollständig  neutralisirt  sind  und  er  nicht  die  Gemeinschaft  der 
Geschlechter,  sondern  die  Gemeinschaft  der  Bürger  darstellt 
Dafs  dagegen  umgekehrt  das  Individuum  dem  Gesc^echt  gegen- 
über in  Griechenland  weit  früher  und  vollständiger  zur  innerii- 
chen  Freiheit  und  eigenartigen  Entwicklung  gediehen  ist  als  in 
Rom,  spiegelt  sich  mit  grofser  Deutlichkeit  in  den  ursprünglich 
gleichartigen,  aber  sehr  verschieden  sich  gestaltenden  griechischen 
und  römischen  Eigennamen?)  In  den  älteren  griechischen  tritt 
der  Geschlechtsname  sehr  Häufig  adjectivisch  zum  Individualna- 
men  hinzu,  während  umgekehrt  noch  die  römischen  Gelehrten 
es  vnifsten,  dafs  ihre  Vorfahren  ursprünglich  nur  einen,  den 
späteren  Vornamen  führten.  Aber  während  in  Griedienland 
^er  adjectivische  Geschlechtsname  früh  verschvnndet,  wird  er 
-bei  den  Italikem  und  zwar  nicht  blofs  bei  den  Römern  zum 


*)  Selbst  iAi  Einzelnen  zeigt  sich  diese  Uebereiostimmung  z.  B.  in  der 
Bezeicknnng  der  rechten  als  der  ,znr  Gewin  nnug  rechter  Kinder  abge- 
schlossenen Ehe*  {yafjiog  fnl  7taCS(ov  yvtjaC<ov  dgoTtp  —  matrimontum  ÄP- 
t^orum  quaerendhrum  causa). 
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Banptnamc»,  8o  dafs  der  dgentlidie  Individualname,  das  Prae-     'p 
Boiac»  sich  ihm  unterordnet  Ja  es  ist  als  sollte  die  geringe  und     •'  v 
immer  mehr  znsammenscbwindende  Zahl  und  die  Bedeutungs- 
losigkeit der  itdisdien,  besonders  der  römischen  Individualn»- 
nen,  ver^ic^en  mit  der  üppigen  und  poetischen  Falle  der  grie- 
chischen, uns  wie  im  Bikle  zeigen,  ^ie  dort  die  NiveDirung,  hier 

^  ^  freie  Entwicklung  der  Persönlichkeit  im  Wesen  der  Nation 

tag.  —  Ein  Zusammenleben  in  Familiengemeinden  unter  Stamm- 
fa^ptem,  wie  man  es  für  die  graecoitalische  Periode  sich  denken 
mag,  mochte  den  späteren  italischen  wie  hellenischen  Politien 
ungleich  genug  sehen,  mufste  aber  dennoch  die  Anfönge  der  bei- 
derseitigen Rechtsbildung  nothwendig  bereits  enthalten.  Die 
,6esetze  des  Königs  Italus^.die  noch  in  Aristoteles  Zeit  ange- 
wendet wurden,  mögen  diesepeiden  Nationen  wesentlich  gemein- 
sam«! Institutionen  bezeichnen.  Frieden  und  Rechtsfolge  in- 
nerhalb der  Gemeinde,  Kriegsstand  und  Kriegsrecht  nach  aufsen, 
an  Regiment  des  Stammhauptes,  ein  Rath  der  Alten,  Versamm- 
lungen der  waffenfähigen  Freien ,  eine  gewisse  Verfassung  müs- 
sen in  denselben  enthalten  gewesen  sein.  Gericht  (crimen,  tcqI- 
vetv),  Bufse  (poena,  tvoIvt]),  Wiedervergeltung  (talio,  raXda)  \ 
vkijvav)  sind  graocoitalische  Begriffe.  Das  strenge  Sdiuldrecht, 
nadi  welchem  der  Schuldner  für  die  Rückgabe  des  Empfangenen 

|f  zunächst  mit  seinem  Leibe  haftet,  ist  den  Italikem  und  zum  Bei- 
spiel den  tarentinischen  Herakleoten  gemeinsam.  Die  Grundge- 
(knken  der  römischen  Verfassung  —  Königthum,  Senat,  und 
&ne  nur  zur  Bestätigung  oder  Verwerfung  der  von  dem  König 
und  dem  Senat  an  sie  gebrachten  Anträge  beftigte  Volksver- , 
Sammlung  —  sind  kaum  irgendwo  so  scharf  ausgesprochen  wie 
in  Aristotdes  Bericht  über  die  ältere  Verfassung  von  Kreta.  Die 
Kmme  zu  gröfseren  Staatenbunden  in  der  staatlichen  Verbrüde- 
rung oder  gar  der  Verschmelzung  mehrerer  bisher  selbstständi- 
ger Stämme  (Symmachie,  Synoikismos)  sind  gleichfalls  beiden 
Nationen  gemein.  Es  ist  auf  diese  Gemeinsamkeit  der  Grund- 
lagen hell^isdier  und  italischer  Politie  um  so  mehr  Gewicht  zu 
legen,  als  dieselbe  sich  nicht  auch  auf  die  übrigen  indogermani- 
sdien  Stämme  mit  erstreckt;  wie  denn  zum  Beispiel  die  deutsche 
Gemdndeordnung  keineswegs  wie  die  der  Griechen  und  Italiker 
▼OD  dem  Wahlkönigthum  ausgeht  Wie  verschieden  aber  die 
auf  dieser  gleidien  Basis  in  Italien  und  in  Griechenland  aufge- 

*         bauten  Politien  waren  und  wie  vollständig  der  ganze  Veriauf 
der  politischen  Entwicklung  jeder  der  beiden  Nationen  als  Son- 
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derjgaX  angehört*),  wird  die  weitere  Erzählung  darzidegen  habra.^ 
Beiigion.  —QJicht  anders  ist  es  in  der  Religion.  Wohl  liegt  in  Italien  vrie 
in  Hellas  dem  Volksglauben  der  gleiche  Gemeinschatz  symboli- 
scher und  allegorisirter  Naturanschauungen  zu  Grunde;  auf  die- 
sem ruht  die  allgemeine  Analogie  zwischen  der  römischen  und 
der  griechischen  Götter-  und  Gei^erwelt,  die  in  späteren  Ent- 
wicklungsstadien so  wichtig  werden  sollte.  Auch  in  zahlreichen 
Einzelvorstellungen,  in  der  schon  erwähnten  Gestalt  des  Zeus- 
Diovis  und  der  Hestia-Vesta,  in  dem  Begriff  des  heiligen  Rau- 
mes (zeinevog,  templum),  in  manchen  Opfern  und  Ceremo- 
nien  stimmten  die  beiderseitigen  Culte  nicht  blos  zufallig  überein. 
Aber  dennoch  gestalteten  sie  sich  in  Hellas  wie  in  Italien  so  voll- 
ständig national  und  eigenthümlich,  dafs  selbst  von  dem  alten 
Erbgut  nur  weniges  in  erkennbarer  Weise  und  auch  dieses  mei- 
stentheils  unverstanden  oder  mifsverstanden  bewahrt  ward.  Es 
konnte  nicht  anders  sein;  denn  wie  in  den  Völkern  selbst  die 
grolsen  Gegensätze  sich  schieden,  welche  die  graecoitalische  Pe- 
riode noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  zusammengehalten  hatte,  so 
schied  sich  auch  in  ihrer  Religion  Begriff  und  Bild,  die  bis  dahin 
nur  ein  Ganzes  in  der  Seele  gewesen  waren.  Jene  alten  Bauern 
mochten,  wenn  die  Wolken  am  Himmel  hin  gejagt  wurden,  sich 
das  so  ausdrücken,  dafs  die  Hündin  der  Götter  die  verscheuchten 
Kühe  der  Heerde  zusammentreibe;  der  Grieche  vergafs  es,  dafs 
die  Kühe  eigentlich  die  Wolken  waren,  und  machte  aus  dem  blos 
für  einzelne  Zwecke  gestalteten  Sohn  der  Götterhündin  den  zu 
allen  Diensten  bereiten  und  geschickten  Götterboten.  Wenn  der 
Donner  in  den  Bergen  rollte,  sah  er  den  Zeus  auf  dem  Olymp  die 
Keile  schwingen;  wenn  der  blaue  Himmel  wieder  aufiächelte, 
blickte  er  in  das  glänzende  Auge  der  Tochter  des  Zeus  Athenaea 
—  aber  so  mächtig  waren, ihm  die  Gestalten,  die  er  sich  ge- 
schaffen, dafs  er  bald  in  ihnen  nichts  sah  als  vom  Glanz  der  Na- 


*)  Nur  darf  man  natürlich  nicbt  vergessen ,  dafs  ähnliche  Vorausse- 
tzungen überall  zu  ähnlichen  Institutionen  führen  und  dafs  auch  der  ZufaU 
hier  sein  neckendes  Spiel  treibt.  So  ist  nichts  so  sicher  als  dafs  die  römi- 
schen Plebejer  erst  innerhalb  des  römischen  Gemeinwesens  erwuchsen,  und 
doch  finden  sie  überall  ihr  Gegenbild,  wo  neben  einer  Bürger-  eine  Insas- 
senschaft sich  entwickelt  hat.  £benso  ist  die  Ueberainstimmung  der  spar- 
tanischen dreifsig  Phratrien  und  der  römischen  dreifsig  Curien  allerdings 
auffallend ;  aber  eben  von  diesen  ist  es,  soweit  hier  überhaupt  von  Gewifsheit 
die  Rede  sein  kann,  vollkommen  gewifs,  dafs  es  ursprünglich  in  Rom  nur  zehn 
Curien  gab  und  die  Verdreifachung  der  Zahl  auf  rein  äufserliche  Ursachen 
zurückgeht. 
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tiffkraft  Strahlende  und  getragene  B^sdien  und  sie  ftd  nadi 
den  Gesetzen  d^  Sdiönfaeit  bildete  und  umbildete.  Wohl  an- 
ders, aber  nicht  schwächer  offenbarte  sidi  die  innige  Religiosität 
des  italischen  Stammes,  der  den  Begriff  festhielt  und  es  nicht 
Utt,  dafs  die  Form  ihn  verdunkelte.  Wie  der  Grieche,  wenn  er 
opfert,  die  Augen  zum  Himmel  aufschlägt,  so  verhüllt  der  Römer 
sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist  Anschauimg  und  dieses  Ge- 
danke. In  der  ganzen  Natur  verehrt  &r  das  Geistige  und  Allge- 
meine; jedem  Wesen,  dem  Menschen  wie  dem  Baum,  dem  Staat 
wie  der  Yorrathskamm^  ist  der  mit  ihm  entstandene  und  mit 
ihm  vei^ehende  Geist  zugegeben,  das  Nachbild  des  Physischen 
im  geistigen  Gebiet;  dem  Mann  der  männliche  Genius,  der  Frau 
die  weibliche  Inno,  der  lirenze  der  Terminus,  dem  Wald  der 
Silvanus,  dem  krdsenden  Jahr  der  Vertumnus,  und  also  weiter 
jedem  nach  seiner  Art.  Ja  es  wird  in  den  Handlungen  der  ein- 
zelne Moment  der  Thätigkeit  vergeistigt;  so  wird  beispielsweise 
in  der  Fürbitte  für  den  Landmann  angerufen  der  Geist  der  Brache, 
des  Ack^ms,  des  Furchens,  Säens,  Zudeckens,  Eggens  und  so 
fort  bis  zu  dem  des  Einfahrens,  Aufspeichems  und  des  Oeffnens 
der  Scheuer;  und  in  ähnlicher  Weise  wird  Ehe,  Geburt  und  jedes 
andere  physische  Ereignifs  mit  heiligem  Leben  ausgestattet.  Je 
gröfsere  Kreise  indefs  die  Abstraction  beschreibt,  desto  höher 
steigt  der  Gott  und  die  Ehrfurcht  der  Menschen;  so  sind  lupiter 
und  luno  die  Abstractionen  der  Männlichkeit  und  der  Weiblich- 
keit, Dea  Dia  oder  Ceres  die  schaffende,  Minerva  die  erinnernde 
Kraft,  Dea  bona  oder  bei  den  Samniten  Dea  cupra  die  gute  Gott- 
heit. Wie  den  Griechen  alles  concret.und  körperlich  erschien, 
so  konnte  der  Römer  nur  abstracte  vollkommen  durchsichtige 
Formeln  brauchen;  und  warf  der  Grieche  den  alten  Sagenschatz 
der  Urzeit  defshalb  zum  gröfsten  Thcil  weg,  weil  deren  Plastik 
noch  zu  durchsichtig  den  Begriff  enthielt,  so  könnte  der  Römer 
ihn  noch  weniger  festhalten,  weil  ihm  die  heiligen  Gedanken  auch 
durch  den  leichtesten  Schleier  der  Allegorie  sich  zu  trüben 
schienen.  Nic^t  einmal  von  den  ältesten  und  allgemeinsten  My- 
tiien,  zum  Beispiel  der  den  Indem,  Griechen  und  selbst  den  Se- 
mit^i  gdäufigen  Erzählung  von  dem  nach  einer  grofsen  Fluth 
ttbriggebhdsenen  gemeinsamen  Stammvater  des  gegenwärtigen 
M^schengeschlechts,  ist  bei  den  Römern  eine  Spur  bewahrt 
worden.  Ihre  Götter  konnte  nicht  sich  vermählen  und  Kinder 
zeugen  wie  die  hellenischen;  sie  wandelten  nicht  ungesehen  unter 
den  Sterblichen  und  bedurften  des  Nektars  nicht  Aber  dafs  sie 
domodi  in  ihrer  Geistigkeit,  die  nur  der  platten  Auffassung  platt 
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emhwfij  die  GemMtor  »icMg  mA  vidkicht  mlcbl^f  fofisl«! 
al«  die  nach  dem  Bilde  des  Meoscben  gescbaffmea  OoUer  foq 
Htflas,  dftvoD  wurde  ^  audi  weoQ  die  (beschichte  schwiege,  schon 
die  romiscbe  dem  Worte  ^e  dem  Begriffe  nach  uiAeHeaisehe 
Be^yeooung  des  Glaub^s ,  die  »Religio',  das  heilst  die  Bindung 
zeugen.  Wie  Indien  und  Iran  aus  einem  und  demselben  Erb- 
schatz jenes  die  FormenfuUe  seiner  heilige  £pen,  dieses  (he  Ab- 
stractionen  des  Zendavesta  entwickelte,  so  herrscht  auch  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Person,  in  der  römischen  der  Be- 
KunBt.  griff,  dort  die  Freiheit,  hier  die  NoÜiwendigkeiL  —  Endlich  gUt 
was  von  dem  Ernst  des  Lebens,  auch  von  dessen  Nachbild  in 
Scherz  und  Spiel,  welche  ja  überall  und  am  meisten  in  der  älte- 
sten Zeit  des  vollen  und  einfachen  Daseins  den  Ernst  nidit  aus- 
scbliefsen,  sondern  einhüllen.  Die  einfachsten  Elemente  der  Kunst 
sind  in  Latium  und  in  Hellas  durchaus  dieselben:  der  ebrb^e 
Waffentanz,  der  ,Sprung'  {trivmpus,  d^qiafxßogy  di.-dvQafißog): 
der  Mummenschanz  der  ,vollen  Leute*  {adrvQov,  satura)^  die  in 
Schaf-  und  Bockfelle  gehüllt  mit  ihren  Späten  das  Fest  be- 
schliefsen;  endlich  das  Instrument  der  Flöte,  das  den  feierlichen 
wie  den  lustigen  Tanz  mit  angemessenen  Weisen  beherrscht  und 
begleitet.  Nirgend  vielleicht  tritt  so  deutlich  wie  hier  die  vor- 
zugsweise enge  Verwandtschaft  der  Hellenen  und  der  Italiker  zu 
Tage;  und  dennoch  ist  die  Entwicklung  der  beiden  Nationen  in 
keiner  anderen  Richtung  so  weit  auseinandergegangen.  Die  Ju-' 
gendbildung  blieb  in  Latium  gebannt  in  die  engen  Schranken  d^ 
häuslichen  Erziehung;  in  Griechenland  schuf  der  Drang  na<^ 
mannigfaltiger  und  doch  liarmonischer  Bildung  des  menschlichen 
Gastes  und  Körpers  die  von  der  Nation  und  von  den  Einzekien 
als  ihr  bestes  Gut  gepflegten  Wissenschaften  der  Gymnastik  und 
der  Paedeia.  Latium  steht  in  der  Dürftigkeit  seiner  künstlerischen 
Entwidmung  fast  auf  der  Stufe  der  culturlosen  Völker;  in  Hellas 
ist  mit  unglaublicher  Raschheit  aus  den  religiösen  Vorstellungen 
der  Mythus  und  die  Cultfigur  und  aus  diesen  jene  Wunderwek 
d^  Poesie  und  der  Bildnerei  erwachsen,  deren  Gleichen  die  Ge- 
schichte nicht  wieder  aufzuzeigen  hat.  In  Latium  gieM  es  im 
öfientUchen  wie  im  Privatleben  keine  anderen  Mächte  als  Klug- 
heit, Reichthum  und  Kraft;  d^  Hellenen  war  es  vorbehalten  Se 
beseligende  Uebermacht  der  Schönheit  zu  empfmden,  in  sinnUdi- 
idealer  Schwärmerei  dem  schönen  Knabenfreunde  zu  dienen  und 
den  verlorenen  Muth  in  den  Schlachtliedem  des  göttlichen  Sän- 
gers wiederzufinden.  —  So  stehen  die  beiden  Nationen,  in  denen 
das  Atterthum  sein  Höchstes  erreicht  hat,  ebenso  verschieden 
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wie  ebenbürtig  neben  einander.  Die  Vorzfige  der  HeDenen  vor 
den  Italikem  sind  von  allgemeinerer  Fafslichkeit  und  von  helle- 
rem Nachglanz;  aber  das  tiefe  Gefühl  des  Allgemeinen  im  Beson- 
dem,  die  Hingebmig  und  Aufopferungsföhigkeit  des  Einzetoen, 
der  ernste  Glaube  an  die  eigenen  Götter  ist  der  reiche  Schatz 
der  italischen  Nation.  Beide  Völker  haben  sich  einseitig  entwi- 
ckelt und  darum  beide  vollkommen;  nur  engherzige  Armseligkeit 
wird  den  Athener  schmähen  weil  er  seine  Gemeinde  nicht  zu  ge- 
stalten verstand  wie  die  Fabier  und  Valerier,  oder  den  Röm^, 
weil  er  nicht  bilden  lernte  wie  Pheidias  und  dichten  wie  Aristo- 
phanes.  Es  war  eben  das  Beste  und  Eigenste  des  griechischen 
Volkes ,  was  es  ihm  unmögUch  machte  von  der  nationalen  Ein- 
heit zur  politischen  fortzuschreiten,  ohne  doch  die  Politie  zu- 
gleich mit  der  Despotie  zu  vertauschen.  Die  ideale  Welt  der 
Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  ersetzte  ihnen  selbst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Realität  ihnen  abging;  wo 
immer  in  Hellas  ein  Ansatz  zu  nationaler  Einigung  hervortritt, 
beruht  dieser  nicht  auf  den  unmittelbar  pohtischen  Faktoren,  son- 
dern auf  Spiel  und  Kunst:  nur  die  olympischen  Wettkämpfe,  nur 
die  homerischen  Gesänge,  nur  die  euripideische  Tragödie  hielten 
Hellas  in  sich  zusammen.  Entschlossen  gab  dagegen  der  Ita- 
liker  die  Willkür  hin  um  der  Freiheit  willen  und  lernte  dem 
Vater  gehorchen,  damit  er  dem  Staate  zu  gehorchen  verstände. 
Mochte  der  Einzelne  bei  dieser  Unterthänigkeit  verdeii)en  und 
der  schönste  menschücbeKeim  darüber  verkümmern;  er  gewann 
dafür  ein  Vaterland  und  ein  Yaterlandsgefühl  wie  der  Grieche  es 
nie  gekannt  hat  und  errang  allein  unter  allen  Cuhurvölkem  des 
Aftertfaums  bei  einer  auf  Selbstregiment  ruhenden  Verfassung  die 
nationale  Einheit,  die  ihm  endlich  über  den  zersplitterten  helte- 
nischen  Stamm  und  über  den  ganzen  Erdkreis  die  Rotmäfsigkeit 
in  die  Hand  legte. 


KAPITEL  III. 


Die  AnsiedluDgen  der  Latiner. 
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indogennMi.         J)ie  Helmath  des  indogermanischen  Stammes  ist  der  west- 
•n  e- jjgjj^  ipjj^y  jf ittclüsiens ',  von  dort  aus  hat  er  sich  theils  in  süd- 
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Östlicher  Richtung  über  Indien,  theils  in  nordwestlicher  über 
Europa  ausgebreitet.  Genauer  den  Ursitz  der  Indogermanen  zu 
bestimmen  ist  schwierig;  jedenfalls  mufs  er  im  Binnenlande  und 
von  der  See  entfernt  gewesen  sein,  da  keine  Benennung  des  Mee- 
res dem  asiatischen  und  dem  europäischen  Zweige  gemeinsam 
ist.  Manche  Spuren  weisen  näher  in  die  Euphratlandschaften,  so 
dafs  merkwürdiger  Weise  die  Urheimath  der  beiden  wichtigsten 
Culturstämme,  des  indogermanischen  und  des  aramäischen, 
räumlich  fast  zusammenfölR  —  eine  Unterstützung  fiir  die  An- 
nahme einer  allerdings  fast  jenseit  aller  y^*folgbareii  Cultur-  und 
Sprachentwicklung  liegenden  Geraeinschaft  auch  dieser  Völker. 
Eine  engere  Localisirung  ist  ebenso  wenig  möglich  als  es  mög- 
lich ist  die  einzelnen  Stämme  auf  ihren  weiteren  Wanderungen 
zu  begleiten.  Der  europäische  mag  noch  nach  dem  Ausscheiden 
der  Inder  in  Persien  und  Armenien»  längere  Zeit  verweilt  haben; 
denn  allem  Anschein  nach  ist  hier  die  Wiege  des  Acker-  und 
Weinbaus.  Gerste,  Spelt  und  Weizen  sind  in  Mesopotamien,  der 
Weinstock  südlich  vom  Kaukasus  und  vom  kaspischen  Meer  ein- 
heimisch; eben  da  sind  der  Pflaumen-  und  der  Nufsbaum  und 
andere  der  leichter  zu  verpflanzenden  Fruchtbäume  zu  Hause. 
Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  den  meisten  europäischen 
Stämmen,  den  Lateinern,  Kelten,  Deutschen  und  Slaven  der  Name 
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des  Meeres  gememsam  ist;  sie  müssen  also  wohl  Tor  ibr^  Sebei- 
dang  die  Küste  des  schwarten  oder  auch  des  kaspischen  Meeres 
erreicht  haben.  Auf  welchem  Wege  von  dort  die  Italiker  an  die 
Alpenkette  gelangt  sind  und  wo  namentlich  sie  allein  noch  mit 
den  HeUenen  vereinigt  gesiedelt  haben  mögen,  läfst  sich  nur  be- 
antworte, wenn  es  entsdiieden  ist,  auf  welchem  Wege,  ob  ?on 
Kleinasien  oder  vom  Donaugebiet  aus  die  Hellenen  nach  Grie- 
chenland gelangt  sind.  Dals  die  Italiker  eben  wie  die  Inder  von 
Norden  her  in  ihre  Halbinsel  eingewandert  sind,  darf  auf  jeden 
Fall  als  ausgemacht  gelten.  (S.  11)  Der  Zug  des  umbrisch-sa- 
beUischen  Stammes  auf  dem  mittleren  Bergrücken  Itahens  in  der 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  läfst  sich  noch  deutlich  ver- 
folgen; ja  die  letzten  Phasen  desselben  gehören  der  vollkommen 
historischen  Zeit  an.  Weniger  kenntlich  ist  der  Weg,  den  die 
latinische  Wanderung  einschlug.  Vermuthhch  zog  sie  in  ähnli- 
cher Richtung  an  der  Westküste  entlang,  wohl  lange  bevor  die 
ersten  sabellischen  Stämme  aufbrachen;  der  Strom  überfluthet 
die  Höhen  erst  wenn  die  Niederungen  schon  eingenommen 
sind  und  nur  wenn  die  latinischen  Stämme  schon  vorher  an 
der  Rüste  safsen,  erklärt  es  sich,  dafs  die  Sabeller  sich  mit  den 
rauheren  Gebirgen  begnügten  und  erst  von  diesen  aus  wo  es  an- 
ging sich  zwischen  die  latinischen  Völker  drängten.  —  Dafs  vom  Ausdehnanff 
finken  Ufer  der  Tiber  bis  an  die  volskischen  Berge  ein  latinischer ''"ii"""*" 
Stamm  wohnte,  ist  allbekannt;  diese  Berge  selbst  aber,  welche 
bei  der  ersten  Einwanderung,  als  noch  die  Ebenen  von  Latium 
und  Campanien  offen  standen,  verschmäht  worden  zu  sein  schei- 
neaj  waren,  wie  die  volskischen  Inschriften  zeigen,  von  einem 
den  Sabellem  näher  als  den  Latiqern  verwandten  Stamm  besetzt 
Dagegen  wohnten  in  Campanien  vor  der  griechischen  und  sam- 
nitischen  Einwanderung  wahrscheinlich  Latiner;  denn  die  itali- 
schen Namen  Novlä  oder.  Nola  (Neustadt),  Campani  Capua,  Yol- 
twmus  (von  volvert  wie  lutuma  von  iuvare)^  Opsci  (Arbeiter) 
sind  nachweislich  älter  als  der  samnitische  Einfall  und  beweisen, 
dafs,  als  Kyme  von  den  Griechen  gegründet  ward,  ein  italischer 
und  wahrscheinlich  latinischer  Stamm,  die  Ausoner  Campanien 
inne  hatten.  Auch  die  Urbewohner  der  später  von  den  Lucanem 
und  Brettiem  bewohnten  Landschaften,  die  eigentlichen  Itali 
(Bewohner  des  Rinderlandes)  werden  von  den  besten  Beobach- 
tern nicht  zu  dem  iapygischen,  sondern  zu  dem  italischen  Stamm 
gestdit;  es  ist  nichts  im  Wege  sie  dem  latinischen  Stamm  bei- 
zuzählen, obwohl  die  noch  |or  dem  Beginn  der  staatlichen  Ent- 
^cklung  Italiens    erfolgte  Hellenisirung  dieser  Gegenden  und 
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deren  spätere  Udl>erflutkttog  durch  sanmkisdie  Schwärme  die 
Spuren  der  älteren  Nationalitat  hier  ganzKch  verwischt  hat  Auch 
d^  ^ii^faUs  versi^oUenen  Stamm  der  Sicoier  setzen  sehr  alte 
Sagen  in  Beziehung  zu  Rom;  so  erzählt  der  älteste  italische  Ge- 
si^chtschreiber  Antiochos  von  Syridius,  dafs  zum  König  Morges 
Ton  Italia  (d.  h.  der  brettischen  Halbmsel)  ein  Mann  Namens  Si- 
kelos  aiuf  fiüditigem  Fufs  aus  Rom  gekommen  sei,  und  es  schei- 
nen diese  Erzählungen  zu  beruhen  auf  der  von  den  Berichter- 
stattern wahrgenommenen  Stammesgleichheit  der  Siculer,  deren 
es  noch  zu  Thukydides  Zeit  in  Italien  gab,  und  der  Latiner.  Die 
auffallende  Y^wandtschaft  einzelner  dialektischer  Eigenthümlich- 
ketten  des  sicüischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen  erklärt 
sich  zwar  wohl  nicht  aus  der  alten  Sprachgleichheit  der  Siculer 
und  Römer,  sondern  vielmehr  aus  den  alten  Handelsverbindun- 
gen zwischen  Rom  und  den  sicilischen  Griechen;  nach  allen  Spu- 
'  ren  indefs  ist  wahrscheinlich  nicht  blofs  die  latinische,  sondern 
auch  die  campanische  und  lucanische  Landschaft,  das  eigentliche 
Italia  zwischen  den  Buchten  von  Tarent  und  Laos,  und  die  öst- 
liche Hälfte  von  Sicilien  in  uralter  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen 
der  latinischen  Nation  bewohnt  gewesen. 

Die  Schicksale  dieser  Stämme  waren  sehr  ungleich.  Die  in 
Sicilien,  Grofsgriechenland  und  Campanien  angesiedelten  kamen 
mit  den  Griechen  in  Berührung  in  einer  Epodie,  wo  sie  deren 
Civiiisation  Widerstand  zu  leisten  nicht  vermochten  und  wurden 
entweder  völUg  hellenisirt,  wie  namentlich  in  Sicilien,  oder  doch 
so  geschwächt,  dafs  sie  der  frischen  Krall  der  sabinischen  Stämme 
ohne  sonderHche  Gegenwehr  unterlagen.  So  sind  die  Siculer,  die 
Italer  und  Morgeten,  die  Ausoner  nicht  dazu  gekommen  eine 
thätige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Halbinsel  zu  spielen.  —  An- 
ders war  es  in  Latium,  wo  griechische  Colonien  nicht  gegründet 
worden  sind  und  es  den  Einwohnern  nach  harten  Kämpfen  gelang 
sich  gegen  die  Sabiner  wie  gegen  die  nördlichen  Nachbarn  zu  be- 
haupten. Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Landschaft,  die  wie  keine 
andere  in  die  Geschicke  der  alten  Welt  einzugreifen  bestimmt  war. 
Lattnm.  Schou  lu  urältcstcr  Zeit  ist  die  Ebene  von  Latium  der 

Schauplatz  der  grofsartigsten  Naturkämpfe  gewesen,  während  die 
langsam  bildende  Ki*aft  des  Wassers  und  die  Ausbräche  gewalti- 
ger Vulkane  Schicht  über  Schicht  «^hoben  desjenigen  Bodens, 
auf  dem  entschieden  werden  sollte,  ^Ichem  Volk  die  Herrschaft 
der  Erde  gehöre.  Eingeschlossen  im  Osten  von  den  Bergen  der 
Sabiner  und  Aequer,  die  dem  Apeni^flbngehören;  im  Süden  von 
dem  bis  zu  4000  Fuss  Höhe  anst^Men  volskischen  Gebirg, 
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wd<^es  von  dem  Hauptstock  des  Ap^nin  durch  das  alte  Gebiet 
da*  Herniker,  die  Hochebene  des  Sacco  (Trerus,  Nebenflufs  des 
Liris),  getrennt  ist  und  von  dieser  aus  sich  westlich  ziehend  mit 
dem  Yorgebirg  von  Terradna  abschliefst;  im  Westen  von  dem 
Meer ,  das  an  diesem  Gestade  nur  wenige  und  geringe  Häfen  bil- 
det; im  Norden  in  das  weite  etruskische  Hügelland  sich  verlau- 
fend, breitet  eine  weite  Ebene  sich  aus,  durchflössen  von  dem 
Tiberis,  dem  ,Bergstrom',  der  aus  den  umbrischen,  und  dem 
Anio,  der  von  den  sabinischen  Bergen  herkommt.  Inselartig 
steigen  in  der  Fläche  auf  tbeils  die  steilen  Kalkfelsen  des  Soracte 
im  Nordosten,  des  circeischen  Vorgebirgs  im  Sudwesten,  so  wie 
die  ähnliche  obwohl  niedrigere  Höhe  des  laniculum  bei  Rom; 
theils  vulkanische  Erhebungen ,  deren  erloschene  Krater  zu  Sem 
geworden  und  zum  Theil  es  noch  sind ;  die  bedeutendste  unter 
diesen  ist  das  Albanergebirg,  das  nach  allen  Seiten  frei  zwischen 
den  Volskergebirgen  und  dem  Tiberfluss  aus  der  Ebene  empor- 
ragt. —  Hier  siedelte  der  Stamm  sich  an,  den  die  Geschichte 
kennt  unter  dem  Namen  der  Latiner,  oder,  wie  sie  später  zur 
Unterscheidung  von  den  aufserhalb  dieses  Bereichs  gegründeten 
latinischen  Gemeinden  genannt  werden,  der , alten  Latiner'  (prisei 
Lati'm).  Allein  das  von  ihnen  besetzte  Gebiet,  die  Landschaft 
Latium  ist  nur  ein  kleiner  Theil  jener  mittelitalischen  Ebene. 
Alles  Land  nördUch  von  der  Tiber  ist  den  Latinern  ein  fremdes, 
ja  sogar  ein  feindliches  Gebiet,  mit  dessen  Bewohnern  ein  ewiges 
Bündnifs,  ein  Landfriede  nicht  möglich  war  und  die  Waffen- 
ndie  stets  auf  beschränkte  Zeit  abgeschlossen  worden  zu  sein 
scheint.  Die  Tibergrenze  gegen  Norden  ist  uralt  und  weder  die 
Geschichte  noch  die  bessere  Sage  hat  eine  Erinnerung  davon 
bewahrt,  wie  und  wann  diese  folgenreiche  Abgrenzung  sich  fest- 
gestellt hat.  Die  ilachen  und  Sumpfigen  Strecken  südlich  vom 
Albanergebirg  finden  wir,  wo  uns^e  Geschichte  beginnt,  in  den 
Händen  umbrisch-sabellischer  Stamme,  der  Rutuler  und  Volsker; 
schon  Ardea  und  Velitrae  sind  nicht  mehr  ursprünglich  latinische 
Städte.  Nur  der  mittlere  Theil  jenes  Gebietes  zwischen  der  Tiber, 
d«i  Vorbergen  des  Apennin,  den  Albanerbergen  und  dem  Meer, 
ein  Gebiet  von  etwa  34  deutschen  Quadratraeilen ,  wenig  gröfser 
als  der  jetzige  Canton  Zürich,  ist  das  eigentliche  Latiüm,  die 
J)reite  Ebene'*),  wie  sie  von  den  Höhen  des  Monte  Cavo  dem 


*)  Lätrum  doch  wohl  von  derselben  Wurzel  wie  nXaTvg  latus  (Seite) ; 
andi  latus  (breit)  ist  verwan4t. 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  3 
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Auge  sich  darstellt  Die  Landschaft  ist  eben,  aber  nicht  fiadi; 
mit  Ausnahme  des  sandigen  und  zum  Theil  von  der  Tiber  auf- 
geschwemmten Meeresstrandes  wird  überall  die  Fläche  unter- 
brochen durch  mäfsig  hohe  oft  ziemlich  steile  Tuffhügel  und 
tiefe  Erdspalten  und  die  stets  wechselnden  Steigungen  und  Sen- 
kungen des  Bodens  bilden  zwischen  sich  im  Winter  jene  Lachen, 
deren  Verdunsten  in  der  Sommerhitze,  namentUch  wegen  der 
darin  faulenden  organischen  Substanzen,  die  böse  fieberschwan- 
gere Luft  entwickelt,  welche  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  im  Som- 
mer die  Landschalt  yerpestet.  Es  ist  ein  Irrthum,  dafs  diese 
Bfiasmen  erst  durch  den  Verfall  des  Ackerbaus  entstanden  seien, 
wie  ihn  das  Mifsregiment  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik 
und  das  heutige  erzeugt  haben;  ihre  Ursache  liegt  viehnehr  in 
dem  mangelnden  GeiaU  des  Wassers  und  wirkt  noch  heute  wie 
vor  Jahrtausenden.  Wahr  ist  es  indefs,  obwohl  noch  nicht  voll- 
standig  erklärt,  dafs  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  böse  Luft 
sich  bannen  lässt  durch  die  Intensität  der  Bodencultur;  wovon 
zum  Theil  die  Ursache  darin  liegen  wird,  dafs  die  Bearbeitung 
der  Oberfläche  das  Austrocknen  der  stehenden  Wässer  beschleu- 
nigt. Immer  bleibt  die  Entstehung  einer  dichten  ackerbauenden 
Bevölkerung  in  Gegenden,  die  jetzt  keine  gesunde  Bevölkerung 
gedeihen  lassen  und  in  denen  der  Reisende  nicht  gern  die  Nacht 
verweilt,  wie  die  latinische  Ebene  und  die  Niederungen  von  Sy- 
baris  und  Metapont  sind,  eine  für  uns  befremdliche  Thatsache. 
Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  auf  einer  niedrigen  Culturstufe  das 
Volk  überhaupt  einen  schärferen  Blick  hat  für  das,  was  die  Natur 
erheischt,  und  eine  gröfsere  Fügsamkeit  gegen  ihre  Gebote,  viel- 
leicht auch  physisch  eine  elastischere  Natur,  die  dem  Boden  sich 
inniger  anschmiegt.  In  Sardinien  wird  unter  ganz  ähnlichen 
physischen  Verhältnissen  der  Acjierbau  noch  heut  zu  Tage  be- 
trieben; die  böse  Luft  ist  wohl  vorhanden,  allein  der  Bauer  ent- 
zieht sich  ihren  Einflüssen  durch  Vorsicht  in  Kleidung,  Nahrung 
und  Wahl  der  Tagesstunden.  In  der  That  schützt  vor  der  Aria 
cattiva  nichts  so  sicher  als  das  Tragen  der  Thiervliefse  und  das 
lodernde  Feuer;  woraus  sich  erklärt,  wefshalb  der  römische 
Landmann  beständig  in  schwere  Wollstoffe  gekleidet  ging  und 
das  Feuer  auf  seinem  Heerd  nicht  erlöschen  liefs.  Im  Uebrigen 
mufste  die  Landschaft  einem  einwandernden  ackerbauenden 
Volke  einladend  erscheinen;  der  Boden  ist  leicht  mit  Hacke  und 
Karst  zu  bearbeiten  und  auch  ohne  Düngung  ertragsfahig,  ohne 
nach  italienischem  Mafsstab  auffallend  ergiebig  zu  sein;  der  Wei- 
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zeo  giebl  durdisduiittlich  etwa  das  fönfte  Korn*).  An  gox^sk 
Wasser  ist  kein  Ueberflufs;  um  so  höher  und  heiliger  hielt  die 
Bevölkerung  jede  frische  Qudle. 

Es  ist  kein  Bericht  darüber  erhalten,  wie  die  Ansiedlung^  L«tüiuoiM 
der  Latiner  in  der  Landschaft,  welche  seitdem  ihren  Namen  trug,^"^*"*"*^' 
erfolgt  sind  und  wir  sind  darüber  fast  allein  auf  Rückschlüsse 
angewiesen.  Einiges  indefs  läfst  sich  dennoch  erkennen  oder 
mit  Wahrscheinlichkeit  y^muthen.  —  Die  römisdie  Mark  zer- 
fiel in  ältester  Zeit  in  eine  Anzahl  Geschlechterbezilke,  welche  OMohiMhur. 
späterhin  benutzt  wurden  um  daraus  die  ältesten  J^andquar-  ^^''*'' 
tiere'  (trtbus  rusticae)  zu  bilden.  Von  dem  claudischen  Quartier 
ist  es  überliefert,  dafs  es  aus  der  Ansiedlung  der  daudischen 
Gesdhlechtsgenossen  am  Anio  hervorging;  und  geht  eben  so 
sicher  für  die  übrigen  Districte  der  ältesten  Eintheilung  hervor 
aus  ihren  Namen.  Diese  sind  nicht,  wie  die  der  später  hinzuge- 
fügten Districte,  von  Oertlichkeiten  entlehnt,  sondern  ohne  Aus- 
nahme von  Geschlechternamen  gebildet;  und  es  sind 'die  Ge- 
schlediter,  die  den  Quartieren  der  ursprünglichen  römischoi 
Mark  die  Namen  gaben,  so  weit  sie  nidit  gänzlich  verschollt 
sind  (wie  die  Camilüy  Galerti^  Lemomi,  PoUii,  Pupinii,  Voltinii), 
durdiaus  die  ältesten  römischen  PatricierfamUien ,  die  ÄemilH, 
Comeltt^  Fabii,  Horatii,  Menenii,  Papirii,  Ramiln,  Sergü,  Veturü. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dafis  unter  all  diesen  Geschlechtem  kein 
dnziges  erscheint,  das  nachweislich  erst  später  in  Rom  einge- 
büi^art  wäre.  Aehnlich  wie  die  römische,  wird  jeder  italische  und 


*)  Ein  französischer  Statistiker,  Doreau  de  lallalle  (econ,  pol,  des 
Rommruf  2,  226),  vergleicht  mit  der  römischen  Campagna  die  Limagoe  in 
Auvergne,  gleichfalls  eine  weite  sehr  durchschoittene  und  ungleiche  Ebene, 
mit  einer  Bodenoberfläche  aus  decomponirter  Lava  und  Asche ,  den  Resten 
ausgebrannter  Vulcane.  Die  Bevölkerung,  mindestens  2500  Menschen  auf 
die  Quadratlieue,  ist  eine  der  stärksten,  die  in  rein  ackerbauenden  Gegen- 
den vorkommt,  das  Eigenthum  ungemein  zerstückelt.  Der  Ackerbau 
wird  fast  ganz  von  Menschenhand  beschaflFt^  mit  Spaten,  Karst  oder  Hacke ; 
BQr  ausnahmsweise  tritt  dafür  der  leichte  Pflug  ein ,  der  mit  zwei  Kühen 
bespannt  ist  und  nicht  selten  spannt  an  der  Stelle  der  einen  sich  die  Frau 
des  Ackersmanns  ein.  Das  Gespann  dient  zugleich  um  Milch  zu  gewinnen 
und  das  Land  zu  bestellen.  Man  erntet  zweimal  im  Jahre,  Korn  und  Kraut; 
Brache  kommt  nicht  vor.  Der  mittlere  Pachtzins  für  einen  Arpent  Acker- 
land ist  1 00  Franken  jährlich.  Würde  dasselbe  Land  statt  dessen  unter 
sechs  oder  sieben  grofse  Grundbesitzer  vertheilt  werden;  würden  Verwal- 
ter- und  Taglöbnerwirthschaft  an  die  Stelle  des  Bewirthschaftens  durch 
kleine  Grundeigenthümer  treten,  so  würde  in  hundert  Jahren  ohne  Zweifel 
die  Limagne  öde,  verlassen  und  elend  sein  wie  heutzutage  die  Campagna 
di  Roma.  * 
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ohne  Zweifel  auch  jeder  heüeniscfae  Gau  von  Haus  aus  in  eine 
Anzahl  zugleich  Örtlich  und  geschichüich  vereinigter  Genossen- 
schaften zerfallen  sein;  es  ist  diese  Geschlechtsansiedlung  das 
,Haus'  (olxla)  der  Griechen,  aus  dem  wie  in  Rom  die  Trihus 
auch  dort  sehr  häufig  die  Konten  oder  Demen  hervorgegangen 
sind.  Die  entsprechenden  itahschen  Benennungen  ,Haus'  (victis) 
oder  ,Baute'  (pagus  von  pangere)  deuten  gleichfalls  das  Zusam^ 
mensiedeln  der  Geschlechtsgenossen  an  und  gehen  im  Sprach- 
gebrauch begreiflicher  Weise  über  in  die  Bedeutung  Weiler  oder 
Dorf.  Wie  zu  dem  Hause  dn  Acker,  so  gehört  zu  dem  Ge^ 
schlechtshaus  oder  Dorf  eine  Geschlechtsmark,  die  aber,  wiespä* 
ter  zu  zeigen  seiii  wird,  bis  in  verhältnifsmäfsig  späte  Zeit  noch 
gleichsam  als  Hausmark,  das  heifst  nach  dem  System  der  Feld- 
gemeinschaft bestellt  wurde.  Ob  die  Gesc>hlechtshäuser  in  Latium 
selbst  sich  zu  Geschlechtsdörfern  entwickelt  haben  oder  ob  die 
Latiner  schon  als  Geschlechtsgenossenschaften  in  Latium  einge- 
wandert sind,  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  ebensowenig  eine  Ant- 
wort haben  als  wir  zu  bestimmen  vermögen,  in  wie  weit  das 
Geschlecht  neben  der  Abstammung  noch  auf  äufserlicher  Ein- 
und  Zusammenordnung  nicht  blutsverwandter  Individuen  mit  be- 
Gaue, ruhen  mag.  —  Von  Hause  aus  aber  galten  diese  Geschlechtsge- 
nossenschaften nicht  als  selbständige  Einheiten ,  sondern  als  die 
integrirenden  Theile  einer  politischen  Gemeinde  {civitaSy  populus),. 
welche  zunächst  auftritt  als  ein  zu  gegenseitiger  Rechtsfolge  und 
Rechtshölfe  und  zu  Gemeinschaftlichkeit  in  Abwehr  und  Angriff 
verpflichteter  Inbegrifl"  einer  Anzahl  stamm-,  sprach-  und  sitten- 
gleicher  Geschlechtsdörfer.  An  einem  festen  örtlichen  Mittelpunct 
konnte  es  diesem  Gau  so  wenig  fehlen  wie  der  Geschlechtsge- 
nossenschaft; da  indefs  die  Geschlechts-,  d.  h.  die  Gaugenossen 
in  ihren  Dörfern  wohnten,  so  konnte  der  Mittelpunct  des  Gaus 
nicht  eine  eigentliche  Zusammensiedlung,  eine  Stadt,  sondern 
nur  eine  gemeine  Versammlungsstätte  sein,  welche  die  Ding- 
statte und  die  gemeinen  Heiligthümer  des  Gaues  in  sich  schlofs, 
•  wo  die  Gaugenossen  an  jedem  achten  Tag  des  Verkehrs  wie  des 
Vergnügens  wegen  sich  zusammenfanden  und  wo  sie  im  Kriegs- 
fall sich  und  ihr  Vieh  vor  dem  einfallenden  Feind  sicherer  bargen 
als  in  den  Weilern,  die  aber  übrigens  regelmäfsig  nicht  oder 
schwach  bewohnt  war.  Ganz  ähnliche  alte  Zufluchtsstätten  sind 
noch  heutzutage  in  dem  Hügellande  der  Ostschweiz  auf  mehreren 
Bergspitzen  zu  erkennen.  Ein  solcher  Platz  heifst  in  Italien 
,Höhe'  (capitolium,  wie  ä'x^a,  das  ßerghaupt)  oder  ,Wehr*  {arx 
von  arcere);  er  ist  noch  keine  Stadt,  aber  die  Grundlage  einer 
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kä^ftig^i,  indem  die  Häuser  an  die  Burg  sich  anschliefsen  und 
späterhin  sich  umgeben  mit  dem  ,Werke'  {oppidum)  oder  »Ringe' 
(t4r6s  mit  urvtis,  curvus,  orbis  i^erwandt).  Den  äufseriichen  Un- 
terschied zwischen  Burg  udd  Stadt  giebt  die  Anzahl  der  Thore, 
deren  die  Bm*g  möglichst  wenige,  die  Stadt  möglichst  viele,  jene 
in  derRegd  nur  ein  einziges,  diese  mindestens  drei  hat.  Auf 
diesen  Befestigungen  ruht  die  vorstadtische  Gauverfassung  Ita- 
liens, welche  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  zum 
stadtischen  Zusammensiedeln  erst  spat  und  zum  Theil  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  vollständig  gelangt  sind,  wie  im  Mar- 
^eriand  und  in  den  kleinen  Gauen  der  Abruzzen,  noch  einiger- 
--mafsen  deutlich  sich  erkennien  lafst.  Die  Landschaft  der  Aequi- 
cnler,  die  nodi  in  der  Kaiserzeit  nicht  in  Städten,  sondern  in  un- 
zähligen offenen  Weilern  wohnten,  zeigt  eine  Menge  jlterthümli- 
cher  Mauerringe,  die  als  ,verödete  Städte'  mit  einzelnen  Tempeln 
das  Staunen  der  römischen  wie  der  heutigen  Archäologen  erreg- 
ten, von  denen  jene  ihre  ,ürbewohner*  (aborigiiies),  diese  ihre 
Pdasger  hier  unterbringen  zu  können  meinten.  Gewifs  richtiger 
wird  man  in  diesen  Anlagen  keineswegs  Stadtmauern  erkenne'n, 
sondern  Zufluchtstätten  der  Markgenossen,  wie  sie  in  älterer 
Zeät  ohne  Zweifel  in  ganz  Italien  wenn  gleich  in  weniger  kunst- 
voller Weise  sich  fanden.  Dafs  in  derselben  Epoche,  wo  die  zu 
städtischen  Ansiedlungen  übergegangenen  Stämme  ihren  Städten 
steinerne  Ringmauern  gaben,  auch  diejenigen  Landschaften,  die 
in  offenen  Weilern  zu  wohnen  fortfuhren,  die  Erdwälle  und 
Pfahlwerke  ihrer  Festungen  durch  Steinbauten  ersetzten,  ist 
natärlich;  als  dann  in  der  spätem  Zeit  des  gesicherten  Landfrie- 
dens man  solcher  Festungen  nicht  mehr  bedurfte,  wurden  diese 
Zufluchtsstätten  verlassen  und  bald  den  späteren  Generationen 
ein  Räthsel. 

iene  Gaue  also,  die  in  einer  Burg  ihren  Mittelpunct  fanden Aeitett«  ort- 
und  eine  gewisse  Anzahl  Geschlechtsgenossenschaften  in  sich 
begriffen,  sind  als  die  ursprünglichen  staatlichen  Einheiten  der 
Ausgangspunct  der  italischen  Geschichte.  Indefs  wo  und  in  wel- 
chem Umfang  innerhalb  Latium  dergleichen  Gaue  sich  bildeten, 
ist  weder  mit  Bestimmtheit  auszumachen  noch  von  besonderm 
historischen  Interesse.  Das  isolirte  Albanergebirge,  das  den  An- 
siedlem die  gesundeste  Luft,  die  frischesten  Quellen  und  die  am 
meisten  gesicherte  Lage  darbot,  diese  natürliche  Burg  Latiums 
ist  ohne  Zweifel  von  den  Ankömmlingen  zuerst  besetzt  worden. 
Hier  Jag  denn  atrch  auf  der  schmalen  Hochfläche  oberhalb  Pa-  Aib«. 
bmu>la  zwischen  dem  albanischen  See  {lago  di  Castello)  und 


38  ERSTES  BUCH.     K4PITEL  HI. 

dem  albanischen  Berg  (Monte  Caoo)  lang  hingestreckt  Alba,  das 
durchaus  als  Ursitz  des  latinischen  Stammes  und  Mutterort  Roms 
so  wie  aller  übrigen  altlatinischen  Gemeinden  galt;  hier  an  den 
Abhängen  die  uralten  latinischen  Ortschaften  Lanuvium,  Arida 
und  Tusculum.  Hier  finden  sich  auch  von  jenen  uralten  Bau- 
werken, welche  die  Anfänge  der  Civilisation  zu  bezeichnen  pfle- 
gen und  gleichsam  der  Nachwelt  zum  Zeugniss  dastehen  davon, 
dafs  Pallas  Athene  in  der  That,  wenn  sie  erscheint,  erwachsen 
in  die  Welt  tritt;  so  die  Abschroffung  der  Felswand  unterhalb 
Alba  nach  Palazzuola  zu,  welche  den  durch  die  steilen  Abhänge 
des  Monte  Cavo  nach  Süden  zu  von  der  Natur  unzugänglich  ge- 
machten Ort  von  Norden  her  ebenso  unnahbar  macht  und  nur 
die  beiden  schmalen  leicht  zu  vertheidigenden  Zugänge  yon  Osten 
und  Westen  her  für  den  Verkehr  freUäfst;  imd  vor  allem  der 
gewaltige  in"  die  harte  sechstausend  Fufs  mächtige  Lavawand 
mannshoch  gebrochene  Stollen,  durch  welchen  der  in  dem 
alten  Krater  des  Albanergebirges  entstandene  See  bis  auf 
seine  jetzige  Tiefe  abgelassen  und  für  den  Ackerbau  auf  dem 
Berge  selbst  ein  bedeutender  Raum  gewonnen  worden  ist.  — 
Natürliche  Festen  der  latinischen  Ebene  sind  auch  die  Spitzen 
der  letzten  Ausläufer  der  Sabinergebirge,  wo  aus  solchen  Gau- 
burgen später  die  ansehnlichen  Städte  Tibur  und  Praeneste  her- 
vorgingen. Auch  Labici,  Gabii  und  Nomentum  in  der  Ebene 
zwischen  dem  Albaner-  und  Sabinergebirge  und  der  Tiber,  Rom 
an  der  Tiber,  Laurentum  und  Lavinium  an  der  Küste  sind  mehr 
oder  minder  alte  Mittelpuncte  latinischer  Colonisation,  um  von 
zahlreichen  andern  minder  namhaften  und  zum  Theil  fast  ver- 
schollenen zu  schweigen.  Alle  diese  Gaue  waren  in  ältester  Zeit 
pohtisch  souverain  und  wurden  ein  jeder  von  seinem  Fürsten 
unter  Mitwirkung  des  Rathes  der  Alten  und  der  Yersammlimg 
der  Wehrmänner  regiert.  Aber  dennoch  ging  nicht  blos  das 
Gefühl  der  Sprach-  und  Stammgenossenschaft  durch  den  gahzen 
Kreis  der  latinischen  Gaue,  sondern  es  offenbarte  sich  dassdbe 
auch  in  einer  wichtigen  religiösen  und  staatlichen  Institution,  in 
dem  ewigen  Bunde  der  sämmtlichen  latinischen  Gaue.  Die  Vor- 
standschaft  stand  ursprünglich  nach  allgemeinem  italischen  wie 
hellenischen  Gebrauch  demjenigen  Gau  zu,  in  dessen  Grenzen 
die  Bundesstätten  lagen;  es  war  dies  der  Gau  von  Alba,  der 
überhaupt,  wie  gesagt,  als  der  älteste  und  vornehmste  der  lati- 
nischen betrachtet  ward.  Der  berechtigten  Gemeinden  waren 
anfanglich  dreifsig,  wie  denn  diese  Zahl  als  Summe  der  Theile 
eines  Gemeinwesens  in  Griechenland  wie  in  Italien  ungemein 
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häufig  begegnet.  Wdche  Ortschaften  zu  den  dreiHug  ahlatini- 
Bchen  Gemeinden  oder,  wie  sie  in  Beziehung  auf  die  Metropolen- 
rechte Albas  auch  wohl  genannt  werden,  zu  den  dreifsig  albani- 
schen Colonien  gezählt  worden  sind,  ist  nicht  überliefert  und 
nicht  mehr  auszumachen.  Der  Mittelpunct  dieser  Vereinigung 
war,  wie  bei  den  ähnhdben  Eidgenossenschaften  zum  Beispiel 
derBoeoter  und  der  lonier  die  Pamboeotien  und  Panionien,  das 
^atinisdie  Fest'  (feriae  Latinae),  an  welchem  auf  dem  ,Berg  von 
Alba'  {mons  Älbanus,  Monte  Cavo)  an  einem  alljährlich  von  dem 
Vorstand  dafür  festgesetzten  Tage  dem  Jatinischen  Gott'  {Jupi- 
ter Latiaris)  von  dem  gesammten  Stamm  ein  Stieropfer  darge- 
bracht ward.  Zu  dem  Opferschmaus  hatte  jede  theilnehmende 
Gemeinde  nach  festem  Satz  ein  Gewisses  an  Vieh,  Milch  und 
Käse  zu  üefem  und  dagegen  von  dem  Opferbraten  ein  Stück  zu 
empfangen.  Diese  Gebräuche  dauerten  fort  bis  in  späte  Zeit  und 
sind  wohlbekannt;  über  die  wichtigeren  rechtlichen  Wirkungen 
dieser  Verbindung  dagegen  vermögen  wir  fast  nur  Muthmafsun- 
gen  aufzustellen.  Seit  ältester  Zeit  schlössen  sich  an  das  religiöse 
Fest  auf  dem  Berg  von  Alba  auch  Versammlungen  der  Vertreter 
der  einzelnen  Gemeinden  auf  der  benachbarten  latinischen  Ding- 
statte am  Quell  der  Ferentina  (bei  Marino);  und  überhaupt  kann 
eine  solche  Eidgenossenschaft  nicht  gedacht  werden  ohne  eine 
gewisse  Oberverwaltung  des  Bundes  und  eine  für  die  ganze  Land- 
schaft gültige  Rechtsordnung.  Dass  dem  Bunde  wegen  Verletzun- 
gen des  Bundesrechts  eine  Gerichtsbarkeit  zustand  und  in  diesem 
Fall  selbst  auf  den  Tod  erkannt  werden  konnte,  ist  fiberhefert 
und  glaublich.  Auch  die  spätere  Rechts-  und  Ehegemeinschaft 
der  latinischen  Gemeinden  darf  wohl  schon  als  integrirender 
Theil  des  ältesten  Bundesrechts  gedacht  werden,  so  dafs  also 
jeder  Latiner  mit  jeder  Latinerin  rechte  Kinder  erzielen  und  in 
ganz  Latium  Gnmdbesitz  erwerben  und  Handel  und  Wandel 
treiben  konnte.  Der  Bund  mag  femer  für  die  Streitigkeiten  der 
Gaue  unter  einander  ein  Schieds-  und  Bundesgericht  angeordnet 
haben;  dagegen  läfst  sich  eine  eigentliche  Beschränkung  des 
souverainen  Rechts  jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden 
durch  den  Bund  nicht  nachweisen.  Ebenso  leidet  es  keinen 
Zweifel,  dafs  mit  der  Bundesverfassung  die  Möglichkeit  gegeben 
war  einen  Bundeskrieg  abwehrend  und  selbst  angreifend  zu 
fuhren,  wobei  denn  ein  Bundesfeldherr,  ein  Herzog  natürlich 
nicht  fehlen  konnte.  Aber  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen, 
dafs  in  diesem  Fall  jede  Gemeinde  rechtUch  gezwungen  war  Hee- 
resfoJge  zu  leisten  oder  dafs  es  ihr  umgekehrt  verwehrt  war  auf 
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eigene  Hanidi  eiaen  Krieg  selbst  gegen  ein  Boade^mitgUedi  zir  be^ 
ginnen.  Dagegen  finden  sich  Spuren,  dafs  während  der  latinischea 
Feier,  ähnlich  wie  während  der  hellenischen  Bundesfeste,  ein  Got- 
tesfiriede  in  ganz  Latium  galt*)  und  wahrscheinlidi  in  dieser  Zeit 
auch  die  verfehdeten  Stämme  einander  sicheres  Geleit  zuge-r 
standen.  Noch  weniger  ist  es  möglich  den  Umfang  der  Vorr 
rechte  des  fuhrenden  Gaues  zu  bestimmen;  nur  so  viel  läfst  sich 
sagen,  dafs  keine  Ursache  vorhanden  ist  in  der  albanischen  Vor- 
standschaft eine  wahre  poUtische  Hegemonie  über  Latium  zu  er- 
kennen und  dafs  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  dieselbe 
nicht  mehr  in  Latium  zu  bedeuten  hatte  als  die  elische  Ehren- 
yorstandschaft  in  Griechenland**).  Ueberhaupt  war  der  Umfang 
wie  der  Rechtsinhalt  dieses  latinischen  Bundes  vermuthlich  lose 
und  wandelbar:  doch  war  und  bUeb  er  nicht  ein  zufäihges  Ag- 
gregat verschiedener  mehr  oder  minder  stammfremder  Gemein- 
den, sondern  der  rechtliche  und  nothwendige  Ausdruck  des  lati- 
nischen Stammes.  Wenn  der  latinische  Bund  nicht  zu  allen  Zei- 
ten alle  latinische  Gemeinden  umfafst  haben  mag,  so  hat  er  dodi 
9u  kemer  Zeit  einer  nicht  latinischen  die  Mitgliedschaft  gewährt 
—  sein  Gegenbild  in  Griechenland  ist  nicht,  die  delphische  Am- 
phiktyonie,  sondern  die  boeotische  oder  aetolische  Eidgenossen- 
schaft. —  Diese  allgemeinen  Umrisse  müssen  genügen;  ein  jeder 
Versuch  die  Linien  schärfer  zu  ziehen  würde  das  Bild  nur  ver- 
fälschen. Das  mannigfache  Spiel,  wie  die  ältesten  poUtisch^Di 
Atome,  die  Gaue  sich  in  Latium  gesucht  und  geflohen  haben 
mögen,  ist  ohne  berichtfahige  Zeugen  vorübergegangen  und  es 


*)  Das  latinische  Fest  wird  geradezu  ,WaffenstiIlstand'  (induciae  Ma- 
cpob.  sat.  1,  16;  ^xex^iQCai  Dionys.  4,  49)  genannt  nnd  es  war  nicht  er- 
laubt während  desselben  einen  Krieg  zu  beginnen  (Macrob.  a.  a.  0.). 

**)  Die  oft  in  alter  und  neuer  Zeit  aufgestellte  Behauptung ^  dafs  Alba 
einstmals  in  den  Formen  der  Symmachie  über  Latium  geherrscht  habe, 
findet  bei  genauerer  Untersuchung  nirgends  ausreichende  Unterstützung. 
Alle  Greschichte  geht  nicht  von  der  Einigung  sondern  von  der  Zersplitte- 
rung der  Nation  aus,  und  es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dafs  das  Pro- 
blem, das  Rom  nach  manchem  durchkämpften  Jahrhundert  endlich  löste,  die 
Einigung  Latiums,  schon  vorher  einmal  durch  Alba  gelöst  worden  sei.  Auch 
ist  es  bemerkenswerth,  dafs  Rom  niemals  als  Erbin  Albas  eigentliche  Herr- 
sehaftsansprüche  gegen  die  latinischen  Gemeinden  geltend  gemacht,  son- 
dern mit  eioer  Ehrenvorstandschaft  sich  begnügt  hat,  die  freilich,  als  sie 
aiit  der  materiellen  Macht  sich  vereinigte,  für  die  hegemonischen  An- 
sprüche Roms  eine  Handhabe  gewährte.  Von  eigentlichen  Zeugnissen  kann 
bei  einer  Frage  wie  diese  ist  überall  kaum  die  Rede  sein ;  und  am  wenig- 
sten reichen  Stellen  wie  Festus  v.  praetor  p.  241  and  Dionys  3, 10  aus  um 
Alba  zum  latinischen  Athen  zu  stempeln. 
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mufs  genügen  das  Eine  und  Bleibende  darin  festzuhalten,  daüs 
sie  in  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  zwar  nicht  ihre  Ein- 
heitlichkeit aufgahen,  aber  doch  das  Gefühl  der  nationalen  Zu- 
sammengehörigkeit hegten  und  steigerten  und  damit  den  Fort- 
schritt vorbereiteten  von  dem  cantonalenParticularismus,  mit  dem 
^de  Yoiiisgeschichte  anheben  mufs  und  anhebt,  zu  der  nationa- 
len Einigung,  mit  dem  jede  Volksgeschichte  endigt  oder  doch 
endigen  sollte. 


KAPITEL  IV. 


Die   Anfänge    Roms. 


Bamner. 


Etwa  drei  deutsche  Meilen  von  der  Mündung  des  Tiberflusses 
stromaufwärts  erheben  sich  an  beiden  Ufern  desselben  mäTsige 
Hügel,  höhere  auf  dem  rechten,  niedrigere  auf  dem  linken;  an  den 
letzteren  haftet  seit  mindestens  drittehalbtausend  Jahren  der 
Name  der  Römer.  Es  läfst  sich  natürlich  nicht  angeben,  wie 
und  wann  er  aufgekommen  ist;  sicher  ist  nur,  dafs  in  der  älte- 
sten uns  bekannten  Namensform  die  Gaugenossen  nicht  Romaner 
heifsen,  sondern  —  mit  einer  der  älteren  Sprachperiode  geläufi- 
gen, innerhalb  des  uns  bekannten  Latinischen  aber  nicht  mehr 
vorkommenden  Lautverschiebung  —  Ramner  {Ramnes)  —  ein 
redendes  Zeugnifs  für  das  unvordenkhche  Alter  dieses  Namens. 
Eine  sichere  Ableitung  läfst  sich  nicht  geben;  mögUch  ist  es,  dafs 
Titier,  Lnce-  dlc  Ramucr  die  Wald-  oder  Ruschleute  sind.  —  Aber  sie  blieben 
nicht  allein  auf  den  Hügeln  am  Tiberufer.  In  der  Gliederung  der 
ältesten  römischen  Rürgerschait  hat  sich  eine  Spur  erhalten,  dafis 
dieselbe  hervorgegangen  ist  aus  der  Verschmdzung'dreier  wahr- 
scheinlich ehemals  unabhängiger  Gaue,  der  Ramner,  Titier  und 
Lucerer,  zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen,  also  aus  einem  Syn- 
oikismos  wie  derjenige  war,  woraus  in  Attika  Athen  hervorging*). 


rer. 


*)  Eine  wirkliche  Znsammensiedlang  ist  mit  dem  Synoikismos  nicht 
nothwendig  verbunden ,  sondern  es  wohnt  jeder  wie  bisher  auf  dem  Seini- 
gen ,  aber  für  aUe  giebt  es  fortan  nnr  ein  Rath-  und  Amthaus.  Thukyd.  2, 
15;  Herodot  1,170. 
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Noch  nach  der  Yereinigung  besafs  jede  dieser  drei  ehemaligen 
Gemeinden  und  jetzigen  Demen  ein  Drittel  der  gemeinschaftlichen 
Feldmark  und  war  in  der  Bürgerwehr  wie  im  Rathe  der  Alten 
gleichmafsig  vertreten;  wie  denn  auch  im  Sacralwesen  die  sechs 
Jungtrauen  der  Yesta,  die  drei  hohen  Priester  des  Jupiter,  Mars 
und  Quirinus  wahrscheinlich  auf  diese  DreitheiluDg  sich  beziehen. 
Man  hat  mit  diesen  drei  Elementen,  in  die  die  älteste  römische 
Bui^erschaft  zerfiel,  den  heillosesten  Unfug  getrieben;  die  unver- 
ständige Meinung,  dafs  die  römische  Nation  ein  Mischvolk  sei, 
knüpft  hier  an  und  bemüht  sich  in  verschiedenartiger  Weise  die 
drei  grofsen  italischen  Racen  als  comppnirende  Elemente  des 
ältesten  Rom  darzustellen  und  daS  Volk,  das  wie  wenig  andere 
seine  Sprache,  seinen  Staat  und  seine  Religion  rein  und  volks- 
thümlich  entwickelt  hat,  in  ein  wüstes  GeröUe  etruskischer  und 
sabinischer,  hellenischer  und  leider  sogar  pelasgischer  Elemente 
zu  verwandeln.  Nach  Beseitigung  der  theils  widersinnigen,  theils 
grundlosen  Hypothesen  läfst  sich  in  wenige  Worte  zusanunen- 
fassen,  was  über  die  Nationalität  der  coroponirenden  Elemente 
des  ältesten  römischen  Gemeinwesens  gesagt  werden  kann.  Dafs 
die  Ramner  ein  latinischer  Stamnfwaren,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  da  sie  dem  neuen  römischen  Gemeinwesen  den  Namen 
gaben  und  unter  den  drei  Gauen  die  erste  Stelle  behaupteten, 
sJso  auch  die  Nationahtät  der  vereinigten  Gemeinde  wesentlich 
bestimmt  haben  werden,  lieber  die  Herkunft  der  Lucerer  läfst 
sich  nichts  sagen,  als  dafs  nichts  im  Wege  steht  sie  gleich  den 
Ramnem  für  eine  latinische  Gemeinde  zu  erklären.  Dagegen  die 
zweite  dieser  Gemeinden  wird  einstimmig  aus  der  Sabina  abge- 
leitet; unzweifelhaft  auf  Grund  einer  ächten  und  glaubwürdigen 
Ueberlieferung  der  ,titischen  Genossenschaft,'  die  bei  dem  Ein- 
tritt dieser  Gemeinde  in  die  Eidgenossenschaft  zur  Bewahrung 
ihres  nationalen  Sonderrituals  gestiftet  zu  sein  behauptete.  In 
der  That  finden  sich  Spuren  solchen  uralten  sabinischen  Natio- 
naicults  in  Rom;  so  namentlich  des  Maurs  oder  Mars  und  des 
Semo  Sancus  neben  dem  gleichgeltenden  latinischen  Dius  Fidius. 
Es  ist  also  in  einer  sehr  fernen  Zeit,  als  der  latinische  und  der 
sabellische  Stamm  ohne  Frage  sich  noch  in  Sprache  und  Sitte 
bei  weitem  weniger  scharf  gegenüberstanden  als  später  der  Rö- 
mer und  der  Samnite,  eine  sabellische  Gemeinde  in  einen  latini- 
sch^i  Gauverband  eingetreten;  ganz  ähnlich  wie  einige  Jahrhun- 
derte später  die  sabinische  Geschlechtsgenossenschaft  des  Attus 
dauzus  oder  Appius  Claudius  mit  ihren  Qienten  nach  Rom  über- 
siedelte, dort  am  rechten  Ufer  des  Anio  eine  Mark  angewiesen 


^ 
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erhielt  und  i^as'ch  iind  völlig  mit  der  römischen  Gemeinde  ver- 
schmolz. Eine  Mischling  verschiedener  Nationalitaten  hat  also 
allerdings  stattgefunden;  aber  wir  sind  darum  noch  nicht  be^ 
rechtigt  die  Römer  d^  Mischvölkern  beizuzählen.  Mit  Ausnahme 
einzelner  im  Ritual  fortgepflanzter  nationaler  Institutionen  lassen 
sich  sabellische  Elemente  in  Rom  nirgends  nachweisen  und  na- 
mentlich giebt  die  latinische  Sprache  für  eine  solche  Ahnahme 
nirgends  einen  Anhalt*).  Es  wäre  auch  in  der  That  mehr  als 
auffallend,  wenn  die  Einfügung  einer  einzelnen  Gemeinde  von 
^  einer  der  latinischen  nächstverwandten  Nationalität  in  die  lati- 
nische Nation  deren  Nationalität  auch  nur  in  fühlbarer  Weise 
getrübt  hätte;  wobei  vor  allem  nicht  vergessen  werden  dar^ 
dafs  in  der  Zeit,  wo  die  Titier  neben  den  Ramnem  sich  an- 
sässig machten,  die  latinische  Nationalität  auf  Latium  ruhte 
und  nicht  auf  Rom.  Das  neue  dreitheilige  römische  Gemeinwe- 
sen war,  trotz  seiner  rasch  assimilirten  sabellischen  Bestandtheile, 
nichts  als  was  die  Gemeinde  der  Ramner  gewesen  war,  ein  Theil 
der  latinischen  Nation. 
Eom  dag  Km-  Laugc  bcvor  eine  städtische  Ansiedlung  an  der  Tiber  ent- 
^"^tium»! ''"  stand,  mögen  jene  Ramner,  Titier,  Lucerer  erst  vereinzelt,  später 
vereinigt  auf  den  römischen  Hügeln  ihre  Burg  gehabt  und  von 
den  umliegenden  Dörfern  aus  ihre  Aecker  bestellt  haben.  Eine 
üeberlieferung  aus  diesen  urältesten  Zeiten  mag  das  ,Wolfsfest* 
sein,  das  das  Geschlecht  der  Fabier  am  palatinischen  Hügel  be- 
ging**); ein  Bauern-  und  Hirtenfest,  das  wie  kein  anderes  die 
schlichten  Späfse  patriarchalischer  Einfalt  bewahrt  und  merk- 
würdig genug  unter  allen  heidnischen  Festen  sich  am  längsten 
im  christlichen  Rom  behauptet  hat.  —  Aus  diesen  Ansiedlungen 
ging  dann  das  spätere  Rom  hervor.  Von  einer  eigentlichen  Stadt- 
gründung, wie  die  Sage  sie  annimmt,  kann  natürlich  in  keinem 
Fall  die  Rede  sein:  Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden. 


*)  Nachdem  die  ältere  MeiDODg ,  dafs  das  Lateinische  als  eine  Misch- 
sprache aus  griechischen  und  nicht  griechischen  Elementen  zn  betrachten 
sei;  jetzt  von  aUen  Seiten  aufgegeben  ist;  woUen  selbst  besonnene  Forscher 
(z.  B.  Schweg'ler  R.  G.  I,  184.  193)  doch  noch  in  dem  Lateinischen  eine 
Mischung  zweier  nahverwandter  italischer  Dialecte  finden.  Aber  vergebens 
fragt  man  nach  der  sprachlichen  oder  geschichtlichen  Nöthigung  zu  einer 
solchen  Annahme.  Wenn  eine  Sprache  als  Mittelglied  zwischen  zwei  an- 
deren erscheint;  so  weiTs  jeder  Sprachforscher,  dafs  dies  ebenso  wohl  und 
häufiger  auf  organischer  Entwickelung  beruht  als  auf  äufserlicher  Mischung. 

**)  Die  Quinctilier,  die  mit  ihnen  genannt  werden,  müssen,  da  sie  albi- 
scher Herkunft  sind,  nach  Albas  Zerstörung  hinzugetreten  sein  so  gut  wie 
viel  später  die  lulier. 


) 
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WjoU  aber  verdient  es  eine  ernstliche  Erwägung,  auf  welchen 
Wege  Rom  so  früh  zu  seiner  hervorragenden  politischen  Stel- 
lung innerhalb  Latiums  gelangt  sein  kann,  während  man  nach 
den  Bodenverhältnissen  eher  das  Gegentheil  erwarten  sollte.  Die 
Statte,  auf  der  Rom  liegt,  ist  minder  gesund  und  minder  frucht- 
bar ds  die  der  meisten  alten  Latinerstädte.  Der  Weinstock  und 
der  Feigenbaum  gedeihen  in  Roms  nächster  Umgebung  nicht 
wohl  und  es  mangelt  an  ausgiebigen  Quellen  —  denn  weder  der 
sonst  treffliche  Born  der  Camenen  vor  dem  capenischen  Thor 
noch  der  später  im  Tullianura  gefafste  capitolinische  Brunnen 
sind  wasserreich.  Dazu  kommt  das  häufige  Austreten  des  Flus- 
ses, der  bei  sehr  geringem  GeföU  die  in  der  Regenzeit  reichlich 
zuströmenden  Bergwasser  nicht  schnell  genug  dem  Meere  zuzu- 
fahren vermag  und  daher  die  zwischen  den  Hügeln  sich  öffnen- 
den Thäler  und  Niederungen  äberstaut  und  versumpft.  Für  den 
Ansiedler  ist  die  Oertlichkeit  nichts  weniger  als  lockend,  und 
schon  in  alter  Zeit  ist  es  ausgesprochen  worden,  dafs  auf  diesen 
ungesunden  und  unfruchtbaren  Fleck  innerhalb  eines  gesegneten 
Landstrichs  sieh  nicht  die  erste  naturgemäfse  Ansiedlung  der 
dnwandernden  Bauern  gelenkt  haben  könne,  sondern  dafs  die 
Noth  oder  vielmehr  irgend  ein  besonderer  Grund  die  Anlage  die- 
ser Stadt  veranlafst  haben  müsse.  Schon  die  Legende  hat  diese 
Seltsamkeit  empfunden:  das  Geschichtchen  von  der  Anlage  Roms 
durch  Ausgetretene  von  Alba  untw  Fuhrung  der  albanischen 
Fürstensöhne  Romulus  und  Remus  ist  nichts  als  ein  naiver  Ver- 
such der  ältesten  Quasihistorie  die  seltsame  Entstehung  des  Orts 
an  so  ungünstiger  Stätte  zu  erklären  und  zugleich  den  Ursprung 
Roms  an  die  aUgemeine  Metropole  Latiums  anzuknüpfen.  Von 
solchen  Mahrchen,  die  Geschichte  sein  wollen  und  nichts  sind 
sAs  nicht  gerade  geistreiche  Autoschediasmen,  wird  die  Geschichte 
''"^vor  allen  Dingen  sich  frei  zu  machen  haben;  vielleicht  ist  es  ihr 
aber  auch  vergönnt  noch  einen  Schritt  weiter  zu  thun  und  nach 
Erwägung  der  besonderen  Localverhältnisse  nicht  über  die  Ent- 
stehung des  Ortes,  aber  über  die  Veranlassung  seines  raschen 
und  auffallenden  Gedeihens  und  seiner  Sonderstellung  in  Latium 
eine  positive  Vermuthung  aufzustellen.  —  Betrachten  wir  vor 
allem  die  ältesten  Grenzen  des  römischen  Gebietes.  Gegen  Osten 
liegen  die  Städte  Antemnae,  Fidenae,  Caenina,  Collatia,  Gabii  in 
nächster  Nähe,  zum  Theil  keine  deutsche  Meile  von  den  Thoren 
des  servianischen  Rom  entfernt  und  mufs  die  Gaugrenze  hart 
vor  den  Stadtthoren  gewesen  sein.  Gegen  Süden  trifft  man  in 
einem  Abstand  von  drei  deutschen  Meilen  auf  die  mächtigen  Ge- 
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meiiiden  Tuscahim  und  Alba  und  es  schdnt  das  römische  Ge- 
biet hier  nicht  weiter  gereicht  zu  haben  als  bis  zum  cluilischea 
Graben,  eine  deutsche  Meile  von  Rom.  Ebenso  war  in  südwest- 
licher Richtung  die  Grenze  zwisdien  Rom  und  Lavinium  bereits 
am  sechsten  Miglienstein.  Während  so  landeinwärts  der  römische  ^ 
Gau  überall  in  die  möglichst  engen  Schranken  zurückgewies^i 
ist,  erstreckt  er  sich  dagegen  seit  ältester  Zeit  ungehindert  an  bei  - 
den  Ufern  der  Tiber  gegen  das  Meer  hin,  ohne  dals  zwischen  Rom 
und  der  Küste  irgend  eine  als  alter  Gaumittelpunct  hervortretende 
Ortschaft,  irgend  eine  Spur  alter  Gaugrenze  begegnete.  Die  Sage, 
die  für  alles  einen  Ursprung  wdls,  weiTs  freilich  auch  zu  be- 
richten, dafs  die  römischen  Besitzungen  am  rechtai  Tiberufer, 
die  ,sieben  Weiler'  (sep/em  po^')  und  die  wichtigen  Salinen  an 
der  Mündung  durch  König  Romulus  den  Veientem  entrissen 
worden  sind  und  dafs  König  Ancus  am  rechten  Tiberufer  den 
Brückenkopf,  das  ,Pförtchen'  {ianicuhm)  befestigt,  am  linken 
den  römisdien  Peiraieus,  die  Hafenstadt  an  der  jMündung"  {ß%ti(i) 
angelegt  habe.  Aber  dafür,  dafs  die  Besitzungen  am  etruskischen 
Ufer  vielmehr  schon  zu  der  ältesten  römischen  Mark  gehört  ha- 
ben müssen,  legt  besseres  Zeugnifs  ab  der  eben  hier,  am  vierten 
Miglienstein  der  späteren  Hafenstrafse  belegene  Hain  der  schaf- 
fenden Göttin  (c^ea  iid)^  der  uralte  Hochsitz  des  römischen  Acker- 
baufestes und  der  Ackerbrüderschaft;  und  in  der  That  ist  seit 
unvordenklicher  Zeit  das  Geschlecht  der  Romilier,  wohl  das 
vornehmste  unter  allen  römischen,  eben  hier  angesessen,  das 
laniculum  ein  Theil  der  Stadt  selbst,  Ostia  Bürgercolonie, 
das  heifst  Vorstadt  gewesen.  Es  kann  das  nicht  Zufall  sein. 
Die  Tiber  ist  Latiums  natürliche  Handelsstrafse,  ihre  Mün- 
dung an  dem  hafenarmen  Strande  der  nothwendige  Anker- 
platz der  Seefahrer.  Die  Tiber  ist  ferner  seit  uralter  Zeit  die 
Grenzwehr  des  latinischen  Stammes  gegen  die  nördlichen  Nach- 
baren. Zum  Entrepot  für  den  latinischen  Flufs-  und  Seehandel 
und  zur  maritimen  Grenzfestung  Latiums  eignet  kein  Platz  sich 
besser  als  Rom,  das  die  YortheUe  einer  festen  Lage  und  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  des  Flusses  vereinigte,  das  über  beide 
Ufer  des  Flusses  bis  zur  Mündung  gebot,  das  dem  die  Tiber  oder 
den  Anio  herab  kommenden  Flufsschifier  ebenso  bequem  gde- 
gen  war  wie  bei  der  damaligen  mäfsigen  Gröfse  der  Fahrzeuge 
dem  Seefahrer  und  das  gegen  Seeräuber  gröfseren  Schutz  ge- 
währte als  die  unmittelbar  an  der  Küste  gelegenen  Orte.  Dafs 
Rom  wenn  nicht  seine  Entstehung,  doch  seine  Bedeutung  diesen 
commerciellen  imd  strategischen  Verhältnissen  verdankte,  davon 
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begeben  denn  auch  weiter  zahlreidie  Spuren,  die  von  ganz  an- 
derem Gewicht  sind  als  die  Angaben  historisirter  Novelletten. 
Iklier  rühren  die  uralten  Beziehungen  zu  Caere,  das  fOr  Etrurien 
war  was  für  Latium  Rom  und  denn  auch  dessen  nächster  Nadi- 
bar  und  Handelsfreund  wurde;  daher  die  ungemeine  Bedeutung 
Aet  Tiberbröcke  und  des  Brückenbaues  überhaupt  in  dem  römi- 
schen Gemeinwesen;  daher  die  Galeere  als  städtisches  Wappen. 
Daher  der  uralte  römische  Hafenzoll,  dem  von  Haus  aus  nur  un- 
terlag, was  zum  Feilbieten  (promercale) ,  nicht  was  zu  eigenem 
Bedarf  des  Verladers  {usuarmm)  in  Ostia  aus-  und  einging  und 
der  also  recht  eigentlich  eine  Auflage  auf  den  Handel  war.  Daher, 
um  vorzugreifen,  das  verhältnifsmäfsig  frühe  Vorkommen  des 
gemünzten  Geldes,  der  Handelsverträge  mit  überseeischen  Staa- 
ten in  Rom.  In  diesem  Sinn  mag  denn  Rom  allerdings,  wie  auch 
die  Sage  annimmt,  mehr  eine  geschaflene  als  eine  gewordene 
Stadt  und  unter  den  latinischen  eher  die  jüngste  als  die  älteste 
sein.  Ohne  Zweifel  war  die  Landschaft  schon  eim'germafsen  be- 
baut und  das  albanische  Gebirge  so  wie  manche  andere  Höhe 
der  Campagne  mit  Burgen  besetzt,  als  das  latinische  Grenzem- 
parium  an  der  Tiber  entstand.  Ob  ein  Beschlufs  der  latinischen 
Eidgenossenschaft,'  ob  der  geniale  Blick  eines  verschollenen 
Stadtgründers  oder  die  natürliche  Entwickelung  der  Verkehrs- 
yerhältnisse  die  Stadt  Rom  ins  Leben  gerufen  hat,  darüber  ist 
uns  nicht  einmal  eine  Muthmafsung  gestattet.  Wohl  aber  knüpft 
sidi  an  diese  Wahrnehmung  über  Roms  Emporienstellung  in 
Latium  eine  andere  Beobachtung  an.  Wo  uns  die  Geschichte  zu 
dämmern  beginnt,  steht  Rom  dem  latinischen  Gemeindeland  als 
einheitlich  gesdilossene  Stadt  gegenüber.  Die  latinische  Sitte 
in  offenen  Dörfern  zu  wohnen  und  die  gemeinschaftliche  Burg 
nur  zu  Festen  und  Versammlungen  oder  im  Nothfall  zu  benutzen, 
ist  höchst  wahrscheinlich  im  römischen  Gau  weit  früher  be- 
schränkt worden  als  irgendwo  sonst  in  Latium.  Nicht  als  ob 
der  Römer  seinen  Bauerhof  selbst  zu  bestellen  oder  ihn  als  sein 
rechtes  Heim  zu  betrachten  aufgehört  hätte;  aber  schon  die  böse 
Luft  der  Campagna  mufste  es  mit  sidi  bringen,  dafs  er  so  weit 
es  anging  auf  den  luftigeren  und  gesunderen  Stadthügeln  seine 
Wohnung  nahm;  und  neben  dem  Bauer  mufs  eine  zahlreiche 
nicht  agricole  Bevölkerung  von  Fremden  und  Einheimischen  dort 
seit  uralter  Zeit  ansässig  gewesen  sein.  Die  dichte  Bevölkerung 
des  römischen  Gebietes,  das  höchstens  zu  5V>  Quadratmeilen 
zum  Theil  sumpfigen  und  sandigen  Bodens  angeschlagen  wer- 
den kann  und  schon  nach  der  ältesten  Stadtverfassung  eine  Bür- 
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ferw«hr  von  3300  freien  Männern  stellte,  also  mindestens  lOOOÖ 
freie  Einwohner  zählte,  erklärt  sich  auf  diese  Art  einigermafsen. 
Aber  noch  mehr.  Wer  die  Römer  und  ihre  Geschichte  kennt, 
der  weifs  es,  däfs  das  Eigenthuroliche  ihrer  öffentlichen  und 
Privatthätigkeit  auf  ihrem  städtischen  und  kauftnännischen  We* 
sen  ruht  und  dafs  ihr  Gegensatz  gegen  die  übrigen  Latin^ 
und  überhaupt  die  Italiker  vor  allem  der  Gegensatz  ist  des  Bür- 
gers gegen  den  Bauer.  Zwar  ist  Rom  keine  Kaufstadt  wie  Ko- 
rinth  oder  Karthago;  denn  Latium  ist  eine  wesentliche  acker- 
bauende Landsdiafit  und  Rom  zunächst  und  vor  allem  eine  latini- 
sche Stadt  gewesen  und  geblieben.  Aber  was  Rom  auszeichnet  vor 
der  Menge  der  übrigen  latinischen  Städte  mufs  allerdings  zurück- 
geführt werden  auf  seine  Handelsstellung  und  auf  den  dadurch 
bedingten  Geist  seiner  Burgerschaft.  Wenn  Rom  das  Emporium 
der  latinischen  Landschaften  war,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  hier 
neben  und  über  der  latinischen  Feldwirthschaft  sich  ein  städti- 
sches Leben  kräftig  und  rasch  entwickelte  und  damit  der  Grund 
zu  einer  Sonderstellung  gelegt  ward.  Die  Verfolgung  dieser  mer- 
cantilen  und  strategischen  Entwicklung  der  Stadt  Rom  ist  bei 
weitem  wichtiger  und  ausfuhrbarer  als  das  unfruchtbare  Geschäft 
unbedeutende  und  wenig  vierschiedene  Gemeinden  der  Urzeit  che- 
misch zuanalysiren.  Jene städtischeEntwickelungkönnenwirnoch 
einigermafsen  erkennen  in  denUeberlieferungenüberdieallmählich 
entstandenen  Umwallungen  und  Verschanzungen  Roms,  derwi  An- 
lage mit  der  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  zu  städti- 
scher Bedeutung  nothwendig  Hand  in  Hand  gegangen  sein  mufs. 
Entstehung  Dafs  dic  drei  verschiedenen  Gemeinden,  aus  denen  die  äl- 

aerßt*dtRon>.^gg|.g  römische  entstanden  ist,  jemals  auf  den  siebeü  Hügeln  in 
getrennten  Umwallungen  gewohnt  haben,  ist  eine  Sage,  die  zu 
historisiren  man  in  alter  und  neuer  Zeit  umsonst  bemüht  gewe- 
sen ist*)  und  die  der  verstandige  Forscher  dahin  stellen  wird, 
wo  die  Schlacht  am  Palatin  und  das  anmuthige  Mährchen  von 
cpitouum.  der  Tarpeia  ihren  Platz  finden.  Wohl  aber  besteht  ein  wirklicher 


*)  Die  Sabinerstadt  auf  dem  Quirinal  ist  in  der  That  aof  nichts  anderes 
hin  angenommen  werden  als  auf  die  Namensgleicbheit  der  Sabinerstadt 
Cnres  mit  dem  römischen  Hügel  des  Quirinus.  Dafs  die  alten  Heiligthümer 
auf  diesem  Berge  dem  sabinischen  Gult  angehören,  hat  man  wohl  behauptet, 
aber  nicht  erwiesen.  Der  Quirinus  ist  nicht  sabinisch;  Sol^  Salus,  Flora 
sind  wohl  sabinische,  aber  ebenso  auch  latinische  Gottheiten;  und  der  sa-  / 
binische  Semo  Sancus,  der  übrigens  auch  auf  der  Tiberinsj^l  verehrt  ward, 
ist  ja  zugleich  auch  der  latinische  Dius  Fidins.  Dagegen  führt  die  älteste 
Verehrung  des  wirklich  sabinischen  Mars  nicht  nach  dem  Quirinal,  sondern 
nach  dem  Palatin. 
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\tiid  'sehr  "befetiünnter  Gegensatz  zwischen  der  Befestigung  des 
Capkols  und  der  Umwallung  der  Stadt.  Das  Capitolium  ist  dem 
Namen  wie  der  Sache  nach  die  Akra  Roms,  die  einthorige*) 
Bürg  mit  dem 'Burgbrunnen,  dem  sorgfältig  geßifsten  ,Quellhaus' 
{tuUiarikm),  Dafs  deren  Befestigung  zurückreicht  in  die  Zeit, 
wo  es  noch  gar  in  dieser  Gegend  eine  städtische  Ansiedlung 
nicht  gab,  zeigt  die  bis  in  späte  Zeit  festgehaltene  Weise,  nach 
der  auf  der  capitoMnischen  Doppelspitze  Privatwohnungen  nicht 
standen,  vielleicht  nicht  stehen  durften.  Dagegen  schlofs  die 
Burg  die  Schatzkammer  mit  dem  Archiv,  das  Geßingnifs  und  den 
ältesten  Versammlungsplatz  der  Rathsherrn  so  wie  der  Bür- 
gerschaft ein**).  Der  Raum  zwischen  den  beiden  Spitzen  des 
capitolinischen  Hügels,  das  Heiligthum  des  argen  Jupiter  (Ve- 
diovis)  oder,  wie  die  spätere  hellenisirende  Zeit  es  nannte,  das 
Asyl  war  mit  Wald  bedeckt  und  offenbar  ursprönglich  bestimmt 
die  Bauern  mit  ihren  Heerden  aufzunehmen,  wenn  üeberschwem- 
raung  oder  Krieg  sie  von  der  Ebene  vertrieb.  Die  städtische  An-  Diepaiauni. 
siefflung  mufste  in  Rom  wie  überall  nicht  innerhalb,  sondern ■*'^*^®*Jf^* 
imterhalb  der  Burg  beginnen;  als  sie  bedeutend  genug  ward  um  Berg«. 
Schütz  durch  Wall  und  Graben  zu  erheischen,  entstand  aufser- 
halb  des  Capitols  die  erste  eigentliche  Stadt,  an  welche  dann  wie- 
der Vorstädte  und ,  indem  auch  diese  aulblühten  und  Schutz  be- 
durften, neue  tJmwallungen  an  die  erste  sich  anschlössen  wie  in 
den  Marschen  ein  Deich  an  den  andern,  bis  eine  Reihe  solcher 
einzelner  Mauerringe  um  die  Burg  herum  gelagert  war.  Das  An- 
denken hieran  bewahrte  das  Fest  der  sieben  Berge  {septimon- 
tiitm),  das  msm  zu  feiern  fortfuhr  als  jene  alten  Befestigungen 


*)  Wo  das  Burgthor  sich  befand,  ist  auffallender  Weise  nicht  überlie- 
fert; es  kann  aber  wohl  nur  nach  der  Marktseite  hin  gesucht  werden,  von 
wo  aus  auch  später  der  Hauptweg,  die  ,hei1ige  Strafse',  auf  die  Burg  Hihrte 
und  wo  man  in  der  Wendung,  die  dieser  beim  Severusbogen  nach  links 
macht,  noch  deutlich  die  alte  Einbiegung  auf  das  Thor  zu  erkennt.  Dieses 
selbst  wird  in  den  grofsen  Bauten,  die  spaiter  am  Glivus  stattfanden,  unter- 
gegangen sein.  Das  sogenannte  Thor  an  der  steilsten  Stelle  des  capitoli- 
niscben  Berges,  äks  unter  dein  Namen  des  janualischen  oder  saturnischen 
oder  auch  des  offenen  vorkommt  und  in  Kriegszeiten  immer  offen  stehen 
mufste,  hatte  augenscheinlich  nur  religiöse  Bedeutung  und  ist  nie  ein  wirk- 
liches Thor  gewesen. 

**)  Da  es  ein  Senaculum  auf  der  Höhe  des  Capitols  nicht  giebt ,  so 
scheint  fo  dieser  Zeit  die  area  Capitolma  wie  für  die  Gemeinde-  so  auch 
fSr  Senatsversätaiinlubgen  gedient  zu  haben ,  die  damals  in  der  Regel  wohl 
öffentlich  und  onler  freiem  Himmel  abgehalten  wurden.  Doch  stand  es  dem 
Kmg  iiatürfich  frei  den  Rath  auch  in  sein  Haus  oder  wohin  er  sonst  wollte 

ZD  beruf en. 
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längst  nicht  mehr  bestanden.  Die  ,sieben  Ringe*  sind  der  Pala- 
tmus;  ferner  der  Cennalus,  der  Abhang  des  Palatins  gegen^dea 
in  ältester  Zeit  zwischen  diesem  und  dem  Capitol  sich  ausbrei- 
tenden Sumpf  {velabrum*)'^^die  Velia,  der  den  Palatin  mit  dem 
Esquilin  yerbindende  später  durch  die  kaiserlichen  Bauten  fast 
ganz  verschwundene  Hügelrucken;  der  Oppius,  Cispius  und  Fa- 
gutal,  die  drei  Spitzen  des  Esquilin;  endlich  die  Sucüsa  oder 
Subüra,  die  in  der  Niederung  zwischen  dem  Capitol,  dem  Esqui- 
lin und  dem  Palatin  angelegte  künstliche  Festung.  Augenschein- 
lich sind  diese  Umwallungen  nicht  auf  einmal  entstanden. .  Die 
älteste  Anlage  umfafste  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  nur  den 
Palatin  oder  das  älteste  Rom ,  in  späterer  Zeit  das  ,viereckige* 
{Roma  quadrata)  genannt  von  der  unregelmäfsig  viereckigen 
Form  des  palatinischen  Hügels.  Die  Thore  und  Mauern  dieses 
ältesten  Stadtringes  blieben  bis  in  die  Kaiserzeit  sichtbar;  zwei 
von  jenen,  die  Porta  Romana  bei  S.  Giorgio  in  Velabro  und  die 
Porta  Mugionis  am  Titusbogen  sind  auch  uns  noch  ihrer  Lage 
nach  bekannt  und  den  palatinischen  Mauerring  beschreibt  noch 
Tacitus  nach  eigener  Anschauung  wenigstens  an  den  dem  Aven- 
tin  und  dem  Caelius  zugewendeten  Seiten.  Obwohl  die  ältesten 
Stätten  des  Gemeindeverkehrs  natürlicher  Weise  nicht  hier  sich 
finden,  sondern  auf  der  Burg,  deuten  doch  Spuren  genug  darauf 
hin,  dafs  hier  der  Mittelpunct  und  der  Ursitz  der  städtischen  An- 
siedlung  war.  Auf  dem  Palatin  befand  sich  das  heilige  Symbol 
derselben,  die  sogenannte  »Einrichtung'  (mundus),  darein  die  er- 
sten Ansiedler  von  allem,  dessen  das  Haus  bedarf,  zur  Genüge 
und  dazu  von  der  lieben  heimischen  Erde  eine  Scholle  gethan 
hatten.  Hier  lag  ferner  das  Gebäude,  in  welchem  die  sämmüichen 
Curien  jede  an  ihrem  eigenen  Heerd  zu  gottesdienstlichen  und 
anderen  Zwecken  sich  versammelten  {curiae  veteres).  Hier  fer- 
ner war  das  Heiligthum  der  ,Wölfe'  (lupercal),  das  Versamm- 
lungshaus der  ,Springer*  {curia  saliorum)  und  die  Wohnung  des 
Jupiterpriesters.  Auf  und  an  diesem  Hügel  ward  die  Gründungs- 
sage d^r  Stadt  hauptsächlich  localisirt  und  wurde  das  strohge- 
deckte Haus  des  Romulus,  die  Hirtenhütte  seines  Ziehvaters 
Faustulus,  der  heilige  Feigenbaum,  daran  der  Kasten  mit  den 


*)  Wenn  der  Cerinabis  in  dieser  Aufzählung  als  gesonderter  uad 
vom  Palatin  verschiedener  Stadttheil  erscheint,  so  kann  darunter  nicht  die 
westliche  Hälfte  des  Palatin  verstanden  werden,  sondern  nur  die  an  dieser 
Seite  sich  an  den  Palatin  anschliefsende  Vorstadt,  namentlich  das  ,Tusker- 
quartier'. 
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ZwiUingen  angetrieben  war  und  andere  dergleichen  Heüigthümer 
mehr  den  Gläubigen  gewiesen.  Der  Palatin  war  und  blieb  fOr 
alle  Zeiten  der  vornehmste  Stadttheil  und  gab  darum  auch  später 
dem  ersten  servianischen  Bezirk  den  Namen.  Die  ältesten  Er- 
w^terungen  mögen  die  Ansiedlungen  auf  dem  Abhang  des  Cer- 
malus  und  dem  Höhenzug  der  Velia  sein,  die  beide  mit  dem  Pa- 
latin unmittelbar  zusammenhängen  und  Mahrscheinlich  in  der 
serviamschen  Stadteintheilung  zu  dem  palatinischen  Quartier  ge- 
schJagen  worden  sind.  Die  Lage  der  Vorstadt  auf  dem  Cermalus 
zwischen  der  Stadt-  und  der  Burgmauer  so  wie  die  Benennung 

x^er  Hauptgasse  als  der  ,tuskischen'  scheint  diese  Ansiedlung  als 
eine  unfreiwillige  und  in  Aufsicht  gehaltene  stammfremder  Colo- 
nisten  zu  bezeichnen.  Weiter  schlofs  sich  daran  die  Ansiedlung 
auf  den  Carinen,  der  äufsersten  Spitze  des  Esquilin,  mit  der 
Festung  gegen  die  Gabiner  im  Thal  der  Subura;  woraus  darum 
später  das  zweite  servianische  Quartier  hervorging.  Damals  wa- 
ren die  EsquiliaeXwelcher  Name  eigentlich  gebraucht  die  Carinen 

^^ausschhefst),  wie  der  Name  sagt,  Vorstadt  (exquiltae,  wie  m^tit- 
Unus).  Dafs  nach  dieser  Seite  sich  die  Stadt  erweiterte,  erklärt 
sich  einfach  daraus,  dafs  man  auf  dem  Höhenzuge  blieb,  den  Pa- 
latin und  Velia  bezeichneten,  und  sowohl  die  isolirten  Berge  ver- 
mied als  die  sumpfigen  und  ganz  schutzlosen  Zwischenthäler. 
Später  zog  man  dann  auch  die  ,Vorstadt'  zur  Stadt  —  sie  ward 
in  der  servianischen  Stadteintheilung  das  dritte  Quartier.  Die 
,Pfahlbrücke'  (pons  sublicius),  welche  über  den  naturlichen  Brü- 
ckenpfeiler, die  Tiberinsel  geworfen  war,  und  der  Brückenpfeiler 
am  etruskischen  Ufer,  das  Castell  des  laniculum  blieben  aufser- 
balb  der  Befestigung  der  ,sieben  Berge' ;  und  da  es  somit  aus 
militärischen  Gründen  nothwendig  war  die  Brücke  schleunigst 
abbrechen  oder  abbrennen  zu  können,  so  entsprang  hieraus  die 
bis  in  die  späteste  Zeit  als  traditioneller  Ritualsatz  festgehaltene 
Regel,  dafs  die  Brücke  ohne  Eisen  lediglich  aus  Holz  zusammen- 
gefügt sein  müsse.  —  Eine  Stadt  war  somit  vorhanden;  indefs  zu 
einer  rechten  und  vollständigen  Verschmelzung  der  verschiedenen 
Bestandtheile  der  Ansiedlung  kam  es  vorläufig  nicht.  Wie  es  keinen 
gemeinschaftlichen  Stadtheerd  gab,  sondern  nur  die  verschiedenen 
Curienheerde  in  derselben  Localität  neben  einander  standen,  so 
bliebauch  nicht  blofs  der  Gegensatz  zwischen  Burg  und  Stadt  beste- 
hen, sondern  auch  die  sieben  Ringe  selbst  waren  mehr  ein  Inbe- 
griff städtischer  Ansiedlungen  als  eine  einheitliche  Stadt,  bis  der 
grofsartige  Wallbau,  der  dem  König  Servius  Tullius  zugeschrie- 
ben wird,  die  Burg,  die  innere  und  äufsere  Stadt  und  die  offenen 
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YoFBtädte  mit  (dinem  einzig^  ^Töhen  Mäueißring  IAd^.  <M>er 
ehe  dieses  gewaltige  Werk  aiigegrifFen^Ward,  war'Ädms  StelltiBg 
zuderumUegendenLanösöhaflöhneZweifdgänÄMch  umgewandelt. 
Wie  die  Periode,  in  der  der  Ackersmann  auf  dem 'Palatin'öicht  an- 
ders als  auf  den  andern  Hügeln  iLätiums  dön  Pflug  führte  -tod  'nur 
die  in  gewöhnlichen  Zeitcfn  leer  Stehende  Züfludhtstätte  auf  döm€a- 
pitol  einen  Anfang  festerer  Ansiedlüng  dafrbdt,  der  ältei^ten  hatidel- 
und  thatenlosen  Epoche  des  latinischen  Stammes  entspricht;  wie 
dann  später  die  aufblühende  Ansiedlüng  auf  dorn  l^atin  und  in 
den  jsieben  Ringen'  zusammenfallt  mit  der  Besetzung  der  Tiber- 
mündungen durch  die  römische  <lemeinde  und  überhaupt  mit 
dem  Fortschritt  der  Latiner  zu  regerem  und  freierai  Verkehr,  zu 
städtischer  Gesittung  vor  aflem  in  Rom  unfl  woW  auch  zu  fesle- 
rer politischer  Einigung  in  den  Einzelstaaten  wie  in  den  Eidge- 
nossenschaften, so  hängt  die  Oründung  einer  einheithchen  Grofs- 
stadt,  der  servianische  Wall  zusammen  mit  jener  Epoche,  in  der 
die  Stadt  Rom  um  die  Herrschaft  über  die  latinisdie  Eidgenos- 
senschaft zu  ringen  und  endlich  sie  zu  erringen  vermöchte. 


I 
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Die  ursprüngliche  Verfassung  Roms. 

A^t^nuQdi Mutter j  Söhne  und  Tpchter,  Hof  und  Wohnung,  EsmiMiiet 
Knechte  und  Geräth  --*•  das^  si^d  die  natürlichen  Elemente,  aus  ""*■* 
den^  überall,  wo  nicht  durch  die  Polygamie  die  Mutter  als 
solche  verschwindet,  das  Hauswesen  besteht.  Darin  aber  gehen 
die  Völker  höherer  Culturfahigkeit  aus  einander,  dafs  diese  natür- 
l]  licbeH' Gegensätze  flachei*  oder  tiefer,  mehr  sittlich,  oder  mehr 
/  rechtlich  aufgefafst  und  durchgearbeitet  werden.    Keines  kommt 

dem  romischen  gleich  an  schlichter,  aber  unerbittlicher  Durch- 
fübnuig  der  von  der  Natur  selbst  vorgezeichneten  Rechtsver- 
haltni^e. . 

Die  Famiüe,  d^s  heifst  der  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  DerH«u«T». 
eigene  Gewalt;  gelangte  freie  Mann  mit  der  feierlich  ihm  von  den  ^^se^wf** 
Priestern,  zu  Gemeinschaft- des.  Wassers  und  des  Feuers  durch 
das  heiüge  Salzmehl  (durch  Confarreatio)  angetrauten  Ehefrau, 
mit  ihren  Söhnen  und  Sohnessöhnen  und  deren  rechten  Frauen 
und  ihren  unverheiratheten  Töchtern  und  Sohnestöchtem  nebst 
allenoL  einem  ivpjq  diesen  zukommenden  Hab  und  Gut  ist  eine  Ein- 
heit, von  der  dagegeö^  die«  Kinder:  der  Töchter  ausgeschlossen 
sind,  da  sie  entweder;  wenn  sie  ehelich  sind«,  der  Familie  des 
Mannes  angehören,  oder,  wenn  aufter  der  Ehe  erzeugt,  in 
gar  keiner  Familie,  stehenf.  Eigenes  Haus  und  Kindersegen  er- 
scheinen dem  römischen  Bürger  als- dis.  Ziel  und  der  Kern  des 
Lebens.  Der  Tod  ist  kein.  Uebel,  denn  er  ist-nothwendig;  aber 
das  Aussterbeil  des  Hauses.  od.er  gar,  des  Geschlechts  ist  ein  Un- 
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heil  selbst  für  die  Gemeinde,  welche  darum  in  frühester  Zeit  dem 
Kinderlosen  einen  Weg  eröffnete  durch  Annahme  fremder  Kinder 
anstatt  eigener  vor  dem  Volke  diesem  Verhängnifs  auszuweichen. 
Von  vorn  herein  trug  die  römische  Famihe  die  Bedingungen  hö- 
herer Cultur  in  sich  in  der  sittlich  geordneten  Stellung  der  Fa- 
milienglieder zu  einander.  Familienhaupt  kann  nur  der.  Mann 
\,^i.^/^  sein;  die Jlwrtfist  zwar  im  Erwerb  von  Gut  und  Geld  nicht  hin- 
ter dem  Manne  zurückgesetzt,  sondern  es  nimmt  die  Tochter 
gleichen  Erbtheil  mit  dem  Bruder,  die  Mutter  gleichen  Erbtheil 
mit  den  Kindern,  aber  immer  und  nothwendig  gehört  die  Frau 
dem  Hause,  nicht  der  Gemeinde  an,  und  ist  auch  im  Hause  noth- 
wendig hausunterthänig,  die  Tochter  dem  Vater,  das  Weib  dem 
Manne*),  die  vaterlose  unverheirathete  Frau  ihren  nächsten 
männlichen  Verwandten;  diese  sind  es  und  nicht  der  König,  von 
denen  erforderlichen  Falls  die  Frau  verrechtfertigt  wird.  Aber 
innerhalb  des  Hauses  ist  die  Frau  nicht  Dienerin,  sondern  Her- 
rin. Befreit  von  den  nach  römischen  Vorstellungen  dem  Gesinde 
zukommenden  Arbeiten  des  Getreidemahlens  und  des  Kochens 
widmet  die  römische  Hausmutter  sich  wesentlich  nur  der  Beauf- 
sichtigung der  Mägde  und  daneben  der  Spindel,  die  für  die  Frau 
ist,  was  für  den  Mann  der  Pflug  **).    Ebenso  wurde  die  sittUche 


*)  Es  gilt  dies  nicht  blofs  von  der  alten  religiösen  Ehe  (mattinuh' 
nium  coT{farreatione) ,  sondern  auch  die  Civiiehe  {matrimomttm  consensu) 
gab  ursprünglich  dem  Manne  Eigen thumsgewalt  über  die  Frau,  wefshalb 
auf  diesen  ehelichen  Gonsens  die  Grundsätze  des  Eigentbnmserwerbes,  die 
Reehtsbegriffe  der  förmlichen  Tradition  (coemptio)  und  der  Verjährung 
(usus)  ohne  weiteres  angewandt  wurden.  Wo  der  eheliche  Gonsens  vor- 
handen war,  ohne  dafs  die  eheherrliche  Gewalt  erworben  ward,  also  na- 
mentlich in  der  bis  zur  Vollendung  der  Verjährung  verfliefsenden  Zeit^ 
war  das  Weib,  ganz  wie  bei  der  späteren  Ehe  mit  causae  probatio  bis 
zu  dieser ,  nicht  tixor,  sondern  pro  uxor«;  bis  in  die  Zeit  der  ausgebilde- 
ten Rechtswissenschaft  erhielt  sich  dieser  Satz,  dafs  die  nicht  in  der  Gewalt 
des  Mannes  stehende  Frau  nicht  Ehefrau  sei,  sondern  nur  dafür  gelte  (uxor 
tantummodo  habetur.   Gicero  top.  3,  14). 

**)  Die  folgende  Grabschrift,  obwohl  einer  viel  späteren  Zeit  ange- 
hörig, ist  nicht  unwerth  hier  zu  stehen.   Es  ist  der  Stein,  der  spricht. 

Kurz,  Wandrer,  ist  mein  Spruch ;  halt'  an  und  lies  ihn  durch. 

Es  deckt  der  schlechte  Grabstein  eine  schöne  Frau. 

Mit  Namen  nannten  sie  die  Eltern  Claudia ; 

Mit  eigner  Liebe  liebte  sie  den  eignen  Mann ; 

Zwei  Söhne  gebar  sie ;  einen  liefs  auf  Erden  sie 

Zurück,  den  andern  barg  sie  in  der  Erde  Scboofs. 

Sie  war  von  artiger  Rede  und  von  edlem  Gang, 

Besorgt'  ihr  Haus  und  spann.   Ich  bin  zu  Ende,  geh. 
Vielleicht  noch  bezeichnender  ist  Bie  Aufführung  des  Wollspinnens  un- 
ter lauter  sittlichen  Eigenschaften,  die  in  römischen  Grabschriften  nicht 
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Verpflichtung  der  Eltern  gegen  die  Kinder  von  der  römischen 
Nation  voll  und  tief  empfunden,  und  es  galt  als  arger  Frevel, 
wenn  der  Vater  das  Rind  vernachlässigte  oder  verdarb  oder  auch 
nur  zum  Nachtheil  desselben  sein  Vermögen  vergeudete.    Aber 
rechüich  wird  die  Familie  unbedingt  geleitet  und  gelenkt  durch 
den  einen  allmächtigen  Willen  des  Hausvaters  (pater  familias). 
Ihm  gegenüber  ist  alles  rechtlos,  was  innerhalb  des  Hauses 
steht,  der  Stier  und  der  Sclave,  aber  nicht  minder  Weib  und  Kind. 
Wie  die  Jungfrau  durch  die  freie  Wahl  des  Mannes  zu  seiner 
Ehefrau  wird,  so  wird  auch  das  Kind,  das  sie  ihm  geboren,  nicht 
durch  die  Geburt  dem  Vater  eigen  (swt*s),  sondern  durch  seinen 
freien  Entschlufs,  dasselbe  aufzuziehen.    Es  ist  nicht  Gleichgil- 
tigkeit  gegen  die  Familie,  welche  diese  Satzung  dictirt  hat;  viel- 
mehr wohnte   die  Ueberzeugung,    dafs   Hausbegröndung   und 
Kinderzeugung  sittliche  Nothwendigkeit  und  ßürgerpOicht  sei, 
tief  und  ernst  im  Bewufstsein  des  römischen  Volkes.    Vielleicht 
das  einzige  Beispiel  einer  in  Rom  von  Gemeindewegen  gewähr- 
ten Unterstützung  ist  die  Bestimmung,  dafs  dem  Vater,  welchem 
Drillinge  geboren  werden,  eine  Beihülfe  gegeben  werden  soll;  und 
wie  man  über  die  Aussetzung  dachte,  zeigt  die  religiöse  üntersagung 
derselben  hinsichtlich  allerSöhne —  mit  Ausnahme  der  Mifsgebur- 
ten  —  und  wenigstens  der  ersten  Tochter.  Aber  wie  tadelnswerth 
und  gemeinschädhch  auch  die  Aussetzung  erscheinen  mochte, 
das  Recht  dazu  konnte  dem  Vater  nicht  genommen  werden; 
denn  vor  allen  Dingen  war  er  in  seinem  Hause  durchaus  und 
unbeschränkt  Herr  und  sollte  es  bleiben.    Der  Hausvater  hält 
die  Seuiigen  nicht  blofs  in  strengster  Zucht,  sondern  er  hat  auch 
das  Recht  und  die  Pflicht ,  über  sie  die  richterliche  Gewalt  aus- 
zuüben  und  sie  nach  Ermessen  an  Leib  und  Leben  zu  strafen. 
Der  erwachsene  Sohn  kann  einen  gesonderten  Hausstand  be- 
gründen oder,  wie  die  Römer  dies  ausdrücken,  sein  , eigenes 
Vieh*  {peculium)  vom  Vater  angewiesen  erhalten;  aber  rechtlich 
bleibt  aller  Erwerb  der  Seinigen,  mag  er  durch  eigene  Arbeit 
oder  durch  fremde  Gabe,  im  väterlichen  oder  im  eigenen  Haus- 
halt gewonnen  sein,  Eigenthum  des  Vaters  und  es  kann,  so  lange 
der  Vater  lebt,  die  unterthänige  Person  niemals  eigenes  Vermö- 
gen haben,  daher  auch  nicht  anders  als  im  Auftrag  des  Vaters 
veräuTsem  und  nie  vererben.    In  dieser  Beziehung  stehen  Weib 


ganz  selten  ist.  (Orelli  4639:  optima  et  ptkhernma  y  lanifica  piapudiea 
frugt  Costa  domiseda.  Orelli  4861 :  modestia  probitute  pudidtia  obseqiäo 
UaUfieiö  düigentia  fide  par  simäisque\cetereis  probeisifemmajmt). 
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uod.Kjnd  völlig  auf  gleicher  Linie  mit  dem  Sclaven,  demdi^Fuli- 
T^m  einer  eigenen  Haushaltung  auch  nicht  selten  yerstatlet  ward 
upd  der  mit  Auftrag  des  Herrn  gleichfalls  befugt  war  zu  veräufsern. 
Ja  der  Vater  kann  wie  den,  Splavem  so  auch  den  Sphn  qinem 
Hjitten  zum,  Eig^nthum  übertragen;  ist  der  Käufer  ein  Fremder, 
sq  wird  d^r  Sohn  sein  Knecht,  ist  er  ein  Römer,  so  wird  der 
Sohn,  da  er  als  Römer  nicht  Knecht  eines  Römers  werden  kann 
s^ipem  Käufer  wenigstens  ap  Knechtes  Statt.   Die  väterliche  und 
ebeherrliche  Gewalt  unterlag  in  dpr  That  schlechterdings  gar 
k^in^n  Rechtsbeschränkungen.    Die  Religion  allerdings  sprach 
über  einige  der  ärgsten  Fälle  ihren  Rannfluch  aus;  so  wurde 
aufser  der  schon  erwähnten  Reschränkung  des  Aussetzungs- 
rechts verwünscht,  wer  seine  Ehefrau  oder  den  verheiratheten 
Sohn  verkauft;  und  in  ähnlicher  Weise  ward  es  durchgesetzt, 
dafs  bei  der  Ausübung  der  häusUchen  Gerichtsbarkeit  der  Vater 
und  mehr  noch  der  Ehemann  den  Spruch  über  Kind  und  Frau 
nicht  föllte,  ohne  vorher  die  nächsten  Rluts verwandten,  sowohl 
die  seinigen  wie  die  der  Frau,  zugezogen  zu  haben.    Aber  eine 
rechtliche  Minderung  der  Gewalt  lag  auch  hierin  nicht;  denn  die 
Execution  der  Rannflüche  kam  den  Göttern,  nicht  der  irdischei]L 
Gerechtigkeit  zu,   und  die  bei  dem  Hausgericht  zugezogenen 
Rlutsverwandten  hatten  nicht  zu  richten,  sondern  nur  den  rich- 
tenden Hausvater  zu  berathen.    Es  ist  die  hausherrüche  Macht 
aber  nicht  blos  unumschränkt  und  keinem  auf  der  Erde  verant- 
wortlich, sondern  auch,  so  lange  der  Hausherr  lebt,  unabänder- 
lich und  unzerstörlich.    Nach  den  griechischen  wie  nach  den 
deutschen  Rechten  ist  der  erwachsene  thatsächlich  selbstständige 
Sohn  auch  rechtlich  von  dem  Vater  frei;  die  Macht  des  römi- 
schen Hausvaters  vermag  bei  dessen  Lebzeiten  nicht  das  Alter, 
nicht  der  Wahnsinn  desselben,  ja  nicht  einmal  sein  eigener  freier 
Wille  zu  lösen,  aufser  wenn  die  Tochter  durch  eine  rechte  Ehe 
aus  der  Hand  des  Vaters  übergeht  in  die  Hand  des  Mannes  und 
aus  ihrem  Geschlecht  und  Gottesschutz  in  das  Geschlecht  und 
den  Gottesschutz  des  Mannes  eintretend,  ihm  nun  unterthan 
wird,  wie  sie  bisher  es  ihrem  Vater  war.  Nach  römischem  Recht 
ist  es  dem  Knechte  leichter  gemacht  sich  von  dem  Herrn,  als 
dem  Sohne  sich  von  dem  Vater  zu  lösen;  die  Freilassung  des  er- 
steren  ward  früh  und  in  einfachen  Formen  gestattet,  die  Frei- 
gebung des  letzteren   wurde  erst  viel  später  und  auf  weiten 
Umwegen  möglich  gemacht.    Ja  wenn  der  Herr  den  Knecht  und 
der  Vater  den  Sohn  verkauft  und  der  Käufer  beide  freigiebt,  so 
erlangt  wohl  der  Knecht  die  Freiheit,  aber  der  Sohn  fallt  durch  die 
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Freilassung  wlmelfr  zurQcl^  iq  die  frühere  väterliclfß,  Gjßijr^f^        /  ^ 
So  ward  durch  ^ie  imerbijttlicbe  Copsequenz,  mit  der  (jj^  väter- 
lich^ upd  eheherriiche  Gewalt  von  den  Römern  aufgefafst  wi|f dfi, 
dieselbe  in  ein  wahres  i^igenthumsrecht  umgewandelt     Indefs 
bei  aller  A^npaherung  der  hausherrlichen  Qevvalt  i^ber  das.  \^eih 
un4,li^nd  an,  die  Eigenthprasgewalt  über  Sclaven  und  Vi(?h  bUe-_ 
ben  dennoch  die  Gli^(}er  der  Familie  von  der  Familienhabe  nicht 
blpfß  tbatsachUch,   sondern  auch  rechtlich  aufs  schärfste  gcr 
trennt    I)ie  hßuskerrliche  Gewalt,  auch  abgesehen  davon,  dafs 
sie  nvff  innerhalb  des  Hauses  sich  wirksam  erzeigt,  i^  vorüber^ 
gehepdpr  und  gewissermafsen  stellvertretender  Art,    Weib  unj} 
Kind  sind  nicht  blos  um  des  Hausvaters  willen  da,  wie  das  Eir 
genlhum  pur  für  den  Eigenthümer,  wie  in  dem  absoluten.  Staat 
die  linterthanen  nur  für  den  König  vorhanden  sind;  sie  sin4. 
wohl  auch  Gegenstand  des  Rechts,  aber  doch  zugleich  eigenbe- 
rechtigt, nicht  Sachen,  sondern  Personen.    Ihre  Rechte  ruhen 
nur  der  Ausilbung  nach,  weil  die  Einheit  des  Hauses,  im  Regi- 
ment einen  einheitlichen  Repräsentanten  erfordert;  wenn  aber 
der  Hausherr  stirbt,  so  treten  die  Söhne  von  selbst  als  Haus- 
herren auf  und  erlangen  nun  ihrerseits  über  die  Frauen  und 
Kinder  und  das  Vermögen  die  bisher  vom  Vater  über  sie  geüb- 
ten Rechte,  wogegen  durch  den  Tod  des  Herrn  die  rechtliche 
Stellung  des  Knechtes  in  nichts  sich  ändert.  —  Indefs  war  die  *'»miiie  nn* 
Einheit  der  Famihe  so  mächtig,  dafs  selbst  der  Tod  des  Haus-  ^«""*'="- 
herrn  sie  nicht  vollständig  löste.    Die  durch  denselben  selbst- 
standig  gewordenen  Descendenten  betrachten  sich  dennoch  in 
mapcber  Hinsicht  noch  als  eine  Einheit,  wovon  bei  der  Erbfolge 
und  in  vielen  andern  Reziehungen  Gebrauch  gemacht  wird,  vor 
allen  Dingen  aber  um  die  Stellung  der  Wittwe  und  der  unver- 
hehratheten  Töchter  zu  ordnen.    Da  nach  älterer  römischer  An- 
sicht das  Weib  nicht  fähig  ist  weder  über  Andere  noch  über 
sich  die  Gewalt  zu  haben,  so  bleibt  die  Gewalt  über  sie  oder,  wie 
sie  hier  mit  mildereip  Ausdruck  heifst^  die  Hut  {tutela)  bei  der 
Familie  nach  wie  vor,  nur  dafs  diese  statt  des  verstorbenen 
Hausherrn  jetzt  ausgeübt  wird  durch  die  Gesammtheit  der  näch- 
sten männlichen  Familienglieder,  regelmäfsig  also  über  die  Mut- 
ter durch  die  Söhne,  über  die  Schwertern  durch  die  Rrüder.  In 
diesem  Sinne  dauerte  die  einmal  gegründete  Familie  unveräp- 
dert  fort,  bis  der  Mannesstamm  ihres  Urhebers  ausstarb;  nur 
mufste  freiüch  von  Generation  zu  Generation  factisch  das  Rand 
sich  lockern  und  zuletzt  selbst  die  Möglichkeit  des  Nachweises  der 
urspiiinglichen  Einheit  verschwinden.  Hierauf  und  hierauf  allein 


Bchntsrer- 
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beruht  der  Unterschied  der  Familie  und  des  Geschlechts,  oder 
nach  römischem  Ausdruck  der  Agnaten  und  Gentilen.  Beide  be- 
zeichnen den  Mannsstamm;  die  Familie  aber  umfafst  nur  dieje- 
nigen Individuen,  welche  von  Generation  zu  Generation  aufstei- 
gend den  Grad  ihrer  Abstammung  von  einem  gemeinschaftlichen 
Stammherrn  darthun  können,  das  Geschlecht  dagegen  auch  die- 
jenigen, welche  blofs  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemein- 
schaftlichen Ahnherrn,  aber  nicht  mehr  vollständig  die  Zwi- 
schengheder,  .also  nicht  den  Grad  nachzuweisen  vermögen.  Sehr 
klar  spricht  sich  das  in  den  römischen  Namen  aus;  wenn  es 
heifst:  ,Mai'cus,  Sohn  des  Marcus,  Enkel  des  Marcus  und  so 
weiter,  der  Marcier',  so  reicht  die  Familie  so  weit,  als  die  Ascen- 
denten  individuell  bezeichnet  werden  und  wo  sie  endlich  aufhört, 
tritt  ergänzend  ein  das  Geschlecht,  die  Abstammung  von  dem 
gemeinschaftlichen  Urahn,  der  auf  alle  seine  Nachkommen  den 
Namen  der  Marcuskinder  vererbt  hat. 

Neben  diesen  streng  geschlossenen  unter  der  Gewalt  eines 

HaoBes.  lebeudeu  Herrn  vereinigten  oder  aus  der  Auflösung  solcher  Häu- 
ser hervorgegangenen  Familien-  und  Geschlechtseinheiten  standen 
die  freien  Leute,  die  entweder  als  Gäste  für  kürzere  oder  längere, 
auch  wohl  für  Lebenszeit  im  Hause  verweilten,  oder  die  früher  als 
Knechte  darin  gelebt  hatten  und  von  dem  Herrn  mit  der  Freiheit 
waren  beschenkt  worden.  Dies  Verhältnifs  war  nicht,  wie  das 
des  Herrn  zum  Sclaven  oder  des  Vaters  zum  Sohne,  ein  recht- 
Uches;  der  Gast  wie  der  Freigelassene  war  Farailienhaupt  und 
erkannte  keinen  über  sich  als  Herrn.  Wohl  aber  forderte  die 
Sitte,  theils  dafs  der  Hausherr  die  ihm  zugewandten  Leute 
schütze  und  vertrete,  theils  dafs  sie  den  Hausherrn  ehrten  gleich 
dem  Vater  und  ihm  willig  gehorchten;  davon  heifst  er  der  Eh- 
renvater {patronus  wia  matrona,  die  der  Mutter  gleich  zu  eh- 
rende Frau),  sie  die  Hörigen  {clientes  von  cluere).  Der  Vater 
kann  rechtlich  nicht  klagen  gegen  den  Sohn  noch  der  Sohn  ge- 
gen den  Vater;  zwischen  Patron  und  Clienten  verbietet  die  Klage 
die  Sitte,  welche  dem  Patron  die  Schutzpflicht,  dem  Clienten 
Ehrerbietung  auferlegt.  Regelmäfsige  vermögensrechtliche  Fol- 
gen hat  dies  Verhältnifs  nicht;  wohl  aber  werden  in  allen  aufser- 
ordentlichen  Fällen ,  die  den  Patron  zu  Ehren-  oder  Nothausga- 
ben zwingen,  die  Clienten  zur  Beisteuer  aufgefordert,  und  ebenso 
natürlich  ist  es,  dafs  wenn  der  Gast  oder  der  Freigelassene  ohne 
eigene  Erben  starb,  seine  Habe  dem  Schutzherrn  zufiel,  der  nach 
Bsmiiciie  ^^^  Scluigen  ihm  der  Nächste  war. 
ckmeind^.  Auf  dlcscm  römischeu  Hause  beruht  der  römische  Staat 
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sowohl  den  Ellementen  als  der  Form  nach.  Die  Yolksgemeinde 
entstand  aus  der  wie  immer  erfolgten  Zusammenfiigung  jener 
alten  Geschlechtsgeaossenschaften  der  Romilier,  Voltinier,  Fa- 
bier  und  so  ferner,  das  römische  Gebiet  aus  den  vereinigten 
Marken  dieser  Geschlechter  (S.  35.);  römischer  Burger  war,  wer 
einem  jener  Geschlechter  angehörte.  Jede  innerhalb  dieses  Krei- 
ses, in  den  üblichen  Formen  abgeschlossene  Ehe  galt  als  ächte 
römische  und  begründete  für  die  Kinder  das  Burgerrecht;  wer 
in  unrechter  oder  aufser  der  Ehe  erzeugt  war,  war  aus  dem  Ge- 
meindeverband ausgeschlossen.  Defshalb  nannten  die  römischen 
Bürger  sich  die  ,Väter'  {patres)  oder  die  ,Vaterkinder*  {patricn), 
insofern  sie  alle  und  nur  sie  rechtlich  Väter  waren  oder  doch 
sein  konnten  und  nur  sie  rechtlich  einen  Vater  hatten.  Die  Ge- 
schlechter wurden  mit  allen  in  ihnen  zusammengeschobenen  Fa- 
milien dem  Staat  wie  sie  bestanden  einverleibt  und  die  häusli- 
chen und  Geschlechterkreise  blieben  innerhalb  des  Staates  be- 
stehen; allein  dem  Staate  gegenüber  galt  die  Stellung  in  der  Fa- 
milie nicht,  so  dafs  der  Haussohn  im  Hause  unter,  aber  in  poli- 
tischen Pflichten  und  Rechten  neben  dem  Vater  stand.  Die 
Stellung  der  Schutzbefohlenen  änderte  sich  natürlich  dahin,  dafs 
die  Gäste,  die  Freigelassenen,  die  Clienten  emes  jeden  Schutz- 
herrn um  seinetwillen  in  der  ganzen  Gemeinde  geduldet  wurden; 
zwar  blieben  sie  zunächst  angewiesen  auf  den  Schutz  derjenigen 
Familie,  der  sie  angehörten,  aber  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
sie  bald  auch  ohne  Vermittlung  ihres  Patrons  Recht  ansprachen 
und  erhielten.  Um  so  mehr  galt  dies  von  den  Gästen  und 
Schutzbefohlenen  der  Gesammtschaft,  namentlich  den  an  sie  von 
andern  Gemeinden  geschickten  Boten.  So  bestand  der  Staat  wie 
das  Haus  aus  den  eigenen  und  den  zugewandten  Leuten,  den 
Bürgern  und  den  Insassen. 

Wie  die  Elemente  des  Staates  die  auf  der  Familie  ruhenden  König. 
Geschlechter  sind,  so  ist  auch  die  Form  der  Staatsgemeinschaft 
im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  der  Familie  nachgebildet.  Dem 
Hause  giebt  die  Natiu*  selbst  den  Vater,  mit  dem  dasselbe  ent- 
steht und  vergeht.  In  der  Volksgemeinde  aber,  die  unvergäng- 
lich bestehen  soll,  findet  sich  kein  natürUcher  Herr,  wenigstens 
in  der  römischen  nicht,  die  aus  freien  und  gleichen  Bauern  be- 
stand und  keines  Adels  von  Gottes  Gnaden  sich  zu  rühmen  ver- 
mochte. Darum  setzt  sie  aus  ihrer  Mitte  sich  einen  Leiter  (rex) 
und  Gebieter  (dtctator) ,  einen  Meister  des  Volkes  {magister  po- 
pult) ,  welcher  der  Herr  im  Hause  der  römischen  Gemeinde  ist, 
wie  denn  auch  in  späterer  Zeit  in  oder  neben  seiner  Wohnung 
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der.  e^g.  fl^ypmeH^e  Hfierdj  i|pd  die  wol^yersgeiiEta  Vx)rrfathj5rv 
kanumei;  dQi|  Gemem4e,,  dif^  rpffusc^^^V^sta^nd  (Ji^.ipi^p^ 
Penjaten,  zjU;  f}nd^^.  siftdi  ^^-  si^  ^^:  die  siphjiare  EiflbeiJ;  dpsj 
obersten,  ^auses  darstellend:,  d^^.g^m  Rpm  einsjch}of^,.  ij^ß.  K^n 
nigsamt  beginnt  mi|;^  der  Wajil^;  aber  Treup  und  Gßhor,sam,  ißt,- 
die  Gpmoipde  dj?m  If^nig.  orst  schuldig,  ^wm^,  er  die  yersap^m;?. 
lung  der  waffenfähigen  =  Freifin,  zußaipmenbqrufen,  i^nd  sie  W^Jt-^ 
lieh  in  Pfficbt.  genpnunen,  hqt  AJsdann,  bat^  er  ganz,  die  M^cht 
in  der,  Qpnieinde,  dieim  ij^u^q  dpm.Hs^U^y^ter  ziikpnunt.  und 
herrscht:  wie  dieser  auf, Lebenszeit.,  Er  v.erkehrt  mit^  de»  Göttern 
der  Geinpipde,  die  er  l3ef^agt  und  befriedigt  {auspi^a  publica)4 
Die  Vertrage,  die  er  abschli^st,  im.  Namens  der  Gem^nde  mit 
Fremden ,  sind  Terpflichtend  für  das.  ganze  Volk,,  obwohl  son&t 
kein  Gemeindeglied  durch  einen  Vertrag  mit<  dem  Nißhtmitglied 
der  Gemeinschaft  gebunden  wir^.  Sein  Gebot  {iinperium)  ist 
allmächtig  im  Frieden  wie  im.Kriege,  wefshsilb  die  Boten. (too- 
res,  von  Heere  ladßn)  mit  Beilen  und- Ruthen  ihm  überall  vor-r 
ansehreiten,  wo  er  in.  an^tlicber  Function, auftritt.  Er  allein  hat 
das  Recht  öffentlich  zu  den  Bürgern  zu  reden.  Ihm  steht  wie 
dem  Vater  das  Züchtigungsrecht  und  die  Geri^tsbarkeit  zu. 
Er  erkennt  Ordnungsstrafen,  namentUch  Stockschläge  wegea 
Versehen  im  Kriegsdienst.  Er  sitzt  zu  Gericht  in  allen  privaten 
und  criminellen  Recbtshändeln  und  entscjieidet  unbedingt  über 
Leben  und  Tod  wie  über  die  Freiheit,  so  dafs  er  den  Bürger 
dem  Mitbürger  an  Knechtes  Statt  zusprechen  oder  auch  den, 
Verkauf  desselben  in  die  wirkliche  Sclaverei,  also  ina  Ausland 
anordnen  kann;  der  Berufung  an  das  Volk  um^  Begnadigung 
nach  gefälltem  Bluturtheil  stattzugeben  ist  er  berechtigt,  jedoch 
nicht  verpflichtet.  Er  bietet  das  Volk  zum  Kriege  auf  und  er  be- 
fehligt das  Heer;  nicht  minder  aber  mufs  er  bei  Feuerjänn  per- 
sönlich auf  der  Brandstelle  erscheinen.  Wie  der  H^iusherr  im 
Hause  nicht  der  mächtigste  ist,  sondern  der  allein  mächtige,  so 
ist  auch  der,  König  nicht,  der  erste,  sondern  der  einzige  Macht- 
haber im  Staate;  er  mag,  um  sich  die  üebung. der, Macht  zu  er-^ 
leichtern,  einzelne  Befugnisse  Aadem  übertragen,  die  Mitthei^ 
lungen  an  die  Bürgerschaft,  den  Befehl. im  I^riege,  die  Entschei- 
dung der  minder  wrjchtigen, Prozesse,,  die  Aufspürung,  der  V,cr- 
brechen;  er  n^ag  namenthcb,  wenn»  er,  de^  St^dtbezirfc  zu  ver- 
lassen genöthigt,  ist,  einen  Stadtyngt.  (|?rae/ßc/K5  i^r^O  mit  der 
vollen  Gewalt  des  Alter  ^o  daselbst,  zurücklassen;  aiier,  jede 
Amtsgewalt  i\eben  der  königlichen,  ist  aus  dieser;  abgeleitet  und. 
jeder  Beapite,  nur  durch  den  Kpfiig.  unds^o.  lange  dieser,  wil)  im 
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J^t.  ABe  Beaürteh  'dör  Stesten  Zeit,  'der  aufserördlBiitKche 
l^dtvögt  solvohl  wie  die  wahrscheinlich  regelmäfsig  eniannten 
,Spörer  des  argen  Mordes*  (quaest&res  paricidn)  und  die  Ab- 
theilungsführer  {tribuni,  Von  tribus  Theü)  des  Füfsvolks  {mili- 
tes)  tmd  der  4leit6rei  {cel&res)  sfnd  nichts  als  königliche  Com- 
missarien  und  lieineswegs  Magistrate  im  spätem  Sinn.  Eine 
äufsäre  rechtliche  Schrafnke  hat  die  Röfiigsgewalt  nicht  und  kann 
sie  nicht  haben;  für  den  Herrn  der  Gemeinde  giebt  es  so  wenig 
^en  Richtar  innerhalb  der  Gemeinde  wie  für  den  Bausherrn 
innerhalb  des  Hauses.  Nur  der  Tod  beendigt  seine  Macht.  Hat 
er  sich  nicht  selbst  einen  Nachfolger  ernannt,  was  ihm  recbthch 
nicht  blofs  freigeständen  haben  mufs,  sondern  wohl  im  Kreise  sei- 
ner Pflichten  lag,  so  treten  dann  die  Bürger  ungerufen  zusammen 
und  bezd ebnen  einen  ,Zwischenkönig'  {interrex),  der  indefs  nur 
fünf  Tage  im  Amte  bleiben  und  das  Volk  sich  nicht  verpflichten 
darf.  Auch  dieser  aber  kann,  da  er  in  ungebotenem  Ding,  also 
matigelhaft  ernannt  ist.  Hoch  selbst  den  König  nicht  ernennen, 
sottdem  ernennt  einen  zweiten  Zwischenkönig  auf  andere  fünif 
Tage,  der  nun  den  neuen  König  bezeichnet.  Der  Zwischenkönig 
kann  hatörlich,  ehe  er  den  König  ernennt,  die  Bürgerschaft  oder 
den  Rath  der  Alten  befragen  und  sich  vergewissem,  dafs  die  zu 
bezeichnende  Persönlichkeit  ihnen  genehm  sei;  allein  eine  for- 
meUe  Mitwirkung  bei  der  Königswahl  kommt  dem  Räth  der  Al- 
ten gar  flicht  und  der  Bürgerschaft;  erst  nach  der  Ernennung  zu; 
netehtlich  wird  der  neue  König  immer  und  lediglich  von  sei- 
neto  Vorgänger  eingesetzt  *).  So  wird  ,der  hohe  Göttersegen, 
toter  dem  die  berühmte  Roma  gegründet  ist',  von  dem  ersten 
köhiglichen  Empfänger  in  stetiger  Folge  ouf  die  Nachfolger  über- 
trag^ii  und  die  Einheit  des  Staats  trotz  des  Personenwechsels 
der  Machthaber  unveränderiich  bewahrt.  Diese  Einheit  des  rö- 
mischen Volkes,  die  im  religiösfen  Gebiet  der  römische  Diovis 
darstellt,  repräsentirt  Jrechtlich  der  Fürst  und  darum  ist  auch 


*)  Uomiltelbare  l^engoisse  über  die  verfassungsmäTsigen  Voraus- 
setziuigen  der  römischen  Köolgswäbl  ^ird  man  nicht  erwarten.  Aber  da 
di*  fe^näennnfa^  des  DictatorS  genau  in  der  hier  beschriebenen  Weise  er- 
folget nnd  auch  die  Ernennung  des  Consuls  nur  darin  von  derselben  ab- 
weicht, dafs  der  Gemeinde  dabei  ein  bindendes  Vorschlagsrecht  eingeräumt 
ist,  welches  den  Stempel  der  späteren  Entstehung  unwidersprechlich  an  sich 
trägt,  während  die  Ernennung  selbst  auch  zum  Consulat  ohne  Ausnahme 
durch  den  Vorgänger  oder  den  Zwischenkönig  bewirkt  wird;  da  ferner 
Coosnlat  und  Dlctatur  wesentlich  nicht«  sind  als  Fortsetzungen  des  König- 
thoms,  80  mufs  jene  AnnaWe  nichts  desto  weniger  als  völlig  gesichert  be- 
trachtet werden. 
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seine  Tradit  die  des  höchsten  Gottes;  der  Prachtwagen,  der  El- 
fenbeinstab mit  dem  Adler,  die  rothe  Gesichtsschminke,  der  gol- 
dene Eichenkranz  kommen  dem  römischen  Gott  wie  dem  römi- 
schen König  in  gleicher  Weise  zu.  Aber  man  würde  sehr  irren 
darum  aus  der  römischen  Verfassung  eine  Theokratie  zu  ma- 
chen; nie  sind  den  Italienern  die  Begriffe  Gott  und  König  in 
ägyptischer  und  orientalischer  Weise  in  einander  Yerschwom- 
men.  Nicht  der  Gott  des  Volkes  ist  der  König,  sondern  yiel  eher 
der  Eigenthumer  des  Staats.  Darum  weifs  man  auch  nichts  von 
besonderer  göttlicher  Begnadigung  eines  Geschlechtes  oder  Yon 
irgend  einem  geheimnifsYollen  Zauber,  danach  der  König  yon 
anderem  Stoff  wäre  als  andre  Menschen;  die  edle  Abkunft,  die 
Verwandtschaft  mit  früheren  Begenten  ist  eine  Empfehlung, 
aber  keine  Bedingung,  sondern  rechtlich  kann  jeder  zu  seinen 
Jahren  gekommene  und  an  Geist  und  Leib  gesunde  römische 
Mann  zum  Königthum  gelangen  *).  Der  König  ist  also  eben  nur 
ein  gewöhnlicher  Bürger,  den  Verdienst  oder  Giü(^,  vor  allem 
aber  die  Nothwendigkeit  dafs  Einer  Herr  sein  müsse  in  jedem 
Hause,  zum  Herrn  gesetzt  haben  über  seines  Gleichen,  den  Bauer 
über  Bauern,  den  Krieger  über  Krieger.  Wie  der  Sohn  dem  Vater 
unbedingt  gehorcht  und  doch  sich  nicht  geringer  achtet  als  den 
Vater,  so  unterwirft  sich  der  Bürger  dem  Gebieter,  ohne  ihn 
gerade  für  seinen  Besseren  zu  halten.  Darin  liegt  die  sitthche 
und  factische  Begrenzung  der  Königsgewalt.  Der  König  konnte 
zwar,  auch  ohne  gerade  das  Landrecht  zu  brechen,  viel  UnbiUi- 
ges  thun;  er  konnte  den  Mitstreitern  ihren  Antheil  an  der  Beute 
schmälern,  er  konnte  übermäfsige  Frohnden  auflegen  oder  sonst 
durch  Auflagen  unbillig  eingreifen  in  das  Eigenthum  des  Bür- 
gers; aber  wenn  er  es  that,  so  vergafs  er,  dals  seine  Machtfülle 
nicht  von  Gott  kam,  sondern  unter  Gottes  Zustimmung  von 
dem  Volke,  das  er  vertrat,  und  wer  schützte  ihn,  wenn  dieses 
wieder  des  Eides  vergafs,  den  es  ihm  geschworen?  Die  recht- 
liche Beschränkung  aber  der  Königsgewalt  lag  dann,  dafs  er  das 
Gesetz  nur  zu  üben,  nicht  zu  ändern  befugt  war,  jede  Abwei- 
chmig  vom  Gesetze  vielmehr  entweder  von  der  Volksversamm- 
lung im  Voraus  gutgeheifsen  sein  mufste  oder  ein  nichtiger  und 


*)  Dafs  Lahmheit  vom  höchsten  Amte  ausschlofs,  sagt  Dionys  5,  25. 
Dafs  das  römische  Bürgerthum  Bedingung  wie  des  Consulats  so  auch  des 
Königthams  war,  versteht  sich  so  sehr  von  selbst,  dafs  es  kaom  der  Mühe 
wertb  ist,  die  Fabeleien  über  den  Bürger  von  Cures  noch  ausdrücklich  ab- 
zuweisen. 


} 
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tyrannischer  Act  war,  dem  rechtliche  Folgen  nicht  entsprangen. 
So  ist  sittlich  und  rechtlich  die  römische  KöDigsgewalt  im  tief- 
sten Grunde  verschieden  von  der  heutigen  Souveränetat  und 
überhaupt  im  modernen  Leben  so  wemg  vom  römischen  Hause 
wie  vom  römischen  Staat  ein  entsprechendes  Abbild  vorhanden. 

Die  mächtigste  äuTsere  Schranke,  welche  Herkommen  un(]8«tiat. 
Sitte  der  absoluten  Gewalt  entgegenstellten,  ist  in  dem  Satze 
ausgesprochen,  dafs  es  weder  dem  Hausvater  noch  dem  König 
ziemt  sich  in  wichtigen  Fällen  zu  entscheiden,  ohne  anderer 
Männer  Rath  vernommen  zu  haben.    Wie  also  die  eheherrliche 
und  väterliche  Gewalt  umgrenzt  worden  ist  durch  den  Familien- 
rath ,  so  besteht  noch  weit  schärfer  ausgeprägt  für  die  Magistra- 
tur aller  Epochen  die  Regel,  dafs  in  wichtigen  Fällen  vor  Fas- 
sung des  Beschlusses  die  Freunde  um  ihre  Meinung  befragt  wer- 
den müssen.  Die  Versammlung  dieser  Freunde  des  Königs,  welche 
also  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  die  wichtigsten  Landesange- 
l^enheiten  gewann,  ohne  dafs  sie  doch  der  Unbeschränktheit  der 
Königsgewalt  rechtlich  Eintrag  that,  der  in  allen  Angelegenheiten 
nicht  rein  richterUcher  oder  rein  militärischer  Art  von  dem  König 
zu  befragende  Staatsrath  ist  der  Rath  der  Aelteren,  der  senatus.  Er 
ist  indefs  keineswegs  blofs  die  Versammlung  dieser  oder  jener 
Vertrauten  des  Königs,  die  zuzuziehen  dem  König  eben  beliebt, 
sondern  eine  dauernde  politische  Institution ,  der  sogar  für  die 
älteste    Zeit   ein    gewisser   Repräsentativcharakter    anzuhaften 
scheint    Wie  wir  die  römischen  Geschlechter  kennen,  sind  sie 
allerdings  ohne  sichtbares  Haupt;  zur  Vertretung  des  gemein- 
samen Patriarchen,  von  dem  alle  Geschlechtsmänner  abstammen 
oder  abzustammen  meinen ,  ist  kein  einzelner  derselben  berufen. 
Allein  in  der  Epoche,  wo  aus  dem  Geschlechtercomplex  der  Staat 
sich  entwickelte,  mag  dies  sich  anders  verhalten  und  die  Ver- 
sammlung der  Aeltesten  eines  jeden  Geschlechts  den  ursprüng- 
lichen Senat  gebildet  haben,  und  defshalb  auch  später  noch  ein 
jeder  Rathsherr  in  gewissem  Sinn  als  Repräsentant  einer  der 
elementaren  Staatseinheiten,  eines  Geschlechts  gedacht  worden 
sein.  Hieraus  erklärt  sich,  wefshalb  der  einmal  ernannte  Rathsherr 
allerdings  nicht  von  Rechtswegen,  aber  thatsächlich  ohne  Zweifel 
in  der  Regel  anf  Lebenszeit  im  Rathe  blieb.  Es  eiitlärt  sich  ferner 
daraus,  dafs  die  Zahl  der  Rathsherrnstellen  eine  feste  und  der 
Zahl  der  dem  Staate  angehörigen  Geschlechtsgenossenschaften 
gleiche  blieb,  so  dafs  mit  der  Einbürgerung  neuer  Gemeinden, 
die  wieder  gleich  der  römischen  aus  Geschlechtsgenossenschaften 
bestanden,  die  Vermehrung  der  Senatssitze  als  staatsrechtliche 
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Nothwendigkeit  Verbunden  war.  Indefs  besteht  diese  Repräsen- 
tation der  Geschlecihter  durch  den  Senat  mehr  als  typische  der 
Absicht,  denn  als  rechtliche  der  Wirklichkeit  nach;  denn  in  der 
Auswahl  der  Senatoren  ist  der  Köni^  röllig;  unbeschränkt,  und  ^ 
es  hän^t  sogar  von  ihm  ab,  ailch  Ivichtburgem  Sitz  Im  Rathe  S 
einzuräumen,  womit  nicht  gesagt,  aher  auch  nicht  verneint  werden 
soll,  dafs  dies  schon  in  der  KgrügwßiL  geschah.  So  lange  noch 
die  Individualität  der  Geschlechter  im  Volke  lebendig  war,  inag 
es  wenigstens  als  Regel  festgehalten  sein,  dafs  wenn  ein  Senator 
starb,  der  König  einen  anderen  erfahrenen  und  bejahrten  Mann  der- 
selben Geschlechtsgenossenschafl  an  seine  Stelle  berief;  allein  mit 
der  steigenden  Verschmelzung  und  inneren  Einigung  der  Vofks- 
gemeinde  ging  wohl  auch  factisch  die  Auswahl  der  Rathsherren 
in  das  freie  Erniessen  des  Königs  über  und  nur  das  erschien  als 
Mißbrauch,  wenn  der  König  erledigte  Stellen  unbesetzt  liefs.  — 
Dennoch  sicherte  die  Lebenslänglichkeit  der  RathshermsteBen 
und  ihre  Gründung  auf  die  wesentlichen  Elemente  des  römischen 
Staa'tes  dem  Senat  eine  gani  andere  Bedeutung  als  sie  einerblofsen 
Ve^eftiigung  von  königlichen  Vertrauten  hätte  zukommen  können. 
Das  formelle  Recht  der  Senatoren  beschränkt  freifich  dem  König 
gegenüber  sich  einfach  darauf  dann  Rath  zu  ertheilen,  wenn  sie 
gefragt  werden.  Der  König  beruft  den  Rath  wann  es  ihm  beliebt 
und  legt  die  Fragen  ihm  vor;  kein  Rathsherr  darf  ungefragt 
seine  Meinung  sagen,  noch  weniger  der  Rath  sich  ungeladen 
versammeln.  Der  Rathschlag  ist  kein  Befehl;  der  König  kann  es 
unterlassen  ihm  zu  folgen,  ohne  dafs  dem  Senat  ein  Mittel  zu- 
stände, seiner  , Autorität'  praktische  Geltung  zu  verschaffen, 
,rch  habe  euch  gewählt,  spricht  der  König  !eu  den  Rathsherren, 
nicht  dafs  ihr  mich  leitet,  sondern  um  euch  zu  gebieten'.  In- 
defs factisch  galt  es  unzweifelhaft  als  schnöder  Mifsbrauch  der 
Königsgewalt,  wenn  bei  wichtigen  Dingen  die  Befragung  des  Se- 
nats unterblieb.  So  mag  dieser  mitgewirkt  haben  bei  der  Auflage 
voü  Frohndeh  und  aufseroi'dentlichen  Leistungen  überhaupt,  bei 
der  Ve!rfügung  über  das  eroberte  iGebiet  und  sonst;  ferner  überaU, 
wo  es  nothwendig  ward,  die  Landesgemeinde  zu  befragen,  60  bei 
der  Aufnahme  in  die  Burgerschaft  und  bei  der  Eridärung  eines 
Angriffskrieges.  War  die  römische  Gemeinde  von  einem  Nach- 
bar geschädigt  und  die  Sühne  verweigert  worden,  so  rief  der  Fe- 
tialis  die  iGötter  an  zu  Zeugen  der  Unbill  und  schlofs  mit  den 
Worten:  ,dariiber  aber  wollen  wir  Alten  Rath  pflegen  daheim, 
wie  wir  zu  unserem  Rechte  kommen',  worauf  denn  der  König 
nach  gehaltener  ßerathschlagung  mit  dem  Rath  die  Sache  an  die 
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Gem^Dde  brachte;  nur  wenn  Ralh  und  Gemeinde  einrerstauden 
waren,  galt  der  Krieg  als  t'ia  gerechter,  in  dem  der  S^en  der 
GöUer  mit  Fug  erwartet  werden  konnte.  Dagegen  findet  sich 
k^oe  Spur  von  einer  Zuziehung  des  Käthes  in  seiner  Gesammt- 
hwt  so  wenig  bei  der  Heerleitung  wie  bei  wichtigen  Rechts- 
händeln. Der  König  scheint  vielmehr,  wenn  er  selber  zu  Gericht 
sitzend  Ralhsmänner  beizog  oder  auch  Rechtshändel  zur  Ent- 
scheidung an  ein  geschworene  Stellvertreler  abgab,  diese  seine 
Gehülfen  oder  Vertreter  zwar  aus  dem  Senat,  aber  durchaus 
nach  freier  Wahl  genommen  und  nie  den  gesammten  Senat  hie- 
fiir  beigezogen  zu  habeu;  und  es  ist  dies  die  Ursache,  wershalb 
es  in  dem  freien  Rom  nie  eine  Gerichtsbarkeit  des  Senats  gege- 
ben hat. 

Was  die  Eintheilung  der  Bürgersdiaft  anlangt,  so  ruht  diese  ^ 
auf  dem  uralten  Normalsatz,  dafs  zelin  Häuser  ein  Geschlecht  " 
i^ens),  zehn  Geschlechter  oder  hundert  Häuser,  eine  PHegscbaft 
{curia,  wohl  mit  curare  =  coerare,  xoi^avog  verwandt),  zehn 
Pflegschanen  oder  hundert  Geschlechter  oder  tausend  Häuser 
die  Gemeinde  bilden;  dafs  ferner  jedes  Haus  einen  Mann  zum 
Fufsheer  (daher  mil-es,  wie  equ-es,  der  Tausendgänger),  jedes 
Geschlecht  aber  einen  Reiter  und  einen  Ralhmann  stellt.   Bei 
combinirten  Gemeinden  erscheint  eine  jede  derselben  natürlich 
als  Theil  (tribus)  der  ganzen  Gemeinde  {Iota  umbrisch  und  os- 
kisch)  und  verneltaltigt  sich  die  Grundzahl  mit  der  Zahl  der 
Tbeile.   Diese  Eintheilung  bezog  sich  zwar  zunächst  auf  den  Pet- 
sonalbestand  der  ßärgerschaft,  ward  aber  ebenso  auch  ange- 
wandt auf  die  Feldmark,  so  weit  diese  überhaupt  aufgetheilt  war. 
DaTs  es  nicht  blofs  Theil-,  sondern  auch  Curienmarken  gab, 
kann  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als  unter  den  wenigen 
überlieferten  römisclien  Curiennamen  neben  gentlllcischen,  wie 
zum  Beispiel  Faucia,  auch  lokale,  zum  Beispiel  Veliemis,  vor- 
kommen.   Ueberdies  findet  sich  ein  sehr  altes  der  Curie  von 
mdirendes  Äckermafs,  die  .Hunderte* 
ofstcUen  zu  je  zwei  Morgen.    Die  Ge- 
3D  schon  die  Rede  war  (S.  35.),  müssen 
luftheilung  des  Landes  die  kleinste  Ela- 
esensein. —  In  ihrer  einfachsten  Gestalt 
in  dem  Schema  der  späterhin  unter  rö- 
denen  latinischen  oder  Bürgergemeia- 
dieselben  hundert  wirkliche  Ralhmän- 
r  derselben  heifst  ,das  Haupt  von  zehn 
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Häusern'  (decuriö)  *).  Aber  auch  in  der  ältesten  Tradition  fiber 
das  dreitheilige  Rom,  welche  demselben  dreifsig  Curien,  drei- 
hundert Geschlechter,  dreihundert  Reiter,  dreihundert  Senatoren, 
dreitausend  Häuser  und  ebenso  viele  Fufssoldaten  beilegt,  treten 
durchgängig  dieselben  Normalzahlen  hervor.  —  Nichts  ist  gewis- 
ser, als  dafs  dieses  älteste  Verfassungsschema  nicht  in  Rom  ent- 
standen, sondern  uraltes  allen  Latinern  gemeinsames  Recht  ist 
und  vielleicht  weit  über  die  Trennung  der  Stämme  zurückreicht. 
Die  in  solchen  Dingen  sehr  glaubwürdige  römische  Verfassungs- 
tradition, die  für  alle  übrigen  Eintheilungen  der  Bürgerschaft 
eine  Geschichte  hat,  läfst  einzig  die  Curieneintheilung  entstehen 
mit  der  Entstehung  der  Stadt;  und  damit  im  vollsten  Einklang 
erscheint  die  Curienverfassung  nicht  blofs  in  Rom,  sondern  zum 
Beispiel  auch  in  Lanuvium  und  Caere,  ja  in  dem  neuerlich  auf- 
gefundenen Schema  der  latinischen  Gemeindeordnungen  tritt  sie 
geradezu  auf  als  wesenthcher  Theil  des  latinischen  Stadtrechts 
überhaupt.  —  Schwierig  ist  es  dagegen  über  den  Zweck  und  den 
praktischen  Werth  dieses  Schemas  zu  einem  sicheren  Urtheil 
zu  gelangen.  Der  Kern  desselben  war  offenbar  die  Gliederung 
in  Curien.  Die  Theile  können  schon  defshalb  kein  wesent- 
liches Moment  gewesen  sein,  weil  ihr  Vorkommen  überhaupt 
wie  nicht  minder  ihre  Zahl  zufallig  ist;  wo  es  deren  gab,  kam 
ihnen  sicher  keine  andere  Bedeutung  zu,  als  dafs  das  Anden- 
ken an  eine  Epoche,  wo  diese  Theile  selber  Ganze  gewesen  wa- 
ren, sich  in  ihnen  bewahrte  **).  Es  ist  nirgends  überliefert, 
dafs  der  einzelne  Theil  einen  Sondervorstand  und  Sonderzu- 
sammenkünfte gehabt  habe;  und  die  grofse  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  dafs  im  Interesse  der  Einheit  des  Gemeinwesens 
den  Theilen,  aus  denen  es  zusammengeschmolzen  war,  derglei- 
chen in  der  That  nie  verstattet  worden  sind.  Selbst  im  Heere 
zählte  das  Fufsvolk  zwar  so  viel  Anführerpaare,  als  es  Theile  gab; 
aber  es  befehligte  nicht  jedes  dieser  Kriegstribunenpaare  das  Con- 


*)  Selbst  in  Rom,  wo  die  einfache  Zehncurienverfassung  sonst  fVüh 
verschwunden  ist,  findet  sich  noch  eine  praktische  Anwendung  derselben, 
und  merkwürdig  genug  eben  bei  demjenigen  Formalact,  den  wir  auch  sonst 
Grund  haben  unter  allen,  deren  unsere  Rechtsüberlieferung  gedenkt,  für  den 
ältesten  zu  halten,  bei  der  Confarreation.  Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dafs 
deren  zehn  Zeugen  dasselbe  in  der  Zebncurien-,  was  die  dreifsig  Lictoren 
in  der  Dreifsigcurienverfassung  sind. 

**)  Es  liegt  dies  schon  im  Namen.  Der,Theil'  ist,  wie  der  Jurist  weifs, 
nichts  als  ein  ehemaliges  oder  auch  ein  künftiges  Ganze,  also  in  der  Ge- 
genwart ohne  alle  Realität. 
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tingent  einer  Tribus,  sondern  jeder  einzelne  und  alle  zusammen 
gd>oten  über  das  gesammte  Fufsheer.  Aefanlich  wie  den  Theilen, 
obwohl  aus  ganz  andern  Gründen,  muTs  den  Geschlechtem  und 
Familien  in  diesem  Yerfassungstypus  mehr  eine  schematische 
als  eine  praktische  Bedeutung  zugekommen  sein.  Die  Grenzen 
des  Stammes  und  des  Hauses  sind  durch  die  Natur  gegeben. 
Die  gesetzgebende  Gewalt  mag  modificirend  in  diese  Kreise  ein- 
greifen, das  grofse  Geschlecht  in  Zweige  spalten  und  es  als  dop- 
peltes zählen  oder  mehrere  schwache  zusammenschlagen ,  ja  so- 
gar das  Haus  in  ähnlicher  Weise  mindern  oder  mehren.  Aber 
nichts  desto  weniger  ist  den  Römern  als  die  Wurzel  der  Zusam- 
mengehörigkeit des  Geschlechts  und  noch  viel  mehr  der  Familie 
stets  die  Blutsverwandtschaft  erschienen,  und  es  kann  also  die  rö- 
mische Gemeinde  in  diese  Kreise  nur  in  so  beschränkter  Weise 
eingegriffen  haben ,  dass  der  verwandtschaftliche  Grundcharakter 
derselben  bestehen  blieb.  Wenn  demnach  die  Zahl  der  Häuser 
und  Geschlechter  in  den  latinischen  Gemeinden  auch  vielleicht 
ursprünglich  als  feste  gedacht  war,  so  mufs  sie  doch  durch  die 
Zufölligkeiten  der  menschlichen  Dinge  sehr  bald  ins  Schwanken 
gekommen  sein  und  dem  Normalschema  von  gerade  tausend 
Häusern  und  gerade  hundert  Geschlechtern  kann  höchstens  nur 
für  die  frühesten  Anfange  dieses  uns  schon  beim  Beginn  der 
Geschichte  fertig  entgegentretenden  Instituts  eine  mehr  als  ideale 
Bedeutung  beigelegt  werden  *).  Unwiderleglich  beweist  die  prakti- 
sche Werthlosigkeit  dieser  Zahlen  der  völlige  Mangel  irgend  einer 
reeDen  Anwendung  derselben.  Es  ist  weder  überliefert  noch 
glaubüch ,  dafs  man  gerade  aus  jedem  Hause  einen  Fufsgänger 
und  aus  jedem  Geschlecht  einen  Reiter  und  einen  Rathmann  ge- 
nonmien  habe;  obwohl  man  im  Ganzen  tausend  von  jenen  und 
von -diesen  je  dreihundert  erlas,  entschieden  doch  im  Einzehien 


*)  In  Slavonien ,  wo  die  patriarchalische  HaushaltUDg  bis  auf  den  heu-  • 
tigen  Tag  festgehalten  wird,  bleibt  die  ganze  Familie,  oft  bis  zu  fünfzig,  ja 
bandert  Köpfen  stark,  unter  den  Befehlen  des  von  der  ganzen  Familie  auf 
Lebenszeit  gewählten  Hausvaters  (Goszpodar)  in  demselben  Hause  beisam- 
men. Das  Vermögen  des  Hauses,  das  hauptsächlich  in  Vieh  besteht,  ver- 
waltet der  Hausvater;  der  üeberschufs  wird  nach  Familienstämmen  ver- 
theilt.  Privaterwerb  durch  Industrie  und  Handel  bleibt  Sondereigenthum. 
Austritte  aus  dem  Hause,  auch  der  Männer,  z.  B.  durch  Einheirathen  in 
eine  fremde  Wirtbschaft,  kommen  vor  (Csaplovics,  Slavonien  I,  106.  179). 
—  Bei  derartigen  Verhältnissen ,  die  von  den  ältesten  römischen  sich  nicht 
allzuweit  entfernen  mögen,  nähert  das  Haus  sich  der  Gemeinde  und  läfst 
sich  eine  feste  Zahl  von  Häusern  allerdings  denken.  Man  darf  selbst 
die  uralte  Adrogation  hiermit  in  Verbindung  bringen. 
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ohne  Zweifel  seit  fernster  Zeit  durchaus  praktische  Rüdesichten, 
und  wenn  man  jene  Normalzahlen  nicht  völlig  fallen  liefs,  so 
lag  der  Grund  davon  lediglich  in  der  dem  latinischen  Wesen  tief 
eingepflanzten  Richtung  auf  logische  oder  vielmehr  schema- 
tische Zurechtlegung  der  Verhältnisse.  Sonach  bleibt  als  das 
einzige  wirklich  functionirende  Glied  in  diesem  ältesten  Verfas- 
sungsorganismus die  Curie  übrig,  deren  es  zehn  oder,  wo  meh- 
rere Theile  waren,  je  zehn  auf  jeden  Theil  gab.  Eine  solche 
Pflegschaft  war  eine  wirkliche  corporative  Einheit,  deren  Mitglieder 
wenigstens  zu  gemeinsamen  Festen  sich  versammelten,  die  auch 
jede  unter  einem  besonderen  Pfleger  {curiö)  standen  und  einen 
eigenen  Priester  {flamm  curialis)  hatten;  ohne  Zweifel  wurde 
auch  nach  Curien  ausgehoben  und  geschätzt  und  im  Ding  trat 
die  Bürgerschaft  nach  Curien  zusammen  und  stimmte  nach  Cu- 
rien ab.  Indefs  kann  diese  Ordnung  nicht  zunächst  der  Abstim- 
mung wegen  eingeführt  sein ,  da  man  sonst  sicherlich  die  Zahl 
der  Abtheilungen  ungerade  gemacht  haben  würde. 

So  schroff  der  Burger  dem  Nichtbürger  gegenüberstand,  so 
Bürgerliche  Yollkommeu  war  innerhalb  der  Bürgerschaft  die  Rechtsgleichheit. 
.  yjeiieicht  giebt  es  kein  Volk,  das  in  unerbittlich  strenger  Durch- 
führung des  einen  wie  des  andern  Satzes  es  den  Römern  jemals 
gleich  gethan  hat.    Die  Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  Bür- 
gern  und  Nichtbürgem  bei  den  Römern   tritt  vielleicht  nir- 
gends mit  solcher  Deutlichkeit  hervor  wie  in  der  Behandlung  der 
uralten  Institution  des  Ehrenbürgerrechts ,  welches  ursprünglich 
bestimmt  war  diesen  Gegensatz  zu  vermitteln.  Wenn  ein  Frem- 
der durch  Gemeindebeschlufs  in  den  Kreis  der  Bürger  hinein- 
genommen ward  (cooptare),  so  konnte  er  entweder  sein  bishe- 
riges Bürgerrecht  aufgeben,  wodurch  er  völlig  in  die  neue  Ge- 
meinschaft übertrat,  oder  sein  bisheriges  Bürgerrecht  mit  dem 
ihm  neu  gewährten  verbinden.     So  war  es  älteste  Sitte  und  so 
ist  es  in  Hellas  immer  geblieben,  wo  auch  späterhin  nicht  sel- 
ten derselbe  Mann  in  mehreren  Gemeinden  gleichzeitig  verbürgert 
war.     Allein   das   lebendiger   entwickelte  Gemeindegefühl   La- 
tiums  duldete  es  nicht,  dafs  man  zweien  Gemeinden  zugleich  als 
Bürger  angehören  könne,  und  setzte  darum  für  den  Fall,  wo  der 
neugewählte  Bürger  nicht  die  Absicht  hatte  sein  bisheriges  Ge- 
meinderecht aufzugeben,  an  die  Stelle  des  Ehrenbürgerrechts 
vielmehr  das  Schutzvaterrecht  oder  den  Patronat.     Die  einst- 
malige Identität  der  Verleihung   des  Bürgerrechts   {patricium 
cooptari)  und  der  des  Schutzvaterrechts  (patronum  cooptari) 
spricht  eben  so  deutlich  wie  ihr  scharf  entwickelter  Gegensatz 
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in  Namen  und  Formen  sieh  aus.  —  Aber  mit  dieser  strengen 
Einhaltung  der  Schranken  gegen  aufsen  ging  Hand  in  Hand  die 
unbedingte  Femhaltung  jeder  Rechtsversdiiedenheit  der  Glieder 
aus  dem  Kreise  der  römischen  Börgergemeinde.  Dafs  die  inner- 
halb des  Hauses  bestehenden  Unterschiede,  welche  freilich  nicht 
beseitigt  werden  konnten,  innerhalb  der  Gemeinde  wenigstens 
ignorirt  wurden,  wurde  bereits  erwähnt;  derselbe,  der  als  Sohn 
dem  Vater  zu  Eigen  untergeben  war,  konnte  also  als  Borger  in 
den  Fall  kommen  ihm  als  Herr  zu  gebieten.  Standesvorzöge 
aber  bestanden  nicht  Allerdings  behaupteten  die  Ramner,  sds 
der  älteste  Theil  der  Gemeinde,  die  erste  Stelle  unter  den  Thei- 
1^;  und  ebenso  wurden  den  Neuburgem  (minores  gentes),  das 
heifst  denjenigen  Geschlechtem,  deren  Aufnahme  in  die  Bür- 
gerschaft auf  ein  noch  bekanntes  Ereignifs,  wie  zum  Beispiel 
die  der  albischen  Geschlechter  auf  die  durch  den  Fall  von  Alba 
yeranlafsten  Yolksschlusse  zurückgeführt  werden  konnte,  die 
seit  unvordenklicher  Zeit  der  römischen  Gemeinde  angehörigen 
Geschlechter  als  die  ,Altbürger^  {maiores  gentes)  entgegengestellt 
Allein  dieser  Unterschied  war  rein  thatsächlicher  Art  und  der 
Altbürger  genofs  vor  dem  Neubürger  in  keiner  Beziehung  irgend 
ein  Vorrecht.  Die  Bürgerreiterei,  welche  in  dieser  Zeit  zum  Ein- 
zelgefecht vor  der  Linie  zu  Pferd  oder  auch  zu  Fufs  verwandt 
ward,  und  mehr  eine  Eliten-  oder  Reservetruppe  als  eine  Special- 
waffe war,  also  durchaus  die  wohlhabendste,  bestgerüstete  und 
geübteste  Mannschaft  in  sich  schlofs,  war  naturlich  angesehener 
als  das  Bürgerfufsvolk;  aber  auch  dieser  Gegensatz  war  rein 
Uiatsächlicher  Art  und  der  Eintritt  in  die  Reiterei  ohne  Zweifel 
jedem  Patricier  gestattet.  Es  war  einzig  und  allein  die  verfas- 
sungsmäfsige  Gliederung  der  Bürgerschaft,  welche  rechtliche 
Unterschiede  hervorrief;  im  Uebrigen  war  die  rechtliche  Gleidi- 
heit  aller  Gemeindeglieder  selbst  in  der  äufserlichen  Erschei- 
nung durchgeführt.  Die  Tracht  zeichnete  wohl  den  Vorsteher 
der  Gemeinde  vor  den  Gliedern  derselben,  den  Rathsherm  vor 
dem  nicht  dem  Rathe  angehörigen  Bürger,  den  erwachsenen 
dienstpflichtigen  Mann  vor  dem  noch  nicht  heerbannfahigen 
Knaben  aus;  übrigens  aber  durfte  der  Reiche  und  Vomehme  wie 
der  Arme  und  Niedriggeborhe  öffentlich  nur  erscheinen  in  dem 
Reichen  einfachen  ümwurf  (toga)  von  weifsem  Wollenstoff. 
Diese  vollkommene  Rechtsgleichheit  der  Bürger  ist  ohne  Zweifel 
ursprungh'ch  begründet  in  der  indogermanischen  Gemeindever- 
fassung, aber  in  dieser  Schärfe  der  Auffassung  und  Durchfüh- 
rung doch  eine  der  bezeichnendsten  und  der  folgenreichsten 
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Eigenthümlichkeiten  der  latimschen  Nation;  und  wohl  mag  man 
dabei  sich  erinnern,  dafs  in  Italien  keine  den  latinischen  Einwan- 
derern botmäfsig  gewordene  Race  älterer  Ansiedelung  und  ge- 
ringerer Culturfahigkeit  begegnet  (S.  9.)  und  damit  die  haupt- 
sächhchste  Gelegenheit  mangelte,  woran  das  indische  Kasten- 
wesen, der  spartanische  und  thessalische  und  wohl  überhaupt 
der  hellenische  Adel  und  vermuthlich  auch  die  deutsche  Stände- 
scheidung angeknüpft  hat. 

Dafs  der  Staatshaushalt  auf  der  Bürgerschaft  ruht,  versteht 
Bürgerliche  slch  vou  sclbst.  Dlc  wichtlgsto  Bürgerleistung  war  der  Heer- 
dienst; denn  nur  die  Bürgerschaft  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht 
die  Waffen  zu  tragen.  Die  Bürger  sind  zugleich  die  ,Krieger- 
schaft'  {populm,  verwandt  mit  populari  verheeren,  popa  der 
Schlächter)  und  ,Lanzenmänner*  (quirites)  heifst  sie  der  König, 
wenn  er  zu  ihnen  redet.  In  welcher  Art  das  Angriffsbeer,  die 
,Lese'  {legio)  gebildet  ward,  ist  schon  gesagt  worden;  in  der 
dreitheiligen  römischen  Gemeinde  bestand  sie  aus  drei  Hundert- 
schaften {centuriae)  der  Reiter  (celeres)  unter  dem  Abtheilungs- 
führer der  Reiter  {tribunus  celerum)  und  drei  Tausendschaften 
der  Fufsgänger  (milites)  unter  den  Abtheilungsführern  des  Fufs- 
volks  {tribuni  miUtum),  Die  steigende  Zahl  und  Wohlhabenheit 
der  Bürgerschaft  gestattete  es  schon  früh,  die  Reiterei  ein  für 
allemal  zu  verdoppeln,  so  dafs  seitdem  jeder  Theil  zwei  Hun- 
dertschaften stellte.  Von  einer  entsprechenden  Vermehrung  des 
Fufsvolks  ist  nichts  überliefert;  doch  scheint  der  Ursprung  der 
späteren  Sitte,  Je  zwei  Legionen  zugleich  auszuheben,  hieher  ge- 
zogen werden  zu  müssen.  Aufser  dem  Kriegsdienst  konntm 
noch  andere  persönUche  Lasten,  wie  die  Frohnden  zur  Bestel- 
lung der  königlichen  Aecker  oder  zur  Anlage  öffentlicher  Bauten 
und  die  Pflicht  zur  Uebernahme  der  könighchen  Aufträge  im 
Kriege  wie  im  Frieden  (S.  60.)  den  Bürger  treffen.  Eine  regel- 
mäfsige  directe  Besteuerung  dagegen  kam  ebensowenig  wie  di- 
recte  regelmäfsige  Staatsausgaben  vor.  Zur  Bestreitung  der  Ge- 
meindelasten bedurfte  es  derselben  nicht,  da  der  Staat  für  Heer- 
folge, Frohnde  und  überhaupt  öffentliche  Dienste  keine  Entschä- 
digung gewährte,  sondern,  so  weit  eine  solche  überhaupt  vor- 
kam, sie  dem  Dienenden  von  dem  Bezirk  geleistet  ward,  den 
zunächst  die  Auflage  traf,  oder  auch  wer  in  demselben  nicht 
dienen  konnte  oder  wollte.  Die  für  den  öffentlichen  Gottesdienst 
nöthigen  Opferthiere  wurden  durch  eine  Prozefssteuer  beschafit, 
indem,  wer  im  ordentlichen  Prozefs  unterlag,  eine  dem  Werthe  des 
Streitgegenstandes  angemessene  Viehbufse  (sacramentum)  an  den 


URSPR^EMGLIGHE  VERPASSUNG  ROMS.  71 

Staat  erlegte.  Von  stehenden  Geschenken  der  Gemeindebürger 
an  den  König  wird  nichts  berichtet.  Wohl  aber  scheinen  die  in 
Ronoi  ansässigen  Nichtbürger  (aerarii)  ihm  einen  Schutzzins  ent- 
richtet zu  haben.  AuTserdem  flössen  dem  König  die  Hafenzölle 
zu  (S.  47.),  so  wie  die  Einnahme  von  den  Domänen,  namentlich 
der  Weidezins  (scripturä)  von  dem  auf  die  Gemeiuweide  aufge- 
triebenen Vidi  und  die  Fruchtquote  (vectigalia) ,  die  die  Pächter 
der  Staatsäcker  statt  Pachtzinses  abzugeben  hatten.  Hiezu  kam 
der  £rtrag  der  Yiehbufsen  und  Confiscationen  und  der  Kriegs- 
gewinn. In  Nothföllen  endlidi  wurde  eine  Umlage  {tributum)  aus- 
geschrieben, welche  indefs  als  gezwungene  Anleihe  betrachtet 
und  in  besseren  Zeitläuften  zurückgezahlt  ward;  ob  dieselbe  die 
Ansässigen  traf,  mochten  sie  Burger  sein  oder  nicht,  oder  die 
Bürg^  allein,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  doch  ist  die  letztere 
Annahme  wahrscheinlicher.  —  Der  König  leitete  die  Finanzen;  mit 
dem  königlichen  Privatvermögen  indefs,  das,  nach  den  Angaben 
über  den  ausgedehnten  Grundbesitz  des  letzten  römischen  Kö- 
nigsgeschlechts der  Tarquinier  zu  schliefsen,  regelmäfsig  bedeu- 
tend gewesen  sein  mufs,  tiel  das  Staatsvermögen  nicht  zusam- 
men, und  namentlich  der  durch  die  Waffen  gewonnene  Acker 
scheint  stets  als  Staatseigenthum  gegolten  zu  haben.  Ob  und 
wie  weit  der  König  in  der  Verwaltung  des  öffentlichen  Vermö- 
gens durch  Herkommen  beschränkt  war,  ist  nicht  mehr  auszu- 
machen; nur  zeigt  die  spätere  Entwicklung,  dafs  die  Bürger- 
schaft biebei  nie  gefragt  worden  sein  kann,  wogegen  es  Sitte  sein 
mochte  vor  der  Auflage  des  Tributum  und  vor  der  Verthei- 
lung  des  im  Kriege  gewonnenen  Ackerlandes  den  Senat  zu  be- 
fragen. 

Indefs  nicht  blofs  leistend  und  dienend  erscheint  die  römi- 
sdie  Bürgerschaft,  sondern  auch  betheiligt  an  dem  öffentlichen  Becht«  der 
Regimente.  Es  traten  hiezu  die  Gemeindeglieder  alle,  mit  Aus-®*'^*"'**'** 
nähme  der  Weiber  und  der  noch  nicht  waffenfähigen  Kinder,  auf 
der  Dingstätte  zusammen,  nicht  wann  es  ihnen  beliebte  noch  zu 
gesetzten  Fristen,  sondern  wenn  der  König  die  Burger  berief 
um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen  {conventio,  contio) 
oder  auch  sie  förmlich  lud  {calare,  com-itia  calata)  lun  sie 
nach  Curien  zu  befragen;  immer  aber  nicht  um  zu  reden, 
sondern  um  zu  hören,  nicht  um  zu  fragen,  sondern  um 
zu  antworten.  Niemand  spricht  in  der  Versammlung  als  der 
Köm'g  oder  wem  er  das  Wort  zu  gestatten  für  gut  findet;  die 
Rede  der  Bürgerschaft  ist  einfache  Antwort  auf  die  Frage  des 
Königs,  ohne  Erörteiimg,  ohne  Begründung,  ohne  Bedingung^ 
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ohne  Fragtheilung.   Nichts  desto  wenige  i8t\die  römische  Bar- 
gergemeiade  eben  wie  die  deutsche  und  vermuthlich  dk;  älteste 
indogermanische  überhaupt  die  eigentliche  und  letzte  Trägerin 
der  souveränen  Staatsidee;  allein  diese  Soureränetät  riiht  im  or- 
dentlichen Lauf  der  Dinge  oder  äufsert  sich  doch  hier  nur  dann, 
dafs  die  Bürgerschaft  sich  zum  Gehorsam  gegen  den  Vorsteher 
freiwillig  verpflichtet.  Zu  diesem  Ende  richtet  der  König,  nachdem 
er  sein  Amt  angetreten  hat,  aii  die  versammelten  Curien  die 
Frage,  ob  sie  ihm  treu  und  botmäfsig  sein  und  ihn  selbst  wie 
seine  Diener,  die  Spürer  (quaestores)  und  Boten  (lictores)  in  her- 
gebrachter Weise  anerkennen  wollen;  eine  Frage,  die  ohne  Zwei- 
fel ebenso  wenig  verneint  werden  durlle,  als  die  ihr  ganz  ähn- 
liche Huldigung  in  der  Erbmonarchie  verweigert  werden  darf. 
Es  war  das  durchaus  folgerichtig.  So  lange  die  öffentliche  Thätig- 
keit  sich  beschränkt  auf  die  Ausübung  der  bestehenden  Rechts- 
ordnungen, kann  und  darf  die  eigaitlich  souveräne  Gewalt  im 
Staate  nicht  eingreifen;  es  regieren  die  Gesetze,  nicht  der  Ge- 
setzgeber. Aber  anders  ist  es,  wo  eine  Aenderung  der  bestehen- 
den Rechtsordnung  oder  auch  nur  eine  Abweichung  von  der- 
selben  in   einem  einzelnen  Fall   noth wendig  wird;    und  hier 
tritt  denn  auch  in  der  römischen  Verfassung  ohne  Ausnahme 
die  Bürgerschaft  selbstthätig  auf.     Wenn  der  König  ohne  vor- 
gängige Ernennung  eines  Nachfolgers  gestorben  ist,  so  ruhen 
die  Herrschermacht  {Imperium)  und  der  Gottesschutz  (auspicia) 
des  verwaisten  Gemeinwesens  vorläufig  auf  der  Bürgerschaft,  bis 
der  neue  Herr  gefunden  ist,   und  sie  auch  bezeichnet  alsdann 
in  ungeboienem  Ding  den  ersten  Zwisch^könig  (S.  61.).  Indefs 
nur  ausnahmsweise  und  wo  die  Noth  es  gebietet,  handelt  die 
Bürgerschaft  also  für  sich  allein;  wefshalb  auch  der  also  in  un- 
gebotenem Ding  erwählte  Zwischenkönig  nicht  als  völlig  gültig 
erwählt  angesehen  wird.   Die  ordentliche  und  rechtmäfsige  Aus- 
übung der  staatlichen  Souveränetät  erfolgt  vielmehr  einzig  durch 
das  Zusammenwirken  der  Bürgerschaft  und  des  Königs  oder 
Zwischenkönigs.    Wie  das  Rechtsverhältnifs  zwischen  Regent 
und  Regierten  selbst  durch  mündliche  Frage  und  Antwort  con- 
tractmäfsig  sanctionirt  wird,  so  wird  auch  jeder  Oberherrlich- 
keitsact  der  Gememde  zu  Stande  gebracht  durch  eine  Anfrage 
{rogatio),  welche  der  König  —  aber  auch  nur  er,  nicht  einmal 
sein  Alter  Ego  (S.  60.)  —  an  die  Bürger  gerichtet  und  weldier 
die  MehrzaU  der  Curien  zugestimmt  hat;  in  welchem  Fall  die 
Zustimmung  ohne  Zweifel  auch  verweigert  werden  durfte.  Darum 
ist  den  Römern  das  Gesetz  nicht  zunächst,  wie  wir  es  fassen» 
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der  von  dem  Souverän  an  die  sämmtitcfaen  Gemeindeglieder  ge- 
richtete Befehl,  sondern  zunächst  der  zwischen  d^  consti- 
ttttiven  Gewalten  des  Staates  durch  Rede  und  Gegenrede  ab- 
geschlossene Vertrag  *).  Einer  solchen  Gesetzvertragung  be- 
durfte es  rechtlich  in  allen  Fällen,  die  der  ordenttichen  Rechts- 
consequenz  zuwiderliefen.  Im  gewöhnb'chen  Rechtslauf  kann 
jeder  unbeschränkt  sein  Eigenthum  weggeben  an  wen  er  will, 
allein  nur  in  der  Art,  dafs  er  dasselbe  sofort  aufgiebt;  dafs  das 
Eigenthum  vorläufig  dem  Eigenthümer  bleibe  und  bei  seinem 
Tode,  auf  einen  Andern  übergehe,  ist  rechtlich  unmöglich  —  es 
sei  denn,  dafs  ihm  die  Gemeinde  soldies  gestatte;  was  hier  nicht 
blofs  die  in  Curien  versammelte,  sondern  auch  die  zum  Kampf  sich 
ordnende  Bürgerschaft  bewilligen  konnte.  Dies  ist  der  Ursprung 
der  Testamente.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  der  freie 
Mann  das  unveräufserliche  Gut  der  Freiheit  nicht  verlieren  noch 
weggeben,  und  darum  auch,  wer  keinem  Hausherrn  unterthan 
ist,  sich  nicht  einem  andern  an  Sohnes  Statt  unterwerfen  —  es 
sei  denn,  dafs  ihm  die  Gemeinde  solches  gestatte.  Dies  ist  die 
Adrogation.  Im  gewöhnlichen  Recbtslauf  kann  das  Bürgerrecht 
nur  gewonnen  werden  durch  die  Geburt  und  nicht  verloren  wer- 
den—  es  sei  denn,  dafs  die  Gemeinde  den  Patriciat  verleihe 
oder  dessen  Aufgeben  gestatte,  was  beides  unzweifelhaft  ohne 
Curienbeschhifs  vor  der  Kaiserzeit  nicht  gültig  geschehen  konnte. 
Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  trifll  den  todeswürdigen  Verbrecher, 
nachdem  der  König  oder  sein  Stellvertreter  nach  Urtheil  und 
Redit  den  Spruch  gethan,  unerbittlich  die  Todesstrafe,  da  der 
König  nur  richten,  nicht  begnadigen  kann  —  es  sei  denn,  dafs 
ier  zum  Tode  verurtheilte  Bürger  die  Gnade  der  Gemeinde  an- 
rufiß  und  der  Richter  ihm  die  Betretung  des  Gnadenweges  ge- 
statte. Dies  ist  der  Anfang  der  Provocation,  die  darum  auch  vor- 
zugsweise nicht  dem  leugnenden  Verbrecher  gestattet  wird,  der 
überwiesen  ist,  sondern  dem  geständigen,  der  Milderungsgründe 
geltend  macht.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  darf  der  mit  einem 
Nachbarstaat  geschlossene  ewige  Vertrag  nicht  gebrochen  wer- 
den —  es  sei  denn,  dafs  wegen  zugefügter  Unbill  dieBürger- 


*)  Lex^  eigentlich  der  Spruch  (von  X/y^tv,  sprechen),  bezeichnet  be- 
kanntlich überhaupt  den  Vertrag,  jedoch  mit  der  Nebenbedeutung  eines 
Vertrages,  dessen  Bedingungen  der  Proponent  dictirt  und  der  Acceptant 
eiafacb  annimmt  oder  ablehnt;  wie  dies  z.  ^,  bei  öffentlichen  Licitationen 
vorkommt.  Bei  der  lex  publica  popuH  Romani  ist  der  Proponent  der  König, 
der  Acceptant  das  Volk;  die  beschränkte  Mitwirkung  des  letzteren  ist  also 
aicb  sprachlieb  prägnant  bezeichnet. 
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sehaft  es  gestatte.  Daher  mufste  sie  nothwendig  befragt  w^den, 
w^in  ein  AngriiTskrieg  beabsichtigt  wird,  nicht  aber  bei  d^n 
Vertheidigungskrieg,  wo  der  andere  Staat  den  Vertrag  bricht, 
noch  auch  beim  Abschlufs  des  Friedens;  doch  richtete  sich  jene 
Frage,  wie  es  scheint,  nicht  an  die  Versammlung  der  Curien, 
sondern  an  das  Heer.  So  wird  endlich  überhaupt,  wenn  d^ 
König  eine  Neuerung  beabsichtigt,  eine  Aenderung  des  bestehen- 
den gemeinen  Rechtes,  es  nothwendig  die  Bürger  zu  befragen; 
und  insofern  ist  das  Recht  der  Gesetzgebung  von  Alters  her  ein 
Recht  der  Gemeinde,  nicht  des  Königs.  In  diesen  und  allen  ähn- 
lichen Fällen  konnte  der  König  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde 
nicht  mit  rechtlicher  Wirkung  handeln ;  der  vom  König  allein 
zum  Patricier  erklärte  Mann  blieb  nach  wie  vor  Nichtbürger  und 
es  konnte  der  nichtige  Act  nur  etwa  factische  Folgen  erzeugen. 
Insofern  war  also  die  Gemeindeversammlung,  wie  beschränkt 
und  gebunden  sie  auch  auftrat,  doch  von  Alters  her  ein  consti- 
tutives  Element  des  römischen  Gemeinwesens  und  ihre  Thätig- 
keit  wie  ihr  Recht  keineswegs,  wie  die  des  Senats,  in  letzter  In- 
stanz abhängig  gemacht  von  der  Willkür  des  Königs. 
cbeTöISsche  Fassen  wir  die  Ergebnisse  zusammen.  Es  war  die  römi- 
verfasTung.  schc  Burgergemeindc,  an  welcher  der  Begriff  der  Souveränetät 
haftete;  aber  allein  zu  handeln  war  sie  nur  im  Nothfall,  mitzu- 
handeln  nur  dann  befugt,  wenn  von  der  bestehenden  Ordnung 
abgegangen  werden  sollte.  Es  war  die  königliche  Gewalt,  wie 
SaUust  sagt,  zugleich  unbeschränkt  und  durch  die  Gesetze  ge- 
bunden {Imperium  kgitimum)',  unbeschränkt,  insofern  des  Kö- 
nigs Gebot,  gerecht  oder  nicht,  zunächst  unbedingt  vollzogen 
werden  mufste,  gebunden,  insofern  ein  dem  Herkommen  zu- 
widerlaufendes und  nicht  von  dem  wahren  Souverän,  dem  Volke, 
gutgeheifsenes  Gebot  auf  die  Dauer  keine  rechtlichen  Folgen  er- 
zeugte. Also  war  die  älteste  römische  Verfassung  gewisser- 
mafsen  die  umgekehrte  constitutionelle  Monarchie.  Wie  in  dieser 
der  König  als  Inhaber  und  Träger  der  Machtfülle  des  Staates  gilt 
und  darum  zum  Beispiel  die  Gnadenacte  lediglich  von  ihm  aus- 
gehen, den  Vertretern  des  Volkes  aber  die  Staatsverwaltung  zu- 
kommt, so  war  die  römische  Volksgemeinde  ungefähr  was  in 
England  der  König  ist  und  das  Begnadigungsrecht  wie  in  Eng- 
laiKl  ein  Reservatrecht  der  Krone,  so  in  Rom  ein  Reservatrecht 
der  Volksgemeinde,  während  alles  Regiment  bei  dem  Vorsteher 
der  Gemeinde  stand.  —  Fragen  wir  endlich  nach  dem  Verhält- 
nifs  des  Staates  selbst  zu  dessen  einzelnen  Gliedern,  so  finden 
wir  den  römischen  Staat  gleich  weit  entfernt  von  der  Lodterheit 


URSPRUEN6LICHE  VERFASSÜN<}  ROMS.  75 

des  blofeMi  ISchutzverbandes  und  T<m  der  moderaen  Idee  einer 
unbedingten  Staatsalimactit.  Von  äofseriidien  Sdiranken  der 
Staatsgewalt  konnte  freilidi  noch  weniger  die  Rede  sein  als  von 
äofserticben  Schranken  der  Kdnigsgewalt;  aber  wenn  der  Rechts* 
begriff  selber  doch  audi  eine  Rechtsschranke  ist,  so  fehlt  es 
au^  jener  keineswegs  an  einer  Begrenzung.  Die  Gemeinde  ver- 
fügte wohl  über  die  Person  des  Bürgers  durch  Auflegung  von 
Geineindelasten  und  Bestrafung  der  Vergehen  und  Verbrechen; 
aber  ein  Specialgesetz,  das  einen  einzdnen  Mann  wegen  nicht 
allgemein  verpönter  Handlungen  mit  Strafe  belegte  oder  be- 
drohte, ist  trotz  der  verfassungsmäfsigen  Form  den  Römern 
stets  als  ein  Act  der  Willkür  erschienen.  Bei  weitem  beschränk- 
ter noch  war  die  Gemeinde  hinsichtlich  der  Eigenthums-  und, 
was  damit  mehr  zusammenfiel  als  zusammenhing,  der  Familien- 
rechte;  es  ist  einer  der  unleugbarsten  wie  einer  der  merkwür- 
digsten Sätze  der  ältesten  römischen  Verfassung,  dafs  der  Staat 
den  Bürger  wohl  fesseln  und  hinrichten,  aber  nicht  ihm  seinen 
Sohn  oder  seinen  Acker  wegnehmen  oder  auch  nur  besteuern 
durfte.  Keine  Gemeinde  war  innerhalb  ihres  Kreises  so  wie  die 
römische  allmächtig;  aber  in  keiner  Gemeinde  auch  lebte  der 
unsträflich  sich  führende  Bürger  in  gleich  unbedingter  Rechts- 
sicherheit gegenüber  seinen  Mitbürgern  wie  gegenüber  dem  Staat 
selbst.  —  So  regierte  sich  die  römische  Gemeinde,  ein  freies 
,  Volk,  das  zu  gehorchen  verstand,  in  klarer  Absagung  von  allem 
l  mystischen  Priesterschwindel,  in  unbedingter  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz  und  unter  sich,  in  scharfer  Ausprägung  der  eigenen  Na- 
tionalität, während  zugleich  —  es  wird  dies  nachher  dargestellt 
werden  —  dem  Verkehr  mit  dem  Auslande  grofsherzig  die 
Thore  weit  aufgethan  wurden.  Diese  Verfassung  ist  weder  ge- 
macht noch  erborgt,  sondern  erwachsen  in  und  mit  dem  römi- 
schen Volke.  Es  versteht  sich,  dafs  sie  auf  der  älteren  itali- 
schen und  gräcoitalischen  Verfassung  beruht;  aber  es  hegt  doch 
eine  unübersehbar  lange  Kette  staatlicher  Entwickelungsphasen 
zwischen  den  Verfassungen,  wie  die  homerischen  Gedichte  oder 
Tacitus  Bericht  über  Deutschland  sie  schildern,  und  der  ältesten 
Ordnung  der  römischen  Gemeinde.  In  dem  Zuruf  des  helle- 
nischen, in  dem  Schildschlagen  des  deutschen  ümstandes  lag 
wohl  auch  eine  Aeufserung  der  souveränen  Gewalt  der  Ge- 
meinde; aber  es  war  weit  von  da  bis  zu  der  geordneten  Compe- 
tenz  und  der  geregelten  Erklärung  der  latinischen  Curienver- 
sammlung. Es  mag  ferner  sein,  dafs,  wie  der  Purpurmantel 
imd  der  Elfenbeinstab  sicher  den  Griechen  —  nicht  den  Etrus- 
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kern  —  entlehnt  wurden,  man  auch  die  vierundzwanzig  Lictorea 
und  andere  Aeufserlichkeiten  mehr  vom  Ausland  herubergenom- 
men  bat.  Aber  wie  entschieden  die  Entwicklung  des  römischen 
Staatsrechts  nach  Rom  oder  doch  nach  Latium  gehört,  und  wie 
wenig  und  wie  unbedeutend  das  Geborgte  darin  ist,  beweist 
die  durchgängige  Bezeichnung  aller  seiner  Begrifife  mit  Wörtern 
latinischer  Prägung.  —  Diese  Verfassung  ist  es ,  die  die  Grund- 
gedanken des  römischen  Staats  für  alle  Zeiten  thatsächlich  fest- 
gestellt hat;  denn  trotz  der  wandebiden  Formen  steht  es  fest,  so 
lange  es  eine  römische  Gemeinde  giebt,  dafs  der  Beamte  unbe- 
dingt befiehlt,  dafs  der  Rath  der  Alten  die  höchste  Autorität  im 
Staate  ist,  und  dafs  jede  Ausnahmsbestimmung  der  Sanctionirung 
des  Souveräns  bedarf,  das  heifst  der  Volksgemeinde. 


KAPITEL  VI. 


Die  Nichtbörger  und  die  reformirte  Verfassung^. 

Neben  der  Bürgerschaft  standen  die  Nichtbürger,  die  ,Hö-  zugewandt« 
rigen*  {clientes),  wie  man  sie  nannte  als  die  Zugewandten  der  ein-  "°^  ******* 
zelnen  Bürgerhäuser,  oder  die  ,Menge*  {plebes,  von  pUo,  plenus), 
wie  sie  negativ  hiefsen  mit  Hinblick  auf  die  mangelnden  politi- 
schen Rechte*).  Während  den  Fremden,  der  nirgends  einen  An- 
halt im  Staat  besafs,  zu  vertreiben  und  zu  berauben  Jedem  frei- 
stand, genossen  diese  Zugewandten  mittelbar  und  unmittelbar 
voUen  Rechtsschutz  und  alle  Vortheile  des  Gastrechts.  Zwar  wie 
die  personlichen  Leistungen  der  Bürger  sie  nicht  trafen,  so  hat- 
ten sie  auch  an  den  Rechten  der  Bürgerschaft  keinen  Theil.  Es 
ist  damit  nicht  im  Widerspruch,  dafs  wir  die  Clienten  oder  Ple- 
beier  dennoch  in  gewissen  Beziehungen  zu  den  Curien  finden; 
da  ursprünglich  der  Client  regelmäfsig  einem  bestinmiten  Patron 
sich  anschlofs,  so  mufste  beim  Gottesdienst  und  hei  Festlichkei- 
ten dieser  auch  mit  seinen  Gästen  zugelassen  werden ,  die  aber 
natürlich  darum  weder  in  der  Legion  noch  in  den  Comitien 
standen.  Dagegen  in  privatrechtlicher  Hinsicht  bestanden  seit 
uralter  Zeit  die  überalsten  Grundsätze.  Das  römische  Recht  wcifs 
weder  vod  £rbgutsqualität  noch  von  Geschlossenheit  der  Liegen- 
schaften und  gestattet  eiiiestheils  jedem  dispositionsfahigen  Mann 
bei  seinen  Lebzeiten  vollkommen  unbeschränkte  Verfügung  über 


*)  Habitit  plebem  m  cUentelas  prmcipum  descriptam.  Cicero  de  rep. 
J,  2. 
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sein  Vermögen,  andrerseits  jedem,  der  überhaupt  dm*ch  das 
Gastrecht  zum  Verkehr  mit  römischen  Bürgern  befugt  war,  selbst 
dem  Fremden  und  dem  dienten,  das  unbeschränkte  Recht  be- 
wegliches und,  seitdem  Immobilien  überhaupt  im  Privateigenthum 
stehen  konnten,  audi  unbewegliches  Gut  in  Rom  zu  erwerben. 
Es  ist  eben  Rom  eine  Handelsstadt  gewesen,  die  den  Anfang  ih- 
rer Bedeutung  dem  internationalen  Verkehr  verdankte  imd  das 
Niederlassungsrecht  mit  grofsartiger  Freisinnigkeit  jedem  Kinde 
ungleicher  Ehe,  jedem  freigelassenen  Knecht,  ja  jedem  nach  Rom 
auf  die  Dauer  übersiedelnden  und  sich  in  den  Schutz  eines  rö- 
mischen Hauses  begebenden  Fremden  gewährte. 
inuMsenschaft  Aulanglich  warcu  also  die  Bürger  in  der  That  die  Schutz- 
"*^'^j^^^^*herren,  die  Nichtbürger  die  Geschützten;  allein  wie  in  allen  Ge- 
meinden, die  ihr  Bürgerrecht  schliefsen,  ward  es  auch  in  Rom 
bald  schwer  und  wurde  immer  schwerer  dieses  rechtliche  Ver- 
hältnifs  mit  dem  factischen  Zustand  in  Harmonie  zu  erhalten. 
Das  Auiblühen  des  Verkehrs,  das  durch  das  latinische  Bündnifs 
gewährleistete  Niederiassungsrecht  aller  Latiner  in  der  Haupt- 
stadt, das  Aufkommen  der  Frdlassungen  und  der^i  mit  dem 
W^ohlstand  steigende  Häufigkeit  mufsten  schon  im  Frieden  die 
Zahl  der  Insassen  unverhältnifsmäfsig  vermehren.  Es  kam  dazu 
der  gröfsere  Theil  der  Bevölkerung  der  mit  den  W^affen  be- 
zwungenen und  Rom  incorporirten  Nachbarstädte,  welcher, 
mochte  er  nun  gezwungen  nach  Rom  übersiedelnd  dort  eintreten 
in  die  Clientel  oder  in  seiner  alten  zum  Dorf  herabgesetzten  Hei- 
math verbleiben,  immer  sein  eigenes  Burgerrecht  mit  römischem 
Metökenrecht  vertauschte.  Dazu  lastete  der  Krieg  ausschliefslich 
auf  den  Altbürgern  und  lichtete  beständig  die  Reihen  der  patrici- 
schen  Nachkommenschaft,  während  die  Insassen  an  dem  Erfolg 
der  Siege  Antheil  hatten,  ohne  mit  ihrem  Blute  dafür  zu  bezah- 
len. —  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  nur  befremdlidi,  dafs 
der  römische  Patriciat  nicht  noch  viel  schneller  zusammen- 
schwand als  es  in  der  That  der  Fall  war.  Dafs  er  noch  längere 
Zeit  eine  zahlreiche  Gemeinde  blieb,  davon  ist  der  Grund  schwer- 
lich zu  suchen  in  der  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts 
an  einzelne  ansehnliche  auswärtige  Geschlechter,  die  nach  dem 
Austritt  aus  ihrer  Heimath  oder  nach  der  Ueberwindung  ihrer 
Stadt  das  römische  Bürgerrecht  empfingen  —  denn  diese  Ver- 
leihungen scheinen  von  Anfang  an  sparsam  erfolgt  und  immer 
seltener  geworden  zu  sein,  je  mehr  das  römische  Bürgerrecht  im 
Preise  stieg.  Von  gröfserer  Bedeutung  war  vermuthlich  die  Ein- 
führung der  Civilehe,  wonach  das  von  patricischen  als  Eheleute 
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wenn  auch  ohne  Con&ireation  zusammenlebenden  Aehern  er- 
zeugte Kind  volles  Bürgerrecht  erwarb  so  gut  wie  das  in  confär- 
reirter  Ehe  erzeugte;  es  ist  wenigstens  wahrsdieinlidi,  dafs  die 
schon  Yor  den  zwölf  Tafeln  in  Rom  bestehende,  aber  doch  gewifs 
nicht  ursprüngücheCiTilehe  eben  eingeführt  ward  um  das  Zusam- 
menschwinden desPatriciats  zu  hemmen*).  Auch  die  Mafsregeln, 
durch  welche  bereits  in  ältester  Zeit  auf  die  Erhaltung  einer  zahl- 
reichen Nachkommenschaft  in  den  einzehien  Häusern  hingewirkt 
ward  (S.  55),  gehören  in  diesen  Zusammenhang;  und  es  ist  so- 
gar nicht  imglaublich,  dafs  aus  gleichem  Grund  alle  in  ungleicher 
oder  aufser  der  Ehe  von  patricischen  Müttern  erzeugten  Kinder 
in  späterer  Zeit  als  Glieder  der  Bürgerschaft  zugelassen  wurden. 
—  Nichtsdestoweniger  war  nothwendiger  Weise  die  Zahl  der  In- 
sassen in  beständigem  und  keiner  Minderung  unterliegenden 
Wachsen  begriffen,  während  die  der  Bürger  sich  im  besten  Fall 
nicht  vermindern  mochte;  und  in  Folge  dessen  erhielten  noth- 
wendig  die  Insassen  unmerklich  eine  andere  und  freiere  Stellung. 
Die  Nichtbürger  waren  nicht  mehr  blofs  entlassene  Knechte  und 
schutzbedürftige  Fremde;  es  gehörten  dazu  die  ehemaligen  Bür- 
gerschaften der  im  Krieg  unterlegenen  latinischen  Gemeinden 
und  vor  allen  Dingen  die  latinischen  Ansiedler,  die  nicht  durch 
Gunst  des  Königs  oder  eines  anderen  Bürgers,  sondern  nach 
Bundesrecht  in  Rom  lebten.  Vermögensrechtlich  unbeschränkt 
gewannen  sie  Geld  und  Gut  in  der  neuen  Ueimath,  und  vererbten 
gleich  dem  Bürger  ihren  Hof  auf  Kinder  und  Kindeskinder.  Auch 
die  drückende  Abhängigkeit  von  den  einzelnen  Bürgerhäusern 
lockerte  sich  allmählich.  Stand  der  befreite  Knecht,  der  einge- 
wanderte Fremde  noch  ganz  isolirt  im  Staat,  so  galt  dies  schon 
nicht  mehr  von  seinen  Kindern,  noch  weniger  von  den  Enkeln 
und  die  Beziehungen  zu  dem  Patron  traten  damit  von  selbst  im- 
mer mehr  zurück.  War  in  älterer  Zeit  der  Client  ausschliefslich 
für  den  Rechtsschutz  angewiesen  auf  die  Vermittlung  des  Patrons, 
so  mufste,  je  mehr  der  Staat  sich  consolidirte  und  folgeweise  die 


*)  Die  Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln  über  den  Usus  zeigen  deutlich, 
dafs  dieselben  die  Civiiehe  bereits  vorfanden.  Ebenso  klar  geht  das  hohe 
Alter  der  Civilehe  daraus  hervor,  dafs  auch  sie  so  gut  wie  die  religiöse  Ehe 
die  ebeberrliche  Gewalt  nothwendig  in  sich  schlofs  (S.  54)  und  in  dieser  Be- 
ziehung nur  darin  von  der  religiösen  Ehe  abwich,  dafs  die  religiöse  Ehe 
selbst  als  eigen thümliche  Erwerbsform  der  Frau  galt,  wogegen  bei  der 
Civilehe  eine  der  allgemeinen  Erwerbsformen,  üebergabe  von  Seiten  des 
Berechtigten  oder  auch  Verjährung ,  vorhanden  sein  mufste  um  eine  gül- 
tige ehefaerrliche  Gewalt  und  damit  eine  gültige  Ehe  zu  begründen. 
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Bedeutung  der  Geschlechtsvereine  und  der  Häuser  sank,  desto 
häufiger  auch  ohne  Vermittelung  des  Patrons  vom  König  dem 
einzelnen  dienten  Rechtsfolge  und  Ahhulfe  der  Unbill  gewährt 
werden.  Es  ist  ferner  sehr  wahrsdieinlich,  dafs  eine  grofse  Zahl 
der  Nichtbörger,  namentlich  die  Mitglieder  der  aufgelösten  latini- 
schen Gemeinden  den  Qientelzwang  überhaupt  dadurch  umgin- 
gen, dafs  sie  sich  geradezu  in  die  CüenteL  des  Königs  begaben 
und  also  nur  dem  einen  Herrn  dienten,  dem  wenn  gleich  in  an- 
derer Art  auch  die  Bürger  gehorchten.  Dem  König,  dessen  Herr- 
schaft über  die  Bürger  denn  doch  am  Ende  abhing  von  dem  gu- 
ten Willen  der  Gehorchenden,  mufste  es  willkommen  sein,  in 
diesen  seinen  eigenen  Schutzleuten  sich  eine  ihm  näher  verpflich- 
tete Genossenschaft  zu  bilden,  deren  Geschenke  und  Erbschaften 
seinen  Schatz  füllten  —  selbst  das  Schutzgeld,  das  die  Insassen 
dem  König  zahlten  (S.  71),  kann  hiermit  zusammenhängen  — 
deren  Frohnden  er  kraft  eigenen  Rechts  in  Anspruch  nehmen 
konnte,  und  die  er  stets  bereit  fand  sich  um  den  Besdiützer 
als  Gefolge  zu  schaaren.  —  So  erwuchs  neben  der  Bürgerschaft 
eine  zweite  römische  Gemeinde,  aus  den  Clienten  ging  die  Plebs 
hervor.  Dieser  Namenwechsel  ist  charakteristisch;  rechtlich  ist 
liein  Unterschied  zwischen  dem  Clienten  und  dem  Plebeier,  dem 
Hörigen  und  dem  Manne  aus  dem  Volk,  faktisch  aber  ein  sehr 
bedeutender,  indem  jene  Bezeichnung  das  Schützverhältnifs  zu 
einem  der  politisch  berechtigten  Gemeindeglieder,  diese  blofs  den 
Mangel  der  politischen  Rechte  hervorhebt.  Wie  das  Gefühl  der 
besonderen  Abhängigkeit  zurücktrat,  drängte  das  der  politischen 
Zurücksetzung  den  freien  Insassen  sich  auf;  und  nur  die  über 
allen  gleichmäfsig  waltende  Herrschaft  des  Königs  verhinderte 
das  Ausbrechen  des  politischen  Kampfes  zwischen  der  berech- 
tigten und  der  rechtlosen  Gemeinde. 
senrianiiciie  Dcr  crstc  Schritt  zur  Verschmelzung  der  beiden  Volkstheile 

verfasBung.  geschah  ludcfs  schwerlich  auf  dem  Wege  der  Revolution,  den 
jener  Gegensatz  vorzuzeichnen  schien.  Die  Verfassungsreform, 
die  ihren  Namen  trägt  vom  König  Servius  Tullius,  liegt  zwar  ih- 
rem geschichtlichen  Ursprung  nach  in  demselben  Dunkel  wie  alle 
Ereignisse  einer  Epoche,  von  der  wir  was  wir  wissen,  nicht  durch 
historische  Ueberlieferung,  sondern  nur  durch  Rückschlüsse  aus 
den  späteren  Institutionen  wissen ;  aber  ihr  Wesen  zeugt  dafür, 
dafs  nicht  die  Plebeier  sie  gefordert  haben  kömien,  denen  die 
neue  Verfassung  nur  Pflichten,  nicht  Rechte  gab.  Sie  mufs  viel- 
mehr entweder  der  Weisheit  eines  der  römischen  Könige  ihren 
Ursprung  verdanken  oder  auch  dem  Drängen  der  Bürgerschaft 
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auf  Befireiiiog  von  dem  aosschlieMchen  Kriegsdienst  und  auf 
Zuziehung  der  Nichtbürger  zu  dem  Aufgebot.  Es  wurde  durch 
die  servianiscbe  Verfassung  die  Dienstpflicht  und  die  damit  zu- 
sanunenhangende  Verpflichtung  dem  Staat  im  Nothfali  vorzu- 
schie£sen  (das  Tributum)  statt  auf  die  Bürgerschaft  als  solche 
gelegt  auf  die  Grundbesitzer,  die  «Ansässigen'  (adsidui)  oder  ,Be- 
güterten'  (locupletes),  mochten  sie  Bürger  oder  blofs  Insassen 
sein;  die  Heeresfolge  wurde  aus  einer  persönlichen  zu  einer  Beal- 
last  im  Einzelnen  war  die  Ordnung  folgende.  Pflichtig  zum 
Dienst  war  jeder  ansässige  Mann  vom  siebzehnten  bis  zum  sech- 
zigsten Lebensjahr  mit  Einschlufs  der  Hauskinder  ansässiger 
Väter,  ohne  Unterschied  der  Geburt;  so  dafs  selbst  der  entlas- 
sene Knecht  zu  dienen  hatte,  wenn  er  ausnahmsweise  zu  Grund- 
besitz gelangt  war.  Wie  es  mit  den  Fremden  gehalten  ward,  die 
römischen  Grundbesitz  inne  halten,  wissen  wir  nicht;  wahr- 
sdieinlich  bestand  eine  Einrichtung,  nach  der  kein  Ausländer 
römischen  Grundbesitz  erweHen  durfte  ohne  thatsächlich  nach 
Rom  überzusiedeln  und  dort  unter  die  Insassen,  also  unter  die 
Kriegspflichtigen  einzutreten.  Nach  der  Gröfse  der  Grundstücke 
wurde  die  kriegspflichtige  Mannschaft  eingetheilt  in  fünf  ,Ladun- 
gen'  {classeSy  xXrjaeig  oder  xXdaaig;  wie  /^aaig  altlateinisch  has- 
Äts),  von  denen  indefs  nur  die  Pflichtigen  der  ersten  Ladung  oder 
die  Vollhufener  in  vollständiger  Rüstung  erscheinen  mufsten  und 
insofern  vorzugsweise  als  die  zum  Kriegsdienst  Berufenen  {clas- 
sici)  galten,  während  von  den  vier  folgenden  Reihen  der  kleine- 
ren Gründbesitzer,  den  Besitzern  von  Drei  Vierteln,  Hälften, 
Viertehi  und  Achteln  einer  ganzen  Bauerstelle,  zwar  auch  die  Er- 
füllung der  Dienstpflicht,  nicht  aber  die  volle  Armirung  verlangt 
ward.  Nach  der  damaligen  Vertheilung  des  Bodens  waren  fast 
die  Hälfte  der  BauersteUen  VoDhufen,  während  die  Dreiviertel-, 
Halb-  und  Viertelhufener  jede  knapp,  die  Achtelhufener  reichlich 
ein  Achtel  der  Ansässigen  ausmachten;  wefshalb  festgesetzt  ward, 
dafs  für  das  Fufsvolk  auf  achtzig  Vollhufner  je  zwanzig  der  drei 
folgenden  und  achtundzwanzig  der  letzten  Reihe  ausgehoben 
werden  sollten.  Während  hier  auf  den  politischen  Unterschied 
keine  Rücksicht  genommen  ward,  verfuhr  man  dagegen  bei  der 
Bildung  der  Reiterei  so,  dafs  die  bestehende  Bürgercavallerie  bei- 
behalten, zu  ihr  aber  eine  doppelt  so  starke  Truppe  hinzugefügt 
ward,  die  ganz  oder  doch  gröfstentheils  aus  Nichtbürgern  be- 
stand. Der  Grund  dieser  Abweichung  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
da&  man  damals  die  Infanterieabtheilungen  für  jeden  Feldzug 
neu  foraiirte  und  nach  der  Heimkehr  entliefs,  dagegen  in  der 

Som.  Gesch.  I.  2.  Aafl.  6 
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Raterei  Rosse  wie  Männer  aus  militärischea  Rilcksichten  auch 
im  Frieden  zusammengehalten  wurden  und  regelmäTsige  Uebun- 
gen  hielten,  die  als  Festlichkeiten  der  römisdien  Ritterschaft  bis 
in  die  späteste  Zeit  fortbestanden*).  So  ist  es  gekommen,  dafs 
das  erste  Drittel  der  Rittercenturien  auch  in  dieser  sonst  princi- 
piell  den  Unterschied  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgem  nicht 
berücksiditigenden  Ordnung  ausschliefslich  den  Bürgern  ver- 
blieb; nicht  politische,  sondern  militärische  Gründe  haben  diese 
Anomalie  hervorgerufen.  Zur  Reiterei  nahm  man  die  vermö- 
gendsten und  ansehnUchsten  Grundbesitzer  unter  Bürgern  und 
Nichtbürgem,  und  es  scheint  schon  früh,  vieUeicht  von  Anfang 
an  ein  gewisses  Ackermafs  als  zum  Reiterdienst  verpflichtend  ge- 
golten zu  haben;  doch  bestanden  daneben  eine  Anzahl  Freisti- 
len, indem  die  unverheiratheten  Frauen,  die  unmündigen  Knaben 
und  die  kinderlosen  Greise,  welche  Grundbesitz  hatten,  angehal- 
ten wurden  anstatt  des  eigenen  Dienstes  einzelnen  Reitern  die 
Pferde  —  jeder  Reiter  hatte  deren  zwei  —  zu  stellen  und  zu 
füttern.  Im  Ganzen  kam  auf  neun  Fufssoldaten  ein  Reiter;  doch 
wurden  beim  effectiven  Dienst  die  Reiter  mehr  geschont.  —  Die 
nicht  ansässigen  Leute  (, Kinderzeuger',  proletarii)  hatten  zum 
Heere  die  Werk-  und  Spielleute  zu  stellen  so  wie  eine  Anzahl 
Ersatzmänner  {adcensi^  zugegebene  Leute),  die  unbewafinet  (ve- 
l<ai)  mit  dem  Heer  zogen  und  wenn  im  Felde  Lücken  entstanden, 
mit  den  Waffen  der  Kranken  und  Gefallenen  ausgerüstet  in  die 
Reihe  eingestellt  wurden. 
Autiiebtmgt.  2um  Behuf  der  Aushebung  wurde  Stadt  und  Weichbild  ein- 
getheilt  in  vier  ,Theile*  (tribus)  wodurch  die  alte  Dreitheilung 
wenigstens  in  ihrer  localen  Bedeutung  beseitigt  ward:  den  pala- 
tinischen,  der  die  Anhöhe  gleiches  Namens  nebst  der  Yeha  in 
sich  schlofs;  den  der  Subüra,  dem  die  Strafse  dieses  Namens, 
die  Carinen  und  der  Caeüus  angehörten;  den  esquilinischen;  und 
den  coUinischen,  den  der  Quirinal  und  Yiminal,  die  ,Hügel'  im 
Gegensatz  der  ,Berge*  des  Capitol  und  Palatin,  bildeten.  Die  Ord- 
nung der  Districte  folgt  der  alten  aus  der  allmählichen  Entste- 
hung der  Stadt  hervorgegangenen  Rangordnung  der  Qual*tiere 
(S.  51):  der  erste  District  begreift  die  Altstadt,  der  zweite  die 
ältere  Neustadt,  der  dritte  die  alte  viel  später  ummauerte  ,Vor- 
stadt',  der  vierte  endlich  das  erst  durch  den  servianischen  Wall 

*)  Aus  demselben  Grund  wurde  bei  der  älteren  Steigerung  des  Auf- 
gebots nur  die  Ritterschaft  verdoppelt,  wahrend  es  hinsichtlich  der  Fufs- 
mannschaft  genügte  statt  der  einfachen  eine  doppelte  Lese  einzuberu- 
fen (S.  70). 
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zur  Stadt  gezogene  Quartier.  Aufserbalb  der  Mauern  wird  zu 
jedem  District  der  anliegende  Landbezirk  gehört  haben,  wie  denn 
Ostia  zur  Palatina  zählt;  dafs  die  vier  Districte  ungefähr  gleiche 
Mannzahl  hatten,  ergiebt  sich  aus  ihrer  gleicbmäfsigen  Anziehung 
bei  der  Aushebung.  Ueberhaupt  hat  diese  Eintheilung,  die  zu- 
nächst auf  den  Boden  allein  und  nur  folgeweise  auf  die  Besitzer 
sich  bezog,  einen  ganz  auf  serlichen  Charakter  und  namentlich 
ist  ihr  niemals  eine  religiöse  Bedeutung  zugekommen;  denn  dafs 
in  jedem  Stadtdistrict  sechs  Kapellen  der  räthselhaften  Argeer 
sich  befanden,  macht  dieselben  ebenso  wenig  zu  sacralen  Ber 
zirken  als  es  die  Gassen  dadurch  wurden,  dafs  in  jeder  ein  La- 
renaltar errichtet  ward.  —  Jeder  dieser  vier  Aushebungsdistricte 
hatte  den  vierten  Theil  wie  der  ganzen  Mannschaft,  so  jeder  ein- 
zelnen militärischen  Abtheiiung  zu  steUen,  so  dafs  jede  Legion 
und  jede  Centurie  gleich  viel  Conscribirte  aus  jedem  Bezirk 
zahlte;  offenbar  um  alle  Gegensätze  gentilicischer  und  localer  Na- 
tur in  dem  einen  und  gemeinsamen  Gemeindeaufgebot  aufzuhe- 
ben und  vor  allem  durch  den  mächtigen  Hebel  des  nivellirenden 
Soldatengeistes  Insassen  und  Bürger  zu  einem  Volke  zu  ver- 
schmelzen. 

Militärisch  wurde  die  waffenfähige  Mannschaft  geschieden  Heeror<u«Bff. 
in  ein  erstes  und  zweites  Aufgebot,  von  denen  jene,  die  , Jünge- 
ren' vom  laufenden  siebzehnten  bis  zum  vollendeten  sechs- 
undvierzigsten Jahre,  vorwiegend  zum  Felddienst  verwandt  wur- 
den, während  die  ,Aelteren'  die  Mauern  daheim  schirmten.  Die 
militärische  £inheit  blieb  in  der  Infanterie  die  bisherige  Legion 
(S.  70),  eine  voUständig  nach  alter  dorischer  Art  gereihte  und 
geröstete  Phalanx  von  dreitausend  Mann,  die  sechs  Glieder  hoch 
eine -Fronte  von  fünfhundert  Schwergerüsteten  bildeten;  wozu 
dann  noch  zwölfhundert  ,Ungerüstete'  {velitesj  wie  velatt)  kamen. 
Die  vier  ersten  Glieder  jeder  Phalanx  bildeten  die  vollgerüsteten 
Hopliten  der  ersten  Klasse  oder  der  Yollhufner,  im  fünften  und 
sechsten  standen  die  minder  gerüsteten  Bauern  der  zweiten  und 
dritten  Klasse;  die  beiden  letzten  Klassen  traten  als  letzte  Glie- 
der zu  der  Phalanx  hinzu  oder  kämpften  daneben  als  Leichtbe- 
waffiiete.  Für  die  leichte  Ausfüllung  zufalliger  Lücken,  die  der 
Phalanx  so  verderblich  sind,  war  gesorgt.  Es  dienten  also  in 
jeder  Legion  42  Centurien  oder  4200  Mann,  davon  3000  Hopli- 
ten, 2000  der  ersten ,  je  500  der  beiden  folgenden  Klassen ,  fer- 
ner 1200  Velites,  davon  500  der  vierten,  700  der  fünften  Klasse; 
jeder  Aushebungsbezirk  stellte  zu  jeder  Legion  1050,  zu  jeder 
Centurie  25  Mann.    Regelroäfsig  rückten  zwei  Legionen  aus, 

6* 
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während  zwei  andere  daheim  den  BesaUungsdienst  versahen ; 
wodurch  also  der  Nonnalbestand  des  FuTsvolks  auf  vier  Legio- 
nen oder  16800  Mann  kam,  80  Centurien  der  ersten,  je  20 
der  drei  folgenden,  28  der  letzten  Klasse;  ungerechnet  die  beiden 
Centurien  Ersatzmannschaft  so  me  die  der  Werk-  und  die  der 
Spielleute.  Zu  allen  diesen  kam  die  Reiterei,  welche  aus  1800 
Pferden  bestand ,  davon  ein  Drittel  der  alten  Bürgerschaft  reser- 
virt  blieb;  beim  Auszug  pflegten  indefs  nur  drei  Centurien  jeder 
Legion  beigegeben  zu  werden.  Der  Normalbestand  des  romi- 
sdien  Heeres  ersten  und  zweiten  Aufgebots  stieg  sonach  nahe 
an  20000  Mann;  welche  Zahl  dem  Eflectivbestand  der  römischen 
Waffenfähigen,  wie  er  war  zur  Zeit  der  Einführung  dieser  neuen 
Organisation ,  unzweifelhaft  im  Allgemeinen  entsprochen  haben 
wird.  Bei  steigender  Bevölkerung  wurde  nicht  die  Zahl  der  Cen- 
turien vermehrt,  sondern  man  verstärkte  durch  zugegebene 
Leute  die  jeinzelnen  Abtheilungen,  ohne  doch  die  Grundzahl  ganz 
fallen  zu  lassen;  wie  denn  die  römischen  der  Zahl  nach  geschlos- 
senen Corporationen  überhaupt  sehr  häufig  durch  Aufnahme  über- 
zähliger Mitglieder  die  ihnen  gesetzte  Schranke  umgingen. 
Schätzung.  Mit  dieser  neuen  Heeresordnung  Hand  in  Hand  ging  die 

sorgfältigere  Beaufsichtigung  des  Grundbesitzes  von  Seiten  des 
Staats.  Es  wurde  entweder  jetzt  vorgeschrieben  oder  doch  sorg- 
fältiger bestimmt,  dafs  ein  Erdbuch  angelegt  werde,  in  dem  die 
einzelne^  Grundbesitzer  ihre  Aecker  mit  dem  Zubehör,  den  Ge- 
rechtigkeiten, den  Knechten,  den  Zug-  und  Lastthieren  verzeich- 
nen lassen  sollten.  Jede  Veräufserung,  die  nicht  offenkundig 
und  vor  Zeugen  geschah,  wurde  für  nidtitig  erklärt  und  eine  Re- 
vision des  Grundbesitzregisters,  das  zugleich  Aush^ungsroUe 
war,  in  angemessenen  Zwischenräumen  vorgeschrieben.  So  sind 
aus  der  servianischen  Kriegsordnung  die  Mancipation  und  der 
Census  hervorgegangen. 
poutisehe  Augenscheinlich  ist  diese  ganze  Institution  von  Haus  aus 

«^'fnucten  nuUtärischer  Natur.  In  dem  ganzen  weitläufigen  Schema  begeg- 
Heerordnung.  uct  auch  uicht  ciu  ciuzigcr  Zug,  der  auf  eine  andere  als  die  rein 
kriegerische  Bestimmung  der  Centurien  hinwiese;  und  dies  allein 
mufs  für  jeden,  der  in  soldien  Dingen  zu  denken  gewohnt  ist, 
genügen,  um  ihre  Verwendimg  zu  politischen  Zwecken  für  spä- 
tere Neuerung  zu  erklären.  Auch  wird  die  Anordnung,  wonach, 
wer  das  sechzigste  Jahr  überschritten  hat,  von  den  Centurien 
ausgeschlossen  ist,  geradezu  sinnlos,  wenn  dieselben  von  Anfang 
an  bestimmt  waren  gleich  und  neben  den  Curien  die  Bürgerge- 
meinde zu  repräsentiren.   Indefs  wenn  auch  die  Centurienord- 
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ntmg  kdt^ch  eingeführt  ward  um  die  Schlagfertigkeit  der  Bür* 
gerschaft  durdi  die  Beiziehung  der  Insassen  zu  steigern  und  in* 
sofern  nichts  verkehrter  ist  als  die  servianische  Ordnung  für  die 
Einführung  der  Timokratie  in  Rom  auszugeben,  so  wirkte  doch 
folgeweise  die  neue  Wehrpflichtigkeit  der  Einwohnerschaft  auch 
auf  ihre  politische  Stellung  wesentlich  zurück.  Wer  Soldat  wer- 
den mul^,  mufs  audi  Offizier  werden  können,  so  lange  der  Staat 
nicht  faul  ist;  ohne  Frage  konnten  in  Rom  jetzt  auch  Plebejer 
zu  Centurionen  und  Kriegstribunen  ernannt  werden  und  hiemit 
war  ihnen  sogar  der  Eintritt  in  den  Rath,  dem  rechtlich  ohnehin 
nichts  im  Wege  stand  (S.  64) ,  doch  wohl  auch  factisch  eröffnet, 
womit  sie  natürlich  in  die  Bürgerschaft  noch  keineswegs  ein- 
traten*). Wenn  femer  auch  der  bisherigen  in  den  Curien  ver- 
tretenen Bürgerschaft  durch  die  Centurieninstitution  der  Sönder- 
besitz  der  politischen  Rechte  nicht  geschmälert  werden  sollte,  so 
mufsten  doch  unvermeidlich  diejenigen  Rechte,  welche  die  bishe- 
rige Bürgerschaft  nicht  als  Curienversammlung,  sondern  als  Bür- 
geraufgebot geiibt  hatte,  übergehen  auf  die  neueii  Bürger-  und 
Insassencenturien.  Die  Centurien  also  sind  es  fortan,  die  zu  den 
Testamenten  der  Soldaten  vor  der  Schlacht  ihr  Vollwort  geben 
(S.73)  und  die  der  König  vor  dem  Beginn  eines  Angriflskrieges  um 
ihre  Einwilligung  zu  befragen  hat  (S*74).  Es  ist  wichtig  der  spä- 
teren Entwickelung  wegen  diese  ersten  Ansätze  zu  einer  Betheili- 
gung der  Centurien  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  be- 
zeichnen; allein  zunächst  trat  der  Erwerb  dieser  Rechte  durch 
die  Centurien  mehr  folgeweise  ein,  als  dafs  er  zunächst  beabsich- 
tigt worden  wäre  und  nach  wie  vor  der  servianischen  Reform 
galt  die  Curienversammlung  als  die  eigentliche  Bürgergemeinde, 
deren  Huldigung  das  ganze  Volk  dem  König  verpflichtete.  Neben 
diesen  Vollbürgem  standen  die  angesessenen  Schutzverwandten 
oder,  wie  sie  späterhin  hiefsen,  die  ,Bürger  ohne  Stimmrecht' 
{cives  sine  suffragto),  als  theihiehmend  an  den  öffentlichen  La- 
sten, der  Heeresfolge  und  der  Steuer  (daher  munictpes);  woge- 
gen das  Schutzgeld  für  sie  wegfiel  und  dies  fortan  nur  noch  von 
den  aufser  den  Tribus  stehenden,  das  heifst  den  nichtansässigen 
Metöken  (aerarii)  erlegt  ward.  —  Hatte  man  somit  bisher  nur 
zwei  Klassen  der  Gemeindeglieder:  Bürger  und  Schutzverwandte 


*)  Darom  konnten  denn  auch  die  Arcbäologen  der  Kaiserzeit  befaanp* 
teo,  dafs  die  Octavier  von  Velitrae  von  Tarquinius  dem  Aelteren  in  den 
Senat  und  erst  unter  dessen  Nachfolger  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen 
worden  seien  (Süeton  Octav.  2). 
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unterschieden,  so  stellten  jetzt  sich  drei  politische  Klassen 
fest  der  Activ-,  Passiv-  und  Schutzbürger;  Kategorien,  die 
viele  Jahrhunderte  hindurch  das  römische  Staatsrecht  be- 
herrschten. 
Zeit  und  ver-  Wauu  uud  wie  diese  neue  militärische  Organisation  der  rö- 
"'^^^^^•' mischen  Gemeinde  ins  Leben  trat,  darüber  sind  nur  Vermuthun- 
gen  möglich.  Sie  setzt  die  vier  Quartiere  voraus,  das  heilst  die 
servianische  Mauer  mufste  gezogen  sein,  bevor  die  Reform  statt- 
fand. Aber  auch  das  Stadtgebiet  mufste  schon  seine  ursprung- 
Uche  Grenze  beträchtlich  überschritten  haben,  wenn  es  8000 
volle  und  ebensoviel  Theilhufener  oder  Hufenersöhne  und  aufser- 
dem  eine  Anzahl  gröfserer  Landgutsbesitzer  oder  deren  Söhne 
stellen  konnte.  Wir  kennen  zwar  den  Flächenraum  der  vollen 
römischen  Bauemstelle  nicht,  allein  es  wird  nidit  möglich  sein 
sie  unter  20  Morgen  anzusetzen*);  rechnen  wir  als  Minimum 
10000  Vollhufen,  so  würden  diese  einen  Flächenraum  von  9 
deutschen  Quadratmeilen  Ackerland  voraussetzen,  wonach,  wenn 
man  Weide,  Häuserraum  und  Dünen  noch  so  mäfsig  in  Ansatz 
bringt,  das  Gebiet  zu  der  Zeit,  wo  diese  Reform  durchgeführt 
ward,  mindestens  eine  Ausdehnung  von  20  Quadratmeilen,  wahr- 
scheinlich aber  eine  noch  beü^ächtlichere  gehabt  haben  mufs. 
Folgt  man  der  üeberlieferung,  so  mufste  man  gar  eine  Zahl  von 
84000  ansäfsigen  und  waffenßihigen  Bürgern  annehmen;  denn 
so  viel  soll  Servius  bei  dem  ersten  Census  gezählt  haben.  Indefs 
dafs  diese  Zahl  fabelhaft  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte;  auch 
ist  sie  nicht  wahrhaft  überliefert,  sondern  vermuthungsweise  be- 
rechnet, indem  die  16800  Waffenfähigen  des  Normalstandes  der 
Infanterie  nach  einem  durchschnittlichen  die  Familie  zu  5  Köpfen 
ansetzenden  üeberschlag  eine  Zahl  von  84000  freien  Activ-  und 
Passivbürgern  zu  ergeben  schienen.  Aber  auch  nach  jenen  raä- 
fsigeren  Sätzen  ist  bei  einem  Gebiet  von  etwa  16000  Hufen  mit 

*)  Schon  um  480  erschienen  Landloose  von  sieben  Morgen  (Val.  Max. 
4,  3,  5.  Colum.  1  praef.  14.  1,  3,  11.  Plin.  n.  h.  18,  3,  18;  vierzehn 
Morgen  Victor  33.  Plutarch  apovhth.  reg,  et  ifnp.  p.  235  Dübner,  wo- 
nach Plntarch  Crass.  2  zu  berichtigen  ist)  den  Empfängern  klein.  — 
Die  Vergleichung  der  deutschen  Verhältnisse  ergiebt  dasselbe.  Jugerum 
und  Morgen y  beide  ursprünglich  mehr  Arbeit-  als  Flächenmaafse ,  können 
angesehen  werden  als  ursprünglich  identisch.  Wenn  die  deutsche  Hufe  re- 
gelm'afsig  aus  30 ,  nicht  selten  auch  aus  20  oder  40  Morgen  bestand  und 
die  Hofstätte  häufig,  wenigstens  bei  den  Angelsachsen,  ein  Zehntel  der  Hufe 
betrug,  so  wird  bei  Berüclcsichtigung  der  klimatischen  Verschiedenheit  und 
des  römischen  Heredium  von  2  Morgen  die  Annahme  einer  römischen  Hufe 
von  20  Morgen  den  Verhältnissen  angemessen  erscheinen.  Freilich  bleibt 
es  zu  bedauern,  dafs  die  Üeberlieferung  uns  eben  hier  im  Stich  läfst. 
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einer  BeYÖlkening  Ton  nahe  an  20000  Waffenfähigen  und  min- 
destens der  dreifachen  Zahl  von  Frauen,  Kindern  und  Greisen, 
nicht  grundsässigen  Leuten  und  Knechten  nothwendig  anzuneh- 
men, dafs  nicht  blofs  die  Gegend  zwischen  Tiber  und  Anio  ge- 
wonnen, sondern  auch  die  albanische  Mark  erobert  war,  bevor 
die  servianische  Verfassung  festgestellt  wurde;  womit  denn  auch 
die  Sage  übereinstimmt.  Wie  das  Verhältnifs  der  Patricier  und 
Plebeier  im  Heere  sich  der  Zahl  nach  ursprünglich  gestellt  hat, 
ist  nicht  zu  ermitteln;  nach  den  Reitern  darf  es  nicht  beurtheilt 
werden,  da  wohl  feststeht,  dafs  in  den  sechs  ersten  Centurien 
kein  Plebeier,  nicht  aber,  dafs  in  den  zwölf  minderen  kein  Pa- 
tricier dienen  durfte.  —  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  einleuchtend 
einerseits,  dafs  diese  servianische  Institution  nicht  hervorgegan- 
gen ist  aus  dem  Standekampf,  sondern  dafs  sie  den  Stempel 
eines  reformirenden  Gesetzgebers  an  sich  trägt  gleich  der  Ver- 
y'  fassung  des  Lykurgos,  des  Solon,  des  Zaleukos,  andrerseits  dafs 
sie  entstanden  ist  unter  griechischem  Einflufs.  Einzelne  Analo- 
gien können  trügen,  wie  zum  Beispiel  das  schon  von  den  Alten 
hervorgehobene  Zusammentreffen,  dafs  auch  in  Korinth  die  Rit- 
terpferde auf  die  Wittwen  und  Waisen  angewiesen  wurden;  aber 
die  Entlehnung  der  Rüstung  wie  der  Gliederstellung  von  dem 
griechischen  Hoplitensystem  ist  sicher  kein  zufalliges  Zusam- 
mentreten, und  ebenso  wenig  zufallig  ist  es,  dafs  das  wichtigste 
Wort  in  dieser  refomiirten  Verfassung,  classts  ein  griechisches 
Lehnwort  ist.  Erwägen  wir  nun,  dafs  eben  im  zweiten  Jahrhun- 
dert der  Stadt  die  griechischen  Staaten  in  Unteritalien  von  der 
reinen  Geschlechterverfassung  fortschritten  zu  einer  modificirten, 
die  das  Schwergewicht  in  die  Hände  der  Besitzenden  legte,  so 
werden  wir  ohne  Bedenken  hierin  den  Anstofs  erkennen,  der  in 
Rom  die  servianische  Reform  hervorrief,  eine  im  Wesentlichen 
auf  demselben  Grundgedanken  beruhende  und  nur  durch  die 
streng  monarchische  Form  des  römischen  Staats  in  etwas  ab- 
weichende Bahnen  gelenkte  Verfassungsänderung*). 


*)  Aüch  die  Analogie  zwischen  der  sogenannten  servianischen  Verfas- 
sung und  der  Behandlung  der  attischen  Metöken  verdient  hervorgehoben 
zn  werden.  Athen  hat  eben  wie  Rom  verbaltnifsmäfsig  früh  den  Insassen 
die  Thore  geöffnet  und  dann  auch  dieselben  zu  den  Lasten  des  Staates  mit 
beningezogen.  Je  weniger  hier  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  ange 
nommen  werden  kann ,  desto  bestimmter  zeigt  es  sich  hier,  wie  dieselben 
Ursachen städtische  Centralisimng  und  städtische  Entwickelnng  —  über- 
all und  nothweDdig  die  gleichen  Folgen  herbeirübren. 


KAPITEL   VII. 


Roms  Hegemonie  in  Latinm. 


Aosdelmiuig 

des  rSmi- 

•ehen  Qebie- 

tei. 


An  Fehden  unter  sich  und  mit  den  Nachbarn  wird  es  der 
tapfere  und  leidenschaftHche  Stamm  der  Italiker  niemals  habea 
fehlen  lassen;  mit  dem  Aufblähen  des  Landes  und  der  steigen- 
den Cultur  mufs  die  Fehde  allmählich  in  den  Krieg,  der  Raub 
in  die  Erpberung  übergegangen  sein  und  fingen  politische  Mächte 
an  sich  zu  gestalten.  Indefs  von  jenen  frühesten  Raufhän- 
deln und  Reutezügen,  in  denen  der  Charakter  der  Völker  sich 
bildet  und  sich  äufsert  wie  in  den  Spielen  und  Fahrten  des  Kna- 
ben der  Sinn  des  Mannes,  hat  kein  italischer  Homer  uns  eui 
Abbild  aufbewahrt;  und  ebenso  wenig  gestattet  uns  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferungdie  äufsere  Entwickelung  der  Macht- 
Terhältnisse  der  einzelnen  latinischen  Gaue  auch  nur  mit  annä- 
hernder Genauigkeit  zu  erkennen.  Höchstens  von  Rom  läfi»t  die 
Ausdehnung  seiner  Macht  und  seines  Gebietes  sich  einiger- 
mafsen  verfolgen.  Die  nachweislich  ältesten  Grenzen  der  ver- 
einigten römischen  Gemeinde  sind  bereits  angegeben  worden 
(S.  45);  sie  waren  landeinwärts  durchschnittiidi  nur  etwa  eine 
deutsche  Meile  von  dem  Hauptort  des  Gaus  entfernt  und  er- 
streckten sich  einzig  gegen  die  Küste  zu  bis  an  die  etwas  über 
drei  deutsdie  Meilen  von  Rom  entfernte  Tibermündung  {Ostia). 
jGröfsere  und  kleinere  Völkerschaften,  sagt  Strabon  in  der  Schil- 
derung des  ältesten  Rom,  umschlossen  die  neue  Stadt,  von 
denen  einige  in  unabhängigen  Dörfern  wohnten  und  keinem 
Stammverband  botmäfsigwaren^     Auf  Kosten  zunächst  dieser 
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stammyerwandten  Nadibam  scheinen  die  ältesten  Erwdtenm* 
gen  des  römischen  Gebietes  erfolgt  zn  sein. 

Die  an  der  oberen  Tiber  und  zwischen  Tiber  und  Anio  ge*  Axüocebi«!. 
legenen  latinischen  Gemeinden  Antemnae,  Crustumerimn,  Fioil- 
nea,  Mednllia,  Caenina,  Corniculum,  Cameria,  Collatia  drückten 
am  nächsten  und  empfindlichsten  auf  Rom  und  scheinen  schon 
in  firähester  Zeit  durch  die  Waffen  der  Rdmer  ihre  Selbststän- 
digkeit eingebüfst  zu  haben.  Als  selbstständige  Gemeinde  er* 
scheint  in  diesem  Bezirk  später  nur  Nomentum,  das  vielleicht 
durch  Bündnifs  mit  Rom  seine  Freiheit  rettete;  um  den  Besitz 
von  Fidenae,  den  Brückenkopf  der  Etrusker  am  Imken  Ufer  der 
Tiber,  kämpften  Latiner  und  Etrusker,  das  heifst  Römer  und 
Yei^ter  mit  wechsehidem  Erfolg.  Gegen  Gabii,  das  die  Ebene 
zwischen  dem  Anio  und  den  Albanerbergen  inne  hatte,  stand  der 
Kampf  lange  Zeitim  Gleichgewicht;  die  Burg  Sucusa  oder  Subura 
(S.51)  unter  demPalatin  ward  zum  Schutz  der  Vorstadt  gegen  die 
UdberfaUe  der  nur  zwei  und  eine  halbe  deutsche  Meile  entfernt 
wohnenden  Gabiner  erbaut,  und  bis  in  späte  Zeit  hinab  galt  das 
gabinisdie  Gewand  als  gleichbedeutend  mit  dem  Kriegskleid  und 
der  gabinische  Boden  als  Prototyp  des  feindlidien  Landes  *). 
Durch  diese  Eroberungen  mochte  das  römische  Gebiet  sich  auf 
etwa  9  Quadratmeilen  erweitert  haben.  Aber  lebendiger  als  diese  ai^». 
yerscholienen  Kämpfe  ist,  wenn  auch  in  sagenhaftem  Gewände, 
der  Folgezeit  eine  andere  uralte  Waffenthat  der  Römer  im  An- 
denken geblieben :  Alba,  die  alte  heilige  Metropole  Latiums,  ward 
von  römischen  Schaaren  erobert  und  zerstört.  Wie  der  Zusam- 
menstofs  entstand  und  wie  er  entschieden  ward,  ist  nicht  überlie- 
fert; der  Kampf  der  drei  römisdien  gegen  die  drei  albischen 
Drillingsbrüder  ist  nichts  als  eine  personificirende  Bezeichnung 
des  Kampfes  zwder  mächtiger  und  eng  verwandter  Gaue,  von 
d^en  wenigstens  der  römische  ein  dreieiniger  war.  Wir  wissen 
eben  nichts  weiter  als  die  nackte  Thatsache  der  Unterwerfung 
und  Zerstörung  Albas  durch  Rom  **).  —  Dafs  in  der  gleichen 


*)  Ebenso  chamkteristiscli  sind  die  Verwiinschüngsformeln  für  Gabii 
und  Fidenae  (Macrob.  sat,  3,9),  wabrend  docb  eine  wirkliche  gescbicht- 
liche  Verflnchung  des  Weichbildes,  wie  sie  bei  Veii,  Karthago,  Frcgellae 
in  der  That  stattgefunden  hat,  für  diese  Städte  nirgends  nachweisbar  und 
höchst  unwahrscheinlich  ist.  Vermuthlich  waren  die  ältesten  Bannfluch- 
formolare  auf  diese  beiden  verhafsten  Städte  gestellt  und  wurden  von  spä- 
teren Antiquaren  fiir  geschichtliche  Urkunden  gehalten. 

**)  Aber  zu  bezweifeln,  dafs  die  Zerstörung  Albas  in  der  That  von 
Rom  ausgegangen  sei ,  wie  es  neulich  von  achtbarer  Seite  geschehen  ist, 
Mheiot  kein  Grand  vorhanden.    Es  ist  wohl  richtig,  dafs  der  Bericht  über 
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Zeit,  wo  Rom  sich  am  Änio  \mA  auf  dem  Albanergebirge  fest^ 
setzte,  auch  Praeneste,  welches  späterhin  als  Herrin  von  acht 
benachbarten  Ortschaften  erscheint,  femer  Tibur  und  andere 
latinische  Gemeinden  in  gleicher  Weise  ihr  Gebiet  arrondirt  und 
ihre  spätere  verhältnifsmäfsig  ansehnliche  Macht  begründet  ha* 
ben  mögen,  läfst  sich  vollends  nur  vermuthen. 
Art  der  wte-  Mchr  als  dic  Kriegsgeschichten  vermissen  wir  genaue  Be- 
'J^eu^^n'*  richte  über  den  reditlichen  Charakter  und  die  rechtlichen  Folgen 
c^«^-  dieser  ältesten  latinischen  Eroberungen.  Im  Ganzen  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  sie  nach  demselben  Incoiporationssystem 
behandelt  wurden,  woraus  die  dreitheilige  römische  Gemeinde 
hervorgegangen  war;  nur  dafs  die  durch  die  Waffen  zum  Ein- 
tritt gezwungenen  Gaue  nicht  einmal,  wie  jene  ältesten  drei,  als 
Quartiere  der  neuen  vereinigten  Gemeinden  eine  gewisse  rela- 
tive Selbstständigkeit  bewahrten,  sondern  völlig  und  spurlos  in 
dem  Ganzen  verschwanden.  So  weit  die  Macht  des  latinischen 
Gaues  reichte,  duldete  er  in  ältester  Zeit  keinen  politischen  Mit- 
telpunkt aufser  dem  eigenen  Hauptort  und  noch  weniger  legte 
er  selbstständige  Ansiedelungen  an,  wie  die  Phoenikier  und  die 
Griechen  es  thaten  und  damit  in  ihren  Colonien  vorläufig  dien- 
ten und  künftig  Rivale  der  Mutterstadt  erschufen.  Am  merk- 
würdigsten in  dieser  Hinsicht  ist  die  Behandlung,  die  Ostia 
durch  Rom  erfuhr:  die  factische  Entstehung  einer  Stadt  an  die- 
ser Stelle  konnte  und  wollte  man  nicht  hindern,  gestattete  aber 
dem  Orte  keine  politische  Selbstständigkeit  und  gab  darum  den 
dort  Angesiedelten  kein  Ortsbürger-,  sondern  liefs  ihnenblofs,  wenn 
sie  es  bereits  besafsen,  das  allgemeine  römische  Bürgerrecht  *). 


Albas  Zerstörung  in  seinen  Einzelnheiten  eine  Kette  von  Unwahrschein- 
lichkeiten  und  Unmöglichkeiten  ist;  aber  das  gilt  eben  von  jeder  in  Sagen 
eingesponnenen  historischen  Thatsache.  Auf  die  Frage,  wie  sich  das  übrige 
Latium  zu  dem  Kampfe  zwischen  Alba  und  Rom  verhielt,  haben  wir  freilich 
keine  Antwort;  aber  die  Frage  selbst  ist  falsch  gestellt,  denn  es  ist  uner- 
wiesen, dafs  die  latinische  Bundesverfassung  einen  Sonderkrieg  zweier  ia- 
tinischer  Gemeinden  schlechterdings  untersagte  {S.  39).  Noch  weniger  wi- 
derspricht die  Aufnahme  einer  Anzahl  albischer  Familien  in  den  römischen 
Bürgerverband  der  Zerstörung  Albas  durch  die  Römer;  warum  soll  es 
nicht  in  Alba  eben  wie  in  Gapua  eine  römische  Partei  gegeben  haben? 
Entscheidend  dürfte  aber  der  Umstand  sein,  dafs  Rom  in  religiöser  wie  in 
politischer  Hinsicht  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba  auftritt;  welcher  An- 
spruch nicht  auf  die  Uebersiedelung  einzelner  Geschlechter,  sondern  nur 
auf  die  Eroberung  der  Stadt  sich  gründen  konnte  und  gegründet  ward. 

*)  Hieraus  entwickelte  sich  der  staatsrechtliche  Begriff  der  See-  oder 
Bürgercolonie  (colonia  civitim  Romanorum) ,  das  heifst  einer  factisch  ge- 
sonderten, aber  rechtlich  unselbstständigen  und  willenlosen  Gemeinde» 
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Nach  diesem  Grundsatz  bestimmte  sieh  auch  das  Schicksal  der 
schwächeren  Gaue,  die  durch  Waffengewalt  oder  auch  durch 
freiwillige  ünterwerfimg  einem  stärkeren  unterthänig  wurden. 
Die  Festung  des  Gaues  wurde  geschleift,  seine  Mark  zu  der  Mark 
der  I3eherwinder  geschlagen,  den  Gaugenossen  selbst  wie  ihren 
Gittern  in  dem  Hauptort  des  siegenden  Gaues  eine  neue  Hei- 
math  gegründet.  Eine  förmliche  Uebersiedelung  derselben  in 
die  neue  Hauptstadt,  wie  sie  bei  den  Städtegrähdungen  im  Orient 
Regel  ist,  wird  man  hierunter  freilich  nicht  unbedingt  zu  ver- 
stehen haben.  Die  Städte  Latiums  konnten  in  dieser  Zeit  wenig 
mehr  sein  als  die  Festungen  und  Wochenmärkte  der  Bauern; 
im  Ganzen  genügte  die  Verlegung  der  Markt-  und  Dingstätte  an 
den  neuen  Hauptort.  Dafs  selbst  die  Tempel  nicht  immer  ver- 
legt vnu*den,  läfst  sich  an  dem  Beispiel  von  Alba  und  von  Cae- 
nina  darthun,  welchen  Städten  noch  nach  der  Zerstörung  eine 
Art  religiöser  Scheinexistenz  geblieben  sein  mufs.  Selbst  wo 
die  Festigkeit  des  geschleiften  Ortes  eine  wirkliche  Verpflanzung 
der  Insassen  erforderlich  machte,  wird  man  mit  Rücksicht  auf 
die  Ackerbestellung  dieselben  häufig  in  offenen  Weilern  ihrer 
alten  Mark  angesiedelt  haben.  Dafs  indefs  nicht  selten  auch 
die  Ueberwundenen  aUe  oder  zum  Theil  genöthigt  wurden,  sich 
in  ihrem  neuen  Hauptort  niederzulassen,  beweist  besser  als  alle 
einzelne  Erzählungen  aus  der  Sagenzeit  Latiums  der  Satz  des 
römischen  Staatsrechts,  dafs  nur,  wer  die  Grenzen  des  Ge- 
bietes erweitert  habe ,  die  Stadtmauer  (das  Pomerium)  vor- 
zuschieben befugt  sei.  Natürlich  wurde  den  Ueberwundenen, 
übergesiedelt  oder  nicht,  in  der  Regel  das  Schutzverwandtenrecht 
aufgezvmngen;  einzelne  Individuen  oda*  Geschlechter  wurden 
aber  auch  wohl  mit  dem  Bürgerrecht,  das  heifst  dem  Patriciat 
beschenkt.  Noch  in  der  Kaiserzeit  kannte  man  die  nach  dem  Fall 
ihrer  Heimath  in  die  römische  Bürgerschaft  eingereihten  albi- 
schen Geschlechter,  darunter  die  lulier,  ServiHer,  Quinctilier, 
Qoeher,  Gegani^r,  Curiatier,  Metilier;  das  Andenken  ihrer  Her- 
kunft bewahrten  ihre  albischen  Familienheiligthümer,  unter  de- 
nen das  Geschlechterheiligthum  der  lulier  in  Bovillae  sich  in  der 
Raiserzeit  wieder  zu  grofsem  Ansehen  erhob.  —  Diese  Centra- 
lisirung  mehrerer  kleiner  Gemeinden  in  einer  gröfseren  war  na- 
türlich nichts  weniger  als  eine  specifisch  römische  Idee.    Nicht 


^e  in  der  Hauptstadt  aufgeht  wie  im  Vermögeo  des  Vaters  das  Peculium 
iea  Sohnes  und  als  stehende  Besatzung  vom  Dienst  in  der  Legion  be- 
freit ist. 


monie  ttber 
Latium. 
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blofs  die  Entwickelung  Latiums  tmd  der  sabdiischen  Stämme 
bewegt  sieh  van  die  Gegensätze  der  nationalen  Centralisation 
mud  der  cantonalen  Selbstständi^eit,  sondern  es  gut  das  Glei-* 
che  auch  von  der  Entwidcelung  der  Hellenen.  Es  war  diesdbe 
Yerschmelznng  vieler  Gane  zu  einem  Staat,  aus  der  hi  Latium 
Rom  und  in  Attika  Athen  hervorging;  und  eben  dieselbe  Fusion 
war  es ,  welche  der  weise  Thaies  dem  bedrängten  Bunde  der 
ionischen  Städte  als  den  einzigen  Weg  zur  Rettung  ihrer  Na- 
tionalität bezeichnete.  Wohl  ab^  ist  es  Rom  gewesen,  das 
diesen  Einheitsgedanken  folgeriditiger,  ernster  und  glucklidier 
festhielt  als  irgend  ein  anderer  itsdischer  Gau;  und  eben  wie 
Athens  hervorragende  Stellung  in  Hellas  die  Folge  seiner  frühen 
Centralisirung  ist,  so  hat  auch  Rom  seine  Gröfse  lediglich  demsel- 
ben hier  noch  weit  enei^ischer  durchgefahrten  System  zu.  danken. 
Bomi  Hege.  Weuu  also  die  Eroberungen  Roms  in  Latium  im  Wesent- 

lichen als  gleichartige  unmittelbare  Gebiets-  und  Gemeindeer- 
weiterungen betrachtet  werden  dürfen,  so  kommt  doch  derjeni- 
gen von  Alba  noch  eine  besondere  Bedeutung  zu.  Es  ist  nicht 
blofs  die  problematische  Einwohnerzahl  und  der  etwanige 
Reichthum  der  Stadt,  welche  die  Sage  bestimmt  haben  die 
Einnahme  Albas  in  so  besonderer  Weise  hervorzuheben.  Alba 
galt  als  die  Metropole  der  latinischen  Eidgenossenschaft  und 
hatte  die  Vorstand schaft  unter  den  dreifsig  berechtigten  Ge- 
meinden. Die  Zerstörung  Albas  hob  natürUch  den  Bund  selbst 
so  wenig  auf,  wie  die  Zerstörung  Thebens  die  boeotische  Genos- 
senschaft*); vielmehr  nahm,  dem  streng  privatrechtlichen  Cha- 
rakter des  latinischen  Kriegsrechts  vollkommen  entsprech^id, 
Rom  jetzt  als  Reciitsnachfolgerin  von  Alba  dessen  Bundesvor- 
standschaft in  Anspruch.  Ob  und  welche  Krisen  der  Anerken- 
nung dieses  Anspruchs  vorhergingen  oder  nachfolgten,  vermö- 
gen wir  nicht  anzugeben;  im  Ganzen  scheint  man  die  römische 
Hegemonie  über  Latium  bald  und  durchgängig  anerkannt  zu  ha- 
ben, wenn  auch  einzelne  Gemeinden,  wie  zum  Bdspiel  Labici  und 
vor  allem  Gabii,  zeitweilig  sich  ihr  entzogen  haben  mögen.  Schon 
damals  mochte  Rom  als  seegewaltig  der  Landschaft,  als  Stadt 
den  Dorfschaften,  als  Einheitsstaat  der  Eidgenossenschaft  gegen- 


*)  Es  scheint  sogar  ans  einem  Theile  der  albischen  Mark  die  Gemeinde 
Bovillae  gebildet  und  diese  an  Albas  Platz  unter  die  autonomen  latinischen 
Städte  eingetreten  zu  sein.  Ihren  albischen  Ursprung  bezeugt  der  Jolier- 
cult  (S.  91)  und  der  Name  Albani  Long^ani  BoviUenses  (OreUi-Henzen  119. 
2252.  6019);  ihre  Autonomie  Dionysios  5,  61  und  Cicero  pro  Plane. 
9,23. 
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uberst^en  und  nur  mit  und  durch  Rom  die  Latiner  ihre  Küsten 
geg«n  Karthager,  Hellenen  und  Etrusker  schirmen  und  ihre 
Landgrenze  gegen  die  unruhigen  Nachbarn  sabdUschen  Stam- 
mes behaupten  und  erweitem  können.  Ob  der  materielle  Zu- 
wachs, den  Rom  durch  die  Ueberwältigung  von  Alba  erhielt,  grö- 
fser  war  als  die  durch  die  Einnahme  Yon  Antemnae  oder  CoUaüa 
anlangte  Machtvermehrung,  lafst  sich  nicht  ausmachen;  es  ist 
sehr  möglich,  dals  Rom  nicht  erst  durch  die  Eroberung  Alba^ 
die  mächtigste  latinische  Gemeinde  ward,  sondern  schon  lange 
vorher  es  war;  aber  was  dadurch  gewonnen  ward,  war  die  Vor- 
standschalt bei  dem  latinischen  Feste  und  <lamit  die  Grundlage 
der  künftigen  Hegemonie  der  römischen  Gemeinde  über  die  ge- 
sammte  latinische  Eidgenossenschaft.  Es  ist  wichtig,  diese 
entscheidenden  Yeiiiältnisse  so  bestimmt  wie  möglich  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Form  der  römischen  Hegemonie  über  Latium  war  im  verwuiüM 
Ganzen  die  eines  gleichen  Bündnisses  zwischen  der  römischen  °°\'um.  ^* 
Gemeinde  einer-  und  der  latinischen  Eidgenossenschaft  andrer- 
seits, wodurch  ein  ewiger  Landfriede  in  der  ganzen  Mark  und 
ein  ewiges  Bündnifs  für  den  Angriff  wie  für  die  Yertheidigung 
festgestellt  ward.  ,Friede  soll  sein  zwischen  den  Römern  und 
allen  Gemeinden  der  Latiner,  so  lange  Himmel  und  Erde  be- 
stehen; sie  sollen  nicht  Krieg  fuhren  unter  einander  noch  Feinde 
ins  Land  rufen  noch  Feinden  den  Durchzug  gestatten;  dem  An- 
gegriffenen soll  Hülfe  geleistet  werden  mit  gesammter  Hand  und 
gleichmäfsig  vertheüt  werden,  was  gewonnen  ist  im  gemein- 
schaftlichen Krieg.'  Die  verbriefte  Rechtsgleichheit  im  Handel 
und  Wandel,  im  Creditverkehr  wie  im  Erbrecht,  verflocht  die 
Interessen  der  schon  durch  die  gleiche  Sprache  und  Sitte  ver- 
bundenen Gemeinden  noch  durch  die  tausendfachen  Beziehun- 
gen des  Geschäftsverkehrs ,  und  es  ward  damit  etwas  Aehnliches 
erreicht,  wie  in  unserer  Zeit  durch  die  Beseitigung  der  Zoll- 
schranken. Allerdings  blieb  jeder  Gemeinde  formell  ihr  eigenes 
Recht;  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  war  das  latinische  Recht 
mit  dem  römischen  nicht  nothwendig  identisch  und  wir  finden 
zi^in  Beispiel,  dafs  die  Klagbarkeit  der  Verlöbnisse,  die  in  Rom 
finuh  abgeschafft  ward,  in  den  latinist^hen  Gemeinden  bestehen 
blieb.  Allein  die  einfache  und  rein  volksthümliche  Entwicke- 
lung  des  latinischen  Rechtes  und  das  Bestreben  die  Rechts- 
gleichheit möglichst  festzuhalten  führten  denn  doch  dahin,  dafs 
das  Privatrecht  in  Inhalt  und  Form  wesentlich  dasselbe  war  in 
ganz  Latium.    Am  schärfsten  tritt  diese  Rechtsgleichheit  hervor 
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in  den  Bestimmungen  über  den  Verlust  und  den  Wiedergewinn 
der  Freiheit  des  einzelnen  Bürgers.  Nach  einem  alten  ehrwür- 
digen Rechtssatz  des  latinischen  Stammes  konnte  kein  Bürger 
in  dem  Staat,  wo  er  frei  gewesen  war,  Knecht  werden  oder 
iimerhalb  dessen  das  Bürgerrecht  einbüTsen;  sollte  er  zur  Strafe 
die  Freiheit,  und,  was  dasselbe  war,  das  Bürgerrecht  verlieren, 
so  mufste  er  ausgeschieden  werden  aus  dem  Staat,  um  bei 
Fremden  in  die  l^echtschait  einzutreten.  Diesen  Rechtssatz 
erstreckte  man  jetzt  auf  das  gesammte  Bundesgebiet;  kein  Glied 
eines  der  Bundesstaaten  sollte  als  Knecht  leben  können  inner- 
halb der  gesammten  Eidgenossenschaft.  Anwendungen  davon 
sind  die  Bestimmungen  des  zweiten  Vertrags  zwischen  Rom  und 
Karthago,  dafs  der  von  den  Karthagern  gefangene  römische 
Bundesgenosse  frei  sein  solle,  so  wie  er  einen  römischen  Hafen 
betrete,  und  die  später  in  die  zwölf  Tafeki  aufgenommene  Be- 
stimmung, dafs  der  zahlungsunfähige  Schuldner,  wenn  der  Gläu- 
biger ihn  verkaufen  wolle,  verkauft  werden  müsse  jenseit  der 
Tibergrenze,  das  heifst  aufserhalb  des  Bundesgebietes.  Dafs  die 
bundesmäfsige  Rechtsgleichheit  auch  die  Ehegemeinschaft  in  sich 
schlofs  und  jeder  Vollbürger  einer  latinischen  G^einde  mit  jeder 
latinischen  Vollbürgerin  eine  echte  Ehe  abschlief sen  konnte,  ist 
schon  früher  (S.  39)  als  wahrscheinlich  bezeichnet  worden.  Die 
politischen  Rechte  konnte  selbstverständlich  jeder  Latiner  nur  da 
ausüben,  wo  er  eingebürgert  war;  dagegen  lag  es  im  Wesen  der  pri- 
vatrechtlichen Gleichheit,  dafs  jeder  Latiner  an  jedem  latinischen 
Orte  sich  niederlassen  konnte;  oder,  nach  heutiger  Terminologie, 
es  bestand  neben  den  besondem  Bürgerrechten  der  einzelnen 
Gemeinden  ein  allgemeines  eidgenössisches  Niederlassungsrecht. 
Dafs  dies  wesentlich  zum  Vortheil  der  Hauptstadt  ausschlug,  die 
allein  in  Latium  städtischen  Verkehr,  städtischen  Erwerb,  städti- 
sche Genüsse  darzubieten  hatte,  und  dafs  die  Zahl  der  Insassen 
in  Rom  sich  reifsend  schnell  vermehrte,  seit  die  latinische  Land- 
schaft im  ewigen  Frieden  mit  Rom  lebte,  ist  begreiflich.  —  In 
Verfassung  und  Verwaltung  blieb  nicht  blofs  die  einzekie  Ge- 
meinde selbstständig  und  souverän,  so  weit  nicht  die  Bundes- 
pflichten eingrifien,  sondern,  was  mehr  bedeutet,  es  blieb  dem 
Bunde  der  dreifsig  Gemeinden  als  solchem  Rom  gegenüber  die 
Autonomie.  Wenn  versichert  wird,  dafs  Albas  Stellung  zu  den 
Bundesgemeinden  eine  überlegenere  gewesen  sei  als  die  Roms, 
und  dafs  die  letzteren  durch  Albas  Sturz  die  Autonomie  erlangt 
hätten,  so  ist  dies  insofern  wohl  möglich,  als  Alba  wesentUch 
Bundesglied  war,  Rom  von  Haus  aus  mehr  als  Sonderstaat  dem 
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Bunde  gegenüber  als  innerhalb  desselben  stand;  aber  es  mag, 
eben  wie  die  Rheinbundstaaten  formell  souverän  waren,  während 
die  deutschen  Reichsstaaten  einen  Herrn  hatten,  materiell  auch  hier 
umgekehrt  Albas  Yorstandschaft  gleich  der  des  deutschen  Kaisers 
ein  Ehrenrecht  (S.  40)  und  Roms  Protectorat  von  Haus  aus 
wie  das  napoleonische  eine  Oberherrlichkeit  gewesen  sein.  In 
der  That  scheint  Alba  im  Bundesrath  den  Vorsitz  gefuhrt  zu  ha- 
ben, während  Rom  die  latinischen  Abgeordneten  selbstständig, 
unter  Vorsitz  wie  es  scheint  eines  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Be- 
amten, ihre  Berathungen  abhalten  liefs  und  sich  begnögte  mit 
der  Ehrenvorstandschaft  bei  dem  Bundesopferfest  fär  Rom  und 
Latium  und  mit  der  Errichtung  eines  zweiten  Bundesheüigthums 
in  Rom,  des  Dianatempds  auf  dem  Aventin,  so  dafs  von  nun  an 
theils  auf  römischem  Boden  für  Rom  und  Latium,  theils  auf  la- 
tinischem für  Latium  und  Rom  geopfert  ward.  Nicht  minder  im 
Interesse  des  Bundes  war  es,  dafs  die  Römer  in  dem  Vertrag 
mit  Latium  sich  verpflichteten,  mit  keiner  latinischen  Gemeinde 
ein  Sonderbündnifs  einzugehen  —  eine  Bestimmung,  aus  der 
die  ohne  Zweifel  wohl  begründete  Besorgnifs  der  Eidgenossen- 
schaft gegenüber  der  mächtigen  leitenden  Gemeinde  sehr  deut- 
lich heraussieht.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  sowohl  die  SteUung 
Roms  nicht  innerhalb,  sondern  neben  Latium,  als  auch  die  for- 
mdle  Gleichstellung  der  Stadt  einer-  und  der  Eidgenossenschaft 
andrerseits  in  dem  Kriegswesen.  Das  Bundesheer  ward,  wie  die 
spätere  Weise  des  Aufgebots  unwidersprechlich  zeigt,  gebildet 
aus  einem  gleich  starken  römischen  und  einem  gleich  starken  lati- 
nischen Heer.  Das  Obercommando  sollte  wechseln  zwischen  Rom 
und  Latium,  und  nur  in  den  Jahren,  wo  Rom  den  Befehlshaber 
stellte,  der  latinische  Zuzug  vor  den  Thoren  Roms  erscheinen  und 
am  Thor  den  erwählten  Befehlshaber  durch  Zuruf  als  seinen  Feld- 
herm  begrüTsen,  nachdem  die  vom  latinischen  Bundesrath  dazu 
beauftragten  Römer  sich  aus  der  Beobachtung  des  Vögelflugs  der 
Zufriedenheit  der  Götter  mit  der  getrofienen  Wahl  versichert  haben 
würden.  Ebenso  wurde,  was  im  Bundeskrieg  an  Land  und  Gut 
gewonnen  war,  zu  gleichen  Theilen  zwischen  Rom  und  Latium 
getbeilt.  Während  sonach  in  allen  inneren  Beziehungen  mit 
eifersüchtiger  Strenge  gehalten  ward  auf  die  vollständigste  Gleich- 
heit in  Rechten  und  Pflichten,  trat  die  römisch-latinische  Eöde- 
radon  gegen  aufsen  auf  als  Einheitsstaat.  Nach  dem  römischen 
Staatsrecht  widerstreitet  es  dem  Begriff  des  ,gleichen  Bündnisses' 
nicht,  dafs  dasselbe  dem  Einzelstaate  Jeden  Separatvertrag  mit 
dem  Ausland  untersagt  und  den  Entscheid  über  Krieg,  Frieden 
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üöd  Vertrag  ausschliefslich  in  die  HSnde  eines  der  Verbündetea 
giebt  Ganz  so  weit  indefs  ging  das  latinische  Bündnifs  nicht 
zu  Gunsten  Roms.  Es  war  weder  Rom  noch  Latium  darin  un- 
tersagt auf  eigene  Hand  einen  Angri&krieg  zu  beginnen,  wo 
dann  freiUch  auch  dem  Verbündeten  nicht  oblag  Zuzug  zu  lei- 
sten. W^enn  aber  einmal,  sei  es  nach  BundesschiuTs,  sei  es  in 
Folge  eines  feuidlichen  Ueberfalls,  ein  Bundeskrieg  begonnen 
hatte,  so  lag  dessen  Leitung  und  Beendigung  unbeschr^kt  in 
der  Hand  des  Bundesfeldherrn;  und  dafs  im  Frieden  Rom  für 
die  ganze  latinische  Landschaft  Verträge  abschlofs,  beweist  der 
Handelstractat  mit  Karthago.  Ob  in  solchem  Fall,  um  densel- 
ben rechtlich  bindend  für  die  ganze  Genossenschaft  zu  machen, 
noch  ein  Beschlufs  des  latinischen  Bundesraths  nothwendig  war 
oder  Rom  kraft  seiner  Hegemonie  ein  für  allemal  im  gewöhnlichen 
Verkehr  die  Eidgenossenschaft  dem  Ausland  gegenüber  vertrat, 
können  wir  nicht  mehr  ausmachen;  eine  factische  Hegemonie 
hat  Rom  unzweifelhaft  beständig  besessen  und  behauptet,  wie  es 
ja  denn  auch  eben  in  diesem  Vertrag  eine  Botmäfsigkeit  über 
die  latinischen  Staaten  in  Anspruch  nimmt. 
Ausdeimung  Wie  uach  Albas  Fall  Rom,  jetzt  sowohl  die  Herrin  eines 

öTwet^s'ntch  verhältnifsmäfsig  bedeutenden  Gebietes  als  auch  die  führende 
Alba.  Fall.  Macht  innerhalb  der  latinischen  Eidgenossenschaft,  sein  unmit- 
telbares und  mittelbares  Gebiet  weiter  ausgedehnt  hat,  können 
wir  nicht  mehr  verfolgen.  Mit  den  Etruskern,  namentiich  den 
Veientem,  fehlte  es  namentlich  um  den  Besitz  von  Fidenae  an 
Fehden  nicht;  es  scheint  aber  nicht,  dafs  es  den  Römern  gelang, 
diesen  auf  dem  latinischen  Ufer  des  Flusses  nur  eine  starke  deut- 
sche Meile  von  Rom  gelegenen  etruskischen  Vorposten  dauernd 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Veienter  aus  dieser  gefahrli- 
chen OfTensivbasis  zu  verdrängen.  Dagegen  behaupten  sie  sich 
wie  es  scheint  unangefochten  irh  Besitz  des  Janiculum  und  der 
beiden  Ufer  der  Tibermündung.  Den  Sabinern  und  Aequem 
gegenüber  erscheint  Rom  in  einer  mehr  überlegenen  Stellung; 
die  späterhin  so  enge  Verbindung  mit  den  entfernteren  Hemi- 
kem  wird  wenigstens  den  Anfangen  nach  schon  in  der  Königs- 
zeit bestanden  und  die  vereinigten  Latiner  und  Herniker  ihre 
östlichen  Nachbaren  von  zwei  Seiten  umfafst  und  niedergehalten 
haben.  Der  beständige  Kriegsschauplatz  aber  war  die  Süd- 
grenze, das  Gebiet  der  Rutuler  und  mehr  noch  das  der  Volsker. 
Nach  dieser  Richtung  hat  die  latinische  Landschaft  sich  am  frü- 
hesten erweitert  und  hier  begegnen  wir  zuerst  den  von  Rom 
und  Latium  in   dem  feindlichen  Lande  gegründeten  und  als 
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autonome  GUeder  der  latinischeiiEidgenossensdiaft  constitnirteii 
Gemeinden,  den  sogenannten  latinischen  Colonien,  von  denen 
die  ältesten  noch  in  die  Königszeit  hineinreichen  mögen.  Wie 
weit  das  G^iet  der  römischen  Macht  um  das  Ende  der  Königs- 
zeit bier  sich  erstreckte,  läfst  sich  mit  einiger  Sicherheit  bestim- 
men aus  der  ältesten  römischen  Urkunde,  von  der  wir  Kenntniüs 
haben,  dem  Handels-  und  SchüITahrtsvertrag,  den  die  römische 
Gemeinde  unmittelbar  nach  der  Vertreibung  der  Könige  (245),  sot 
wahrscheinlich  auf  Grund  eines  gleichlautenden  älteren,  mit 
der  karthagischen  abschlofs  *).  Dadurch  verpflichten  sich  die 
Phoenikier  im  latinischen  Lande  keine  Festung  anzulegen  und 
den  Latinem,  die  Roms  Oberhoheit  anerkennen,  nament- 
lich den  Seestädten  Laurentum,  Ardea,  Anlium,  Circeii,  Tar- 
racina  keinen  Schaden  zuzufügen.  Sollte  indefs  eine  latini- 
sche Stadt  Roms  Oberhoheit  anzuerkennen  sich  weigern,  so 
soll  es  den  Phoenikiern  freistehen  dieselbe  anzugreifen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  sie  keine  Nacht  auf  latinischem  Boden  verwei- 
len und  dafs  sie  die  Stadt,  wenn  sie  sie  erobern,  nicht  schleifen, 
sondern  den  Römern  ausliefern.  Ein  anderer  Bericht,  dafs  zu 
der  Zeit  des  älteren  Tarquinius  dem  latinischen  Bunde  ausser 
den  Hernikem  auch  die  beiden  Yolskerstädte  Ecetra  und  Antium 
sich  angeschlossen  hätten,  mag  auf  eine  ähnliche  Quelle  zurück- 
gehen und  stimmt  mit  dem  phoenikischen  Vertrag  in  der  Haupt- 
sache überein.   Man  sieht  daraus,  dafs  die  römische  Regierung 


*)  Es  ist  wichtig,  festzusteUen,  ob  Polybios  (3,  ^2),  dein  wir  diese 
unschätzbare  Urkunde  verdanken,  das  Datum  derselben  ihr  selbst  entnom- 
men oder  anderswoher  gefolgert  hat.     Es  ist  nun  zwar  nicht  richtig,  dafs 
,die  öffentUchen  Urkunden  Roms  mit  der  Angabe  des  Consulats  versehen 
sein  mufsten,  unter  dem  sie  ausgestellt  waren'  (Niebuhr  1,  561);  viel- 
mehr findet  sich  in  der  ganzen  republikanischen  Zeit  in  den  öffentlichen 
Documenten  wohl  der  Monatstag,  aber  nicht  die  Angabe  der  Consuln,  aus- 
genommen natürlich  wo  sie  als  Antragsteller  vorkommen.   Aber  eine  Aus- 
nahme gilt  wenigstens  im  siebenten  Jahrhundert  für  internationale  Ver- 
träge (C.  I.  Gr.  2485.  5879)  und  die  Ursache  dieser  Abweichung  liegt  so 
nahe,  dals  sie  wohl  als  uralt  betrachtet  werden  darf.    Vermutblich  begann 
der  Vertrag  mit  Karthago  eben  wie  der  Vertrag  mit  Astypalaea  (C.  I.  Gr. 
2485)  mit  dem  Senatsbeschlufs  über  die  Billigung  des  Bündnisses,  worin 
die  Consuln  genannt  wurden;  worauf  dann  der  Bundesvertrag  und  die 
Eidesformel  folgten  (Polyb.  3,  25,  6).     Man  wird  demnach  auch  dem  Con- 
sulat  Glauben  schenken  dürfen,  um  so  mehr  als  schlechterdings  nicht  ab- 
zusehen ist,  was  Polybios  sonst  gerade  auf  dieses  Jahr  hatte  führen  kön- 
nen; wir  wenigstens  würden  aus  der  Urkunde,  wie  sie  uns  vorliegt,  nur 
entnehmen,  dafs  sie  älter  sein  mufs  als  416,  weil  Antium  darin  noch  als  sss 
selbstständige  Gemeinde  erscheint. 

Bdm.  Gesch.  I.  8.  Aofl.  7 
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flieh  betrachtete  als  Herrin  der  garnzea  Koste  voa  Ostia  bis  Tar- 
racina  und  über  dieses  Geinet  mit  auswärtigen  Machten  Vertrage 
abschlofs;  aber  nicht  minder  geht  sehr  Idar  ans  der  Urkunde 
hervor,  dafs  die  UnterwerfuB^  keineswegs  eii^  voUständige  und 
der  Fall  vorgesehen  war,  wo  die  unterthanigen  Gemeinden  die 
Botmäfsigkeit  verweigern  und  defshaä  der  Landesschutz  ihnen 
gegen  die  Fremden  versagt  wird«  Von  den  hier  angedeuteten 
F^den  mit  den  einzehien  Volskergemeinden,  namentlich  mit 
den  mächtigeren  Yehtrae,  Satricum,  Suessa,  Antium  ist  in  den 
römischen  Js^rbüchem  genug  und  nur  zu  viel  die  Rede;  wann 
indefs  die  einzehien  derselben  den  Königen  von  Rom  wider- 
willig gehorchten  und  wann  sie  wieder  der  Fremdherrsdiaft 
sich  entzogen,  ist  in  der  uns  überlieferten  conventionellen  Er- 
zählung nicht  mehr  zu  erkennen,  und  kaum  dürften  wenige  ein- 
zelne Angaben  der  späteren  Chroniken,  wie  etwa  d^  Bericht  über 
die  Einnahme  von  Suessa  in  der  pomptinischen  Ebene,  einen  ge- 
schichtlichen Kern  enthalten,  während  die  umständliche  Fassung 
überall  und  meistens  der  Inhak  selbst  keinen  Glauben  ver- 
dient. Aber  dafs  eine  bedeutende  Machtvergröfserung  hier  statt- 
gefunden hat  und  die  römische  Hegemonie  wenigstens  bis  nach 
Antium  und  Circeii  hin  mehr  gewesen  ist  als  eine  blofs  formale 
Prätension,  läfst  sich  schwerlich  bezweifeln.  Es  waren  ungemeine 
Erfolge,  die  hier  verschoU^i  sind*,  der  Glanz  derselben  ruht  auf 
der  Königszeit  Roms,  vor  allem  auf  dem  königlichen  Hause  der 
Tarquinier  wie  ein  fernes  Abendroth,  in  dem  die  Umrisse  ver- 
schwimmen. 

So  war  der  latinische  Stamm  unter  römischer  Hege- 
RomT'  monie  geeinigt  und  im  Zuge,  sein  Gebiet  nach  Osten  und  Sü- 
den hin  zu  erweitem;  Rom  selbst  aber  war  durch  die  Gunst  der 
Geschicke  und  die  Kraft  der  Bürger  aus  einer  regsamen  Han- 
dels- und  Landstadt  die  mächtige  Hauptstadt  einer  blühenden 
Landschaft  geworden.  Die  Umgestaltung  der  römischen  Kriegs- 
verfassung und  die  darin  im  Keim  enthaltene  politische  Reform, 
welche  uns  unter  dem  ?^amen  der  servianischen  Verfassung  be- 
kannt ist,  steht  im  engsten  Zusammenbang  mit  dieser  innerli- 
chen Umwandelung  des  römischen  Gemeindewesens.  Aber  auch 
äufserlich  mufste  mit  den  reicher  strömenden  Mitteln,  milden 
steigenden  Anforderungen,  mit  dem  erweiterten  politischen  Ho- 
rizont der  Charakter  der  Stadt  sich  ändern.  Hatte  bisher  der 
Römer  sich  begnügt  die  Hügel  unter  der  Burg,  wie  sich  einer 
nach  dem  andern  mit  Gebäuden  füllte,  nothdürftig  zu  verschan- 
zen und  zur  Beherrschung  des  Tiberlaufes  die  Flufsinsel  und 
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die  B5he  am  entgegengesetzten  Ufer  besetzt  zu  halten,  »o  ver- 
langte 4ie  Hatif^tadt  ron  Latnun  ein  anderes  und  abgescblos- 
senM  Vertfaeidtgiuig9sysi«BL  Es  ward  de£»halb  der  Blrftckenkopf 
am  reehtezx  Tibemfer  und  Stadt  und  Borg  am  linken  mit  einem 
WaAe  eklges^losseft,  der  eine  zusammenhängende  mid  gesi- 
diertfe  yerth^igoAgslinie  darbot  Der  StadIwaU  begann  am 
Flu£i  untertialb  des  Arentin  mid  umscblofs  diesen  Högel,  an 
dem  neverliehst  (1855)  an  zwei  Stellen,  theils  am  westlichen 
Abhang  gegen  den  Flnfs  zu,  theils  an  dem  entgegengesetzten 
östlichen,  die  colossalen  Ueberreste  dieser  uralten  Befestigmigen 
zum  Yorsc^em  gekommen  sind,  Maoerstöcke  von  der  Höhe  der» 
jenigen  von  Aletri  und  Ferentmo ,  aus  mächtigen  tiereckig  be- 
hauenen  Tuffl)ldeken  imregelmäfsig  gesdiiehtet,  die  wiederer- 
stand^oen  Zeugen  eines  gewaltigen,  wie  die  Ton  ihm  gebauten 
Fc^wände  unvergänglich  dastehenden  und  unvergängl^her  als 
diese  fortwirkenden  Volksgeistes.  Weiter  umfafste  der  Mauer- 
ring den  Caelius  imd  den  ganzen  Raum  des  Esquihn,  Yiminal 
und  Quninal,  wo  ein  mächtiger,  noch  heute  imponirender  Erd- 
damm den  Bfangd  der  nalüriichen  Böschung  ersetzte,  lief  von 
da  zum  Capitol,  dessen  stale  Senkung  gegen  das  Bkrsfeld  zu 
einea  Theä  des  Stadtwalls  ausmachte,  und  stiefs  oberhalb  der 
Tibmnsel  zum  zweitenmal  an  den  Flufs.  Inmitten  des  Ringes, 
den  die  sech»  also  befestigten  Hdgel  bildeten,  lag  der  sicdbe'nte, 
die  eigentliche  und  älteste  Stadt,  der  Palaitin;  und  also  war 
die  neue  Siebenhügelstadt  gegründet,  die  nicht  nur  die  Altstadt 
auf  dem  Palattn  und  die  Neustadt  auf  d^  Carine»,  sondern 
auch  sämmtüche  auf  dem  EsqinlfB,  auf  den  Abhängen  des  Pa- 
latin,  auf  dem  Caelius  und  sonst  entstandene  Vorstädte  umfafste 
und  deren  Befest^ungslime  endUcfa  auch  die  Pfahlbrücke  und 
die  Tiberinsel  einschlofs.  Der  Burghugel,  der  Aventin  und  das 
Janicvdum,  obwohl  innerhalb  des  Mauerringes  gelegen,  gehörten 
nicht  zur  dgentlichen  Stadt,  sondern  blieben  von  Häusern  firei 
und  dienten  Torzugsweise  militärischen  Zwecken.  Namentlich 
blieb  das  Capitol  nach  wie  vor  ein  besonderes,  noch  nach  Er- 
oberung der  Stadt  vertheidigungsfahiges  CasteD,  wogegen  man 
die  unbrauchbaren  und  der  Ansiedelung  hinderlichen  Mauern 
der  bisherigen  Stadt  verfallen  liefs.  —  Aber  das  Werk  war  nicht 
vollständig,  so  lange  der  mit  schwerer  Mühe  vor  dem  auswärti- 
gen Feinde  geschirmte  Boden  nicht  auch  dem  Wasser  abge- 
wonnen war,  welches  das  Thal  zwischen  dem  Palatin  und  dem 
Capitol  dauernd  füllte,  so  dafs  hier  eine  regelmäfsige  Fähre  be- 
stand, und  das  Thal  zwischen  dem  Capitol  und  der  Velia  so 
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wie  das  zwisehen  Palatin  und  Ayentin  versumpfte.    Die  heute 
noch  steh^den  aus  prachtvollen  Quadern  zusammengefügten 
unterirdischen  Abzugsgräben,  welche  die  Späteren  als  ein  Wun- 
derwerk des  königlichen  Rom  anstaunten,  dürften  eher  der  fol- 
genden Epoche  angehören,  da  Travertin  dabei  verwendet  ist  und 
vielfach  von  Neubauten  daran  in  der  republikanischen  Zeit  er- 
zählt wird;  allein  die  Anlage  selbst  gehört  ohne  allen  Zweifel  in 
diese  Epoche.     So  ward  es  möglich  an  den  entsumpften  oder 
trocken  gelegten  Stellen  die  öffentlichen  Plätze  zu  gewinnen, 
deren  die  neue  Grofsstadt  bedurfte.  Der  Yersammlungsplatz  der 
Gemeinde,  bis  dahin  der  capitolinische  Platz  auf  der  Burg  selbst, 
ward  nun  verlegt  auf  die  Fläche,  die  von  der  Burg  gegen  die 
Stadt  sich  senkte  {comitium)  und  dehnte  von  dort  zwischen  dem 
Palatin  und  den  Carinen  in  der  Richtung  nach  der  Yelia  hin  sich 
aus.    An  der  der  Burg  zugekehrten  Seite  der  Dingstätte  auf  der 
nach  Art  eines  Altanes  über  der  Dingstätte  sich  erhebenden  Bm^g- 
mauer  erhielten  die  Rathsmitglieder  und  die  Gäste  der  Stadt  bei 
Festlichkeiten  und  Volksversammlungen  den  Ehrenplatz;  und  bald 
ward  unweit  davon  ein  eigenes  Rathhaus  gebaut,  das  von  seinem 
Erbauer  den  Namen  der  hostilischen  Curie  erhielt.    Die  Estrade 
für  den  Richterstuhl  ifrihunal)  und  die  Bühne,  voti  wo  aus  zur 
Bürgerschaft  gesprochen  ward  (die  späteren  rosträ),  wurden  auf 
der  Dingstätte  selbst  errichtet.     Ihre  Verlängerung  gegen  die 
Velia  ward  der  neue  Markt  {forum  Romanun^.    An  der  West- 
seite desselben  unter  dem  Palatin  erhob  sich  das  Gemeindehaus, 
das  die  Amtswohnung  des  Königs  (regia)  und  den  gemeinsamen 
Heerd  der  Stadt,  die  Rotunde  des  Vestatempels,  einschlofs;  nicht 
weit  davon,  an  der  Südseite  des  Marktes,  ward  ein  dazu  gehö- 
riges  zweites   Rundgebäüde   errichtet,   die  Kammer  der   Ge- 
meinde oder  der  Tempel  der  Penaten,  die  heute  noch  steht  als 
Vorhalle  der  Kirche  Santi  Cosma  e  Damiano.    Es  ist  bezeich- 
nend für  die  neu  und  in  ganz  anderer  Art  als  die  Ansiedelung 
der  ,sieben  Berge'  es  gewesen  war,  geeinigte  Stadt,  dafs  neben 
und  über  die  dreifsig  Curienheerde,  mit  deren  Vereinigung  in 
einem  Gebäude  das  palatinische  Rom  sich  begnügt  hatte,  in  dem 
servianischen  dieser  allgemeine  und  einheitliche  Stadtheerd  trat*). 


*)  Sowohl  die  Lage  der  beiden  Tempel  als  das  ausdrückliche  Zeugnifs 
des  Dionysios  2 ,  65 ,  dafs  der  Vestatempel  aufserhalb  der  Roma  quadrata 
lag,  bezeugen  es,  dafs  diese  Anlagen  nicht  mit  den  palatinischen ,  sondern 
mit  der  zweiten  (servianischen)  Stadtgründung  in  Zusammenhang  stehen ; 
und  wenn  den  Späteren  dieses  Königshaus  mit  dem  Vestatempel  als  Anlage 
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Längs  der  beiden  Langseiten  des  Marktes  reihten  sich  die  Fleisch- 
buden und  andere  Kaufläden.  In  dem  Thai  zwischen  Aventin 
und  Palatin  ward  für  die  Rennspieie  der  Raum  abgesteckt;  das 
ward  der  Circus.  Unmittelbar  am  Flusse  ward  der  Rindermarkt 
angelegt  und  bald  entstand  hier  eines  der  am  dichtesten  bevölker- 
ten Quartiere.  Auf  allen  Spitzen  erhoben  sich  Tempel  und  Hei- 
ligthumer,  vor  allem  auf  dem  Aventin  das  Bundesheih'gthum  der 
Diana  (S.  95.)  und  auf  der  Höhe  der  Burg  der  weithin  sichtbare 
Tempel  des  Vater  Diovis,  der  seinem  Volk  all  diese  Herrlichkeit 
gewährt  hatte  und  nun  wie  die  Römer  über  die  umliegenden  Na- 
tionen, so  mit  ihnen  über  die  unterworfenen  Götter  der  Besieg- 
ten triumphirte.  —  Die  Namen  der  Männer,  auf  deren  Geheifs 
diese  städtischen  Grofsbauten  sich  erhoben,  sind  fast  ebenso 
verschollen,  wie  die  der  Führer  in  den  ältesten  römischen 
Schlachten  und  Siegen.  Die  Sage  freilich  knüpft  die  verschie- 
denen Werke  an  verschiedene  Könige  an,  das  Rathhaus  an  Tul- 
lus  Hostilius,  das  Janiculum  und  die  Holzbrücke  an  Ancus  Mar- 
cius,  die  grofse  Kloake,  den  Circus,  den  Jupitertempel  an  Tar- 
quinius  den  Aelteren,  den  Dianatempel  und  den  Mauerring  an 
Servius  Tullius.  Manche  dieser  Angaben  mögen  richtig  sein 
und  es  scheint  nicht  zufällig,  dafs  der  Bau  des  neuen  Mauerrin- 
ges mit  der  neuen  Heeresordnung,  die  ja  auf  die  stetige  Verthei- 
digung  der  Stadtwäüe  wesentliche  Rücksicht  nahm,  auch  der 
Zeit  und  dem  Urheber  nach  zusammengesteUt  wird.  Im  Ganzen 
aber  wird  man  sich  begnügen  müssen  aus  dieser  Ueberlieferung 
zu  entnehmen,  was  schon  an  sich  einleuchtet,  dafs  diese  zweite 
Schöpfung  Roms  mit  der  Begründung  der  Hegemom'e  über  La- 
tium  und  mit  der  Umschaffung  des  Bürgerheeres  im  engsten 
Zusammenhange  stand,  und  dafs  sie  zwar  aus  einem  und  dem* 
selben  grofsen  Gedanken  hervorgegangen,  übrigens  aber  weder 
eines  Mannes  noch  eines  Menschenalters  Werk  ist.  Dafs  auch 
in  diese  Umgestaltung  des  römischen  Gemeindewesens  die  hel- 
lenische Anregung  mächtig  eingegriffen  hat,  ist  ebenso  wenig  zu 
bezweifebi,  als  es  unmöglich  ist  die  Art  und  den  Grad  dieser 
Einwirkung  darzuthun.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs  die  ser- 
vianische  Militärverfassung  wesentlich  hellenischer  Art  jind  selbst 
der  Name  der  Qasse  den  Griechen  entlehnt  ist  (S.  87.),  und 
dafs  die  Circusspiele  nach  hellenischem  Muster  geordnet  wurden, 
wird  später  gezeigt  werden.  Auch  das  neue  Königshaus  mit  dem 


Nomas  gilt,  so  ist  die  Ursache  dieser  Annahme  zu  offenbar  um  darauf  viel 
Gewicht  za  legen. 
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Stadtheerd  ist  yollstaadig  ein  griechisches  Prytmieion  luid  der 
ruade  nach  O^tea  schaueade  und  nicht  euuaai  tv^ti  den  Augwen 
eingeweihte  Yestatempel  in  fceiaeai  Stück  nach  üaüsdiein,  so»'* 
dern  duri;haus  nach  heliesuscheai  Ritus  «ifeaut.  Es  sthdnt  danach 
durchaus  nicht  »^glaublich,  was  die  Uebecbeferung  mdd^,  dafs 
bei  der  xmiscb-latinischen  £idgenoas^schaft  die  ionische  in 
Kleinasien  gewisBenBafsen  als  Mu&ter  diente  nnd  darum  auch 
das  neue  BuBdesheiUgthuin  wf  liem  Aventin  dem  epbesisdien 
ArttiHusion  nachgebildet  ward. 


j 


KAPITEL  VIIL 


Die  .iimbrisch-sa})ellisciien  StÜmme.  Anfäo^e  dor  Samniten. 

^älcar  als  die  Latiner  scheint  die  Wanderung  der  und)ri-  Umbruch. 
sehen  Siämme  brennen  zu  haben,  die  ^eic^  der  latinischen  w!^^^. 
sich  südwärts  bewegte,  jedoch  mehr  in  der  Mitte  der  Halbinsel 
und  geg^Qi  die  ostUdbe  Küste  zu  sich  hidt.  Es  ist  peinlich  davon 
zu  reden;  denn  die  Kunde  davon  kommt  zu  uns  wie  der  Klang 
der  Gloeken  aus  der  im  Meer  versunkenen  Stadt.  Das  Volk  der 
Umbrer  dehnt  nodi  Herodotos  bis  an  die  Alpen  aus  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlidi,  dafs  sie  in  ätester  Zeit  ganz  Norditalien 
inne  hatten,  bis  wo  im  Osten  die  illyrischen  Stämme  begannen, 
im  Westen  die  Ligurer,  von  deren  Kämpfen  mit  den  Umforem  es 
Sagen  giebt,  und  auf  deren  Ausddinung  in  ältester  Zek  gegen 
Süden  zu  emzelne  Namen,  zum  Beispiel  der  der  Insel  Dva  (Ett^a) 
vergehen  mit  den  ligurischen  Ilvates  vielleicht  einen  Schlufs  ge- 
statte. Dieser  Epoche  der  umbrischen  <xröfse  mögen  die  offen- 
bar ttidisdien  Namen  der  ältesten  Ansiedlungen  im  Pothal  Hatria 
(Schwarzstadt)  und  Spina  (Domstadt)  so  wie  die  zahlreichen 
umbrisdien  Spuren  in  Sudetrurien  (Flufs  Umbrö,  Camars  alter 
Name  von  Cäsium,  Castrum  Amerinum)  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Ganz  besonders  begegnen  dergleidien  Anzeichen  einer 
der  etruskischen  voraufgegangeen  italischen  Bevölkerung  in  dem 
südlicbsten  Strich  Etr uriens  zwischen  dem  eiminisdien  Wald  (un- 
terhalb ¥iteii>o)  und  der  Tiber.  In  Falerii  ward  nadii  StraiM>n8 
Zeugnifs  eine  auod^e  Sprache  geredet  als  die  etruskische  und  d^ 
Localcult  zeigt  sabellische  Spuren;  in  denselben  Kreis  gehören 
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die  uralten,  auch  saoralen  Beziehungen  zwischen  Caere  und  Rom. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Etrusker  diese  südUchen  Striche 
bedeutend  später  als  die  Landschaft  nordwärts  vom  ciminischen 
Wald  den  Umbrern  entrissen,  und  sogar  noch  nach  der  tuskischen 
Eroberung  umbrische  Bevölkerung  sich  hier  gehalten  hat.  Die 
später  nach  der  römischen  Eroberung  im  Vergleich  mit  dem  zähen 
Festhalten  etruskischer  Sprache  und  Sitte  im  nördlichen  Etrurien 
so  auffallend  schnell  erfolgende  Latinisirung  der  südlichen  Land- 
schaft findet  vermuthlich  eben  hierin  ihren  letzten  Grund.  Dafs 
von  Norden  und  Westen  her  die  Umbrer  nach  harten  Kämpfen 
zurückgedrängt  wurden  in  das  enge  Bergland  zwischen  den  bei- 
den Armen  des  Apennin,  das  sie  später  inne  haben,  bezeichnet 
schon  ihre  geographische  Lage  eben  so  deutlich,  wie  heutzutage 
die  der  Bewohner  Graubündens  und  die  der  Basken  ihre  ähnli- 
chen Schicksale  andeutet;  auch, die  Sage  weifs  zu  berichten,  dafs 
die  Tursker  den  Umbrern  dreihundert  Städte  entrissen  haben,  und 
was  mehr  ist,  in  den  Nationalgebeten  der  lunbrischen  Iguviner, 
die  wir  noch  besitzen,  werden  nebst  anderen  Stämmen  vor  allem 
die  Tursker  als  Landesfeinde  verwünscht.  —  Vermuthlich  in  Folge 
dieses  von  Norden  her  auf  sie  geübten  Druckes  dringen  die  Um- 
brer vor  gegen  Süden,  im  Allgemeinen  sich  haltend  auf  dem  Ge- 
birgszug, da  sie  die  Ebenen  schon  von  den  latinischen  Stämmen 
besetzt  fanden.  Jedoch  ohne  Zweifel  das  Gebiet  ihrer  Stammver- 
wandten oft  betretend  und  beschränkend  und  mit  ihnen  sich  um 
so  leichter  vermischend,  als  der  Gegensatz  in  Sprache  und  Weise 
damals  noch  bei  weitem  nicht  so  scharf  ausg^rägt  sein  konnte 
wie  wir  später  ihn  finden.  In  diesen  Kreis  gehört  was  die  Sage 
zu  erzählen  weifs  von  dem  Eindringen  der  Reatiner  und  Sabiner 
in  Latium  und  ihren  Kämpfen  mit  den  Römern;  ähnliche  Er- 
scheinungen mögen  sich  längs  der  ganzen  Westküste  wiederholt 
haben,  hn  Ganzen  behaupteten  die  Sabiner  sich  in  den  Bergen, 
so  in  der  von  ihnen  seitdem  benannten  Landschaft  neben  Latium 
und  ebenso  in  dem  Volskerland;  vermuthlich  weil  die  latinische 
Bevölkerung  hier  fehlte  oder  doch  minder  dicht  war;  während 
andrerseits  die  wohl  bevölkerten  Ebenen  besser  Widerstand  zu 
leisten  vermochten,  ohne  indefs  das  Eindringen  einzelner  Genos- 
senschaften, wie  der  Titier  und  später  der  Claudier  in  Rom  (S. 
43),  ganz  abwehren  zu  können  oder  zu  wollen.  So  mischten  sich 
hier  die  Stämme  hüben  und  drüben,  woraus  sich  auch  erklärt^ 
weijshalb  die  Volsker  mit  den  Latinem  in  zahlreichen  Beziehun- 
gen stehen  und  nachher  dieser  Strich  sowie  die  Sabina  so  früh 
SMimitea.  uud  SO  schuell  sich  latinisiren  konnten.  —  Der  Hauptstock  des 
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umbrisdien  Stammes  aber  warf  sich  aus  der  Sabina  östlich  in  die 
Gebirge  der  Abnizzen  und  das  südlich  an  diese  sich  anschlie- 
Isolde  Hügelland;  sie  besetzten  auch  hier  wie  an  der  Westkäste 
die  bergigen  Striche,  deren  dünne  Bevölkerung  den  Einwanderern 
wich  oder  sich  unterwarf,  während  dagegen  m  dem  ebenen  apu- 
lischen  Küstenland  die  alte  einheimische  Bevölkerung  der  lapyger, 
zwar  unter  steten  Fehden  namentlich  an  der  Nordgrenze  um 
Luceria  und  Arpi,  aber  doch  im  Ganzen  sich  behauptete.  Wann 
diese  Wanderungen  stattfanden,  läfst  sich  natürlich  nicht  bestim- 
men; vermuthlich  aber  doch  um  die  Zeit,  wo  in  Rom  die  Könige 
herrschten.  Die  Sage  erzählt,  dafs  die  Sabiner,  gedrängt  von  den 
Umbrem,  einen  Lenz  gelobten,  das  heifst  schwuren  die  in  dem 
Kriqgsjahre  geborenen  Söhne  und  Töchter,  nachdem  sie  erwach- 
sen wären,  auszusenden,  um  den  Göttern  der  Heimath  auswärts 
neue  Sitze  zu  gründen.  Den  einen  Schwärm  iuhrte  der  Stier  des 
Mars;  das  wurden  die  Safiner  oder  Samniten,  die  zuerst  sich  fest- 
setzten auf  den  Bergen  am  Sagrusflufs  und  in  späterer  Zeit  von 
da  aus  die  schöne  Ebene  östlich  vom  Matesegebirg  an  den  Quel- 
len des  Tifemus  besetzten,  und  im  alten  wie  im  neuen  Gebiet 
ihre  Dingstätte,  dort  bei  Agnone,  hier  bei  Bojano  gelegen,  von 
dem  Stier,  der  sie  leitete,  Bovianum  nannten.  Einen  zweiten 
'Haufen  führte  der  Specht  des  Mars:  das  wurden  die  Picenter, 
das  Spechtvolk,  das  die  heutige  anconitanische  Mark  gewann; 
einen  dritten  der  Wolf  {hirpus)  in  die  Gegend  von  Benevent:  das 
wurden  die  Hirpiner.  In  ähnlicher  Weise  zweigten  von  dem  ge- 
meinschaftlichen Stamm  sich  die  übrigen  kleinen  Völkerschaften 
ab:  die  Praetuttier,  bei  Teramo;  die  Vestiner,  am  Gran  Sasso; 
die  Marruciner,  bei  Chieti;  die  Frentraner  an  der  apulischen 
Grenze;  die  Paeligner,  am  Majellagebirg;  die  Marser  endlich  am 
Fucinersee,  die  mit  den  Volskem  und  den  Latinem  sich  berühr- 
ten. In  ihnen  allen  blieb  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  und  der 
Herkunft  aus  dem  Sabinerlande  lebendig,  wie  es  denn  in  jenen 
Sagen  deutlich  sich  ausspricht.  Während  die  Umbrer  im  unglei- 
chen Kampf  erlagen  und  die  westlichen  Ausläufer  des  gleichen 
Stammes  mit  der  latinischen  oder  hellenischen  Bevölkerung  ver- 
schmolzen, gediehen  die  sabellischen  Stämme  in  der  Abgeschlos- 
senheit des  fernen  Gebirgslandes,  gleich  entrückt  dem  Anstofs 
der  Etrusker,  der  Latiner  und  der  Griechen.  Städtisches  Leben 
entwickelte  bei  ihnen  sich  nicht  oder  nur  in  geringem  Grad;  von 
dem  Handelsverkehr  schlofs  ihre  geographische  Lage  sie  beinahe 
völlig  aus  und  dem  Bedürfnifs  der  Vertheidigung  genügten  die 
Bergspitzen  und  die  Schutzburgen,  während  die  Bauern  wohnen 
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bHeben  in  den  offenen  Weilern  od^  auch  wo  QnA\  und  VfM 
oder  Wiese  einem  Jeden  gefiel.  So  blieb  d^n  auch  die  VerCis- 
sung  "wie  »ie  war;  ähnlich  wie  bei  den  ahnfich  gelegenen  ADka* 
dem  nx  Hellas  kam  es  hier  nicht  zur  Incorporation  der  Ci^^Beiii- 
den  und  es  bildeten  höchstens  mehr  oder  minder  kxdiere  £idge^ 
nossenschaften  sich  aus.  Vor  allem  in  den  Abruzzen  scheint  die 
scharfe  Sonderung  der  Bergthäkr  eine  strenge  Abgeschlossei^it 
der  «inzelnen  Cantone  hervorgerufen  zu  haben,  sowohl  unter 
sich  wie  gegen  das  Ausland;  woher  es  kommt,  dafe  diese  Sei^- 
cantone  in  geringem  Zusammenhang  unter  sich  und  in  völliger 
Isolinmg  gegen  das  übrigeltalien  verharrt  imd  trotz  der  Tapfer^ 
keit  ihrer  Bewohner  weniger  als  irgend  ein  andere  Theil  Aec 
italischen  Nation  in  die  £ntwickelung  der  Geschichte  da*  Halbin- 
sel emgegrifito  haben.  Dagegen  ist  das  Volk  der  Samniten  in 
dem  östlichen  Stamm  der  Italiker  ebenso  entschieden  der  Höhe- 
punkt der  poliUBchen  Entwickelung  wie  in  dem  westlichen  das  la- 
tinische. Seit  früher  Zeit,  vielleicht  von  der  ersten  Einwanderung 
an  umschlofs  em  vergleichungsweise  festes  politisches  Band  die 
samnitische  Nation  und  gab  ihr  die  Kraft  spater  mit  Rom  um  d^ 
ersten  Platz  in  Italien  in  ebenbürtigem  Kampf  zu  ringen.  Wann 
und  wie  das  Band  geknüpft  ward,  wissen  wir  ebenso  wenig  dis  wir 
die  Bundesverfassung  kennen;  das  aber  ist  klar,  dafs  in  Samnium 
keine  einzelne  Gemeinde  überwog  und  noch  weniger  dn  stadti- 
scher >fitte]punkt  den  samnitische  Stamm  zusammeidkielt  wie 
Rom  den  latinischen,  sondern  dafs  die  Kraft  des  Landes  in  den 
einzelnen  Bauerschaften,  die  Gewalt  in  der  aus  ihrai  Vertreten 
gebildeten  Versammlung  lag;  sie  war  es,  die  erforderlichen  Falls 
den  Bundesfeldherm  ernannte.  Damit  hangt  es  zusammai,  dafs 
die  Politik  dieser  Eidgenos^nschaft  nicht  wie  die  römische 
aggressiv  ist,  sondern  sich  beschränkt  auf  die  Vertheidigung  der 
Grenzen;  nur  im  Einheitsstaat  ist  die  Kraft  so  concentrirt,  die 
Leidenschaft,  so  mächtig,  dafs  die  Erweiterung  der  Grenzen  plan- 
mäfsig  verfolgt  wird.  Darum  ist  denn  auch  die  ganze  Gescludite 
der  beiden  Völker  vorgezeichnet  in  ihrem  diametral  auseinander 
gehenden  Colonisationssystem.  Was  die  Römer  gewann^ä,  er- 
warb der  Staat;  was  die  Samnitai  besetzten,  das  eroberten  frei- 
willige Schaaren,  die  auf  Landraub  ausgingen  und  von  der  Hei- 
malh  im  Glück  wie  im  Unglück  preisgegeben  waren.  Doch  gehören 
die  Eroberungen,  welche  die  Samnite  an  den  Küsten  des  tyrrhe- 
nisdien  und  des  ionischen  Meeres  machten,  erst  einer  späteren 
Periode  an;  während  die  Könige  in  Rom  herrschten,  schme  sie 
selbst  erst  die  Sitze  sidi  gewonnen  zu  haben,  in  denen  wir  später 
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sie  finden.  Als  ein  einzelnes  Ereignifs  aus'dem  Kreise  der  durch 
diese  samnitische  AnsiedluDg  veranJafsten  Yölkerbewegungen  ist 
der  Ueberfall  von  Kyme  durch  Tyrrhener  vom  obem  Meer,  Um- 
brer  und  Daunier.im  Jahre  der  Stadt  230  zu  erwähnen;  es  niö-  §%i 
gen  sieh,  wenn  man  den  allerdings  sehr  romantisch  gefärbten 
Nachrichten  trauen  darf,  hier,  wie  das  bei  solchen  Zögen  zu  ge- 
schehen pflegt,  die  Drängenden  und  die  Gedrängten  zu  einem 
Heer  vereinigt  haben,  die  Etrusker  mit  ihren  umbrischen  Fein- 
den, mit  diesen  die  von  den  umbrischen  Ansiedlern  südwärts  ge- 
drängten lapyger.   Indefs  das  Unternehmen  scheiterte;  für  dies- 
mal gelang  es  noch  der  überlegenen  hellenischen  Kriegskunst  und 
der  Tapferkeit  des  Tyrannen  Aristodemos  den  Sturm  der  Bar- 
baren von  der  schonen  Seestadt  abzuschlagen. 


KAPITEL  IX. 


Die    Etrttsker. 


Etmskische 
KationalitKt. 


Im  schärfsten  Gegensatz  zu  den  latinischen  und  den  sabel- 
lischen  Italikern  wie  zu  den  Griechen  steht  das  Volk  der  Etrus- 
ker  oder,  wie  sie  selber  sich  nannten,  der  Rasen*).  Schon  der 
Körperbau  unterschied  die  beiden  Nationen;  statt  des  schlanken 
Ebenmafses  der  Griechen  und  Italiker  zeigen  die  Bildwerke  der 
Etrusker  nur  kurze  stämmige  Figuren  mit  grofsem  Kopf  und 
dicken  Armen.  Was  wir  wissen  von  den  Sitten  und  Gebräuchen 
dieser  Nation,  läfst  gleichfalls  auf  eine  tiefe  und  iu*sprüngliche 
Verschiedenheit  von  den  griechisch -italischen  Stämmen  schlie- 
fsen;  so  namentUch  die  Religion,  die  bei  den  Tuskern  einen 
trüben  phantastischen  Charakter  trägt  und  im  geheimnifsvoUen 
Zahlenspiel  und  wüsten  und  grausamen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen sich  gefallt,  gleich  weit  entfernt  von  dem  klaren  Ratio- 
nalismus der  Römer  und  dem  menschUch  heiteren  hellenischen 
Bilderdienst.  Was  hierdurch  angedeutet  wird,  das  bestätigt  das 
wichtigste  Document  der  Nationalität,  die  Sprache,  deren  auf  uns 
gekommene  Reste,  so  zahlreich  sie  sind  und  so  manchen  Anhalt 
sie  für  die  Entzifferung  darbieten,  dennoch  so  vollkommen  iso- 
lirt  stehen,  dafs  es  bis  jetzt  nicht  einmal  gelungen  ist  den  Platz 
des  Etruskischen  in  der  Classificirung  der  Sprachen  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  geschweige  denn  die  Ueberreste  zu  deuten. 
Deutlich  unterscheiden  wir  zwei  Sprachperioden.  In  der  älteren 
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ist  die  Yokadisinttig  vollständig  durchgeführt  uad  das  Zusammen- 
stofsen  zweier  Konsonanten  fast  ohne  Ausnahme  vennieden'*'). 
Durch  Abwerfen  der*  vocalischen  und  consomuitischen  Endun- 
gai  und  durdi  Abschwächen  oder  Ausstofsen  der  Yocale  ward 
dies  weiche  und  klangvolle  Idiom  allmählich  in  eine  unerträg- 
Ucb  harte  und  rauhe  Sprache  verwandelt**);  so  machte  man 
zum  Beispiel  ramd-a  aus  ramud^af^  Tarchnaf  aus  Tarquinius, 
Menrva  aus  Minerva,  Menle,  Pultuke,  EkhTentre  aus  Menelaos, 
Polydeukes,  Alexandros.  Wie  dumpf  und  rauh  die  Aussprache 
war,  zeigt  am  deutlichsten,  dafs  o  und  u,  b  und  p,  c  und  g,  d  und 
t  den  Etruskem  schon  in  sehr  früher  Zeit  zusanmienfielen.  Zu- 
{^eich  wurde  vrie  im  Lateinischen  und  in  den  rauheren  griechi- 
schen Dialekten  der  Accent  durchaus  auf  die  Anfangssylbe  zu- 
rückgezogen. Aehnlich  wurden  die  aspirirten  Consonanten  be- 
handelt; während  die  Italiker  sie  wegwarfen  mit  Ausnahme  des 
aspirirten  (  oder  des  /'und  die  Griechen  umgekehrt  mit  Ausnahme 
dieses  Lautes  die  übrigen  d-  cp  x  beibehielten,  liefsen  die  Etrus- 
ker  den  weichsten  und  liebhchsten,  das  q)  gänzlich  auTser  in 
Lehnwörtern  fallen  und  bedienten  sich  dagegen  der  übrigen  drei 
in  ungemeiner  Ausdehnung,  selbst  wo  sie  nicht  hingehörten,  wie 
zum  Beispiel  Thetis  ihnen  Thethis,  Telephus  Thelaphe,  Odys- 
seus  Utuze  oder  Uthuze  heifst.  Von  den  wenigen  Endungen  und 
Wörtern,  deren  Bedeutung  ermittelt  ist,  entfernen  die  meisten 
sich  weit  von  allen  griechisch -italischen  Analogien;  so  die  En- 
dung oZ  zur  Bezeichnung  der  Abstammung,  häufig  als  Metrony- 
roikon,  wie  zum  Beispiel  Canial  auf  einer  zwiesprachigen  In- 
schrift von  Chiusi  übersetzt  wird  durch  Cainia  natus;  die  En- 
dung sa  bei  Frauennamen  zur  Bezeichnung  des  Geschlechts,  in 
das  sie  eingeheirathet  haben,  so  dafs  zum  Beispiel  die  Gattin  eines 
Licinius  Lecnesa  heilst.  So  ist  clan  mit  dem  Casus  clensi  Sohn; 
sex  Tochter;  ril  Jahr;  der  Gott  Hermes  wird  Turms,  Aphrodite 
Turan,  Hephaestos  Sethlans,  Bakchos  Fufluns.  Neben  diesen 
fremdartigen  Formen  und  Lauten  finden  sich  allerdings  einzelne 
Analogien  zwischen  dem  Etruskischen  und  den  italischen  Spra- 
chen. Die  Eigennamen  sind  im  Wesentlichen  nach  dem  aUge- 
meinen  italischen  Schema  gebildet;  die  häufige  gentilicische  En- 


*)  Dahin  gehören  z.B.  Inschriften  caeritischer  Tongefäfse  wie:  mi- 
nice&wnamima&uniaratnh'siai&ipiirenaied-eeriiisieepanaimned-unasfav^^^ 
fu  oder  fju  ramud-af  kcdufinaia. 

**)  Wie  die  Sprache  jetzt  klingen  mochte,  davon  kann  einen  Begriff 
geben  zum  Beispiel  der  Anfang  der  grofsen  perusiner  Inschrift:  evlat  tanna 
larezul  etmevaj^r  lautn  veldinase  süaqfunas  sleleO-caru. 
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dimg  ma»  oier  ma*}  hitttt  wx«(fer  in  d^f  inrelr  'm  iddiifelieii, 

me  ietn  die  €f!n«köcbeit  Namcfö  Vimnnct  tmi  Sjpurinwa  den 
römischeö  FtWiw  oder  Tihienm  ttöd  SpnThts  gfcöaw  efltepre- 
chen.  Eiiiö  Reih«  ttm  Göttemamett',  die  atrf  efttrskischen 
DenkssSem  oder  bei  Sehtiftsteflern  aäs  etrtfisÄische  tt)rk<wnmeii, 
sind^  dem  Stamnf^  tmd  zvss  Theil  atfch  der  Endimg  nach  so 
dtircÄatts  ferteiöistßh  g^cMdet,  d«fe,  wenn  diese  Pbmen  wirfcKch 
Tott  Ban»  aus  etruski^che  smd",  die  beidte  Sprachen  eng  ver- 
wandt geffresen  sein  müssen:  so  Uäl  (Sonne  und  Moiigwfföthe, 
verwandt  mit  ausum,  mritm,  avrora,  söf),  Mineroa  {menervare), 
lasa  (lasftivtis),  Nepturms,  Voltvmna,  Indefe  da  es  nicht  nmnög- 
lich  ist,  dafö  dkf  etrnskische  Sprache  diese  Namen  aus  dem  La- 
tein entlehnt  hat,  so  berechtigen  sie  noch  nicht  das  Ergebnifs 
umztfstofs^,  zu  dem  die  übrigen  Wahmehmtmgen  WnfBhren, 
dafs  £e  tuskisehe  Sprache  von  den  sämmtBchen  griechisch -ita- 
lischen Idiomen  eben  so  weit  abstand  wie  die  Sprache  ier  Kdten 
und  der  Slavcn.  So  wenigstens  klang  sie  den  Römern :  ,tuskisch 
und  gallisch'  sind  Bsorbarensprachen,  ,oskisch  und  volskisch' 
Bauernmundarten.  Indefs  weim  die  Etrusker  dem  griechisch- 
italischen  Sprachstamm  fern  standen,  so  ist  es  bis  jetzt  d)en 
so  wenig  gdungen  sie  einem  andern  bekannten  Stamme  an- 
zuschliefsen.  Bis  jetzt  sind  sämmtlicfae  verglichene  Nationen 
auf  die  StammverwandtschafC  mit  den  Etruskern,  bald  mit  der 
einfachen,  bald  mit  der  peinlichen  Frage,  aber  ohne  Aus- 
nahme vergeblich  befragt  worden.  Mit  der  baskischen,  an  die 
den  geographischen  Verhältnissen  nach  noch  am  ersten  gedacht 
werden  könnte,  haben  entscheidende  sprachliche  oder  sonstige 
Analogien  sich  nicht  herausgestellt.  Eben  so  wenig  deuten  die 
geringen  Reste,  die  von  der  ligurischen  Sprache  in  Orts-  und 
Personennamen  auf  uns  gekommen  sind,  auf  Zusammenhang 
mit  den  Tuskern.  Selbst  die  verschollene  Nation,  die  auf  den 
Inseln  des  tuskischen  Meeres,  namentlich  auf  Sardinien,  jene 
räthselhaiten  Grabthürme,  Nurhagen  genannt,  zu  tausenden  auf-, 
gefuhrt  hat,  kann  schwerlidi  die  etruskische  gewesen  sein,  da  im 
etruskischen  Gebiet  kein  einziges  gleichartiges  Gebäude  vor- 
kommt.  Höchstens  deuten  einzelne  wie  es  scheint  ziemlich  zu- 


*)  So  Maecenas,  Porsena,  Vivenna,  Caecina,  Spurinna.  Der  Vocal  in 
der  vorletzten  Silbe  ist  ursprünglich  lang,  wird  aber  in  Folge  der  Zurück- 
ziehung des  Accents  auf  die  Anfaugssilbe  häufig  verkürzt  und  sogar  ausge- 
stofsen.  So  finden  wir  neben  Porsena  auch  Porsena,  neben  Caeclna  Geicne. 
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verlässige  Spura»  darauf  hin,  dafs  die  Etnisker  hn  ABgemeinen 
den-  iBdogemraaea  beksnzäblen  sind.   So  ist  namentlidi  mi  im 
Änlang  vieler  älterer  Insckriften  sicher  ifii,  elfii  cmd  findet  die 
Gemtirform  c^nsonaaidscher  Stämme  veneruf,  reEfwDuf  im  Alt- 
lateimiscb^  genau  sich  wieder,  entsprechend  der  alten  sanskriti- 
sdien-  Endung  a»,   Ebenso^  hängt  der  Name  des  etniskischen 
Zeus  Tina  oder  Tinia  wohl  mit  dem  sanskritisefaen  üna  ^=s, 
Tag  zusamraien,  wie  ZAv  mit  dem  gleichbedeutenden  diwcn. 
Aber  sdbst  dies  zugegeben  erscheint  das  etruskische  Volk  darum    • 
kaum  weniger  isolirt.  ,Die  Etrusker,  sagt  schon  Dionysios,  stehen 
keinem  Volke  glmh  an  Sprache  und  Sitte*;  und  weit^  haben      /' 
auch  wir  nichts  zu  sagen. 

Ebenso  wenig  lafst  sich  bestimmen,  von  wo  die  Etrusker  =•»«•**»  *« 
/  nach  Italien  eingewandert  sind;  und  hiermit  ist  nicht  viel  verlo-  *'*™***' 

j  ren,  da  diese  Wanderung  auf  jeden  Fall  der  Kinderzeit  des  Vol- 

;  kes  angehört  und  dessen  geschichtliche  Entwickelung  in  Italien 

beginnt  und  endet.  Indefs  ist  kaum  eine  Frage  eifriger  verhan- 
delt worden  als  diese,  nach  jenem  {Grundsatz  der  Archäologen 
vorzugsweise  nach  dem  zu  forschen,  was  weder  wifsbar  noch 
wissenswerth  ist,  ,nach  der  Matter  der  HekabeS  wie  Kaiser  Ti- 
berius  meinte.  Da  die  ältesten  und  bedeutendsten  etruskisch^a 
I  Städte  tief  im  Binnenlande  liegen,  ja  unmittelbar  am  Meer  keine 

einzige  namhafte  etruskische  Stadt  begegnet  aufser  Populonia, 
von  der  wir  aber  eben  sicher  wissen,  dafs  sie  zu  den  alten  Zwölf- 
städten nicht  gehörte;  da  ferner  in  geschichtlicher  Zeit  die 
Etrusker  von  Norden  nach  Süden  sich  bewegen,  so  sind  sie 
wahrscheinlich  zu  Lande  in  die  Halbinsel  eingewandert;  wie  denn 
auch  die  niedere  Culturstufe,  auf  der  wir  sie  zuerst  finden,  mit 
einer  Einwanderung  über  das  Meer  sich  schlecht  vertragen  würde. 
Eine  Meerenge  überschritten  schon  in  frühester  Zeit  die  Völker 
gleich  einem  Strom;  aber  eine  Landung  an  der  italischen  West- 
küste setzt  ganz  andere  Bedingungen  voraus.  Danach  mufs  die 
ältere  Heiniath  der  Etrusker  west-  oder  nordwärts  von  Italien 
gesucht  werden.  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die 
Etrusker  über  die  rätischen  Alpen  nach  Italien  gekommen  sind, 
da  die  ältesten  in  Graubündten  und  Tirol  nachweisbaren  Ansied- 
ler, die  Raeter,  bis  in  die  historische  Zeit  etruskisch  redeten  und 
auch  ihr  Name  auf  den  der  Rasen  anklingt;  sie  können  freilich 
Trmnmer  der  etruskischen  Ansiedlungen  am  Po,  aber  wenigstens 
eben  so  gut  auch  ein  in  den  älteren  Sitzen  zurückgebliebener 
Theil  des  Volkes  sein.  —  Mit  dieser  einfachen  und  naturgemä- 
fsen  AufTassimg  aber  in.  grellen  Widerspruch  tritt  die  Erzählung 
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dafs  die  Etrusker  aus  Asien  ausgewanderte  Lyder  sden.  Sie  ist 
sehr  alt:  schon  bei  Herodot  findet  sie  sich  und  kehrt  sodann  in 
zahllosen  Wandelungen  und  Steigerungen  hei  den  Späteren  wie- 
der, wenn  gleich  einzelne  verständige  Forscher,  wie  zum  Beispiel 
Dionysios,  sich  nachdrücklich  dagegen  erklärten  und  darauf  hin- 
wiesen, dals  in  Religion,  Gesetz,  Sitte  und  Sprache  zwischen 
Lydem  und  Etruskem  auch  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  sich 
zeige.  Es  ist  möglich,  dafs  ein  vereinzelter  kleinasiatischer  Pira- 
tenschwarm  nach  Etrurien  gelangt  ist  und  an  dessen  Abenteuer 
diese  Mährchen  anknüpfen;  wahrscheinlicher  aber  beruht  die 
ganze  Erzählung  auf  einem  blofsen  Quiproquo.  Die  italischen 
Etrusker  oder  die  Tursennae  —  denn  diese  Form  scheint  der 
griechischen  TvQa-rjvol,  Tv^^rjvol  der  umbrischcn  Turs-ci,  der 
römischen  Tusci  Etrusct  zu  Grunde  zu  liegen  —  begegneten  sich 
in  dem  Namen  ungefähr  mit  dem  lydischen  Volke  der  To^^- 
Tjßol  oder  auch  wohl  Tv^^-rjvoi^  so  genannt  von  der  Stadt 
Tv^^a;  und  diese  offenbar  zuMige  Namensvetterschaft  scheint 
in  der  That  die  einzige  Grundlage  jener  durch  ihr  hohes  Alter 
nicht  besser  gewordenen  Hypothese  und  des  ganzen  babyloni- 
schen Thurmes  darauf  aufgeführter  Geschichtsklitterungen  zu 
sein.  Indem  man  mit  dem  lydischen  Piratenwesen  den  alten 
etruskischen  Seeverkehr  verknüpfte  und  endlich  noch  —  zuerst 
nachweislich  thut  es  Thukydides  —  die  torrhebischen  Seeräuber 
mit  Recht  oder  Unrecht  zusammenwarf  mit  dem  auf  allen  Mee- 
ren plündernden  imd  hausenden  Flibustiervolk  der  Pelasger,  ent- 
stand eine  der  heillosesten  Verwirrungen  geschichtlicher  Ueber- 
lieferung.  Die  Tyrrhener  bezeichnen  bald  die  lydischen  Torrhe- 
ber —  so  in  den  ältesten  Quellen,  wie  in  den  homerischen  Hym- 
nen; bald  als  Tyrrhener-Pelasger  oder  auch  blofs  Tyrrhener  die 
pelasgische  Nation;  bald  endUch  die  italischen  Etrusker,  ohne 
dafs  die  letzteren  mit  den  Pelasgern  oder  den  Tyrrhenem  je  sich 
nachhaltig  berührt  oder  gar  die  Abstammung  mit  ihnen  ge- 
mein hätten. 
B^flke?'iii  ^^^  geschichtlichetti  Interesse  ist  es  dagegen  zu  bestimmen, 

•  itauen.  was  dic  nachweisllch  ältesten  Sitze  der  Etrusker  waren  und  wie 
sie  von  dort  aus  sich  weiter  bewegten.  Dafs  sie  vor  der  grofsen 
keltischen  Invasion  in  der  Landschaft  nördlich  vom  Padus  safsen, 
östlich  an  der  Etsch  grenzend  mit  den  Venetern  illyrischen  (al- 
banesischen?)  Stammes,  westlich  mit  den  Ligurem,  ist  vielfach 
beglaubigt;  vornämlich  zeugt  dafür  der  schon  erwähnte  rauhe 
etruskische  Dialekt,  den  noch  in  Livius  Zeit  die  Bewohner  der 
rätischen  Alpen  redeten,  so  wie  das  bis  in  späte  Zeit  tuskisch  ge- 
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blid)ene  Mantua.  Südlich  vom  Padus  und  an  den  Mundungen 
dieses  Flusses  mischten  sich  Etrusker  und  Umbrer,  jene  als  der 
herrschende,  diese  als  der  ahere  Stamm,  der  die  alten  Kaufstädte 
Hatria  und  Spina  gegnlndet  hatte,  während  Felsina  (Bologna) 
und  Ravenna  tuskischer  Gründung  scheinen.  Es  hat  lange  ge- 
währt, ehe  die  Kelten  den  Padus  überschritten;  womit  es  zu- 
sammenhängt, dafs  auf  dem  rechten  Ufer  desselben  das  etrus- 
kische  und  umbrische  Wesen  weit  tiefere  Wurzeln  geschlagen 
hat  als  auf  dem  früh  aufgegebenen  linken.  Doch  sind  überhaupt 
die  Landschaften  nördlich  vom  Apennin  zu  rasch  von  einer  Nation 
an  die  andere  gelangt,  als  dafs  eine  dauerhafte  Yolksentwickelung 
hier  sidi  hätte  gestalten  können.  —  Weit  wichtiger  für  die  Ge- 
sdiidbte  wurde  die  grolle  Ansiedlung  der  Tusker  in  dem  Lande, 
das  nodi  heute  ihren  Namen  trägt.  Mögen  auch  Ligurer  oder 
Umbrer  (S.  103)  hier  einstmals  gewohnt  haben,  so  sind  doch  ihre 
Spuren  durch  die  etruskische  Occupation  und  Civilisation  voll- 
ständig ausgetilgt  worden.  In  diesem  Gebiet,  das  am  Meer  von 
Pisae  bis  Tarqoinii  reicht  und  östlich  vom  Apennin  abgeschlos- 
sen wird,  hat  die  etruskische  Nationalität  ihre  bleibende  Stätte 
geftmden  und  mit  grofser  Zähigkeit  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein 
sich  behauptet.  Die  Nordgrenze  des  eigentlich  tuskischen  Gebie- 
tes machte  der  Amus;  das  Gebiet  von  da  nordwärts  bis  zur 
Mündung  der  Macra  und  dem  Apennin  war  streitiges  Grenzland, 
bald  ligurisch,  bald  etruskisch  und  gröfsere  Ansiedlungen  gedie- 
hen defshalb  daselbst  nicht.  Die  Südgrenze  bildete  anfangs  wahr- 
scheinlich der  ciminische  Wald,  eine  Hügelkette  südlich  von  Yi- 
terbo,  späterhin  der  Tiberstrom;  es  ward  schon  oben  (S.  104) 
angedeutet,  dafs  das  Gebiet  zwischen  dem  ciminischen  Gebirg 
und  der  Tiber  mit  den  Städten  Sutrium,  Nepete,  Falerii,  Veii, 
Caere  erst  geraume  Zeit  später  als  die  nördlicheren  Districte, 
möglicherweise  erst  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  von  den 
Etruskem  eingenommen  zu  sein  scheint  und  dafs  die  ursprüng- 
lidie  itaUsche  Bevölkerung  sich  hier,  namentlich  in  Falerii,  wenn 
auch  in  abhängigem  Verhältnifs  behauptet  haben  mufs.  —  Seit- 
dem der  Tiberstrom  die  Markscheide  Etruriens  gegen  Umbrien 
und  Latium  bildete,  mag  hier  im  Ganzen  ein  friedliches  Verhält- 
nifs eingetreten  sein  und  eine  wesentliche  Grenzvei:schiebung 
nicht  stattgefunden  haben,  am  wenigsten  gegen  die  Latiner.  So 
lebendig  in  den  Römern  das  Gefühl  lebte,  dafs  der  Etrusker  ih- 
nen fremd,  der  Latiner  ihr  Landsmann  war,  so  scheinen  sie 
doch  vom  rechten  Ufer  her  weit  weniger  Uebcrfall  und  Gefahr 
befürchtet  zu  haben  als  zum  Beispiel  von  den  Stammesverwand- 

Bdm.  Geich.  1. 2.  Anfl.  8 
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worden  sei  unter  dem  Namen  Servius  Tullius ,  gewifs  nichts  ist 
als  eine  unwahrscheinliche  Vermuthung  solcher  Archäologen,  die 
mit  dem  SagenparaÜelismus  sich  abgaben.    Auf  eine  ähnliche 
Ansiedlung  deutet  das  ,Tuskerquartier'  unter  dem  Palatin  (S  51). 
Beide  Plätze,  der  caelische  Berg  wie  das  Tuskerquartier  liegen 
auf  serhalb  der  vorservianischen  Stadtmauer,  was  auf  eine  ab- 
hängige Stellung  der  Angesiedelten  schliefsen  läfst.  —  Auch  das 
kann  schwerlich  bezweifelt  werden,  dafs  das  letzte  Königsge- 
schJecht,  das  über  die  Römer  geherrscht  hat,  das  der  Tarquinier 
aus  Etrurien  entsprossen  ist,  sei  es  nun  aus  Tarquinii,  wie  die 
Sage  will,  sei  es  aus  Caere,  wo  das  Familiengrab  der  Tarchnas 
vor  kurzem  aufgefunden  worden  ist;  auch  der  in  die  Sage  ver- 
flochtene Frauenname  Tanaquil  oder  Tanchvil  ist  unlatinisch  und 
in  Etrurien  gemein.   Allein  die  überlieferte  Erzählung,  wonach 
Tarquinius  der  Sohn  eines  aus  Korinth  nach  Tarquinii  überge- 
siedeit«[i  Griechen  war  und  in  Rom  als  Metoeke  einwanderte,  ist 
weder  Geschichte  noch  Sage  und  die  geschichtliche  Kette  der 
Ereignisse  offenbar  hier  nicht  bloft  verwirrt,  sondern  vöUig  zer- 
rissen.  Wenn  aus  dieser  Ueberlieferimg  überhaupt  etwas  mehr 
entnommen  werden  kann  als  die  nackte  und  im  Grunde  gleich- 
gültige Thatsache,  dafs  zuletzt  ein  Geschlecht  tuskischer  Abkunft 
das  königliche  Scepter  in  Rom  geführt  hat,  so  kann  darin  nur  lie- 
gen, dafs  diese  Herrschaft  eines  Mannes  tuskischer  Herkunft 
über  Rom  weder  als  eine  Herrschaft  der  Tusker  oder  einer  tus- 
kischen  Gemeinde  über  Rom,  noch  umgekehrt  als  die  Herrschaft 
Roms  über  Südetrurien  gefafst  werden  darf.    In  der  That  ist 
weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Annahme  irgend  ein  aus- 
rechender Grund  vorhanden;   die  Geschichte   der  Tarquinier 
spielt  in  Latium,  nicht  in  Etrurien  und  so  weit  wir  sehen,  hat 
während  der  ganzen  Königszeit  Etrurien  auf  Rom  weder  in  der 
Sprache  noch  in  Gebräuchen  einen  wesentlichen  Einflufs  geübt 
oder  gar  die  ebenmäfsige  Entwickelung  des  römischen  Staats 
oder  des  latinischen  Bundes  unterbrochen.  -^  Die  Ursache  die- 
ser relativen  Passivität  Etruriens  gegen  das  latinische  Nachbar- 
land ist  wahrscheinlich  theils  zu  suchen  in  den  Kämpfen  der 
Etrusker  mit  den  Kelten  am  Padus,  den  diese  vermuthlich  erst 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  in  Rom  überschritten,  theils  in 
der  Richtung  der  etruskischen  Nation  auf  SeefaTirt  und  Meer- 
und  Küstenherrschaft,  womit  zrnn  Beispiel  die  campanischen 
Ansiediungen  entschieden  zusammenhängen  und  wovon  im  fol- 
genden Kapitel  weiter  die  Rede  sein  wird. 
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Etmikiseii«  Die  tuskische  Verfassung  beruht  gleich  der  griechischen 

TerfMsung.  ^^^  latinischeu  auf  der  zur  Stadt  sich  entwickebden  Gemeinde. 
Die  frühe  Richtung  der  Nation  aber  auf  Schiflfahrt,  Handel  und 
Industrie. scheint  rascher  als  es  sonst  in  Italien  der  Fall  gewe- 
sen ist,  hier  eigentlich  stadtische  Gemeinwesen  ins  Leben  gerufen 
zuhaben;  zuerst  von  allen  italischen  Städten  wird  in  den  griechi- 
schen Berichten  Caere  genannt.  Dagegen  finden  wir  dieEtrusker  im 
Ganzen  minder  kriegstüchtigund  kriegslustig  als  die  Römer  und  Sa- 
beller;  die  unitalische  Sitte  mit  Söldnern  zu  fechten  begegnet  hier 
sehr  früh.  Die  älteste  Verfassung  der  Gemeinden  mufs  in  den  allge- 
meinen Grundzügen  Aehnlichkeit  mit  der  römischen  gehabt  ha- 
ben: Könige  oder  Lucumonen  herrschten,  die  ähnliche  Insignien, 
also  wohl  auch  ähnliche  Machtfdlle  besafsen  wie  die  römischen; 
Vornehme  und  Geringe  standen  sich  schroff  gegenüber;  für  die 
Aehnlichkeit  der  Geschlechterordnung  bürgt  die  Analogie  des 
Namenssystems,  nur  dafs  bei  den  Etruskern  die  Abstammung 
von  mütterlicher  Seite  weit  mehr  Beachtung  findet  als  im  römi- 
schen Recht.  Die  Bundesverfassung  scheint  sehr  lose  gewesen 
zu  sein.  Sie  umschlofs  nicht  die  gesammte  Nation,  sondern  es 
waren  die  nördlichen  und  die  campanischen  Etrusker  zu  eigene 
Eidgenossenschaften  vereinigt  ebenso  wie  die  Gemeinden  des 
eigentlichen  Etrurien;  jeder  dieser  Bünde  bestand  aus  zwölf  Ge- 
meinden, die  zwar  eine  Metropole,  namentlich  für  den  Götter- 
dienst, und  ein  Bundeshaupt  oder  \ielmehr  einen  Oberpriester 
anerkannten,  aber  doch  im  Wesentlichen  gleichberechtigt  gewe- 
sen zu  sein  scheinen  und  zum  Theil  wenigstens  so  mächtig,  dafs 
weder  eine  Hegemonie  sich  bilden  noch  die  Centralgewalt  zur 
Gonsolidirung  gelangen  konnte.  Im  eigenüichen  Etrurien  war 
die  Metropole  Volsinii;  von  den  übrigen  Zwölfstädten  desselben 
kennen  wir  durch  sichere  UeberUeferung  nur  Vetulonium,  Volci 
und  Tarquinii.  Es  ist  indefs  ebenso  selten,  dafs  die  Etrusker 
wirklich  gemeinschaftlich  handeln  als  das  umgekehrte  selten  ist 
bei  der  latinischen  Eidgenossenschaft;  die  Kriege  führt  regelmä- 
fsig  eine  einzelne  Gemeinde,  die  von  ihren  Nachbarn  wen  sie 
kann  ins  Interesse  zieht,  und  wenn  ausnahmsweise  der  Bundes- 
krieg beschlossen  wird,  so  schliefsen  sich  dennoch  sehr  häufig 
einzelne  Städte  aus  —  es  scheint  den  etruskischen  Confödera- 
tionen  mehr  noch  als  den  ähnUchen  Stammbünden  von  Haus 
aus  an  einer  festen  und  gebietenden  Oberleitung  gefehlt  zu  haben. 


KAPITEL  X. 


Die  Hellenen  in  Italien.     Seeherrschaft  der  Tasker  und 

Karthager. 

Nicht  auf  einmal  wird  es  hell  in  der  Völkergeschichte  des  "**^«»  "»« 
Altmhums;  und  auch  hier  beginnt  der  Tag  im  Osten.  Während  ***"  ^"•^•^ 
die  italische  Halbinsel  noch  in  tiefes  Werdegrauen  eingehüllt 
liegt,  ist  in  den  Landschallen  am  östlichen  Becken  des  Mittel- 
meers  bereits  eine  nach  allen  Seiten  hin  reich  entwickelte  Cultur 
ans  Licht  getreten;  und  das  Geschick  der  meisten  Völker  in  den 
ersten  Stadien  der  Entwickelung  an  einem  ebenbürtigen  Bruder 
zunächst  den  Meister  und  Herrn  zu  finden,  ist  in  hervorragen- 
dem Mafse  auch  den  Völkern  Italiens  zu  Theil  geworden.  Indefs 
lag  es  in  den  geographischen  Verhältnissen  der  Halbinsel,  dafs 
dne  solche  Einwirkung  nicht  zu  Lande  stattfinden  konnte.  Von 
der  Benutzung  des  schwierigen  Landwegs  zwischen  ItaUen  und 
Griechenland  in  ältester  Zeit  findet  sich  nirgends  eine  Spur.  In 
das  transalpinische  Land  freilich  mochten  von  Italien  aus  schon 
in  unvordenkhch  femer  Zeit  Handelsstrafsen  führen:  die  älteste 
Bemsteinstrafse  erreichte  von  der  Ostsee  aus  das  Mittelmeer 
an  der  Pomündung  —  weshalb  in  der  griechischen  Sage  das 
Delta  des  Po  als. Heimath  des  Bernsteins  erscheint  —  und  an 
diese  Strafse  schloXs  sich  eine  andere  quer  durch  die  Halbinsel 
fiber  den  Apennin  nach  Pisa  führende  an;  aber  Elemente  der 
Gvilisation  konnten  von  dort  her  den  Italikem  nicht  zukom- 
men. Es  sind  die  seefahrenden  Nationen  des  Ostens,  die  nach 
Italien  gebracht  haben,  was  überhaupt  in  früher  Zeit  von  aus- 
ländischer Cultur  dorthin  gelangt  ist.  —  Das  älteste  Culturvolk 
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am  Mittelmeergestade,  die  Aegypter  fuhren  noch  nicht  über  Meer 
imd  haben  daher  auch  auf  Italien  nicht  eingewirkt.  Ebenso  wenig 
Phoenikierinaber  kann  dies  von  denPhoenikiern  behauptet  werden.  Allerdings 
itauen.  y^^j,^^  gj^  gg^  ^g  voii  ihrer  engen  Heimath  am  äufsersten  Ost- 
rand des  Mittelmeers  aus  zuerst  unter  allen  bekannten  Stämmen 
auf  schwimmenden  Häusern  in  dasselbe,  anfangs  des  Fisch-  und 
Muschelfangs,  bald  auch  des  Handels  wegen,  sich  hinauswagten, 
die  zuerst  den  Seeverkehr  eröffneten  und  in  imglaublich  früher 
Zeit  das  Mittdmeer  bis  zu  seinem  äufsersten  westlichen  Ende 
befuhren.  Fast  an  allen  Gestaden  desselben  erscheinen  vor  den 
hellenischen  phoenikische  Seestationen:  wie  in  Hellas  selbst,  auf 
Kteta  und  Kypros,  in  Aegypten,  Libyen  und  Spanien  so  auch 
im  italischen  Westmeer.  Um  ganz  Sicilien  herum,  erzählt  Thu- 
kydides,  hatten,  ehe  die  Griechen  dorthin  kamen  oder"  wenigstens 
ehe  sie  dort  in  gröfserer  Anzahl  sich  festsetzten,  die  Phoenikier 
auf  den  Landspitzen  und  Inselchen  ihre  Factoreien  gegründet,  des 
Handels  wegen  mit  den  Eingebornen,  nicht  um  Land  zu  gewin- 
nen. Allein  anders  verhält  es  sich  mit  dem  italischen  Festland. 
Von  phoenikischen  Niederlassungen  daselbst  ist  bis  jetzt  nur 
eine  einzige  mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  eine 
punische  Factorei  bei  Caere,  deren  Andenken  sich  bewahrt  hat 
theils  in  der  Benennung  der  kleinen  Ortschaft  an  der  caeritischen 
Küste  Punicum,  theils  in  dem  zweiten  Namen  der  Stadt  Caere 
selbst  AgyUa,  welcher  nicht,  wie  man  fabelt,  von  den  Pelasgem 
herrührt,  sondern  phoenikisch  ist  und  die  ,Rundstadt'  bezeichnet, 
wie  eben  vom  Ufer  aus  gesehen  Caere  sich  darstellt.  Dafs  diese 
Station  und  was  von  ähnlichen  Gründungen  es  an  den  Küsten 
Italiens  noch  sonst  gegeben  haben  mag,  auf  jeden  Fall  weder  be- 
deutend noch  von  langem  Bestände  gewesen  ist,  beweist  ihr  fast 
spurloses  Verschwinden;  aber  es  hegt  auch  nicht  der  mindeste 
Grund  vor  sie  für  älter  zu  halten  als  die  gleichartigen  helleni- 
schen Ansiedlungen  an  denselben  Gestaden;  ja  ein  un verächt- 
liches Anzeichen  davon,  dafs  wenigstens  Latium  die  sidonischen 
und  tyrischen  Männer  erst  durch  Vermittelung  der  Hellenen  ken- 
nen gelernt  hat,  ist  ihre  latinische  der  griechischen  entlehnte 
Benennung  der  Poener.  Vielmehr  führen  alle  ältesten  Beziehun- 
gen der  Itahker  zu  der  Civilisation  des  Ostens  entschieden  nach 
Griechenland;  und  es  läfst  sich  das  Entstehen  der  phoeniki- 
schen Factorei  bei  Caere,  olme  auf  die  vorhellenische  Periode 
zurückzugehen,  sehr  wohl  aus  den  späteren  wohlbekannten  Be- 
ziehungen des  caeritischen  Handelsstaats  zu  Karthago  erklären. 
In  der  That  lag,  wenn  man  sich  erinnert,  daüs  die  älteste  Schiff- 
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fahrt  wesentillch  Kustenfahrt  war  und  blieb,  den  Phöenikiem 
kaum  eine  Landschaft  am  Mittelmeer  so  fem,  wie  der  italische 
Continent.  Sie  konnten  ihn  nur  entweder  von  der  griechischen 
Westküste  oder  von  Sicilien  aus  erreichen;  und  es  ist  sehr 
glaubüch,  däfs  die  hellenische  Seefahrt  fräh  genug  auf- 
blühte, um  den  Phöenikiem  in  der  Befahrung  der  adriatischen 
wie  der  tyrrhenischen  See  zuvorzukommen.  Ursprunglichen 
unmittelbaren  Eintlufs  der  Phoenikier  auf  die  Italiker  anzuneh- 
men ist  defshalb  kein  Grund  vorhanden;  auf  die  späteren  Be- 
ziehungen der  phoenikischen  Seeherrschaft  im  westUchen  Mit- 
telmeer zu  den  italischen  Anwohnern  der  tyrrhenischen  See  wird 
die  Dai^stellung  zurückkommen. 

Allem  Anschein  nach  sind  es  also  die  hellenischen  Schiffer  orf*«*«»  «■ 
gewesen,  die  zuerst  unter  den  Anwohnern  des  östlichen  Beckens  "^""^ 
des  Mitteln) eers  die  italischen  Küsten  befuhren.  Von  den  wich- 
tigen Fragen  indefs,  aus  welcher  Gegend  und  zu  welcher  Zeit  die 
griechischen  Seefahrer  dorthin  gelangt  sind,  läfst  nur  die  erstere 
sich  mit  einiger  Sicherheit  und  Vollständigkeit  beantworten.  Es 
war  das  aeolische  und  ionische  Gestade  Kleinasiens,  wo  zuerst  Heimiuhd« 
der  hellenische  Seeverkehr  sich  grofsartig  entfaltete  und  von  wo  Slt^i^. 
aus  den  Griechen  wie  das  Innere  des  schwarzen  Meeres  so  auch 
die  italischen  Küsten  sich  erschlossen.  Der  Name  des  Ioni- 
schen Meeres,  welcher  den  Gewässern  zwischen  Epirus  und  Si- 
cihen  gebheben  ist,  und  der  der  ionischen  Bucht,  mit  welchem 
Namen  die  Griechen  früher  das  adriatische  Meer  bezeichneten, 
haben  das  Andenken  an  die  einstmalige  Entdeckung  der  Süd- 
und  Ostküste  Italiens  durch  ionische  Seefahrer  noch  lange  bewahrt 
Die  älteste  griechische  Ansiedlung  in  Itahen,  Kyme,  ist  dem  Na- 
men wie  der  Sage  nach  eine  Gründung  der  gleichnamigen  Stadt 
an  der  anatoüschen  Küste.  Nach  glaubwürdiger  heUenischer 
üeberlieferung  waren  es  die  kleinasiatischen  Phokaeer,  die  zu- 
erst von  den  Hellenen  die  entferntere  Westsee  befuhren.  Deut- 
Hcher  endlich  als  Namengleichheit  und  Sage  weist  nach  Klein- 
asien das  Gewicht-  und  Münzsystem  der  ältesten  unteritalischen 
Städte;  es  folgt  nicht  dem  vor  Solon  in  Attika  und  im  Pelopon- 
nes  gebräuchlichen,  sondern  dem  persischen  System:  in  Kyme 
wie  in  den  achaeischen  Staaten  ist  der  doppielte  Golddareikos, 
in  den  chalkidischen  Colonien  der  SilbeYdareikos  die  Münzein- 
heit. Bald  folgten  auf  den  von  den  Kleinasiäten  gefundenen  We- 
gen andere  Griechen  nach:  lonier  von  Naxos  und  von  Chalkis 
auf  Euboea,  Achaeer,  Lokrer,  Rhodier,  Korinthier,  Megarer,  Mes- 
senier,  Spartaner.  Wie  nach  der  Entdeckung  Amerikas  die  civi- 
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lisirten  Nationen  Europas  wetteiferten  dorthin  zu  fdiren  und 
dort  sich  niederzulassen;  wie  die  Solidarität  der  europäischen 
Civilisation  den  neuen  Ansiedlern  inmitten  der  Barbaren  deutli- 
cher zum  Bewufstsein  kam  als  in  ihrer  alten  Heimath,  so  war 
auch  die  SchiilTahrt  nach  dem  Westen  und  die  Ansiedlung  im 
Westland  kein  Sondergut  einer  einzehien  Landschaft  oder  eines 
emzelnen  Stammes  der  Griechen,  sondern  Gemeingut  der  helle- 
nischen Nation;  und  wie  sich  zu  Nordamerikas  Schöpfung  eng- 
lische imd  französische,  holländische  und  deutsche  Ansiedlun- 
gen  gemischt  und  durchdrungen  haben,  so  ist  auch  das  griechi- 
sche Sicilien  und  ,Grofsgriechenland'  aus  den  verschiedenartigsten 
hellenischen  Stammschaften  oft  ununters'cheidbar  zusammenge- 
schmolzen. Doch  lassen  sich,  aufser  einigen  mehr  vereinzelt 
stehenden  Ansiedlungen,  wie  die  der  Lokrer  mit  ihren  Pflanz- 
städten Hipponion  und  Medama  und  die  erst  gegen  Ende  dieser 
Periode  gegründete  Niederlassung  der  Phokaeer  Hyele  (Velia, 
Elea)  sind,  im  Ganzen  drei  Hauptgruppen  unterscheiden: ^ die 
unter  dem  Namen  der  chalkidischen  Städte  zusammengefafste 
ursprunglich  ionische,  zu  der  in  Italien  Kyme  mit  den  übrigen 
griechischen  Niederlassungen  am  Vesuv  und  Rhegion,  in  Sicilien 
Zankle  (später  Messana),  Naxos,  Katane,  Leontini,  Himera  zäh- 
len ;|(,die  achaeische,  wozu  Sybaris  imd  die  Mehrzahl  der  grofsgrie- 
chischen  Städte, sich  rechneten ,  ^und  die  dorische,  welcher  Sy- 
rakus,  Gela,  Akragas,  überhaupt  die  Mehrzahl  der  sicilischen 
Colonien,  dagegen  in  Italien  nur  Taras  (Tarentum)  und  dessen 
Pflanzstadt  Herakleia  angehören.  Im  Ganzen  überwiegt  die  ältere 
hellenische  Schichte  der  lonier  und  der  vor  der  dorischen  Ein- 
wanderung im  Peloponnes  ansässigen  Stämme;  von  den  Dorem 
haben  sich  vorzugsweise  nur  die  Gemeinden  gemischter  Bevöl- 
kerung, wie  Korinth  und  Megara,  die  rein  dorischen  Landschaf- 
ten aber  nur  in  untergeordnetem  Grade  betheiligt;  natürlich, 
denn  die  lonier  waren  ein  altes  Handels-  und  Schiffervolk,  die 
dorischen  Stämme  aber  sind  erst  verhältnifsmäfsig  spät  von 
ihren  binnenländischen  Bergen  in  die  Küstenlandschaften  hinab- 
gestiegen und  zu  allen  Zeiten  dem  Seeverkehr  ferner  geblieben. 
SSd^mi' —  ^^^  Zeitbestimmung  der  früheren  Fahrten  und  ijisiedlun- 
wMdenmg.  gcu  wlrd  wohl  für  immer  in  tiefes  Dunkel  eingehüllt  bleiben. 
Zwar  eine  gewisse  Folge  darin  tritt  auch  für  uns  noch  unver- 
kennbar hervor.  In  der  ältesten  griechischen  Urkimde,  welche 
wie  der  älteste  Verkehr  mit  dem  Westen  den  kleinasiatischen 
loniem  eignet,  in  den  homerischen  Gesängen  reicht  der  Horizont 
noch  kaum  über  das  östliche  Becken  des  Mittelmeers  hinaus. 
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Vom  Sturm  in  dje  westliche  See  verschlagene  Schiffer  mochten 
von  der  Existenz  eines  Westlandes  und  etwa  noch  von  dessen  Mee- 
resstrudeln und  feuerspeiendenlnselbergen  die  Kunde  nach  Kiein- 
asien  heimgebracht  haben;  allein  zu  der  Zeit  der  homerischen  Dich- 
tung mangelte  selbst  in  derjenigen  griechischen  Landschaft,  wel- 
che am  frühesten  mit  dem  Westland  in  Verkehr  trat,  noch  jede 
zuverlässige  Kunde  von  Sicilien  und  Italien;  und  die  Mährchen- 
erzahler  und  Dichter  des  Ostens  konnten,  wie  seiner  Zeit  die  oc- 
ddentalischen  den  fabelhaften  Ori^t,  ungestört  die  leeren  Räume 
des  Westens  mit  ihren  luftigen  Gestalten  erfüllen.  Bestimmter 
treten  schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  die  Umrisse  Italiens 
und  Siciliens  hervor;  sie  kennen  aus  beiden  einheimische  Namen 
von  Völkerschaften,  Bergen  und  Städten;  doch  ist  ihnen  Italien 
noch  eine  Inselgruppe.  Dagegen  in  der  gesammten  nachhesiodi- 
schen  Litteratur  erscheint  Sicilien  und  selbst  das  gesammte  Ge- 
stade Italiens  als  den  Hellenen  wenigstens  im  Allgemeinen  bekannt 
Ebenso  läfst  die  Reihenfolge  der  griechischen  Ansiedlungen  mit 
einiger  Sicherheit  sich  bestimmen.  Als  die  älteste  namhafte  An- 
siedlung  im  Westland  galt  offenbar  schon  dem  Thukydides  Kyme; 
und  gewifs  hat  er  nicht  geirrt.  Allerdings  lag  dem  griechischen 
Schiffer  mancher  Landungsplatz  näher;  allein  vor  den  Stürmen 
wie  vor  den  Barbaren  war  keiner  so  geschützt  wie  die  Insel  Ischia, 
auf  der  die  Stadt  ursprünglich  lag;  und  dafs  solche  Rücksichten 
vor  allem  bei  dieser  Ansiedlung  leitete,  zeigt  selbst  die  Stelle 
noch,  die  man  später  auf  dem  Festland  dazu  ausersah,  die  steile, 
aber  geschützte  Felsklippe,  die  noch  heute  den  ehrwürdigen  Na- 
men der  anatolischen  Mutterstadt  trägt.  Nirgends  in  Italien  sind 
denn  auch  die  Oertlichkeiten  der  kleinasiatischen  Mährchen  mit 
solcher  Festigkeit  und  Lebendigkeit  localisirt  wie  in  der  kymaei- 
schen  Landschaft,  wo  die  frühesten  Westfahrer,  jener  Sagen  von 
den  Wundem  des  Westens  voll,  zuerst  das  Fabelland  betraten 
und  die  Spuren  der  Mähr chen weit,  in  der  sie  zu  wandeln  mein- 
ten, in  den  Sirenenfelsen  und  dem  zur  Unterwelt  führenden 
Aornossee  zurückiiefsen.  Wenn  ferner  in  Kyme  zuerst  die 
Griechen  Nachbarn  der  Italiker  wurden,  so  erklärt  es  sich  sehr 
einfach,  wefshalb  der  Name  desjenigen  italischen  Stammes,  der 
zunächst  um  Kyme  angesessen  war,  der  Opiker  von  ihnen  noch 
lange  Jahrhunderte  nachher  für  sämmtliche  Italiker- gebraucht 
ward.  Es  ist  femer  glaublich  überliefert,  dafs  die  massenhafte 
hellenische  Einwandemng  in  Unteritalien  und  Sicilien  von  der 
Niederlassung  auf  Kyme  durch  einen  beträchtlichen  Zwischen- 
raum getrennt  war  und  dafs  bei  jener  Einwanderung  wieder  die 
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lonier  von  Chalkis  und  von  Naxos  vorangingen  und  Naxos  auf 
Siciiien  die  älteste  aller  durch  eigentliche  Colonisirung  in  Italien 
und  Siciiien  gegründeten  Griechenstadte  ist.j  worauf  dann  die 
achaipischen  und  dorischen  Colonisationen  erst  später  gefolgt 
sind.  —  Allein  es  scheint  völlig  unmöglich  für  diese  Reihe  von 
Thatsachen  auch  nur  annähernd  sichere  Jahreszahlen  festzustel- 
len. Als  Ausgangspunkt  können  die  Gründung  der  achaeischen 
721  708  Stadt  Sybaris,  im  J.  33,  der  dorischen  Stadt  Täras  im  J.  46  Roms 
gelten,  die  ältesten  Daten  der  italischeii  Geschichte,  deren  we- 
nigstens ungefähre  Richtigkeit  als  ausgemacht  angesehen  wer- 
den kann.  Um  wie  viel  aber  die  Ausführung  der  älteren  ionischen 
Colonien  jenseit  dieser  Epoche  zurückliege,  ist  ebenso  unge- 
wifs  wie  das  Zeitalter  der  Entstehung  der  hesiodischen  und  gar 
der  homerischen  Gedichte,  Wenn  Herodot  das  Zeitalter  Homers 
richtig  bestimmt  hat,  so  war  Italien  den  Griechen  ein  Jahrhun- 
850  dert  vor  der  Gründung  Roms  noch  unbekannt;  indefs  jene  Zeit- 
bestimmung ist  wie  aüe  anderen  über  Homers  Lebenszeit  kein 
Zeugnifs ,  sondern  ein  Schlufs;,  und  wer  die  Geschichte  der  ita- 
lischen Alphabete  so  wie  die  merkwürdige  Thatsache  erwägt,  dafs 
den  italikern  das  Griechenvolk  bekannt  ward,  ehe  der  neuere 
hellenische  Stammname  den  älteren  der  Graeker  verdrängte  *), 
wird  geneigt  sein,  den  frühesten  Verkehr  der  Italiker  mit  den 
Griechen  um  ein  Bedeutendes  höher  hinaufzurücken. 
Charakter  der  Dlc  Gcschichtc  dcr  itaHscheu  und  sicilischen  Griechen  ist 
pdeohischen  2war  kclu  Theil  der  italischen;  die  hellenischen  Colonisten  des 

£in  wände-  .  ^ 

rang. 


*)  Der  Name  der  Graeker  haftet  wie  der  der  HeUenen  an  dem  ürsitz 
der  ^iechischen  Civilisation,  an  dem  epirotischen  3innenland  und  der  Ge- 
gend von  Dodone.  Noch  in  den  hesiodischen  Eoeen  erscheint  er  als  Ge- 
sammtname  der  Nation,  jedoch  mit  offenbarer  Absichtlichkeit  bei  Seite  ge- 
schoben und  dem  heUenischen  untergeordnet,  welcher  letztere  bei  Homer 
700  noch  nicht,  wohl  aber,  aufser  bei  Hesiod,  schon  bei  Archilochos  um  das  J.  50 
Roms,  erscheint  und  recht  wohl  noch  bedeutend  früher  aufgekommen 
sein  kann  (Duncker,  Gesch.  d.  Alt.  3,  18.  556.).  Also  bereits  vor  dieser 
Zeit  waren  die  Italiker  mit  den  Griechen  so  weit  bekannt  geworden,  dafs 
sie  nicht  blofs  den  einzelnen  Stamm,  sondern  die  Nation  mit  einem  Ge- 
sammtnamen  zu  bezeichnen  wufsten.  Wie  man  es  damit  vereinigen  wiU, 
dafs  noch  ein  Jahrhundert  vor  der  Gründung  Roms  Italien  den  kleinasiati- 
scben  Griechen  völlig  unbekannt  war,  ist  schwer  abzusehen.  Von  dem 
Alphabet  wird  unten  die  Rede  sein;  es  ergiebt  dessen  Geschichte  vollkom- 
men die  gleichen  Resultate.  Man  wird  es  vieUeicht  verwegen  nennen ,  auf 
solche  Reobachtungen  hin  die  herodoteische  Angabe  über  das  Zeitalter  Ho- 
mers zu  verwerfen;  aber  ist  es  etwa  keine  Kühnheit  in  Fragen  dieser  Art 
der  Ueberlieferung  zu  folgen  ? 
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Westens  blieben  stets  im  engsten  Zusämm^ihang  mit  der  Hri- 
math  und  hatten  Theil  an  den  Nationalfesten  und  Rechten  der 
Hellenen.  Doch  ist  es  auch  für  Italien  wichtig  den  verschiede- 
nen Charakter  der  griechischen  Ansiedlungen  daselbst  zu  be- 
zeichnen und  wenigstens  gewisse  Grundzüge  hervorzuheben, 
durch  die  der  verschiedenartige  Einflufs  der  griechischen  Colo- 
nisirung  auf  Italiien  wesentlich  bedingt  worden  ist  —  Unter  allen  ^<^^^^^ 
griechischen  Ansiedlungen  die  intensivste  und  in  sich  am  mei-  *  '  ""  ' 
sten  geschlossene  war  diejenige,  aus  der  der  achaeische  Stadte- 
bund  hervorging,  welchen  die  Städte  Siris,  Pandosia,  Metabus 
oder  Metapontion,  Sybaris  mit  seinen  Pflanzstadten  Poseidonia 
und  Laos,  Kroton,  Kaulonia,  Temesa,  Terina  und  Pyxus  bilde- 
ten. Diese  Colonisten  gehörten,  im  Grofsen  und  Ganzen  ge- 
nommen, einem  griechischen  Stamm  an,  der  an  seinem  eigen- 
thümlichen  von  dem  dorischen,  dem  er  sonst  am  nächsten  ver- 
wandt ist,  zum  Beispiel  durch  den  Mangel  des  h  sich  unterschei- 
denden Dialekt  so  wie  nicht  minder  anstatt  des  sonst  allgemein 
in  Gebrauch  gekommenen  jüngeren  Alphabets  an  der  aJtnatio- 
nalen  hellenischen  Schreibweise  beständig  festhielt  und  der 
seine  besondere  Nationalität  den  Barbaren  wie  den  andern  Grie- 
chen gegenüber  in  einer  festen  bündischen  Verfassung  bewahrte. 
Auch  auf  diese  italischen  Achaeer  läfst  sich  anwenden,  was  Po- 
lybios  von  der  achaeischen  Symmachie  im  Pelopt)nnes  sagt: 
,nicht  allein  in  eidgenössischer  und  freundschaftlicher  Gemein- 
schaft leben  sie,  sondern  sie  bedienen  sich  auch  gleicher  Gesetze, 
gleicher  Gewichte,  Mafse  und  Münzen  so  wie  derselben  Vorste- 
her, Rathmänner  und  Richter'.  —  Dieser  achaeische  Städtebund 
war  eine  eigentliche  Colonisation.    Die  Städte  waren  ohne  Häfen 

—  nur  Kroton  hatte  eine  leidliche  Rhode  —  und  ohne  Eigen- 
handel; der  Sybarite  rühmte  sich  zu  ergrauen  zwischen  dien 
Brücken  seiner  Lagunenstadt  und  Kauf  und  Verkauf  besorgten 
ihm  Milesier  und  Etrusker.  Dagegen  besafsen  die  Griechen  hier 
nicht  blofs  die  Küstensäume,  sondern  herrschten  von  Meer  zu 
Meer  in  dem  ,Wein-'  und  ,Rinderland'  (Oevcurg/a,  ^IvaXia)  oder 
der  ,grofsen  Hellas*;  die  eingebome  ackerbauende  Bevölkerung 
mufste  in  Qientel  oder  gar  in  Leibeigenschaft  ihnen  wirthschaf- 
ten  und  zinsen.   Sybaris  —  seiner  Zeit  die  gröfste  Stadt  Italiens 

—  ^ebot  über  vier  barbarische  Stämme  und  fünf  und  zwanzig 
Ortschaften  und  konnte  am  andern  Meer  Laos  und  Poseidonia 
gründen;  die  überschwänglich  fruchtbaren  Niederungen  des  Kra- 
this  und  des  Bradanos  warfen  den  städtischen  Herren  überrei- 
chen Ertrag  ab  —  vielleicht  ist  hier  zuerst  Getreide  zur  Ausfuhr 


124  ERSTES  BUCH.    KAPITEL  X. 

gebaut  worden.  Von  der  hohen  Blüthe,  zu  welcher  diese  Staaten 
in  unglaublich  kurzer  Zeit  gediehen,  zeugen  am  lebendigsten  die 
einzigen  auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  dieser  italischen 
Achaeer:  ihre  Münzen  von  stredger  alterthurolich  schöner  Arbeit 
—  überhaupt  die  frühestenDenkmäler  italischer  Kunst  und  Schrift, 
»80  von  denen  die  ältesten  nidit  nach  174  der  Stadt  entstanden 
sein  können.  Diese  Münzen  zeigen,  dafs  die  Achaeer  des  Wes- 
tens nicht  blofs  theihiahmen  an  der  eben  um  diese  Zeit  im  Hut- 
terlande  herrlich  sich  entwickehiden  Bildnerkunst,  sondern  in 
der  Technik  demselben  wohl  gar  überlegen  waren;  denn  statt 
der  dicken,  oft  nur  einseitig  geprägten  imd  regehnäfsig  schrift- 
losen Silberstücke,  welche  um  diese  Zeit  in  dem  eigentlichen 
Griechenland  wie  bei  den  italischen  Dorem  üblich  waren,  schlu- 
gen die  italischen  Achaeer  mit  grolser  und  selbstständiger  Ge- 
schicklichkeit aus  zwei  gleichartigen  theils  erhaben  theils  Tertieft 
geschnittenen  Stempeln  grofse  dünne  stets  mit  Aufschrift  ver- 
sehene Silbermünzen,  deren  sorgfaltig  vor  der  Falschmünzerei 
jener  Zeit  —  Plattirung  geringen  Metalls  mit  dünnen  Silberblät- 
tern —  sich  schützende  Prägweise  den  wohlgeordneten  Cultur- 
staat  verräth.  —  Dennoch  trug  diese  schnelle  Blüthe  keine 
Frucht.  In  der  mühelosen  weder  durch  kräftige  Gegenwehr  der 
Eingebomen  noch  durch  eigene  schwere  Arbeit  auf  die  Probe 
gestellten  Existenz  versagte  sogar  den  Griechen  firüh  die  Spann- 
kraft des  Körpers  und  des  Geistes.  Keiner  der  glänzenden  Na- 
men der  griechischen  Kunst  und  Litteratur  verheitlicht  die  ita- 
lischen Achaeer,  während  SiciUen  deren  unzählige,  auch  in  Italien 
das  chalkidische  Rhegion  den  Ibykos,  das  dorische  Tarent  den 
Archytas  nennen  kann;  bei  diesem  Volk,  wo  stets  sich  am 
Heerde  der  Spiefs  drehte,  gedieh  nichts  von  Haus  aus  als  der 
Faustkampf.  Tyrannen  liefs  die  strenge  Aristokratie  nicht  auf- 
kommen, die  in  den  einzehien  Gemeinden  früh  ans  Ruder  ge- 
kommen war  und  im  Nothfall  an  der  Bundesgewalt  einen  siche- 
ren Rückhalt  fand;  zu  fürchten  war  nur  die  Verwandlung  der 
Herrschaft  der  Besten  in  eine  Herrschaft  der  Wenigen,  vor 
allem,  wenn  die  bevorrechteten  Geschlechter  in  den  verschiede- 
nen Gemeinden  sich  unter  einander  verbündeten  und  gegenseitig 
sich  aushalfen.  Solche  Tendenzen  beherrschten  die  durch  d^ 
Namen  des  Pythagoras  bezeichnete  solidarische  Verbindung  der 
,Freunde';  sie  gebot  die  herrschende  Klasse  ,gleich  den  Göttern 
zu  verehren*,  die  dienende  ,gleich  den  Thieren  zu  unterwerfen* 
und  rief  durch  solche  Theorie  und  Praxis  eine  furchtbare  Reaction 
hervor,  welche  mit  der  Vernichtung  der  pythagoreischen  ,Freunde* 
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und  mit  der  Erneuerung  der  alten  Bundesrerfadsung  endigte.  Allein 
rasende  Parteifehden,  sociale  Mifsstande  aller  Art,  praktische  An* 
Wendung  unpraktischer  Staatsphilosophie,  kurz  alle  Uebel  der 
ratsitüichten  Civilisation  hörtet^  nicht  auf  in  den  achaeischen 
Gemeinden  zu  wuthen,  bis  ihre  politische  Macht  darüber  zusam- 
menbrach. —  Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dafs  für  die  Civilisa- 
tion Italiens  die  daselbst  angesiedelten  Achaeer  minder  einflufs- 
reich  gewesen  sind  als  die  übrigen  griechischen  Niederlassangen. 
Ueber  die  politischen  Grenzen  hinaus  ihren  Einflufs  zu  erstre- 
cken lag  diesen  Ackerbauern  femer  als  den  Handelsstaaten;  in- 
nerhalb ihres  Gebiets  verknechteten  sie  die  Eingebomen  und  zer- 
traten die  Keime  einer  nationalen  Entwicklung,  ohne  doch  den 
Italikern  durch  ToUstandige  Hellenisirung  eine  neue  Bahn  zu  er- 
öffnen, So  ist  in  Sybaris  und  Metapont,  in  Kroton  und  Posei- 
donia  das  griechische  Wesen,  das  sonst  allen  politischen  Mifsge- 
schicken  zum  Trotz  sich  lebenskräftig  zu  behaupten  wufste, 
schneller,  spur-  und  rahmloser  verschwunden  als  in  irgend 
einem  andern  Gebiet,  und  auch  die  zwiesprachigen  Misch  Völker, 
die  späterhin  aus  den  Trümmern  der  eingeboraen  Italiker  und 
der  Achaeer  und  den  jüngeren  Einwanderern  sabellischer  Her- 
kunft hervorgingen,  sind  denn  auch  zu  keinem  rechten  Gedeihen 
gelangt.  Indefs  diese  Katastrophe  gehört  der  Zeit  nach  in  die 
folgende  Periode. 

Anderer  Art  und  von  anderer  Wirkung  auf  Italien  waren  ^^^""ll^^^' 
die  Niederlassungen  der  übrigen  Griechen.  Auch  sie  verschmäh- 
ten den  Ackerbau  und  Landgewinn  keineswegs;  es  war  nicht  die 
Weise  der  Hellenen,  wenigstens  seit  sie  zu  ihrer  Kraft  gekommen 
waren,  sich  im  Barbarenland  nach  phoenikischer  Art  an  einer  be- 
festigten Factorei  genügen  zu  lassen.  Aber  wohl  waren  alle  diese 
Städte  zunächst  und  vor  allem  des  Handels  wegen  gegründet  und 
darum  denn  auch,  ganz  abweichend  von  den  achaeischen, 
durchgängig  an  den  besten  Häfen  und  Landungsplätzen  angelegt. 
Die  Herkunft,  die  Veranlassung  und  die  Epoche  dieser  Gründun- 
g^i  waren  mannigfach  verschieden;  dennoch  bestand  zwischen 
ihnen,  wenigstens  im  Gegensatz  zu  dem  achaeischen  Städtebund, 
eine  gewisse  Gemeinschaft  —  so  in  dem  allen  jenen  Städten  ge- 
meinsamen Gd)rauch  des  jüngeren  griechischen  Alphabets*)  und 


*)  Es  ist  dasjenige  gemeint,  das  die  altorientalischen  Formen  des  Iota 
A  Gamma  "|  oder  I  und  Lambda  ^  durch  die  weniger  der  Verwechselung 
ausgesetzten  I  C  V  ersetzte  und  regelmäfsig  auch  das  leicht  mit  p  P  zu 
verwecbselode  r  P  dnrch  den  Beistrich  als  R  unterschied. 
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selbst  in  dem  Dorismus  der  Sprache,  der  auch  in  diejenigen 
Städte  früh  eindrang,  die  wie  zum  Beispiel  Kyme*)  von  Haus 
aus  den  weichen  ionischen  Dialekt  sprachen.  Für  die  Entwicke- 
lung  Italiens  sind  diese  Niederftssungen  in  sehr  verschiedenen! 
Grade  wichtig  geworden;  es  genügt  hier  derjenigen  zu  gedenken, 
welche  entscheidend  in  die  Schicksale  der  Stämme  Itaüens  ein- 
gegriffen haben,  des  dorischen  Tarent  und  des  ionischen  Kyme» 
Tarent  —  Dcu  Tarentiuem  ist  unter  allen  hellenischen  Ansiedlungen 
in  Italien  die  glänzendste  Rolle  zugefallen.  Der  vortreffliche  Ha^ 
fen,  der  einzige,  gute  an  der  ganzen  Südküste,  machte  ihre  Stadt 
zum  natürlichen  Entrepot  des  süditaüschen  Handels,  ja  sogar 
eines  Theiles  des  Verkehrs  auf  dem  adriatischen  Meer.  Der 
reiche  Fischfang  in  dem  Meerbusen,  die  Erzeugung  und  Verar- 
beitung der  vortrefflichen  Schafwolle  so  wie  deren  Färbung 
mit  dem  Saft  der  tarentinischen  Purpurschnecke,  die  mit  der  ty- 
rischen  wetteifern  konnte  —  beide  Industrien  hieher  eingebüi'- 
gert  aus  dem  kleinasiatischen  Miletos  -^  beschäftigten  Tausende 
von  Händen  und  fügten  zu  dem  Zwisdien-  noch  den  Ausfuhr- 
handel hinzu.  Die  nirgends  im  griechischen  Italien  in  solcher 
Menge  und  ziemhch  zahlreich  selbst  in  Gold  geschlagenen  taren- 
tinischen Münzen  sind  noch  heute  redende  Beweise  des  ausge- 
breiteten und  lebhaften  tarentinischen  Verkehrs.  Schon  in  dieser 
Epoche,  wo  Tarent  noch  mit  Sybaris  um  den  ersten  Rang  unter 
den  unteritalischen  Griechenstädten  rang,  müssen  seine  ausge- 
dehnten Handelsverbindungen  sich  angeknüpft  haben;  auf  eine 
wesentliche  Erweiterung  ihres  Gebietes  nach  Art  der  achaeischen 
Städte  scheinen  indefs  die  Tarentiner  nie  mit  dauerndem  Erfolg 
ausgegangen  zu  sein.  —  Wenn  also  die  östlichste  der  griechischen 
Griechen.  Ausicdlungeu  lu  Italictt  rasch  und  glänzend  sich  emporhob,  so 
"  veluvT  gediehen  die  nördlichsten  derselben  am  Vesuv  zu  bescheidnerer 
Blüthe.  Hier  waren  von  der  fruchtbaren  Insel  Aenaria  (Ischia) 
aus  die  Kymaeer  auf  das  Festland  hinübergegangen  und  hatten 
auf  einem  Hügel  hart  am  Meere  eine  zweite  Heimath  erbaut,  von 
wo  aus  der  Hafenplatz  Dikaearchia  (später  Puteoli),  die  Städte 
Parthenope  und  Neapolis  gegründet  wurden.  Sie  lebten,  wie 
überhaupt  die  chalkidischen  Städte  iii  Italien  und  Skilien,  nach 
660  den  Gesetzen,  welche  Charondas  von  Katane  (um  100)  fest- 
gestellt hatte,  in  einer  demokratischen,  jedoch  durch  hohen  Cen^ 
sus  gemäfsigten  Verfassung,  welche  die  Macht  in  die  Hände 


*)  So  zum  Beispiel  heifst  es  auf  einem  kymaeischen  Thongefäfs :  Ta- 
TaUg  ifil  XiqvB-og-  Vog  rf'  av  jus  xXiipasi  d-vipkbg  tctai. 


DIE  HELLENEN  UND  DIE  SEEHERRSCHAFT.        127 

eines  aus  den  Reiclisten  erlesenen  Rathes  von  tausend  Mit- 
gliedern legte  —  eine  Verfassung,  die  sich  bewährte  und  im 
Ganzen  von  diesen  Städten  Usurpatoren-  wie  Pöbeltyrannei  fem 
hielt.  Wir  wissen  wenig  von  d^i  äusseren  Verhältnissen  dieser 
campanischen  Griechen.  Sie-blieben,  sei  es  aus  Zwang  oder  aus 
freier  Wahl,  mehr  noch  als  die  Tarentiner  beschränkt  auf  einen 
engen  Bezirk;  indem  sie  von  diesem  aus  nicht  erobernd  und  imter- 
dröckend  gegen  die  Eingebornen  auftraten,  sondern  friedlich  mit 
ihnen  handelten  und  verkehrten,  erschufen  sie  sich  selbst  eine 
gedeihliche  Existenz  und  nahmen  zugleich  den  ersten  Platz  unter 
den  Missionären  der  griechischen  Civilisation  in  Italien  ein. 

Wenn  zu  beiden  Seiten  der  rheginischen  Meerenge  theils  Beeiehnngen 
^uf  dem  Festlande  die  ganze  südliche  und  die  Westküste  bis  zum  .^h'en'ilnd'. 
Vesuv,  theils  die  gröfsere  östliche  Hälfte  der  sicitischen  Insel  grie-  •<=»»•"  «« den 
chisches  Land  war,  so  gestalteten  dagegen  auf  der  italischen   ®'***^'"* 
Westküste  nordwärts  vom  Vesuv  und  auf  der  ganzen  Ostküste 
die  Verhältnisse  sich  wesentlich  anders.    An  dem  dem  adriati- 
sehen  Meer  zugewandten  it^schen  Gestade  entstanden  griechische 
Ansiedlungen  nirgends;  womit  die  vferhältnifsmäfsig  geringere 
Anzahl  und  untergeordnete  Bedeutung  der  griechischen  Pflanz- 
städte auf  dem  gegenüberliegenden  illyrischen  Ufer  und  den  zahl- 
reichen demselben  vorliegenden  Insehi  augenscheinlich  zusam- 
menhängt.   Zwar  wurden  auf  dem  Griechenland  nächsten  Theil 
dieser  Küste  zwei  ansehnliche  Kaufstädte,  Epidamnos  (später 
Dyrrhachion,  jetzt  Durazzo;   127)  und  Apollonia  (bei  Avlona;  eg? 
um  167)  noch  während   der  römischen  Königsherrschaft  ge-  68? 
gründet;  aber  weiter  nördlich  ist,  mit  Ausnahme  etwa  der  nicht 
bedeutenden  Niederlassung  auf  Schwarzkerkyra  (Curzola;  um 
174?),  keine  alte  griechische  Ansiedlung  nachzuweisen.    Es  ist  sso 
noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt,  warum  die  griechische  Co- 
lonisirung  so  dürftig  gerade  nach  dieser  Seite  hin  auftrat,  wo- 
hin doch  die  Natur  selbst  die  Hellenen  zu  weisen  schien  und 
wohin  in  der  That  seit  ältester  Zeit  von  Korinth  und  mehr 
noch  von  der   nicht  lange  nach  Rom  (um  44)  gegründeten  710 
Ansiedlung  auf  Kerkyra  (Coffii)  aus  ein  Handelszug  bestand, 
dessen   Entrepots    auf    der    illyrischen   Küste   die  Städte    an 
dw  Pomündung,  Spina  und  Hatria  waren.     Die  Stürme  der 
adriatischen  See,  die  Unwirthlichkeit  wenigstens  der  illyrischen 
Küsten,   die  Wildheit  der  Eingebornen  reichen  offenbar  allein 
nicht  aus  um  diese  Thatsache  zu  erklären.     Aber  für  Italien 
ist  es  von  den  wichtigsten  Folgen  gewesen,  dafs  die  von  Osten 
kommenden  Elemente  der  CiviUsation  nicht  zunächst  auf  seine 
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östlichen  Landschaften  einwirkten,  sondern  erst  aus  den  west- 
lichen in  diese  gelangten.  Selbst  in  den  Handelsverkehr  theilte 
sich  mit  Korinth  und  Kerkyra  die  östlichste  Kaufstadt  Grofs- 
griechenlands,  das  dorische  Tärent,  das  durch  den  Besitz  von 
Hydrus  (Otranto)  den  Eingang  in  das  adriatische  Meer  auf  der 
italischen  Seite  beherrschte.  Da  aufser  den-Häfen  an  der  Pomün- 
düng  an  der  ganzen  Ostkäste  nennenswerthe  Emporien  in  jener 
Zeit  nicht  bestanden  —  Ankons  Aufblähen  fallt  in  weit  spätere 
Zeit  und  noch  spater  das  Emporkommen  von  Brundisium — ist  es 
wohl  begreiflich,  dafs  die  Schiffer  von  Epidamnos  und  Apollonia 
häufig  in  Tarent  löschten.  Auch  auf  dem  Landwege  yerkehrtem 
die  Tarentiner  vielfach  mit  Apulien;  auf  sie  geht  zurück,  was 
sich  von  griechischer  Civilisation  im  Sudosten  Italiens  vorfindet. 
Indefs  fallen  in  diese  Zeit  davon  nur  die  ersten  Anfange;  der 
Hellenismus  Apuliens  entwickelte  sich  erst  in  einer  späteren 
Epoche. 
Beaieimngeii  Dafg  dagegcu  dic  Westkäste  Italiens  auch  nördlich  vom  Ve- 
ehen  i^ker  suv  in  ältcstcr  Zeit  von  den  Hellenen  befahren  worden  ist  und 
'"  Am**"*  ^^^  ^^^  Inseln  und  Landspitzen  hellenische  Factoreien  bestanden, 
läfst  sich  nicht  bezweifeln.  Wohl  das  älteste  Zeugnifs  dieser 
Fahrten  ist  die  Localisirung  der  Odysseussage  an  den  Kästen  des 
tyrrhenischen  Meeres  *).  Wenn  man  in  den  liparischen  Inseln 
die  des  Aeolos  wiederfand,  wenn  man  am  lakinischen  Yorge* 
birge  die  Insel  der  Kalypso,  am  misenischen  die  der  Sirenen,  am 
circeischen  die  der  Kirke  wies,  wenn  man  das  ragende  Grab 
des  Elpenor  in  dem  steilen  Vorgebirge  von  Tarracina  erkannte 
wenn  bei  Caieta  und  Formiae  die  Laestrygonen  hausen,  wenn  die 
beiden  Söhne  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Agrios,  das  heisst  der 
Wilde,  und  Latinos  ,im  innersten  Winkel  der  heiligen  Inseln'  die 
Tyrrhener  beherrschen  oder  in  einer  jüngeren  Fassung  Latinus 
der  Sohn  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Auson  der  Sohn  des 
Odysseus  und  der  Kalypso  heifst,  so  sind  das  alte  Schiflermähr- 
chen  der  ionischen  Seefahrer,  welche  der  lieben  Heimath  auf  der 
tyrrhenischen  See  gedachten,  und  dieselbe  herrliche  Lebendigkeit 


*)  Die  ältesten  griechischen  Schriften,  in  denen  uns  diese  tyrrhenische 
Odysseussage  erscheint,  sind  die  hesiodische  Theogonie  in  einem  ihrer 
jüngeren  Abschnitte  und  sodann  die  Schriftsteller  aus  der  Zeit  kurz  vor 
Alexander,  Ephoros,  aus  dem  der  sogenannte  Skymnos  geflossen  ist,  und 
der  sogenannte  Skylax.  Aber  die  erste  dieser  QueUen  gehört  einer  Zeit  an, 
wo  Italien  den  Griechen  noch  als  Inselgruppe  galt  und  ist  also  sicher  sehr 
alt ;  und  es  kann  danach  die  Entstehung  dieser  Sagen  im  Ganzen  mit  Si- 
cherheit in  die  römische  Königszeit  gesetzt  werden. 
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der  Empfindung,  wie  sie  in  dem  ionischen  Gedicht  von  den  Fahr- 
ten des  Odysseus  waltet,  spricht  auch  noch  aus  dieser  frischen 
Localisirung  derselb^i  Sage  bd  Kyme  selbst  und  in  dem  ganzen 
Fahrtbezirk  der  kymaeischen  Schiffer.  —  Andere  Spuren  dieser 
ältest^i  Fahrten  sind  die  griechischen  Namen  der  Insel  Aethalia 
(Ilva,  Elba),  die  nächst  Aenaria  zu  den  am  frühsten  von  Griechen 
besetzten  Plätzen  zu  gehören  scheint,  und  vielleicht  auch  des  Ha- 
fenplatzes Telamon  in  Ftrurien;  femer  die  beiden  Ortschaften 
an  der  caeritischen  Küste  Pyrgi  (bei  S.  Severa)  und  Aision  (bei 
Palo),  wo  nicht  blofs  die  Namen  unverkennbar  auf  griechischen 
Ursprung  deuten,  sondern  auch  die  eigenthümliche  von  den 
caeritischen  und  überhaupt  den  etruskischen  Stadtmauern  sich 
wesentlich  unterscheidende  Architektur  der  Mauern  von  Pyrgi. 
AeÜiaha,  ,die  Feuerinsel'  mit  ihren  reichen  Kupfer- und  be- 
sonders Eisengruben  mag  in  diesem  Verkehr  die  erste  Rolle  ge- 
spielt und  hier  die  Ansiedelung  der  Fremden  wie  ihr  Verkehr  mit 
den  Eingebornen  seinen  Mittelpunkt  gehabt  haben;  um  so  mehr 
als  das  Schmelzen  der  Erze  auf  der  kleinen  und  nicht  wald- 
reichen Insel  ohne  Verkehr  mit  dem  Festland  nicht  geschehen 
konnte.  Auch  die  Silbergruben  von  Populonia  auf  der  Elba  ge- 
genüberliegenden Landspitze  waren  vielleicht  schon  den  Griechen 
bekannt  und  von  ihnen  in  Betrieb  genommen.  —  Wenn  die 
Fremden,  wie  in  jenen  Zeiten  immer  neben  dem  Handel  auch 
dem  See-  und  Landraub  obliegend,  ohne  Zweifel  es  nicht  ver- 
säumten, wo  die  Gelegenheit  sich  bot,  die  Eingebornen  zu  brand- 
schatzen und  sie  als  Sclaven  fortzuführen,  so  übten  auch  die 
Eingebornen  ihrerseits  das  Vergeltungsrecht  aus;  und  dafs  die 
Latiner  und  Tyrrhener  dies  mit  gröfserer  Energie  und  besserem 
Glück  getban  haben  als  ihre  süditalischen  Nachbarn,  zeigen 
nicht  blofs  jene  Sagen  an,  sondern  vor  allem  der  Erfolg.  In  die- 
sen Gegenden  gelang  es  den  Italikem  sich  der  Fremdlinge  zu 
erwehren,  und  nicht  blofs  Herren  ihrer  eigenen  Kaufstädte  und 
Kaufhäfen  zu  bleiben  oder  doch  bald  wieder  zu  werden,  sondern 
auch  Herren  ihrer  eigenen  See.  Dieselbe  hellenische  Invasion, 
welche  die  süditalischen  Stämme  erdrückte  und  denationalisirte, 
hat  die  Völker  Mittelitaliens,  freilich  sehr  wider  den  Willen  der 
Lehrmeister,  zur  Seefahrt  und  zur  Städtegründung  angeleitet 
Hier  zuerst  mufs  der  Italiker  das  Flofs  und  den  Nachen  mit  der 
phoenikischen  und  griechischen  Rudergaleere  vertauscht  haben. 
Hier  zuerst  begegnen  grofse  Kaufstädte,  vor  allem  Caere  im 
sudlichen  Etrurien  und  Rom  an  der  Tiber,  die,  nach  den  itali- 
schen Namen  wie  nach  der  Lage  in  einiger  Entfernung  vom 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  9 
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Meere  zu  schliefsen,  eben  wie  die  ganz  gleichartigen  Handels- 
städte an  der  Pomündung  Spina  und  Hatria  und  weiter  südlich 
Ariminuo),  sicher  keine  griechischen,  sondern  italische  Grün- 
dungen sind.  Den  geschichtlichen  Verlauf  dieser  ältesten  Reac- 
tion  der  itaUschen  INationalitat  gegen  fremden  Eingriff  darzulegen 
sind  wir  begreiflicher  Weise  nicht  im  Stande;  wohl  aber  läTst  es 
noch  sich  erkennen,  was  für  die  weitere  Entwicklung  ItaUens 
von  der  gröisten  Bedeutung  ist,  dafs  diese  Reaction  in  Latium 
und  im  südlichen  Etrurien  einen  andern  Gang  genommen  hat 
als  in  der  eigentlichen  tuskischen  und  den  sich  daran  an- 
schliefsenden  Landschalten. 
Hellenen  nnd  Schou  Ale  Sagc  sctzt  in  bezeichnender  Weise  dem  ,  wilden 
Tyrrhener'  den  Latiner  entgegen  und  dem  unwirthlichen  Strande 
der  Volsker  das  friedliche  Gestade  an  der  Tibermündung.  Aber 
nicht  das  kann  hiermit  gemeint  sein,  dafs  man  die  griechische 
Colonisirung  in  einigen  Landschaften  MittelitaUens  geduldet,  in 
andern  nicht  zugelassen  hätte.  Nordwärts  vom  Vesuv  hat  über- 
haupt in  geschichtlicher  Zeit  nirgends  eine  unabhängige  griechi- 
sche Gemeinde  bestanden,  und  wenn  Pyrgi  dies  einmal  gewesen 
ist,  so  mufs  es  doch  schon  vor  dem  Beginn  unserer  Ueberliefe- 
rung  in  die  Hände  der  Italiker,  das  hei&t  der  Caeriten  zurück- 
gekehrt sein.  Aber  wohl  ward  in  Südetrurien,  in  Latium  und 
ebenso  an  der  Ostküste  der  friedliche  Verkehr  mit  den  fremden 
Kaufleuten  geschützt  und  gefördert,  was  anderswo  nicht  geschah. 
Vor  allem  merkwürdig  ist  die  Stellung  von  Caere.  ,Die  CaeritenS 
sagt  Strabon,  ,galten  viel  bei  den  Hellenen  wegen  ihrer  Tapferkeit 
und  Gerechtigkeit,  und  weil  sie,  so  mächtig  sie  waren,  des  Rau- 
bes sich  enthielten'.  Nicht  der  Seeraub  ist  gemeint,  den  der 
caeritische  Kaufmann  wie  jeder  andere  sich  gestattet  haben  wird; 
sondern  Caere  war  eine  Art  von  Freihafen  für  die  Phoenikier  wie 
für  die  Griechen.  Wir  haben  der  phoenikischen  Station  —  später 
Punicum  genannt  —  und  der  beiden  hellenischen  von  Pyrgi 
und  Aision  bereits  gedacht;  diese  Häfen  waren  es,  die  zu  berau- 
ben die  Caeriten  sich  enthielten,  und  ohne  Zweifel  war  es  eben 
dies,  wodurch  Caere,  das  nur  eine  schlechte  Rhede  besitzt  und 
keine  Gruben  in  der  Nähe  hat,  so  früh  zu  hoher  Blüthe  gelangt 
ist  und  für  den  ältesten  griechischen  Handel  noch  gröfsere  Be- 
deutung gewonnen  hat  als  die  von  der  Natur  zu  Emporien  be- 
stimmten Städte  der  Italiker  an  den  Mündungen  der  Tiber  und 
des  Po.  Die  hier  genannten  Städte  sind  es,  welche  in  uraltem 
religiösen  Verkehr  mit  Griechenland  erscheinen.  Der  erste  unter 
allen  Barbaren,  der  den  olympischen  Zeus  beschenkte,  war  der 
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toskische  König  Arimnos,  vieHeieht  ein  Herr  von  Ariminum. 
Spina  und  Caere  hatten  in  dem  Tempel  des  delphischen  Apollon 
wie  andere  mit  dem  Heiligtbum  in  regelmäfsigem  Verkehr  ste- 
hende Gemeinden  ihre  eigenen  Schatzhäuser;  und  mit  der  älte- 
sten caeritischen  und  römischen  Ueberlieferung  ist  das  delphische 
Heiligtbum  sowohl  wie  das  kymaeische  Orakel  verflochten.  Diese 
Städte,  wo  die  italiker  friedlich  schalteten  und  mit  dem  fremden 
Kaufmann  freundlich  verkehrten,  wurden  vor  aüem  reich  und 
mächtig  und  wie  für  die  h^enischen  Waaren  so  auch  för  die 
Keime  der  hellenischen  Civilisation  die  rechten  Stapelplatze. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  ,wildenHeiien«n  und 
Tyrrhenem'.  Dieselben  Ursachen,  die  in  der  latinischen  und  in  E^ia,kii.rf;e 
den  vielleicht  mehr  unter  etruskischer  Suprematie  stehenden  Seemacht. 
als  eigentlich  etruskischen  Landschaften  am  rechten  Tiberufer 
und  am  unteren  Po  zur  Emancipirung  der  Eingebomen  von  der 
fremden  Seegewalt  geführt  hatten,  entwickelten  in  dem  eigentli- 
chen Etrurien,  sei  es  aus  anderen  Ursachen,  sei  es  in  Folge  des 
verschiedenen  zu  Gewaltthat  und  Plünderung  hinneigenden  Na- 
tionalcharakters den  Seeraub  und  die  eigene  Seemacht.  Man  be- 
gnügte, hier  sich  nicht  die  Griechen  aus  Aethalia  und  Populonia 
zu  verdrängen;  auch  der  einzelne  Kauiinann  ward,  wie  es  scheint, 
hier  nicht  geduldet  und  bald  durehsti*eiften  sogar  etruskische 
Kaper  weithin  die  See  und  machten  den  Namen  der  Tyrrhener  zum 
Schrecken  der  Griechen  —  nicht  ohne  Ursache  galt  diesen  der 
Enterhaken  als  eine  etruskische  Erfindung  und  nannten  die  Grie- 
chen das  italische  Westmeer  das  Meer  der  Tusker.  Wie  rasch 
und  ungestüm  diese  wilden  Corsaren,  namentlich  im  tyrrheni- 
schen  Meere  um  sich  griffen,  zeigt  am  deuüichsten  ihre  Fest- 
setzung an  der  latinischen  und  campanischen  Küste.  Zwar  be- 
haupteten im  eigentlichen  Latium  sich  die  Latiner  und  am  Vesuv 
sich  die  Griechen;  aber  zwischen  und  neben  ihnen  geboten  die 
Etrusker  in  Arltium  wie  in  Surrentum.  Die  Volsker  traten  in  die 
CUentei  der  Etrusker  ein;  aus  ihren  Waldungen  bezogen  diese 
die  Kiele  ihrer  Galeeren  und  wenn  dem  Seeraub  der  Antiaten  erst 
die  römisdie  Occupation  ein  Ende  gemacht  hat,  so  begreift  man 
es  wohl,  warum  den  griechischen  Schiffern  das  Gestade  der  süd- 
lichen Volsker  das  laestrygonische  hiefs.  Die  hohe  Landspitze 
von  Sorrent,  mit  dem  noch  steileren,  aber  hafenlosen  Felsen  von 
Capri,  eine  rechte  inmitten  der  Buchten  von  Neapel  und  Salem  in 
die  tyrrhenische  See  hinausschauende  Corsarenwarte,  wurde  früh 
von  den  Etruskem  in  Besitz  genommen.  Sie  sollen  sogar  in 
Campanien  einen  eigenen  Zwölfstadtebund  gegründet  haben  und 
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etruskisch  redende  Gemeinden  haben  hier  noch  in  vollkommen 
historischer  Zeit  im  ßinnenlande  bestanden;  wahrscheinlich  sind 
diese  Ansiedlungen  ebenfalls  mittelbar  aus  der  Seeherrschallt  der 
Etrusker  im  campanischen  Meer  und  aus  ihrer  Rivahtat  mit  den 
Kymaeern  am  Vesuv  hervorgegangen.  —  Indefs  beschränkten  die 
Etrusker  sich  keineswegs  auf  Raub  und  Plünderung.  Von  ihrem 
friedlichen  Verkehr  mit  griechischen  Städten  zeugen  namentlich 
660  die  Silbermünzen,  die  vom  Jahre  200  der  Stadt  an  die  etrus- 
kische  Stadt  Populonia  nach  griechischem  Muster  und  auf  grie- 
chischen Fufs  geschlagen  hat;  dafs  dieselben  nicht  den  grofs- 
griechischen,  sondern  den  damals  in  Attika  und  Sicilien  gang- 
baren attischen  Didrachmen  nachgeahmt  wurden,  ist  übrigens 
wohl  auch  ein  Fingerzeig  für  die  feindliche  Stellung  der  Etrusker 
zu  den  italischen  Griechen.  In  der  That  befanden  sie  sich  für 
den  Handel  in  der  günstigsten  Stellung  und  in  einer  weit  vor- 
theilhafteren  als  die  Bewohner  von  Latium.  Von  Meer  zu. Meer 
wohnend  geboten  sie  über  den  grofsen  italischen  Freihafen  am 
westUchen  Meer,  am  östlichen  über  die  Pomündung  und  das  Ve- 
nedig jener  Zeit  und  über  die  Landstraf se,  die  seit  alter  Zeit 
von  Pisa  am  tyrrhenischen  nach  Spina  am  adriatischen  Meere 
führte,  dazu  in  Süditalien  über  die  reichen  Ebenen  von  Capua 
und  Nola.  Sie  besafsen  die  wichtigsten  italischen  Ausfuhrartikel, 
das  Eisen  von  Aethalia,  das  volaterranische  und  campanische 
Kupfer,  das  Silber  von  Populonia,  ja  den  von  der  Ostsee  ihnen 
zugeführten  Bernstein  (S.  117).  Unter  dem  Schutze  ihrer  Pira- 
terie, gleichsam  einer  rohen  Navigationsakte,  mufste  ihr  eigener 
Handel  emporkommen ;  und  es  kann  ebenso  wenig  befremden, 
dafs  in  Sybaris  der  etruskische  und  der  milesische  Kaufmann 
concurrirten,  als  dafs  aus  jener  Verbindung  von  Kaperei  und 
Grofshandel  der  mafs-  und  sinnlose  Luxus  entsprang,  in  wel- 
chem Etruriens  Kraft  früh  sich  selber -verzehrt  hat. 
Eivautät  der  Wcnu  also  in  Italien  die  Etrusker  und  obgleich  in  minde- 
uTdHeTie'nen.rem  Gradc  die  Latiner  den  Hellenen  abwehrend  und  zum  Theil 
feindhch  gegenüberstanden ,  so  griff  dieser  Gegensatz  gewisser- 
mafsen  mit  Nothwendigkeit  in  diejenige  Rivalität  ein,  die  damals 
Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  mittelländischen  Meere  vor  allem 
beherrschte:  in  die  Rivahtat  der  Phoenikier  und  der  Hellenen. 
Es  ist  nicht  dieses  Orts  im  Einzelnen  darzulegen,  wie  während 
der  römischen  Königszeit  diese  beiden  grofsen  Nationen  an  allen 
Gestaden  des  Mittelmeeres,  in  Griechenland  und  Kleinasien  selbst, 
auf  Kreta  und  Kypros,  an  der  africanischen,  spanischen  und 
keltischen  Küste  mit  einander  um  die  Oberherrschaft  rangen; 
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unmittelbar  auf  italischem  Boden  ward  dieser  Kampf  nicht  ge- 
kämpft ,  aber  die  Folgen  desselben  doch  auch  in  Italien  tief  und 
nachhaltig  empfunden.  Die  frische  Energie  und  die  universellere 
Begabung  des  jüngeren  Nebenbuhlers  war  anfangs  überall  im 
Vortheil;  die  Hellenen  entledigten  sich  nicht  blofs  in  ihrer  euro- 
päischen und  asiatischen  Heimath  der  phoenikischen  Factoreien, 
sondern  verdrängten  die  Phoenikier  auch  von  Kreta  und  Kypros, 
fafsten  Fufs  inAegypten  und  Kyrene  und  bemächtigten  sich  Unter- 
italiens und  der  gröfseren  östlichen  Hälfte  der  sicilischen  Insel.  Ue- 
berall  erlagen  die  kleinen  phoenikischen  Handelsplätze  der  energi- 
scheren griechischen  Colonisation.  Schon  ward  auch  im  westlichen 
Sicilien  Selinus  (126)  und  Akragas  (174)  gegründet,  schon  von  ess.  68o 
den  kühnen  kleinasiatischen  Phokaeem  die  entferntere  Westsee 
befahren,  an  dem  keltischen  Gestade  Massalia  erbaut  (um  150)  eoo 
und  die  spanische  Küste  erkundet.  Aber  plötzlich  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  stockt  der  Fortschritt  der  hellenischen 
Colonisation;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Ursache  dieses 
Stockens  der  Aufschwung  war,  den  gleichzeitig  und  offenbar  in 
Folge  der  von  den  Hellenen  dem  gesammten  phoenikischen  Stamme 
drohenden  Gefahr  die  mächtigste  ihrer  Städte  in  Libyen,  Karthago 
nahm.  War  die  Nation,  die  den  Seeverkehr  auf  dem  mitteUän- 
dischen  Meere  eröffnet  hatte,  durch  den  jüngeren  Rivalen  bereits 
verdrängt  aus  der  Alleinherrschaft  über  die  Westsee,  dem  Be- 
sitz beider  Yerbindungsstrafsen  zwischen  dem  östlichen  und  dem 
westlichen  Becken  des  Mittehneeres  und  dem  Monopol  der  Han- 
delsvermittelung zwischen  Orient  und  Occident,  so  konnte  we- 
nigstens die  Herrschaft  der  Meere  westlich  von  Sardinien  und 
Sidh'en  noch  gerettet  werden;  und  an  deren  Behauptung  setzte 
Karthago  aUe  dem  aramäischen  Stamme  eigenthümhdie  zäie  und 
umsichtige  Energie.  Die  phoenikische  Colonisirung  wie  der  Wi- 
derstand der  Phoenikter  nahm  einen  völlig  anderen  Charakter 
an.  Die  älteren  phoenikischen  Ansiedlungen,  wie  die  sicilischen, 
welche  Thukydides  schildert,  waren  kaufmännische  Factoreien; 
Karthago  unterwarf  sich  ausgedehnte  Landschaften  mit  zahl- 
reichen Unterthanen  und  mächtigen  Festungen.  Hatten  bisher 
die  phoenikischen  Niederlassungen  vereinzelt  den  Griechen  ge- 
genübergestanden, so  centralisirte  Jetzt  die  mächtige  libysche 
Stadt  in  ihrem  Bereiche  die  ganze  Wehrkraft  ihrer  Stamm- 
verwandten mit  einer  Straffheit,  der  die  griechische  Geschichte 
nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  steDen  vermag.  Vielleicht  das  Phoeniider 
wichtigste  Moment  aber  dieser  Beaction  für  die  Folgezeit  ist  die  j;*J*;iS2. 
enge  Beziehung,  in  welche  die  schwächeren  Phoenikier,  um  der     »«»•«• 
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Hellenen  sich  zu  erwehren,  zu  d^  Eingebornen  Siciliens  un4 
579  Italiens  traten.  Als  Knidier  und  Rhodier  um  das  J.  175  im 
Mittelpunkt  der  phoenikisch^fi  Ansiedlungen  auf  Sicilien  bei 
Lilybaeon  sich  festzusetzen  versuchten,  wurden  sie  durch  die 
Eingebomen  —  Elymer  von  Segestc  —  und  Phoenikier  wieder 
687  von  dort  vertri^en.  Als  die  Phokaeer  um  217  sich  in  Alalia 
(Aleria)  auf  Corsica  Caere  gegenüber  niederliefsen ,  erschien,  um 
sie  von  dort  zu  vertreiben,  die  vereinigte  Flotte  der  Etruskw 
und  der  Karthager,  hundert  und  zwanzig  Segel  stark  und  ob^ 
wohl  in  dieser  Seeschlacht  ■—  einer  der  ältesten^  die  die  Ge- 
schichte kennt  —  die  nur  halb  so  starke  Flotte  der  Phokaeer 
sich  den  Sieg  zuschrieb ,  so  ward  doch  der  Sache  nach  der  Sieg 
vielmehr  als  eine  Niederlage  betrachtet;  denn  die  Phokaeer  ga- 
ben Corsica  auf  und  liefsen  lieber  an  der  weniger  ausgesetz- 
ten lucanischen  Küste  in  Hyele  (Velia)  sich  nieder.  Ein  Tractat 
zwischen  Etrurien  und  Karthago  stellte  nicht  blofs  die  Re- 
geln über  Waareneinfuhr  und  Rechtsfolge  fest^  sondern  schlofs 
auch  ein  Waffenbündnifs  {avf.if.iaxicc)  ein,  von  dessen  ernst- 
licher Bedeutung  eben  jene  Schlacht  von  Alalia  zeigt.  Charak- 
teristisch ist  es  für  die  Stdlung  der  Caeriten,  dafs  sie  die  pho- 
kaeischen  Gefangenen  auf  dem  Markt  von  Caere  steinigten  und 
alsdann,  um  den  Frevel  zu  sühnen,  den  delphischen  Apoll  be- 
schickten. —  Latium  nahm  an  diesem  Waffenbündnifs  nicht  un- 
mittelbar Antheil;  vielmehr  finden  sich  in  sehr  alter  Zeit  freund- 
liche Beziehungen  der  Römer  zu  den  Phokaeem  in  Hyele  wie 
in  Massalia  und  die  Ardeaten  sollen  sogar  gemeinschaftlich  mit 
den  Zakynthiern  in  Spanien  eine  Pflanzstadt,  das  spätere  Sagun- 
tum  gegründet  haben.  Doch  zeigen  die  noch  weit  innigeren  Be- 
ziehungen Roms  zu  Caere  wie  zu  Karthago,  dafs  Latium  keines- 
wegs sich  den  Hellenen  gegen  die  Itahker  anschlofs,  sondern 
höchstens  eine  mehr  neutrale  Stellung  einnahm.  —  Der  verei- 
nigten Macht  der  Italiker  und  Phoenikier  gelang  es  in  der  That 
die  westlidie  Hälfte  des  Mittelmeers  im  Wesenthchen  zu  behaup- 
ten. Der  nordwestliche  Theil  von  Sicilien  mit  den  wichtigen  Hä- 
fen Soloeis  und  Panormos  an  der  Nordküste,  Motye  an  der 
Africa  zugewandten  Spitze  blieb  im  unmittelbaren  oder  mittel- 
baren Besitz  der  Karthager.  Um  die  Zeit  des  Kyros  und  Kroe- 
sos,  eben  als  der  weise  Bias  die  lonier  zu  bestimmen  suchte 
insgesammt  aus  Kleinasien  auswandernd  in  Sardinien  sich  nie- 
660  derzulassen  (um  200),  kam  ihnen  dort  der*  karthagische  Feld- 
herr Makhus  zuvor  und  bezwang  einen  bedeutenden  Theil  der 
wichtigen  Insel  mit  Waffengewalt;  em  halbes  Jahrhundert  s^- 
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ter  erscheint  das  ganze  Gestade  SardiDiens  in  unbestrittenem 
Besitz  der  karthagischen  Gemeinde.  Corsica  dagegen  mit  den 
Städten  Alalia  und  Nikaea  fiel  den  Etruskem  zu  und  die  Einge- 
borenen zinsten  an  diese  die  Producte  ihrer  aimen  Insel,  Pech, 
Wachs  und  Honig.  Im  adriatischen  Meer  ferner  so  wie  in  den 
Gewässern  westlich  von  Sicilien  und  Sardinien  herrschten  die 
verbündeten  Etrusker  und  Karthager.  Zwar  gaben  die  Griechen 
den  Kampf  nicht  auf.  Jene  von  Lilyb^eon  vertriebenen  Rhodier 
und  Knidier  setzten  auf  den  Inseln  zwischen  Sicilien  und  Italien 
sich  fest  und  gründeten  hier  die  Stadt  Lipara  (175)  Massaha  ge-  57» 
dich  trotz  seiner  Isojirung  und  monopolisirte  bald  den  Handel 
von  Nizza  bis  nach  den  Pyrenäen.  An  den  Pyrenäen  selbst  ward 
von  Lipara  aus  die  Pllanzstadt  Rhoda  (jetzt  Rosas)  angelegt 
und  auch  in  Saguntum  sollen  Zakynthier  sich  angesiedelt,  ja 
selbst  in  Tingis  (Tanger)  in  Mauretanien  griechische  Dpasten 
geherrscht  haben.  Aber  mit  dem  Vorrücken  war  es  denn  doch 
für  die  Hellenen  vorbei;  nach  Akragas  Gründung  sind  ilmen 
bedeutende  Gebietserweiterungen  am  adriatischen  wie  am  west- 
lichen Meer  nicht  mehr  gelungen  und  die  spanischen  Gewässer 
wie  der  atlantische  Ocean  blieben  ihnen  verschlossen.  Jahr 
aus  Jahr  ein  fochten  die  Liparaeer  mit  den  tuskischen  »Seeräu- 
bern', die  Karthager  mit  den  Massalioten  und  den  Kyrenaoem, 
vor  allem  aber  mit  den  griechischen  Sikelioten ;  aber  nach  keiner 
Seite  hin  ward  ein  dauerndes  Resultat  erreicht  und  das  Ei  gebnifs 
der  Jahrhunderte  langen  Kämpfe  war  im  Ganzen  die  Aufrecht- 
haltung des  Statusquo.  —  So  hatte  Italien  mittelbar  wenigstens 
den  Phoenikiern  es  zu  danken,  dafs  wenigstens  die  mittleren 
und  nördhchen  Landschaften  nicht  colonisirt  wurden,  sondern 
hier  namentlich  in  Etrurien  eine  nationale  Seemacht  ins  Leben 
trat.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Spuren,  dafs  die  Phoenikier  es 
schon  der  Mühe  werth  fanden  auf  die  Bundesgenossen  eifersüch- 
tig zu  sein.  Die  Latiner  mufsten  sich  gegen  Karthago  verpflichten 
die  Gewässer  östlich  vom  Cap  Bon  an  der  libyschen  Küste 
nicht  zu  befahren  und  da  die  grofsgriechischen  Städte  noch  viel 
weniger  die  Beschiifung  ihrer  Küsten  den  latinischen  Fahrzeugen 
gestattet  haben  werden,  so  müssen  die  Latiner  vom  östlichen 
Becken  des  Mittelmeers  völlig  ausgeschlossen  gewesen  sein;  was 
auch  durch  das  Schweigen  der  älteren  griechischen  Berichte  über 
sie  bestätigt  wurd.  Die  Beschiifung  der  spanischen  Küste  war 
in  dem  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago  nicht  so  wie  die 
der  africanischen ,  siciüschen  und  sardinischen  Gestade  erleich- 
tert; und  die  Erzählung  von  der  öflentüchen  Belohnung  des 
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phoenikischen  Schiffers,  der  ein  in  den  atlantischen  Ocean  ihm 
nachsteuerndes  römisches  Fahrzeug  mit  Aufopferung  seines  eige- 
nen auf  eine  Sandbank  führte,  ist,  selbst  wenn  sie  erfunden  sein 
sollte,  bezeichnend  für  Karthagos  strenge  Monopolisirung  dieser 
(lewässer.  Den  mächtigeren  und  enger  verbündeten  Etruskem 
konnte  natürlich  die  freie  Fahrt  nach  Osten  und  Westen  nicht 
verwehrt  werden:  aber  der  Bericht  über  die  von  den  Karthagern 
verhinderte  Äussendung  einer  etruskischen  Colonie  nach  den 
kanarischen  Inseln  zeigt,  wahr  oder  falsch,  auch  hier  dieselben 
Interessen  und  dieselben  Rivalitäten  thätig. 


KAPITEL  XL 


Recht  und   Gericht. 

Das  Volksleben  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  an-  lodern« 
schaulich  zu  machen  vermag  die  Geschichte  nicht  allein;  es  ^ulJuchet" 
mufs  ihr  genügen  die  Entwickelung  der  Gesammtheit  darzustel-  ^"**'*'* 
len.  Das  Schaffen  und  Handeln,  das  Denken  und  Dichten  des 
Einzelnen,  wie  sehr  sie  auch  von  dem  Zuge  des  Yolksgeistes 
beherrscht  werden,  sind  kein  Theil  der  Geschichte.  Dennoch 
scheint  der  Versuch  diese  Zustande  wenn  auch  nur  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  anzudeuten  eben  für  diese  älteste  ge- 
schichtlich so  gut  wie  verschollene  Zeit  defswegen  nothwen- 
dig,  weil  die  tiefe  Kluft,  die  unser  Denken  und  Empfinden  von 
dem  der  alten  Culturvöiker  trennt,  sich  auf  diesem  Gebiet  allein 
einigermafsen  zum  Bewufstsein  bringen  läfst.  Unsere  Ueber- 
lieferung  mit  ihren  verwirrten  Völkernamen  und  getrübten  Sagen 
ist  wie  die  dürren  Blätter,  von  denen  wir  mühsam  begreifen,  dafs 
sie  einst  grün  gewesen  sind;  statt  die  unerquickliche  Rede  durch 
diese  säuseln  zu  lassen  und  die  Schnitzel  der  Menschheit,  die 
Choner  und  Oenotrer,  die  Siculer  und  Pelasger  zu- classificiren, 
wird  es  sich  besser  schicken  zu  fragen,  wie  denn  das  reale 
Volksleben  des  alten  Italien  im  Rechtsverkehr,  das  ideale  in  der 
Religion  sich  ausgeprägt,  wie  man  gewirthschaflet  imd  gehandelt 
hat,  woher  die  Schrift  den  Völkern  kam  und  die  weiteren  Ele- 
mente der  Bildung.  So  dürftig  auch  hier  unser  Wissen  ist, 
schon  für  das  römische  Volk ,  mehr  noch  für  das  der  Sabeller 
und  das  etruskische,  so  wird  doch  selbst  die  geringe  und  lucken- 
voUe  Kunde  dem  Leser  statt  des  Namens  eine  Anschauung  oder 
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doch  eine  Ahnung  gewähren.  Das  Hauptergebnifs  einer  solchen 
Betrachtung,  um  dies  gleich  hier  vorwegzunehmen,  l^fst  in  dem 
Satze  sich  zusammenfassen,  dafs  bei  den  ItaHkern  und  speciell 
bei  den  Römern  von  den  urzeitlichen  Zuständen  verhältnifs- 
mäfsig  weniger  bewahrt  worden  ist  als  bei  irgend  einem  andern 
indogermanischen  Stamm.  Pfeil  und  Bogen,  Streitwagen,  Ei- 
genthumsunfähigkeit  der  Weiber,  Kauf  der  Ehefrau,  primitive 
Bestattungsform,  Blutrache,  mit  der  Gemeindegewalt  ringende 
Geschlechterverfassung,  lebendiger  Natursymbolismus  • —  alle 
diese  und  unzählige  verwandte  Erscheinungen  müssen  wohl  auch 
als  Grundlage  der  italischen  Civilisation  vorausgesetzt  werden; 
aber  wo  diese  uns  zuerst  entgegen  tritt,  sind  sie  bereits  spur- 
los verschwunden  und  nur  die  Vergleichung  der  verwandten 
Stämnle  belehrt  uns  über  ihr  einstmahges  Vorhandensein.  Insofern 
beginnt  die  italische  Geschichte  bei  einem  weit  späteren  Civili- 
sationsabschnitt  als  zum  Beispiel  die  griechische  und  deutsche 
und  trägt  von  Haus  aus  einen  relativ  modernen  Charakter. 

Die  Rechtssatzungen  der  meisten  italischen  Stämme  sind 
spurlos  verschollen;  nur  von  dem  latinischen  Landrecht  ist  in 
der  römischen  üeberlieferung  einige  Kunde  auf  uns  gekommen. 
Gerichtsbüi — AUc  Gerichtsbarkeit  ist  zusammengefafst  in  der  Gemeinde, 
das  heifst  in  dem  König,  welcher  Gericht  oder  ,Gebot*  (ius)  hält 
an  den  Sprechtagen  {dies  fasti)  auf  der  Richterbühne  {tribunal) 
der  Dingstätte,  sitzend  auft,dem  Herrenstuhl  {sella  curulis);  ihm 
zur  Seite  stehen  seine  Boten  {Itctores),  vor  ihm  der  Angeklagte 
oder  die  Parteien  (m).  Zwar  entscheidet  zunächst  über  die 
Knechte  der  Herr,  über  die  Frauen  der  Vater,  Ehemann  oder 
nächste  männliche  Verwandte  (S.  54.);  aber  Knechte  und  Frauen 
galten  auch  zunächst  nicht  als  Glieder  der  Gemeinde.  Auch  über 
hausunterthänige  Söhne  und  Enkel  concurrirte  die  hausväter- 
liche Gewalt  mit  der  königlichen  Gerichtsbarkeit;  aber  eine  ei- 
gentliche Gerichtsbarkeit  war  jene  nicht,  sondern  ledighch  ein 
Ausflüfs  des  dem  Vater  über  die  Kinder  zustehenden  Eigen- 
thumsrechts.*  Von  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  der  Geschlech- 
ter oder  überhaupt  von  irgend  einer  nicht  aus  der  königUchen  ab- 
geleiteten Gerichtsherrlichkeit  treffen  wir  nirgends  eine  Spur.  Was 
die  Selbsthülfe  und  namentlich  die  Blutrache  anlangt,  so  findet 
sich  vielleicht  noch  ein  sagenhafter  Nachklang  der  älteren  Satzung, 
dafs  die  Tödtung  des  Mörders  oder  dessen,  der  ihn  widerredit- 
hch  beschützt,  durch  die  Nächsten  des  Ermordeten  gerechtfer- 
tigt sei;   aber  eben   dieselben  Sagen   schon  bezeichnen  diese 
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Satzung  als  v^werflicli*)  und  es  scheint  demnach  die  Blutrache 
in  Rom  sehr  früh  durch  das  energische  Auftreten  der  Gemein- 
degewalt unterdrückt  worden  zu  sein.  Das  Gerichtsverfahren 
ist  Staats-  oder  Privatprozefs ,  je  nachdem  der  König  von  sich 
aus  oder  erst  auf  Anrufen  des  Verletzten  einschreitet.  Zu  jenem  verbrechen. 
kommt  es  nur,  wenn  der  gemeine  Friede  gebrochen  ist,  also 
vor  allen  Dingen  im  Falle  des  Landesverraths  oder  der  Ge- 
meinschaft mit  dem  Landesfeind  {proditio)  und  der  gewaltsa- 
men Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  (perdmllio).  Aber  auch 
der  arge  Mörder  {paricidä),  der  Knabenschänder,  der  Verletzer 
der  jungfräulichen  oder  Frauenehre,  der  Brandstifter,  der  falsche 
Zeuge,  ferner  wer  dieErnte  durch  bösen  Zauber  bespricht  oder  wer 
zur  Nachtzeit  auf  dem  der  Hut  der  Götter  und  des  Volkes  über- 
lassenen  Acker  unbeAigt  das  Korn  schneidet,  auch  sie  brechen 
den  gemeinen  Frieden  und  werden  defshalb  dem  Hodiverräther 
gleich  geachtet.  Den  Prozefs  eröffnet  und  leitet  der  König  und 
ßllt  das  ürtheil,  nachdem  er  mit  den  zugezogenen  Rathmännem 
sich  besprochen  hat.  Doch  steht  es  ihm  frei,  nachdem  er  den 
Prozefs  eingeleitet  hat,  die  weitere  Verhandlung  und  die  ür-  , 
tbeilsföllung  an  Stellvertreter  zu  übertragen,  die  regelmäfsig  aus 
dem  Ralh  genommen  werden.  Aufserordentliche  Stellvertreter 
der  Art  sind  die  Commissarien  zur  Aburtheilung  der  Empörung 
(duoviri  perduellionis).  Ständige  Stellvertreter  scheinen  die 
JM[ordspärer'  {quaestores  paricidii)  gewesen  zu  sein,  denen  zu- 
nächst wohl  die  Aufspürung  und  Verhaftung  der  Mörder,  also 
eine  gewisse  polizeiliche  Thätigkeit  oblag.  Auch  die  drei  Nacht- 
herren {tres  viri  nocturm  oder  capitales),  die  rilit  der  nächtlichen 
Feuer-  oder  Sicherheitspolizei  und  der  Aufsicht  über  die  Hin- 
richtungen beauftragt  waren  und  dadurch  wohl  schon  früh  eine 
gewisse  summarische  Gerichtsbarkeit  erwarben,  sind  vielleicht 


*)  Die  ErzähluDg  von  dem. Tode  des  Königs  Tatius,  wie  Plutarch  {Rom. 
23.  24)  sie  giebt:  dafs  Verwandte  des  Tatius  laurentische  Gesandte  er- 
schlagen hätten;  dafs  Tatius  den  klagenden  Verwandten  des  Erschlagenen 
das  Recht  geweigert  habe;  dafs  dann  Tatius  von  diesen  erschlagen  worden 
sei ;  dafs  Romulus  die  Mörder  des  Tatius  freigesprochen ,  weil  Mord  mit 
Mord  gesühnt  sei ;  dafs  aber  in  Folge  göttlicher  über  beide  Städte  zugleich 
ergang^ener  Strafgerichte  sowohl  die  ersten  als  die  zweiten  Mörder  in  Rom 
und  in  Laurentom  nachträglich  zur  gerechten  Strafe  gezogen  seien  — 
diese  £rzäbluDg  sieht  ganz  aus  wie  eine  Historisirung  der  Abschaflüing  der 
Blotrache;  ähnlich  wie  die  Einführung  der  Provocation  dem  Horatiermythus 
zo  Grunde  liegt.  Die  anderswo  vorkommenden  Fassungen  dieser  Erzäh- 
lung weichen  fk*eilich  bedeutend  ab ,  scheinen  aber  auch  verwirrt  oder  zu^ 
reobtgemacht» 
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schon  in  dieser  Zeit  vorhanden  gewesen.  Untersuchungshaft  ist 
Regel,  doch  kann  auch  der  Angeklagte  gegen  Bürgschaft  entlas- 
sen werden.  Folterung  zur  Erzwingung  des  Geständnisses 
kommt  nur  vor  für  Sclaven.  Wer  überwiesen  ist  den  gemeinen 
Frieden  gebrochen  zu  haben,  bufst  immer  mit  dem  Leben;  die 
Todesstrafen  sind  mannigfaltig,  so  wird  der  falsche  Zeuge  vom 
Burgfelsen  gestürzt,  der  Emtedieb  aufgeknüpft,  der  Brandstifter 
verbrannt.  Begnadigen  kann  der  König  nicht,  sondern  nur  die 
Gemeinde;  der  König  aber  kann  dem  Verurtheillen  die  Betre- 
tung des  Gnadenweges  {provocatio)  gestatten  oder  verweigern. 
Äufserdem  kennt  das  Recht  auch  eine  Begnadigung  des  verur- 
theilten  Verbrechers  durch  die  Götter:  wer  vor  dem  Priester  des 
Jupiter  einen  Kniefall  thut,  darf  an  demselben  Tage  nicht  mit 
Ruthen  gestrichen,  wer  gefesselt  sein  Haus  betritt,  mufs  der 
Bande  entledigt  werden;  und  das  Leben  ist  dem  Verbrecher  ge- 
schenkt, welcher  auf  seinem  Gang  zum  Tode  einer  der  heiligen 
Ordnung».  Jungfraucn  der  Vesta  zußillig  begegnet.  —  Bufsen  an  den  Staat 
■*'"'*"•  wegen  Ordnungswidrigkeit  und  Polizeivergehen  verhängt  der 
König  nach  Ermessen;  sie  bestehen  in  einer  bestimmten  Zahl 
(daher  der  Name  multa)  von  Rindern  oder  Schafen.  Auch  Ru- 
priYÄtrecht.  thenhiebe  zu  erkennen  steht  in  seiner  Hand.  —  In  allen  übrigen 
Fällen,  wo  nur  der  Einzelne,  nicht  der  gemeine  Friede  verletzt 
war,  schreitet  der  Staat  nur  ein  auf  Anrufen  des  Verletzten,  wel- 
cher seinen  Spruch  {Jexj  dem  König  vorträgt  (daher  lege  agere  und 
die  ,Sprechtage*) ;  der  König  kann  wieder  entweder  selbst  die  Sache 
untersuchen  oder  sie  in  seinem  Namen  durch  einen  Stellvertreter 
abmachen  lassen. 'Als  die  regelmäfsige  Form  der  Sühnung  eines 
solchen  Unrechts  galt  der  Vergleich  zwischen  dem  Verletzer  und 
dein  Verletzten;  der  Staat  trat  nur  ergänzend  ein,  wenn  der 
Dieb  denBestohlenen,  der  Schädiger  den  Geschädigten  nicht  durch 
eine  ausreichende  Sühne  (poena)  zufriedenstellte,  wenn  Je- 
mand sein  Eigenthum  vorenthalten  oder  seine  gerechte  Forde- 
Di«i)«tiüü.  rung  nicht  erfüllt  ward.  —  Ob  und  wann  in  dieser  Epoche  der 
Diebstahl  als  sühnbar  galt  imd  was  in  diesem  Fall  der  Bestohlene 
von  dem  Dieb  zu  fordern  berechtigt  war,  läfst  sich  nicht  bestim- 
men. Billig  aber  forderte  der  Verletzte  von  dem  auf  frischer 
That  ergriffenen  Diebe  Schwereres  als  von  dem  später  entdeck- 
ten, da  die  Erbitterung,  welche  eben  zu  sühnen  ist,  gegen  jenen 
stärker  ist  als  gegen  diesen.  Erschien  der  Diebstahl  der  Sühne 
unfähig  oder  war  der  Dieb  nicht  im  Stande  die  von  dem  Be- 
schädigten geforderte  und  von  dem  Richter  gebilligte  Schätzung 
zu  erlegen,  so  ward  er  vom  Richter  dem  Bestohlenen  als  eigener 
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Mann  zugesprochen.  —  Bei  Schädigung  (iniuria)  des  Körpers  schndifunf. 
wie  der  Sachen  mufste  in  den  leichteren  Fällen  der  Verletzte 
wohl  unbedingt  Sühne  nehfhen;  ging  dagegen  durch  dieselbe 
ein  GHed  verloren,  so  konnte  der  Verstümmelte  Auge  um  Auge 
fordern  und  Zahn  um  Zahn.  —  Das  Eigenthum  ruht  überall  Eigenthnm. 
mittel  -  oder  unmittelbar  auf  der  Zutheilung  einzelner  Sachen  an 
einzelne  Bürger  durch  den  Staat,  am  bestimmtesten  bei  dem 
Grundeigenthum ,  welches  herrührt  von  Ausweisung  einzelner 
Stucke  Landes  an  den  einzelnen  Burger  aus  der  gemeinen  Mark. 
Da  das  Ackerland  bei  den  Römern  lange  in  Feldgemeinschaft  be- 
nutzt und  erst  in  verhältnifsmäfsig  später  Zeit  aufgetheilt  worden 
ist,  hat  sich  der  Begriff  des  Eigenthums  nicht  an  den  Liegenschaf- 
ten, sondern  an  dem  ,Sclaven-  und  Viehstand'  {familia  pecunia- 
qtie)  entwickelt.  Alles  Eigenthum  geht  frei  von  Hand  zu  Hand;  das 
römische  Recht  macht  zwischen  beweglichem  und  unbewegli- 
chem Gut  keinen  wesentUchen  Unterschied  und  kennt  kein  un- 
bedingtes Anrecht  der  Kinder  oder  der  sonstigen  Verwandten 
auf  das  väterliche  oder  Familienvermögen.     Indefs  ist  es  dem 
Vater  nicht  möghch  von  sich  aus  die  Kinder  ihres  Erbrechts  zu 
berauben,  da  Br  weder  die  väterliche  Gewalt  auflösen  noch  an- 
ders als  mit  Einwilligung  der  ganzen  Gemeinde,  die  auch  versagt  i 
werden  konnte  und  in  solchem  Falle  gewifs  oft  versagt  ward, 
ein  Testament  errichten  kann.  Bei  seinen  Lebzeiten  zwar  konnte 
der  Vater  auch  den  Kindern  nachtheilige  Verfügungen  treffen; 
denn  mit-  persönlichen  Beschränkungen  des  Eigenthümers  war 
das  Recht  sparsam  und  gestattete  im  Ganzen  jedem  erwach- 
senen Mann  die  freie  Verfügung  über  sein  Gut.    Doch  mag  die 
Einrichtung,  wonach  deqenige,  welcher  sein  Erbgut  veräufserte 
und  seine  Kinder  desselben  beraubte,  obrigkeitlich  gleich  dem 
Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  gesetzt  ward,  wohl  schon 
bis  in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  das  Ackerland  aufgetheilt  ward 
und  damit  das  Privatvermögen  überhaupt  eine  gröfsere  Bedeu- 
tung für  das  Gemeinwesen  erhielt.     Auf  diesem  Wege  wurden 
die  beiden  Gegensätze,  unbeschränkte  Dispositionsbefugnifs  des 
Eigenthümers  und  Zusammenhaltung  des  Famihenguts ,  so  weil 
möghch  im  römischen  Recht  mit  einander  vereinigt.     Dinghche 
Beschränkungen  des  Eigenthums  jvurden,  mit  Ausnahme  der 
namentlich  für  die   Landwirthschaft   unentbehrlichen   Gerech- 
tigkeiten, durchaus  nicht  zugelassen.     Erbpacht  und  dinghche 
Grundrente  sind  rechthch  unmöglich;  anstatt  der  Verpfändung, 
die  das  Recht  ebenso  wenig  kennt,  dient  die  sofortige  Uebertra- 
gungdes  Eigenthums  an  dem  Unterpfand  auf  den  Gläubiger 
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gleichsam  als  Käufer,  welcher  dabei  sein  Treuwori  {fiduciü)  giebt 
bis  zum  Verfall  die  Sache  nicht  zu  veräufsera  und  sie  nach  Rück- 
zahlung der  vorgestreckten  Sumnft  dem  Schuldner  zurückzu- 
vertrsgc.  stcllcn.  —  Verträge,  die  der  Staat  mit  einem  Bürger  abschliefst, 
namentlich  die  Verpflichtung  der  für  eine  Leistung  an  den  Staat 
eintretenden  Garanten  {praevides,  praede9),  sind  ohne  weitere 
Förmlichkeit  gültig.  Dagegen  die  Verträge  der  Privaten  unter 
einander  geben  in  der  Regel  keinen  Anspruch  auf  Rechtshülfe 
von  Seiten  des  Staats ;  den  Gläubiger  schützt  nur  das  nach  kauf- 
männischer Art  hoch  gehaltene  Treuwort  und  etwa  noch  bei  dem 
sehr  häufig  hinzutretenden  Eide  die  Scheu  vor  den  den  Mein- 
eid rächenden  Göttern.  Rechtlich  klagbar  sind  nur  das  Verlöb- 
nifs,  in  Folge  dessen  der  Vater,  wenn  er  die  versprochene 
Braut  nicht  giebt,  dafür  Sühne  und  Ersatz  zu  leisten  hat,  und  femer 
der  Kauf  {mancipatio)  und  das  Darlehn  {nexum).  Der  Kauf  gilt 
als  rechtlich  abgeschlossen  dann,  wenn  der  Verkäufer  dem  Käu- 
fer die  gekaufte  Sache  in  die  Hand  giebt  (mancipare)  und  gleich- 
zeitig der  Käufer  dem  Verkäufer  den  bedungenen  Preis  in  Ge- 
genwart von  Zeugen  entrichtet;  was,  seit  anstatt  der  Schafe  und 
Rinder  das  Kupfer  der  regelmäfsige  Werthmesser  geworden  war, 
geschah  durch  Zuwägen  der  bedungenen  Quantität  Kupfer  ^uf 
der  von  einem  Unparteiischen  richtig  gehaltenen  Wage*).  Unter 
diesen  Voraussetzungen  mufs  der  Verkäufer  dafür  einstehen,  dafs 
er  Eigenthümer  sei,  und  überdies  der  Verkäufer  wie  der  Käufer 
jede  besonders  eingegangene  Beredung  erfüllen;  widrigenfalls 
büfst  er  dem  anderen  Theil  ähnUch  wie  wenn  er  die  Sache  ihm 
entwendet  hätte.  Immer  aber  bewirkt  der  Kauf  eine  Klage  nur 
dann,  wenn  er  Zug  um  Zug  beiderseits  erfüllt  ward;  Kauf  auf 


*)  Die  Maocipation,  wie  wir  sie  keneeii,  ist  nothwepdig  jünger  als  die 
servianische  Reform ,  wie  die  fünf  testes  clasjnci  und  die  auf  die  Feststel- 
lung des  Bauerneigenthums  gerichtete  Auswahl  der  mancipablen  Objecte 
beweisen,  und  wie  selbst  die  Tradition  angenommen  haben  mufs,  da  sie 
Servius  zum  Erfinder  der  Wage  macht.  Dem  Wesen  nach  mufs  aber  die 
Mancipation  weit  älter  sein,  denn  sie  pafst  zunächst  nur  auf  Gegenstände, 
die  durch  Ergreifen  mit  der  Hand  erworben  werden  und  mufs  also  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  der  Epoche  angehören,  wo  das  Vermögen  wesentUch  in 
Sclaven  und  Vieh  {famäia  pecuniaque)  bestand.  Die  Zahl  der  Zeugen  und 
die  Aufzählung  derjenigen  Gegenstände,  die  maneipirt  werden  mufsten, 
wird  demnach  bei  der  Verfassungsreform  geneuert  sein;  die  Mancipation 
selbst  und  also  auch  der  Gebrauch  der  Wage  und  des  Kupfers  sind  älter. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Mancipation  ursprünglich  allgemeine  Kaufform  und 
noch  nach  ihrer  Reform  bei  allen  Sachen  vorgekommen;  erst  späteres 
Mifsverständnifs  deutete  die  Vorschrift,  dafs  gewisse  Sachen  maneipirt 
werden  müfsten,  dahin  um,  dafs  nur  diese  Sachen  maneipirt  werden  konnten. 
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Credit  giebt  und  nimmt  keinEigenthum  und  begründet  keine  Klage. 
In  ähnlicher  Art  wird  das  Darlehen  eingegangen,  indem  der  Gläu- 
biger dem  Schuldner  vor  Zeugen  die  bedungene  Quantität  Kupfer 
unter  Verpflichtung  {v^exum)  zur  Rückgabe  zuwägt.  Der  Schuld- 
ner hat  aufser  dem  Capital  noch  den  Zins  zu  entrichten,  welcher 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  für  das  Jahr  zehn  Pro- 
zent betrug  *).  In  der  gleichen  Form  erfolgte  seiner  Zeit  auch 
die  Rückzahlung  des  Darlehns.  Erfüllte  ein  Schuldner  dem  Staat 
gegenüber  seine  Verbindlichkeit  nicht,  so  wurde  derselbe  ohne 
weiteres  rait  allem  was  er  hatte  verkauft;  dafs  der  Staat  forderte, 
genügte  zur  Constatirung  der  Schuld.  Ward  dagegen  von  Privntpro- 
einem  Privaten  die  Vergewaltigung  seines  Eigenthums  dem  Kö- 
nig angezeigt  {vindiciae)  oder  erfolgte  die  Rückzahlung  des  em- 
pfangenen Darlehns  nicht,  so  kam  es  darauf  an,  ob  das  Sachver- 
hältnifs  erst  festzustellen  war  oder  schon  klar  vorlag,  welches 
letztere  bei  Eigenthumsklagen  nicht  wohl  denkbar  war,  dagegen 
bei  Darlehnsklagen  nach  den  geltenden  Rechtsnormen  mittelst 
der  Zeugen  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Feststel- 
lung des  Sachverhältnisses  geschah  in  Form  einer  Wette,  wobei 
jede  Partei  für  den  Fall  des  Unterliegens  einen  Einsatz  {sacra- 
mentum)  machte:  bei  wichtigen  Sachen  von  mehr  als  zehn  Rin^ 
dem  Werth  einen  von  fünf  Rindern,  bei  geringeren  einen  von 
fünf  Schafen.  Der  Richter  entschied  sodann,  wer  recht  gewettet 
habe,  worauf  der  Einsatz  der  unterliegenden  Partei  den  Priestern 
zum  Behuf  der  öffentlichen  Opfer  zufiel.  Wer  also  unrecht  ge- 
wettet hatte  und  ohne  den  Gegner  zu  befriedigen  dreifsig  Tage 
hatte  verstreichen  lassen;  ferner  wessen  Leistungspflicht  von 
Anfang  an  feststand,  also  regelmäfsig  der  Schuldner,  wofern  er 
nicht  Zeugen  für  die  Rückzahlung  hatte,  unterlag  dem  Execu- 
tionsverfahren  ,durch  Handanlegung*  {manm  iniectio),  indem 
ihn  der  Kläger  packte,  wo  er  ihn  fand  und  ihn  vor  Gericht  stellte, 
lediglich  um  die  anerkannte  Schuld  zu  erfüllen.  Vertheidigen 
durfte  der  Schuldner  sich  selber  nicht;  ein  Dritter  konnte  zwar 
für  ihn  auftreten  und  diese  Gewaltthat  als  unbefugte  bezeichnen 
{vindex),  worauf  dann  das  Verfahren  sistirt  ward;  allein  diese 
Vertretung  machte  den  Vertreter  persönlich  verantwortlich, 
wefshalb  auch  für  ansässige  Leute  nur  andere  Ansässige  Vertre- 
ter sein  konnten.     Trat  weder  Erfüllung  noch  Vertretung  ein, 


*)  Nämlich  für  das  zehnmonaUiche  Jahr  den  zwölften  Theil  des  Capi- 
tals  {unct£t),  also  für  das  zehnmonatlicbe  Jahr  S'/«,  für  das  zwöifmonat- 
liche  10  vom  Hundert. 
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SO  sprach  der  König  den  Schuldner  dem  Gläubiger  so  zu,  dafs 
er  ihn  abführen  und  halten  konnte  gleich  einem  Sdaven.  Waren 
alsjann  sechzig  Tage  verstrichen  und  war  während  derselben 
der  Schuldner  dreimal  auf  dem  Markt  ausgestellt  und  dabei  aus- 
gerufen worden,  ob  Jemand  seiner  sich  erbarme,  und  dies  alles 
ohne  Erfolg  gebUeben,  so  hatten  die  Gläubiger  das  Recht  ihn  zu 
tödten  und  sich  in  seine  Leiche  zu  theilen,  oder  auch  ihn  mit 
seinen  Kindern  und  seiner  Habe  als  Sclaven  in  die  Fremde  zu 
verkaufen,  oder  auch  ihn  bei  sich  an  Sclaven  Statt  zu  halten; 
denn  freilich  konnte  er,  so  lange  er  im  Kreis  der  römischen  Ge- 
meinde bUeb,  nach  römischem  Recht  nicht  vollständig  Sclave  wer- 
den (S.  93).  So  ward  Habe  und  Gut  eines  Jeden  von  der  römi- 
schen Gemeinde  gegen  den  Dieb  und  Schädiger  sowohl  wie  gegen 
den  unbefugten  Besitzer  und  den  zahlungsunfähigen  Schuldner 
Vormund,  mit  unnachsichtHcher  Strenge  geschirmt.  —  Ebenso  schirmte 
Bcüaft.  Erb-  jjjau  (Jas  Qut  der  nicht  wehrhaften,  also  auch  nicht  zur  Schirmung 
des  eigenen  Vermögens  fähigen  Personen,  der  Unmündigen  und 
der  Wahnsinnigen  und  vor  allen  das  der  Weiber,  indem  man  die 
nächsten  Erben  zu  der  Hut  desselben  berief.  —  Nach  dem  Tode 
fällt  das  Gut  den  nächsten  Erben  zu,  wobei  alle  Gleichberechtig- 
ten, auch  die  Weiber  gleiche  Theile  erhalten  und  die  Wittwe  mit 
den  Kindern  auf  einen  Kopftheil  zugelassen  wird.  Disiiensiren 
von  der  gesetzlichen  Erbfolge  kann  nur  die  Volksversammlung, 
wobei  noch  vorher  der  an  dem  Vermögen  haftenden  Sacralpflich- 
ten  wegen  das  Gutachten  der  Priester  einzuholen  ist;  indefs 
scheinen  solche  Dispensationen  früh  sehr  häufig  geworden  zu 
sein  und  wo  sie  fehlte,  konnte  bei  der  vollkommen  freien  Dispo- 
sition, die  einem  Jeden  über  sein  Vermögen  bei  seinen  Lebzeiten 
zustand,  diesem  Mangel  dadurch  einigermafsen  abgeholfen  wer- 
den, dafs  man  sein  Gesammtvermögen  einem  Freund  übertrug, 
der  dasselbe  nach  dem  Tode  dem  Willen  des  Verstorbenen  ge- 
PreiiasBung.  mäfs  vcrtheilte.  —  Die  Freilassung  war  dem  ältesten  Recht  un- 
bekannt. Der  Eigenthümer  konnte  freilich  seines  Eigenthums 
sich  entschlagen;  aber  weder  konnte  er  seinen  bisherigen  Scla- 
ven zum  Dürger  machen  noch  auch  nur  zum  Schutz  verwandten, 
denn  der  Clientelvertrag  setzt  die  Möglichkeit  gegenseitiger  Ver- 
bindlichmachung  zwischen  Patron  und  Clienten  voraus,  und 
eben  diese  Möglichkeit  ist  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sclaven 
in  keiner  Weise  vorhanden.  Die  Freilassung  kann  daher  anfangs 
nur  Thatsache,  nicht  Recht  gewesen  sein  und  dem  Herrn  nie  die 
Möglichkeit  abgeschnitten  haben  den  Freigelassenen  wieder  nach 
Gefallen  als  Sclaven  zu  behandeln.   Indefs  ging  man  hiervon  ab 
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in  den  Fallen,  wo  sich  der  Herr  nicht  blofs  dem  Sclaven,  sondern 
der  Gemeinde  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte  denselben  im 
Besitze  der  Freiheit  zu  lassen.  Eine  eigene  Rechtsform  für  eine 
solche  Bindung  des  Herrn  gab  es  nicht  —  der  beste  Beweis,  dafs 
es  anfanglich  eine  Freilassung  nicht  gegeben  haben  kann  —  son- 
dern es  wurden  dafür  diejenigen  Wege  benutzt,  welche  das  Recht 
sonstdarbot:  das  Testament,  derProzefs,  dieSchatzung.  Wenn  der 
Herr  entweder  bei  Errichtung  seines  letzten  Willens  in  der  Volks- 
versammlung den  Sclaven  freigesprochen  hatte  oder  wenn  er 
dem  Sdaven  verstattet  hatte  ihm  gegenüber  vor  Gericht  die  Frei- 
heit anzusprechen  oder  auch  sich  in  die  Schatzungsliste  einzeich- 
nen zu  lassen,  so  galt  der  Freigelassene  zwar  nicht  als  Burger, 
aber  wohl  als  frei  selbst  dem  früheren  Herrn  und  dessen  Erben  ge- 
genüber und  demnach  anfangs  als  Schutz  verwandter,  späterhin  als 
Plebejer.  —  Auf  gröfsere  Schwierigkeiten  als  die  Freilassung  des 
Knechts  stiefs  diejenige  des  Sohnes;  denn  wenn  das  Verhältnifs 
des  Herrn  zum  Knecht  zuiallig  und  darum  willkürlich  lösbar  ist, 
so  kann  der  Vater  nie  aufhören  Vater  zu  sein.  Darum  mufste 
späterhin  der  Sohn,  um  von  dem  Vater  sich  zu  lösen,  erst  in  die 
Knechtschaft  eintreten  um  dann  aus  dieser  entlassen  zu  werden;  in 
der  gegenwärtigen  Periode  aber  kann  es  eine  Emancipation  über- 
haupt noch  nicht  gegeben  haben. 

Nach  diesem  Rechte  lebten  in  Rom  die  Bürger  und  die  «<^»*»^«'- 
Schutzverwandten,  zwischen  denen,  so  weit  wu*  sehen  von  An-    Fremd«, 
fang  an,  die  vollständigste  privatrech tüche  Gleichheit  bestand. 
Der  Fremde  dagegen,  sofern  er  sich  nicht  einem  römischen 
Schutzherrn  ergeben  hat  und  also  als  Schutzverwandter  lebt,  ist 
rechtlos,  er  wie  seine  Habe.   Was  der  römische  Burger  ihm  ab- 
nimmt, das  ist  ebenso  recht  erworben  wie  die  am  Meeresufer 
aufgelesene  herrenlose  Muschel;  nur  das  Grundstück,  das  auf  ser- 
halb der  römischen  Grenze  liegt,  kann  der  römische  Bürger  wohl 
factisch  gewinnen,  aber  nicht  im  Rechtssinn  als  dessen  Eigen- 
thümer  gelten;  denn  die  Grenze  der  Gemeinde  vorrücken  kann 
nur  die  Gemeinde.  Anders  ist  es  im  Kriege;  was  der  Soldat  ge- 
winnt, der  unter  dem  Heerbann  ficht,  bewegliches  wie  unbeweg- 
liches Gut,  fallt  nicht  ihm  zu,  sondern  dem  Staat,  und  hier  hängt 
es  denn  auch  von  diesem  ab  die  Grenze  vorzuschieben  oder  zu- 
rückzunehmen. —  Ausnahmen  von  diesen  allgemeinen  Regeln 
entstehen  durch  besondere  Staatsverträge,  die  den  Mitgliedern 
fremder  Gemeinden  innerhalb  der  römischen  gewisse  Rechte 
sichern.    Vor  allem  wichtig  in  dieser  Hinsicht  ist  das  ewige 
Bundnifs  zwischen  Rom  und  Latium,  das  alle  Verträge  zwischen 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  10 
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Römern  und  Latinern  für  rechtsgültig  erklärte  und  zugleich  für 
diese  einen  beschleunigten  Civilprozefs  verordnete  vor  geschwor- 
nen  ,Wiederschaffern*  {reciperatores) ,  welche,  da  sie,  gegen  den 
sonstigen  römischen   Gebrauch    einem  Einzelrichter  die  Ent- 
scheidung zu  übertragen,  immer  in  der  Mehrheit  und  in  ungera- 
der Zahl  sitzen,  wohl  als  ein  aus  Richtern  beider  Nationen  und 
einem  Obmann  zusammengesetztes  Handels-  und  Mefsgericht  zu 
denken  sind.    Sie  urtheilen  am  Ort  des  abgeschlossenen  Vertra- 
ges und  müssen  spätestens  in  zehn  Tagen  den  Prozefs  beendigt 
haben.    Die  Formen,  in  denen  der  Verkehr  zwischen  Römern 
und   Latinern   sich   bewegte,    waren   natürlich   die   allgemei- 
nen, in  denen  auch  Patricier  und  Plebejer  mit  einander  verkehr- 
ten; denn  die  Mancipation  und  das  Nexum  sind  ursprünglich  gar 
keine  Formalacte ,  sondern  der  prägnante  Ausdruck  der  Rechts- 
begriffe, deren  Herrschaft  reichte  wenigstens  so  weit  man  lati- 
nisch sprach.  —  In  anderer  Weise  und  anderen  Formen  ward 
der  Verkehr  mit  dem  eigentlichen  Ausland  vermittelt.  Der  Ver- 
trag mit  Karthago  setzte  fest,  dafs  der  römische  Kaufmann,  der 
im  karthagischen  Sicilien,  in  Sardinien  und  Africa  an  einen  Kar- 
thager verkaufen  wollte,  dabei  den  karthagisdien  Staatsherold 
und  den  Staatsschreiber  zuziehen  müsse,  in  welchem  Falle  ihm 
die  karthagische  Gemeinde  gutstehe  für  die  Zahlung  seiner  For- 
derung.  Aehnliche  Verträge  müssen  mit  den  Caeriten  und  an- 
dern befreundeten  Völkern  bestanden  haben  und  die  Grundlage 
geworden  sein  des  internationalen  Privatrechts  {iits  gentium), 
das  sich  in  Rom  allmählich  neben  dem  Landrecht  entwickelte. 
Eine  Spur  dieser  Rechtsbildung  ist  das  merkwürdige  Mutuum, 
der  ,Wandel'  (von  mutare,  wie  dividuus);  eine  Form  des  Dar- 
lehns ,  die  nicht  wie  das  Nexum  auf  einer  ausdrücklich  vor  Zeu- 
gen abgegebenen  bindenden  Erklärung  des  Schuldners,  sondern 
auf  dem  blofsen  Uebergang  des  Geldes  aus  einer  Hand  in  die 
andere  beruht  und  die  so  offenbar  dem  Verkehr  mit  Fremden 
entsprungen  ist  wie  das  Nexum  dem  einheimischen  Geschäfts- 
verkehr. Es  ist  darum  charakteristisch,  dafs  das  Wort  als  (xotvov 
im  sicilischen  Griechisch  wiederkehi^t;  womit  zu  verbinden  ist 
das  Wiedererscheinen  des  lateinischen  carcer  in  dem  sicilischen 
ytdgycaQOv,    Da  es  sprachlich  feststeht,  dafs  beide  Wörter  ur- 
sprünglich latinisch  sind,  so  wird  ihr  Vorkommen  in  dem  sicili- 
schen Localdialect  ein  wichtiges  Zeugnifs  von  dem  häufigen  Ver- 
kehr der  latinischen  Schiffer  auf  der  Insel,  welcher  sie  veranlafste 
dort  Geld  zu  borgen  und  der  Schuldhaft,  die  ja  überall  in  den 
älteren  Rechten  die  Folge  des  nicht  bezahlten  Darlehns  ist,  sich 
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ZU  unterwerfen.  Umgekehrt  ward  der  Name  des  syrakusanischen 
Gefängnisses,  ,Steinbräche*  oder  kaTOfxlai,  in  alter  Zeit  auf  das 
erweiterte  römische  Staatsgeßingnifs ,  die  lautumiae  übertragen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Gesammtheit  cwakter 
dieser  Institutionen,  die  im  Wesentlichen  entnommen  sind  der '^'■J?!?'*'**" 
ältesten  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Abschaffung  des 
Königthums  veranstalteten  Aufzeichnung  des  römischen  Gewohn- 
heitsrechts und  deren  Bestehen  schon  in  der  Königszeit  sich 
wohl  für  einzelne  Puncte,  aber  nicht  im  Ganzen  bezweifeln  läfst, 
so  erkennen  wir  darin  das  Recht  einer  weit  vorgeschrittenen 
ebenso  liberalen  als  consequenten  Acker-  und  Kaufstadt.  Hier 
ist  die  Conventionelle  Bildersprache,  wie  zum  Beispiel  die  deut- 
schen Rechtssatzungen  sie  aufzeigen,  bereits  völlig  verschollen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  eine  solche  auch  bei  den  Ita- 
likern  einmal  vorgekommen  sein  mufs;  merkwürdige  Belege  da- 
für sind  zum  Beispiel  die  Form  der  Haussuchung,  wobei  der 
Suchende  nach  römischer  wie  nach  deutscher  Sitte  ohne  Ober- 
gewand im  blofsen  Hemd  erscheinen  mufste,  und  vor  allem 
die  uralte  latinische  Formel  der  Kriegserklärung,  worin  zwei 
wenigstens  auch  bei  den  Kelten  und  den  Deutschen  vorkom- 
mende Symbole  begegnen:  das  ,reine  Kraut*  (herha  pura,  frän- 
kisch chrene  chruda)  als  Symbol  des  heimischen  Bodens  und 
der  angesengte  blutige  Stab  als  Zeichen  der  Kriegseröffnung.  Mit 
wenigen  Ausnahmen  aber,  in  denen  religiöse  Rücksichten  die 
alterthümlichen  Gebräuche  schützten  —  dahin  gehört  aufser  der 
Kri^serklärung  durch  das  Fetialencollegium  namentlich  noch  die 
Confarreation  —  verwirft  das  römische  Recht,  das  wir  kennen, 
durchaus  imd  principiell  das  Symbol  und  fordert  in  allen  Fällen 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  den  vollen  und  reinen  Aus- 
druck des  Willens.  Die  Uebergabe  der  Sache,  die  Aufforderung 
zum  Zeugnifs,  die  Eingehung  der  Ehe  sind  vollzogen,  so  wie  die 
Parteien  die  Absicht  in  verständlicher  Weise  erklärt  haben;  es 
ist  zwar  üblich  dem  neuen  Eigenthümer  die  Sache  in  die  Hand 
zu  geben,  den  zum  Zeugnifs  Geladenen  am  Ohre  zu  zupfen,  der 
Braut  das  Haupt  zu  verhüllen  und  sie  in  feierlichem  Zuge  in  das 
Haus  des  Mannes  einzuführen ;  aber  alle  diese  uralten  üebungen 
sind  schon  nach  ältestem  römischen  Landrecht  rechtlich  werth- 
lose  Gebrauche.  Vollkommen  analog  wie  aus  der  Religion  alle 
Allegorie  und  damit  alle  Personification  beseitigt  ward,  wurde 
auch  aus  dem  Rechte  jede  Symbolik  grundsätzlich  ausgetrieben. 
Hier  ist  ebenso  jener  älteste  Zustand ,  den  die  hellenischen  wie 
die  germam'schen  Institutionen  uns  darstellen,  wo  die  Gemeinde- 
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gewalt  noch  ringt  mit  der  Autorität  der  kleineren  in  der  Gemeinde 
aufgegangenen  Geschlechts-  oder  Gaugenossenschaften  gänzlich 
beseitigt;  es  erscheint  keine  Rechtsallianz  innerhalb  des  Staates  zur 
Ergänzung  der  unvollkommenen  Staatshülfe  durch  gegenseitigen 
Schutz  und  Trutz;  keine  ernstliche  Spur  der  Blutrache  oder  des 
die  Verfügung  des  Einzelnen  beschränkenden  Familieneigenthums; 
Auch  dergleichen  mufs  wohl  einmal  bei  den  Italikem  bestanden 
haben;  es  mag  in  einzelnen  Institutionen  des  Sacralrechts,  zum 
Beispiel  in  dem  Sühnbock,  den  der  unfreiwillige  Todtschläger 
den  nächsten  Verwandten  des  Getödteten  zu  geben  verpflichtet 
war,  davon  eine  Spur  sich  finden;  allein  schon  für  die  älteste 
Periode  Roms,  die  wir  in  Gedanken  erfassen  können,  ist  dies 
ein  längst  überwundener  Standpunkt.  Zwar  ist  das  Geschlecht, 
die  Familie  in  der  römischen  Gemeinde  nicht  vernichtet;  aber 
die  ideelle  wie  die  reale  Allmacht  des  Staates  auf  dem  staatlichen 
Gebiet  ist  durch  sie  ebenso  wenig  beschränkt  als  durch  die  Frei- 
heit, die  der  Staat  dem  Bürger  gewährt  und  gewährleistet.  Der 
letzte  Rechtsgrund  ist  überall  der  Staat:  die  Freiheit  ist  nur 
ein  anderer  Ausdruck  für  das  Bürgerrecht  im  weitesten  Sinn; 
alles  Eigenthum  beruht  auf  ausdrückhcher  oder  stillschweigender 
üebertragung  von  der  Gemeinde  auf  den  Einzelnen;  der  Vertrag 
gilt  nur,  insofern  die  Gemeinde  in  ihren  Vertretern  ihn  bezeugt, 
das  Testament  nur  insofern  die  Gemeinde  es  bestätigt.  Scharfund 
klar  sind  die  Gebiete  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts  von  ein- 
ander geschieden:  die  Vergehen  gegen  den  Staat,  welche  unmittelbar 
das  Gericht  des  Staates  herbeirufen  und  immer  Lebensstrafe  nach 
sich  ziehen;  die  Vergehen  gegen  den  Mitbürger  oder  den  Gast, 
welche  zunächst  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  durch  Sühne  oder 
Befriedigung  des  Verletzten  erledigt  und  niemals  mit  dem  Leben 
gebüfst  werden,  sondern  höchstens  mit  dem  Verlust  der  Freiheit 
Hand  in  Hand  gehen  die  gröfste  Liberalität  in  Gestattung  des 
Verkehrs  und  das  strengste Executions verfahren;  ganz  wie  heut- 
zutage in  Handelsstaaten  die  allgemeine  Wechselßihigkeit  und  der 
strenge  Wechselprozefs  zusammen  auftreten.  Der  Bürger  und 
der  Schutzgenosse  stehen  sich  im  Verkehr  vollkommen  gleich; 
Staatsverträge  gestatten  umfassende  Rechtsgleichheit  auch  dem 
Gast;  die  Frauen  sind  in  der  Rechtsfähigkeit  mit  den  Männern 
völlig  in  eine  Linie  gestellt,  obwohl  sie  im  Handeln  beschränkt 
sind;  ja  der  kaum  erwachsene  Knabe  bekommt  sogleich  das  um- 
fassendste Dispositionsrecht  über  sein  Vermögen,  und  w^er  über- 
haupt verfügen  kann,  ist  in  seinem  Kreise  so  souverän,  wie  im 
öffentlichen  Gebiet  der  Staat.    Höchst  charakteristisch  ist  das 
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Creditsystem:  ein  Bodencredit  existirt  nicht,  sondern  anstatt  der 
Hypothekarschuld  tritt  sofort  ein  womit  heutzutage  das  Hypo- 
thekarverfahren schliefst,  der  Uebergang  des  Eigenthums  vom 
Schuldner  auf  den  Glaubiger;  dagegen  ist  der  persönliche  Credit 
in  der  umfassendsten,  um  nicht  zu  sagen  ausschweifendsten  Weise 
garantirt,  indem  der  Gesetzgeber  den  Gläubiger  befugt  den  zah- 
lungsunfähigen Schuldner  dem  Diebe  gleich  zu  behandeln  und  ihm 
dasjenige,  was  Shylock  sich  von  seinem  Todfeind  halb  zum  Spott 
ausbedingt,  hier  in  vollkommenem  legislatorischen  Ernste  ein- 
räumt, ja  den  Punkt  wegen  des  Zuvielabschneidens  sorgfaltiger 
verdausulirt  als  es  der  Jude  that.  Deutlicher  konnte  das  Gesetz 
es  nicht  aussprechen,  dafs  es  zugleich  unabhängige  nicht  ver- 
schuldete Bauemwesen  und  kaufmännischen  Credit  herzustel- 
len, alles  Scheineigenthum  aber  wie  alle  Wortlosigkeit  mit  uner- 
bittlicher Energie  zu  unterdmcken  beabsichtigte.  Nimmt  man 
dazu  das  früh  anerkannte  Niederlassungsrecht  sämmtlicher  La- 
tiner (S.  94)  und  die  gleichfalls  früh  ausgesprochene  Gültigkeit 
der  Civilehe  (S.  79),  so  wird  man  erkennen,  dafs  dieser  Staat, 
der  das  Höchste  von  seinen  Bürgern  verlangte  und  den  Begriff 
der  ünterthänigkeit  des  Einzelnen  steigerte  wie  keiner  vor  oder 
nach  ihm,  dies  nur  that  und  nur  thun  konnte,  weil  er  die  Schran- 
ken des  Verkehrs  selber  niederwarf  und  die  Freiheit  ebenso 
sehr  entfesselte,  wie  er  sie  beschränkte.  Gestattend  oder  hem- 
mend tritt  das  Recht  stets  unbedingt  auf:  wie  der  unvertretene 
Fremde  dem  gehetzten  Wild,  so  steht  der  Gast  dem  Bürger 
gleich;  der  Vertrag  giebt  regelmäfsig  keine  Klage,  gber  wo  das 
Recht  des  Gläubigers  anerkannt  wird,  da  ist  es  so  allmächtig, 
dafs  dem  Armen  nirgends  eine  Rettung,  nirgends  eine  mensch- 
liche und  billige  Berücksichtigung  sich  zeigt;  es  ist  als  lande  das 
Recht  eine  Freude  daran  überall  die  schärfsten  Spitzen  hervor- 
zukehren, die  äufsersten  Consequenzen  zu  ziehen,  das  Tyran- 
nische des  Rechtsbegriffs  gewaltsam  dem  blödesten  Verstände 
au&udrängen.  Die  poetische  Form,  die  gemüthliche  Anschau- 
lichkeit, die  in  den  germanischen  Rechtsordnungen  anmuthig 
walten,  sind  dem  Römer  fremd;  in  seinem  Recht  ist  alles  klar 
und  knapp,  kein  Symbol  angewandt,  keine  Institution  zu  viel. 
Es  ist  nicht  grausam;  alles  Nöthige  wird  vollzogen  ohne  Um- 
stände, auch  die  Todesstrafe;  dafs  der  Freie  nicht  gefoltert  wer- 
den kann,  ist  ein  ürsatz  des  römischen  Rechts,  den  zu  gewinnen 
andre  Völker  Jahrtausende  haben  ringen  müssen.  Aber  es  ist 
schrecklich,  dies  Recht  mit  seiner  unerbittlichen  Strenge,  die 
man  sich  nicht  allzusehr  gemildert  denken  darf  durch  eine  hu- 
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maiie  Praxis,  denn  es  ist  ja  Volksrecht  —  schrecklicher  als  die 
Bleidächer  und  die  Marterkammern  jene  Reihe  lebendiger  Be- 
gräbnisse, die  der  Arme  in  den  Schuldthürmen  der  Vermögenden 
klaffen  sah.  Aber  darin  eben  ist  die  Gröfse  Roms  beschlossen 
und  begründet,  dafs  das  Volk  sich  selber  ein  Recht  gesetzt 
und  ein  Recht  ertragen  hat,  in  dem  die  ewigen  Grundsätze 
der  Freiheit  und  der  Botmäfsigkeit,  des  Eigenthums  und  der 
Rechtsfolge  unverfälscht  und  ungemildert  walteten  und  heute 
noch  walten. 


KAPITEL  XII. 


Religion. 

Die  römische  Götterwelt  ist,  wie  schon  früher  (S.  27)  an-  cwtt«. 
gedeutet  ward,  hervorgegangen  aus  der  Wiederspiegelung  Roms 
und  der  Römer  in  einem  höheren  und  idealen  Anschauungsgebiet, 
in  dem  sich  mit  peinlicher  Genauigkeit  das  Kleine  wie  das  Grofse 
wiederholte.  Der  Staat  und  das  Geschlecht,  das  einzelne  Natur- 
ereignifs  wie  die  einzelne  geistige  Thatigkeit,  jeder  Mensch,  jeder  . 
Ort  und  Gegenstand,  ja  jede  Handlung  innerhalb  des  römischen  • . 
Rechtskreises  kehrten  in  der  römischen  Götterwelt  wieder;  und 
wie  der  Bestand  der  irdischen  Dinge  fluthet  im  ewigen  Kommen 
und  Gehen,  so  schwankt  auch  mit  ihm  der  Götterkreis.  Der 
Schutzgeist,  der  über  der  einzelnen  Handlung  waltet,  dauert  nicht 
länger  als  diese  Handlung  selbst,  der  Schutzgeist  des  einzelnen 
Menschen  lebt  und  stirbt  mit  dem  Menschen;  und  nur  insofern 
kommt  auch  diesen  Götterwesen  ewige  Dauer  zu,  als  ähnüche 
Handlungen  imd  gleichartige  Menschen  und  damit  auch  gleich- 
artige Geister  immer  aufs  Neue  sich  erzeugen.  Wie  die  römi- 
schen über  der  römischen  walten  über  jeder  auswärtigen  Gemeinde 
deren  eigene  Gottheiten  und  wie  schroff  auch  der  Bürger  dem 
Nichlburger,  der  römische  dem  fremden  Gott  entgegentreten  mag, 
so  können  fremde  Menschen  wie  fremde  Gottheiten  dennoch  durch 
GemeindebeschluTs  in  Rom  eingebürgert  werden.  So  wurden, 
wenn  aus  der  eroberten  Stadt  die  Bürger  nach  Rom  übersiedel- 
ten, auch  wohl  die  Stadtgötter  eingeladen  in  Rom  eine  neue 
Statte  sich  zu  bereiten;  ja  man  unterschied  wie  die  Altbürger 
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und  die  jüngeren  Geschlechter  der  Bürgerschaft  (S.  69),  so  die 
, einheimischen'  (indigetes)  und  die  ,neusässigen*  (novenstdes) 
Götter.  —  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Darstellung  die  römi- 
schen Gottheiten  im  Einzelnen  zu  betrachten;  aber  wohl  ist 
es  auch  geschichtlich  wichtig  ihren  eigenthumlichen  zugleich 
niedrigen  und  innigen  Charakter  hervorzuheben.  Abstraction 
und  Personification  sind  das  Wesen  der  römischen  wie  der  hel- 
lenischen Götterlehre;  auch  der  hellenische  Gott  ruht  auf  einer 
Naturerscheinung  oder  einem  Begriff  imd  dafs  auch  dem  Römer 
jede  Gottheit  als  Person  erscheint,  dafür  zeugt  die  Auffassung 
der  einzelnen  als  männlicher  oder  weiblicher  und  die  Anru- 
fung an  die  unbekannte  Gottheit:  ,Bist  du  Gott  oder  Göttin, 
Mann  oder  auch  Weib*;  dafür  der  tiefhaftende  Glaube,  dafs  der 
Name  des  eigentlichen  Schutzgeistes  der  Gemeinde  unausge- 
sprochen bleiben  müsse,  damit  nicht  ein  Feind  ihn  erfahre  und 
den  Gott  bei  seinem  Namen  rufend  ihn  über  die  Grenzen  hinü- 
berlocke. Aber  wenn  die  Abstraction,  die  jeder  Religion  zu 
Grunde  hegt,  anderswo  zu  weiten  und  immer  weiteren  Concep- 
tionen  sich  zu  erheben,  tief  und  immer  tiefer  in  das  Wesen 
der  Dinge  einzudringen  versucht,  so  halten  die  römischen  Glau- 
bensbilder sich  dauernd  auf  einer  unglaublich  niedrigen  Stufe 
des  Anschauens  und  des  Begreifens.  Wenn  dem  Griechen  jedes 
bedeutsame  Motiv  sich  rasch  zur  Gestaltengruppe,  zum  Sagen- 
und  Ideenkreis  erweitert,  so  bleibt  dem  Römer  der  Grundgedanke 
in  seiner  ursprüngUchen  nackten  Starrheit  stehen.  Der  apolli- 
nischen Rehgion  irdisch  sittlicher  Verldärung,  dem  göttlichen 
dionysischen  Rausche,  den  tiefsinnigen  und  geheimnifs vollen 
chthonischen  undMysterienculten  hat  die  römische  Rehgion  nichts 
auch  nur  entfernt  Aehrüiches  entgegenzustellen,  das  ihr  eigen- 
thümlich  wäre.  Sie  weils  wohl  auch  von  einem  »schhmmen  Gott' 
(Ve-diovis),  von  Gottheiten  der  bösen  Luft,  des  Fiebers,  der 
Krankheiten,  vielleicht  sogar  des  Diebstahls  (lavema),  von  Er- 
scheinungen und  Gespenstern  {lemures)\  aber  den  geheimnifs- 
vollen  Schauer,  nach  dem  das  Menschenherz  doch  auch  sich  sehnt, 
vermag  sie  nicht  zu  erregen  noch  sich  zu  durchdringen  mit  dem 
Unbegreiflichen  und  selbst  dem  Bösartigen  in  der  Natur  und  dem 
Menschen,  welches  der  Religion  nicht  fehlen  darf,  wenn  der  ganze 
Mensch  in  ihr  aufgehen  soU.  Es  gab  in  der  römischen  Religion 
kaum  etwas  Geheimes  als  die  Namen  der  Stadtgötter,  der  Penaten; 
das  Wesen  übrigens  auch  dieser  Götter  war  jedem  oflenbar.  — 
Die  nationalrömische  Theologie  suchte  nach  allen  Seiten  hin  die 
wichtigen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  begrifllich  zu  fassen» 
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sie  terminologisch  auszuprägen  und  schematisch — zunächst  nach 
der  auch  im  Privatrecht  zu  Grunde  liegenden  Eintheilung  von  Per- 
sonen- imd  Sachengottheiten  —  zu  classißciren,  um  darnach  die 
Götter  imd  Götterreihen  selber  richtig  anzurufen  und  ihre  rich- 
tige Anrufung  der  Menge  zu  weisen  {indigitare).  In  solchen 
äufserlich  abgezogenen  Begriffen  von  der  einfaltigsten  halb  ehr- 
würdigen halb  lächerlichen  Schlichtheit  ging  die  römische  Theo- 
logie wesentlich  auf;  Vorstellungen  wie  Saat  (saetumus),  Blüthe 
{flora)\  Krieg  {hellona),  Grenze  (terminus),  Jugend  {iuventus), 
Wohlfahrt  (salus),  Rechtschaffenheit  (fides),  Eintracht  (concordia) 
gehören  zu  den  ältesten  und  heiligsten  römischen  Gottheiten.  Viel- 
leicht die  eigenthümhchste  unter  allen  römischen  Göttergestalten 
und  wohl  die  einzige,  für  die  ein  eigenthümlich  italisches  Cult- 
bild  erfunden  ward,  ist  der  doppelköpfige  lanus;  und  doch  liegt 
in  ihm  eben  nichts  als  die  für  die  ängstüche  römische  Religiosi- 
tät bezeichnende  Idee,  dafs  zur  Eröffnung  eines  jeden  Thuns  zu- 
nächst der  , Geist  der  Eröffnung'  anzurufen  sei,  und  vor  allem 
das  tiefe  Gefühl,  dafs  es  ebenso  unerläfsHch  war  die  römischen 
Götterbegriffe  in  Reihen  zusammenzufügen  wie  die  persönlichen 
Götter  der  Hellenen  noth  wendig  jeder  für  sich  standen*).  Vielleicht 
der  innigste  unter  allen  römischen  ist  der  Cult  der  in  und  über  dem 
Hause  und  der  Kainmer  waltenden  Schutzgeister,  im  öffent- 
lichen Gottesdienst  der  der  Vesta  und  der  Penaten ,  im  Familien- 
cult  der  der  Wald-  und  Flurgötter,  der  Silvane  und  vor  -allem 
der  eigenthchen  Hausgötter,  der  Lasen  oder  Laren,  denen  regel- 
mäfsig  von  der  Familienmahlzeit  ihr  Theil  gegeben  ward  und  vor 
denen  seine  Andacht  zu  verrichten  noch  zu  des  älteren  Cato  Zeit 
des  heimkehrenden  Hausvaters  erstes  Geschäft  war.  Aber  in 
der  Rangordnung  der  Götter  nahmen  diese  Haus-  und  Feldgei- 
ster eher  den  letzten  als  den  ersten  Platz  ein ;  es  war,  wie  es  bei 

*)  Dass  Thor  und  Thüre  und  der  Morgen  {i'cmus  matuiinus)  dem  lanus 
heUig  ist  und  er  stets  vor  jedem  andern  Gott  angerufen;  ja  selbst  in  der  Münz- 
reibe noch  vor  dem  Jupiter  und  den  andern  Göttern  aufgeführt  wird,  bezeich- 
net ihn  unverkennbar  als  die  Abstraction  der  Oeffnung  und  Eröffnung. 
Auch  der  nach  zwei  Seiten  schauende  Doppelkopf  hängt  mit  dem  nach  zwei 
Seiten  hin  sich  öffnenden  Thore  zusammen.  Einen  Sonnen-  und  Jahresgott 
darf  msm  om  so  weniger  aus  ihm  machen ,  als  der  von  ihm  benannte  Monat 
ursprünglich  der  elfte,  nicht  dier  erste  ist;  vielmehr  scheint  auch  dieser 
Monat  seinen  Namen  davon  zu  führen,  dass  in  dieser  Zeit  das  wahrend  des 
Mittwinters  verschlossen  gehaltene  Haus  wieder  sich  öffnet,  eben  wie  der 
folgende  Monat  benannt  ist  von  der  Säuberung  des  Hauses  vom  Winter- 
schmutz. Dass  übrigens  seit  der  lanus  an  der  Spitze  des  Jahres  stand, 
auch  die  Eröffnung  des  Jahres  in  den  Kreis  des  lanus  hineingezogen  ward, 
versteht  sich  von  selbst. 
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einer  auf  Idealisirung  verzichtenden  Religion  nicht  anders  sein 
konnte,  nicht  die  weiteste  und  allgemeinste,  sondern  die  ein- 
fachste und  individuellste  Abstraction,  in  der  das  fromme  Herz 
die  meiste  Nahrung  fand.  —  Hanfd  in  Hand  mit  dieser  Geringhal- 
tigkeit der  idealen  Elemente  ging  die  praktische  und  utüitarische 
Tendenz  der  römischen  Rehgion.  Nächst  den  Haus-  und  Wald- 
göttern genofs  die  allgemeinste  Verehrung  nicht  blofs  bei  den 
Latinern,  sondern  auch  bei  den  sabellischen  Stämmen  der  Her- 
culus  oder  Hercules,  der  Gott  des  eingefriedigten  Bauferhofes 
(von  hercere)  und.  daher  überhaupt  der  Gott  des  Vermögens 
und  der  Vermögensmehrung.  Nichts  war  im  römischen  Leben 
gewöhnücher  als  diesem  Gotte  für  Abwendung  drohender  Ver- 
mögensverluste oder  Zuwendung  gehoffter  Gewinnste  die  Dar- 
bringung des  zehnten  Theils  des  Vermögens  an  dem  Hauptaltar 
{ara  maxima)  auf  dem  Rindermarkte  zu  geloben.  An  eben  die- 
sem Altar  war  es  Sitte  Verträge  zu  schliefsen .  und  durch  Eid- 
schwur zu  bekräftigen;  wefshalb  denn  Hercules  selbst  mit  dem 
Gotte  des  Worthaltens  {deus  fidius)  schon  früh  zusammenflofs. 
Es  war  nicht  zufällig,  dafs  eben  dieser  Schutzgott  der  Specula- 
tion,  mit  den  Worten  eines  alten  Schriftstellers  zu  reden,  an  je- 
dem Fleck  Italiens  verehrt  ward  und  in  den  Gassen  der  Städte  wie 
an  den  Landstrafsen  überall  ihm  Altäre  gesetzt  waren;  und  ebenso 
wenig  zufällig  der  gleichfalls  früh  und  weit  verbreitete  Cult  der 
Zufalls-  und  Glücksgöttin  {fors  fortuna)  und  des  Handelsgottes 
{mercurius).  Strenge  Wirthschaftlichkeit  und  kaufmännische 
Speculation  waren  zu  tief  im  römischen  Wesen  begründet,  um 
nicht  auch  dessen  göttliches  Abbild  bis  in  den  innersten  Kern  zu 
durchdringen. 

oeiatcr.  Vou  der  Geisterwelt  ist  wenig  zu  sagen.    Die  abgeschiede- 

nen Seelen  der  sterblichen  Menschen,  die  ,Guten'  (manes)  lebten 
schattenhaft  w^eiter,  gebannt  an  den  Ort,  wo  der  Körper  ruhte, 
und  nahmen  von  den  Ueberlebenden  Speise  und  Trank.  Allein 
sie  hausten  in  den  Räumen  der  Tiefe  und  keine  Brücke  führte 
aus  der  unteren  Welt  weder  zu  den  auf  der  Erde  waltenden  Men- 
schen noch  empor  zu  den  oberen  Göttern.  Der  griechische  He- 
roencult  ist  den  Römern  völlig  fremd  und  wie  jung  und  schlecht 
die  Gründungssage  von  Rom  erfunden  ist,  zeigt  schon  die  ganz 
unrömische  Verwandlung  des  Königs  Romulus  in  den  Gott  Qui- 
rinus.  Numa,  der  älteste  und  ehrwürdigste  Name  in  der  römi- 
schen Sage,  ist  in  Rom  nie  als  Gott  verehrt  worden  wie  Theseus 
in  Athen. 

Priester.  Der  älteste  Cult  der  Gemeinde  bezog  sich  natürlich  auf  die 
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eigenen  Gottheiten  derselben,  das  heilst  in  Rom  anf  die  drei 
Götter,  die  das  Volk  nach  den  drei  Stämmen  darstellten.  Es  sind 
dies  der  römische  Vater  lovis,  der  vornehmste  unter  allen  als 
Vertreter  der  Raraner;  der  von  den  Sabinem  entlehnte  Mars,  der 
mit  den  Titiem  nach  Rom  kam  (S-.  43);  endlich  der  Quirinus, 
der  von  der  geschlossenen  Gemeinde  der  römischen  Speerträger 
{qmrites)  den  Namen  hat,  wefshalb  auch  später,  als  man  die  Zahl 
der  Bezirke  schlofs,  der  letzte  nach  ihm  genannt  ward.  Diesen 
cirei  Göttern  waren  auTserhalb  der  Stadt  —  der  vorservianischen 
nänüich  —  heilige  Stätten  gewidmet:  dem  lovis  natürlich  die 
Burg ,  dem  Mars  die  Ebene  zwischen  der  Burg  und  dem  Flufs, 
dem  Quirinus  der  nach  ihm  benannte  Hügel.  Denselben  dreien 
wurde  seit  ältester  Zeit  zum  Darbringen  der  Brandopfer  ein 
,Zünder'  {flamm)  von  Gemeinde  wegen  bestellt.  Dafs  es  dem 
ältesten  Rom  an  einem  gemeinsamen  Stadtheerd  mangelte,  ward 
schon  bemerkt  (S.  50) ;  an  die  Stelle  desselben  traten  die  Heerde 
der  dreifsig  Curien,  deren  jedem  gleichfalls  ein  Zunder  vorstand 
(flamines  curiales).  Erst  im  servianischenRom  begann  ein  öffent- 
licher Cult  der  Vesta  —  die  hier  an  die  Stelle  der  Hauslaren  trat 
—  und  der  Penaten  (S.  101);  sechs  keusche  Jungfrauen  versahen, 
gleichsam  als  die  Haustöchter  des  römischen  Volkes,  den  Dienst 
der  Vesta  und  hatten  das  heilsame  Feuer  des  gemeinen  Heerdes 
den  Bürgern  zum  Exempel  (S.  34)  und  Wahrzeichen  stets  lo- 
dernd zu  unterhalten.  Es  war  dieser  häuslich-öffentliche  Cult  der 
heiligste  aller  römischen,  wie  er  denn  auch  unter  allen  heidni- 
schen Gottesdiensten  am  spätesten  dem  Christenthum  in  Rom 
erlegen  ist.  —  Natürlich  beschränkte  sich  indefs  schon  die  älteste 
Verehrung  keineswegs  auf  diejenigen  Gottheiten,  die  den  römischen 
Staat  unmittelbar  darstellten;  auch  andern  Abstractionen  wurde 
eine  eigene  Verehrung  gewidmet,  deren  Ursprung  zum  Theil  weit 
über  Roms  Entstehung  hinaufreichen  mag,  und  deren  Begehung 
einzelnen  Genossenschaften  oder  Geschlechtern  im  Namen  des 
Volkes  übertragen  war.  Solche  Genossenschaften  waren  die 
zwölf , Springer'  (salii)  aus  der  Altstadt  und  die  zwölf  Springer 
aus  der  Vorstadt,  die  im  März  den  Waffentanz  zu  Ehren  des 
Mars  aufführten  und  dazu  sangen;  ferner  die  zwölf , Ackerbrüder' 
{fratres  arvales)^  welche  die  ,schaffende  Göttin'  im  Mai  anriefen 
für  das  Gedeihen  der  Saaten.  Diese  drei  nicht  gentilicischen 
sind  die  vornehmsten  unter  allen  Priestercollegien.  Ihnen  schlofs 
die  titische  Brüderschaft  sich  an,  die  den  Sondercult  der  zweiten 
römischen  Tribus  zu  bewahren  und  zu  besorgen  hatte  (S.  43). 
Minder  angesehen  waren  eine  Anzahl  von  Geschlechtsgottes- 
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diensten,  bei  denen  zugleich  das  Volk  sich  betheiligte.  So 
das  ,Wolfsfest*  {lupercalia) ,  das  für  die  Beschirmung  der  Heer- 
den  dein  »günstigen  Gotte'  (faunus)  von  dem  uralten  Fabierge- 
schlecht  und  den  nach  Albas  Fall  ihnen  zugegebenen  Quincti- 
liern  im  Monat  Februar  gefeiert  ward — ein  rechtes  Hirtencameyal, 
bei  dem  die  ,Wölfe'  {luper ci)  nackt  mit  dem  Bocksfell  umgürtet 
berumsprangen  und  die  Leute  mit  Riemen  klatschten.  Ebenso 
lag  der  Dienst  des  Hercules  den  Geschlechtern  der  Potitier  und 
Pinarier  ob,  und  so  war  unzweifelhaft  noch  bei  zahlreichen  andern 
gentiUcischen  Gülten  zugleich  die  Gemeinde  gedacht  als  mitver- 
treten.— Zu  diesem  ältesten  Gottesdienst  der  römischen  Gemeinde 
traten  allmähhch  neue  Verehrungen  hinzu;  so  wurde  der  Diana 
der  Aventin  angewiesen  als  der  Repräsentantin  der  latinischen  Eid- 
genossenschaft (S.  101),  aber  eben  darum  eine  besondere  römische 
Priesterschaft  für  sie  nicht  bestellt ;  und  zahlreichen  anderen  Göt- 
terbegriffen gewöhnte  allmählich  die  Gemeinde  sich  in  bestimmter 
Weise  durch  allgemeine  Feier  oder  durch  besonders  zu  ihrem 
Dienst  bestimmte  Geschlechter  oder  Genossenschaften  zu  huldi- 
gen, wozu  sie  einzelnen  auch  wohl  einen  eigenen  Zünder  be- 
stellte, so  dafs  deren  zuletzt  fünfzehn  gezählt  wurden.  Aber 
sorgfältig  unterschied  man  unter  ihnen  jene  dret  Altzünder  {fla- 
mines  matores) ,  die  bis  in  die  späteste  Zeit  nur  a  us  den  Altbür- 
gem  genommen  werden  konnten,  ebenso  wie  die  drei  alten  Ge- 
nossenschaften der  palatinischen  und  quirinaüschen  Saher  und 
der  Arvalen  stets  den  Vorrang  vor  allen  übrigen  Priestercollegien 
behaupteten.  Also  wurden  die  nothwendigen  und  stehenden  Lei- 
stungen an  die  Götter  der  Gemeinde  vom  Staat  bestimmten  Gnos- 
senschaften  oder  ständigen  Dienern  ein  für  allemal  übertragen  und 
zur  Deckung  der  vermuthlich  nicht  unbeträchtlichen  Opferkosten 
theils  den  einzelnen  Tempehi  gewisse  Ländereien ,  theUs  die  Bu- 
fsen  (S.  70.  143)  angewiesen.  —  Dafs  der  öffentliche  Cult  der 
übrigen  latinischen  und  vermuthUch  auch  der  sabellischen  Ge- 
meinden im  Wesentlichen  gleichartig  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
wenigstens  die  Flamines,  Vestalinnen,  Salier  und  Luperker  sind 
nachweislich  nicht  specifisch  römische,  sondern  allgemein  latini- 
sche Institutionen  gewesen. —  Endlich  kann,  wie  der  Staat  für  den 
Götterkreis  des  Staats  so  auch  der  einzelne  Bürger  innerhalb 
seines  individuellen  Götterkreises  ähnliche  Anordnungen  treffen 
und  ihnen  nicht  blofs  Opfer  darbringen,  sondern  auch  Stätten 
und  Diener  ihnen  weihen. 
8achver.tän.  Also  gab  CS  Priestcrthum  und  Priester  in  Rom  genug;  in- 

^^*'      defs  wer  ein  Anliegen  an.  den  Gott  hat,  wendet  sich  nicht  an 
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den  Priester,  sondern  an  den  Gott  Jeder  Flehende  und  Fra- 
gende redet  selber  zu  der  Gottheit,  die  Gemeinde  natürlich 
durch  den  Mund  des  Königs  wie  die  Curie  durch  den  Curio 
und  die  Ritterschaft  durch  den  Reiterführer;  und  keine  priester- 
tiche  Yermittelung  durfte  das  ursprüngliche  und  einfache  Ver- 
hältnifs  verdecken  oder  verdunkeln.*  Allein  es  ist  freilich  nicht 
leicht  mit  dem  Gotte  recht  zu  verkehren.  Der  Gott  hat  seine 
eigene  Weise  zu  sprechen,  die  nur  dem  kundigen  Manne  ver- 
ständlich ist;  wer  es  aber  recht  versteht,  der  weifs  den  Willen 
des  Gottes  nicht  blofs  zu  ermitteln,  sondern  auch  zu  lenken,  so- 
gar im  Nothfall  ihn  zu  überlisten  oder  zu  zwingen.  Darum  ist 
es  natürlich,  dafs  der  Verehrer  des  Gottes  regelmäfsig  Sachver- 
ständige zuzieht  und  deren  Rath  vernimmt;  und  hieraus  sind  die 
religiösen  Genossenschaften  hervorgegangen,  eine  durchaus  na- 
tional-italische Institution,  die  auf  die  politische  Entwickelung 
weit  bedeutender  eingewirkt  hat  als  die  Einzelpriester  und  die 
Priesterschaften.  Mit  diesen  sind  sie  oft  verwechselt  worden, 
allein  mit  Unrecht.  Den  Priesterschaften  liegt  die  Verehrung  ei- 
ner bestimmten  Gottheit  ob,  diesen  Genossenschaften  aber  die 
Bewahrung  der  Tradition  für  diejenigen  allgemeineren  gottes- 
dienstlichen Verrichtungen,  deren  rechte  Vollziehung  eine  gewisse 
Kunde  voraussetzte  und  für  deren  rechte  Ueberlieferung  zu  sor- 
gen im  Interesse  des  Staates  lag.  Diese  geschlossenen  sich  selbst, 
natürlich  aus  den  Bürgern,  ergänzenden  Genossenschaften  sind 
dadurch  die  Depositare  der  Kunstfertigkeiten  und  Wissenschaften 
geworden.  In  der  römischen  und  überhaupt  der  latinischen  Ge- 
meindeverfassung giebt  es  solcher  Collegien  iu*sprünglich  nur 
zwei:  das  der  Auguren  und  das  derPontifices*).  Die  sechs  Augurn  Auguren. 


*)  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  darin ,  dafs  in  den  nach  dem  latini- 
schen Schema  geordneten  Gemeinden  Auguren  und  Pontißces  überall  vor- 
kommen (z.  B.  Cic.  de  lege  agr,  2,  35,  96  und  zahlreiche  Inschriften),  die 
übrigen  Collegien  aber  nicht.  Jene  also  stehen  auf  einer  Linie  mit  der 
Zehncurienverfassung  als  ältestes  latinisches  Stammgut ;  wogegen  die  Duo- 
vim,  die  Fetialen  und  andere  Collegien,  wie  die  dreifsig  Curien  und  die 
servianischen  Tribus  und  Centurien,  in  Rom  entstanden  und  darum  auch  auf 
Rom  beschränkt  geblieben  sind.  Nur  der  Name  des  zweiten  Collegiums, 
der  Pootifices  ist  wohl  entweder  durch  römischen  Einflufs  in  das  allgemein 
latinlscbe  Schema  anstatt  älterer  vielleicht  wandelbarer  Namen  einge- 
droDgen  oder  es  bedeutete  ursprünglich ,  was  sprachlich  manches  fiir  sich 
bat,  pons  nicht  Brücke,  sondern  Weg  überhaupt,  pontifex  also  den  Wege- 
baoer. —  Die  Angaben  über  die  ursprüngliche  Zahl  namentlich  der  Auguren 
schwanken.  Dafs  die  Zahl  derselben  ungerade  sein  mufste,  widerlegt 
Cic.  de  lege  agr,  2,35,96;  und  auch  Livius  10,  6  sagt  wohl  nicht  dies,  son- 
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verstanden  die  Sprache  der  Götter  aus  dem  Flug  der  Vögel  zu 
deuten,  welche  Auslegungskunst  sehr  ernstlich  hetrieben  und  in 

pontificcfi.  ein  gleichsam  wissenschaftliches  System  gebracht  ward.  Die  fünf 
»Brückenbauer'  {pontifices)  führten  ihren  Namen  von  dem  ebenso 
heiligen  wie  politisch  wichtigen  Geschäft  den  Bau  und  das  Ab- 
brechen der  Tiberbrücke  zu  leiten.  Es  waren  die  römischen  In- 
genieure, die  das  Geheimnifs  der  Mafse  und  Zahlen  verstanden; 
woher  ihnen  auch  die  Pflicht  zukam  den  Kalender  des  Staats  zu 
führen,  dem  Volke  Neu-  und  Vollmond  und  die  Festtage  abzuru- 
fen und  dafür  zu  sorgen,  dafs  jede  gottesdienstliche  wie  jede 
Gerichtshandlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe.  Da  sie  also 
vor  allen  andern  den  Ueberblick  über  den  ganzen  Gottesdienst 
hatten,  ging  auch  wo  es  nöthig  war,  bei  Ehe,  Testament  und  Ar- 
rogation  an  sie  die  Vorfrage,  ob  das  beabsichtigte  Geschäft  nicht 
gegen  das  göttliche  Recht  irgendwie  verstofse,  und  ging  von  ih- 
nen die  Feststellung  und  Bekanntmachung  der  allgemeinen  exo- 
terischen  Sacralvorschriften  aus,  die  unter  dem  Namen  der  Kö- 
nigsgesetze bekannt  sind.  So  gewannen  sie,  und  unter  ihnen 
wieder  ihr  ,Aeltester'  {pontifex  mnximus)  die  allgemeine  Oberauf- 
sicht über  den  römischen  Gottesdienst  und  was  damit  zusam- 
menhing —  und  was  hing  nicht  damit  zusammen?  Sie  selbst 
bezeichneten  als  den  Inbegriff  ihres  Wissens  ,die  Kunde  göttlicher 
und  menschUcher  Dinge'.  In  der  That  sind  die  Anlange  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Rechtswissenschaft  wie  die  der  Geschichts- 
aufzeichnung aus  dem  Schofs  dieser  Genossenschaft  hervorge- 
gangen. Denn  wie  alle  Geschichtschreibung  an  den  Kalender 
und  das  Jahrzeitbuch  anknüpft,  mufste  auch  die  Kunde  des  Pro- 
zesses und  der  Rechtssätze,  da  nach  der  Einrichtung  der  römi- 
schen Gerichte  in  diesen  selbst  eine  Ueberheferung  nicht  ent- 
stehen konnte,  in  dem  CoUegium  der  Pontifices  traditionell  wer- 
den, das  über  Gerichtstage  und  religiöse  Rechtsfragen  ein 
Gutachten  zu  geben  allein  competent  war.  Selbst  eine  gewisse 
polizeiliche  Gewalt  und  die  Ausübung  des  Hausrechts  der  römi- 
schen Gemeinde  über  ihre  Töchter,  die  Vestalinnen,  gehörten  zu 

petiaien.  dcu  Attributioncu  dieser  Genossenschaft.   Gewissermafsen  läfst 
diesen   beiden   ältesten   und   ansehnlichsten  Genossenschaften 


dem  nur,  dafs  die  Zahl  der  römischen  Auguren  durch  drei  theilbar  sein 
und  insofern  auf  eine  ungerade  Grundzahl  zurückgehen  müsse.  Nach  Li- 
vius  a.  a.  0.  war  die  Zahl  bis  zum  ogulnischen  Gesetz  sechs  und  eben  das 
sagt  wohl  auch  Cicero  de  rep.  2,  9.  14,  indem  er  Romulus  vier,  Numa  zwei 
Augurenstellen  einrichten  lasst. 
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geistlicher  Sachverständigen  das  Collegium  der  zwanzig  Staats- 
boten (fetiales,  ungewisser  Ableitung)  sich  anreihen,  bestimmt  als 
lebendiges  Archiv  das  Andenken  an  die  Verträge  mit  den  benach- 
barten Gemeinden  durch  Ueberiieferung  zu  bewahren,  über  angeb- 
hebe  Verletzungen  des  vertragenen  Rechts  gutachtlich  zu  entsdiei- 
den  und  nöthigenfalls  den  Söhneversuch  und  die  Kriegserklärung 
zu  bewirken.  Sie  waren  durchaus  für  das  Völkerrecht,  was  die 
Pontifices  für  das  Götterrecht,  und  hatten  daher  auch  wie  diese 
die  ßefugnifs  Recht  zwar  nicht  zu  sprechen,  aber  doch  zu 
weisen.  —  Aber  wie  hochansehnlich  immer  auch  diese  Genossen- 
schaften waren  und  wie  wichtige  und  umfassende  Befugnisse  sie 
zugetheilt  erhielten,  nie  vergafs  man,  und  am  wenigsten  hei  den 
am  höchsten  gestellten,  dafs  sie  nicht  zu  befehlen,  sondern  sach- 
verständigen Rath  zu  ertheilen,  die  Antwort  der  Götter  nicht  un- 
mittelbar zu  erbitten,  sondern  die  ertheilte  dem  Frager  auszule- 
gen hatten.  So  steht  auch  der  vornehmste  Priester  nicht  blofs 
im  Rang  dem  König  nach,  sondern  er  darf  ungefragt  nicht  ein- 
mal ihn  berathen.  Dem  König  steht  es  zu  zu  bestimmen,  ob 
und  wann  er  die  Vögel  beobachten  will;  der  Vogelschauer  steht 
nur  dabei  und  verdolhnetscht  ihm,  wenn  es  nöthig  ist,  die  Sprache 
der  Himmelsboten.  Ebenso  kann  der  Fetialis  und  der  Pontifex 
in  das  Staats-  und  das  Landrecht  nicht  anders  eingreifen  als 
wenn  die  Beikommenden  es  von  ihm  begehren,  und  mit  uner- 
bittlicher Strenge  hat  man  trotz  aller  Frömmigkeit  festgehalten 
an  dem  Grundsatz,  dafs  in  dem  Staat  der  Priester  in  vollkomme- 
ner Machtiosigkeit  zu  verbleiben  und  von  allem  Befehlen  ausge- 
schlossen gleich  jedem  andern  Burger  dem  geringsten  Beamten 
Gehorsam  zu  leisten  hat. 

Die  latinische  Gottesverehrung  beruht  wesentlich  auf  dem  Charakter  de« 
Behagen  des  Menschen  am  Irdischen  und  nur  in  untergeordneter  ^°^*"'* 
Weise  auf  der  Furcht  vor  den  wilden  Naturkräflen ;  sie  bewegt 
sich  darum  auch  vorwiegend  in  Aeufserungen  der  Freude,  in 
Liedern  und  Gesängen,  in  Spielen  und  Tänzen,  vor  allem  aber 
in  Schmausen.  Wie  überall  bei  den  ackerbauenden  regelmäfsig 
von  Vegetabilien  sich  nährenden  Völkerschaften  war  auch  in  Ita- 
lien das  Viehschlachten  zugleich  Hausfest  und  Gottesdienst;  das 
Schwein  ist  den  Göttern  das  wohlgefälligste  Opfer  nur  darum, 
weil  es  der  gewöhnliche  Festbraten  ist.  Aber  alle  Verschwendung 
wie  alle  Ueberschwänglichkeit  des  Jubels  ist  dem  gehaltenen  römi- 
schen Wesen  zuwider.  Die  Sparsamkeit  gegen  die  Götter  ist  einer 
der  hervortretendsten  Zage  des  ältesten  latinischen  Cultes;  und 
auch  das  freie  Walten  der  Phantasie  wird  durch  die  sittliche  Zucht, 


160  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

in  der  die  Nation  sich  selber  hält,  mit  eiserner  Strenge  niederge- 
druckt. In  Folge  dessen  sind  die  Auswüchse,  die  von  solcher 
Mafslosigkeit  unzertrennlich  sind,  den  Latinem  fern  geblieben. 
Menschenopfer,  welche  dem  Grundgedanken  der  Opferhandlung 
zuwiderlaufen  und  wenigstens  bei  den  indogermanischen  Stäm- 
men überall  wo  sie  vorkommen  auf  späterer  Ausartung  und  Ver- 
wilderung beruhen,  haben  bei  den  Römern  nie  Eingang  gefun- 
den; kaum  dafs  einmal  in  Zeiten  höchster  Noth  auch  hier  Aber- 
glaube und  Verzweiflung  aufserordentlicher  Weise  im  Gräuel 
Rettung  suchten.  Von  Gespensterglauben,  Zauberftircht  und  My- 
sterienwesen finden  sich  bei  den  Römern  verhältnifsmäfsig  sehr 
geringe  Spuren.  Das  Orakel-  und  Prophetenthum  hat  in  Italien 
niemals  wie  in  Griechenland  sich  eingebürgert  und  nie  es  ver- 
mocht das  private  und  öffentliche  Leben  ernstlich  zu  beherrschen. 
Aber  auf  der  andern  Seite  ist  dafür  auch  die  latinische  Religion 
in  eine  unglaubliche  Nüchternheit  und  Trockenheit  verfallen  und 
früh  eingegangen  auf  einen  peinlichen  und  geistlosen  Ceremo- 
nialdienst.  Der  Gott  des  Italikers  ist,  wie  schon  gesagt  ward,  vor 
allen  Dingen  ein  Hülfsinstrument  zur  Erreichung  sehr  concreter 
irdischer  Zwecke;  wie  denn  diese  durch  die  Richtung  des  Itahkers 
auf  das  Fafsliche  und  Reelle  den  religiösen  Anschauungen  gege- 
bene Wendung  nicht  minder  scharf  noch  in  dem  heutigen  Heili- 
gencult  der  Italiener  hervortritt.  Die  Götter  stehen  dem  Men- 
schen völlig  gegenüber  wie  der  Gläubiger  dem  Schuldner;  jeder 
von  ihnen  hat  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  gewisse  Verrichtun- 
gen und  Leistungen  und  da  die  Zahl  der  Götter  so  grofs  war 
wie  die  Zahl  der  Momente  des  irdischen  Lebens  und  die  Vernach- 
lässigung oder  verkehrte  Verehrung  eines  Jeden  Gottes  in  dem 
correspondirenden  Moment  sich  rächte,  so  war  es  eine  mühsame 
und  bedenkliche  Aufgabe  seiner  religiösen  Verpflichtungen  auchi 
nur  sich  bewufst  zu  werden  und  es  mufsten  wohl  die  des  göttlichen 
Rechtes  kundigen  und  dasselbe  weisenden  Priester,  die  Pontifi- 
ces,  zu  ungemeinem  Einflufs  gelangen.  Denn  der  rechtliche  Mann 
erfüllt  die  Vorschriften  des  heiligen  Rituals  mit  derselben  kauf- 
männischen Pünktlichkeit,  womit  er  seinen  irdischen  Verpflich- 
tungen nachkommt  und  thut  auch  wohl  ein  Uebriges,  wenn  der 
Gott  es  seinerseits  gethan  hat.  Auch  auf  Speculation  läfst  man  mit 
dem  Gotte  sich  ein;  das  Gelübde  ist  der  Sache  wie  dem  Namen  nach 
ein  förmhcher  Contract  zwischen  dem  Gotte  und  dem  Menschen,  wo- 
durch dieser  jenem  für  eine  gewisse  Leistung  eine  gewisse  Gegen- 
leistung zusichert,  und  der  römische  Rechtssatz,  dafs  kein  Contract 
durch  Stellvertretungabgeschlossen  werden  kann,  ist  nicht  der  letzte 
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Grund,  wefshalb  in  Latium  bei  den  religiösen  Anliegen  der  Hen-^ 
sehen  alle  Priestervermittelung  ausgeschlossen  blieb.  Ja  wie  der 
römische  Kaufmann  seiner  Conventionellen  Rechtlichkeit  unbe- 
schadet den  Vertrag  blofs  dem  ßuchstaben  nach  zu  erfüllen  be- 
fugt ist,  so  ward  auch,  wie  die  römischen  Theologen  lehren,  im 
Verkehr  mit  den  Göttern  das  Abbild  statt  der  Sache  gegeben  und 
genommen.  Dem  Herrn  des  Himmelsgewölbes  brachte  man  Zwie- 
bel- und  Mohnköpfe  dar,  um  auf  deren  statt  auf  der  Menschen 
Häupter  seine  Bhtze  zu  lenken ;  dem  Vater  Tiberis  wurden  zur  Lö- 
sung der  jährlich  von  ihm  erheischten  Opfer  jährlich  dreifsig  von 
Binsen  geflochtene  Männer  in  die  Wellen  geworfen  *).  Die  Ideen 
götthcher  Gnade  und  Versöhnbarkeit  sind  hier  ununterscheidbar 
gemischt  mit  der  frommen  Schlauigkeit,  welche  es  versucht  den 
geßhrhchen  Herrn  durch  scheinhafte  Befriedigung  zu  berücken 
und  abzufinden.  So  ist  die  römische  Gottesfurclit  wohl  von  gewal- 
tiger Macht  über  die  Gemuther  der  Menge,  aber  keineswegs  jenes 
Bangen  Yor  der  allwaltenden  Natur  oder  der  allmächtigen  Gott- 
heit, das  den  pantheistischen  und  monotheistischen  Anschauun- 
gen zu  Grunde  liegt,  sondern  sehr  irdischer  Art  und  kaum  we- 
sentlich verschieden  von  demjenigen  Zagen,  mit  dem  der  rö- 
mische Schuldner  seinem  gerechten,  aner  sehr  genauen  und  sehr 
mächtigen  Gläubiger  sich  naht.  Es  ist  einleuchtend ,  dafs  eine 
solche  Religion  die  künstlerische  und  die  speculative  Auffassung 
vielmehi*  zu  erdrücken  als  zu  zeitigen  geeignet  war.  Indem  der 
Grieche  die  naiven  Gedanken  der  Urzeit  mit  menschlichem 
Fleisch  und  Blut  umhüllte,  wurden  diese  Götterideen  nicht  blofs 
die  Elemente  der  bildenden  und  der  dichtenden  Kunst,  sondern 
sie  erlangten  auch  die  Universaütät  und  die  Elasticität,  welche  die 
tiefste  EigenthümUchkeit  der  Menschennatur  und  eben  darum  der 
Kern  aller  Weltreligionen  ist.  Durch  sie  konnte  die  einfache  Na tur- 
ansdiauung  zu  kosmogonischen,  der  schlichte  Horalbegriif  zu  all- 
gemein humanistischen  Anschauungen  sich  vertiefen;  und  lange 
Zeit  hindurch  vermochte  die  griechische  Religion  die  physischen 
und  metaphysischen  Vorstellungen,  die  ganze  ideale  Entwicklung 
der  Nation  in  sich  zu  fassen  und  mit  dem  wachsenden  Inhalt  in 
Tiefe  und  Weite  sich  auszudehnen,  bevor  die  Phantasie  und  die 
SpecuJation  das  Geiafs,  das  sie  gehegt  hatte,  zersprengten.  Aber 
in  Latium  bheb  die  Verkörperung  der  Gottheitsbegriffe  so  voll- 
kommen durchsichtig,  dafs  weder  der  Künstler  noch  der  Dichter 


*)  Nur  unüberlegte  Auffassung  konnte  hierin  IJeberreste  alter  Meo- 
schenopfer  finden. 
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daran  sich  heranzubilden  yermochte  und  die  latinische  Religion 
der  Kunst  stets  fremd,  ja  feindlich  gegenüber  stand.  Da  der  Gott 
nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als  die  Vergeistigung  einer 
irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in  diesem  irdischen  Ge- 
genbild seine  Statte  (templum)  und  sein  Abbild;  Wände  und  Idole 
von  Menschenhand  gemacht  schienen  die  geistigen  VorsteDungen 
nur  zu  trüben  und  zu  befangen.  Darum  war  der  ursprüngliche 
römische  Gottesdienst  ohne  Gottesbilder  und  Gotteshäuser;  und 
wenngleich  auch  in  Latium,  vermuthhch  nach  griechischem  Vor- 
bild, schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Bilde  verehrt  und  ihm  ein 
Häuschen  (aedicula)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche 
Darstellung  als  den  Gesetzen  Numas  zuwiderlaufend  und  über- 
haupt als  unrein  und  fremdländisch.  Mit  Ausnahme  etwa  des  dop- 
pelköpfigen lanus  hat  die  römische  Religion  kein  ihr  eigenthüm- 
liches  Götterbild  aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die 
nach  Puppen  und  Bilderchen  verlangende  Menge.  Der  Mangel  aller 
zeugenden  Kraft  in  der  römischen  Religion  ist  gleichfalls  die 
letzte  Ursache,  warum  die  römische  Poesie  und  noch  mehr  die 
römische  Speculation  so  vollständig  nichtig  waren  und  blieben. — 
Aber  auch  auf  dem  praktischen  Gebiet  offenbart  sich  derselbe 
Unterschied.  Der  einzige  praktische  Gewinn,  welcher  der  römi- 
schen Gemeinde  aus  ihrer  Religion  erwuchs,  war  ein  neben  der 
Rechtsordnung  von  den  Priestern,  namentUch  den  Pontifices  ent- 
wickeltes formulirtes  Moralgesetz,  welches  theils  in  dieser  der 
polizeilichen  Bevormundung  des  Bürgers  durch  den  Staat  noch 
fem  stehenden  Zeit  die  Stelle  der  Polizeiordnungen  vertrat,  theüs 
die  dem  Staatsgesetz  nicht  oder  nur  unvollkommen  erreichbaren 
sittlichen  Verpflichtungen  vor  das  Gericht  der  Götter  zog  und 
sie  mit  göttlicher  Strafe  belegte.  Zu  den  Bestimmungen  der  er- 
steren  Art  gehört  aufser  der  religiösen  £inschärfung  der  Heiligung 
des  Feiertags  und  eines  kunstmäfsigen  Acker-  und  Reben- 
baus, die  wir  unten  kennen  lernen  werden,  zum  Beispiel  der 
auch  mit  gesundheitspolizeilichen  Rücksichten  zusammenhän- 
gende Heerd-  oder  Larencult  (S.  155)  und  vor  allem  die  bei  den 
Römern  ungemein  früh,  weit  früher  als  bei  den  Griechen  durch- 
geführte Leichenverbrennung,  welche  eine  rationelle  Auffassung 
des  Lebens  und  Sterbens  voraussetzt,  wie  sie  der  Urzeit  und 
selbst  unserer  Gegenwart  noch  fremd  ist.  Man  wird  es  nicht  ge- 
ring anschlagen  dürfen,  dafs  die  latinische  Landesreligion  diese 
und  ähnliche  Neuerungen  durchzusetzen  vermocht  hat.  Wichti- 
ger aber  noch  war  ihre  sittlichende  Wirkung.  Auf  dem  Abpflügen 
des  Grenzrains,  auf  nächtlichem  Diebstahl  der  Feldfrüchte  auf 
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dem  Hahn,  auf  dem  Vergreifen  an  der  Person  des  Königs  oder 
der  Mulichen  Ehre  stand  danach  aufser  der  bürgerlichen  Strafe 
noch  der  Bannfluch  der  zunächst  dadurch  verletzten  Gottheit. 
Wenn  der  Mann  die  Ehefrau,  der  Vater  den  verheü^atheten  Sohn 
verkaufte;  wenn  der  Sohn  oder  die  Schnur  den  Vater  oder  den 
Scliwiegervater  schlug;  wenn  der  Schutzvater  gegen  den  Gast 
oder  den  zugewandten  Mann  die  Treupflicht  verletzte,  so  hatte 
das  bürgerhche  Recht  für  solchen  Frevel  keine  Strafe,  aber  eben 
darum  lastete  der  göttliche  Fluch  fortan  auf  dem  Haupt  des  Frev- 
lers. Nicht  als  wäre  der  also  Verwünschte  {sacer)  vogelfrei  gewe- 
sen; eine  solche  aller  bürgerlichen  Ordnung  zuwiderlaufende 
Acht  ist  nur  ausnahmsweise  als  Schärfung  des  rehgiösen  Bann- 
fluchs in  Rom  während  des  standischen  Haders  vorgekommen. 
Nicht  der  bürgerlichen  Gerichtsbarkeit,  geschweige  denn  dem 
einzelnen  Bürger  oder  gar  dem  völlig  machtlosen  Priester  kommt 
die  Vollstreckung  des  göttlichen  Fluches  zu;  nicht  den  Menschen 
ist  der  Gebannte  anheimgefallen;  sondern  den  Göttern.  Aber  der 
fromme  Volksglaube,  auf  den  dieser  Bannfluch  fufst,  wird  in  äl- 
terer Zeit  selbst  über  leichtsinnige  und  böse  Naturen  Macht  ge- 
habt haben;  und  nur  um  so  tiefer  und  reiner  mufs  die  civilisi- 
rende  Macht  der  Religion  hier  gewirkt  haben,  weil  sie  nicht  durch 
Anrufung  des  weltlichen  Armes  sich  befleckte.  Höhere  Leistun- 
gen aber  als  dergleichen  Förderungen  bürgerUcher  Ordnung  und 
Sittlichkeit  hat  sie  in  Latium  auch  nicht  verrichtet.  Unsäg- 
lich viel  hat  hier  Hellas  vor  Latium  voraus  gehabt  —  dankt  es 
doch  seiner  Rehgion  nicht  blofs  seine  ganze  geistige  Entwicke- 
lung,  sondern  auch  seine  nationale  Einigung,  so  weit  sie  über- 
haupt eiTeicht  ward;  um  Götterorakel  und  Götterfeste,  um  Delphi 
und  Olympia,  um  die  Töchter  des  Glaubens,  die  Musen  bewegt 
sich  alles,  was  im  hellenischen  Leben  grofs  und  alles  was  darin 
nationales  Gemeingut  ist.  Indefs  knüpfen  doch  gleichfalls  eben 
hier  auch  Latiums  Vorzüge  vor  Hellas  an.  Die  latinische  Rehgion, 
herabgedrückt  wie  sie  ist  auf  das  Mafs  der  gewöhnlichen  An- 
schauung, ist  jedem  vollkommen  verständlich  und  allen  insgemein 
zugänglidi;  und  darum  bewahrte  die  römische  Gemeinde  ihre  bür- 
gerliche Gleichheit,  während  Hellas,  wo  die  Religion  auf  der  Höhe 
des  Denkens  der  Besten  stand,  von  frühester  Zeit  an  allen  Segen 
und  ünsegen  der  Geistesaristokratie  zu  tragen  gehabt  hat.  Auch 
die  iatinische  Religion  ist  wie  jede  andere  ursprünglich  hervorge- 
gangen aus  der  unendlichen  Glaubensvertiefung;  nur  der  oberfläch- 
lichen Betrachtung,  die  über  die  Tiefe  des  Stromes  sich  täuscht, 
weil  er  klar  ist,  kann  ihre  durchsichtige  Geisterwelt  flach  erschei- 

11* 
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nen.  Dieser  innige  Glauben  verschwindet  freilich  im  Laufe  der 
Zeiten  so  nothwendig  wie  der  Morgenthau  vor  der  höher  steigen- 
den Sonne  und  auch  die  latinische  Religion  ist  also  verdorrt; 
aber  länger  als  die  meisten  Völker  haben  die  Latiner  die  naive 
Gläubigkeit  sich  bewahrt,  und  vor  allem  länger  als  die  Grie- 
chen. Wie  die  Farben  die  Wirkungen,  aber  auch  die  Trü-. 
bungen  des  Lichtes  sind,  so  sind  Kunst  und  Wissenschaft  nicht 
blofs  die  Geschöpfe,  sondern  auch  die  Zerstörer  des  Glaubens; 
und  so  sehr  in  dieser  zugleich  Entwickelung  und  Vernichtung 
die  Nothwendigkeit  waltet,  so  sind  doch  durch  das  gleiche  Na- 
turgesetz auch  der  naiven  Epoche  gewisse  Erfolge  vorbehalten^ 
die  man  später  vergeblich  sich  bemüht  zu  erringen.  Eben  die 
gewaltige  geistige  Entwickelung  der  Hellenen,  welche  jene  immer 
unvollkommene  religiöse  und  litterarische  Einheit  erschuf,  machte 
es  ihnen  unmögüch  zu  der  echten  politischen  Einigung  zu  ge- 
langen; sie  büfsten  damit  die  Einfalt,  die  Lfenksamkeit,  die  Hin- 
gebung, die  Verschmelzbarkeit  ein,  welche  die  Bedingung  aller 
Einigung  ist.  Es  wäre  darum  wohl  an  der  Zeit  einmal  abzu- 
lassen von  Jener  kinderhaften  Geschichtsbetrachtung,  welche 
die  Griechen  nur  auf  Kosten  der  Römer  oder  die  Römer  nur  auf 
Kosten  der  Griechen  preisen  zu  können  meint  und  wie  man  die 
Eiche  neben  der  Rose  gelten  läfst,  so  auch  die  beiden  grofsartig- 
sten  Organismen,  die  das  Alterthum  hervorgebracht  hat,  nicht  zu 
loben  oder  zu  tadeln,  sondern  es  zu  begreifen,  dafs  ihre  Vorzöge 
gegenseitig  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  bedingt  sind.  Der  tiefste 
und  letzte  Grund  der  Verschiedenheit  beider  Nationen  liegt  ohne 
Zweifel  darin,  dafs  Latium  nicht,  wohl  aber  Hellas  in  seiner  Wer- 
dezeit mit  dem  Orient  sich  berührt  hat.  Kein  Volksstamm  d^ 
Erde  für  sich  allein  war  grofs  genug  weder  das  Wunder  der  hd- 
lenischen  noch  späterhin  das  Wunder  der  chrisüichen  Cultur 
zu  erschaffen;  diese  Silberblicke  hat  die  Geschichte  da  erzeugt, 
wo  aramäische  Rehgionsideen  in  indogermanischen  Boden  sieh 
eingesenkt  haben.  Aber  wenn  eben  darum  Hellas  das  Prototyp 
der  rein  humanen,  so  ist  Latium  nicht  minder  für  alle  Zeiten  das 
Prototyp  der  nationalen  Ent wickehing;  und  wir  Nachfahren  ha- 
ben beides  zu  verehren  und  von  beiden  zu  lernen. 
prcmdecuite.  Also  War  uud  wirktc  die  römische  Religion,  in  ihrer  reinea 
und  ungehemmten  durchaus  volksthümlichen  Entwickelung.  Es 
thut  ihrem  nationalen  Charakter  keinen  Eintrag,  dafs  seit  ältester 
Zeit  Weisen  und  Wesen  der  Gottesverehrung  aus  dem  Auslande 
herübergenommen  wurden;  so  wenig  als  die  Schenkung  des 
Bürgerrechts  an  einzelne  Fremde  den  römischen  Staat  denatio- 
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nalisirt  hat  Dafs  man  von  Alters  her  mit  den  Latinem  die  Göt- 
ter tauschte  wie  die  Waaren,  versteht  sich;  bemerkenswerther 
ist  die  üebersiedelung  von  nicht  stammverwandten  Göttern 
und  Gottesverehrungen.  Mit  den  sabinischen  Titiem  kam,  wie 
bereits  gesagt  ward  (S.  43),  der  Maurs  oder  Mars  und  mit  diesem 
sein  Specht,  aus  dem  der  spätere  Euhemerismus  den  König  Picus 
gemacht  hat.  Ob  auch  aus  Etrurien  Götterbegriffe  entlehnt  wor- 
den sind,  ist  zweifelhafter;  denn  die  Lasen,  die  ältere  Bezeichnung 
der  Genien  (von  lascivus)  und  die  Minerva,  die  Göttin  des  Ge- 
dächtnisses (mens,  menervare),  welche  man  wohl  als  ursprüng- 
lich etruskisch  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  nach  sprachlichen 
Gründen  vielmehr  in  Latium  heimisch.  Sicher  ist  es  auf  jeden 
FaM,  und  pafst  auch  wohl  zu  allem  was  wir  sonst  vom  römi- 
schen Verkehr  wissen,  dafs  früher  und  ausgedehnter  als  irgend  ein 
anderer  auslandischer  der  griechische  Cult  in  Rom  Berücksich- 
tigung fand.  Den  ältesten  Anlafs  gaben  die  griechischen  Orakel. 
Die  Sprache  der  römischen  Götter  beschränkte  sich  auf  Ja  und 
Nein ;  während  seit  uralter  Zeit ,  wenn  gleich  erst  wie  es  scheint 
in  Folge  der  aus  dem  Osten  empfangenen  Anregung,  die  redse- 
ligeren Griechengötter  wirkliche  Rathschläge  ertheilten.  Solche 
Rathschläge  in  Vorrath  zu  haben  waren  die  Römer  schon  gar 
früh  bemüht,  und  Abschriften  der  Blätter  der  weissagenden 
Priesterin  Apollons,  der  kymaeischen  Sibylle  waren  defshalb  eine 
hochgehaltene  Gabe  der  griechischen  Gastfreunde  aus  Campanien. 
Zur  Lesung  und  Ausdeutung  des  Zauberbuches  wurde  in  frühe- 
ster Zeil  ein  eigenes  nur  den  Auguren  und  Pontifices  im  Range 
nadistehendes  Collegium  von  zwei  Sachverständigisn  {duoviri 
ULcris  faciundis)  bestellt,  auch  für  dieselben  zwei  der  griechi- 
schen Sprache  kundige  Sclaven  von  Gemeinde  wegen  angeschafft; 
an  diese  Orakelbewahrer  wandte  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen, 
wenn  es  um  ein  drohendes  Unheil  abzuwenden  eines  gottes- 
diensthchen  Actes  bedurfte  und  man  doch  nicht  wufste,  welchem 
Gott  und  wie  er  zu  beschaffen  sei.  Aber  auch  an  den  delphischen 
Apollon  selbst  wandten  schon  früh  sich  rathsuchende  Römer; 
auTser  den  schon  erwähnten  Sagen  über  diesen  Verkehr  (S.  131) 
zeogt  davon  noch  theils-  die  Aufnahme  des  mit  dem  delphisch^i 
Orakel  eng  zusammenhängenden  Wortes  ihesaurus  in  alle  uns 
bekannte  italische  Sprachen,  theils  die  älteste  römische  Form  des 
Namens  Apollon  Aperta,  der  Eröffner,  eine  etymologisirende 
Entstellung  des  dorischen  A]>ellon,  deren  Alter  eben  ihre  Barba- 
rei verräth.  Auch  die  Schiffergötter,  Kastor  und  Polydeukes  oder 
römisch  PoUux,  femer  die  Heilgötter,  Asklapios  oder  Aescula- 
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plus,  wurden  aus  naheliegenden  Gründen  den  Römern  früh  be- 
kannt, wenn  gleich  deren  öfTentliche  Verehrung  erst  später  be- 
gann. Der  Name  des  Festes  der  ,guten Göttin'  {bona  dea)  damumy 
entsprechend  dem  griechischen  ddfiiov  oder  dfjfiiov,  mag  gleich- 
falls schon  bis  in  diese  Epoche  zurückreichen.  Sicher  flofs 
schon  in  frühester  Zeit  der  itahsche  Schutzgeist  des  Gehöftes, 
derHerculus  oder  Hercules  (von  hercere  einfriedigen  S.  154),  mit 
dem  gänzlich  verschiedenen  hellenischen  Herakles  zusammen;  und 
in  gleicher  Weise  mag  es  eher  auf  alter  Entlehnung  als  auf  der  ur- 
sprünglichen Gemeinsamkeit  der  religiösen  Vorstellungen  beru- 
hen, dafs  dem  Römer  wie  dem  Griechen  der  Weingott  der  sor- 
genbrechende ,Befreier'  (Lyaeos,  Über  pater),  die  Gottheit  des 
Erdenschofses  der  ,Reichthumspender'  (Plu^on  —  Bis  pater) 
hiefs  und  dafs  dessen  Gemahlin  Persephone  zugleich  durch  An- 
laut und  durch  Begrifisübertragung  überging  in  die  römische 
Proserpina,  das  heifst  Aufkeimerin.  Selbst  die  Göttin  des  rö- 
misch-latinischen Bundes,  die  aventinische  Diana  scheint  der 
Bundesgöttin  der  kleinasiatischen  lonier,  der  ephesischen  Arte- 
mis nachgebildet  zu  sein;  wenigstens  war  das  Schnitzbild  in  dem 
römischen  Tempel  nach  dem  ephesischen  Typus  gefertigt  (S.  102). 
Nur  auf  diesem  Wege,  durch  die  früh  mit  orientalischen  Vorstel- 
lungen durchdrungenen  apollinischen,  dionysischen,  plutoni- 
schen,  herakleischen  und  Artemismythen,  hat  in  dieser  Epoche 
die  aramäische  Religion  eine  entfernte  und  mittelbare  Einwir- 
kung auf  Italien  geübt.  —  Indessen  sind  diese  einzelnen  Entleh- 
nungen aus  dem  Ausland  von  geringer  Bedeutung  und  ebenso 
unbedeutend  und  verschollen  die  Trümmer  des  Natursymbolis- 
mus der  Urzeit,  wie  etwa  die  Sage  von  den  Rindern  des  Cacus 
eines  sein  mag  (S.  18);  im  Grofsen  und  Ganzen  ist  die  römische 
Religion  eine  organische  Schöpfung  des  Volkes,  bei  dem  wir 
sie  finden. 
fiaDeuisohe  Die  sabellischc  und  umbrische  Gottesverehrung  beruht,  nach 

Beugion.  ^jgjjj  Wenigen  zu  schliefsen  was  wir  davon  wissen,  auf  ganz  glei- 
chen Grundanschauungen  wie  die  latinische  mit  local  verschiede- 
ner Färbung  und  Gestaltung.  Dafs  sie  abwich  von  der  latinischen, 
zeigt  am  bestimmtesten  die  Gründung  einer  eigenen  Genossen- 
schaft in  Rom  zur  Bewahrung  der  sabinischen  Gebräuche  (S. 
43);  aber  eben  sie  giebt  ein  belehrendes  Beispiel,  worin  der  Un- 
terschied bestand.  Die  Vogelschau  war  beiden  Stämmen  die  re- 
gelmäfsige  Weise  der  Götterbefragung;  aber  die  Titier  schautea 
nach  andern  Vögeln  als  die  ramnischen  Auguren.  Ueberall  wo 
wir  vergleichen  können,  zeigen  sich  ähnliche  Verhältnisse;  die 
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Fassung  der  Götter  als  Abstractionen  des  Irdischen  und  ihre 
unpersönliche  Natur  sind  beiden  Stammen  gemein,  Ausdruck 
und  Ritual  verschieden.  Dafs  dem  damaligen  Gukus  diese  Ab- 
weichungen gewichtig  erschienen,  ist  begreiflich;  wir  vermögen 
den  charakteristischen  Unterschied,  wenn  einer  bestand,  nicht 
mehr  zu  erfassen. 

Aber  aus  den  Trümmern,  die  vom  etruskischen  Sacralwe-  Btrnakiiche 
seil  auf  uns  gekommen  sind,  redet  ein  anderer  Geist.  Es  herrscht  *®"«^''"' 
in  ihnen  eine  düstere  und  dennoch  langweilige  Mystik,  Zahlen- 
spiel und  Zeichendeuterei  und  jene  feierliche  Inthronisirung  des 
reinen  Aberwitzes ,  die  zu  allen  Zeiten  ihr  Publikum  findet.  Wir 
kennen  zwar  den  etruskischen  Gült  bei  weitem  nicht  in  solcher 
Vollständigkeit  und  Reinheit  wie  den  latinischen,  aber  mag  die 
spätere  Grübelei  auch  manches  erst  hineingetragen  haben  und 
mögen  auch  gerade  die  düstern  und  phantastischen,  von  dem  la- 
tinischen Gült  am  meisten  sich  entfernenden  Sätze  uns  vorzugs- 
weise überliefert  sein,  wie  denn  in  der  That  beides  nicht  wohl 
zu  bezweifeln  ist,  so  bleibt  immer  noch  genug  übrig  um  die 
Mystik  und  Barbarei  dieses  Gultes  als  im  innersten  Wesen  des 
etruskischen  Volkes  begründet  zu  bezeichnen.  —  Ein  innerlicher 
Gegensatz  des  sehr  ungenügend  bekannten  etruskischen  Gott- 
heitsbegrifls  zu  dem  italischen  läfst  sich  nicht  bezeichnen;  aber 
bestimmt  treten  unter  den  etruskischen  Göttern  die  bösen  und 
schadenfrohen  in  den  Vordergrund,  vne  denn  auch  der  Gült 
grausam  ist  und  namentlich  das  Opfern  der  Gefangenen  ein- 
schliefst —  so  schlachtete  man  in  Caere  die  gefangenen  Pho- 
kaeer,  in  Tarquinii  die  gefangenen  Römer.  Statt  der  stillen  in 
den  Räumen  der  Tiefe  friedlich  schaltenden  Welt  der  abgeschie- 
denen ,guten  Geister',  wie  die  Latiner  sie  sich  dachten,  erscheint 
hier  eine  wahre  Hölle,  in  die  die  armen  Seelen  zur  Peinigung 
durch  Schlägel  und  Schlangen  abgeholt  werden  von  dem  Tod- 
tenführer,  einer  wilden  halb  thierischen  Greisengestalt  mit  Flügeln 
und  einem  grofsen  Hammer;  einer  Gestalt,  die  man  später  in 
Rom  bei  den  Kampfspielen  verwandte  um  den  Mann  zu  costu- 
miren,  der  die  Leichen  der  Erschlagenen  vom  Kampfplatz  weg- 
schaffte. So  fest  ist  mit  diesem  Zustand  der  Schatten  die  Pein 
verbunden,  dafs  es  sogar  eine  Erlösung  daraus  giebt,  die  nach 
gewissen  geheimnifsvollen  Opfern  die  arme  Seele  versetzt  unter 
die  oberen  Götter.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  um  ihre  Unterwelt 
zu  bevölkern,  die  Etrusker  früh  von  den  Griechen  deren  finsterste 
Vorstellungen  entlehnten,  wie  denn  die  acheruntische  Lehre  und 
der  Charun  eine  grofse  Rolle  in  der  etruskischen  Weisheit  spie- 
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jene  Welt  aber  ist  endlich  und  wird,  wie  sie  entstanden  ist,  so 
auch  wieder  vergehen  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Zeitraiuns, 
dessen  Abschnitte  die  Saecula  sind.  Ueber  den  geistigen  Gehalt, 
den  diese  etruskische  Kosmogonie  und  Philosophie  einmal  ge- 
habt haben  mag,  ist  schwer  zu  urtheilen;  doch  scheint  auch  ihnen 
ein  geistloser  Fatalismus  und  ein  plattes  Zahlenspiel  Ton  Haus 
aus  eigen  gewesen  zu  sein. 


KAPITEL  XIII. 


Ackerbau,  Gewerbe  und  Verkehr. 

Ackerbau  und  Verkehr  sind  so  innig  verwachsen  mit  der 
Verfassung  und  der  äufseren  Geschichte  der  Staaten,  dafs  schon 
bei  deren  Schilderung  vielfach  auf  dieselben  Rücksicht  genom- 
men werden  mufste.  Hier  soll  es  versucht  werden,  anknüpfend 
an  jene  einzelnen  Betrachtungen  die  italische^  namentlich 
die  römische  Oekonomie  zusammenfassend  und  ergänzend  zu 
schildern. 
Ackerbau.  Dafs  dcr  Uebergaug  von  der  Weide-  zur  Ackerwirthschaft 
Jenseit  der  Einwanderung  der  Italiker  in  die  Halbinsel  fallt,  ward 
schon  bemerkt  (S.  19).  Der  Feldbau  blieb  der  Grundpfeiler  aller 
itahschen  Gemeinden,  der  sabellischen  und  der  etruskischen  nicht 
minder  als  der  latinischen;  eigentUche  Hirtenstamme  hat  es  in 
Itahen  in  geschichtlicher  Zeit  nicht  gegeben,  obwohl  natürlich 
die  Stämme  überall,  Je  nach  der  Art  der  OertUchkeit  in  geringe- 
rem oder  stärkerem  Mafse,  neben  dem  Ackerbau  die  Weide- 
vrirthschaft  betrieben.  Wie  innig  man  es  empfand,  dafs  jedes 
Gemeinwesen  auf  dem  Ackerbau  beruhe,  zeigt  die  schöne  Sitte, 
die  Anlage  neuer  Städte  damit  zu  beginnen,  dafs  man  dort,  wo 
der  künftige  Mauerring  sich  erheben  sollte,  mit  dem  Pflug  eine 
Furche  vorzeichnete.  Dafs  namentlich  in  Rom,  über  dessen  agra- 
rische Verhältnisse  sich  allein  mit  einiger  Bestimmtheit  sprechen 
läfst,  nicht  blofs  der  Schwerpunkt  des  Staates  ursprunglich  in 
der  Bauerschafl  lag,   sondern  auch  dahin  gearbeitet  ward  die 
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Gesammtheit  der  Ansässigen  immer  festzuhalten  als  den  Kern 
der  Gemeinde,  zeigt  am  klarsten  die  servianische  Reform.  Nach- 
dem im  Laufe  der  Zeit  ein  grofser  Theil  des  römischen  Grund- 
besitzes in  die  Hände  Ton  Nichtbürgem  gelangt  war  und  also 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Bürgerschaft  nicht  mehr  auf  der 
Ansässigkeit  ruhten,  beseitigte  die  reformirte  Verfassung  dies 
Mifsyerhallnifs  und  die  daraus  drohenden  Gefahren  nicht  blofs 
für  einmal,  sondern  fär  alle  Folgezeit,  indem  sie  die  Gemeinde- 
gb'eder  ohne  Rucksicht  auf  ihre  politische  Stellung  ein  für  alle- 
mal schied  in  ,Ans§ssige^  und  ,Kindererzieler^  und  auf  jene  die 
gemeinen  Lasten  legte,  denen  die  gemeinen  Rechte  im  natürli- 
chen Lauf  der  Entwickelung  nachfolgen  mufsten.  Auch  die  ganze 
Kriegs-  und  Eroberungspolitik  der  Römer  war  ebenso  wie  die 
Verfassung  basirt  auf  die  Ansässigkeit;  wie  im  Staat  der  ansäs- 
sige Mann  allein  galt,  so  hatte  der  Krieg  den  Zweck  die  Zahl  der 
ansässigen  Gemeindeglieder  zu  vermehren.  Die  überwundene  Ge- 
meinde ward  entweder  genöthigt  ganz  in  der  römischen  Bauer- 
schaft aufzugehen,  oder,  wenn  es  zu  diesem  Aeussersten  nicht 
kam,  wurde  ihr  doch  nicht  Kriegscontribution  oder  fester  Zins 
auferlegt,  sondern  die  Abtretung  eines  Theils,  gewöhnlich  eines 
Drittels  ihrer  Feldmark,  wo  dann  regelmäfsig  römische  Bauer- 
höfe entstanden.  Viele  Völker  haben  gesiegt  und  erobert  wie 
die  Römer;  aber  keines  hat  gleich  dem  römischen  den  gewon- 
nenen Boden  also  im  Schweifse  seines  Angesichts  sich  zu  eigen 
gemacht  und  was  die  Lanze  gewonnen  hatte,  mit  der  Pflug- 
schaar  zum  zweitenmal  erworben.  Was  der  Krieg  gewinnt,  kann 
der  Krieg  wieder  entreifsen,  aber  nicht  also  die  Eroberung,  die 
der  Pfluger  macht;  wenn  die  Römer  viele  Schlachten  verloren, 
aber  kaum  je  bei  dem  Frieden  römischen  Boden  abgetreten  ha- 
ben, so  verdanken  sie  dies  dem  zähen  Festhalten  der  Bauern  an 
ihrem  Acker  und  Eigen.  In  der  Beherrschung  der  Erde  liegt  die 
Kraft  des  Mannes  und  des  Staates;  die  Gröfse  Roms  ist  gebaut 
auf  die  ausgedehnteste  und  unmittelbarste  Herrschaft  der  Bürger 
über  den  Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser  also 
festgegründeten  Bauerschaft. 

Dafs  in  ältester  Zeit  das  Ackerland  gemeinschaftlich,  wahr- Feidgemein- 
scheinJich  nach  den  einzelnen  Geschlechtsgenossenschaften  be- 
stellt und  erst  der  Ertrag  unter  die  einzelnen  dem  Ge- 
schlecht angehörigen  Häuser  vertheilt  ward,  ist  bereits  an- 
gedeutet worden  (S.  35,  65);  wie  denn  Feldgemeinschaft 
und  Geschlechtergemeinde  innerlich  zusammenhängen  und  auch 
späterhin   in  Rom   noch  das   Zusammenwohnen  und  Wirth- 
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Wann  und  wie  die  Auftheilung  des  Ackerlandes  stattgeftind^ 
hat,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Geschichtüch  steht  nur 
so  viel  fest,  dafs  die  älteste  Verfassung  die  Ansässigkeit  nicht, 
sondern  als  Surrogat  dafür  die  Geschlechtsgenossenschaft  hat, 
die  servianische  schon  den  aufgetheiiten  Acker  voraussetzt.  Aus 
derselben  Verfassung  geht  hervor,  dafs  die  grofse  Masse  des 
Grundbesitzes  aus  mittleren  BauersteJlen  bestand,  wdche  ein^ 
Familie  zu  thun  und  zu  leben  gaben  und  das  Halten  von 
Ackervieh  so  wie  die  Anwendung  des  Pfluges  gestalteten;  das 
gewöhnliche  Flächenmafs  dieser  römischen  Vollhufe  ist  nicht  mit 
Sicherheit  ermittelt,  kann  aber,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  86), 
schwerlich  geringer  als  zu  20  Morgen  angenommen  werden.  — 
Die  Landwirthschall  ging  wesentlich  auf  den  Getreidebau;  das  oetreidebam. 
gewöhnliche  Korn  war  der  Spelt  (/ar);  doch  wurden  auch 
Hülsenfrüchte,  Rüben  und  Gemüse  fleifsig  gezogen.  —  Ob 
die  Pflege  des  Weinstocks  schon  mit  den  Italikem  oder  in  weinb««. 
frühester  Zeit  durch  die  griechischem  Ansiedler  nach  ItaUen 
kam,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden  (S.  19);  für  den  Beginn 
dieser  Cultur  in  der  vorgriechischen  Zeit  läfst  sich  anführen, 
dafs  der  erste  und  älteste  Priester  Roms,  der  Flamen  des 
Jupiter,  die  Erlaubnifs  und  das  Beispiel  zur  Traubenlese  gab 
und  ebenso  das  Weinfest,  das  heifst  das  später  auf  den  23.  April 

sehr  ansebnliche  Steigpenmg  besoDders  des  Bruttoertrags  annehmen ;  aber 
auch  bier  wird  Mafs  zn  halten  sein ,  da  es  ja  um  Durcbschnittssätze  und 
nm  eine  weder  rationell  noch  mit  grofsem  Capital  betriebene  Bauernbe- 
wirthschaftung;  sich  handelt,  und  auf  keinen  Fall  läfst  jenes  enorme  Deficit 
durch  blofse  Cultursteigerung  sich  decken.  —  Man  behauptet  nun  zwar, 
dafs  selbst  in  geschichtlicher  Zeit  Assignationen  von  zwei  Morgen  vorkom- 
men;  aber  von  den  angeführten  Beispielen  betriCTt  das  eine  (Liv.  4,  47)  die 
Colonie  Labici  vom  Jahr  336,  welche  Angabe  von  denjenigen  Gelehr- 
ten, gegen  welche  es  überhaupt  der  Mühe  sich  verlohnt  Argumente  zu 
gebrauchen,  sicherlich  nicht  zu  der  im  geschichtlichen  Detail  zuver- 
lässigen Ueberlieferung  gezählt  werden  wird  und  auch  noch  anderen 
sehr  ernsten  Bedenken  unterliegt  (Buch  2,  Kap.  5,  Anm.)  Die  zweite 
Angabe  aber  (Liv.  8,  11.21)  ist  wo  möglich  noch  unzuverlässiger,  da 
sie  zu  demjenigen  Bericht  über  den  ersten  samnitischen  Krieg  gehört, 
welcher  Buch  2,  Kap.  5,  Anm.  charakterisirt  ist.  Wäi^  aber  auch 
die  Assignation  von  zwei  Morgen  so  erwiesen,  wie  sie  es  nicht  ist,  so 
würde  die  Annahme^  dafs  von  der  zu  Bauerland  bestimmten  Domäne  der 
gröfste  Tbeil  verkauft  und  jedem  der  Käufer  ein  Hercdium  umsonst  zuge- 
geben sei,  oder  irgend  ein  ähnlicher  Ausweg  immer  noch  besser  sein  als 
eiae  Hypothese,  welche  mit  den  fünf  Broten  und  zwei  Fischen  des  Evan- 
geliums ziemlich  auf  einer  Linie  steht.  Die  römischen  Bauern  waren  bei 
weitem  weniger  bescheiden  als  ihre  Historiographen ;  sie  meinten,  wie 
schon  gesagt  ward  (S.  86),  selbst  auf  Grundstücken  von  7  Morgen  oder 
140  römischen  Scheffeln  Ertrag  nicht  auskommen  zu  können. 


174  ERSTES  BUCH.    KAPITEL  XIll. 

.!  fallende  Fest  der  Fafsöfiiiung,  dem  Yater  lovis,  nicht  iem  jün- 

j  geren  erst  von  den  Griechen  entlehnten  Weingott,  dem  Vater 

I  Befreier,  gefeiert  wird.    Wenn  nach  einer  recht  alten  Sage  der 

König  Mezentius  von  Caere  von  den  Latinem  oder  den  Rutulem 
1  einen  Weinzins   fordert,   wenn  als   die   Ursache,    welche  die 

Kelten  veranlafste  die  Alpen  zu  überschreiten,  in  einer  weit  ver- 
breiteten und  sehr  verschiedenartig  gewendeten  italischen  Er- 
zählung die  Bekanntschaft  mit  den  edlen  Früchten  Italiens  und 
vor  allem  mit  der  Traube  und  dem  Wein  genannt  wird,  so 
spricht  daraus  der  Stolz  der  Latiner  auf  ihre  herrliche  von  den 
Nachbaren  vielbeneidete  Rebe.  Früh  und  allgemein  wurde  von 
den  latinischen  Priestern  auf  eine  sorgfaltige  Rebenzucht  hinge- 
wirkt. Wie  in  Rom,  wie  gesagt,  die  Erlaubnifs  zum  Beginn  der 
]  Weinlese  vom  Priester  des  Jupiter  ausging,  so  verbot  das  tus- 

culanische  Sacralrecht  das  Feilbieten  des  neuen  Weines,  bevor 
der  Priester  das  ohne  Zweifel  damals  wandelbare  Fest  der  Fafs- 
eröifnung  abgerufen  hatte.   Ebenso  gehört  hieher  nicht  blofs  die 
!  allgemeine  Aufnahme  der  Weinspendung  in  das  Opferritual,  son- 

dern auch  die  als  Gesetz  des  Königs  Numa  bekannt  gemachte 
Vorschrift  der  römischen  Priester  den  Göttern  keinen  von  un- 
beschnittenen Reben  gewonnenen  Wein  zum  Trankopfer  auszu- 
^  giefsen;  eben  wie  sie,  um  das  nützliche  Dörren  des  Getreides  ein- 

i  zuführen,  die  Opferung  ungedörrten  Getreides  untersagten.  — 

;  oeibau.  Jünger  ist  der  Oelbau.     Die  Olive  soll  zuerst  gegen  das  Ende 

{  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  am  westlichen  Mittelmeer 

1  gepflanzt  worden  sein;  und  es  stimmt  dazu,  dafs  der  Oelzweig 

;  und  die  Olive  im  römischen  Ritual  eine  weit  untergeordnetere 

Rolle  spielt  als  der  Saft  der  Rebe.   Wie  werth  übrigens  der  Rö- 
mer beide  edle  Bäume  hielt,  beweisen  der  mitten  auf  dem  Markte 
;  der  Stadt  unweit   des   curtischen  Teiches  gepflegte  Rebstock 

und  Oelbaum.  —  Von  den  Fruchtbäumen  ward  vor  allem  die 
nahrhafte  und  wahrscheinlich  in  Italien  einheimische  Feige 
gepflanzt;  um  die  alten  Feigenbäume,  die  am  Palatin  und  auf 
dem  römischen  Markte  mehrfach  standen,  hat  die  römische  Ur- 
sprungssage ihre  dichtesten  Fäden  gesponnen  und  eines  der  älte- 
sten chronologisch  bestimmbaren  Ereignisse  in  Rom  ist  die 
Wegnahme  des  uralten  Feigenbaumes  vor  dem  Satumustempel 
4Ö4  im  Jahr  der  Stadt  260.  —  Es  waren  der  Bauer  und  dessen 
Söhne,  welche  den  Pflug  führten  und  überhaupt  die  landwirth- 
"^"^.IhTft*^  schaftüchen  Arbeiten  verrichteten;  dafs  auf  den  gewöhnlichen 
Bauerwirthschaften  Sclaven  oder  frefe  Tagelöhner  regelmäfsig 
mit  verwandt  worden  sind,  ist  nicht  wahrscheinlich.    Den  Pflug 
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zog  der  Stier,  auch  die  Kuh;  zum  Tragen  der  Lasten  dienten 
Pferde,  Esel  und  Maulthiere.  Eine  selbststandige  Yiehwirthschaft 
zur  Gewinnung  des  Fleisches  oder  der  Milch  bestand  wenigstens 
auf  dem  in  Geschlechtseigenthum  stehenden  Land  nicht  oder 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfang;  wohl  aber  wurden  aufser 
dem  Kleinvieh,  das  man  auf  die  gemeine  Weide  mit  auftrieb,  auf 
dem  Bauerhof  Schweine  und  Geflügel,  besonders  Gänse  gehsdten. 
Im  Allgemeinen  ward  man  nicht  müde  zu  pflügen  und  wieder 
zu  pflügen  —  der  Acker  galt  als  mangelhaft  bestellt,  bei  dem  die 
Furchen  nicht  so  dicht  gezogen  waren,  dafs  das  Eggen  entbehrt 
werden  konnte;  aber  der  Betrieb  war  mehr  intensiv  als  intelli- 
gent und  der  mangdhafte  Pflug,  das  unvollkommene  Ernte-  und 
Dreschverfahren  bheben  unverändert.  Mehr  als  das  hartnäckige 
Festhalten  der  Bauern  an  dem  Hergebrachten  wirkte  hiezu  wahr- 
scheinlich die  geringe  Entwickelung  der  rationellen  Mechanik; 
denn  dem  praktischen  Italiener  war  die  gemüthliche  Anhäng- 
lichkeit an  die  mit  der  ererbten  Scholle  überkommene  Bestellungs- 
weise fremd,  und  einleuchtende  Verbesserungen  der  Landwirth- 
schaft,  wie  zum  Beispiel  der  Anbau  vonFutterkräutem  und  das  Be- 
rieselungssystem der  Wiesen  mögen  schon  früh  von  denNachbar- 
völkem  übernommen  oder  selbstständig  entwickelt  worden  sein; 
begann  doch  die  römische  Litteratur  selbst  mit  der  theoreti- 
schen Behandlung  des  Ackerbaus.  Der  fleifsigen  und  verständi- 
gen Arbeit  folgte  die  erfreuliche  Rast;  und  auch  hier  machte  die 
Religion  ihr  Recht  geltend  die  Mühsal  des  Lebens  auch  dem  Nie- 
drigen durch  Pausen  der  Erholung  und  der  freieren  menschli- 
chen Bewegung  zu  mildern.  An  jedem  achten  Tag  {nonae) 
ist  Wochenmarkt  {mindinae)  und  geht  der  Bauer  in  die  Stadt, 
um  zu  verkaufen  und  zu  kaufen  und  seine  übrigen  Geschäfte  zu 
besorgen.  EigentUche  Arbeitsruhe  bringen  aber  nur  die  einzel- 
nen Festtage  und  vor  allem  der  Feiermonat  nach  vollbrachter 
Wintersaat  {feriae  sementivae)'^  während  dieser  Fristen  rastete 
nach  dem  Gebote  der  Götter  der  Pflug  und  es  ruhten  in  Feiertags- 
mufse  nicht  blofs  der  Bauer,  sondern  auch  der  Knecht  und  der 
Stier.  —  In  solcher  Weise  etwa  ward  die  gewöhnliche  römische 
Bauerstelle  m  ältester  Zeit  bewirthschaftet.  Gegen  schlechte  Ver- 
waltung gab  es  für  die  Anerben  keinen  anderen  Schutz,  als  das 
Recht  den  leichtsmnigen  Verschleuderer  ererbten  Vermögens 
gleichsam  als  einen  Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  stel- 
len zu  lassen  (S.  141).  Den  Frauen  war  überdies  das  eigene 
Verfugungsrecht  wesentlich  entzogen,  und  wenn  sie  sich  verhei- 
ratheten,  gab  man  ihnen  regelmäfsig  einen  Geschlechtsgenossen 
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zum  MaBB,  um  das  Gut  m  dem  Gesdilecht  ziföammeBzubalten. 
Der  UeberschulduQg  des  Grundbesitzes  suchte  das  Recht  zu 
steuern  theils  dadurch,  dafs  es  bei  der  Hypothekenschuid  den 
sofortig^i  Uebergang  des  Eigeuthums  an  der  Terpfändeten  Lie- 
genschaft vom  Sdiuldner  auf  den  Gläubiger  verordnete,  theils 
durch  das  strenge  und  rasch  zum  factischen  Concurs  fulu'ende 
Executivverfahren  bei  dem  einfachen  Darl^en;  doch  erreichte, 
wie  die  Folge  zeigt,  das  letztere  Mittel  seinen  Zweck  nur  sehr 
unvoUkommen.  Die  freie  Theilbarkeit  des  Eig^thums  blieb  ge- 
setzlich unbeschränkt.  So  wünschenswerth  es  auch  sein  mochte, 
w^n  die  Miterben  im  ungetheilten  Besitz  des  Erbguts  bliebea, 
so  sorgte  doch  schon  das  älteste  Recht  dafür  die  rechtliche  Auf- 
lösung der  Gemeinschaft  zu  jeder  Zeit  jedem  Theilhaber  offen 
zu  erhalten;  es  ist  gut,  wenn  Brüder  friedlich  zusammenwohnen, 
aber  sie  dazu  zu  nöthigen,  ist  dem  liberalen  Geiste  des  römi- 
schen Rechts  fremd.  Die  servianische  Verfassung  zeigt  denn 
auch,  dafs  es  schon  in  der  Königszdt  in  Rom  an  Insten  und 
Gartenbesitzern  nicht  gefehlt  hat,  bei  denen  an  die  Stelle  des 
Pfluges  der  Karst  trat.  Die  Verhinderung  der  übermäfsigen  Zer- 
stückelung des  Bodens  blieb  der  Gewohnheit  und  dem  gesunden 
Sinn  der  Bevölkerung  überlassen;  und  dafs  man  sich  hierin 
nicht  getauscht  hat  und  die  Landgüter  in  der  Regel  zusammen- 
geblieben sind ,  beweist  schon  die  allgemeine  römische  Sitte  sie 
mit  feststehenden  Individualnamen  zu  bezeichnen.  Die  Gemeinde 
griff  nur  indirect  hier  ein  durch  die  Ausführung  von  Colonic», 
weiche  regelmäfsig  die  Gründung  einer  Anzahl  neuer  Vollhuf^ 
und  häuOg  wohl  auch  die  Einziehung  einer  Anzahl  InstensteM^i 
h^beifuhrte. 
autsbesitser.  Bci  Weitem  schwieriger  ist  es  die  Verhältnisse  des  gröTser^ä 

Grundbesitzes  zu  erkennen.  Dafs  es  einen  solchen  in  nicht  un- 
bedeutender Ausdehnung  gab,  ist  nach  der  Stellung  der  Ritter 
in  der  seirvianischen  Verfassung  nicht  zu  bezweifeln  und  erklärt 
sich  auch  leicht  theils  aus  der  Auftheilung  der  Gesdüechtsmar- 
ken,  welche  bei  der  nothwendig  ungleichen  Kopfzahl  der  in  den 
einzelnen  Geschlechtem  daran  Theilnehmenden  von  selbst  einen 
Stand  von  gröfseren  Grundbesitzern  ins  Leben  rufen  mufste, 
thdls  aus  der  Menge  der  in  Rom  zusammenströmenden  kauf- 
männischen CapitaUen.  Aber  eine  eigentliche  Grofswirthschaft, 
gestützt  auf  einen  ansehnlichen  Sclavenstand,  wie  wir  sie  später 
in  Rom  finden,  kann  für  diese  Zeit  nicht  angenommen  werden; 
viehnehr  ist  die  alte  Definition,  wonach  die  Senatoren  Väter  ge- 
nannt worden  sind  von.  den  Aeckem,  die  sie  an  geringe  Leute 
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austfaeilten  wie  der  Vater  bd  die  Kinder,  hieher  zu  ziehen  und 
wird  ursprünglich  der  Gutsbesitz^  den  Theil  seines  Grund- 
stflckes,  den  er  nicht  selber  zu  bewirthschaftcn  vermochte,  oder 
auch  das  ganze  Gut  in  kleinen  Parcelen  unter  abhängige  Leute 
zur  Bestellung  vertheilt  haben,  wie  dies  noch  jetzt  in  itahen  all- 
gemein geschiebt.   Der  Emplanger  konnte  Hauskind  oder  Scla?e 
des  Verleihers  sein;  wenn  er  ein  freier  Mann  war,  so  war  sein 
Verhältnifs  dasjenige,  was  später  unter  dem  Namen  des  ,lBitl- 
besitzes'  (precon'tim)  erscheint.    Der  EmplÜnger  blieb  im  Be- 
sitz so  lange  es  dem  Verleiher  beliebte  und  hatte  kein  gesetz- 
Uches  Mittel  um  sich  gegen  denselben  im  Besitz  zu  schützen; 
vielmehr  konnte  dieser  ihn  jederzeit  nach  Gefallen  ausweisen. 
Eine  Gegenleistung  des  Bodennutzers  an  den  ßodeneigentbflmer 
lag  in  dem  Verhältnifs  nicht  nothweadig;  ohne  Zweifel  aber  fand 
sie  häußg  statt  und  mag  wohl  in  der  Regel  in  der  Abgabe  eines 
Theils  vom  Fruchtertrag  bestanden  haben,  wo  dann  das  Veiliält- 
nifs  der  späteren  Pacht  sich  nähert,  immer  aber  von  ihr  unter- 
schieden bleibt  theils  durch  den  Mangel  eines  festen  Endtermins, 
theils  dui-ch  den  Mangel  der  Klagbarkeit  duf  beiden  Seilen  und 
lus Weisungsrecht  vermittelten  ßechts- 
:  Verpächters,     Offenbar  war  dies  we- 
fs  und  konnte  ohne  das  Hinzutr.et«! 
geheiligten  Herkommens  nicht  beste- 
ich  nicht.   Das  durchaus  sittlich- reli- 
ruhte  ohne  Zweifel  im  letzten  Grunde 
r  Bodennutzungen.     Dieselbe   wurde 
h  die  Äuihehuug  der  Feldgemein  schalt 
lieser  der  Einzelne,  konnte  vorher  das 
;  seiner  Hark  abhangigen  Leuten  ge- 
n  es  eben  daher,  dafs  die  römlsdie 
rar,  sondern  von  Haus  aus  der  Client 
[i  dem  Patron  und  seinem  Geschlecht 
efahl.    Aus  dieser  ältesten  Gestalt  der 
\  erklärt  es  sich,  wefshalb  aUs  den 
I  Bom  ein  Land-,  kein  Stadtadel  her- 
iche  Institution  der  Mittelmänner  den 
sich  der  römische  Gutsherr  nicht  viel 
itz  gefesselt  als  der  Pächter  und  der 
)st  und  griff  selber  ein  und  auch  dem 
reichen  Römer  galt  es  als  das  höchste  Lob  ein  guter  Laiidwirth  zu 
heifsen.    Sein  Haus  war  auf  dem  Lande;  in  der  Stadt  hatte  er 
Qor  ein  Quartier  um  seine  Geschäfte  dort  zu  besorgen  und  etwa 
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während  der  heifsen  Zeit  dort  die  reinere  Luft  zu  athmen.  Vor 
allem  aber  wurde  durch  diese  Ordnungen  eine  sittliche  Grund- 
lage für  das  Verhältnifs  der  Vornehmen  zu  den  Geringen  herge- 
stellt und  dadurch  dessen  Gefährlichkeit  wesentlich  gemindert. 
Die  freien  Bittpächter,  hervorgegangen  aus  heruntergekommenen 
Bauerfamilien,  zugewandten  Leuten  und  Freigelassenen,  machten 
die  grofse  Masse  des  Proletariats  (S.  82)  aus  und  waren  von 
dem  Grundherrn  nicht  viel  abhängiger  als  es  der  kleine  Zeit- 
pächter dem  grofsen  Gutsbesitzer  gegenüber  unvermeidlich  ist. 
Die  für  den  Herrn  den  Acker  bauenden  Knechte  waren  ohne 
Zweifel  bei  weitem  weniger  zahlreich  als  die  freien  Pächter, 
üeberall  wo  die  einwandernde  Nation  nicht  sogleich  eine  Bevöl- 
kerung in  Masse  geknechtet  hat,  scheinen  Sclaven  anfanglich 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  vorhanden  gewesen  zu  sein 
und  in  Folge  dessen  die  freien  Arbeiter  eine  ganz  andere  Rolle 
im  Staate  gehabt  zu  haben  als  in  der  wir  später  sie  finden. 
Auch  in  Griechenland  erscheinen  in  der  älteren  Epoche  die 
»Tagelöhner'  ('S-rJTeg)  vielfach  an  der  Stelle  der  späteren  Sclaven 
und  hat  in  einzelnen  Gemeinden,  zum  Beispiel  bei  den  Lokrem, 
es  bis  in  die  historische  Zeit  keine  Sclaverei  gegeben.  Selbst 
der  Knecht  aber  war  doch  regelmäfsig  italischer  Abkunft;  der 
volskische,  sabinische,  etruskische  Kriegsgefangene  mufste  sei- 
nen! Herrn  anders  gegenüberstehen  als  in  späterer  Zeit  der  Syrer 
und  der  Kelte.  Dazu  hatte  er  als  Parceleninhaber  zwar  nicht 
rechtlich,  aber  doch  thatsächlich  Land  und  Vieh,  Weib  und  Kind 
wie  der  Gutsherr  und  seit  es  eine  Freilassung  gab  (S.  144),  lag 
die  Möghchkeit  sich  frei  zu  arbeiten  ihm  nicht  fem.  Wenn  es 
also  mit  dem  grofsen  Grundbesitz  der  ältesten  Zeit  sich  verhielt, 
so  war  er  keineswegs  eine  offene  Wunde  des  Gemeinwesens, 
sondern  für  dasselbe  vom  wesentlichsten  Nutzen.  Nicht  blofs 
verschaffte  er  nach  Verhältnifs  eben  so  vielen  Familien  eine 
wenn  auch  im  Ganzen  geringere  Existenz  wie  der  mittlere  und 
kleine;  sondern  es  erwuchsen  auch  in  den  verhältnifsmäfsig 
hoch  und  frei  gestellten  Grundherren  die  natürlichen  Leiter  und 
Regierer  der  Gemeinde,  in  den  ackerbauenden  und  eigenthumlo- 
sen  Bittpächtern  aber  das  rechte  Material  für  die  römische  Co- 
lonisationspolitik ,  welche  ohne  ein  solches  nimmermehr  gelin- 
gen konnte;  denn  der  Staat  kann  wohl  dem  Vermögenlosen  Land, 
aber  nicht  demjenigen,  der  kein  Ackerbauer  ist,  den  Muth  und 
die  Kraft  geben  um  die  Pflugschaar  zu  führen. 
^IttT!'*^'  ^^^  Weideland  ward  von  der  Landauftheilung  nicht  betrof- 
fen.   Es  ist  der  Staat,  nicht  die  GeschJechtsgenossenschaft,  der 
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als  Eigenthünier  der  Gemeioweide  betrachtet  wird,  und  theils 
dieselbe  für  seine  eignen,  für  die  Opfer  und  zu  andern  Zwecken 
bestimmten  und  durch  die  Viehbursen  stets  in  ansehnUcheni 
Stande  gehaltenen  Heerden  benutzt,  theils  den  Viehbesitzern 
das  Auftreiben  auf  dieselbe  gegen  eine  mäfsige  Abgabe  {seriptura) 
gestattet.  Das  Triflrecht  am  Gemcindeauger  mag  ursprünglich 
thatsächlich  in  einem  gewissen  Verhältnifs  zum  Grundbesitz 
gestanden  haben,  allein  eine  rechtliche  Verknüpfung  der  einzel- 
nen Ackerbufe  mit  einer  bestimmte  Theilnutzung  der  Gemeia- 
weide  kann  in  Rom  schon  defshalb  nie  stattgefunden  haben,  weil 
das  Eigenthum  auch  von  dem  Insassen  erworben  werden  konnte, 
das  Nutzungsrecht  aber  stets  Vorrecht  des  Büi^ers  blieb  und 
dem  Insassen  nur  ausnahmsweise  durch  königliche  Gnade  ge- 
währt ward.  In  dieser  Epoche  indefs  scheint  das  Gemeindeland 
in  der  Volkswirlhschaft  überhaupt  nur  eine  unlei^eordnete 
Rolle  gespielt  zu  haheu,  da  die  ursprüngliche  Gemeinweide  wohl 
nicht  sehr  ausgedehnt  war,  das  eroberte  Land  aber  wohl  gröfs- 
tentheüs  sogleich  unter  die  Geschlechter  oder  später  unter  die 
Einzelnen  als  Ackerland  verlheilt  ward. 

Dafs  der  Ackerhau  in  Rom  wohl  das  erste  und  ausgedehn-»« 

teste  Gewerbe  war,  daneben  aber  andere  Zweige  der  loduslrie 

nicht  gefehlt  haben,  folgt  schon  aus  der  früh enEnt Wickelung  des 

städtischen  Lehens  in  diesem  Emporium  der  Laliner,  und  in  der 

Thal  werden  unter  den  Institutionen  des  Königs  Numa,  das 

heifst  unter  den  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestehenden 

Einrichtungen  acht  Handwerkerzünfte  aufgezählt:   der  Flüten- 

bläser,  der  Goldschmiede,  der  Kupferschmiede,  der  Zimmerleule, 

der  Walker,  der  Färber,  der  Töpfer,  der  Schuster  —  womit  für 

die  älteste  Zeit,  wo  man  das  Brotbacken  und  die  gewerbmäfsige 

nte  und  die  Frauen  des  Hauses  die 

r  spannen,  der  Kreis  der  auf  Bestel- 

arbeitenden  Gewerke  wohl  im  We- 

rd.    Merkwürdig  ist  es,  dafs  keine 

er  erscheint    Es  bestätigt  dies  aufs 

erst  verbältnifsmäfsig  spät  mit  der 

>nnen  hat;  wefshalb  denn  auch  im 

heiligen  Pflug  und  das  priesterliche 

äteste  Zeit  durchgängig  nur  Kupfer 

Für  das    städtische   Lehen   Roms 

und  seine  Stellung  zu  der  latinischen  Landschaft  müssen  diese 

GewerkschaRen  in  der  ältesten  Periode  von  grofser  Bedeutung 

gewesen  sein,  die  nicht  abgemessen  werden  darf  nach  den  spä- 
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teren  durch  die  Masse  der  für  den  Herrn  oder  auf  seine  Rech- 
nung arbeitenden  Handwerkersclaven  und  die  steigende  Einfuhr 
von  Luxuswaaren  gedrückten  Verhältnissen  des  römischen  Hand- 
werks. Die  ältesten  Lieder  Roms  feierten  nicht  blofs  den  ge- 
waltigen Streitgott  Mamers,  sondern  auch  den  kundigen  Waffen- 
schmied Mamurius,  der  nach  dem  göttlichen  vom  Himmel  gefal- 
lenen Musterschild  seinen  Mitbürgern  gleiche  Schilde  zu  schmie- 
den verstanden  hatte;  auch  in  dem  ältesten  Rom  sind  also  wie 
aller  Orten  die  Kunst  die  Pflugschaar  und  das  Schwert  zu 
schmieden  und  sie  zu  führen  Hand  in  Hand  gegangen  und  fand 
sich  nichts  von  jener  hoffartigen  Verachtung  der  Gewerke,  die 
später  daselbst  begegnet.  Seit  indefs  die  servianische  Ordnung 
den  Heerdienst  ausschliefslich  auf  die  Ansässigen  legte,  wa- 
ren die  Industriellen  zwar  nicht  gesetzlich ,  aber  doch  wohl  in 
Folge  ihrer  durchgängigen  Nichtansässigkeit  thatsächlich  vom 
Waffenrecht  ausgeschlossen,  aufser  insofern  aus  den  Zimmer- 
leuten, den  Kupferschmieden  und  gewissen  Klassen  der  Spiel- 
leute eigene  militärisch  organisirte  Abtheilungen  dem  Heer  bei- 
gegeben wurden;  und  es  mag  dies  wohl  der  Anfang  sein  zu  der 
späteren  sittlichen  Geringschätzung  und  politischen  Zurück- 
setzung der  Gewerke.  Die  Einrichtung  der  Zünfte  hatte  ohne 
Zweifel  denselben  Zweck  wie  die  der  auch  im  Namen  ihnen  glei- 
chenden Priestergemeinschaften :  die  Sachverständigen  thalen 
sich  zusammen,  um  die  Tradition  fester  und  sicherer  zu  bewah- 
ren. Dafs  unkundige  Leute  in  irgend  einer  Weise  ferngehalten 
wurden,  ist  wahrscheinlich;  doch  finden  sich  keine  Spuren  we- 
der von  monopolistischen  Tendenzen  noeh  von  Schutzmittdn 
gegen  schlechte  Fabrication  —  freilich  sind  auch  über  keine 
Seite  des  römischen  Volkslebens  die  Nachrichten  so  vöBig  ver^ 
siegt  wie  über  die  Gewerke. 
»•liBcher  Dafs  der  italische  Handel  sich  in  der  ältesten  Epoche  auf 

den  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  beschränkt  hat,  versteht 
sich  von  selbst.  Das  hohe  Alter  der  römischen  Messen  (mercfl- 
tus),  die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  den  gewöhnlichen  Wo- 
chenmärkten {nundinae)y  beweist  die  sehr  früh,  nämlich  vor  dem 
Abkommen  des  k,  dafür  in  der  römischen  Schrift  festgestdlte 
Abkürzung.  In  Rom  mögen  sie  sich  ursprünglich  nicht,  wie 
es  später  üblich  war,  an  die  Rürgerfeste  angeschlosi^eo ,  sondern* 
mit  der  Festfeier  in  dem  Rundestempel  auf  dem  Aveotip  in  Ver- 
bindung gestanden  haben;  die  Latiner,  die  hiezu  jedes  Jahr  am 
13.  August  nach  Rom  kamen,  mochte  diese  Gelegenheit  zu- 
gleich benutzen,  um  ihre  Angelegenheiten  in  Rom  zu  erledigen 


Binnenhan 
del. 
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und  ihren  Bedarf  daselbst  einzuksufen.  Aehnliche  und  vielleicht 
noch  gröfsere  Bedeutung  hatte  fOr  Etmrien  die  Jährliche  l.andes- 
Tersammltiiig  am  Tempd  der  Voltumna  (vielleicht  bei  Houtefias- 
cone)  im  Gebiet  von  Volsinii,  welche  zugleich  als  Messe  diente 
imd  auch  von  römischen  KauUeuten  regelmärsig  besucht  ward. 
Ab^  die  bedeutendste  unter  allen  italischen  Messen  war  die, 
welche  am  Soracte  im  Hain  der  Feronia  abgehalten  ward,  in 
emer  Lage,  wie  sie  nicht  günstiger  zu  fmden  war  ffir  den  Waa- 
rentausch  unter  den  drei  grofsen  Nationen.  Der  hohe  einzeln 
stehende  Berg,  der  wie  von  der  Natur  selbst  mitten  in  die  Tiber- 
ebene den  Wanderern  zum  Ziel  hingestellt  erscheint,  liegt  an 
der  Greazscbeide  der  etruskischen  und  sabinischen  Landschaft, 
zu  welcher  letzteren  er  meistens  gehurt  zu  haben  scheint,  und 
ist  auch  von  Latium  und  Umbrien  aus  mit  Leichtigkeit  zu  errei- 
chen; regelmäTsig  erschienen  hier  die  römischen  Kaufleute  und 
Verletzungen  derselben  führten  manchen  Hader  mit  den  Sabi- 
nem  herbei.  —  Ohne  Zweifel  handelte  und  tauschte  man  auf 
diesen  Hessen  lange  bevor  das  erste  griechische  oder  phoeniki- 
acbe  Schiff  in  die  Westsee  eingefahren  war.  Hier  halfen  bei  vor- 
kommenden Mifsemtcn  die  Landschaften  einander  mit  Getreide 
aus;  hier  tauschte  man  ferner  Vieh,  Sclaven,  Metalle  und  was 
sonst  in  jenen  ältesten  Zeiten  notbwendig  oder  wünschenswerlb 
erschien.  Das  älteste  Tauschmittel  waren  Binder  und  Schafe, 
80  dafs  auf  ein  Rind  zehn  Schafe  gingen;  sowohl  die  Feslstel- 
hmg  dieser  Gegenstände  als  gesetzlich  allgemein  stellvertretender 
oder  als  Geld,  als  auch  der  Verbältnifssatz  zwischen  Grofs-  und 
ElMDvieb  reichen,  wie  die  Wiederkehr  von  beiden  besonders  bei 
den  Deutschen  zeigt,  nicht  blofs  in  die  graecoitaliscbe,  sondern 
noch  darüber  hinaus  in  die  Zeit  der  reinen  Heerdenwirthschad 
zurück*).  Daneben  kam  in  Italien,  wo  man  allgemein  beson- 
und  die  Rüstung  des  Metalls  in  an- 
lur  wenige  Landschaften  aber  selbst 
len,  sehr  früh  als  zweites  Tausch- 


ifswertb  der  Sctafe  und  Binder  gehl  be- 
ea  TarinrQDg,  als  d[e  Vieh  -  in  Geldbn- 
n,  das  Rind  id  bnndert  Assen  angesetzt 
37,  cf.  p.  24.  144.  Gell.  11,  1.  PloWrch 
stinunnng,  wenn  nach  isländischem  Recht 
eltea;  onr  dafs  hier  wie  auch  sonst  das 
:iinalen  das  Dnodecimal System  sobstitnirt 
Viehes  hei  den  Lalinern  (pecunia)  wie  bei 
ie  des  Geldes  überseht,  ist  bekannt. 
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mittel  das  Kupfer  (aes)  auf,  wie  denn  den  kupferarmen  Latinem 
die  Schätzung  selbst  die  ,Kupferung'  (aestimatio)  hiefs.  In  dieser 
Feststellung  des  Kupfers  als  allgemeinen  auf  der  ganzen  Halb- 
insel gültigen  Aequivalents  so  wie  in  den  später  (S.  191)  noch  ge- 
.  nauer  zu  erwägenden  einfachsten  Zahlzeichen  italischer  Erfin- 
dung und  dem  itahschen  Duodecimalsystem  dürften  Spuren  die- 
ses ältesten  sich  noch  selbst  überlassenen  Intemationalverkehrs 
der  italischen  Völker  vorliegen. 
itttiiBcher  In  welcher  Art  der  überseeische  Verkehr  auf  die  unabhängig 

^**^g^^"^°j^®' gebhebenen  Italiker  einwirkte,  wurde  im  Allgemeinen  schon  frü- 
her bezeichnet.  Fast  ganz  unberührt  von  ihm  blieben  die  sabel- 
lischeii  Stämme,  die  nur  einen  geringen  und  unwirthUchen  Kü- 
stensaum inne  hatten  und  was.  ihnen  von  den  fremden  Nationen 
zukam,  wie  zum  Beispiel  das  Alphabet,  nur  durch  tuskische  oder 
latinische  Vermittlung  empfingen ;  woher  denn  auch  der  Mangel 
städtischer  Entwicklung  rührt.  Auch  Tarents  Verkehr  mit  den 
Apulern  und  Messapiern  scheint  in  diesiex  Epoche  noch  gering 
gewesen  zu  sein.  Anders  an  der  Westküste,  wo  in  Campanien 
Griechen  und  Italiker  friedlich  neben  einander  wohnten,  in  La- 
tium  und  mehr  noch  in  Etrurien  ein  ausgedehnter  und  regelmä- 
fsiger  Waarentausch  stattfand.  Was  die  ältesten  Einfuhrartikel 
waren,  läfst  sich  theils  aus  den  Fundstücken  schliefsen,  die  ur- 
alte, namentlich  caeritische  Gräber  ergeben  haben,  theils  aus  Spu- 
ren, die  in  der  Sprache  und  den  Institutionen  der  Römer  bewahrt 
sind,  theils  und  vorzugsweise  aus  den  Anregungen,  die  das  ita- 
lische Gewerbe  empfing;  denn  natürlich  kaufte  man  längere  Zeit 
die  fremden  Manufacte,  ehe  man  sie  nachzuahmen  begann.  Wir 
können  zwar  nicht  bestimmen,  wie  weit  die  fintwickelung  der 
Handwerke  vor  der  Scheidung  der  Stämme  und  dann  wieder 
in  derjenigen  Periode  gediehen  ist,  wo  Itahen  sich  selbst  über- 
lassen bheb;  es  mag  dahin  gestellt  werden,  in  wie  weit  die  itali- 
schen Walker,  Färber,  Gerber  und  Töpfer  von  Griechenland  oder 
Phoenikien  aus  den  Anstofs  empfangen  oder  selbstständig  sich 
entwickelt  haben.  Aber  sicher  kann  das  Gewerk  der  Goldschmiede, 
das  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestand ,  nicht  aufgekom- 
men sein,  bevor  der  überseeische  Handel  begonnen  und  in  einiger 
Ausdehnung  unter  denBewohnern  der  Halbinsel  Goldschmuck  ver- 
trieben hatte.  So  finden  wir  denn  auch  in  den  ältesten  Grabkammern 
von  Caere  und  Vulci*)  Goldplatten  mit  eingestempelten  geflügelten 


*)  Auch  in  dem  latinischen  Praeneste  ist  neuerlich  ein  den  caeretani- 
scheu  Gräbern  ganz  ähnliches  eröffnet  worden. 
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Löwen  und  ähnlichen  Ornamenten  babylonischer  Fabrik.  Es  maff 
über  das  einzelne  Fundstück  gestritten  werden,  ob  es  vom  Aus- 
land eingeführt  oder  einheimische  Nachahmung  ist;  im  Ganzen 
leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  ganze  italische  Westküste  in 
ältester  Zeit  Metallwaaren  aus  dem  Osten  bezogen  hat.  Es  wird 
sich  später,  wo  von  der  Kunstübung  die  Rede  ist,  noch  deutli- 
cher zeigen,  dafs  die  Architektur  wie  die  Plastik  in  Thon  und 
MetaJJ  daselbst  in  sehr  früher  Zeit  durch  griechischen  Einflufs 
eine  mächtige  Anregung  empfangen  haben,  das  heifst,  dafs  die 
ältesten  Werkzeuge  und  die  ältesten  Muster  aus  Griechenland 
gekommen  sind.  In  die  eben  erwähnten  Grabkammem  waren 
aufser  dem  Goldschmuck  noch  mit  eingelegt  Geföfse  von  bläuli- 
chem Schmelzglas  oder  grünlichem  Thon,  nach  Material  und  Stil 
wie  nach  den  eingedruckten  Hieroglyphen  zu  schliefsen,  aegypti- 
schen  Ursprungs;  Salbgefafse  von  orientalischem  Alabaster,  dar- 
unter mehrere  als  Isis  geformt;  Straufseneier  mit  gemalten  oder 
eingeschnitzten  Sphinxen  und  Greifen;  Glas-  und  Bemsteinper- 
len.  Die  letzten  können  aus  dem  Norden  auf  dem  Landweg  ge- 
kommen sein;  die  übrigen  Gegenstände  aber  beweisen  die  Ein- 
fuhr von  Salben  und  Schmucksachen  aller  Art  aus  dem  Orient. 
Eben  daher  kamen  Linnen  und  Purpur,  Elfenbein  und  Weih- 
rauch, was  der  frühe  Gebrauch  der  linnenen  Binden,  des  purpur- 
nen Köm'gsgewandes,  des  elfenbeinernen  Königsscepters  und  des 
Weihrauchs  beim  Opfer  ebenso  beweisen  wie  die  uralten  Lehn- 
namen {Xivov  linum;  TtoQcpvqa  purpura;  ox'^tvtqov  ayclftiov 
sctpi'o,  auch  wohl  ilecpag  ebur;  Srog  thus).  Eben  dahin  gehört 
die  Entlehnung  einer  Anzahl  auf  Efs-  und  Trinkwaaren  bezögh- 
cher  Wörter,  namentlich  die  Benennung  des  Oels  {ekaiov  oleum)^ 
der  Krüge  {ä/n^ogsvg  amphora ;  ycQarrJQ  cratera) ,  des  Schmau- 
sens  {7icof.iaCco  comissari)^  des  Leckergerichts  {oipoivtov  ohso- 
nium),  des  Teiges  {fiia^a  mässa)  und  verschiedener  Kuchenna- 
men {ykvxovg  lucuns;  TtXaytovg  placenta;  TVQOvg  ttirunda),  wo- 
gegen umgekehrt  der  lateinische  Name  der  Schüssel  {patina)  in 
das  sicilische  Griechisch  {Ttardvrj)  Eingang  gefunden  hat.  Die 
spätere  Sitte  den  Todten  attisches  und  kerkyraeisches  Luxusge- 
schiiT  ins  Grab  zu  stellen,  beweist  eben  wie  diese  sprachlichen 
Zeugnisse  den  frühen  Vertrieb  der  griechischen  Töpferwaaren 
nach  Italien.  Dafs  die  griechische  .Lederarbeit  in  Latium  wenig- 
stens bei  der  Armatur  Eingang  fand ,  zeigt  die  Verwendung  des 
griechischen  Wortes  für  Leder  {aytvTog)  bei  den  Latinern  für 
den  Schild  {scutum;  wie  lorica  von  lorum).  Endlich  gehören 
hieher  die  zahheichen  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Schiffer- 
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ausdrücke,  obwohl  die  Hauptschlagwörter  für  die  S^lschifl^lirt : 
Segel,  Mast  und  Raa  doch  merkwürdiger  Weise  rein  lateinisch  ge- 
bildet sind");  ferner  die  griechische  Benennung  des  Bneres  eitt- 
ffioAi),  epistvla),  der  Waage  (OTOT'JQq,  statera)  und  des  Aufgeldes 
(anQaßcuv,  arraho,  arra)  im  Lateinischen  und  umgekehrt  die 
Aubiahme  italischer  Reditsausdrücke  in  das  sicihsche  Griechisch 
(S.  146),  so  wie  der  nachher  zu  erwähnende  Austausch  der 
Münz-,  MaTs-  und  Gewichtsverhällnisse  und  Namen.  Nament- 
lich der  barbai'ische  Charakter,  den  alle  diese  Entlehnungen  an 
der  Slirne  tragen,  vor  allem  die  charakteristische  Bildung  des 
Nominativs  aus  dem  Accusativ  (placenta  =  reAßxoCvra,-  slo- 
tera  =  craz^^a),  ist  der  klarste  Beweis  ihres  hohen  Alters.  — 
Sonach  bezog  das  älteste  flauen  so  gut  wie  das  kaiserliche  Rom 
seine  Luxuswaaren  aus  dem  Osten,  bevor  es  nach  den  von  dort 
empfangenen  Mustern  selbst  zu  fabriciren  versuchte;  zum  Aus- 
tausch aber  hatte  es  nichts  zu  bieten  als  seine  Rohproducte, 
also  vor  allen  Dingen  sein  Kupfer,  Silber  und  Eisen,  dann  Sda- 
ven  und  Scbiffsbauholz ,  den  Bernstein  von  der  Ostsee  und, 
wenn  etwa  im  Ausland  Mifsernte  eingetreten  war,  sein  Getreide, 
s  Aus  diesem  Stande  des  Waarenbedarfs  und  der  dagegen  an- 

^;  zubietenden  Aequivalente  ist  schon  früher  erklärt  worden,  warum 
'■  sich  der  italische  Handel  in  Latiuni  und  in  Etrurien  so  verschie- 
denartig gestaltete.  Die  Latioer,  denen  alle  hauptsäcblicheD  Aus- 
fuhrartikel mangelten,  konnten  nur  einen  Passivhandel  führen 
und  mufsl«n  schon  in  ältester  Zeit  das  Kupfer,  dessen  sie  noth- 
wendig  bedurften,  von  den  Etruskern  gegen  Vieh  oder  Sciaven 
eintauschen,  wie  denn  der  uralte  Vertrieb  der  letzteren  auf  das 
rechte  Tiberufer  schon  erwähnt  ward  (S.  94);  dagegen  mufste 
die  tuskische  Handelsbilanz  in  Caere  wie  in  PopuJonia,  in  Capua 
wie  in  Spina  sich  nothwendig  günstig  stellen.  Daher  der  schnell 
entwickelte  VVoblstand  dieser  Gegenden  und  ihre  mächtige  Han- 
delsstellung; wähi'end  Latium  vorwiegend  eine  ackerbauende 
Landsdiaft  bleibt.  Es  wiederholt  sich  dies  in  allen  einzelnen  Be- 
ziehungen: die  ältesten  nach  griechischer  Art,  nur  mit  ungrie- 
chischer Verschwendung  gebauten  und  ausgestatteten  Gräber  fin- 

')  Fdum  ist  sicher  latinischen  Ursprongs;  ebenso  m<üus,  zumal  da 
iies  nicht  blofs  den  Mast-,  sondera  überhaupt  den  Baum  bezeichnet;  auch 
aaienna  kana  von  avii  {ankelate,  antetlari]  und  tendere  ^  tupertensa  her- 
kommen. Dagegen  sind  griechisch  gubernare  steaern  xvßn>vSv,  ancora 
Aniter  DyxvQic,  prora  Vordertheil  jrpiäQtt,  aplustre  Schiffshinlertheil  äifXa- 
atov,  ttaquina  der  die  Ranen  Testhaltende  Strick  äyxoivtt,  nausea  See- 
kroolüieit  vavaiic. 
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den  sich  in  Caere,  während  die  latinische  Landschaft  kein  einzi- 
ges Luxusgrab  aus  älterer  Zeit  aufweist  und  hier  wie  bei  den 
Sabeliern  ein  einfacher  Rasen  genug  schien  um  die  Leiche  eines 
jeden  zu  bedecken.  Die  ältesten  Münzen,  den  grofsgriechischen 
der  Zeit  nach  wenig  nachstehend,  gehören  £trurien,  namentlich 
Populonia  an;  Latium  hat  in  der  ganzen  Köm'gszeit  mit  Kupfer 
nach  dem  Gewicht  sich  beholfen  und  selbst  die  fremden  Münzen 
nicht  eingeführt,  denn  nur  äufserst  selten  haben  dergleichen,  wie 
zum  Beispiel  eine  von  Poseidonia,  dort  sich  gefunden.  In  Ar- 
chitektur, Plastik  und  Toreutik  wirkten  dieselben  Anregungen 
auf  Etrurien  und  auf  Latium,  aber  nui*  dort  kommt  ihnen  überall 
das  Kapital  entgegen  und  erzeugt  ausgedehnten  Betrieb  und  ge- 
steigerte Technik.  Es  waren  wohl  im  Ganzen  dieselben  Waaren, 
die  man  in  Latium  und  Etrurien  kaufte,  verkaufte  und  fabricirte; 
aber  in  der  Intensität  des  Verkehrs  stand  die  südliche  Landschaft 
weit  zurück  hinter  den  nördlichen  Nachbaren. 

Ein  nicht  minder  bemerkenswerther  Unterschied  des  Ver-  Etruikiich. 
kehrs  der  Latiner  und  Etrusker  liegt  in  dem  verschiedenen  Hau-  uilllch!giciu. 
delszug.  üebet  den  ältesten  Handel  der  Etrusker  im  adriatischen  •<=*'«'  ^•'• 
Meer  können  wir  kaum  etwas  angeben  als  die  Vermuthung,  dafs 
er  von  Spina  und  Hatria  vorzugsweise  nach  Kerkyra  gegangen 
ist.  Dafs  die  westlichen  Etrusker  sich  dreist  in  die  östlichen 
Meere  wagten  und  nicht  blofs  mit  Sicilien,  sondern  auch  mit  dem 
eigentlichen  Griechenland  verkehrten,  ward  schon  gesagt  (S.  131). 
Auf  alten  Verkehr  mit  Attika  deuten  nicht  blofs  die  attischen 
Thongefafse,  die  in  den  jüngeren  etruskischen  Gräbern  so  zahl- 
reich sind  und  zu  andern  Zwecken  als  zum  Gräberschmuck ,  wie 
bemerkt,  wohl  schon  in  dieser  Epoche  eingeführt  worden  sind, 
während  umgekehrt  die  tyrrhenischen  Erzleuchter  und  Gold- 
schalen früh  in  Attika  ein  gesuchter  Artikel  wurden,  sondern 
bestimmter  noch  die  Münzen.  Die  Silberstücke  von  Populonia, 
fast  vollwichtige  Didrachmen  nach  solonischem  Fufs  und  sehr  ver- 
wandt den  ältesten  syrakusanischen  Münzen,  ehe  dort  die  leich- 
ten Tetradrachmen  aufkamen,  sind  nachgeprägt  einem  uralten 
einerseits  mit  dem  Gorgoneion  gestempelten ,  andererseits  blofs 
mit  einem  eingeschlagenen  Quadrat  versehenen  Silberstück,  das 
sich  in  Athen  und  an  der  alten  Bemsteinstrafse  in  der  Gegend 
von  Posen  gefunden  hat,  und  das  wahrscheinlich  im  eigentlichen 
Griechenland  geschlagen  ist.  Dafs  aufserdem  und  seit  der  Ent- 
wicklung der  karthagisch-etruskischen  Seeallianz  vielleicht  vor- 
zugsweise die  Etrusker  mit  den  Karthagern  verkehrten,  ward 
gleichfalls  schon  erwähnt;  es  ist  beachtenswerth,  dafs  in  den  äl- 
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testen  Grabern  von  Caere  aufser  einheimischem  Bronze- und  Sil- 
bergeräth  vorwiegend  orientalische  Waaren  sich  gefunden  haben, 
welche  allerdings  auch  von  griechischen  Kaufleuten  herrühren 
können,  wahrscheinhcher  aber  doch  von  phoenikischen  Handels- 
männern eingeführt  wurden.  lüdefs  darf  diesem  phoenikischen 
Verkehr  nicht  zu  viel  Bedeutung  beigelegt  und  namentlich  nicht 
übersehen  werden ,  dafs  das  Alphabet  wie  alle  sonstigen  Anre- 
gungen und  Befruchtungen  der  einheimischen  Cultur  von  den 
Griechen,  nicht  von  den  Phoenikiern  nach  Etrurien  gebracht  sind. 
—  Nach  einer  andern  Richtung  weist  der  latinische  Verkehr. 
So  selten  wir  auch  Gelegenheit  haben  Vergleichungen  der  römi- 
schen und  der  etruskischen  Reception  hellenischer  Elemente  anzu- 
stellen, so  zeigen  sie  doch,  wo  sie  möglich  sind,  eine  vollständige 
Unabhängigkeit  beider  Völkerschaften  von  einander  und  es  läfst 
sich  sogar  noch  erkennen,  dafs  ein  anderer  griechischer  Stamm 
auf  die  Etrusker,  ein  anderer  auf  die  Latiner  einwirkte.  Am  evi- 
dentesten tritt  dies  hervor  im  Alphabet;  das  nach  Etrurien  ge- 
langte griechische  ist  wesentlich  verschieden  von  dem  den  Lati- 
nern mitgetheilten  und  während  jenes  so  pfimitiv  ist,  dafs 
eben  darum  dessen  specielle  Heimath  sich  nicht  mehr  aus- 
machen läfst,  zeigt  dieses  genau  die  Zeichen  und  Formen,  de- 
ren die  chalkidischen  und  dorischen  Colonien  Itahens  und  Sici- 
hens  sich  bedienten.  Aber  auch  in  einzelnen  Wörtern  wieder- 
holt sich  dieselbe  Erscheinung:  der  römische  Pollux,  der 
tuskische  Pultuke  sind  jedes  eine  selbstständige  Corruption  des 
griechischen  Polydeukes;  der  tuskische  Utuze  oder  Uthuze  ist 
aus  Odysseus  gebildet,  der  römische  Ulixes  giebt  genau  die  in 
Sicihen  übliche  Namensform  wieder;  ebenso  entspricht  der  tus- 
kische Aivas  der  altgriechischen  Form  dieses  Namens,  der  rö- 
mische Aiax  einer  wohl  auch  sikehschen  Nebenform;  der  rö- 
mische Aperta  oder  Apello,  der  samnitische  Appellun  sind  ent- 
standen aus  dem  dorischen  Apellon,  der  tuskische  Apulu  aus 
ApoUon.  So  deuten  Sprache  und  Schrift  Latii^s  auf  den  Zug 
des  latinischen  Handels  zu  den  Kumanern  und  *den  Sikelioten; 
und  eben  dahin  fuhrt  jede  andere  Spur,  die  aus  so  ferner  Zeit 
unsgeWieben  ist:  die  in  Latium  gefundene  Münze  von  Poseido- 
nia;  der  Getreidekauf  bei  Mifsernten  in  Rom  bei  den  Volskem, 
Kymaeern  und  Sikehoten ,  daneben  freilich  auch  wie  begreiflich 
bei  den  Etruskern;  vor  allen  Dingen  aber  das  Verhältnifs  des  la- 
tinischen Geld-  und  Creditwesens  zu  dem  sicilischen.  Wie  die 
locale  dorisch-chalkidische  Bezeichnung  der  Silbermünze  vofiogy 
das  sicilische  Mafs  i^fiiva  als  numus  und  hemina  in  gleicher  Be- 
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deutung  nach  Latium  übergingen,  so  waren  umgekehrt  die  itali- 
schen Gemchtbezeichnungen  libra,  triens,  quadrans,  sextans, 
uncta,  die  zur  Abmessung  des  nach  dem  Gewichte  an  (ieldesstatt 
dienenden  Kupfers  inLatium  aufgekommen  sind,  in  den  corrupten 
und  hybriden  Formen  kcTQa,  TQiag^  TSTQag,  e^ag,  ovyxla  schon 
im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  hx  Sicilien  in  den  gemeinen 
Sprachgebrauch  eingedrungen.  Ja  es  ist  sogar  das  sicilische 
Gewicht-  und  Geldsystem  allein  unter  allen  griechischen  zu  dem 
italischen  Kupfersystem  in  ein  festes  Verhältnifs  gesetzt  worden, 
indem  man  drei  halbe  sicilische  Minen  gleich  zwei  römischen 
Pfunden  setzte  und  dann  nach  dem  conventionellen  Werthver- 
hältnifsdes  Kupfers  zum  Silber  von  125:  1,  später  von  250:  1 
eine  der  halben  Mine  Kupfer  an  Werth  entsprechende  Silberütra 
schlug.  Es  kann  danach  nicht  bezweifelt  werden ,  dafs  die  itali- 
lischen  Kupferbarren  auch  in  Sizilien  an  Geldesstatt  umliefen; 
und  es  stimmt  dies  auf  das  Genaueste  damit  zusammen,  dafs  der 
Handel  der  Latiner  nach  Sicilien  ein  Passivhandel  war  und' also 
das  latinische  Geld  nach  Sicilien  abflofs.  Noch  andere  Beweise 
des  alten  Verkehrs  zwischen  Sicilien  und  Italien,  namentlich  die 
Aufnahme  der  italischen  Benennungen  des  Handelsdarlehns ,  des 
Gefängnisses,  der  Schüssel  in  den  sicilischen  Dialekt  und  umge- 
kehrt sind  bereits  früher  erwähnt  worden  (S.  146,  184).  Auch 
von  dem  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  den  chalkidischen  Städten 
in  Unteritalien  Kyme  und  Neapolis  und  mit  den  Phokaeem  in 
Elea  und  Massalia  begegnen  einzelne,  wenn  auch  minder  be- 
stimmte Spuren.  Dafs  er  indefs  bei  weitem  weniger  intensiv  war 
als  der  mit  den  Sikehoten  beweist  schon  die  bekannte  Thatsache, 
dafs  alle  in  älterer  Zeit  nach  Latium  gelangte  griechische  Wör- 
ter —  es  genügt  an  classis,  Aesculapius,  Latona,  Äperta,  machtna 
zu  erinnern  —  dorische  Formen  zeigen.  Wenn  der  Verkehr  mit 
den  ursprünglich  ionischen  Städten,  wie  Kyme  (S.  126)  und 
die  phokaeischen  Ansiedlungen  waren,  dem  mit  den  sikeli- 
scben  Dorem  auch  nur  gleichgestanden  hätte,  so  würden  ionische 
Formen  wenigstens  daneben  erscheinen ;  obwohl  allerdings  auch 
in  diese  ionischen  Colonien  selbst  der  Dorismus  früh  eingedrun- 
gen ist  und  der  Dialekt  hier  sehr  geschwankt  hat.  Während 
also  alles  sich  vereinigt  um  den  regen  Handel  der  Latmer  mit 
den  Griechen  der  Westsee  überhaupt  und  vor  allem  mit  den  si- 
cilischen zu  belegen,  finden  sich  für  den  Verkehr  mit  anderen 
Völkern  so  gut  wie  gar  keine  Beweise.  Der  älteste  Vertrag  Roms 
und  Karthagos  beweist  zwar,  dafs  römische  Schilfe  bis  nach 
Africa  und  Sardinien  kamen,  allein  dafs  er  hauptsächlich  der  un- 
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genuberstehender  höherer  Kaufmaimsstand  entwickelt.  DerGnmd 
dieser  auffallenden  Erscheinung  ist,  dafs  der  Grofshandel  von 
Latium  von  Anfang  an  sich  in  den  Händen  der  grofsen  Grund- 
besitzer befunden  hat  —  eine  Annahme,  die  nicht  so  seltsam  ist, 
wie  sie  scheint.  Dafs  in  einer  von  mehreren  schiffbaren  Flössen 
durchschnittenen  Landschaft  der  grofse  Grundbesitzer,  der  von 
seinen  Pächtern  in  Fruchtquoten  bezahlt  wird,  früh  zu  dem  Be- 
sitz von  Barken  gelangte,  ist  naturlich  und  beglaubigt;  der  über- 
seeische Eigenhandel  mufste  also  um  so  mehr  ihm  zufallen,  als 
der  grofse  Grundbesitzer  allein  die  Schiffe  und  in  den  Früchten 
die  Ausfuhrartikel  besafs.  In  der  That  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen Land-  und  Geldaristokratie  den  Römern  der  älteren  Zeit 
nicht  bekannt;  die  grofsen  Grundbesitzer  sind  immer  zugleich 
die  Speculanten  und  die  Capitalisten.  Bei  einem  sehr  intensiven 
Handel  wäre  allerdings  diese  Vereinigung  nicht  durchzuführen 
gewesen;  allein  wie  die  bisherige  Darstellung  zeigt,  fand  ein  sol- 
dier  in  Rom  wohl  relativ  statt,  insofern  der  Handel  der  latini- 
£chen  Landschaft  sich  hier  concentrirte,  allein  im  Wesentlichen 
ward  Rom  keineswegs  eine  Handelsstadt  wie  Caere  oder  Tarent, 
jsondera  war  und  blieb  der  Mittelptmkt  emer  ackerbauenden  Ge- 
meinde. 
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Tage  nicht  von  der  zuletzt  eingetretenen  vorwärts ,  sondern  von 
der  zunächst   zu   erwartenden   rückwärts    zu  zählen,  ist  we- 
nigstens älter  als  die  Trennung  der  Griechen  und  Lateiner.   Das 
bestimmteste  Zeugnifs   für  das  Alter   und  die   ursprüngliche 
Ausschhefslichkeit  des  Decimalsystems  bei  den  Indogermanen    ^'™*^- 
gewährt  die  bekannte  UebereinstimiJfung  aller  indogermanischen 
Sprachen  in  den  Zahlwörtern  bis  hundert  einschliefslich  (S.  17). 
Was  Italien  anlangt,  so  sind  hier  alle  ältesten  Verhältnisse  vom 
Decimalsystem  durchdrungen :  es  genügt  an  die  so  gewöhnliche 
Zehnzahl  der  Zeugen,  Bürgen,  Gesandten,  Magistrate,  an  die 
gesetzhche  Gleichsetzung  von  einem  Rind  und  zehn  Schafen,  an 
die  Theilung  des  Gaues   in  zehn  Curien  und  überhaupt  die 
durchstehende  Decuriirüng,  an  die  Limitation,  den  Opfer-  und 
Ackerzehnten ,  das  Decimiren ,  den  Vornamen  Dectmm  zu  erin- 
nern.   Dem  Gebiet  von  Mafs  und  Schrift  angehörige  Anwendun- 
gen dieses   ältesten  Decimalsystems   sind  zunächst  die  merk- 
würdigen italischen   Ziffern.      Conventionelle   Zahlzeichen   hat 
es  noch  bei  Scheidung  der  Griechen  und  Italiker  offenbar  nicht 
gegeben.   Dagegen  finden  wir  für  die  drei  ältesten  und  unent- 
behrlichsten Ziffern,  für  ein,  fünf,  zehn,  drei  Zeichen  I,  V  oder 
A,  X,  offenbar  Nachbildungen  des  ausgestreckten  Fingers,  der 
offenen  und  der  Doppelhand ,  welche  weder  den  Hellenen  noch 
den  Phoenikiern  entlehnt,  dagegen  den  Römern,  Sabellern  und 
Etruskem  gemeinschaftlich  sind.    Man  kann  hierin  nur  die  älte- 
sten und  einzig  nationalen  Anfange  der  italischen  Schrift  und 
zugleich  Zeugnisse  von  der  Regsamkeit  des  ältesten  dem  über- 
seeischen voraufgehenden  binnenländischen  Verkehrs  der  Italiker 
(S.  182)  erkennen.  Welcher  der  italischen  Stämme  diese  Zeichen 
erfunden  und  wer  von  wem  sie  entlehnt  hat,  ist  natürlich  nicht 
auszumachen.  —  Die  Spuren  des  rein  decimalen  Systems  sind 
übrigens  hier  sparsam;  es  gehörte  dahin  aufser  dem  Flächenmafs 
desjenigen  Stammes ,  der  seine  alten  Gewohnheiten  am  ungetrüb- 
testen bewahrt  hat ,  namentlich  die  älteste  römische  Zeitmessung. 
—  In  der  Zeiteintheilung  drängt  die  Wiederkehr  des  Sonnen- 
aufganges und  des  Neumondes  sich  mit  weit  gröfserer  Unmit- 
telbarkeit dem  Menschen  auf  als  jeder  andere  chronologische 
Abschnitt;  es  begreift  sich  darum,  wefshalb  die  Römer  im  inter- 
nationalen wie  im  bürgerlichen  Prozefs  und  im  sonstigen  Ver- 
kehr bis  in  späte  Zeit  lediglich  nach  Monaten  gerechnet  haben.  Ihr 
ältestes  Jahr,  der  ,Kreis*  {annus)  ist  vom  Sonnenlauf  durchaus 
unabhängig  und  nichts  als  ein  Zeitraum  von  zehn  Mondmonaten 
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ader  2d5  Tagen  7  Stunden  20  Minuten*),  also  eine  Abkürzung 
der  Mondmooatrechnung  durch  Anwendung  des  Decimalsystems. 
Big  in  verliältnirsmärsig  späte  Zeit  bestimmte  man  inRomTag  und 
Monat  nicht  nach  Rechnung,  sondern  nach  unmittelbarer  Beobach- 
tung. Sonnenauf-  und  Unte^ang,  später  auch  Mittag  und  die  Mitt- 
zeiten zwischen  Morgen  und^ittag,  Mittag  und  Abend  wurden  da- 
nach auf  dem  Markte  durch  den  ülTentlicben  Ausrufer  verkflndi^; 
erst  mehrere  Jahrbunderle  nach  dem  Ende  dieser  Epoche  ward  die 
Stundeneinlheilung  den  Itaiikem  geläufig.  Ebenso  rief  der  Prie- 
ster den  Neumond  ölTentlich  ab  {kalmdae,  Rufetag),  worauT 
dann  das  erste  Viertel  (römisch  und  etruskisch  nonae)  und  acht 
Tage  nach  diesem  der  Vollmond  (römisch  und  etruskisch  idus, 
vielleicht  Sctieidetag)  sich  einstellten;  die  Zwischentage  zwischen 
diesen  drei  den  Monat  ungleich  tbeilenden  Abschnitten  zählte 
man,  wie  schon  gesagt,  nicht  von  dem  letztv^'llossenen  Epo- 
chentag vorwärts,  sondern  von  dem  nächsterwarteten  rückwärts. 
Dieser  Mondmonat  war  also  der  sjnodiscbe  von  der  mittleren 
Dauer  von  29  Tagen  12  Stunden  44  Minuten.  —  So  war  in  älte- 
ster Zeit  in  Rom  die  Zeitmessung  geordnet.  Spuren  sehr  ähn- 
Ucher  Zeitrechnung  finden  sich  in  Etnirien,  ohne  dafs  sich  ent- 
scheiden liefse,  ob  sie  aus  Latium  nach  Etrurien  oder  aus  Etni- 
rien nai^  Latium  gekommen  ist.  Die  entsprechenden  sabelli- 
schen  Institutionen  sind  verschollen.  Wie  lange  den  ftalikern 
der  Tag  die  kleinste,  der  Monat  die  gröfste  Zeiteintbeilung  blieb, 
zeigt  nichts  so  deuUich  als  das  vollständige  Aus einande liehen 
auch  der  sonst  nächstverwandten  Stämme  in  der  BestimUlUQg 
des  Tagesaafangs ,  welchen  zum  Beispiel  die  Rönibr  auf  die  Mit- 
ternacht, Sabeller  und  Etrusker  auf  den  Mittag  festsetzten,  und 
in  den  Individualnamen  der  Monate,  welche  natürlich  erst  aiifkom- 
men  konnten,  nachdem  derHonat  derTheil  einer  gräfseren  Einheit, 
eines  Jahres  geworden  war.  —  Daneben  drängte  die  BeobachluDg 
'1-  der  Wiedörkebr  der  Jahreszeiten  und  des  damit  zusammenhän- 
genden Sonnenkreiälaufs  schon  in  frühestör  Zeit  die  Wahrneh- 
mung duf,  dafs  natu  ungeßhr  zrtölf  Mohdmonaleit  ein  neuer 
Jahrifeilenlauf  beginne,  und  es  stellte  sith  also  das  zwöltlhalige 
Ganze  oder  das  Sonnen-  und  Mondjahr,  neben  das  zehntheilige 
oder  die  Doppelltand,  das  Duodecimal-  neben  das  Decimalsy- 
stem.     Wie  früh  auch  in  Italien  die  Zwölfzabl  sich  hervorhob. 


*)  Der  spätere  Aosati  des  zehnoionatlichen  Jahres  zu  304  Tagen  iat 
offenbar  hervorgegangen  aaa  dem  apäteren  SonneDJahr  von  365  Tagen, 
dessen  ZwülFtel  oder  Monate  an  die  Stelle  der  alten  synodischen  traten. 
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beweist  die  Zwölfzahl  der  ansehnlichsten  latinischen  Priest^ge- 
Seilschaften  der  Salier  und  Arvalen  (S.  155),  der  Lictoren  und 
der  etruskischen  Stadtebünde  (S.  116).   Aber  das  Duodecimal- 
System ,  obwohl  es  keinem  indogermanischen  Volke  fremd  ge- 
blieben ist,  hat  doch  überall  erst  in  verhältnifsmäfsig  später 
Zeitsich  geltend  gemacht;  und  in  Italien  scheinen  auch  die  älte- 
sten Anwendungen  desselben  jünger  selbst  als  die  Constituirung 
der  einzelnen  latinischen  Gemeinden.    Natürlich  ging  dasselbe 
aus  von  der  Zeitmessung;  und  deren  Anknüpfung  an  die  Wie- 
derkehr der  Jahreszeiten,  so  natürlich  sie  an  sich  ist,  stiefs  in- 
sofern auf  Schwierigkeiten,  als  in  die  Rechnung  nach  den  Jah- 
reszeiten die  ältere  nach  Mondumläufen  nur  sehr  unvollkommen 
sich  einfugte.    Aus  diesem  Grunde  sind  die  Benennungen  des 
Jahi'es  bei  den  indogermanischen  Völkern  ebenso  jung  und  ebenso 
verschieden  wie  die  Benennung  des  Monats  uralt  und  gleichartig 
ist.  Für  Italien  besitzen  wir  nur  von  wenigen  Gemeinden,  von 
Rom,  Alba  und  einigen  anderen  latinischen  Städten  eine  üeber- 
lieferung  über  ihr  ältestes  Sonnenjahr;  aber  auch  in  diesen  ist 
der  Uebergang  von  der  Rechnung  nach  Mondmonaten  zu  der 
nach  Sonnenjahren  durchaus  nicht  in  gleichmäfsiger  Weise  er- 
folgt.  Wenn  wir  in  den  latinischen  Städten  zum  Theil  Monate 
von  sehr  verschiedener  Länge  finden ,  die  albanischen  zum  Bei- 
spiel zwischen  16  und  36  Tagen  schwanken,  so  läfst  sich  dies 
nur  dadurch  erklären,  dafs  die  Zeitbestimmung  hier  den  Mond- 
monat gänzlich  fallen  liefs  und  nach  dem  reinen  Sonnenjahr 
rechnete,  dessen  Abschnitte  dann  nach  Festen  oder  anderen  Gren- 
zen willkürlich  angesetzt  werden  konnten  und  höchstens  durch 
ihre  Zwölfzahl  eine  Erinnerung  an  ihre  Ableitung  aus  dem  Mond- 
umlauf bewahrten.  In  Rom  dagegen  hielt  man  auch  neben  dem 
Sonnenjahr  noch  fest  an  dem  synodischen  Monat,   wie  dies 
nicht  blofs  die  Ansetzung  des  ältesten  zwölf  monatlichen  römi- 
schen Jahres  auf  355  Tage  beweist,  sondern  noch  bestimmter 
die  Thatsache,  dafs  man  bis  in  späte  Zeit  den  Neumond  nach 
Beobachtung  abzurufen  fortfuhr.    Um  daneben  ein  Sonnenjahr 
aufzustellen  blieb  nichts  übrig  als  von  Z^rt  zu  Zeit  statt  der  ge- 
wöhnhchen  zwölf  einen  Zeitabschnitt  von  dreizehn  Mondumläu- 
fen als  Sonnenjahr  gelten  zu  lassen.    In  der  Regel  wurden  also 
auf  den  Jahreskreis  zwölf  Monate  gerechnet,  welche  nun  auch  in- 
dividuell bezeichnet  werden  konnten  und  von  denen  der  erste 
der  Monat  des  Mars,  die  drei  folgenden  die  Monate  des  Spros- 
sens  (aprilts),  ^yachsens  {mahis)  und  Reifens  {iunins),  die  bei- 
den letzten  die  Monate  des  Oeffnens  {ianuarms,  S.  153)  und 
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^i?Wrtaferwiödfer  in  z\^eimäl,zWölf  Sltick(Jliön'(s<fn>Mfa)  eiiigetheilt 
inia' ebenso  Wetfi^teris  ih'Rotü'fur  das  Fläcberimafs  eirte  aus' dem 
Dedmal-'utiä  Duödeciinalsy^lem  ziisamrii^H^eselzte  Einheit  vöh 
l^^Fdffe*  ins  GeViörtÖ*  ^actks)  festgestellt*).  Im  Körpermafs 
mögen  ähnliche 'l^estsetzdn gen  verschollen  sein.  Auch  diese  Bfe- 
stiiiitiiütigeii'sind-den  Hellenen  alle  durchaus  fremd. 

Ali^  nun  aber'dei^  HelleriiscHe  Hhiidelsmanri  sich  den  Weg  an  HeUenLch« 
die'italiSdie  Westküste  eröffnet  hatte,  ward  dies  vom  wesentlich- *'*'^!f!""»* 
stetP  Einflüfs  auf  das  dort  üblidie  Mafssystem.  Zwar  die  Zeit- 
messung \iiÖ  da^'  Flächenrtäfs  blieben  ünberillirt  von  dem  grie- 
chiS^eii  System;  allein  das  Längenmafs,  das  Ge\>icbt  und  vor 
allem  das  Körpermafs,  das  heifst  diejenigen  Bestimmungen,  ohne 
wfeifche  Handel  und  Wandel  unmöglich  ist,  empfanden  die  Folgen 
de^  Verkehrs  mit  den  Griechen.  Der  römische  Fufs,  der  später 
freilich  üiä'eiti  Geringes  kleiner  war  als  der  griechische**),  aber 
daitials  ihiii  entweder  wirklich  noch  gleich  war  oder  doch  gleich 
geafchtet  ward,  wurde  neben  seiner  römischen  Eintheilung  in  zwölf 
Zwölftel' auch  nach  griechischer  Art  in  vier  Hand-  (palmus)  und 
secii2ebti'Fingerbreiten  {digitus)  getheilt.  Ferner  wurde  das  rö- 
mische GeMricht  in  ein  festes  Verhältnifs  zu  dem  attischen  gc- 
scftkf,  welches  in  ganz  Sicilien  heri-schte,  nicht  aber  in  Kyme  -^ 
wieder  ein  bedeutsamer  Beweis,  dafs  der  latinische  Verkehr  vor- 
zu^Weise  nach  der  In^el  sich  zog;  vier  römische  Pfund  wurden 
gleich  drei  attischen  Minen  oder  vielmehr  zwei  römische  Pfund 
glöfdJ  drei  halben  Minen  (Kupferlitren)  gesetzt  (S.  187).  Das  selt- 
samste und 'buntscheckigste  Bild  aber  bieten  die  römischen  Körper- 
noiiifstflheils  in  den  Namen,  die  aus  den  griechischen  entweder  durch 
\efrdetbnUk  {amphora;  modius  nach  jiieSi^ivog,  congius  aus  /oct'cr, 
hemina,  cyätkii^  oder  durch  Uebersetzung  {acetabulum  von  o^t- 
ßd(f>ov)  eiaitstanden  sind,  während  umgekehrt  ^eavtjg  Gorruptioü 
von  sextartus  ist;  theils  in  den  Verhältnissen.  Nicht  alle,  aber 
die  gewöhnlichsten  Mafse  sind  identisch:  für  Flüssigkeiten  der 
Congius  oder  Chus,  der  Sextarius,  der  Cyathus,  die  beiden  letz- 
teren auch  für  trockene  Waaren ;  die  römische  Amphora  ist  im 
Wassergewicht  dem  attischen  Talent  gleichgesetzt  und  steht  zu- 
gleich im  festen  Verhältnisse  zu  dem  griechischen  Metreies  voq^ 


*)  Der  Nftme  ,actus\  Trieb  so  wie  der  noch  häufiger  vorkommende 
des  doppelten  Actus,  .tug-erum^l  Joch,  sind  wie  unser  ,Morgcn*  ursprünglich 
Dicht  Flächen-  sondern  Arbeitsmafse  und  bezeichnen  dieser  das  Tage- 
jener  das  halbe  Tagewerk  vor  oder  nach  der  in  Italien  unerläfslichen 
Mittagsruhe  des  Pflügers. 

**)   'Va»  eines  griechischen  Fofses  sind  gleich  einem  römischen. 

13* 
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3:2,  zu  dem  griechischen  Medimnos  von  2:1.  Fär  den,  der 
solche  Schrift  zu  lesen  versteht,  steht  in  diesen  Namen  mid  Zah- 
len die  ganze  Regsamkeit  und  Bedeutung  jenes  sicilisch- latini- 
schen Verkehrs  geschrieben.  —  Die  griechischen  Zahlzeichen 
nahm  man  nicht  auf;  wohl  aber  benutzte  der  Römer  das  grie- 
chische Alphabet,  als  ihm  dies  zukam,  um  aus  den  ihm  unnützen 
Zeichen  der  drei  Hauchbuchstaben  die  Ziffern  50,  100  und  1000 
zu  gestalten.  In  Etrurien  scheint  man  auf  ähnlichem  Wege  v^e- 
nigstens  das  Zeichen  für  100  gewonnen  zu  haben.  Später  setzte 
sich  wie  gewöhnlich  das  Ziffersystem  der  beiden  benachbarten 
Völker  ins  Gleiche,  indem  das  römische  im  WesentUchen  in  Etru- 
rien angenommen  ward. 
Heiieniiche  Jüngcr  als  dic  Mefskunst  ist  die  Kunst  der  Lautschrift.  Wie 

Alphabete  schwicrig  dic  erste  Individualisirung  der  in  so  mannichfaltigen 
len.  Yg^jjjjjjjmjgßß  auftretenden  Laute  gewesen  sein  mufs,  beweist  am 
besten  die  Thatsache,  dafs  für  die  gesammte  aramaeische,  in- 
dische, griechisch-römische  und  heutige  Civilisation  ein  einziges 
von  Volk  zu  Volk  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanz- 
tes Alphabet  ausgereicht  hat  und  heute  noch  ausreicht;  und  auch 
dieses  bedeutsame  Erzeugnifs  des  Menschengeistes  ist  gemeinsame 
Schöpfung  der  Aramaeer  und  der  Indogermanen.  Der  semitische 
Sprachstamm,  in  dem  der  Vocal  untergeordneter  Natur  ist  und 
nie  ein  Wort  beginnen  kann ,  erleichtert  eben  defshalb  die  Indi- 
vidualisirung der  Consonanten;  wefshalb  denn  auch  hier  das 
Alphabet  erfunden  worden  ist,  dem  aber  die  Vocale  noch  man- 
geln. Erst  die  Indier  und  die  Griechen  haben,  jedes  Volk 
selbstständig  und  in  höchst  abweichender  Weise ,  aus  der  durch 
den  Handel  ihnen  zugeführten  aramaeischen  Consonantenschrift 
das  vollständige  Alphabet  erschaffen  durch  Hinzufügung  der  Vo- 
cale und  Bezeichnung  der  Silbe  statt  des  blofsen  Consonanten, 
oder  wie  Palamedes  bei  Euripides  sagt: 

Heilmittel  also  ordnend  der  Vergessenheit 

Fügt'  ich  lautlos'  und  lautende  in  Silben  ein 

Und  fand  des  Schreibens  Wissenschaft  den  Sterblichen. 

Dies  aramaeisch-hellenische  Alphabet  ist  denn  auch  den  Italikern 
zugebracht  worden,  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  aber  dennoch  nach- 
dem das  Alphabet  schon  in  Griechenland  eine  bedeutende Enlwicke- 
lüng  durchlaufen  hatte  und  schon  mehrfache  Reformen  eingetre- 
ten waren,  namentlich  die  Hinzufügung  von  drei  neuen  Buchstaben 
S9>X  und  die  Abänderung  der  Zeichen 7ür  y  iX*).  Auch  das  ist 
schon  bemerkt  worden  (S.  186),  dafs  zwei  verschiedene  griechische 

*)  Siehe  Seite  125  Anm. 
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Alphabete  nach  Italien  gelangt  sind:  das  eine  mit  doppeltem  s 
(Sigma  s  und  San  seh)  und  einfachem  k  und  mit  der  älteren  Form 
des  r  P  nach  Etrurien,  das  zweite  mit  einfachem  s  und  doppel- 
tem k  (Kappa  k  und  Koppa  q)  und  der  jüngeren  Form  des  r  R 
nach  Latium.  Die  älteste  etruskische  Schrift  kennt  noch  die  Zeile 
nicht  und  windet  sich  wie  die  Schlange  sich  ringelt,  die  jüngere 
schreibt  in  abgesetzten  Parailelzeilen  von  rechts  nach  links,  der 
Römer  dagegen  auch  in  parallelen  Linien ,  aber  von  links  nach 
rechts.  Ueber  die  Herkunft  des  etruskischen  Alphabets  läfst  sich 
mit  Bestimmtheit  nur  sagen,  dafs  es  nicht  von  Kerkyra  und  Ko- 
rinth,  auch  nicht  von  den  sikelischen  Dorem  nach  Etrurien  ge- 
bracht sein  kann;  am  meisten  für  sich  hat  die  Herleitung  des 
Alphabets  aus  dem  altattischen,  das  früher  als  irgend  ein  anderes 
der  griechischen  Alphabete  das  Koppa  fallen  gelassen  zu  haben 
scheint.  Ebenso  wenig  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  entscheiden, 
ob  das  tuskische  Alphabet  von  Spina  oder  von  Caere  aus  sich 
über  Etrurien  verbreitet  hat,  obwohl  die  Wahrscheinlichkeit  für 
das  letzte  uralte  Entrepot  des  Handels  und  der  Civilisation  spricht. 
—  Dagegen  liegt  die  Ableitung  des  lateinischen  Alphabets  von 
dem  der  kymaeischen  und  sikelischen  Griechen  offenkundig  vor; 
ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  hier  nicht  blofs  wie  in 
Etrurien  eine  einmalige  Reception  stattgefunden  hat,  sondern 
die  Latiner  in  Folge  ihres  lebhaften  Verkehrs  mit  Sicilien 
längere  Zeit  sich  mit  dem  dort  üblichen  Alphabet  im  Gleichge- 
wicht hielten  und  den  Schwankungen  desselben  folgten.  So  fin- 
den wir  zum  Beispiel,  dafs  die  älteren  Formen  1  und  ff^  den 
Römern  nicht  unbekannt  waren,  aber  die  jüngeren  S  und  M  die- 
selben im  gemeinen  Gebrauch  ersetzten;  was  sich  nur  erklären 
läfst,  wenn  die  Latiner  längere  Zeit  sich  für  ihre  griechischen  Auf- 
zeichnungen wie  für  die  in  der  Muttersprache  des  griechischen 
Alphabets  als  solchen  bedienten.  Defshalb  ist  es  auch  bedenk- 
lich aus  dem  verhältnifsmäfsig  jüngeren  Charakter  desjenigen 
griechischen  Alphabets,  das  wir  in  Rom  finden,  in  Verglei- 
chung  mit  dem  nach  Etrurien  gebrachten  den  Schlufs  zu  ziehen, 
dafs  in  Etrurien  früher  geschrieben  worden  ist  als  in  Rom.  — 
Welchen  gewaltigen  Eindruck  die  Erwerbung  des  Buchstaben- 
schatzes auf  die  Empfanger  machte  und  wie  lebhaft  sie  die  in  die- 
sen unscheinbaren  Zeichen  schlummernde  Macht  ahnten,  be- 
weist ein  merkwürdiges  Gefafs  aus  einem  der  ältesten  vor  Er- 
findung des  Bogens  gebauten  Gräber  von  Caere,  worauf 
das  altgriechische  Musteralphabet,  wie  es  nach  Etrurien  kam, 
und  daneben  ein  daraus  gebildetes  etruskisches  Syllabarium,  je- 
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derangeii  sich  behauptet;  nur  iielen  yyL  imd  ^  a  allinählidi  läß- 
lich jfusaininen,  wovon  die  Folge  war,  >daf3  j^  eins  der  hYM^- 
phonea  'Zeichen  (x  '^)  «iis  der  Schrift  verschwand.  Diese  watren 
nachweislich  sch<m  'beseitigt,  als  «an  die  zwölf  Tafeln  Wifedfer- 
sohrieb.  Wer  nun  erwägt,  dafs  in  den  ältesten  Abkurjrtfngeft  der 
Unlerschied  von  y  <,  nnd  x  k  noch  regelmäfsig  durchgefühlt 
ward*),  dafs  also  'der  ZcitraiHn,  Wo  die  Laute  in  der  Ansspradie 
zusammenfielen,  und  vor  diesem  wieder  der  Zeitraum,  in  detti  die 
Abkürzungen  sich  fixirten,  weit  jenseit  der  Entstehung  der  zw^ 
Tafeln  Itegt;  dafs  endlich  zwischen  der  Einfuhrung  der  Schrift  und 
der  Feststellung  eines  conventionellen  Abkürzungssystems  nodi- 
wemHg  eine  bedeutende  Frist  verstrichen  sein  mufs,  der  wird  Wi^ 
för  Etrurien  so  für  Latium  den  Anfang  der  Schreibkunst  in  ei<ne 
Epoche  hinaufrucken,  die  dem  ersten  Eintritt  der  ägx-ptischiett 
Siriusperiode  in  historischer  Zeit,  dem  Jahre  1322  vor  Christi  Ge- 
burt näher  liegt  als  dem  Jahre  776,  mit  dem  in  Griechenland  die 
Olyropiadenchronologie  beginnt**)..  Für  das  hohe  Alter  der 
Schreibkunst  in  Rom  sprechen  auch  sonst  zahlreiche  und  deut- 
liche Spuren.  Die  Existenz  von  Urkunden  aus  der  Königszeit  ist 
hinreichend  beglaubigt:  so  des  Sondervertrags  zwischen  Gabii 
und  Rom,  den  ein  König  Tarquinius  und  schwerlich  der  letzte 
dieses  Namens  abschlofs  und  der,  geschrieben  auf  das  Fell  des 
dabei  geopferten  Stiers,  in  dem  an  Alterthümern  reichen  wahr- 
scheinlich dem  gallischen  Brande  entgangenen  Tempel  des  San- 
cus  auf  dem  Quirinal  aulbewahrt  ward ;  des  Bündnisses,  das  Kö- 
nig Servius  Tullius  mit  Latiiun  abschlofs  und  das  noch  Diony- 
sios  auf  einer  kupfernen  Tafel  im  Dianatempel  auf  dem  Aventin 
sab,  —  freilich  wohl  in  einer  nach  dem  Brand  mit  Hülfe  eines  lati- 
nischen Exemplars  hergestellten  Copie,  denn  dafs  man  in  der 
Königszeit  schon  in  Metall  grub,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Aber 
schon  damals  ritzte  man  i^exarare^  scribere  verwandt  mit  icro- 


*)  So  ist  C.  Gaius,  CN.  Gnaeus,  aber  K.  Kaeso  kaleridaej  KAR.  dar- 
mentaUa,  MERK,  mercatus.  Für  die  jüngeren  Abkürzungen  gilt  dieses  na- 
türlicb  nicht;  z.  ß.  in  denen  der  Tribus  wird  y  x  nicht  durch  CK,  sondehi 
durch  GC  ausgedrückt  [Galeria,  ColUna.).  Dasselbe  gilt  schon  von  C  cen- 
tum,  COS  consul  u.  a.  m. 

**)  Wenn  dies  richtig  ist,  so  mufs  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte,  wenn  auch  natürlich  nicht  gerade  die  der  uns  vorliegenden  Re- 
daction,weit  vor  die  Zeit  fallen,  in  welche  Herodot  die  Blüthe  des  Homers 
setzt  (100  vor  Rom) ;  denn  die  Einrdhrung  des  hellenischen  Alphabets  in  Ita-  söo 
lien  gehgrt  wie  der  Beginn  des  Verkehrs  zwischen  Hellas  und  Italien  selbst 
erst  der  oachhomerischen  Zeit  an. 


mm 
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bes*)  oder  malte  {linere,  daher  litter a)  auf  Blätter  (folium\  Bast 
(Uher)  oder  Holztafeln  {tabula,  album)^  später  auch  auf  Leder 
und  Leinen.  Auf  leinene  Bollen  waren  die  heiligen  Urkunden  der 
Samniten  wie  der  anagninischen  Priesterschaft  geschrieben, 
ebenso  die  ältesten  im  Tempel  der  Göttin  der  Erinnerung  {Inno 
moneta)  auf  dem  Capitol  bewahrten  Verzeichnisse  der  römischen 
Magistrate.  Es  wird  kaum  noch  nöthig  sein  zu  erinnern  an  das 
uralte  Marken  des  Hutviehs  (scriptura),  an  die  Anrede  im  Senat 
jVäter  und  Zugeschriebene'  {patres  conscripti),  an  das  hohe  Alter 
der  Orakelbücher,  der  Geschlechtsregister,  des  albanischen  und 
des  römischen  Kalenders.  Wenn  die  römische  Sage  schon  um  die 
Zeit  der  Vertreibung  der  Könige  von  Hallen  am  Markte  spricht,  in 
denen  die  Knaben  und  Mädchen  der  Vornehmen  lesen  und  schrei- 
ben lernten,  so  kann  das,  aber  mufs  nicht  nothwendig  erfunden 
sein.  Nicht  die  Unkunde  der  Schrift,  vielleicht  nicht  einmal  der 
Mangel  an  Documenten  hat  uns  die  Kunde  der  ältesten  römischen 
Geschichte  entzogen,  sondern  die  Unfähigkeit  der  Historiker 
I  •'  derjenigen  Zeit,  die  zur  Geschichtsforschung  berufen  war,  die 

archivahschen  Nachrichten  zu  verarbeiten  und  ihre  Verkehrtheit 
;  in  der  Tradition  nach  Schilderung  von  Motiven  und  Charakteren, 

'  nach   Schlachtberichten    und  Revolutionserzählungen    zu    su- 

<  eben,  und  darüber  das  zu  verkennen,  was  sie  dem  ernsten  und 

1  entsagenden  Forscher  nicht  verweigert  haben  würde. 

j  Besuitate.  Die  Gcschichtc  der  italischen  Schrift   bestätigt   also  zu- 

nächst die  schwache  und  mittelbare  Einwirkung  des  helle- 
nischen Wesens  auf  die  Sabeller  im  Gegensatz  zu  den  westUche- 
ren  Völkern.  DaTs  jene  das  Alphabet  von  den  Etruskern,  nicht 
von  den  Römern  empfingen,  erklärt  sich  wahrscheinlich  daraus, 
dafs  sie  das  Alphabet  erhielten,  ehe  sie  den  Zug  auf  dem  Rücken 
des  Apennin  antraten ,  die  Sabiner  wie  die  Samniten  also  schon 
bei  ihrer  Entlassung  aus  dem  Mutterlande  das  Alphabet  mit  sich 
nahmen.  Andererseits  enthält  diese  Geschichte  der  Schrift  eine 
heilsame  Warnung  gegen  die  Annahme,  welche  die  spätere  der 
etruskischen  Mystik  und  Alterthumströdelei  ergebene  römische 
Bildung  aufgebracht  hat  und  welche  die  neuere  und  neueste  For- 
schung geduldig  wiederholt,  dafs  die  römische  Civilisation  ihren 
Reim  und  ihren  Kern  aus  Etrurien  entlehnt  habe.  Wäre  dies 
wahr,  so  müfste  hier  vor  allem  eine  Spur  sich  davon  zeigen; 
aber  gerade  umgekehrt  ist  der  Keim  der  latinischen  Schreibkunst 
griechisch,  ihre  Entwickelung  so  national,  dafs  sie  nicht  einmal 
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*)  Ebenso  altsächsich  writan  eigentUcb  reifsen,  dann  schreiben. 
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das  so  wünschenswerthe  etruskische  Zeichen  für  f  sich  angeeig- 
net hat.  Ja  wo  Entlehnung  sich  zeigt,  in  den*Zahlzeichen,  sind 
es  vielmehr  die  Etnisker,  die  von  den  Römern  wenigstens  das 
Zeichen  für  50  entlehnt  haben.  —  Endlich  ist  es  charakteristisch,  cormptioii 
dafs  in  allen  italischen  Stammen  die  Entwickelung  des  griechi-  JndlkSrtft. 
sehen  Alphabets  zunächst  in  einer  Verderbung  desselben  besteht. 
So  sind  die  Mediae  in  den  sämmtlichen  etruskischen  Dialekten 
untergegangen,  während  die  Umbrer  y  d,  die  Samniten  d,  die 
Römer  y  einbüfsten  und  diesen  auch  d  mit  r  zu  verschmelzen 
drohte.  Ebenso  fielen  den  Etruskern  schon  früh  o  und  u  zusam- 
men und  auch  bei  den  Lateinern  finden  sich  Ansätze  derselben 
Verderbnifs.  Fast  das  Umgekehrte  zeigt  sich  bei  den  Sibilanten; 
denn  während  der  Etrusker  die  drei  Zeichen  %  s  seh  festhält,  der 
Umbrer  zwar  das  letzte  wegwirft,  aber  dafür  zwei  neue  Sibilan- 
ten entwickelt,  beschränkt  sich  der  Samnite  aufs  und  z  gleich 
dem  Griechen,  der  Römer  sogar  auf  s  allein.  Man  sieht,  die  fei- 
neren Lautverschiedenheiten  wurden  von  den  Einführen!  des  Al- 
phabets, gebildeten  und  zweier  Sprachen  mächtigen  Leuten,  wohl 
empfunden;  aber  nach  der  völligen  Lösung  der  nationalen  Schrift 
von  dem  hellenischen  Mutteralphabet  fielen  allmählich  die  Mediae 
und  ihre  Tenues  zusammen  und  wurden  die  Sibilanten  und  Vo- 
cale  zerrüttet,  von  welchen  Lautverschiebungen  oder  vielmehr 
Lautzerstörungen  namentlich  die  erste  ganz  ungriechisch  ist.  Die 
Zerstörung  der  Flexions-  und  Derivationsformen  geht  mit  dieser 
Lautzerrüttung  Hand  in  Hand.  Die  Ursache  dieser  Barbarisirung 
ist  also  im  Allgemeinen  keine  andere  als  die  nothwendige  Verderb- 
nifs, welche  an  jeder  Sprache  fortwährend  zehrt,  wo  ihr  nicht  litte- 
rarisch und  rationell  ein  Damm  entgegengesetzt  wird;  nur  dafs  von 
dem,  was  sonst  spurlos  vorübergeht,  hier  in  der  Lautschrift 
sich  Spuren  bewahrten.  Dafs  diese  Barbarisirung  die  Etrusker 
in  stärkerem  Mafse  erfafste  als  irgend  einen  der  italischen 
Stämme,  stellt  sich  zu  den  zahlreichen  Beweisen  ihrer  minderen 
Culturlahigkeit;  wenn  dagegen,  wie  es  scheint,  unter  den  Itali- 
kern  am  stärksten  die  Umbrer,  weniger  die  Römer,  am  wenig- 
sten die  südlichen  Sabeller  von  der  gleichen  Sprachverderbnifs 
ergriffen  wurden,  so  wird  der  regere  Verkehr  dort  mit  den  Etrus- 
kern, hier  mit  den  Griechen  wenigstens  mit  zu  dieser  Erscheinung 
beigetragen  haben. 


PIE  KUNST.  203 

y^jl^oaital  ÄÜcb  ^teig^  m^  M  iex  Stelle  der  euhten  und  inoi- 
ge^  ^wsf.  ^  M(^e3  wd  herz^oetroclweiHles  Idol  auf  dea  Tbmn 
hebt.  J^sjtöt^icbt  das  innerliche  Gebiet,  insoweit  in  der  Kwost 
äberJ^9upt  ,eij(i  jhmerUches  und  ein  Aeufserliches  uiUerschiedea 
werden  JkajMp,  das  4^^  Italiener  als  eigcine  Provinz  ^nheimgedEsd- 
len  ist;  die  Macjit  der  Schöi;^heit  mvifs ,  wn  voll  auf  ihn  zu  Wtir- 
ken,  ;Ekicht  im  Ideal  vor  seine  Seele,  sondern  sinnlich  ihna  vor 
die  Augen  gebrückt  werden.  Darum  ist  er  denn  auch  in  den 
bauenden  und  bildendein  Kunsttea^i  recht  eigentlich  zu  Hause  un4 
darin  i^  der  alten  Culturepoohe  der  beste  Schüler  des  HeUenen, 
in  de^  neuen  der  Meister  aller  ^Nationen  geworden. 

Es  ist  hei  der  Lückenhaftigkeit  unsierer  Ueberlieferung  nicht 
mogjich  4ie  JEntwickelupg  der  künstlerischen  Ideen  bei  den  einzel- 
nen YöU^ergruppen  Italiens  zu  verXolgen ;  und  namentlich  läfst  sich 
nicht  ^dir  von  der  italischen  Poesie  reden,  sondern  nur  von  der 
Poesie  [^atiums.  Die  latinische  Dichtkunst  ist  wie  jede  andere  aus^  Tam^spiei 
gegangen  von  der  Lyrik  oder  vielmehr  von  dem  ursprünghchen  **"?^thim.  *"" 
Festjnbel,  in  welchem  Tanz,  Spiel  und  Lied  noch  in  ungetrenn- 
ter Einheit  sich  durchdringen.  Es  ist  dabei  bemerkenswerth, 
daJGs  in  den  ältesten  Religionsgebräuchen  der  Tanz  und  dem- 
nädist  das  Spiel  weit  entschiedener  hervortreten  als  das  Lied. 
In  dem  grofsen  Feierzug,  mit  dem  das  römische  Volksfest  er- 
öffnet ward,  spielten  nächst  den  Götterbildern  und  den  Kämpfern 
die  vornehmste  Rolle  die  ernsten  und  die  lustigen  Tänzer:  jene 
geordnet  in  drei  Gruppen,  der  Männer,  der  Jünglinge  und  der 
Knaben,  alle  in  rothen  Röcken  mit  kupfernem  Leibgurt,  mit 
Schwertern  und  kurzen  Lanzen,  die  Männer  überdies  behelmt, 
überhaupt  in  vollem  Wafl'enschmuck;  diese  in  zwei  Schaaren 
getheilt,  der  Schafe  in  Schafpelzen  mit  buntem  Ueberwurf ,  der 
Böcke  nackt  bis  auf  den  Schurz  mit  einem  Ziegenfell  als  Umwurf. 
Ebenso  waren  die  , Springer'  vielleicht  die  älteste  und  heiligste 
von  allen  Priesterschaften  (S.  155)  und  durften  die  Tänzer  (ludii, 
ludiones)  überhaupt  bei  keinem  öffentlichen  Aufzug  und  nament- 
lich bei  keiner  Leichenfeier  fehlen,  wefshalb  denn  der  Tanz 
schon  in  alter  Zeit  ein  gewöhnliches  Gewerbe  ward.  Wo  aber 
die  Tänzer  erscheinen,  da  stellen  auch  die  Spielleute  oder,  was 
in  ältester  Zeit  dasselbe  ist,  die  Flötenbläser  sich  ein.  Auch  sie 
fehlep  bei  keinem  Opfer,  bei  keiner  Hochzeit  und  bei  keinem 
Begräbnifs;  und  neben  der  uralten  öffentlichen  Priesterschaft  der 
Springer  steht  gleich  alt,  obwohl  im  Range  bei  weitem  niedriger, 
die  Pfeifergilde  (collegium  tibicmum,  S.  179),  deren  echte  Musi- 
kaptenort  bea^eugt  wird  durch  das  alte  und  gelbst  der  strengen 


DIE  KUNST.  205 

Eh^os,  Marmor,  iuvato! 

Triumpe!  triumpe!  tnumpel  iriumpe!  triumpe!  ♦)         ^ 

(Uns,  Lasen,  helfet! 
kn  die  Götter }  Nicbt  die  böseSeuche,  Mars  Mars,  lafs  eiDstürmen  auf  mehrere! 
f  Satt  sei,  grauser  Mars ! 

aa  die  einaei-  i  AuF  die  Schwelle  sprioge ! 
nen  Brttder  \  Steh  ab  vom  Hüpfen ! 

aaalieBrflderl  Den  Semonen,  erst  ihr,  dann  ihr^  rufet  zu,  allen! 
an  den  Gott  |  Uus,  Mars  Mars,  hilf! 


an  die  cinsel- 
nen  Biflder 


I  Springe !  springe !  springe !  springe !  springe ! 


Das  Latein  dieses  Liedes  und  der  verwandten  Bruchstücke 
der  saliarischen  Gesänge,  welche  schon  den  Philologen  der  au- 
gusteischen Zeit  als  die  ältesten  Urkunden  ihrer  Muttersprache 
galten,  verhält  sich  zu  dem  Latein  der  zwölf  Tafeln  etwa  wie  die 
Sprache-der  Nibelungen  zu  der  Sprache  Luthers;  und  wohl  mögen 
wir  der  Sprache  wie  dem  Inhalt  nach  diese  ehrwürdigen  Lita- 
neien den  indischen  Veden  vergleichen.  —  Schon  einer  jüngeren  ^oh.  und 
Epoche  gehören  die  Lob-  und  Schimpflieder  an.  Dafs  es  in ^''^d"^?."**' 
Latium  der  Spottlieder  schon  in  alten  Zeiten  in  Ueberflufs 
gab,  würde  sich  aus  dem  Volkscharakter  der  Italiener  abneh- 
men lassen ,  auch  wenn  nicht  die  sehr  alten  pohzeilichen  Mafs- 
nahmen  dagegen  es  ausdrücklich  bezeugten.  Wichtiger  aber  wur- 
den die  Lobgesänge.  Wenn  ein  Bürger  zur  Bestattung  wegge- 
tragen ward,  so  folgte  der  Bahre  eine  ihm  anverwandte  oder 
Befreundete  Frau  und  sang  ihm  unter  Begleitung  eines  Flöten- 
spielers das  Leichenlied  (nenict),  Defsgleichen  wurden  bei  dem 
Gastmahl  von  den  Knaben,  die  nach  der  damaligen  Sitte  die  Vä- 
ter auch  zum  Schmaus  aufser  dem  eigenen  Hause  begleiteten, 
Lieder  zum  Lobe  der  Ahnen  abwechselnd  bald  ebenfalls  zur  Flöte 
gesungen,  bald  auch  ohne  Begleitung  blofs  gesagt  (assa  voce  ca- 
nere).  Dafs  auch  die  Männer  bei  dem  Gastmahl  der  Reihe  nach 
sangen,  ist  wohl  erst  spätere  vermuthlich  den  Griechen  entlehnte 
Sitte.  Genaueres  wissen  wir  von  diesen  Ahnenliedern  nicht;  aber  es 
versteht  sich,  dafs  sie  schilderten  und  erzählten  und  insofern 
neben  und  aus  dem  lyrischen  das  epische  Moment  der  Poesie 


*)  NoSj  Lares,  iuvate!  Ne  mcdcnn  luem,  Mamers,  stnas  incurrere  in 
phires!  Satur  estOjfere  Mars!  In  Urnen  insiU!  Desiste  verberare  (Urnen)! 
Semones  altemi advocate  cunctos !  Nos,  Mamers,  iuvato!  Tripudia!  — 
Die  Uebersetzung  ist  vielfach  unsicher,  besonders  die  dritte  und  die  fünfte 
Zeile. 
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Qttaä^r^  sud  (ifßdiens'^^dsperS  efieicta- 
Parens  tfmens  keic  vovit  —  voto  hoc  solüto 
Deeumd/actd  poloücta  —  leibereis  luhintes 
domi.  danünt  w.  HSroolei  —  mdxsvme  ^  mereto. 
Semol  te  ordnPse  voU —  crebto  c6n»^demnes^ 


Was,  Mifgf  esehiok  befürchtend  —  schwer  betroffneoi  WoblsUod, 

Bteorgt'der  A'bn  gelobte,  —  defs  Gelöbnifs  eiotraf, 

Zu  Weih'  und  Schmaus  den  Zehnten  —  bringen  gern  die  Kinder 

Dem  Hercoles  zur  Gabe  —  dar,  dem  hochverdienten ; 

Sie  flehn  zugleich  dich  an,  dafs  —  oft  du  sie  erhörest. 

In  saturnischer  Weise  scheinen  die  Lob-  wie  die  Scherzlieder 
gleichmafsig  gesungen  worden  zu  sein,  zur  Flöte  natürlich  und 
vermuthlich  so,  dafs  namentlich  der  Einschnitt  in  jeder  Zeile 
scharf  angegeben  ward,  bei  Wechselliedem  hier  auch  wohl  der 
zweite  Sänger  den  Vers  aufnahm.  Es  ist  die  satumische  Mes- 
sung, wie  jede  andere  im  römischen  und  griechischen  Altei'- 
thum  vorkommende,  quantitativer  Art,  aber  wohl  unter  allen 
antiken  Yersmafsen  das  unvollkommenste  und  am  mind^ten 
durchgebildete,  da  es  aufser  andern  mannigfaltigen-  Licen- 
zen  sich  die  Weglassung  aller  kurzen  gilben  mit  Ausnahme 
der  letzten  gestattet  und  dem  accentuirenden  und  allitterirenden 
Element"  neben  dem  Zcitmafs  den  weitesten  noch:  lange  Jahr- 
hunderte nachempfundenen  EinflFufs  einräumt;  —  Die  Grund^  Meiodie«. 
demente  der  volksthümlichen  Musik  und'Ghoreutik  Latiun»,  dfe 
ebenfalls  in  dieser  Zeit  sich  festgestellt  haben  müssen ,  sindftir 
uns  verschollen;  aufser  dÄfs  uns  von  der  latinischfen  Flöte 
berichtet  wird  alä  einem  kurzen  und  dünnen  nur  mit*  vier 
Löchern  versehenen,  ursprünglich,  wie  der  Name  zeigt;  aus 
einem  leichten  Thierschenkelknochen  verfertigten  musikalischen 
Instrument.  —  Dafs  endUch  die  späteren  stehenden  Charak-  Ma.kei.. 
termasken  der  latrnischen  Volkskomödie  oder  der  sogenann- 
ten.Atellane:  Maccus  der  Harlekin,  Bacco  der  Vlelfraf^,  Pappus 
der;  gute  Pa|Jta^  der.  weise  Dossennus  —  Masken,  die  man  so 
aut^.wie  scWagend  mit  den  »beiden  Bedienten,  dem  Pantalon  und 
döm  Dottore  der  italienischen  Pulcinellkomödie  verglichen  hat, — 
dafs  diese  Masken  bereits  der  ältesten  latinischen  Volkskunst 
angehören,  läf st  sich  natürlich  nicht  eigentlich  beweisen;  da 
aber  der  Gebrauch  der  Gesichtsmasken  in  Latium  für  die  Volks- 
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Lyra,  die  ,Saiten'  {fides,  von  aq>ldt]  Darm;  auch  bcnrbitus  ßdQßi- 
Tog)  ist  nicht  wie  die  Flöte  in  Latium  einheimisch  und  hat  dort 
stets  als  fremdländisches  Instrument  gegolten;  aber  wie  früh  sie 
daselbst  Aufnahme  gefunden  hat,  beweist  theils  die  barbarische 
Verstümmelung  des  griechischen  Namens,  theils  ihre  Anwendung 
selbst  im  Ritual  *).  Dafs  von  dem  Sagenschatz  der  Griechen 
schon  in  dieser  Zeit  nach  Latium  flofs,  zeigt  schon  die  bereitwil- 
lige Aufiiahme  der  griechischen  Bildwerke  mit  ihren  durchaus 
auf  dem  poetischen  Schatze  der  Nation  ruhenden  Darstellungen; 
und  auch  die  altlatinischen  Barbarisirungen  des  Kyklops  in  Co- 
des, des  Laomedon  in  Alumentus,  des  Ganymedes  in  Catamitus, 
des  Neilos  in  Melus,  der  Semele  in  Stimula  lassen  erkennen,  in 
wie  ferner  Zeit  schon  solche  Erzählungen  von  Latinem  vernom- 
men und  wiederholt  worden  smd.  Endlich  aber  und  vor  allem 
kann  das  römische  Stadtfest  {hidi  Romani)  wo  nicht  seine  Ent- 
stehung doch  seine  spätere  Einrichtung  nicht  wohl  anders  als 
unter  griechischem  Einflufs  erhalten  haben.  Es  ward  all- 
jähriich  im  September  dem  capitolinischen  Jupiter  und  den  mit 
ihm  zusammenhausenden  Göttern  gefeieit.  Im  Festzuge  begab 
man  sich  nach  dem  zwischen  Palatin  und  Aventin  abgesteckten 
und  mit  einer  Arena  und  Zuschauerplätzen  versehenai  Renn- 
platz: voran  die  ganze  Knabenschaft  Roms,  geordnet  nach  den 
Abtheilnngen  der  Bürgerwehr  zu  Pferde  und  zu  Fufs;  sodann 
die  Kämpfer  und  die  früher  beschriebenen  Tänzergruppen  jede 
mit  dm*  ihr  eigenen  Musik;  hierauf  die  Diener  der  Götter  mit  den 
Weihrauchfassem  und  dem  anderen  heiligen  Geräth;  endlich  die 
Bahren  mit  den  Gött^ildem  selbst.  Das  Schaufest  selbst  war 
das  Abbild  des  Krieges,   wie  er  in  ältester  Zeit  gewesen,  der 


die  ganze  Angabe  von  den  etniskisirenden  Archäologen  der  letzten  Zeit 
der  Republik  herausgesponnen  aus  pragmatisireoden  Erzählungen  der  Ul  • 
tereo  Anüalen,  welche  zum  Beispiel  den  Mucius  Scaevola  seiner  Conver- 
sation  mit  Porsena  zu  Liebe  als  Kind  etruskisch  lernen  lassen  (Dionys  5, 
28.   Plutarch  Poplicola  17;  vgl.  Dionys  3,  70). 

*)  Den  Gebrauch  der  Leier  im  Ritual  bezeugen  Cicero  de  orat  3,  51, 
197 ;  Tusc.  4, 2,  4;  Dionys  7,  72;  Appian  Pwt,  6G  und  die  Inschriften  Orelli 
2448  vgl.  1803.  Ebenso  ward  sie  bei  den  Nenien  angewandt  (Varro  bei 
Nonins  onter  nenia  und  praeficae).  Aber  das  Leierspiel  blieb  darum 
nieht  weniger  unschicklich  (Sclpio  bei  Macrob.  sat,  2,  10  und  sonst);  von 
dem  Verbot  der  Musik  im  J.  639  wurden  nur  der  ^latinische  Flötenspieler 
sammt  dem  Sänger',  nicht  der  Saitenspieler  ausgenommen  und  die  Gäste 
bei  dem  Mahle  sangen  nur  zur  Flöte  (Cato  bei  Gic.  Tusc,  1 ,  2,  3.  4,  2,  3; 
Varro  be^  Nonius  unter  assa  voce;  Horaz  caiTn,  4,  15,  30).  Quintilian,  der 
das  Gegentheil  sagt  {inst.  1,  10,  20),  hat,  was  Cicero  de  or.  3,  51  von  den 
Göttersehmäusen  erzählt,  ungenau  auf  Privatgastmähler  übertragen. 

Köm.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  14 
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lidien  Ausmfi^  yorher  besonders  zu  dem  Begräbnifs  eingeladen 
ward.  —  Aber  dieses  mit  den  Sitten  und  den  Uekingen  Roms  so 
eag  Terwadisme  Stadtfest  trifft  mit  den  hdlenisdien  Volksfesten 
wes^dtlidi  zusammen:  so  vor  allem  in  dem  Grundgedanken  d^ 
Veremigung  einer  religiösen  Feier  und  dnes  kriegerischen  Wettn 
kfionpfs;  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Uebungen,  die  bei  dem 
Fest  Ton  Olympia  nadi  Pindaros  Zeugnifs  von  Haus  aus  im 
Laufen,  Ringen,  Faustkampf,  Wagenrennen,  Speer-  und  Stein- 
werfen bestanden;  in  der  Bestimmung  des  Siegespreises,  der  in 
Rom  so  gut  wie  bei  den  griechischen  Nationsdfesten  ein  Kranz 
ist  und  dort  wie  hier  nicht  dem  Lenker,  sondern  dem  Besitzer 
des  Gespannes  zu  Theil  wird;  endlich  in  dem  Hineinziehen  all- 
gemein patriotischer  Thaten  und  Belohnungen  in  das  allgemeine 
Volksfest  Zufallig  kann  diese  Uebereinstimmung  nicht  sein, 
son^tem  nur  entweder  ein  Rest  uralter  Volksgemeinschaft  oder 
eine  Folge  des  ältesten  internationalen  Verkehrs;  und  für  die 
letztere  Annahme  spricht  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit. 
Das  Stadtfest  in  der  Gestalt,  wie  wir  es  kennen,  ist  keine  der 
ältesten  Einrichtungen  Roms,  da  der  Spielplatz  selbst  erst  zu 
den  Anlagen  der  späteren  Königszeit  gehört  (S.  101);  und  so 
gut  wie  die  Verfassungsreform  damals  unter  griechischem  Ein- 
flufs  erfolgt  ist  (S.  87),  kann  gleichzeitig  im  Stadtfest  eine  äl- 
tere Belustigungsweise  —  etwa  das  in  Italien  uralte  und  bei 
d^n  Fest  auf  dem  Albanerberg  noch  lange  in  Uebung  gebliebene 
Sdiauk^  —  durch  die  griechischen  Rennen  verdrängt  worden 
sdn.  Es  ist  femer  von  dem  ernstlichen  Gebrauch  der  Streitwa- 
g^  wohl  in  HeDas,  aber  nicht  in  Latium  eine  Spur  vorhanden. 
Endlich  liegt  sogar  ein  ausdrückliches  Zeugnifs  dafür  vor,  dafs 
die  Römer  die  Pferde-  und  Wagenrennen  von  den  Thurinwn 
entlehnten,  wogegen  fireilich  dne  andre  Angabe  sie  aus  Etru- 
rien  herleitet.  Demnach  scheinen  die  Römer  auTser  anderen  mu- 
sikalischen und  poetischen  Anregungen  auch  den  fruchtbaren 
Gedanken  des  gymnastischen  Wettstreits  den  Hellenen  zu  ver- 
danken. 

Es  waren  also  in  Latium  nicht  blofs  dieselben  Grundlagen  cfc«'*kt«rder 
vorhanden,  aus  denen  die  hellenische  Bildung  und  Kunst  erwuchs,  der'jugend. 
sondern  es  hat  auch  diese  selbst  in  frühester  Zeit  mächtig  auf  »»"^^»«^»^■ 
Latium  gewirkt.  Die  Elemente  der  Gymnastik  besafsen  die  Lati- 
Her  nicht  blofs  insofern,  als  der  römische  Knabe  wie  jeder 
Bauemsohn  Pferde  und  Wagen  regieren  und  den  Jagdspiefs  fuh- 
ren lernte  und  als  in  Rom  jeder  Gemeindebürger  zugleich  Soldat 
war;  sondern  es  genofs  die  Tanzkunst  von  jeher  öffentlicher 
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sdien  Volksbewufstsem  und  dieses  zum  Humanismus  umgewan- 
ddt.  Aber  in  Latium  trat  nichts  Aehnliches  ein;  es  mochte  Dich- 
te in  Rom  und  in  Tusculum  geben,  aber  es  entstand  kein  latini- 
sdies  Epos,  nicht  einmal,  was  eher  noch  denkbar  wäre,  ein  lati- 
niscber  Bauemkatechismus  von  der  Art  wie  die  hesiodischen 
W^ke  und  Tage.  Es  konnte  wohl  das  latinische  Bundesfest  ein 
musisches  Nationalfest  werden  wie  die  Olympien  und  Isthmien  der 
Griechen.  Es  konnte  wohl  an  Albas  Fall  ein  Sagenkreis  sich  an- 
schliefsen,  wie  er  um  Dions  Eroberung  sich  spann,  und  jede  Ge- 
meinde und  jedes  edle  Geschlecht  Latiums  seine  eigenen  Anfange 
darin  wiederfinden  oder  hineinlegen.  Aber  weder  das  Eine  noch 
das  Andre  gesch«^  und  Itahen  blieb  ohne  nationale  Poesie  und 
Kunst  —  Was  hieraus  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dafs  die  Ent- 
wickdung der  musischen  Könste  in  Latium  mehr  ein  Eintrock- 
nen als  ein  Aufblöhen  war,  das  bestätigt  auch  für  uns  noch  un- 
Yerkennbar  die  Ueberheferung.  Die  Anfange  der  Poesie  eignen 
wohl  überall  mehr  den  Frauen  als  den  Männern;  Zauberlied  und 
Todtenlied  gehören  vorzugsweise  jenen  und  nicht  ohne  Grund 
sind  die  Liedesgeister,  die  Camenen  in  Latium  wie  die  Musen 
m  Hellas  weibüch  gefafst  worden.  Aber  es  kommt  die  Zeit,  wo 
der  Sänger  die  weise  Frau  ablöst  und  ApoUon  an  die  Spitze  der 
Musen  tritt.  Auch  in  Latium  kann  etwas  Aehnliches  nicht  ganz 
gemangelt  haben;  giebt  es  auch  keinen  national-latinischen  Gott 
des  Gesanges,  so  haftet  doch  den  Latinem  ein  tiefer  und  ge- 
heimnifsYoUer  Zauber  an  dem  Namen  des  heiligen  Sängers ,  des 
"Vates.  Aber  dafs  die  Liedesmacht  daselbst  unverhältnifsmäfsig 
sdiwächer  aufgetreten  und  rasch  verkümmert  ist,  dafür  ist 
der  deutlichste  Beweis  die  frühe  Beschränkung  der  Uebung 
Hiusischer  Künste  theils  auf  Frauen  und  Kinder,  theils  auf 
zünftige  oder  unzünftige  Handwerker.  Dafs  die  Klagelieder  von 
den  Frauen,  die  TischHeder  von  den  Knaben  gesungen  wurden, 
ist  schon  erwähnt  worden;  auch  die  religiösen  Litaneien  wurden 
vorzugsweise  von  Kindern  ausgeführt.  Die  Spielleute  bildeten 
ein  zünftiges,  die  Tänzer  und  die  Klagefrauen  (praeficae)  un- 
zünftige Gewerbe.  Wenn  Tanz,  Spiel  und  Gesang  in  Hellas  stets 
blieben,  was  sie  auch  in  Latium  ursprünglich  gewesen  waren, 
ehrenvolle  und  dem  Bürger  wie  seiner  Gemeinde  zur  Zier  gerei- 
c^nde  Beschäftigungen,  so  zog  sich  in  Latium  der  bessere  Theil 
der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr  von  diesen  eitlen  Künsten  zu- 
rück, und  um  so  entschiedener,  je  mehr  die  Kunst  sich  öffentlich 
darst^te  und  je  mehr  sie  von  den  belebenden  Anregungen 
des  Auslandes  durchdrungen  war.  Die  einheimische  Flöte  liefs 
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dncirteD.  Bemerkenswmher  ist  es,  dafs  an  dem  etruskischen 
Nationalfest,  welches  die  sämmtlichen  Zwölfstadte  durch  einen 
Bundespriester  ausrichteten,  Spiele  wie  die  des  römischen  Stadt- 
festes gegeben  wurden;  indefs  die  dadurch  nahe  gelegte  Frage, 
in  wie  weit  die  Etrusker  mehr  als  die  Latiner  zu  einer  nationalen 
über  den  einzehien  Gemeinden  stehenden  musischen  Kunst  ge- 
langt sind,  sind  wir  zu  beantworten  nicht  mehr  im  Stande.  An- 
drerseits mag  wohl  in  Etrurien  schon  in  früher  Zeit  der  Grund 
gelegt  sein  zu  der  geistlosen  Ansammlung  gelehrten,  namentlich 
Üieologisdien  und  astrologischen  Plunders,  durch  den  die  Xus- 
ker  späterhin,  als  in  dem  allgemeinen  Verfall  die  Zopfgelehrsam- 
keit zur  Bluthe  kam,  mit  den  Juden,  Chaldäem  und  Aegyptem 
die  Ehre  theilten  als  Urquell  göttlicher  Weisheit  angestaunt  zu 
werden.  Wo  möglich  noch  weniger  wissen  wir  von  sabellischer 
Kunst;  woraus  natürlich  noch  keineswegs  folgt,  dafs  sie  der 
der  Nachbarstamme  nachgestanden  hat.  Vielmehr  läfst  sich 
nach  dem  sonst  bekannten  Charakter  der  drei  italischen  Haupt- 
stamme vermuthen,  dafs  an  künstlerischer  Begabung  die  Samni- 
ten  den  Hellenen  am  nächsten,  die  Etrusker  ihnen  am  fernsten 
gestanden  haben  mögen;  und  eine  gewisse  Bestätigung  dieser 
Annahme  gewährt  die  Thatsache,  dafs  die  bedeutendsten  und 
eigenartigsten  unter  den  römischen  Poeten,  wie  Naevius,  Ennius, 
Lucilius,  Horatius  den  samnitischen  Landschaften  angehören, 
wogegen  Etrurien  in  der  römischen  Litteratur  fast  keine  anderen 
Vertreter  hat  als  den  Arretiner  Maecenas,  den  unleidlichsten  aller 
herzvertrockneten  und  worteverkräuselnden  Hofpoeten  und  den 
Yolaterraner  Persius,  das  rechte  Ideal  eines  hoffärtigen  und  matt- 
herzigen der  Poesie  beflissenen  Jungen. 

Die  Elemente  der  Baukunst  sind,  wie  dies  schon  angedeutet  .^^^'^**"^^ 
ward ,  uraltes  Gemeingut  der  Stämme.  Den  Anfang  aller  Tekto- '  knnst. 
nik  macht  das  Wohnhaus;  es  ist  dasselbe  bei  Griechen  und  Ita- 
likem.  Von  Holz  gebaut  und  mit  einem  spitzen  Stroh- oder  Schin- 
deldach bedeckt,  bildet  es  einen  viereckigen  Wohnraum,  welcher 
durch  die  mit  dem  Regenloch  im  Boden  correspondirendeDecken- 
öffiaung  {cavum  aedium)  den  Rauch  entläfst  und  das  Licht  ein- 
fuhrt Unter  dieser  ,schwarzen  Decke'  {atrium)  werden  die 
Speisen  bereitet  und  verzehrt;  hier  werden  die  Hausgötter  ver- 
ehrt und  das  Ehebett  wie  die  Bahre  aufgestellt;  hier  empfangt 
der  Mann  die  Gäste  und  sitzt  die  Frau  spinnend  im  Kreise  ihrer 
Mägde.  Das  Haus  hatte  keine  Flur,  insofern  man  nicht  den  un- 
bedeckten Raum  zwischen  der  Hausthür  und  der  Strafse  dafür 
nehmen  will,  welcher  seinen  Namen  vestibulumy  das  ist  der  An- 
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ander  greifenden  Blöcken  geschichtet;  über  die  Wriil  des  dnen 
oder  des  andern  dieser  Systeme  entschied  in  der  Regel  wohl  das 
Material,  wie  denn  in  Rom,  wo  man  in  ältester  Zeit  nur  aus  Tuff 
baute,  defswegen  der  Polygonalbau  nicht  vorkommt.  Die  Analo- 
gie der  beiden  erst^i  einfacheren  Arten  mag  man  auf  die  des  Bau- 
stoffs und  des  Bauzwecks  zurüdcfähren;  aber  es  kann  schwerlich 
für  zufällig  gehalten  werden,  dafs  auch  der  künstliche  polygone 
Mauerbau  und  das  Thor  mit  dem  durchgängig  links  einbiegenden 
und  die  unbeschildete  rechte  Seite  des  Angreifers  den  Yertheidigem 
blofslegenden  Thorweg  den  italischen  Festungen  ebenso  wohl  wie 
den  griechischen  eignet.  Bedeutsame  Winke  hegen  auch  darin,  dafs 
nur  in  demj^igen  Theil  Italiens,  der  weder  von  den  Hellenen 
unterjocht  noch  yom  Verkehr  mit  ihnen  abgeschnitten  war,  die- 
ser Mauerbau  landüblich  ward  und  dafs  der  eigentliche  polygone 
Mauerbau  in  Etrurien  nur  in  Pyrgi  und  in  den  nicht  sehr  weit 
davon  entf»Dten  Städten  Cosa  und  Satumia  begegnet;  die  An- 
lage der  Mauern  von  Pyrgi  kann  zumal  bei  dem  bedeutsamen  Na- 
men (,Thurme*),  wohl  ebenso  sicher  den  Griechen  zugeschrieben 
werden  wie  die  der  Mauern  von  Tirynth  und  höchst  wahrschein- 


,Uch  auch  die  Reste  eines  Thores  —  abbrach,  uro  die  Steine  zu  verkaufen, 
,bis  man  endlich  aufmerksam  ward  und  der  Zerstörung  Einhalt  that.  Jetzt 
,ist  ein  Stück  von  32  Meter  Länge  und  ungefähr  10  Meter  Höhe  aufge- 
,deckt;  es  besteht  aus  etwa  14  Lagen.  Weiter  nach  obenhin  findet  sich  ein 
,anderes  ganz  mit  späterem  opus  reticulatum  bedecktes  Mauerstiick,  wel- 
sches durchbrochen  ist  und  die  etwa  5  Meter  betragende  Dicke  der  Mauer 
^erkennen  läfst.  Die  TufFblöcke  sind  quadratisch  gehauen  und  regelmäfsig 
,gescfaichtet;  eine  Lage  auf  die  hohe  Kante  gesetzter  und  eine  Lage  auf  die 
Breitseite  gelegter  Steine  wechseln  regelmäfsig  mit  einander  ab.  An  einer 
,SteiIe  ist  im  oberen  Theil  der  Mauer  ein  grofser  regelmäfsiger  Bogen,  der 
,indefs  aus  etwas  späterer  Zeit  herzurühi'en  scheint.  —  Femer  haben  an 
,der  Tiberseite  des  Aventin  in  dem  Garten  der  Dominicaner  von  Santa  Sa- 
,bi]ui  und  als  Snbstruction  des  oberen  Theiles  desselben  andere  Reste  der 
,serviani8chen  Mauer,  hier  aber  ganz  von  oput  reticulatum  und  mittelalter- 
glichen  Bauten  eingehüllt,  sich  gefunden.  Die  Mauer  zog  sich  offenbar  ganz 
,am  Rande  des  Hügels  hin.  Bei  der  Fortsetzung  dieser  Ausgrabungen  ent- 
^deckte  man  sodann  Schachte  und  Stollen ,  die  diesen  Hügel  eben  wie  den 
^capltolinischen  nach  aUen  Richtungen  durchziehen  und  die  man  bereits  in 
ydrei  Stockwerken  untersucht  hat^  Diese  letzteren  gehören  zu  dem  Chia- 
vichensystem,  über  dessen  Ausdehnung  und  Bedeutung  in  dem  alten  Rom 
Braun  (annali  deU'  Inst.  1852  p.  331)  belehrend  gesprochen  hat.  Von  einem 
andern  früher  schon  unweit  Porta  Capena  aufge^ndenen  Stück  der  servia- 
niscfaen  Mauern  findet  sich  eine  Abbildung  bei  Gell  {topograpky  qf  Rome 
p.  494).  —  Den  servianischen  wesentlich  gleichartig  sind  die  in  der  Vigna 
Pfnssiner  am  Abhang  des  Palatins  nach  der  Capitolseite  aufgefundenen 
Mauern  (Braun  a.  a.  0.),  die  wahrscheinlich  mit  Recht  für  üeberreste  der 
uralten  Ummätaerung  der  Jlama  quadrata  (S.  50)  erklärt  worden  sind. 
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er  ist  wesentlich  yon  Quadern  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt 
und  in  den  durch  den  Stein  und  den  gebrannten  Thon  bestimm- 
ten Verhältnissen  haben  sich  für  ihn  die  Gesetze  der  Nothwen- 
digkeit  und  der  Schönheit  entwickelt.  Dem  Etrusker  dagegen  blieb 
der  scharfe  griechische  Gegensatz  zwischen  der  nothwendig  von 
Holz  hergerichteten  Menschen-  und  der  nothwendig  steinernen 
Gotterwohnung  fremd;  die  Eigentbumlichkeiten  des  tuscanischen 
Tempels:  der  mehr  dem  Quadrat  sich  nähernde  Grundrifs,  der 
höhere  Giebel,  die  gröfsere  Weite  der  Zwisdienraume  zwischen 
den  Säulen,  vor  allem  die  gesteigerte  Schrägung  und  das  auffal- 
lende Vortreten  der  Dachbalkenköpfe  über  die  tragenden  Säulen 
g^en  sämmtlich  aus  der  gröfseren  Annäherung  des  Tempels  an 
das  Wohnhaus  und  aus  .den  Eigentbumlichkeiten  des  Holzbaues 
hervor. 

Die  bildenden  und  zeichnenden  Künste  sind  jünger  als  die  ^^"^^  ^"^ 
Architektur;  das  Haus  mufs  erst  gebaut  sein  ehe  man  daran  geht  ^' 
Gid)el  und  Wände  zu  schmücken.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Künste  in  ItaUen  schon  während  der  römischen  Kö- 
nigszeit recht  in  Aufnahme  gekommen  sind;  nur  in  Etrurien, 
wo  Handel  und  Seeraub  früh  grofse  Reichthumer  concentrirten, 
wird  die  Kunst  oder  wenn  man  lieber  will,  das  Handwerk  in 
frühester  Zeit  Fufs  gefafst  haben.  Die  griechische  Kunst,  wie  sie 
auf  Etrurien  gewirkt  hat,  stand,  wie  ihr  Abbild  beweist,  noch  auf 
einer  sehr  primitiven  Stufe  und  es  mögen  wohl  die  Etrusker  in 
nicht  viel  späterer  Zeit  von  den  Griechen  gelernt  haben  in  Thon 
und  Metall  zu  arbeiten,  als  diejenige  war,  ii^der  sie  das  Alphabet 
von  ihnen  entlehnten.  Von  etruskischer  Kunstfertigkeit  dieser 
Epoche  geben  die  Silbermünzen  von  Populonia ,  fast  die  einzi- 
gen mit  einiger  Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuweisenden  Arbeiten, 
eben  keinen  hohen  Begriff;  doch  mögen  von  den  etruski- 
schen  Bronzewerken,  welche  die  späteren  Kunstkritiker  so  hoch 
stellten,  die  besten  eben  dieser  Urzeit  angehört  haben  und  auch 
die  etruskischen  Terracotten  können  nicht  ganz  gering  gewesen 
sein,  da  die  ältesten  in  den  römischen  Tempeln  aufgestellten 
Werke  aus  gebrannter  Erde,  die  Bildsäule  des  capitolinischen  Jupi- 
ter und  das  Viergespann  auf  seinem  Dache  in  Veii  bestellt  worden 
waren  und  die  grofsen  derartigen  Aufsätze  auf  den  Tempel- 
dächem  überhaupt  bei  den  späteren  Römern  als  ,tuscanische 
Werke'  gingen.  —  Dagegen  war  bei  den  Italikem,  nicht  blofs 
bei  den  sabellischen  Stämmen,  sondern  selbst  bei  den  Latinern 
das  eigene  Bilden  und  Zeichnen  in  dieser  Zeit  noch  erst  im  Ent- 
stehen.    Die  bedeutendsten  Kunstwerke  scheinen  im  Auslande 
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kategorisi^  Antwort  gd)en;  doch  bestehen  bemerk^swerthe 
Bezidiung^  zwischen  der  etroskisch^  und  der  ältesten  attischen 
Kunst.  Die  drd  Kunstformen,  die  in  Etmrien  wenigstens  spä- 
terhin in  grofser,  in  Griechenland  nur  in  sehr  beschränkter  Aas- 
dehnung geübt  worden  sind,  die  Grabmalerei,  die  Spiegelzeieh- 
nung  und  die  Steinschneidekunst,  sind  bis  jetzt  auf  griechischem 
Boden  einzig  in  Athen  oder  Aegina  beobachtet  worden.  Der 
tuskisdie  Tempel  entspricht  genau  weder  dem  dorischen  noch 
dem  ionisch^i;  aber  in  den  wichtigsten  Unterscheidungsmomen- 
ten, in  dem  um  die  (Ma  herumgeführten  Säulengang  so  wie  in 
der  Unterlegung  eines  besondem  Postaments  unter  jede  einzebie 
Säule  folgt  der  etruskische  Stil  dem  jüngeren  ionischen;  und  eben 
der  nodi  vom  dorischem  Element  durchdrungene  ionisch -attische 
Baustil  steht  in  der  allgemeinen  Anlage  imter  allen  griechischen 
dem  tuskisdien  am  nächsten.  Wenn  also,  wie  sich  dies  ja  genau 
genommen  von  selbst  versteht,  die  allgemeinen  Handels-  und  Ver- 
kehrsbeziehungen auch  für  die  Kunstmuster  entscheidend  gewe- 
sen sind,  so  kann  fiu*  Latium,  wo  es  fast  an  allen  sicheren  kunst- 
gescbiditlichen  Yerkehrsspuren  mangelt,  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden,  dafs  die  campanischen  und  sicilischen  Helle- 
nen wie  im  Alphabet  so  auch  in  der  Kunst  die  Lehrmeister  La- 
tiums  gewesen  sind;  und  die  Analogie  der  aventinischen  Diana 
mit  der  epheslschen  Artemis  widerspricht  dem  wenigstens  nicht. 
Dauern  war  denn  natüriich  die  ältere  etruskische  Kunst  auch 
für  Latium  Muster.  Den  sabellischen  Stämmen  ist  wie  das  grie- 
diische  Alphabet  so  auch  die  griechische  Bau-  und  Bildkunst 
wenn  überhaupt  doch  nur  durch  Yermittelung  der  westlicheren 
italischen  Stänune  nahe  getreten.  —  Wenn  aber  endlich  über 
(he  Kunstbegd)ung  der  verschiedenen  italischen  Nationen  ein  Ur- 
theil  gefielt  werden  soll,  so  ist  es  schon  hier  ersichtlich,  was 
freilich  in  den  späteren  Stadien  der  Kunstgeschichte  noch  bei 
weitem  deutlicher  hervortritt,  dafs  die  Etrusker  wohl  früher  zur 
Kunstübung  gelangt  sind  und  massenhafter  und  reicher  gearbeitet 
haben,  dagegen  ihre  Werke  hinter  den  latinischen  und  sabelli- 
sch^  an  Zweckrichtigkeit  und  Nützlichkeit  nicht  minder  wie  an 
Geist  und  Schönheit  zurückstehen.  Es  zeigt  sich  dies  allerdings 
für  jetzt  nur  noch  in  der  Architektur.  Der  ebenso  zweckmä- 
fsige  wie  schone  polygone  Mauerbau  ist  in  Latium  und  dem  da- 
hinterii^enden  Binnenland  häufig,  in  Etrurien  selten  und  nicht 
einmal  Caeres  Mauern  sind  aus  vieleckigen  Blöcken  geschichtet. 
Selbst  in  der  auch  kunstgeschichtlich  merkwürdigen  religiösen 
Hervorhebung  des  Bogens  (S.  153)  und  der  Brücke  (S.  158)  in 
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Aenderang  der  Verfassung.    Beschränkung  der  Magistrats- 
gewalt. 

Der  strenge  Begriff  der  Einheit  und  Allgewalt  der  Gemeinde  „^J"^"^* 
in  allen  Gemeindeangelegenheiten,  dieser  Schwerpunkt  der  itali-  Gegensitv« 
sehen  Verfassungen,  legte  in  die  Hände  des  einzigen  auf  Lebens- 
zeit ernannten  Vorstehers  eine  furchtbare  Gewalt,  die  wohl  der 
Landesfeind  empfand,  aber  nicht  minder  schwer  der  Burger. 
MifsbraUch  und  Druck  konnte  nicht  ausbleiben,  und  hiervon  die 
nothwendige  Folge  waren  Bestrebungen  jene  Gewalt  zu  be- 
schränken; aber  das  ist  das  Grofsartige  in  diesen  römischen 
Reform  versuchen  und  Revolutionen,  dafs  man  nie  unternimmt 
weder  die  Gemeinde  als  solche  zu  beschränken  noch  auch  nur 
sie  entsprechender  Organe  zu  berauben,  dafs  man  nie  die  soge- 
nannten natürlichen  Rechte  des  Einzelnen  gegen  die  Gemeinde 
geltend  za  machen  versucht,  sondern  dafs  der  ganze  Sturm  sich 
richtet  gegen  die  Form  der  Gemeindevertretung.  Nicht  Begren- 
zung der  Staats-,  sondern  Begrenzung  der  Beamtenmacht  ist  der 
Ruf  der  römischen  Fortschrittspartei  von  den  Zeiten  der  Tar- 
quinier  bis  auf  die  der  Gracchen;  und  auch  dabei  vergifst  man 
nie,  dafs  das  Volk  nicht  regieren,  sondern  regiert  werden  soll 

Dieser  Kampf  bewegt  sich  innerhalb  der  Bürgerschaft.  Dim 
zur  Seite  entwickelt  sich  eine  andere  Bewegung:  der  Ruf  der 
Nichtbürger  um  politische  Gleichberechtigung.  Dahin  gehören 
die  Agitationen  der  Plebejer,  der  Latiner,  der  Italiker,  der  Frei- 
gelassenen, welche  alle,  mochten  sie  Bürger  genannt  werden  wie 
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heifst  einen  dem  römischen  Dictator  ähnlichen  Beamten  bestell- 
ten; die  sabellischen  Stadtgemeinden,  zmn  Beispiel  die  von  Ca- 
pua  mid  Pompeii,  gehorchten  gleichfalls  späterhin  einem  jährlich 
wechselnden  ,Gemeindebesorger'  {medix  tuticus)  und  ähnUche 
Institutionen  mögen  wir  auch  bei  den  übrigen  Volks-  und  Stadt- 
gemeinden Italiens  voraussetzen.  Es  bedarf  hiernach  keiner  Er- 
klärung, aus  welchen  Gründen  in  Rom  die  Consdn  an  die  Stelle 
der  Könige  getreten  sind;  der  Organismus  der  alten  griechischen 
und  italischen  Politie  entwickelt  vielmehr  die  Beschränkung  der 
lebenslänglichen  Gemeindevorstandschaft  auf  eine  kürzere  mei- 
stentheils  jährige  Frist  mit  einer  gewissen  Naturnothwendigkeit 
aus  sich  selber.  So  einfach  indefs  die  Ursache  dieser  Verände- 
rung ist,  so  mannichfaltig  konnten  die  Anlässe  sein;  man  mochte 
nach  dem  Tode  des  lebenslänglichen  Herrn  beschhefsen  keinen 
solchen  wieder  zu  erwählen,  wie  nach  Romulus  Tode  der  römi- 
sche Senat  versucht  haben  soll;  oder  der  Herr  mochte  freiwillig 
abdanken,  was  angeblich  König  Servius  Tullius  beabsichtigt  hat; 
oder  das  Volk  mochte  gegen  einen  tyrannischen  Regenten  auf- 
stehen und  ihn  vertreiben,  wie  dies  das  Ende  des  römischen  Kö- 
nigthums  war.  Denn  mag  die  Geschichte  der  Vertreibung  des  Vertreibung 
letzten  Tarquinius,  ,des  üebermüthigenS  auch  noch  so  sehr  in„*l^^  L*Rom. 
Anekdoten  ein-  und  zur  Novelle  ausgesponnen  sein,  so  ist  doch 
an  den  Grundzügen  nicht  zu  zweifeln.  Dafs  der  König  es  unter- 
liefs  den  Senat  zu  befragen  und  zu  ergänzen,  dafs  er  Todesur- 
theile  und  Confiscationen  ohne  Zuziehung  der  Rathmänner  aus- 
sprach, dafs  er  in  seinen  Speichern  ungeheure  Komvorräthe  auf- 
häufte und  den  Bürgern  Kriegsarbeit  und  Handdienste  über  die 
Gebuhr  ansann,  bezeichnet  die  üeberiieferung  in  glaublicher 
Weise  als  die  Ursachen  der  Empörung;  von  der  Erbitterung  des 
Volkes  zeugt  das  förmliche  Gelöbnifs,  das  dasselbe  Mann  für 
Mann  für  sich  und  seine  Nachkommen  ablegte,  fortan  keinen 
König  mehr  zu  dulden  und  der  blinde  Hals ,  der  seitdem  an  den 
Namen  des  Königs  sich  anknüpfte,  vor  allem  aber  die  Verfugung, 
dafs  der  ,Opferkönig',  den  man  creiren  zu  müssen  glaubte,  da- 
mit nicht  die  Götter  den  gewohnten  Vermittler  vermifsten,  kein 
weiteres  Amt  solle  bekleiden  können  und  also  dieser  zwar  der 
erste,  aber  auch  der  ohnmächtigste  aller  römischen  Beamten  ward. 
Mit  dem  Königthum  wurde  auch  das  stehende  Reiterführeramt  auf- 
gehoben und  zugleich  der  letzte  König  verbannt  mit  seinem  ganzen 
Geschlecht  —  ein  Beweis,  welche  Geschlossenheit  damals  noch 
die  gentilicischen  Verbindungen  hatten.  Die  Tarquinier  siedelten 
darauf  über  nach  Caere,  vielleicht  ihrer  alten  Heimath  (S.  115), 
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WO  ihr  Geschlechtsgrab  kürzlidi  aufgedeckt  worden  ist.  An  die 
Stelle  aber  des  eiaen  lebenslänglichen  traten  an  die  Spit2e  der 
römischen  Gemeiade  zwei  jährige  Herrscher;  die  ersten  Bürger, 
welche  diese  Würde  bekleideten,  waren  Lucius  lunius  Brutus 
und  Marcus  Horatius,  deren  Namen  die  sofort  nach  Vertreibung 
der  Könige  mit  den  befreundeten  Staaten,  zum  Beispiel  mit 
Ardea  und  Karthago  (S.  d7)  erneuerten  Vertrage  beglaubigen. 
—  Dies  ist  alles,  was  historisch  über  dies  wichtige  Ereignifs  als 
sicher  angesehen  werden  kann*).  Dafe  in  einer  grofsen, weitherr- 
schenden Gemeinde,  wie  die  römische  war,  die  könighche  Gewalt, 
namenüich  wenn  sie  durch  mehrere  Generationen  bei  demselben 
Geschlecbte  gewesen,  widerstandsfab^er  und  der  Kampf  also 
lebhafter  war  als  in  den  kleineren  Staaten,  ist  begreiflich;  aber 
auf  eine  Einmischung  auswärtiger  Staaten  in  denselben  deutet 
keine  sichere  Spur.  Der  grofse  Krieg  mit  Etrurien,  der  übrigens 
wohl  nur  durch  chronologische  Gonfusion  in  den  römischen 
.lahrbüchem  so  nahe  an  die  Vertreibung  der  Tarquinier  gerückt 
ist,  kann  nicht  als  eine  Intervention  Etruriens  zu  Gunsten  eines 
in  Rom  beeinträchtigten  Landsmannes  angesehen  werden  aus 
dem  sehr  zureichenden  Grunde,  dafs  die  Etnisker  trotz  des  voll- 
ständigsteo  Sieges  doch  weder  das  römische  Königthum  wieder 
hergestellt  noch  auch  nur  die  Tarquinier  zurückgeführt  haben. 
h«  Sind  wir  über  den  historischen  Zusammenhang  dieses  wich- 
tigen Ereignisses  im  Dunkeln,  so  liegt  dagegen  zum  Glücke  kla- 
rer vor,  worin  die  Verfassungsänderung  bestand.   Die  Königsge- 


*)  Die  bekannte  Fabel  richtet  zum  grürsteaüieils  sieb  selbst;  zum 
guten  Theil  ist  sie  aas  BeinamenerktÜrung  {Btvtui,  PopHcola,  Scaevola) 
heraasgespannen.  Aber  sogar  die  scheinbar  gescbicbtiicnen  Beslandtbeile 
derselben  zeigen  bei  genauerer  Erwägung  sich  als  erFunden.  Dahin  gebärt 
das  Reiterrühreramt  des  Brutus,  kraft  dessen  derselbe  den  VolkischluTs 
über  die  Vertreibung  der  Tarquinier  beantragt  haben  soll;  es  ist  nach  der 
ältesten  rümiscben  Verfassung  ganz  unmöglich,  dafs  ein  bloraer  ORilier 
das  Recht  gehabt  die  Curicu  zu  berofen ,  während  dasselbe  dem  Alter  Ego 
des  Königs  mangelte  (S.  72).  Offenbar  ist  diese  ganze  Angabe  zum  Zweck 
der  Herstellung  eines  Recbtsbodens  fdr  die  römische  Republik  ersonnen 
worden.  DaTs  der  Annalist,  der  sie  zuerst  aurstellte,  dem  tribimu 
eeterirm  das  Recbt  der  Carienbemfung  beilegte,  beruht  wohl  auf  einer  Com- 
blnatiun  der  Identität  des  königlichen  tribwius  celerum  und  des  dem 
Dictator  beigegebenen  ReiteH*uhrers  mit  dem  Recht  des  letzteren  die 
(^uturien  zu  berufen ;  allein  wer  also  coiubinirte,  übersah  dabei,  dafs  der 
Reiterfuhrer  als  zweitcnrnmandirender  Offizier  wob)  die  Centurien  mufsto 
aufbieten  können,  mit  den  Curien  aber  durchaus  nichts  zu  schaffen  hatte 
und  der  angebliche  Verbana  na  gsbeschlufs  doch  von  diesen  ausgegangen 
sein  mafs. 
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walt  ward  keineswegs  abgeschafll,  wie  schon  das  beweist,  dafs 
in  der  Vacanz  nach  wie  vor  der  ,Zwischenkönig'  ernannt  ward;  es 
traten  nur  an  die  Stelle  des  einen  lebenslänglichen  zwei  Jahreskönige, 
die  sich  Feldherren  (praetores)  oder  Richter  (iudtces)  oder  auch 
blofs CoUegen  (consides*)  nannten.  Das  Princip  der  CollegiaUtat, 
dem  der  letzte  späterhin  gangbarste  Name  der  Jahreskönige  entlehnt 
war  und  welches  man  der  Menge  versinnlichte  durch  die  Theilung 
der  königlichen  vier  und  zwanzig  Lictoren  unter  die  beiden  Consuln, 
erscheinthier  in  einer  ganz  eigenthömlichen  Gestalt  Nicht  den  bei- 
den Beamten  zusammen  ward  die  höchste  Macht  übertragen,  son- 
dern es  hatte  und  übte  sie  jeder  Consul  für  sich  so  voll  und  ganz 
wie  der  König  sie  gehabt  und  geübt  hatte;  nur  wo  die  höchste  Ge- 
walt der  höchsten  Gewalt  entgegentrat  und  der  eine  College  da 
veri)ot  wo  der  andere  befahl,  hoben  die  consularischen  Macht- 
worte einander  auf.  Diese  eigenthümUch  römische  oder  doch 
latinische  Institution  concurrirender  höchster  Gewalten,  die  im 
römischen  Gemeinwesen  sich  im  Ganzen  genommen  praktisch 
bewährt  hat,  zu  der  es  aber  schwer  sein  wird  in  einem  andern 
gröfseren  Staat  eine  Parallele  zu  finden,  ist  offenbar  hervorge- 
gangen aus  dem  Bestreben  die  königliche  Macht  in  rechtlich  un- 
geschmälerter Fülle  festzuhalten  und  darum  das  Königsamt  nicht 
etwa  zu  theilen  oder  von  einem  Individuum  auf  ein  CoUegium 
zu  übertragen,  sondern  lediglich  es  zu  verdoppeln  und  damit, 
wo  es  nöthig  war,  es  durch  sich  selber  zu  vernichten.  Aehnlich 
verfuhr  man  hinsichtlich  der  Befristung.  Die  ordentlichen  Ge- 
meindevorsteher waren  verpflichtet  nicht  länger  als  ein  Jahr, 
von  dem  Tage  ihres  Amtsantritts  an  gerechnet  **),  im  Amte  zu 
bleiben;  allein  sie  hörten  auf  Beamte  zu  sein  nicht  etwa,  wenn 
diese  Frist  abgelaufen  war,  sondern  wenn  sie  ihr  Amt  öffentlich 
und  feierlich  niedergelegt  hatten,  so  dafs,  falls  sie  es  wagten  dies 
zu  unterlassen  und  über  das  Jahr  hinaus  ihr  Amt  fortzuführen, 
ihre  Amtshandlungen  darum  nicht  weniger  gültig  waren  und  sie 


*)  Consules  siod  die  Zasammenseienden,  wie  exsules  die  AusseiendeD, 
WMuia  das  Inseiende. 

**)  Der  Antrittstag  fiel  mit  dem  Jahresanfang  (1.  März)  nicht  zusam- 
men und  war  überhaupt  nicht  fest.  Nach  diesem  richtete  sich  der  Rück- 
trittstag, ausgenommen  wenn  ein  Consul  ausdrücklich  anstatt  eines  aus- 
gefallenen gewählt  war  {constd  svffectus) ^  wo  er  in  die  Rechte  und  also 
auch  in  die  Frist  des  Ausgefallenen  eintrat.  Doch  scheinen  diese  Ersatz- 
consnln  in  älterer  Zeit  nur  selten  vorgekommen  zu  sein.  Regelmäfsig  be- 
stand also  das  Amtsjahr  eines  Co^^uls  aus  den  ungleichen  Hälften  zweier 
bürgeriicher  Jahre. 
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in  ältester  Zeit  sogar  kaum  eine  andere  als  eine  sittliche  Verant- 
wortlichkeit traf.  Der  Widerspruch  der  vollen  Gemeindeherr- 
schaft und  der  gesetzlichen  Befristung  ward  so  lebhaft  empfun- 
den, dafs  die  Lebenslänglichkeit  einzig  durch  die  eigene  in 
gewissem  Sinne  freie  Willenserklärung  des  Beamten  beseitigt 
und  der  Beamte  nicht  geradezu  durch  das  Gesetz  beschränkt, 
sondern  nur  durch  dasselbe  veranlafst  ward  sich  selber  zu  be- 
schränken. Nichtsdestoweniger  war  diese  Befristung  des  höch- 
sten Amtes,  die  dessen  Inhaber  kaum  ein  oder  das  andere  Mal 
zu  überschreiten  gewagt  haben,  von  der  tiefsten  Bedeutung.  Zu- 
nächst ging  in  Folge  derselben  die  thatsächliche  ünverantwort- 
lichkeit  des  Königs  für  den  Consul  verloren.  Zwar  hatte  auch  der 
König  in  dem  römischen  Gemeinwesen  unter,  nicht  über  dem 
Gesetz  gestanden;  allein  da  nach  römischer  Auffassung  der  höch- 
ste Bichter  nicht  bei  sich  selbst  belangt  werden  durfte,  hatte 
der  König  wohl  ein  Verbrechen  begehen  können ,  aber  ein  Ge- 
richt und  eine  Strafe  gab  es  für  ihn  nicht.  Den  Consul  dagegen 
schützte,  wenn  er  Mord  oder  Landesverrath  beging,  sein  Amt 
auch,  so  lange  es  währte;  aber  nach  Ablauf  desselben  unterlag 
er  dem  gewöhnlichen  Strafgericht  wie  jeder  andere  Bürger.  — 
Zu  diesen  hauptsächlichen  und  principiellen  Aenderungen  kamen 
andere  Beschränkungen  untergeordneter  und  mehr  äufserlicher 
Art  hinzu.  Das  Becht  des  Königs  seine  Aecker  durch  Bürger- 
frohnden  zu  bestellen  und  das  besondere  Schutz verhältnifs,  in 
welchem  die  Insassenschaft  zu  dem  König  gestanden  haben  mufs, 
fielen  mit  der  Lebenslänglichkeit  des  Amtes  von  selber.  Hatte  fer- 
ner im  Criminalprozefs  so  wie  bei  Bufsen  und  Leibesstrafen  bis- 
her dem  König  nicht  blofs  Untersuchung  und  Entscheidung  der 
Sache  zugestanden,  sondern  auch  die  Entscheidung  darüber,  ob 
der  Verurtbeilte  den  Gnadenweg  betreten  dürfe  oder  nicht,  so 

609  bestimmte  Jetzt  das  valerische  Gesetz  (J.  245  Boms),  dafs  der 
Consul  der  Provocation  des  Verurtheilten  stattgeben  müsse,  wenn 
auf  Todes-  oder  Leibesstrafe  nicht  nach  Kriegsrecht  erkannt  war; 
was  durch  ein  späteres  Gesetz  (unbestimmter  Zeit,  aber  vor  dem 

461  Jahre  303  erlassen)  auf  schwere  Vermögensbufsen  ausgedehnt 
ward.  Zum  Zeichen  dessen  legten  die  consularischen  Lictoren, 
wo  der  Consul  als  Bichter,  nicht  als  Feldherr  auftrat,  die  Beile 
ab,  die  sie  bisher  kraft  des  ihrem  Herrn  zustehenden  Blutbannes 
geführt  hatten.  Indefs  drohte  dem  Beamten,  der  der  Provoca- 
tion nicht  ihren  Lauf  liefs,  das  Gesetz  nichts  anderes  als  die  In- 
famie, die  nach  damaligen  Verhältnissen  im  Wesentlichen  nichts 
war  als  eine  sittliche  Makel  und  höchstens  zur  Folge  hatte,  dafs 
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das  ZeugmTs  des  Ehrlosen  nicht  mehr  galt.  Auch  hier  liegt  die- 
selbe Anschauung  zu  Grunde,  dafs  es  rechtlich  unmöglich  ist 
die  alte  Rönigsgewalt  zu  schmälern  und  die  in  Folge  der  Revo- 
tion  dem  Inhaber  der  höchsten  Gemeindegewalt  gesetzten  Schran- 
ken streng  genommen  nur  einen  thatsächlichen  und  sittlichen 
Werth  haben.  Wenn  also  der  Consul  innerhalb  der  alten  könig- 
lichen Competenz  handelt,  so  kann  er  damit  wohl  ein  Unrecht, 
aber  kein  Verbrechen  begehen  und  unterliegt  also  defswegen 
dem  Strafrichter  nicht.  —  Eine  in  der  Tendenz  ähnliche  Be- 
schränkung fand  statt  in  der  Civilgerichtsbarkeit;  denn  wahr- 
scheinlich gehört  die  Verwandlung  des  Rechtes  der  Beamten, 
nach  festgestellter  Sache  einem  Privatmann  die  Untersuchung 
des  Sachverhalts  zu  übertragen,  in  eine  Pflicht  dieser  Epoche  an. 
Vermuthlich  ward  dies  erreicht  durch  eine  allgemeine  Anord- 
nung hinsichtlich  der  Uebertragung  der  Amtsgewalt  auf  Stell- 
vertreter oder  Nachfolger.  Hatte  dem  König  die  Ernennung 
von  Stellvertretern  unbeschränkt  frei,  aber  nie  für  ihn  ein 
Zwang  dazu  bestanden,  so  scheint  dem  Consul  von  Haus  aus 
das  Mandiren  für  bestimmte  Fälle  vorgeschrieben  zu  sein. 
Dahin  gehören  aufser  dem  Civilprozefs  auch  diejenigen  Cri- 
minalsachen,  welche  der  König  bisher  durch  die  beiden  Mord- 
spürer  {quaestores,  S.  61.  139)  zu  erledigen  gewohnt  gewesen 
war,  und  ferner  die  wichtige  Verwaltung  des  Staatsschatzes,  wel- 
che die  beiden  Mordspürer  zu  ihren  bisherigen  Functionen  über- 
nahmen. Also  wurden  die  Quaestoren,  was  sie  längst  wohl  that- 
sächlich  schon  gewesen  waren,  jetzt  gesetzlich  ständige  Beamte, 
die  übrigens  der  Consul  ernannte  wie  bisher  der  König  und  die 
also  auch  mit  ihm  zugleich  nach  Ablauf  eines  Jahres  abtraten. 
Wenn  femer  beide  Consuln  die  Stadt  verliefsen,  was  namentlich 
während  des  latinischen  Festes  regelmäfsig  geschah,  war  der  zu- 
letzt abgehende  nicht  mehr  wie  der  König  berechtigt,  sondern 
verpflichtet  einen  Stadtvogt  zu  ernennen.  In  allen  diesen  Fällen 
war  die  Ernennung  von  Stellvertretern  dem  Consul  gesetzlich 
vorgeschrieben;  wogegen  die  willkürliche  Ernennung  von  Stell- 
vertretern beschränkt  ward  theils  auf  diejenige  Substitution,  wel- 
che zugleich  die  Gewalt  des  substituirenden  Consuls  und  die  sei- 
nes Collegen  suspendirte  und  aufserordentlicher  und  vorüber- 
gebender Weise  wieder  in  dem  Dictator  die  alte  königliche  Gewalt 
herstellte,  theils  und  vor  allem  auf  die  Functionen  des  Consuls  als 
Oberfeldherrn,  wo  er  des  freiesten  Uebertragungsrechts  einzelner 
oder  aller  ihm  obliegenden  Geschäfte  nicht  entbehren  konnte. 
Diese  verschiedene  Behandlung  der  bürgerUchen  und  der  mili- 
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der  Amtsgewalt  kamen  im  Wesentlichen  nm*  zm*  Anwendung 
gegen  den  ordentlichen  Gemeindevorstand.  AufserordentlicherDictotor. 
Weise  konnte  anstatt  der  beiden  von  der  Gemeinde  gewählten 
Vorsteher  auch  ein  einziger  eintreten,  der  Volksherr  {magister 
popnU)  oder  Gebieter  {dictator).  Auf  die  Wahl  zum  Dictator 
übte  die  Gemeinde  keinerlei  Einflufs,  sondern  sie  ging  lediglich 
aus  von  einem  der  zeitigen  Consuln;  gegen  ihn  galt  dieProvocation 
nur  wie  gegen  den  König,  wenn  er  freiwillig  ihr  wich;  so  wie  er  er- 
nannt war,  wurden  alle  übrigen  Beamten  von  Rechtswegen  macht- 
los und  ihm  Töllig  unterthan;  ihm  kamen  wie  dem  König  der  Rei- 
terführer  und  die  vier  und  zwanzig  Weibel  mil  Ruthen  und  Beilen 
zu;  sehr  wahrscheinlich  unterschied  sich  der  Absicht  nach 
seine  Gewalt  von  der  königlichen  überall  nur  durch  die  zeitliche 
Begrenzung,  wonach  hier  das  Maximum  der  Amtsdauer  sechs 
Monate  waren,  und  dadurch,  dafs  der  Dictator  als  aufserordent- 
licher  Beamter  sich  keinen  Nachfolger  ernannte.  —  Im  Ganzen 
also  blieben  auch  die  Consuln,  wie  es  die  Könige  gewesen  waren, 
oberste  Verwalter,  Richter  und  Feldherren  und  auch  in  religiöser 
Hinsicht  war  es  nicht  der  Opferkönig,  der  nur,  damit  der  Name 
vorhanden  sei,  ernannt  ward,  sondern  der  Gonsul,  der  für  die 
Gemeinde  betete  und  opferte  und  in  ihrem  Namen  den  Willen 
der  Götter  mit  Hülfe  der  Sachverstandigen  erforschte.  Für  den 
Nothfall  hielt  man  sich  überdiefs  die  Möglichkeit  offen  die  volle 
unumschränkte  Königsgewalt  ohne  vorherige  Befragung  der  Ge- 
meinde jeden  Augenblick  wieder  ins  Leben  zu  rufen  mit  Beseiti- 
gung der  durch  die  GoHegialität  und  durch  die  besonderen  Com- 
petenzminderungen  gezogenen  Schranken.  So  wurde  die  Auf- 
gabe die  königliche  Autorität  rechtlich  festzuhalten  und  thatsäch- 
hch  zu  beschränken  von  den  namenlosen  Staatsmännern,  deren 
Werk  diese  Revolution  war,  in  acht  römischer  Weise  eben  so 
scharf  wie  einfach  gelöst. 

Die  Gemeinde  gewann  also  durch  die  Aenderung  der  Ver-  centurfe» 
fassung  die  wichtigsten  Rechte:  das  Recht  die  Gemeindevorsteher  "**  ^'^*"* 
jäbrlidi  zu  bezeichnen  und  über  Tod  und  Leben  des  Bürgers  in 
letzter  lostanz  zu  entscheiden.  Aber  es  konnte  das  unmöglich 
diejenige  Gemeinde  sein,  die  auch  nach  Einführung  der  serviani- 
schen  Militarreform  noch  als  die  rechte  Bürgerversammlung  ge- 
setzlich betrachtet  ward,  obwohl  sie  thatsächlich  schon  zum 
Adelstande  geworden  war.  Die  Kraft  des  Volkes  war  bei  der 
3lenge',  welche  namhafte  und  vermögende  Leute  bereits  in  grofser 
Zahl  in  sich  schlofs.  Dafs  diese  Menge  aus  der  Gemeindever- 
sammlung ausgeschlossen  war,  obwohl  sie  die  gemeinen  Lasten 
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mit  trug,  mochte  ertragen  werden,  so  lange  die  Gemeiaderer- 
sammluDg  selbst  im  Wesentlichen  nicht  eingrilT  in  den  Gang  der 
Staatsmaschine  und  so  lange  die  Königsgewalt  eben  durch  ihre 
hohe  und  freie  Stellung  den  Bürgern  nicht  viel  weniger  fürch- 
terlich blieb  als  den  Insassen  und  damit  die  Rechtsgleichheit  sich 
in  der  Nation  erhielt.  Allein  als  die  Gemeinde  selbst  zu  regel- 
mäfsigen  Wahlen  und  Entscheidungen  berufen  und  der  Vor- 
steher factisch  aus  ihrem  Herrn  zum  befristeten  Auftragnehmer 
herabgedrückt  ward,  konnte  dies  Verhältnifs  nicht  länger  aufrecht 
erhalten  werden',  am  wenigsten  bei  der  Neugestaltung  des  Staates 
an  dem  Morgen  einer  Revolution,  die  nur  durch  Zusammenwirken 
der  Patricier  und  der  Insassen  hatte  durchgesetzt  werden  können. 
Somit  war  eine  Transaction  unvermeidlich.  Alle  politischen  Be- 
fugnisse, sowohl  die  Entscheidung  auf  Provocation  in  dem  Cri- 
minal verfahren,  das  ja  wesentlich  politischer  Prozefs  war,  als 
die  Ernennung  der  Magistrate  und  die  Annahme  oder  Verwer- 
fiing  der  Gesetze,  wurden  auf  das  versammelte  Aufgebot  der 
Waffenpflichtigen  übertragen  oder  ihm  neu  erworben,  so  dafs 
die  Centurien  zu  den  gemeinen  Lasten  jetzt  auch  die  gemeinen 
Rechte  empfingen.  Damit  gelangten  die  gelingen  Anfänge  der 
servianischen  Verfassung,  wie  namentlich  das  dem  Heer  über- 
wiesene Zustimmungsrecht  bei  der  Erklärung  eines  Angriffskrie- 
ges, zu  einer  solchen  Entwickelung,  dafs  die  Curien  durch  die 
Centurien  Versammlung  völlig  und  auf  immer  verdunkelt  wurden 
und  man  sich  gewöhnte  das  souveräne  Volk  in  der  letzteren  zu 
erblicken.  Den  Geschlechtem  wurde  in  dieser  nur  insoweit  ein 
Vorrecht  verliehen,  als  ihren  sechs  Rittercenturien  das  wichtige 
Recht  des  Vorslimmens  blieb.  Debatte  fand  nicht  statt  aufser 
wenn  der  Magistrat  freiwillig  selbst  sprach  oder  Andere  sprechen 
biefs,  nur  dafs  bei  der  Provocation  natürlich  beide  Theile  gehört 
werden  mufsten;  die  einfache  Majorität  der  Centurien  entschied. 
—  Der  Curien  Versammlung  dagegen,  in  der  nach  wie  vor  die 
Altbürger  allein  stimmten,  ward  jeder  von  den  Centurien  gefafste 
Beschlufs,  mochte  er  einen  Wahlvorschlag  enthalten  oder  einen 
andern  Gegenstand  betreffen,  zum  zweiten  Mai  zur  Annahme 
oder  Verwerfung  voi^eiegt ').  Nur  bei  der  Provocation  und 
vielleicht  bei  der  Kriegserklärung  entschieden  die  Centurien  de- 


•)  Patres  auctores  ßunl.  Diese  not  ernstliche  Prüfung  der  Ceatu- 
rienbescblitsse  bin  gerafsten  Curienschi ässe  siod  also  von  dem  formalen 
Curie abeschlnfs  hinsichtlich  der  Hnldigang  {lex  de  imperio)  dDrehius  zb 
nnterscheideD. 
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finitiv,  da  nach  älterem  Recht  die  Curien  hei  der  Ausübung  des 
Blutbannes  nur  dann  mitgewirkt  hatten,  wenn  es  dem  König  be- 
liebte den  Gnadenweg  zu  eröffnen,  und  bei  der  Kriegserklärung  sie 
vermuthlich  niemals  gefragt  worden  waren  (S.  74),  also  beides 
auf  die  Centurien  übergehen  konnte ,  ohne  die  Curien  rechthch 
zu  verkürzen;  dasselbe  Argument  hätte  man  allerdings  auch  hin- 
sichtlich der  Vorschläge  zum  Consulat  gebrauchen  können,  allein 
der  Adel  war  mächtig  genug,  das  Verwerfungsrecht  derselben  in 
den  Curien  für  sich  zu  gewinnen.  Aufserdem  blieben  der  Curien- 
versammlung  diejenigen  Befugnisse  ausschliefslich,  welche  entwe- 
der rein  formeller  oder  rein  privatrechtlicher  Art  waren,  wie  die 
dem  Consul  und  dem  Dictator  nach  Antritt  ihres  Amtes  eben  wie 
früher  dem  König  zu  leistende  Treugelobung  (S.  72)  und  die 
Ertheilung  des  für  die  Arrogation  und  das  Testament  erforder- 
üchen  gesetzhchen  Dispenses  (S.  73)  oder  welche  die  Sonder- 
angelegenheiten des  Adels  betrafen ,  worunter  die  Aufnahme  ei- 
nes Nichtbürgers  in  die  Altbürgerscbaft  bei  weitem  die  wich- 
tigste war. 

Weiterging,  wie  es  scheint,  die  unmittelbare  Reform  dersen»t. 
Verfassung  nicht.  Namentlich  wurde  die  Stellung  des  Senats 
rechtlich  nicht  geändert:  er  blieb  eine  Versammlung  angesehener 
in  der  Regel  auf  Lebenszeit  verbleibender  Männer  ohne  eigentliche 
officielle  Competenz ,  welche  wie  früher  dem  lebenslänglichen  so 
jetzt  dem  Jahreskönig  berathend  zur  Seite  standen.  Die  Wahl  in 
den  Rath  erfolgte  durch  die  Consuln  eben  wie  früher  durch  die 
Könige;  selbst  die  Gewohnheit  die  Liste  der  Senatoren  bei  jeder 
Schätzung,  also  von  fünf  zu  fünf  Jahren  zu  r^vidiren  und  zu  ergän- 
zen mag  in  die  Königszeit  zurückreichen.  Als  Mitghed  des  Senats 
galt  der  Consul  so  wenig  wie  der  König  und  seine  eigene  Stimme 
zählte  darum  nicht  mit.  Eine  Qualification  zum  Eintritt  in  den 
Senat  hatte  nie  bestanden  und  es  liegt  also  in  der  Zulassung  von 
Insassen  eine  rechtliche  Neuerung  nicht  (S.  64,  85);  darum  aber 
war  es  nichts  desto  weniger  eine  wichtige  thatsächliche  Aende- 
rung,  dafs,  wenn  in  der  Königszeit  nur  etwa  einzeln  und  aus- 
nahmsweise em  Nichtpatricier  in  den  Rath  genommen  worden 
war,  man  jetzt  den  Senat  so  stark  aus  Plebejern  ergänzte,  dafs 
von  dreihundert  Rathsgliedem  nur  die  kleinere  Hälfte  VoDbürger 
(patres),  hundert  vier  und  sechzig  aber  ,Zugeschriebene'  {con- 
scripti)  waren  und  darum  selbst  in.  der  officiellen  Sprache  die 
Rathsherm  fortan  als  ,Vollbürger  und  Zugeschriebene*  {patres 
[et]  conscriptt)  angeredet  wurden.  —  Ueberhaupt  blieb  es  in  dem 
römischen  Gemeinwesen  selbst  nach  der  Umwandlung  der  Mo- 
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seit  sie  nicht  Mofs  im  Gemeindeaufgebot  dienten,  sondern  auch 
in  der  Ckmeindeversammlong  und  im  Gemeinderath  stimmten 
und  Haupt  und  Rücken  auch  des  ärmsten  Insassen  so  gut  wie 
des  Tornehmsten  Altbürgers  geschützt  ward  durch  das  Proyo- 
caüonsrecht  —  Eine  Folge  dieser  thatsächlichen  Verschmel- 
zung der  Patricier  und  Plebejer  zu  der  neuen  gemeinen 
romischmi  Bürgerschaft  war  die  Umwandlung  der  Altbürger- 
sciiait  in  einen  Geschlechtsadel,  welchem  durch  die  Ausschlie- 
fsung  der  Plebejer  von  allen  Gemeindeamtern  und  Gemein- 
depriesterthümern,  während  sie  doch  zu  Offiziers-  und  Raths- 
herrstdlen  zugelassen  wurden,  und  durch  die  mit  verkehrter  Hart- 
nackigkeit festgehaltene  rechtliche  Unmöglichkeit  einer  Ehe  zwi- 
sdien  Altbürgem  und  Plebejern  von  vorn  herein  der  Stempel  des 
exdusiven  und  widersinnig  privilegirten  Adelthums  aufgeprägt 
ward.  —  Eine  zweite  Folge  der  neuen  bürgerlichen  Einigung 
mufs  die  festere  ReguUrung  des  Niederlassungsrechts  sowoU 
den  latinischen  Eidgenossen  als  andern  Staaten  gegenüber 
gewesen  sein.  Weniger  des  Stimmrechts  in  den  Centurien 
wegen,  das  ja  doch  nur  dem  Ansässigen  zukam,  als  wegen 
des  Provocationsredits,  das  dem  Plebejer,  aber  nicht  dem  Rei- 
senden und  dem  Ausländer  gewährt  werden  sollte,  wurde  es 
nothwendig  die  Bedingungen  der  Erwerbung  des  plebejischen 
Rechts  genauer  zu  formuliren  und  die  erweiterte  Bürgerschaft 
wiederum  gegen  die  jetzigen  Nichtbürger  abzuschliefsen.  Also 
geht  auf  diese  Epoche  im  Sinne  und  Geiste  des  Volkes  sowohl  die 
Gehässigkeit  des  Gegensatzes  zwischen  Patriciern  mid  Plebejern 
wie  die  scharfe  und  stolze  Abgrenzung  der  cives  Romani  gegen  die 
Fremdlinge  zurück;  aber  jener  städtische  Gegensatz  war  vor- 
übergehender, dieser  politische  dauernder  Art  und  das  Gefühl  der 
staadichen  Einheit  und  der  beginnenden  Grofsmacht,  das  hieroit 
in  die  Herzen  der  Nation  gepflanzt  ward,  expansiv  genug  um 
jene  kleinhche  Differenz  erst  zu  untergraben  und  sodann  im  all- 
mächtigen Strom  mit  sich  fortzureifsen. 

Dies  war  ferner  die  Zeit,  wo  Gesetz  und  Verordnung  sich  ^«•«*«  ««* 
schieden.  Begründet  zwar  liegt  der  Gegensatz  in  dem  innersten  *'**'  °"°*' 
Wesen  des  römischen  Staates;  denn  auch  die  römische  Königs- 
gewalt  stand  unter,  nicht  über  dem  Landrecht.  Allein  die  tiefe 
und  praktische  Ehrfurcht,  welche  die  Römer  wie  jedes  andere 
poütisch  fähige  Volk  »vor  dem  Princip  der  Autorität  hegten,  er- 
zeugte den  merkwürdigen  Satz  des  römischen  Staats-  und  Privat- 
rechts, dafs  jeder  nicht  auf  ein  Gesetz  gegründete  Befehl  des  Beam- 
ten wenigstens  während  der  Dauer  seines  Amtes  gelte,  obwohl  er 
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mit  diesem  wegfiel.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  hiebei,  so  lange  die 
Vorsteher  auf  Lebenszeit  ernannt  wurden,  der  Unterschied  zwi- 
schen Gesetz  und  Verordnung  thatsächlich  fast  verschwinden 
mufste  und  die  legislative  Thätigkeit  der  Gemeindeversanmilung 
keine  Entwickelung  gewinnen  konnte.  Umgekehrt  erhielt  sie 
einen  weiten  Spielraum,  seit  die  Vorsteher  jährlich  wechselten, 
und  es  war  jetzt  keineswegs  ohne  praktische  Bedeutung,  dafs, 
wenn  der  Consul  bei  der  Entscheidung  eines  Prozesses  eine 
rechtliche  Nullität  beging,  sein  Nachfolger  eine  neue  Instruction 
der  Sache  anordnen  konnte. 

u^Miiitfa-  ^^^^  ^^^  endUch  die  Zeit,  wo  die  bürgerliche  und  die  miü- 

gewait.  tärische  Gewalt  sich  von  einander  sonderten.  Dort  herrscht  das 
Gesetz,  hier  die  Beile;  dort  waren  die  constitutionellen  Beschrän- 
kungen der  Provocation  und  der  regulirten  Mandirung  mafsge- 
bend,  hier  schaltete  der  Feldherr  unumschränkt  wie  der  König*). 
Es  stellte  sich  fest,  dafs  der  Feldherr  und  das  Heer  als  solche 
die  eigentliche  Stadt  regelmäfsig  nicht  betreten  durften.  Dafs 
organische  und  auf  die  Dauer  wirksame  Bestimmungen  nur  unter 
der  Herrschaft  der  bürgerüchen  Gewalt  getroffen  werden  könnten, 
lag  nicht  im  Buchstaben,  aber  im  Geiste  der  Verfassung,  und 
wenn  auch  gelegentlich  ein  Beamter  diesen  Satz  nicht  respectirte 
und  im  Lager  seine  Mannschaft  zur  Bürgerversammlung  berief, 
so  war  ein  solcher  Beschlufs  zwar  nicht  rechtlich  nichtig,  allein 
die  Sitte  mifsbilligte  dieses  Verfahren  und  es  unterbüeb  bald  als 
wäre  es  verboten.  Der  Gegensatz  der  Quirlten  und  Soldaten 
wurzelte  allmähhch  fest  und  fester  in  den  Gemüthern  der  Bürger. 

%*S!?S*atB*'  Indefs  um  diese  Folgesätze  des  neuen  Republikanismus  zu 
entwickehi  bedurfte  es  der  Zeit;  wie  lebendig  die  Nachwelt  sie 
empfand ,  der  Mitwelt  mochte  die  Revolution  zunächst  in  einem 
andern  Lichte  erscheinen.  Wohl  war  der  König  Patricier  wie  der 
Consul;  aber  wenn  jenen  seine  Ausnahmsstellung  über  Patricier 
nicht  minder  wie  über  Plebejer  hin  ausrückte  und  wenn  er  leicht 
in  den  Fall  kommen  konnte  eben  gegen  den  Adel  sich  auf  die 
Menge  stützen  zu  müssen,  so  stand  der  Consul,  Herrscher  auf 
kurze  Frist,  vorher  und  nachher  aber  nichts  als  einer  aus  dem 
Adel  und  dem  adlichen  Mitbürger,  welchem  er  heute  befahl,  mor- 
gen gehorchend,  keineswegs  aufserhalb  seines  Standes  und 
mufste  der  Adliche  in  ihm  weit  mächtiger  sein  als  der  Beamte. 


*)  Es  mag  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dafs  auch  das  iudictum 
le^lUmum  eben  wie  das  quod  imperio  continetur  auf  dem  Imperium  des 
instruirenden  Beamten  beruht  und  der  Unterschied  nur  darin  besteht,  daTs 
das  Imperium  «dort  von  der  Lex  beschränkt,  hier  aber  frei  ist. 
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Wenn  ja  dennoch  einmal  ausnahmsweise  ein  der  Adelsherrschaft 
abgeneigter  Patricier  ans  Regiment  gerufen  ward ,  so  ward  seine 
Amtsgewalt  stets  durch  den  CoUegen  gelähmt  und  leicht  durch 
die  Dictatur  suspendirt;  und  was  noch  wichtiger  war,  es  fehlte 
ihm  das  erste  Element  der  politischen  Macht,  die  Zeit.  Der  Vor- 
steher eines  Gemeinwesens,  welche  Machtfülle  unmer  ihm  einge- 
räumt werden  möge,  wird  die  politische  Gewalt  nie  in  die  Hände 
bekommen,  wenn  er  nicht  auf  längere  Zeit  bestellt  ist;  denn  die 
erste  und  nothwendigste  Bedingung  jeder  Herrschaft  ist  ihre 
Dauer.  Folgeweise  gewann  der  Einflufs  des  lebenslänghchen  Ge- 
meinderaths,  welcher  schon  für  die  Königszeit  nicht  gering  an- 
geschlagen werden  darf,  den  Jahresherrschern  gegenüber  unver- 
meidlich eine  solche  Bedeutung,  dafs  die  rechtlichen  Verhältnisse 
sich  geradezu  umkehrten,  der  Gemeinderath  wesentlich  die  Re- 
gierungsgewalt an  sich  nahm  und  der  bisherige  Regent  herab- 
sank zu  dessen  Vorsitzendem  und  ausführendem  Präsidenten. 
Bei  jedem  der  Gemeinde  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vorzule- 
genden Antrag  wurde  die  Vorberathung  im  Senat  und  dessen 
Billigung  zwar  nicht  constitutionell  noth wendig,  aber  wohl  ge- 
wohnheitsmäfsig  geheiligt  und  nicht  leicht  ungestraft  verletzt. 
Für  wichtige  Staatsverträge,  für  die  Verwaltung  und  Austheilung 
des  Gemeindelandes,  überhaupt  für  jeden  Akt,  dessen  Folgen 
sich  über  das  Amtsjahr  erstreckten,  galt  dasselbe  und  dem  Consul 
blieb  nichts  als  die  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte,  die  Ent- 
scheidung der  Prozesse  und  das  Commando  im  Kriege.  Vor 
allem  folgenreich  war  die  Neuerung,  dafs  es  weder  dem  Consul 
noch  selbst  dem  sonst  imbeschränkten  Dictator  gestattet  war 
den  gemeinen  Schatz  anders  als  mit  und  durch  den  Willen  des 
Rathes  anzugreifen.  Indem  der  Senat  es  den  Consuln  zur  Pflicht 
machte  die  Verwaltung  der  Gemeindekasse ,  die  der  König  selbst 
geführt  hatte  oder  doch  hatte  führen  können,  an  zwei  ständige 
Unterbeamte  abzugeben,  welche  zwar  von  den  Consubi  ernannt 
wurden,  aber  begreiflicher  Weise  noch  weit  mehr  als  ihre  Er- 
nenner  vom  Senat  abhingen  (S.  231),  zog  er  die  Leitung  des 
Kassenwesens  der  Sache  nach  vollständig  an  sich ,  und  es  kann 
dieses  Geldbewilligungsrecht  des  römischen  Senats  wohl  in  sei- 
nen Wirkungen  mit  dem  Steuerbewilligungsrecht  in  den  heuti- 
gen constitutionellen  Monarchien  zusammengestellt  werden.  Es 
mufste  ferner  bei  der  veränderten  Stellung  des  Beamten  und 
seines  Raths  auch  die  freie  Aufnahme  und  Ausstofsung  der 
Rathsglieder  thatsächlich  sich  beschränken.  Hatte  die  Lebens- 
länglichkeit  der  Rathsherrnstellen  und  vielleicht  selbst  eine  Art 
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Anrecht  darauf  in  Folge  der  Geburt  und  der  Bekleidung  gewisser 
Posten  schon  seit  alter  Zeit  gewohnheitsmäfsig  gegolten,  so  wur- 
den diese  Ansprüche  jetzt  nothwendig  bestimmter  formulirt  und 
die  Gewohnheit  mehr  und  mehr  zum  Gewohnheitsrecht  —  Die 
Folgen  ergeben  sich  von  selbst.  Die  erste  und  wesentlichste  Be- 
dingung jeder  Adelsherrschait  ist,  dafs  die  Machtfulle  im  Staat 
nicht  bei  einem  Individuum,  sondern  bei  einer  Corporation  steht; 
jetzt  hatte  eine  wesentlich  adliche  Corporation,  der  Gemeinderath 
das  Regiment  an  sich  gebracht  und  die  executive  Gewalt  war 
nicht  blofs  dem  Adel  geblieben,  sondern  auch  der  regieren- 
den Corporation  yöllig  unterworfen.  Zwar  safsen  im  Rath  eine 
beträchtliche  Anzahl  nichtadlicher  Männer;  aber  da  sie  von  jedem 
praktischen  Antheil  am  Regiment  ausgeschlossen  waren,  spielten 
sie  nothwendiger  Weise  auch  im  Senat  eine  untergeordnete  Rolle 
und  wurden  überdies  durch  das  ökonomisch  wichtige  Nutzungs- 
recht der  Gemeinweide  in  pecuniärer  Abhängigkeit  von  der 
Corporation  gehalten.  Das  formell  unbeschränkte  Recht  der  pa- 
tricischen  Consuhi  wenigstens  von  fünf  zu  fünf  Jahren  die  Raths- 
herrnliste  zu  revidiren  und  zu  modificiren,  so  nichtig  es  der 
Adelschaft  gegenüber  sein  mochte,  konnte  endlich  doch  sehr 
wohl  in  ihrem  Interesse  gebraucht  und  der  mifsliebige  Plebejer 
mittelst  desselben  aus  dem  Senat  fem  gehalten  und  sogar  wie- 
der ausgeschieden  werden.  Es  ist  darum  durchaus  wahr,  dafs 
die  unmittelbare  Folge  der  Revolution  die  Feststellung  der  Adels- 
herrschaft gewesen  ist;  nur  ist  es  nicht  die  ganze  Wahrheit. 
Diepiebeji-  WcHU  dic  Mchrzahl  der  Mitlebenden  meinen  mochte,  dafs  die 
'°^*tion.^°'*  Revolution  den  Plebejern  nur  eine  starrere  Despotie  gebracht 
habe,  so  sehen  wir  Späteren  in  dieser  selbst  schon  die  Knospen 
der  jungen  Freiheit.  Was  die  Patricier  gewannen,  ging  nicht  der 
Gemeinde  verloren,  sondern  der  Beamtengewalt;  die  Gemeinde 
gewann  zwar  nur  wenige  engbeschränkte  Rechte,  welche  weit 
minder  praktisch  und  handgreiflich  waren  als  die  Errungenschaf- 
ten des  Adels  und  welche  nicht  einer  von  tausend  zu  schätzen 
wissen  mochte,  aber  in  ihnen  lag  die  Bürgschaft  der  Zukunft. 
Bisher  war  politisch  die  Insassenschaft  nichts,  die  Altbürger- 
schaft alles  gewesen;  indem  jetzt  jene  zur  Gemeinde  ward,  war 
die  Altbürgerschaft  überwunden;  denn  wie  viel  auch  noch  zu  der 
vollen  bürgerlichen  Gleichheit  mangeln  mochte,  es  ist  die  erste 
Bresche,  nicht  die  Besetzung  des  letzten  Postens,  die  den  Fall 
der  Festung  entscheidet.  Darum  datirte  die  römische  Gemeinde 
mit  Recht  ihre  politische  Existenz  von  dem  Consulat  des  Lucius 
Brutus  und  des  Marcus  Horatius.  —  Indefs  wenn  die  republika- 
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niscbe  Revolution  trotz  der  durch  sie  zunächst  begründeten 
Junkerherrschaft  mit  Recht  ein  Sieg  der  bisherigen  Insassen- 
schaft oder  der  Plebs  genannt  werden  kann ,  so  trug  doch  auch 
in  der  letzteren  Beziehung  die  Revolution  keineswegs  den  Cha- 
rakter, den  wir  heutzutage  als  den  demokratischen  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind.  Im  Senat  safsen  freilich  jetzt  mehr  Plebejer  als 
früher;  aber  dennoch  konnte  das  rein  persönliche  Verdienst  ohne 
Unterstützung  der  Geburt  und  des  Reichthums  vielleicht  unter 
Her  Königsherrschaft  leichter  als  unter  derjenigen  des  Patriciats 
in  den  Senat  gelangen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der 
regierende  Herrenstand,  so  weit  er  überhaupt  die  Plebejer  zu- 
liefs,  nicht  unbedingt  den  tüchtigsten  Männern,  sondern  vorzugs- 
weise den  Häuptern  der  reichen  und  angesehenen  Plebejerfamilien 
im  Senat  neben  sich  zu  sitzen  gestaltete  und  die  also  zugelasse- 
nen Familien  eifersüchtig  über  den  Besitz  der  Rathsherrnstellen 
wachten.  Während  also  innerhalb  der  alten  Bürgerschaft  voll- 
ständige Rechtsgleichheit  bestanden  hatte,  begann  die  Neubür- 
ger- oder  die  ehemalige  Insassenschaft  von  Haus  aus  damit  sich 
in  eine  Anzahl  bevorrechteter  Familien  und  eine  zurückgesetzte 
Menge  zu  scheiden.  Die  Gemeidemacht  aber  kam  in  Ge- 
mäfsheit  der  Centurienordnung  jetzt  an  diejenige  Klasse, 
welche  seit  der  servianischen  Reform  des  Heer-  und  Steuerwe- 
sens vorzugsweise  die  bürgerlichen  Lasten  trug,  an  die  Ansässi- 
gen ,  und  zwar  vorzugsweise  weder  an  die  grofsen  Gutsbesitzer 
noch  an  die  Instenleute,  sondern  an  den  mittleren  Bauernstand, 
wobei  die  Aelteren  noch  insofern  bevorzugt  waren,  als  sie,  ob- 
gleich minder  zahh*eich,  doch  ebensoviel  Stimmabiheilungen  inne 
hatten  wie  die  Jugend.  Indem  also  der  Altbürgerschaft  und  ihrem 
Geschlechteradel  die  Axt  an  die  Wurzel  und  zu  einer  neuen 
Bürgerschaft  der  Grund  gelegt  ward,  fiel  in  dieser  das  Gewicht 
auf  Grundbesitz  und  Alter  und  zeigten  sich  schon  die  ersten  An- 
sätze zu  einem  neuen  zunächst  auf  dem  factischen  Ansehen  der 
Familien  beruhenden  Adel,  der  künftigen  Nobilität.  Der  conser- 
vative  Grundcharakter  des  römischen  Gemeinwesens  konnte  sich 
nicht  deutlicher  bezeichnen,  als  indem  die  republikanische  Staats- 
umwälzung zugleich  zu  der  neuen  ebenfalls  conservativen  und 
ebenfalls  aristokratischen  Staatsordnung  die  ersten  Linien  zog. 


Rom.  Gesell.  I.  2.  Aufl.  16 
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Das  Volkstribuaat  und  die  Deceinvirn. 

tof^sen  ^^®  Altbürgerschaft  war  durch  die  neue  Gemeindeordnung 

'  auf  gesetzlichem  Wege  in  den  vollen  Besitz  der  politischen  Macht 
gelangt.  Herrschend  durch  die  zu  ihrer  Dienerin  herabgedrückte 
Magistratur,  vorwiegend  im  Gemeinderathe,  im  Alleinbesitz  aller 
Aemter  und  Priesterthümer,  ausgerüstet  mit  der  ausschliefsHchen 
Kunde  der  göttlichen  und  menschlichen  Dmge  und  mit  der  gan- 
zen Routine  poUtischer  Praxis,  stimmangebend  in  der  grofsen 
Wahlversamndung  und  einflufsreich  in  der  Gemeinde  durch  den 
starken  Anhang  fügsamer  und  den  einzelnen  Familien  anhängli- 
cher Leute,  endlich  befugt  jeden  Gemeindebeschlufs  zu  prüfen  und 
zu  cassu-en,  konnten  diePatricier  die  factische  Herrschaft  noch  auf 
lange  Zeit  sich  bewahren,  eben  weil  sie  rechtzeitig  auf  die  gesetz- 
hche  Alleingewalt  verzichtet  hatten.  Zwar  mufsten  die  Plebejer  ihre 
politische  Zurücksetzung  schwer  empfinden;  allein  von  der  rein 
poUtischen  Opposition  hatte  der  Adel  unzweifelhaft  zunächst 
nicht  viel  zu  besorgen,  wenn  er  es  verstand  die  Menge,  die  nichts 
verlangt  als  gerechte  Verwaltung  und  Schutz  der  materiellen  In- 
teressen, dem  poHtischen  Kampfe  fem  zu  halten.  In  der  That  fin- 
den wir  in  der  ersten  Zeitnach  der  Vertreibung  der  Könige  verschie- 
dene Mafsregeln,  welche  bestimmt  waren  oder  doch  bestimmt 
schienen  den  gemeinen  Mann  für  das  Adelsregiment  besonders 
von  der  ökonomischen  Seite  zu  gewinnen:  es  wurden,  ohne 
Zweifel  hauptsächhch  aus  dem  bis  dahin  von  den  Königen  ge- 
nutzten Acker,  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Bauergüter  von  je  sie- 
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ben  Morg^i  unter  die  Aermeren  vertheilt,  die  Hafenzölle  herab- 
gesetzt, bei  hohem  Stand  der  Kompreise  groHse  Quantitäten  Ge- 
treide für  Rechnung  des  Staats  aufgekai^  und  der  Salzhandel 
zum  Staatsmonopol  gemacht,  um  den  Bürgern  Korn  und  Salz 
zu  billigen  Preisen  abgeben  zu  können,  endUch  das  Volksfest  um 
einen  Tag  yerlängert  In  denselben  Kreis  gehört  die  schon  er- 
wähnte Vorschrift  hinsichtlich  der  Vermögensbufsen  (S.  230),  die 
nicht  blofs  im  Allgemeinen  dem  geßihrlichen  Brüchrecht  der 
Beamten  Schranken  zu  setzen  bestimmt,  sondern  auch  in  be- 
zeidinender  Weise  vorzugsweise  auf  den  Schutz  des  kleinen 
Mannes  berechnet  war.  Denn  wenn  dem  Beamten  untersagt  ward 
ohne  Gestattung  der  Provocation  an  demselben  Tag  denselben 
Mann  um  mehr  als  zwei  Schafe  und  dreifsig  Rinder  zu  büfsen, 
so  kann  die  Ursache  dieser  seltsamen  Ansätze  wohl  ntur  darin 
gefunden  werden,  dafs  für  den  kleinen  nur  einige  Schafe  be- 
sitzenden Mann  ein  anderes  Maximum  nöthig  schien  als  für  den 
reichen  Rinderheerdenbesitzer — eine  Rücksichtnahme  auf  Reich- 
thum  oder  Armuth  der  Gebüfsten,  von  der  neuere  Gesetzgebun- 
gen lernen  könnten.  —  Allein  diese  Ordnungen  halten  sich  auf  der 
Oberfläche;  die  Grundströmung  geht  vielmehr  nach  der  entge- 
gengesetzten Richtung.  Mit  der  Verfassungsänderung  leitet  in  den 
finanziellen  und  ökonomischen  Verhältnissen  Roms  eine  um- 
fassende Revolution  sich  ein.  Das  Königsregiment  hatte  wahr- 
scheinüch  der  Capitalmacht  principiell  keinen  Vorschub  gethan 
und  die  Vermehrung  der  Bauerstellen  nach  Kräften  gefordert: 
die  neue  Adelsregierung  dagegen  scheint  von  vom  herein  auf 
die  Zerstörung  der  Mittelklassen,  namentlich  des  mittleren  und 
kleinen  Grundbesitzes  und  auf  die  Entwickelung  einerseits  einer 
Herrschaft  der  Grund-  und  Geldherren,  andererseits  eines  acker- 
bauenden Proletariats  ausgegangen  zu  sein. 

Schon  die  Minderung  der  Hafenzölle,  obwohl  im  Allgemei-  steigend«» 
nen  eine  populäre  Mafsregel,  kam  vorzugsweise  dem  Grofshan-  c^ttau»ten. 
del  zu  Gute.  Aber  ein  noch  viel  gröfserer  Vorschub  geschah  der 
Capitalmacht  durch  das  System  der  indirecten  Finanzverwaltung. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  worauf  dasselbe  in  seinen  letzten  Grün- 
den beruht;  mag  es  aber  auch  an  sich  bis  in  die  Königszeit  zu- 
rückreichen, so  mufste  doch  seit  der  Einführung  des  Consulats 
theils  der  schnelle  Wechsel  der  römischen  Beamten,  theils  die 
Erstreckung  der  finanziellen  Thätigkeit  des  Aerars  auf  Geschäfte, 
wie  der  Ein-  und  Verkauf  von  Korn  und  Salz,  die  Wichtigkeit  der 
vermittebiden  Privatthätigkeit  steigern  und  damit  den  Grund  zu 
jenem  Staatspächtersystem  legen,  das  in  seiner  Entwickelung 
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sdiwiDden.  Bisher  hatte  man,  namentlich  wenn  durch  Erobe- 
nmg  neue  Domänen  gewonnen  waren,  regelmäfsig  Landausle- 
gungen angeordnet,  bei  denen  alle  ärmeren  Bürger  und  Insassen 
bmicksichtigt  wurden;  nur  dasjenige  Land,  das  zum  Ackerbau 
sich  nicht  eignete,  ward  zu  der  gemeinen  Weide  geschlagen.  Diese 
Assignationen  wagte  man  zwar  nicht  ganz  zu  unterlassen  und 
nodi  weniger  sie  zu  Gunsten  der  Reichen  vorzunehmen;  allein 
sie  wurden  seltener  und  karger  und  an  ihre  Stelle  trat  das  ver- 
derbliche Occupationssystem ,  das  heilst  die  üeberlassung  der 
Domänengüter  nicht  zum  Eigenthum  oder  zur  förmlichen  Pacht 
auf  bestimmte  Zeitfrist,  sondern  zur  Sondernutzung  bis  weiter 
an  den  ersten  Occupanten,  so  dafs  dem  Staate  die  Rücknahme 
jed^zeit  freistand  und  der  Inhaber  die  zehnte  Garbe  oder  von 
Oel  und  Wein  den  fünften  Theil  des  Ertrages  an  die  Staats- 
kasse abzuliefern  hatte.  Es  war  dies  nichts  anderes  als  das  früher 
besdiriebenePrecarium  (S.  1 77)  angewandt  auf  Staatsdomänen  und 
mag,  namentUch  als  transitorische  Einrichtung  bis  zur  Durch- 
fülurung  der  Assignation,  auch  früher  schon  bei  dem  Gemeinlande 
vorgekommen  sein.  Jetzt  indefs  wurde  dieser  Occupationsbesitz 
nicht  blofs  dauernd,  sondern  es  griffen  auch,  wie  nalürUch,  nur  die 
privilegirten  Personen  oder  deren  Günstlinge  zu  und  der  Zehnte 
und  Fünfte  ward  mit  derselben  Lässigkeit  eingetrieben  wie 
das  Hutgeld.  So  traf  den  mittleren  und  kleinen  Grundbesitz 
ein  dreifacher  Schlag:  die  gemeinen  Bürgemutzungen  gingen 
ihm  verloren ;  die  Steuerlast  stieg  dadurch,  dafs  die  Domanialge- 
föUe  nicht  mehr  ordentlich  in  die  gemeine  Kasse  flössen;  und  die 
Landauslegungen  stockten,  die  für  das  agricole  Proletariat,  etwa 
wie  heutzutage  ein  grofsartiges  und  fest  regulirtes  Emigrationssy- 
stem es  thun  würde,  einen  dauernden  Abzugskanal  gebildet  hatten. 
Dazu  kam  die  wahrscheinlich  schon  jetzt  beginnende  Grofswirth- 
schaft,  welche  die  kleinen  Ackerclienten  vertrieb  und  statt  deren 
durch  Feldsclaven  das  Gut  exploitirte;  ein  Schlag,  der  schwerer 
abzuwenden  und  wohl  verderblicher  war  als  alle  jene  politischen 
Usurpationen  zusammengenommen.  Die  schweren  zum  Theil 
unglücklichen  Kriege,  die  dadurch  herbeigeführten  unerschwing- 
lichen Kriegssteuem  und  Frohnden  thaten  das  Uebrige,  um  den 
Besitzer  entweder  geradezu  vom  Hof  zu  bringen  und  ihn  zum 
Knecht,  wenn  auch  nicht  zum  Sclaven  seines  Schuldherrn  zu 
machen,  oder  ihn  durch  Ueberschuldung  thatsächlich  zum  Zeit- 
|)äehter  seiner  Gläubiger  herabzudrücken.  Die  Capitalisten,  de- 
nen hier  ein  neues  Gebiet  einträglicher  und  mühe-  und  gefahrr 
Joser  Speculation   sich  eröffnete,  vermehrten  theils  auf  diesem 
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Wege  ihr  Grundeigenthum,  theils  liefsen  sie  dem  Bauer,  dessen 
Person  und  Gut  das  Schuldrecht  ihnen  in  die  Hände  gab,  den  Na- 
men des  Eigenthümers  und  den  factischen  Besitz.  Das  letztere 
war  wohl  das  Gewöhnlichste  wie  das  Verderblichste;  denn  mochte 
damit  für  den  Einzelnen  der  äufserste  Ruin  abgewandt  sein,  so 
drohte  dagegen  diese  precäre  von  der  Gnade  des  Gläubigers  jeder- 
zeit abhängige  Stellung  des  Bauern,  bei  der  derselbe  vomEigenthum 
nichts  alsdieLasten  trug,  den  ganzenBauernstand  zudemoralisiren 
und  politisch  zu  vernichten.  Die  Absicht  des  Gesetzgebers,  als  er 
statt  der  hypothekarischen  Schuld  den  sofortigen  Uebei^ang  des 
Eigenthums  auf  den  Gläubiger  anordnete,  der  Ueberschuldung 
zuvorzukommen  und  die  Lasten  des  Staats  den  reellen  Inhabern 
des  Grundes  und  Bodens  aufzuwalzen  (S.  149),  ward  umgangen 
durch  das  strenge  persönliche  Creditsystem,  das  für  Kauileute  sehr 
zweckmäTsig  sein  mochte,  die  Bauern  aber  ruinirte.  Hatte  die  freie 
Theilbarkeit  des  Bodens  schon  immer  die  Gefahr  eines  überschul- 
deten Ackerbauproletariats  nahe  gelegt,  so  mufste  unter  solchen 
Verhältnissen,  wo  alle  Lasten  stiegen,  alle  Abhülfen  sich  ver- 
sperrten, die  Noth  und  die  Hoffnungslosigkeit  unter  der  bäuerli- 
chen Mittelklasse  mit  entsetzlicher  Raschheit  um  sich  greifen. 
Beziehungen  DcT  Gcgcnsatz  dcr  Reichen  und  Armen,  der  aus  diesen  Ver- 
der  socialen  haltnisscu  hcrvorglng,  fallt  keineswegs  zusammen  mit  dem  der 
sehen  rrageV  Geschlcchter  und  Plebejer.  War  auch  der  bei  weitem  gröfste  Theil 
der  Patricier  reich  begütert,  so  fehlte  es  doch  natürlich  auch  unter 
den  Plebejern  nicht  an  reichen  und  ansehnlichen  Familien,  und 
da  der  Senat,  der  schon  damals  wohl  zur  gröfseren  Hälfte  aus 
Plebejern  bestand,  selbst  mit  Ausschliessung  der  patridschen 
Magistrate  die  finanzielle  Oberleitung  an  sich  genommen  hatte, 
so  ist  es  begreiflich,  dafs  alle  jene  ökonomischen  Vortheile,  zu 
denen  die  politischen  Vorrechte  des  Adels  mifsbraucht  wurden, 
den  Reichen  insgesammt  zu  Gute  kamen  und  der  Druck  auf 
dem  gemeinen  Mann  um  so  schwerer  lastete,  als  durch  den  Ein- 
tritt in  den  Senat  die  tüchtigsten  und  widerstandsfähigsten  Per- 
sonen aus  der  Klasse  der  Unterdrückten  übertraten  in  die  der 
Unterdrücker.  —  Hiedurch  aber  ward  die  politische  Stellung 
des  Adels  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Hätte  er  es  über  sich  ver- 
mocht gerecht  zu  regieren  und  den  Mittelstand  geschützt,  wie  es 
einzelne  Consuln  aus  seiner  Mitte  versuchten,  ohne  bei  der  ge- 
drückten Stellung  der  Magistratur  damit  durchdringen  zu  können, 
so  konnte  er  sich  noch  lange  im  Alleinbesitz  der  Aemter  behaup- 
[  ten.  Hätte  er  es  vermocht  die  reichen  und  ansehnUchen  Plebejer 

r  zu  voller  Rechtsgleichheit  zuzulassen,  etwa  an  den  Eintritt  in  den 
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Saiat  die  Gewinnung  des  Patrieiats  zu  knüpfim,  so  mochten  beide 
noch  lange  ungestraft  regieren  und  specuUren.  Allein  es  geschah 
keines  von  beidem:  die  Engherzigkeit  und  Kurzsichtigkeit,  die 
dgentlidien  und  unv^lierbaren  Privilegien  alles  ächten  Junk^- 
thums,  verleugneten  sich  audi  in  Rom  nicht  und  zerrissen  die 
mächtige  Gemeinde  in  nutz-,  zid-  und  ruhmlosem  Hader. 

Indefs  die  nächsteKrise  ging  nicht  von  den  ständisch  Zurück-  Auwnd«. 
gesetzten  aus ,  sondern  von  der  nothleidenden  Bauerschaft.  Die  ^ul^^, 
zurecht  gemachten  Annalen  setzen  die  politische  Revolution  in  das 
Jahr  244 ,  die  Bocidie  in  die  Jahre  259  find  260 ;  sie  scheinen  aller-  sio  406  4»4 
dings  sich  rasch  gefolgt  zu  sein;  doch  ist  der  Zwischenraum  4»6 
wahrscheinlich  länger  gewesen.  Die  strenge  Uebung  des  Schuld- 
rechts —  so  lautet  die  Erzählung  —  erregte  die  Erbitterung 
der  ganzen  Bauerschaft.  Als  im  Jalure  259  Mr  einen  gefahrvollen  495 
Krieg  die  Aushebung  veranstaltet  ward,  weigerte  sich  (iie  Pflich- 
tige Mannschaft  dem  GdlK)t  zu  folgen;  so  dafs  der  Gonsul  Publius 
Servilius  die  Anwendung  der  Schuldgesctze  vorläufig  suspendirte 
und  sowohl  die  schon  in  Schuldbaft  sitzenden  Leute  zu  entlassen 
befahl  als  auch  den  weiteren  Lauf  der  Verhaftungen  hemmte.  Die 
Bauern  stellten  sich  und  halfen  den  Sieg  ei*fechten.  Heimgekehrt 
vom  Schlachtfeld  brachte  der  Friede,  den  sie  erfochten  hatten, 
ihnen  ihren  Kerker  und  ihre  Ketten  wied^;  mit  erbarmungsloser 
Strenge  wandte  der  zweite  Gonsul  Appius  Qaudius  die  Creditge- 
sdze  an  und  der  College,  den  seine  früheren  Soldaten  um  Hülfe 
anriefen ,  wagte  nicht  sich  zu  vddersetzen.  Es  schien,  als  sei  die 
Collegialität  nicht  zum  Schutz  des  Volkes  eingeführt,  sondern 
zur  Erieichterung  des  Treubruchs  und  der  Despotie;  indefs  man 
Utt  was  nicht  zu  änd^n  war.  Als  aber  im  folg^den  Jahr  sich 
der  Krieg  erneuerte,  galt  das  Wort  des  Consuls  nicht  mehr.  Erst 
dem  ernannte  Dictator  Manius  Valerius  fügten  sich  die  Bauern, 
Iheils  aus  Scheu  vor  der  höheren  Amtsgewalt,  theils  im  Vertrauen 
auf  seinen  populären  Sinn  —  die  Valerier  waren  eines  jener  alten 
Addsgeschlechter,  denen  das  Regiment  ein  Recht  und  eine  Ehre, 
nicht  eine  Pfründe  dünkte.  Der  Sieg  war  wieder  bei  den  römi- 
schen Feldzeichen;  aber  als  die  Sieger  heimkamen  und  der  Dicta- 
tor seine  Reformvorschläge  dem  Senat  vorlegte,  scheiterten  sie 
an  dem  hartnäckigen  Widerstand  des  Senats.  Noch  stand  das 
Heer  beisammen,  me  üblich  vor  den  Thoren  der  Stadt;  als  die 
Nachricht  hinauskam,  entlud  sieh  das  lange  drohende  Gewitter 
—  der  Corpsgeist  und  die  geschlossene  mihtärische  Organisation 
rissen  auch  die  Verzagten  und  Gleichgültigen  mit  fort  Das  Heer 
Terliefs^  den  Feldherm  und  seine  Lagerstatt  und  zog,  geführt 
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von  den  Legionscomiiiaiiilaaten,.den  plebejischen  KriegstribuneD, 
in  mililäriBcher  Ordnung  in  die  Gegend  von  Crustumeria  zwischeD 
Tiber  und  Anio,  wo  es  eixien  Uügel  besetzte  und  Miene  machte 
In  dicBem  fruchlbargten  Theil  des  römischen  Stadtgebiets  eine 
neue  Plebejerstadt  zo  grüDdeo.  Dieser  Abmarsch  that  selbst  den 
hartnäckigsten  Pressern  auf  eine  handgreifliche  Art  es  dar,  äits 
äa  solcher  Böi^erkrieg  auch  mit  ihrem  ökonomischen  Ruin 
enden  müsse;  der  Senat  gab  nach.  Der  Didator  vermittelte  das 
Verträgnirs;  die  Bürger  kehrten  zurück  in  die  Stadtmauern;  die 
äuTserliche  Einheit  ward  wiederhergestellt.  Das  Volk  nannte  den 
HaDius  Valerius  seitdem  ,den  Grofsen^  {maanmns)  und  den  Berg 
jeDseit  des  Anio  ,dea  heiligen'.  Wohl  lag  etwas  Gewaltiges  und 
Erhebendes  in  dieser  ohne  feste  Leitung  unter  den  zufallig  gege- 
benen Feldherren  von  der  Menge  selbst  begonnenen  und  ohne 
Blutvei^iefsen  durchgeführten  Revolution  und  gern  und  stolz 
erinnerten  sich  ihrer  die  Bürger.  Empfunden  wurden  ihre  Fol- 
gen durch  viele  Jahrhunderte;  ihr  entsprang  das  Volkstribunat. 
»  Aufser  den  transitorischen  Bestimmungen,  namentlich  zur 

Abstellung  der  drückendsten  Schuldnoth  und  zur  Versorgung 
eiaer  Anzahl  Landleute  durch  Gründung  versdiiedener  Colonien, 
brachte  der  Didator  verfassungsmäfsig  ein  Gesetz  durch,  welches 
er  f.lierdies  noch,  ohne  Zweifel  um  den  Büi^em  w^en  ihres  ge- 
brochenen Fahneneides  Amnestie  zu  sichern,  von  jedem  einzelnen 
Gemeindeglied  beschwören  und  sodann  in  einem  Gotteshause 
niederlegen  liefs  unter  Aufsidit  und  Verwahrung  zweier  besonders 
dazu  aus  der  Plebs  besteUter  Beamten,  der  beiden  ,Hausherren' 
{aediks).  Dies  Gesetz  stellte  den  zwei  patricischen  Consuln  fünf 
plebejische  Tribunen  zur  Seite,  die  die  Curien  zu  wählen  hatten. 
Gegen  das  militärische  In)perium ,  das  heifst  gegen  das  der  Dicta- 
toren  durchaus  und  gegen  das  der  Consuln  aufserhalb  derSudt, 
vermochte  die  tiibunicische  Gewalt  nichts;  der  bürgerlichen  or- 
dentlichen Amtsgewalt  aber,  wie  die  Consuln  sie  übten,  trat  die 
tribuniciscbe  unabhängig  gegenüber,  ohne  dafs  doch  eineTbeilnng 
der  Gewalten  stattgefunden  hätte.  Die  Tribunen  erhielten  theils 
das  Recht  jeden  von  einem  Beamten  eriassenen  Befehl,  durch  den 
der  betroffene  Bürger  sich  verletzt  hielt,  durch  eingelegten  Protest 
zu  vernichten,  theils  die  Beflignifs  Criminalurtheile  unbeschränkt 
auszusprechen  und  dieselben,  wenn  Provocation  erfolgte,  vor 
dem  v^sammelt«n  Volke  zu  vertheidigen ;  woran  sich  dann  sehr 
bald  die  weitere  Befugnifs  des  Tribunen  ansdilof^überhauptzum 
Volk  zu  reden  und  Beschlursfassung  zu  bewirken. 

Es  lag  also  in  der  tribunici sehen  Gewalt  zunächst  das  Redit 
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Verwaltung  und  RechtsYoUstreckung  willkürlich  zu  hemmen,  intereesBion. 
dem  JM^tarpflicirtigmi  es  möglich  zu  machen  sich  straflos  der 
Auslobung  zu  entzidien,  die  Haft  des  verurtheilten  Schuld- 
i^rs  und  die  Untersuchungshaft  zu  yerhindern  oder  aufzuheben 
und  was  dessen  mehr  war.  Damit  diese  Recbtshäire  nicht  durch 
die  Abwesenheit  der  Helfer  vereitelt  werde,  war  femer  verordnet, 
dafs  der  Tribun  keine  Nacht  aufseriialb  der  Stadt  zubringen 
dürfe  und  Tag  und  Nacht  seine  Thure  offen  stehen  müsse.  Aber 
dafs  der  Richter  seinen  Spruch  that,  der  Senat  seinen  Beschlufs 
fafste,  die  Centurien  abstimmten,  konnten  die  Tribunen  nicht 
wehren.  —  Kraft  ihres  Richteramts  konnten  sie  jeden  Bürger,  Gerfchtabar. 
selbst  den  Consul  im  Amte,  durch  ihre  Boten  vor  sich  laden, 
ihn,  wenn  er  sich  weigerte,  greifen  lassen,  ihn  in  Untersuchungs- 
haft setzen  oder  Burgschaftstellung  ihm  gestatten  und  alsdann 
auf  Tod  oder  Geldbufse  erkennen.  Zu  diesem  Zweck  standen 
die  beid^i  zugleich  bestellten  Aedilen  des  Volkes  den  Tribunen 
als  Diener  und  Gehülfen  zur  Seite ,  ebenso  die  Zehnmänner  für 
Prozefssachen  (iudices  decemviri,  später  decemviri  Utibus  iudi- 
candts);  die  Competenz  der  letzteren  ist  nicht  bekannt,  die  Aedi- 
len hatten  gleich  den  Tribunen,  aber  vorzugsweise  für  die  ge- 
ringeren mit  Bufsen  sühnbaren  Sachen  richterliche  Befugnifs. 
Da  den  Tribunen  das  militärische  Imperium  fehlte,  ohne  das  die 
Centurien  nicht  versammelt  werden  konnten,  und  da  es  doch 
schlechterdings  noth wendig  erschien  jene,  wenn  sie  in  Folge  ein- 
gdegter  Provocation  ihre  Urtheile  vor  dem  Volk  zu  vertheidigen 
hatten,  von  den  patridschen  Beamten  unabhängig  zu  machen ,  so 
ward  eine  neue  Abstimraungsweise  für  sie  eingeführt,  nach  den 
Quartieren.  Die  vier  bisherigen  Quartiere,  dieStadt  und  Land  um- 
fafsten,  taugten  indefs  dazu  nicht, da  sie  zu  grofs  und  ihreZahl  eine 
gerade  war;  man  theilte  defshalb  im  J.  259  das  Gebiet  in  ein  und  «95 
zwanzig  neue  Districte,  von  denen  die  ersten  vier  die  jetzt  auf  die 
Stadt  und  deren  nächste  Umgebung  beschrankten  alten  waren, 
sechzehn  andere  gebildet  wurden  aus  dem  Landgebiet  mit  Zu- 
grundelegung der  Geschlechtergaue  des  ältesten  römischen 
Ackers  (S.  35),  die  letzte  endlich,  die  crustuminische,  ihren  Na- 
men erhielt  von  dem  Orte,  wohin  die  Ptebejer  ausgezogen  waren. 
Die  Stimmenden  in  den  Centurien  wie  in  den  Tribus  waren  im 
Wesentlichen  dieselben,  die  Gesammtheit  der  ansässigen  Leute; 
aber  der  Untersdiied  des  grofsen  und  des  kleinen  Gruncy)esitzes 
so  wie  das  Vorstimmrecht  des  Adels  fiel  in  den  letzteren  weg 
und  die  hier  präsidirenden  Tribunen  gaben  der  Versammlung 
noch  bestimmter  einen  oppositionellen  Charakter.  —  Der  Ab- 
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sieht  nach  war  diese  neue  Gerichtsbarkeit  der  Tribunen  und 
Aedüen  und  die  daraus  hervoi^ehende  Provocatiansentscheidung 
der  Quartierversammlung  ohne  Zweifel  ebenso  an  die  Gesetze 
gebunden  wie  die  Gerichtsbarkeit  <ler  Consuln  und  Quaestoren 
und  der  Spruch  der  Centurien  auf  Provocation.  Indefs  die 
Reditsbegriffe  des  Verbrechens  gegen  die  Gemeinde  (S.  139)  und 
der  Ordnungsstrafe  (S.  140)  waren  selbst  so  wenig  fest  und  deren 
gesetzliche  Begrenzung  so  schwierig,  ja  unmöglich,  dafs  die  auf 
diese  Kategorien  hin  geübte  Justizpflege  schon  an  sich  den 
Stempel  der  Willkühr  fast  unvermeidlich  an  sich  trug.  Seit  nun 
aber  gar  in  den  ständischen  Kämpfen  die  Idee  des  Rechts  sich 
selber  getrübt  hatte  und  seit  die  gesetzlichen  Parteiführer  beider- 
seits mit  einer  concurrirenden  Gerichtsbarkeit  ausgestattet  wur- 
den, mufste  diese  mehr  und  immer  mehr  der  reinen  Willkürpolizei 
sich  nahem.  Namentlich  traf  dieselbe  den  Beamten.  An  sich 
unterlag  derselbe  nach  römischem  Staatsrecht,  so  lange  er  Be- 
amter war,  überhaupt  keiner  Gerichtsbarkeit  und  war  auch  nach- 
her nicht  verantwortlich,  so  weit  er  als  Beamter  gehandelt  hatte; 
noch  bei  Einführung  der  Provocation  hatte  man  nicht  gewagt 
von  diesen  Grundsätzen  abzuweichen  (S.  230).  Jetzt  aber  ward 
die  tribunicische  Gerichtsbarkeit  thatsächlich  zu  einer  augen- 
bUcklichen  oder  auch  nachfolgenden  Controle  über  jeden  Beam- 
ten, die  um  so  drückender  war,  als  weder  das  Verbrechen 
noch  die  Strafe  gesetzlich  formulirt  wurden.  Der  Sache  nach 
ward  durch  die  concurrirende  Gerichtsbarkeit  der  Tribunen  und 
der  Consuln  Gut,  Leib  und  Leben  der  Bürger  dem  willkürlichen 
öeeetzge.  Belieben  der  Parteiversammlungen  preisgegeben.  —  An  die  con- 
^"°**  currirende  Jurisdiction  schlofs  sich  weiter  die  Concurrenz  in 
der  gesetzgeberischen  Initiative.  Da  die  Tribunen  im  peinlichen 
Prozefs  als  Vertheidiger  ihres  ürtheils  vor  dem  Volke  zu  spre- 
chen hatten,  lag  es  ihnen  nahe  auch  zu  andern  Zwecken  Versamm- 
lungen des  Volkes  anzusetzen  und  zu  ihm  zu  sprechen  oder  spre- 
492  eben  zu  lafsen;  welches  Recht  durch  das  idUsche  Gesetz  (262) 
dann  noch  besonders  gewährleistet  und  jedem,  der  dabei  dem 
Tribun  ins  Wort  faUe  oder  das  Volk  auseinandergehen  heifse, 
eine  schwere  Strafe  gedroht  ward.  Dafs  demnach  dem  Tribun 
nicht  wohl  gewehrt  werden  konnte  auch  andere  Anträge  als  die 
Bestätigung  seiner  Urtheilssprüche  zur  Abstimmung  zu  bringen, 
leuchtet  ein.  Gültige  Volksschlüsse  waren  derartige  ,Bdid)ungen 
der  Menge'  {plebi  scita)  zwar  eig^tlich  nicht,  allein  da  der  Un- 
terschied denn  doch  mehr  formaler  Natur  war,  ward  wenigstens 
von  plebejisdier  Seite  die  Gültigkeit  derselben  als  autonomisdier 
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Festsetzungen  der  Gemeinde  sofort  in  Anspruch  genommen  und 
zum  Beispiel  gleich  das  icilische  Gesetz  auf  diesem  Wege  durch- 
gesetzt. —  So  waren  die  Tribunen  des  Volkes  besteUt  dem  Ein- 
zehien  zu  Schirm  und  Schutz,  allen  zur  Leitung  und  Fuhrung, 
versehen  mit  unbeschrankter  richterlicher  Gewalt  im  peinlichen 
Verfahren  um  also  ihrem  Befehl  Nachdruck  geben  zu  können, 
endlich  selbst  persönlich  für  unverletzlich  (sacrosancH)  erklärt, 
indem  das  Volk  Mann  für  Mann  für  sich  und  seine  Kinder  ge- 
schworen hatte  den  Tribun  zu  vertheidigen  und  wer  sich  an  ihm 
yergriff,  nicht  blofs  den  Göttern  verfallen  galt,  sondern  auch  bei 
den  Mensche  als  vogelfrei  und  geächtet. 

Die  Tribunen  der  Menge  {tribuni pkbis)  sind  hcrvorgegan- ^^•'*^JJJjJU|^ 
gen  aus  den  Kriegstribunen  und  führen  von  diesen  ihren  Namen;  >^  coJ^, 
rechtlich  aber  haben  sie  weiter  zu  ihnen  keinerlei  Beziehung. 
Vielmehr  stehen  der  Gewalt  nach  die  Volkstribunen  und  die  Con- 
suln  sich  gleich.  Die  Appellation  vom  Consul  an  den  Tribun 
und  das  Intercessionsrecht  des  Tribuns  gegen  den  Consul  ist 
durchaus  gleichartig  der  Appellation  vom  Consul  an  den  Consul 
und  der  Intercession  des  einen  Consuls  gegen  den  andern  und 
beide  sind  nichts  als  eine  Anwendung  des  allgemeinen  Rechts- 
satzes, dafs  zwischen  zwei  Gleichberechtigten  der  Verbietende 
dem  Gebietenden  vorgeht.  Auch  die  Jahresdauer  des  Amtes, 
welches  für  die  Tribunen  jedesmal  am  10.  December  wechselte, 
und  die  Unabsetzbarkeit  sind  den  Tribunen  mit  den  Consuln  gemein,  • 
ebenso  die  eigenthümliche  Collegialität,  die  in  jedes  einzehien 
Consuls  und  in  jedes  einzelnen  Tribunen  Hand  die  volle  Macht- 
fuUe  des  Amtes  legt  und  bei  Collisionen  innerhalb  des  Collegiums 
nicht  die  Stimmen  zählt,  sondern  das  Nein  dem  Ja  vorgehen 
läfst  —  wefshalb,  wo  der  Tribun  verbietet,  das  Verbot  des  Ein- 
zelnen trotz  des  Widerspruchs  der  Collegen  genügt,  wo  er  da- 
gegen anklagt,  er  durch  jeden  seiner  Collegen  gehemmt  werden 
kann.  Consuln  und  Tribunen  haben  beide  volle  und  concurri- 
rende  Criminaljurisdiction;  wie  jenen  die  beiden  Quaestoren,  ste- 
hen diesen  die  beiden  Aedilen  hierin  zur  Seite.  Jene  sind  noth- 
wendig  Patricier,  gewählt  von  den  wesentUch  plebejischen  Cen- 
turien;  diese  noth wendig  Plebejer,  gewählt  von  den  patricischen 
Gurion.  Jene  haben  die  vollere  Macht,  diese  die  unumschränk- 
tere, denn  ihrem  Veri)ot  und  ihrem  Gericht  fügt  sich  dar  Consul, 
nicht  aber  dem  Consul  sich  der  Tribun.  So  ist  die  tribunicische 
Gewalt  das  Abbild  der  consularischen;  sie  ist  aber  nicht  minder 
ihr  Gegenbild.  Die  Macht  der  Consuhi  ist  wesentUch  positiv,  die 
der  Tnbunen  wesentlich  negativ.  Darum  sind  nur  ^  Consuhi 
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Magistrate,  das  heifst  Gebieter,  und  nur  sie  erscheinen  öffentlidi 
mit  dem  den  Gemeindebeamten  zukommenden  Schmuck  und 
Gefolge;  der  Tribun  ist  kein  Magistrat  und  zum  Zeichen  dessen 
sitzt  er  auf  dem  Schemel  anstatt  des  Herrenstuhls  und  erman- 
gelt der  Amtsdiener,  des  Purpursaumes  und  überhaupt  jedes  Ab- 
zeichens der  Magistratur;  sogar  im  Gemeinderath  hat  der  Tribun 
weder  Stimme  noch  Sitz.  So  ist  in  dieser  merkwürdigen  Insti- 
tution dem  absoluten  Befehlen  das  absolute  Verbieten  in  der 
schärfsten  und  schroffsten  Weise  gegenübergestellt;  es  war  die 
Schlichtung  des  Haders  dafs  die  Zwietracht  der  Reichen  und  der 
Armen  gesetzlich  festgestellt  und  geordnet  ward.  «^ 
Poutischer  Abcr  was  war  erreicht  damit,  dafs  man  die  Einheit  der  Ge- 

Trib^ate!  meinde  brach ,  dafs  die  Beamten  einer  unsteten  und  von  allen 
Leidenschaften  des  Augenblicks  abhängigen  Controlebehörde  un- 
terworfen wurden,  dafs  auf  den  Wink  eines  einzigen  der  fünf 
auf  den  Gegenthron  gehobenen  Oppositionschefs  die  Verwaltung 
im  geiahrlichsten  AugenbHck  zum  Stocken  gebracht  werden 
konnte,  dafs  man  die  Criminalrechtspflege,  indem  man  alle 
Beamte  dazu  concurrirend  bevollmächtigte,  gleichsam  gesetzlich 
aus  dem  Recht  in  die  PoUtik  verwies  und  sie  für  alle  Zeiten  ver- 
darb? Es  ist  wahr,  dafs  das  Tribunat  zwar  nicht  unmittelbar  zur 
politischen  Ausgleichung  der  Stände  beigetragen,  aber  doch  als 
eine  mächtige  Waffe  in  derHand  der  Plebejer  gedient  hat,  als  diese 
^  bald  darauf  die  Zulassung  zu  den  Gemeindeämtern  begehrten. 
Aber  die  eigentliche  Bestimmung  des  Tribunals  war  dieses  nicht 
Nidit  dem  poUtisch  privilegirten  Stande  ward  es  abgerungen, 
sondern  den  reichen  Grund-  und  Capitalherren ;  es  sollte  dem 
gemeinen  Mann  billige  Rechtspflege  sichern  und  eine  zweckmä- 
fsigere  Finanzverwaltung  herbeiführen.  Diesen  Zweck  hat  es 
nicht  erfüllt  und  konnte  es  nicht  erfüllen.  Der  Tribun  mochte 
einzelnen  Unbilden,  einzelnen  schreienden  Härten  steuern;  aber 
der  Fehler  lag  nicht  im  Unrecht,  das  man  Recht  hiefs,  sondern 
im  Rechte,  welches  ungerecht  war,  und  wie  konnte  der  Tribun 
die  ordenthche  Rechtspflege  regelmäfsig  hemmen?  Hätte  er  es 
gekonnt,  so  war  damit  noch  wenig  geholfen,  wenn  nicht  die 
Quellen  der  Verarmung  verstopft  wurden,  die  verkehrte  Besteue- 
rung, das  schlechte  Creditsystem,  die  heillose  Occupation  der 
Domänen.  Aber  hieran  wagte  man  sich  nicht,  offenbar  weil  die 
reichen  Plebejer  selbst  an  diesen  Mifsbräuchen  kein  minderes 
Interesse  hatten  als  die  Patricier.  So  gründete  man  diese  selt- 
same Magistratur,  deren  handgreiflicher  Beistand  dem  gemeine 
Mann  einleuchtete  und  die  doch  die  nothwendige  ökonomische 
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Reform  unmöglich  durchsetzen  konnte.  Sie  ist  kein  Beweis  po- 
litischer Weisheit,  sondern  ein  sdüedites  Compromifs  zwischen 
dem  reichm  Adel  und  der  führerlosen  Menge.  Man  hat  gesagt, 
das  Volkstribunat  habe  Rom  vor  der  Tyrannis  bewahrt.  Wäre 
es  wahr,  so  wurde  es  wenig  bedeuten;  die  Aenderung  der  Staats- 
form ist  an*  sich  fär  ein  Volk  kein  Unheil,  und  für  das  römisdie 
war  es  vielmehr  ein  Unglück,  dafs  die  Monarchie  zu  spät  einge- 
führt ward  nadi  Erschöpfung  der  physischen  und  geistigen 
Krä^  der  Nation.  Es  ist  aber  nicht  einmal  richtig;  wie  schon 
das  beweist,  dafs  die  italischen  Staaten  ebenso  regelmäfsig  ohne 
Tyrannen  geblieben  sind  wie  sie  in  den  Jiellenischen  regelmäfsig 
aufstanden.  Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dafs  die  Tyrannis 
üb^all  die  Folge  des  allgemeinen  Stimmrechts  ist  und  dafs  die 
Italiker  länger  als  die  Griechen  die  nicht  grundsässigen  Bürger 
von  den  Gemeindeversammlungen  ausschlössen;  als  Rom  hiervon 
abging,  blieb  auch  die  Monarchie  nicht  aus,  ja  knüpfte  eben  an 
an  das  tribunidsche  Amt.  Dafs  das  Volkstribunat  auch  genützt 
hat,  indem  es  der  Opposition  gesetzliche  Bahnen  wies  und 
mandie  Verkehrtheit  abwehrte,  wird  Niemand  verkennen;  aber 
ebenso  wenig,  dafs  wo  es  sich  nützUch  erwies,  es  für  ganz  an- 
dere Dinge  gebraucht  ward  als  wofür  man  es  begründet  hatte. 
Das  verwegene  Experiment  den  Führern  der  Opposition  ein 
verfassungsmäfsiges  Veto  einzuräumen  und  sie  mit  der  Macht 
es  rücksichtslos  geltend  zu  machen  auszustatten,  bleibt  ein  Noth- 
behelf ,  durch  den  der  Staat  politisch  aus  den  Angeln  gehoben 
und  die  socialen  Mifsstände  durch  nutzlose  Palliative  hinge- 
schleppt wurden. 

Indefs  man  hatte  den  Bürgerkrieg  organisirt;  er  ging  seinen  weiterer 
Gang.  Wie  zur  Schlacht  standen  die  Parteien  sich  gegenüber, 
jede  unter  ihren  Führern;  Beschränkung  der  consularischen,  Er- 
weiterung der  tribunicischen  Gewalt  ward  auf  der  einen,  die 
Vernichtung  des  Tribunats  auf  der  andern  Seite  angestrebt;  die 
gesetzlich  straflos  gemachte  Insubordination,  die  Weigerung  sich 
zur  Landes  vertheidigung  zu  steHen,  die  Bufs-  und  Straf  klagen 
namentlich  gegen  Beamte,  die  die  Rechte  der  Gemeinde  verletzt 
oder  auch  nur  ihr  Mifsfallen  erregt  hatten,  waren  die  Waffen  der 
Plebejer,  denen  die  Junker  Gewalt  und  Einverständnisse  mit  den 
Landesfeinden,  gelegentlich  auch  den  Dolch  des  Meuchelmörders 
entgegensetzten;  auf  den  Strafsen  kam  es  zum  Handgemenge 
mid  hüben  und  drüben  vergriff  man  sich  an  der  Heiligkeit  der 
Magistratspersonen.  Viele  Bürgerfamihen  sollen  ausgewandert 
sein  und   in  den  benachbarten  Gemeinden  einen  friedUcheren 
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Wohnsitz  gesucht  hab^;  und  man  mag  es  wohl  glaubeü.  Es 
zeigt  von  dem  starken  Bürgersinn  im  Volk,  nicht  dafs  es  diese 
Verfassung  sich  gab,  sondern  dafs  es  sie  ertrug  und  die  Ge- 
meinde trotz  der  heftigsten  Krämpfe  dennoch  zusammenhidt. 

corioianuB.  Das  bekannteste  Ereignifs  aus  diesen  Standekämpfen  ist  die  Ge- 
schichte des  Gaius  Marcius,  eines  tapferen  Adlichen,  der  Ton 
4dl  Coriolis  Erstürmung  den  Beinamen  trug.  Er  soll  im  Jahr  263, 
erbittert  über  die  Weigerung  der  Centurien  ihm  das  Consulat  zu 
übertragen,  beantragt  haben,  wie  Einige  sagen,  die  Einstellung 
der  Getreideverkäufe  aus  den  Staatsmagazinen,  bis  das  hungernde 
Volk  auf  das  Tribunat  verzichte;  wie  Aiidere  berichten,  geradezu 
die  Abschaffung  des  Tribunats.  Von  den  Tribunen  auf  Leib 
und  Leben  angeklagt,  habe  er  die  Stadt  verlassen,  indefs  nur  um 
zurückzukehren  an  der  Spitze  eines  volskischen  Heeres;  jedoch 
im  Begriff  seine  Vaterstadt  für  den  Landesfeind  zu  erobern  habe 
das  ernste  Wort  der  Mutter  sein  Gewissen  gerührt  und  also  sei 
von  ihm  der  erste  Verrath  durch  einen  zweiten  gesühnt  worden 
und  beide  durch  den  Tod.  Wie  viel  darin  wahr  ist,  läfst  sich 
nidit  entscheiden;  aber  die  Erzählung,  aus  der  die  naive  Imper- 
tinenz der  römischen  Annahsten  eine  vaterländische  Glorie  ge- 
macht hat,  öfihet  den  Einblick  in  die  tiefe  sittliche  und  politische 
Schändlichkeit  dieser  ständischen  Kämpfe.  Aehnlich  ist  der 
Ueberfall  des  Capitols  durch  eine  Schaar  politischer  Flüchtlinge, 
460  geführt  von  Appius  Herdonius  im  Jahr  294;  sie  riefen  die  Scla- 
ven  zu  den  Waffen  und  erst  nach  heifsem  Kampf  und  mit  Hülfe 
der  herbeigeeilten  Tusculaner  ward  die  römische  Bürgerwehr  der 
catilinarischen  Bande  Meister.  Denselben  Charakter  fanatischer 
Erbitterung  tragen  andere  Ereignisse  dieser  Zeit,  deren  geschicht- 
liche Bedeutung  in  den  lügenseligen  Familienberichten  sich  nicht 
mehr  erfassen  läfst;  so  das  üebergewicht  des  fabischen  Ge- 

486—479  schlechtes,  das  von  269  bis  275  den  einen  Consul  stellte,  und 
die  Reaction  dagegen,  die  Auswanderung  der  Fabier  aus  Rom 

477  und  ihre  Vernichtung  durch  die  Etrusker  an  der  Cremera  (277). 
Vielleicht  hängt  es  mit  diesem  Hader  zusammen,  dafs  das  bis 
dahin  dem  Magistrat  zuständige  Recht  seine  Nachfolger  vorzu- 

481  schlagen  wenigstens  für  den  einen  Consul  wegfiel  (um  273). 
Noch  gehässiger  wai*  die  Ermordung  des  Volkstribuns  Gnaeus 
Genucius,  der  es  gewagt  hatte  zwei  Consulare  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen  und  der  am  Morgen  des  für  die  Anklage  anberaumten 

478  Tages  todt  im  Bette  gefunden  ward  (281).    Die  unmittelbare 
471  Folge  davon  war  das  publilische  Gesetz  (283),  welches  zwar  nur 

als  Gemeindebeliebung  durchging,  aber  das  anzufechten  der  Adel 
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nicht  wagte.  Dadurch  ging  die  Wahl  der  Trihunen  von  dan  Cu- 
rien  über  auf  die  Tribus  und  es  schwand  damit  die  letzte  ver- 
söhnliche Bestimmung,  welche  die  Verfassung  noch  enthielt.  —  Acke»ge.eui 
Folgenreicher  aber  und  einsichtiger  angelegt  als  alle  diese  Par-  ^  cJ^m."" 
teimanöver  war  der  Versuch  des  Spurius  Cassius  die  finanzielle 
Allmacht  der  Reichen  zu  brechen  und  damit  den  eigentlichen 
Quell  des  Uebels  zu  verstopfen.  Er  war  Patricier  und  keiner 
tbat  es  in  seinem  Stande  an  Rang  und  Ruhm  ihm  zuvor;  nach 
zwei  Triumphen,  im  dritten  Consulat  (268)  brachte  er  an  die  «s« 
Bürgergemeinde  den  Antrag  das  Gemeindeland  vermessen  zu 
lassen  und  es  theils  zum  Besten  des  öffentlichen  Schatzes  zu 
verpachten,  theils  unter  die  Bedürftigen  zu  vertheilen;  das  helfst 
er  versuchte  die  Entscheidung  über  die  Domänen  dem  Senat  zu 
entreifsen  und  gestützt  auf  die  Bürgerschaft  dem  egoistischen 
Occupationssystem  ein  Ende  zu  machen.  Er  modite  meinen, 
dafs  die  Auszeichnung  seiner  Persönlichkdlt,  die  Gerechtigkeit 
imd  Weisheit  der  Mafsregel  durchschlagen  könne  selbst  in  diesen 
Wogen  der  Leidenschaftlichkeit  und  der  Schwäche;  allein  er 
irrte.  Der  Adel  erhob  sich  wie  ein  Mann;  die  reichen  Plebejer 
traten  auf  seine  Seite;  der  gemeine  Mann  war  mifsvergnügt, 
weil  Spurius  Cassius,  wie  Bundesrecht  und  Billigkeit  gebot,  auch 
den  latinischen  Eidgenossen  bei  der  Assignation  ihr  Theil  geben 
wollte.  Cassius  mufste  sterben;  es  ist  etwas  Wahres  in  der  An- 
klage, dafs  er  königliche  Gewalt  sich  angemafst  habe,  denn  frei- 
lich versuchte  er  gleich  den  Königen  gegen  seinen  Stand  die 
Gemein&eien  zu  schirmen.  Sein  Gesetz  ging  mit  ihm  ins  Grab, 
aber  das  Gespenst  desselben  stand  seitdem  den  Reichen  unauf- 
hörlich vor  Augen  und  wieder  und  wieder  stand  es  auf  gegen 
sie,  bis  unter  den  Kämpfen  darüber  das  Gemeinwesen  zu 
Grunde  ging. 

Da  ward  noch  ein  Versuch  g^acht  die  tribunicische  Ge-  Decemyirn. 
walt  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  man  dem  gemeinen  Mann 
die  Rechtsgleichheit  auf  einem  geregelteren  und  wirksameren 
Wege  sicherte.  Der  Volkstribun  Gaius  Terentilius  Arsa  bean- 
tragte die  Ernennung  einer  Commission  von  fünf  Männern  zur 
Entwerfung  eines  gemeinen  Landrechtes,  an  das  die  Consuln 
künftighin  in  ihrer  richterlichen  Gewalt  gebunden  sein  sollten. 
Zehn  Jahre  vergingen,  ehe  dieser  Antrag  zur  Ausführung  kam  — 
Jahre  des  heifsesten  Ständekampfes,  welche  überdiefs  vielfach 
bewegt  waren  durch  Kriege  und  innere  Unruhen;  mit  gleicher 
Hartnäckigkeit  hinderte  die  Regierungspartei  die  Durchbringung 
des  Gesetzes  und  ernannte  die  Gemeinde  wieder  und  wieder  die- 
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selben  Hänner  zu  Tribunen.   Man  versuchte  durch  andere  Coq- 
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jetzt  nicht  mehr  nach  Willkür,  sondern  nach  geschrid>6nem 
Recht  urtheilend^  Consubi  gewähren  zu  lassen. 

Der  Plan,  wenn  er  bestand,  war  weise;  es  kam  darauf  an,  zw«in«fBiff«. 
ob  die  leidmschaftlich  erbitterten  Gemüther  hüben  und  drüben  ■•*■»•**""»• 
diesen  friedlichen  Austrag  annehmen  würden.  Die  Decemvirn 
des  Jahres  303  brachten  ihr  Gesetz  vor  das  Volk  und  von  diesem  451 
bestätigt  wurde  dasselbe,  in  zehn  Kupfertafeln  eingegraben,  auf 
dem  Markt  an  der  Rednerbühne  vor  dem  Rathhaus  angeschla- 
gen. Da  indefs  noch  ein  Nachtrag  erforderiich  schien,  so  er- 
nannte man  auf  das  Jahr  304  wieder  Zehnmänner,  die  noch  zwei  450 
Tafeln  hinzufügten;  so  entstand  das  erste  und  einzige  römische 
Landrecht,  das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln.  Es  ging  aus  einem  Com- 
promifs  der  Parteien  hervor  und  kann  schon  darum  tiefgreifende 
über  pohzciliche  und  blofse  Zweckmäfsigkeitsbestimmungen  hin- 
apsgehende  Aenderungen  des  bestehenden  Rechts  nicht  wohl 
enthalten  haben.  Sogar  im  Creditwesen  trat  keine  weitere  Mil- 
derung ein,  als  dafs  ein  —  wahrscheinUch  niedriges  —  Zins- 
maximum (10  Procent)  festgestellt  und  der  Wucherer  mit  schwe- 
rer Strafe  —  charakteristisch  genug  mit  einer  weit  schwereren 
als  der  Dieb  —  bedroht  ward ;  der  strenge  Schuldprozefs  blieb 
wenigstens  in  seinen  Hauptzügen  ungeändert.  Aenderungen  der 
ständischen  Rechte  waren  begreiflicher  Weise  noch  weniger  be- 
absichtigt; der  Unterschied  zwischen  Ansässigen  und  Nichtan- 
sässigen ,  die  Ungültigkeit  der  Ehe  zwischen  Adlichen  und  fiür- 
gerhchen  wurden  vielmehr  aufs  Neue  im  Stadtrecht  bestätigt, 
ebenso  zur  Beschränkung  der  Beamtenwillkür  und  zum  Schutz 
des  Bürgers  ausdrückhch  vorgeschrieben,  dafs  das  spätere  Gesetz 
durchaus  dem  früheren  vorgehen  und  dafs  kein  Yolksschlufs  ge- 
gen einen  einzelnen  Bürger  erlassen  werden  solle.  Am  bemer- 
kenswerthesten  ist  die  AusschUefsung  der  Provocation  in  Capi- 
talsachen  an  die  Tributcomitien,  während  die  an  die  Centurien 
gewährleistet  ward;  was  sich  nur  dadurch  erklärt,  dafs  die  Ab« 
Schaffung  der  tribunicischen  Gewalt  und  folglich  auch  der  tribu- 
nidschen  Criminalprozesse  (S.  249)  beabsichtigt  war.  Die  we- 
sentliche pohtische  Bedeutung  lag  weit  weniger  in  dem  Inhalt 
des  Weisthums  als  in  der  jetzt  förmlich  festgestellten  Verpflich- 
tung der  Consuln,  nach  diesen  Prozefsformen  und  diesen  Rechts- 
regeln Recht  zu  sprechen,  und  in  der  öfientlichen  Aufstellung 
des  Gesetzbuchs,  wodurch  die  Rechtsverwaltung  der  Controle 
der  Publicität  unterworfen  und  der  Consul  genöthigt  ward  allen 
deichen  und  wahrhaft  gemeines  Recht  zu  sprechen.  „.     ^   ^ 

r-,  t         t>,       t  t  Kl  ii*iirvi  •        Stur«  derD«- 

So  war  das  Stadtrecht  vollendet;  es  büeb  den  Zehnman-    cemvin. 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  17 
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nern  nur  noch  übrig  die  beiden  letzten  Tafeln  zu  publiciren  und 
alsdann  der  ordentlichen  Magistratur  Platz  zu  machen.  Sie  zö- 
gerten indefs;  unter  dem  Yorwande,  daSs  das  Gesetz  noch  im- 
mer nicht  fertig  sei,  führten  sie  selbst  nach  Verlauf  des  Amts- 
jahres ihr  Amt  weiter,  was  nach  römischem  Staatsrecht  möglich 
war,  da  auch  der  auf  Zeit  bestellte  Beamte  erst  durch  förmliche 
Niederlegung  des  Amtes  Beamter  zu  sein  aufhörte.  Was  der 
Grund  davon  war,  ist  schwer  zu  sagen;  doch  scheinen  nicht  blofs 
individuelle  Ursachen  die  Zehnmänner  zu  dieser  Rechtswidrig- 
keit bestimmt  zu  haben.  Wahrscheinlich  fürchtete  die  Adelspar- 
tei, dafs  beim  Wiedereintreten  der  Consuln  die  Erneuerung  auch 
des  tribunicischen  Collegiums  gefordert  werden  würde,  und  war- 
tete wenigstens  auf  einen  günstigen  Moment  zur  Erneuerung  des 
Consulats  ohne  die  Beschränkungen  der  valerischen  Gesetze. 
Die  gemäfsigte  Fraction  der  Aristokratie,  die  Valerier  und  Horatier 
an  ihrer  Spitze,  versuchte,  heifst  es,  im  Senat  die  Abdankung 
der  Decemvirn  zu  erzwingen ;  allein  das  Haupt  der  Zehnmänner 
Appius  Claudius,  ein  leidenschaftlicher  Yorfechter  der  strengen- 
Adelspartei,  gewann  bei  dem  gröfseren  Theil  der  Senatoren  das 
Uebergewicht,  und  auch  das  Volk  fügte  sich.  Die  Aushebung 
eines  doppelten  Heeres  ward  ohne  Widerspruch  vollzogen  und 
der  Krieg  gegen  die  Volsker  wie  gegen  die  Sabiner  begonnen. 
Allein  die  Revolution  gährte  in  den  Gemüthem;  zum  Ausbruch 
krachte  sie  die  Elrmordung  des  ehemaligen  Volkstribuns  Lucius 
Siccius  Dentatus,  des  tapfersten  Mannes  in  Rom,  der  in  hundert 
und  zwanzig  Schlachten  gefochten  und  fünf  und  vierzig  ehren- 
volle Narben  aufzuzeigen  hatte,  und  der  Jetzt  vor  dem  Lager  um- 
gebracht gefunden  ward,  ermordet  wie  es  hiefs  auf  Anstiften  der 
Zehnmänner;  femer  der  ungerechte  Wahrspruch  des  Appius  in 
dem  Freiheitsprozefs  gegen  die  Tochter  des  Centurionen  Lucius 
Virginias,  die  Braut  des  ehemaligen  Volkstribuns  Lucius  Icilius, 
welcher  Spruch  den  Vater  zwang  seiner  Tochter  selbst  auf  offe- 
nem Markt  das  Messer  in  die  Brust  zu  stofsen ,  um  sie  der  ge- 
wissen Schande  zu  entreifseu.  Während  das  Volk  erstarrt  ob 
der  unerhörten  That  die  Leiche  des  schönen  Mädchens  umstand, 
befahl  der  Decemvir  seinen  Bütteln  den  Vater  und  alsdann  den 
Bräutigam  vor  seinen  Stuhl  zu  führen,  um  ihm,  von  dessen 
Spruch  keine  Berufung  galt,  sofort  Rede  zu  stehen  wegen  ihrer 
Auflehnung  gegen  seine  Gewalt.  Nun  war  das  Mafs  voll.  Ge- 
schützt von  den  brausenden  Volksmassen  entziehen  der  Vater 
und  der  Bräutigam  des  Mädchens  sich  den  Häschern  dös  Ge- 
waltherrn, und  während  in  Rom  der  Senat  zittert  und  schwankt, 
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erscheinen  die  beiden  mit  zahlreichen  Zeugen  der  furchtbaren 
That  in  den  beiden  Lagern.  Das  Unerhörte  wird  berichtet;  vor 
allen  Augen  öfihet  sich  die  Kluft,  die  der  mangekide  tribunici- 
sehe  Schutz  in  der  Rechtssicherheit  gelassen  hat  und  was  die 
Väter  gethan,  wiederholen  die  Söhne.  Abermals  verlassen  die 
Heere  ihre  Führer;  sie  ziehen  in  kriegerischer  Ordnung  durch 
die  Stadt  und  abermals  auf  den  heiligen  Berg,  wo  sie  abermals 
ihre  Tribunen  sich  ernennen.  Immer  noch  weigern  die  Decem- 
vim  die  Niederlegung  ihrer  Gewalt;  da  erscheint  das  Heer  mit 
seinen  Tribunen  in  der  Stadt  und  lagert  sich  auf  dem  Aventin. 
Jetzt  endlich,  wo  der  Bürgerkrieg  schon  da  war  und  der  Stra- 
fsenkampf  stündlich  beginnen  konnte,  jetzt  entsagen  die  Zehn- 
männer ihrer  usurpirten  und  entehrten  Gewalt  und  Lucius  Vale- 
rius  und  Marcus  Horatius  vermitteln  einen  zweiten  Vergleich, 
durch  den  das  Volkstribunat  wieder  hergestellt  wurde.  Die  An- 
klagen gegen  die  Decemvirn  endigten  damit,  dafs  die  beiden 
schuldigsten,  Appius  Claudius  und  Spurius  Oppius  im  Geßing- 
nifs  sich  das  Leben  nahmen,  die  acht  andern  ins  Exil  gingen 
und  der  Staat  ihr  Vermögen  einzog.  Weitere  gerichtliche  Ver- 
folgungen hemmte  der  kluge  und  gemäfsigte  Volkstribun  Marcus 
Duilius  durch  rechtzeitigen  Gebrauch  seines  Veto. 

So  lautet  die  Erzählung,  die  wie  gewöhnlich  die  Anlässe  wioderher- 
ausmalt  und  die  Ursachen  zurücktreten  läfst.  Schwerlich  haben  'TriJ^Mu!" 
blofs  einzelne  Schandthaten  einzehier  Zehnmänner  die  Erneue- 
rung der  trlbunicischen  Gewalt  provocirt.  Die  Plebejer  büfsten 
durch  deren  Untergang  die  einzige  ihnen  zugängliche  politische 
Stellung  ein  und  es  ist  begreiflich,  dafs  es  den  Führern  mit  dem 
Verzicht  auf  dieselbe  vielleicht  niemals  Ernst  war,  dafs  sie  we- 
nigstens die  erste  Gelegenheit  ergriflen  um  dem  Volke  darzu- 
tfaun,  dafs  der  todte  Buchstabe  keineswegs  dem  tribunicischen 
Arm  vergleichbar  sei.  Der  Uebermuth  des  Adels,  der  verkehrter 
Weise  zu  den  Zehnmännern  seine  eifrigsten  Vorfechter  ausgele- 
sen hatte,  kam  ihnen  auf  halbem  Wege  entgegen  und  so  zerrifs 
der  Unverstand  der  Parteien  wie  Spinneweben  den  Einigungs- 
plan. —  Der  neue  Vergleich  fiel  wie  natürUch  durchaus  zu  Gun- 
sten der  Plebejer  aus  und  beschränkte  in  empfindlicher  Weise 
die  Gewalt  des  Adels.  Dafs  das  dem  Adel  abgedrungene  Stadt- 
recht, dessen  beide  letzten  Tafeln  nachträglich  pubiicirt  wurden, 
in  dem  Vergleich  festgehalten  und  die  Consuln  danach  zu  richten 
verpflichtet  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Dadurch  verloren 
allerdings  die  Tribus  die  Gerichtsbarkeit  in  Capitalsachen;  allein 
zum  reichlichen  Ersatz  dafür  ward  verordnet,  dafs  künftig  jeder 

17* 


260  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  II. 

Magistrat,  also  auch  der  Dictator  bei  seiner  Ernennung  verpflidi- 
tet  werden  müsse  der  Provocation  stattzugeben;  wer  dem  zu- 
wider einen  Beamten  ernannte,  hülste  mit  dem  Kopfe  und  galt 
als  vogelfrei.  Im  Uebrigen  blieb  dem  Dictator  die  bisherige  Ge- 
walt und  konnte  namentlich  der  Tribun  seine  Amtshandlungen 
nicht  wie  die  der  Consuhi  cassiren.  Den  Tribunen  blieb  in  dem 
Recht  auf  Geldbufsen  unbeschränkt  zu  erkennen  und  diesen 
Spruch  an  die  Tributcomitien  zu  bringen  ein  ausreichendes  Mit- 
tel die  bürgerliche  Existenz  emes  Gegners  zu  vernichten.  Neu 
war  es ,  dafs  den  Tribunen  und  ihren  Comitien  Einflufs  einge- 
räumt ward  auf  die  Administration  und  die  Fmanzen.  Die  Ver- 
waltung der  Kriegskasse  ward  den  Consuln  abgenommen  und 
447  zweien  Zahlmeistern  {quaestores)  übertragen,  die  zuerst  für  307 
von  den  Tribunen  in  ihren  Comitien,  jedoch  aus  dem  Adel  er- 
nannt wurden;  diese  Quaestorenwahlen  waren  die  ersten  ,Ge- 
meindebeliebungen',  denen  unbestrittene  Rechtskraft  zukam  und 
um  deren  willen  defshalb  auch  den  Tribunen  das  Recht  der  Vo- 
gelschau gewährt  ward.  Folgenreicher  noch  war  es,  dafs  den 
Tribunen  eine  berathende  Stimme  im  Senat  eingeräumt  und,  da- 
mit keine  Unterschiebung  oder  Vermischung  von  Senatsschlüs- 
sen stattfinde,  deren  Aufbewahrung  den  Aedilen  überwiesen  ward. 
Zwar  in  den  Saal  des  Senats  die  Tribunen  zuzulassen  schien 
dem  Senat  unter  seiner  Würde;  es  wurde  ihnen  eine  Bank  an 
die  Thüre  gesetzt  um  von  da  aus  den  Verhandlungen  zu  folgen. 
Allein  man  konnte  es  nicht  wehren,  dafs  die  Tribunen  jetzt  ein- 
schritten gegen  einen  ihnen  mifsfälligen  Senatsbeschlufs  und 
dafs  sich,  wenn  auch  erst  allmählich,  der  neue  Grundsatz  fest- 
stellte, dafs  jede  Beschlufsfassung  des  Senats  oder  der  Volksver- 
sammlung durch  Einschreiten  eines  Tribuns  gehemmt  ward.  So 
endigte  dieser  Kampf,  der  begonnen  war  um  die  tribunicische 
Gewalt  zu  beseitigen,  mit  der  definitiven  Vollendung  ihres 
Rechts  sowohl  einzelne  Verwaltungsacte  auf  Anrufen  des  Be- 
schwerten als  auch  jede  Beschlufsnahme  der  constitutiven 
Staatsgewalten  nach  Ermessen  zu  cassiren.  Mit  den  heihgsten 
Eiden  und  allem  was  die  Religion  Ehrfürchtiges  darbot  wurde 
sowohl  die  Person  der  Tribunen  als  die  ununterbrochene  Dauer 
und  die  Vollzähligkeit  des  CoUegiums  gesichert.  Es  ist  seitdem 
nie  wieder  in  Rom  ein  Versuch  gemacht  worden  diese  Magi- 
stratur aufzuheben. . 


KAPITEL  III. 


jen  scheinen  vorzugsweise  aus  bi 
eben  Mifsverhältnisseu  bervor- 
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das  nicht  fehlen  konnte,  in  weitere  Kreise  eindrang  und  die  ple- 
bejische Aristokratie  an  der  Spitze  ihres  Standes  den  Kampf  ge- 
gen den  Geschlechtsadel  aufnahm,  so  hielt  sie  in  dem  Tribunat 
den  Bürgerkrieg  gesetzlich  in  der  Hand  und  konnte  mit  dem  so- 
cialen Nothstand  die  Schlachten  schlagen,  um  dem  Adel  die  Frie- 
densbedingungen zu  dictiren  und  als  Vermittler  zwischen  beiden 
Parteien  für  sich  den  Zutritt  zu  den  Aemtern  zu  erzwingen.  — 
Ein.  solqher  Wendepunkt  in  der  Stellung  der  Parteien  trat  ein 
nach  dem  Sturz  des  Decemvirats.  Es  war  Jetzt  vollkommen  klar 
geworden,  dafs  das  Volkstribunat  sich  nicht  beseitigen  liefs;  die 
plebejische  Aristokratie  konnte  nichts  Besseres  thun  als  sich  die- 
ses mächtigen  Hebels  zu  bemächtigen  und  sich  desselben  zur  Be- 
seitigung der  politischen  Zurücksetzung  ihres  Standes  zu  bedienen. 
Ehe-  u.  Aem-         Wie  wchrfos  dcr  Geschlechtsadel  der  vereinigten  Plebs  ge- 
*«j»j^^***-  genüberstand,  zeigt  nichts  so  augenscheinlich,  als  dafs  die  beiden 
Fundamentalsätze  der  exclusiven  Partei,  die  Ungültigkeit  der  Ehe 
zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen  und  die  Unföhigkeit  der 
Bürgerlichen  zur  Bekleidung  eines  Amtes,  kaum  vier  Jahre  nach 
der  Decemviralrevolution  auf  den  ersten  Streich  wenigstens  in 
446  der  Theorie  fielen.    Im  Jahre  309  wurde  durch  das  canuleiische 
Gesetz  verordnet,  dafs  die  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerli- 
chen als  eine  rechte  römische  gelteü  und  die  daraus  erzeugten 
Kriegstribn.  Kludcr  dcm  Stande  des  Vaters  folgen  sollten;   und  gleichzei- 
iS^scher'  ^*g  wurde  ferner  durchgesetzt,  dafs  statt  der  Consuln  Kriegs- 
Gew»it.    tribune  —  regelmäfsig  wie  es  scheint  sechs,  soviel  als  Tribüne 
auf  die  Legion  kamen  —  mit  consularischer  Gewalt*)  imd  con- 


*)  Die  A.nnahme,  dafs  rechtlich  den  patricischen  Consulartribunen  das 
voUe,  den  plebejischen  nur  das  militärische  Imperium  zugestanden  habe,  ruft 
nicht  blofs  manche  Fragen  hervor,  auf  die  es  keine  Antwort  giebt,  zum  Bei- 
spiel was  denn  geschah,  wenn,  wie  dies  gesetzlich  möglich  war,  die  Wahl 
auf  lauter  Plebejer  fiel',  sondern  verstöfst  vor  allem  gegen  den  Fundamen- 
talsatz des  römischen  Staatsrechts,  dafs  das  Imperium,  das  heifst  das  Recht 
dem 'Bürger  im  Namen  der  Gemeinde  zu  befehlen,  qualitativ  untheilbar 
und  überhaupt  keiner  andern  als  einer  räumlichen  Abgrenzung  fähig  ist.  Es 
giebt  einen  Landrechtsbezirk  und  einen  Kriegsrechtsbezirk,  in  welchem 
letzteren  die  Provocation  und  andere  landrechtliche  Bestimmungen  nicht 
mafsgebend  sind ;  es  giebt  Beamte,  wie  zum  Beispiel  die  Proconsuln,  welche 
lediglich  in  dem  letzteren  zu  fiinctioniren  vermögen ;  aber  es  giebt  im  stren- 
gen Rechtssinn  keine  Beamten  mit  blofs  jurisdictionellem  wie  keine  mit 
blofs  militärischem  Imperium.  Der  Proconsul  ist  in  seinem  Bezirk  eben  wie 
der  Gonsul  zugfleich  Oberfeldherr  und  Oberrichter  und  behigt  nicht  blofs 
unter  Nichtbürgern  und  Soldaten,  sondern  auch  unter  Bürgern  den  Prozefs 
zu  instruiren.  Selbst  als  mit  der  Einsetzung  der  Praetur  der  Begriff  der 
Competenz  für  die  magistratusr  maiores  aufkommt,  hat  er  mehr  thatsäch- 
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siilarischer  Amtsdauer  voq  den  Ceoturien  gewählt  werden  sollten. 
Zu  OlSziersteUen  k  >nnte  nach  altem  Recht  jeder  dtenstpRichtige 
Bürger  oder  Insasse  gelangen  (S.  85)  und  es  ward  also  damit  das 
höchste  Amt  Patnciern  wie  Plebejern  gleichmäfsig  geötfnet.  Die 
Frage  liegt  nalie,  welches  Interesse  der  Adel  dabei  haben  konnte, 
da  er  einmal  auf  den  Alleinbesitz  des  höchsten  Amtes  verzichten 
und  in  der  Sache  nachgeben  mursle,  den  Plebejern  den  Namen 
zü  versagen  und  in  dieser  wunderlichen  Form  das  CoDSiüat  ihnen 
zuzugestelien*).  Um  sie  zu  beantworten,  mufg  daran  erinnert 
werden,  dafs  an  die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamts  nach 
uraller  Sitte  das  Recht  das  Bild  eines  solchen  Ahnen  im  Fami- 
liensaal  auf-  und  bei  geeigneten  Veranlassungen  öffentlich  zur 
Schau  zu  stellen  und  andere  erbliche  Ausieichoungea  sich  knüpf- 
ten.  Ob  diese  Unterscheidung  der  ,curuUschen  Häuser'  von  den 


liebe  ala  eigentlicfa  recbtticbE  Geltung:  Akt  atädtiscbe  Praetor  ist  z»ir 
zunächst  Oberrieb ter,  aber  er  kann  aueb  die  Ceaturien  berufeaiiDd  dis  Heer 
befehligen;  dem  Coosnl  kommt  in  der  Stadt  luoacbst  die  Oberverwaltung 
and  der  Oberberehl  zu,  aber  er  fungirt  doch  nocb  bei  Erna ocipatioa  und 
Adaption  als  Gerichtsherr  —  die  qualiutive  UotheJlbarkeit  des  bSchsten 
Amtes  ist  also  selbst  hier  uocb  beiderseits  mit  grorser  Sctiarfe  festgehalten. 
Es  mufs  also  die  mililüriscbe  nie  die  jnrisdictianelle  Amtsgewalt  oder,  um 
diese  dem  römiscben  Recht  dieser  Zeit  fremdeo  AbsCraetionea  bei  Seite 
zulassen,  die  Amtsgewalt  schlecbthin  virtnell  den  plehejlscheu  Consular. 
tribnneu  so  gDt  wie  den  pntriciscben  zugeataoden  baten.  Aber  wohl  ist  die 
Annahme  Beckers  (Handb.  2,  2,  137)  in  haheoi  Grade  wahrscheinlich,  doTa 
BUS  denselben  Gründen,  wersbalb  späterhin  neben  das  gemeinschaftliche 
Cansnlat  die  exelusiv  patriciscbe  Praetor  gestellt  ward,   Tactisdi  acbao- 

ts  die  plebejischen  Glieder  des  Collegiums  vno 
wurden  und  insoreru  allerdings  die  spätere 

uDg  zwiarhen  Consnln  und  Praetoren' mittelst 

's  der  Adel  an  der  .^nsschliefsnng  der  Plebejer 
stgehalten  habe,  verkennt  den  Grundcharakter 
ragt  den  modernen  Gegensatz  zwischen  Kirche 
inein.  Die  Zulassung  des  Nichlbürgera  zu  ei- 
rricbtung  mnfste  freilich  dem  rechtgläubigen 
:a;  aber  nie  bat  auch  der  strengste  Orthodoxe 
diglich  und  allein  vom  Staat  abhängige  Zulas- 
leinachaft  aucb  die  volle  religiöse  Gleichheit 
e  Gewisse nsscnipel,  deren  Ehrlichkeit  an  sieb 
I,  waren  abgescbnitten,  so  wie  man  denPlebe- 
,  was  gegen  App ins  Claudius  geschah  und  ihnen 
;estaDd.  Es  ist  also  so  wenig  wahr,  dofa  der 
leit  versagte  um  die  Gewissen  der  Frommen 
vielmehr  nm gekehrt  deren  Beschwerung' dnrch 
n  zu  bürgerlichen  Verrichtungen  gescbeben 
;n  die  Gleicbstellang  noch  ferner  zu  versagen. 
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ziehen.  So  wurde  die  Feststellung  des  Budgets  und  der  Bürger-  cennr. 
und  Steuerlisten,  welche  bisher  durch  die  Consuln  oder  durch 
von  ihnen  ernannte  Stellyertret^  besorgt  worden  war,  schon  im 
Jahre  311  zweien  von  den  Centurien  aus  dem  Adel  nicht  wie  die  448 
Consuln  auf  ein,  sondern  auf  fünf  Jahre  ernannten  Schätzern 
{censores)  übertragen;  und  das  neue  Amt  ward  zum  Palladium 
der  Adelspartei,  weniger  noch  wegen  seines  finanziellen  Ein- 
flusses als  wegen  des  daran  sich  knüpfenden  Rechts  die  Plätze 
im  Senat  und  in  der  Ritterschaft  zu  besetzen.  Doch  wurde  die 
mit  der  Abhängigkeit  der  Beamtengewalt  vom  Senat  nicht  wohl 
yerträgliche  fünQährige  Dauer  des  Amtes  sehr  bald  (320)  auf  484 
achtzehn  Monate  beschränkt,  so  dafs  in  dem  Reste  des  fünQäh- 
rigen  Zeitraums  die  laufenden  censorischen  Geschäfte  fortan  von  . 
den  zeitigen  Consuln  versehen  wurden;  und  die  hohe  Bedeutung 
und  moralische  Suprematie,  welche  späterhin  den  Censoren  bei- 
wohnt, haben  sie  erst  allmählich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  er- 
worben. Etwas  Aehnliches  geschah  im  Jahre  333  hinsichtlich  Q«M«tw. 
der  Quaestur.  Es  gab  damals  vier  Quaestoren,  von  denen  die  *** 
zwei  mit  der  Verwaltung  der  Stadtkasse  beauftragten  von  den 
Consuln,  die  beiden  Kriegszahlmeister  von  den  Quartieren,  alle 
jedoch  aus  dem  Adel  ernannt  wurden.  Der  Adel  scheint  einen 
Versuch  gemacht  zu  haben  die  Ernennung  der  beiden  Stadtquae- 
storen  den  Consuln  abzunehmen  und  sie  etwa  auf  die  Centurien 
zu  übertragen;  da  der  Sonderbesitz  des  höchsten  Amtes  selbst 
nicht  mehr  zu  vertheidigen  war,  mochte  es  zweckmäfsig  scheinen 
dieses  seiner  finanziellen  Bedeutung  zu  entkleiden  und  wenig- 
stens durch  die  adlichen  Censoren  und  Quaestoren  das  Budget 
und  die  Staatskasse  im  ausschliefslichen  Besitze  des  Patriciats 
zu  erhalten.  Allein  wenn  ein  solcher  Plan  bestand,  schlug  er  in 
^ein  Gegentheil  um.  Es  wurde  allerdings  den  Consuln  die  Er- 
nennung der  städtischen  Quaestoren  abgenommen,  aber  sie  kam 
nicht  an  die  Centurien,  sondern  gleich  der  der  Kriegszahlmeister 
an  die  Quartierversammlung.  Was  aber  noch  weit  folgenreicher 
war,  die  Gemeinde,  vielleicht  darauf  sich  stützend,  dafs  die  beiden 
Kriegszahlmeister  factisch  mehr  Offiziere  waren  als  Civilbeamte 
und  insofern  der  Plebejer  so  gut  wie  zum  Militärtribunat  auch 
zur  Quaestur  befähigt  erschien,  erwarb  hier  zum  ersten  Male  zu 
dem  activen  auch  das  passive  Wahlrecht.  Mit  Recht  ward  es  auf 
der  einen  Seite  als  ein  grofser  Sieg,  auf  der  andern  als  eine 
schwere  Niederlage  empfunden,  dafs  fortan  zu  dem  Kriegs-  wife 
zu  dem  Stadtzahlmeisteramt  der  Patricier  und  der  Plebejer  activ 
und  passiv  gleich  wahlfähig  waren.  —  So  schriU  der  Adel  trotz 
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der  hartnäckigsten  Gegenwehr  doch  nur  von  Verlust  zu  Ver- 
contrercTo-  Just;  dic  Erbitterung  stieg  wie  die  Macht  sank.    Er  hat  es  wohl 
'"ro^J.**"  noch  versucht  die  der  Gemeinde  vertragsmäfsig  zugesicherten 
Rechte  geradezu  anzutasten;  aber  es  waren  diese  Versuche  weni- 
ger berechnete  Parteimanöver  als  Acte  einer  impotenten  Rach- 
sucht.  So  namentlich  der  Procefs  gegen  Maelius.   Spurius  Mae- 
lius,  ein  reicher  Plebejer,  verkaufte  während  schwerer  Theurung 
489  (315)  Getreide  zu  solchen  Preisen,  dafs  er  den  patricischen  Ma- 
gazinvorsteher {praefectus  annonae)  Gaius  Minucius  beschämte 
,  und  kränkte.   Dieser  beschuldigte  ihn  des  Strebens  nach  der  kö- 

\  niglichen  Gewalt;  mit  welchem  Recht,  können  wir  freilich  nicht 

entscheiden,  allein  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  ein  Mann,  der 
nicht  einmal  das  Tribunat  bekleidet  hatte,  ernstlich  an  die  Tyran- 
nis  gedacht  haben  sollte.  Indefs  man  nahm  die  Sache  ernsthaft. 
Titus  Quinctius  Capitolinus ,  der  zum  sechsten  Mal  Consul  war, 
ernannte  den  achtzigjährigen  Lucius  Quinctius  Cincinnatus  zum 
Dictator  ohne  Provocation,  in  offener  Auflehnung  gegen  die  be- 
schwornen  Gesetze  (S.  260).  Maelius,  vorgeladen,  machte  Miene 
sich  dem  Befehl  zu  entziehen;  da  erschlug  ihn  der  Reiterführer 
des  Dictators,  Gaius  Servilius  Ahala  mit  eigener  Hand.  Das  Haus 
j,  '•  des  Ermordeten  ward  niedergerissen,  das  Getreide  aus  seinen 

Speichern  dem  Volke  umsonst  vertheilt,  und  die  seinen  Tod  zu 
rächen  drohten  heimlich  über  die  Seite  gebracht.  Dieser  schänd- 
liche Justizmord,  eine  Schande  mehr  noch  für  das  leichtgläubige 
und  blinde  Volk  als  für  die  tückische  Junkerpartei,  ging  unge- 
straft hin;  aber  wenn  diese  gehofft  hatte  damit  das  Provoc^gt- 
tiohsrecht  zu  untergraben,  so  hatte  sie  umsonst  die  Gesetze  ver- 
Adeisintri-  letzt  Und  umsoust  unschuldiges  Blut  vergossen.  —  Wirksamer 
.  ^*°*  als  alle  übrigen  Mittel  erwiesen  sich  dem  Adel  Wahlintriguen  und 
Pfaffentrug.  Wie  arg  jene  gewesen  sein  müssen,  zeigt  am  be- 
482  sten,  dafs  es  schon  322  nöthig  schien  ein  eigenes  Gesetz  gegen 
Wahlumtriebe  zu  erlassen,  das  natürlich  nichts  half.  Konnte 
man  nicht  durch  Corruption  oder  Drohung  auf  die  Stimmbe- 
rechtigten wirken,  so  thaten  die  Wahldirectoren  das  Uebrige 
und  hefsen  zum  Beispiel  so  viele  plebejische  Candidaten  zu,  dafs 
die  Stimmen  der  Opposition  sich  zersplitterten,  oder  liefsen  die- 
jenigen von  der  Candidatenliste  weg,  die  die  Majorität  zu  wählen 
beabsichtigte.  Ward  trotz  alle  dem  eine  unbequeme  Wahl  diu^chge- 
setzt,  so  wurden  die  Priester  befragt,  ob  bei  derselben  nicht  eine 
Nichtigkeit  in  der  Vögefochau  oder  den  sonstigen  religiösen  Ce- 
remonien  vorgekommen  sei;  welche  diese  alsdann  zu  entdecken 
nicht  ermangelten.    Unbekümmert  um  die  Folgen  und  uneinge- 
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denk  des  weisen  Beispiels  der  Ahnen  Uefs  man  den  Satz  sich 
feststellen,  dafs  den  priesterlichen  Sachverständigen -Collegien 
das  Recht  zukomme  jeden  Staatsact,  sei  es  Gesetz  oder  Wahl, 
wegen  religiöser  Nulhtaten  zu  cassiren.  Auf  diesem  Wege  wurde 
es  möglich,  dafs,  obwohl  die  Wählbarkeit  der  Plebejer  als 
Grundsatz  schon  im  Jahre  309  gesetzlich  festgestellt  worden  U6 
war  und  seitdem  rechtlich  anerkannt  blieb,  dennoch  nicht  vor 
dem  Jahre  345  eine  plebejische  Wahl  zur  Quaestur  und  nicht  409 
vor  dem  Jahre  354  eine  plebejische  Wahl  zum  consularischen  400 
Kriegstribunat  durchgesetzt  wurde.  Es  zeigte  sich,  dafs  die 
gesetzliche  Abschaffung  der  Adelsprivilegien  noch  keineswegs 
die  plebejische  Aristokratie  wirklich  imd  thatsächlich  mit  dem 
Geschlechtsadel  gleichgestellt  hatte.  Mancherlei  Ursachen  wirk- 
ten dabei  zusammen;  die  zähe  Opposition  des  Adels  liefs  sich 
weit  leichter  in  einem  aufgeregten  Moment  der  Theorie  nach 
über  den  Haufen  werfen,  als  in  den  jährlich  wiederkehrenden 
Wahlen  dauernd  niederhalten;  die  Hauptursache  aber  war  die 
innere  Uneinigkeit  der  Häupter-  der  plebejischen  Aristokratie 
und  der  Masse  der  Bauerschaft.  Der  Mittelstand,  dessen  Stim- 
men in  den  Comitien  entschieden,  fand  sich  nicht  berufen,  die 
vornehmen  Nichtadlichen  vorzugsweise  auf  den  Schild  zu  he- 
ben, so  lange  seine  eigenen  Forderungen  von  der  plebejischen 
nicht  minder  wie  von  der  patricischen  Aristokratie  zurückge-. 
wiesen  wurden. 

Die    socialen  Fragen  hatten  während    dieser   politischen^«  i«*^«»»*« 
Kämpfe  im  Ganzen  geruht  oder  waren  doch  mit  geringer  Ener-  *""" 
gie  verhandelt  wordgn.    Seitdem  die  plebejische  Aristokratie  des 
Tribunats  sich  zu  ihren  Zwecken  bemächtigt  hatte,  war  weder 
von  der  Domänenangelegenheit  noch  von  der  Reform  des  Cre- 
ditwesens  ernstlich  die  Rede  gewesen;  obwohl  es  weder  fehlte 
an  neu  gewonnenen  Ländereien  noch  an  verarmenden  oder  ver- 
armten Bauern.    Einzelne  Assignationen ,  namentlich  in  neu  er- 
oberten Grenzgebieten,  erfolgten  wohl,  so  des  ardeatischen  Ge- 
bietes 312,  des  labicanischen  336,  des  veientischen  361,  jedoch  4*2  418  s98 
mehr  aus  militärischen  Gründen  als  um  dem  Bauer  zu  helfen 
und  keineswegs  in  ausreichendem  Umfang.    Wohl  machten  ein- 
zelne Tribüne  den  Versuch  das  Gesetz  des  Cassius  wieder  auf- 
zunehmen; so  stellten  Spurius  Maecilius  und  Spurius  MetiUus 
im  Jahre  337  den  Antrag  auf  Auftheilung  sämmtlicher  Staats-  417 
ländereien  —  allem  sie  scheiterten,  was  charakteristisch  für  die 
damalige  Situation  ist,  an  dem  Widerstand  ihrer  eigenen  Colle- 
gen,  das  heifst  der  plebejischen  Aristokratie.    Auch  unter  den 
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Patridern  versuchten  einige  der  gemeinen  Noth  zu  helfen;  allein 
mit  nicht  besserem  Erfolg  als  einst  Spurius  Cassius.    Patricier 
^'  ^;  wie  dieser  und  wie  dieser  ausgezeichnet  durch  Kriegsruhm  und 

*  ^'  persönliche  Tapferkeit  trat  Marcus  Manlius,  der  Retter  der  Burg 

während  der  gallischen  Belagerung,  als  Vorkämpfer  auf  für  die 
f\  unterdrückten  Leute,  mit  denen  die  Kriegskameradschalt  und  der 

bittere  Hafs  gegen  seinen  Rivalen,  den  gefeierten  Feldherm  und 
optimatischen  Parteiführer  Marcus  Furius  Camillus  ihn  verband. 
Als  ein  tapferer  OfQzier  ins  Schuldgeföngnifs  abgeführt  werden 
sollte,  trat  Manlius  für  ihn  ein  und  löste  mit  seinem  Gelde  ihn 
aus;  zugleich  bot  er  seine  Grundstücke  zum  Verkauf  aus,  laut 
erklärend ,  dafs  so  lange  er  noch  einen  Fufs  breit  Landes  be- 
sitze, solche  Unbill  nicht  vorkommen  solle.  Das  war  mehr  als 
genug  um  die  ganze  Regimentspartei,  Patricier  wie  Plebejer,  ge- 
gen den  gefährlichen  Neuerer  zu  vereinigen.  Der  Hochverraths- 
prozefs,  die  Anschuldigung  der  beabsichtigten  Erneuerung  des 
Königthums  wirkte  mit  jenem  tückischen  Zauber  stereotyp  ge- 
wordener Parteiphrasen  auf  die  blinde  Menge;  sie  selbst  verur- 
theilte  ihn  zum  Tode  und  nichts  trug  sein  Ruhm  ihm  ein,  als 
dafs  man  das  Volk  zum  Blutgericht  an  einem  Ort  versammelte, 
von  wo  die  Stimmenden  den  Burgfelsen  nicht  erblickten,  den 
stummen  Mahner  an  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  der  höch- 
sten Gefahr  durch  die  Hand  desselben  Mannes,  welchen  man 
884  jetzt  dem  Henker  überheferte  (370).  —  Während  also  die  Re- 
formversuche im  Keim  erstickt  wurden ,  wurde  das  Mifsverhält- 
nifs  immer  schreiender,  indem  einerseits  in  Folge  der  glückli- 
chen Kriege  die  Domanialbesitzungen  mehr«  und  mehr  sich  aus- 
dehnten, andrerseits  in  der  Bauerschaft  die  Ueberschuldung  und 
j  Verarmung  immer  weiter  um  sich  griff,  namentlich  in  Folge  des 

;  406—896  schweren  veientischen  Krieges  (348 — 358)  und  der  Einäsche- 

'  890  rung  der  Hauptstadt  bei  dem  gallischen  Ueberfall  (364).    Zwar 

j  als  es  in  dem  veientischen  Kriege  nothwendig  wurde  die  Dienst- 

zeit der  Soldaten  zu  verlängern  und  sie,  statt  wie  l)isher  höch- 
stens nur  den  Sommer,  auch  den  Winter  hindurch  unter  den 
Waffen  zu  halten,  und  als  die  Bauerschaft,  die  vollständige  Zer- 
rüttung ihrer  ökonomischen  Lage  voraussehend,  im  Begriff  war 
ihre  Einwilligung  zu  der  Kriegserklärung  zu  verweigern,  ent- 
schlofs  sich  der  Senat  zu  einer  wichtigen  Concession:  er  über- 
nahm den  Sold,  den  bisher  die  Districte  durch  Umlage  aufge- 
bracht hatten,  auf  die  Staatskasse,  das  heifst  auf  den  Ertrag  der 
406  indirecten  Abgaben  und  der  Domänen  (348).  Nur  für  den  Fall, 
'dafs  die  Staatskasse  augenblicklich  leer  sei,  wurde  des  Sol- 
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des  wegen  eine  allgemeine  Umlage  (tributum)  ausgeschrieben, 
die  indefs  als  gezwungene  Anleihe  betrachtet  und  von  der  Staats- 
kasse späterhin  zurückgezahlt  ward.  Die  Einrichtung  war  biUig 
und  weise;  allein  da  das  wesentliche  Fundament,  eine  reelle  Yer- 
werthung  der  Domänen  zum  Besten  der  Staatskasse,  ihr  nicht 
gegeben  ward,  so  kamen  zu  der  vermehrten  Last  des  Dienstes 
noch  häu/ige  Umlagen  hinzu,  die  den  kleinen  Mann  darum  nicht 
weniger  ruinirten,  dafs  sie  officiell  nicht  als  Steuern,  sondern  als 
Vorschüsse  betrachtet  wurden. 

Unter  solchen  Umständen,  wo  die  plebejische  Aristokra{ie  ▼«""*»«« 
sich  durch  den  Widerstand  des  Adels  und  die  Gleichgültigkeit  der  sche/^to. 
Gemeinde  thatsächlich  von  der  politischen  Gleichberechtigung  ^b""*^^^ 
ausgeschlossen  sah  und  die  leidende  ßauerschaft  der  geschlossenen 
Aristokratie  ohnmächtig  gegenüberstand,  lag  es  nahe  beiden  zu  hel- 
fen durch  ein  Compromifs.  Zu  diesem  Ende  brachten  die  Volkstri- 
bunen Gaius  Licinius  und  Lucius  Sextius  bei  der  Gemeinde  Anträge 
dahin  ein:  einerseits  mit  Beseitigung  des  Consulartribunats  festzu- 
stellen, dafs  wenigstens  der  eine  Consul  Plebejer  sein  müsse  und 
ferner  den  Plebejern  den  Zutritt  zu  dem  einen  der  drei  grofsen 
Priestercollegien,  dem  auf  zehn  Mitglieder  vermehrten  der  Orakel- 
bewahrer  {decemviri  sacris  faciundis  S.  165)  zu  eröffnen;  andrer- 
seits hinsichtlich  der  Domänen  keinen  Bürger  auf  die  Gemein  weide 
mehr  als  hundert  Rinder  und  fünfhundert  Schafe  auftreiben  und 
keinen  von  dem  zur  Occupation  freigegebenen  Domanialland  mehr 
als  fünfhundert  lugern  (=  494  preufsische  Morgen)  in  Besitz 
nehmen  zu  lassen,  ferner  die  Gutsbesitzer  zu  verpflichten  unter 
ihren  Feldarbeiten!  eine  zu  der  Zahl  der  Ackersclaven  im  Verhält- 
nifs  stehende  Anzahl  freier  Arbeiter  zu  verwenden,  endlich  den 
Schuldnern  durch  Abzug  der  gezahlten  Zinsen  vom  Capital  und 
Anordnung  von  Rückzahlungsfristen  Erleichterung  zu  verschaffen. 
—  Die  Tendenz  dieser  Verfügungen  liegt  auf  der  Hand.  Sie  sollten 
dem  Adel  den  ausschliefslichen  Besitz  der  curulischen  Aemter 
und  der  daran  geknüpften  erblichen  Auszeichnungen  der  Nobi- 
lität  entreissen,  was  man  in  bezeichnender  Weise  nur  dadurch 
erreichen  zu  können  meinte,  dafs  man  die  Adlichen  von  der  zwei- 
ten Consulstelle  gesetzlich  ausschlofs.  Sie  sollten  ferner  dem 
Adel  den  ausschliefslichen  Besitz  der  geistlichen  Würden  ent- 
ziehen; wobei  man  aus  naheliegenden  Ursachen  die  altlatinischen 
Priesterthümer  der  Auguren  und  Pontifices  den  Altbürgern  liefs, 
aber  sie  nöthigte,  das  dritte  jüngere  und  einem  ursprünglich 
ausländischen  Cult  angehörige  grofse  Collegium  (S.  165)  mit 
den  Neubürgern  zu  theilen.    Sie  sollten  endlich  den  geringen 
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Leuten  den  Hitgenufs  der  gemeiDenBürgemutzuDgen,  dm  leiden- 
den Schuldnern  Erieichterung,  den  arbeitlosen  Tagelöhoern  Be- 
schälligung  YerschafTen.  Beseitigung  der  Privilegien,  sociale 
Beform,  bürgerliche  Gleichheit  —  das  waren  die  drei  grofsen 
Ideen,  welche  dadurch  zur  Anerkennung  kommen  soUten.  Ver- 
gehlich  holen  die  Palricier  gegen  diese  Gesetz  vorschlage  ihre 
letzten  Mittel  auf;  selbst  die  Dictatur  und  der  alte  Kriegsheld 
CamiUus  vermochten  nur  ihre  Durchbringung  zu  verzögern, 
nicht  sie  abzuwenden.  Gern  hätte  auch  das  Volli  die  Vorschläge 
geljieilt;  was  lag  ihm  am  Consulat  und  an  dem  Orakelbewah- 
rerlhum,  wenn  nur  die  Schuldenlast  erleichtert  und  das  Gemdn- 
land  frei  ward!  Aber  umsonst  war  die  plebejische NobiUtät  nicht 
populär;  sie  fafste  die  Anträge  in  einen  einzigen  Gesetz  vor  sddag 
zusammen  und  nach  lang-,  angebUch  elfjährigem  Kampfe  gingen 
>■'  sie  endlich  im  Jahre  3S7  durch. 

"«B«-  Mit  der  Wahl  des  ersten  nicht  patriciscben  Consuls  —  sie 
^H. 'fiel  auf  den  einen  der  Urheber  dieser  Reform,  den  gewesenen 
Volkstribunen  Lucius  Sextius  Lateranus  —  hörte  der  Ge- 
schleehtsadel  thatsäcblich  und  rechtlich  auf  zu  den  politischen 
Institutionen  Roms  zu  zählen.  Wenn  nach  dem  endlichen  Durch- 
gang dieser  Gesetze  der  bisherige  Vorkämpfer  der  Geschlechter 
Marcus  Furius  Camillus  am  Fufse  des  Capitols  auf  einer  über 
der  alten  Malstatt  der  Bürgerschaft,  dem  Comitium,  erböheten 
Fläche,  wo  der  Senat  häufig  zusammenzutreten  pflegte,  ein  Hei- 
ligthum  der  Eintracht  stiftete,  so  gieht  man  gern  dem  Glauben 
sich  hin,  daTs  er  in  dieser  vollendeten  Thalsache  den  Abschlufs 
des  nur  zu  lange  fortgesponnenen  Haders  erkannte.  Die  religiöse 
Weihe  der  neuen  Eintracht  der  Gemeinde  war  die  letzte  üfTenlliche 
Handlung  des  alten  Kriegs-  und  Staatsmannes  und  der  rühmliche 
Beschlufs  seiner  langen  und  ruhmvollen  Laufbahn.  Er  hatte  sich 
auch  nicht  ganz  geirrt;  der  einsichtigere  Theil  der  Geschlechter 
gab  offenbar  seitdem  die  politischen  Sonderrechte  verloren  und 
war  es  zufrieden  das  Regiment  mit  der  plebejischen  Aristokratie 
zu  theilen.  Indefs  in  der  Majorität  der  Patricier  verleugnete  das 
unverbesserliche  Junkerthum  sich  nicht.  Kraft  des  Privilegiums, 
welches  die  Vorfechter  der  Legitimität  sich  zu  allen  Zeiten  2uge- 
schrieben  haben,  den  Gesetzen  nur  da  zu  gehorchen,  wo  sie 
mit  ihren  Parteünteressen  zusammenstimmen,  erlaubten  sich 
die  römischen  Adlichen  noch  verschiedene  Male,  in  offener  Ver- 
letzung der  vertragenen  Ordnung,  zwei  patricische  Consuln  er- 
nennen zu  lassen;  wie  indefs  als  Antwort  auf  eine  derartige 
KI  Wahl  für  das  Jahr  411  das  Jahr  darauf  die  Gemeinde  tormlich 
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beschlofs,  die  Besetzung  beider  ConsulsteUen  mit  Nichtpatriciern 
zu  gestatten,  verstand  man  die  darin  liegende  Drohung  und  hat 
es  ^ohl  noch  gewünscht,  aber  nicht  wieder  gewagt  an  die  zweite 
Consulstelle  zu  rühren.  —  £benso  schnitt  sich  der  Adel  nur  in 
das  eigene  Fleisch  durch  den  Versuch,  den  er  bei  der  Durch- 
bringung  der  licinisch-^sextischen  Gesetze  machte,  mittelst  eines 
politischen  Kipp-  und  Wippsystems  wenigstens  einige  Trüm- 
mer der  alten  Vorrechte  für  sich  zu  bergen.    Unter  dem  Vor- 
wande,  dafs  das  Recht  ausschlief slich  dem  Adel  bekannt  sei, 
ward  von  dem  Consulat,  als  dies  den  Plebejern  eröffnet  werden 
mufste,  die  Rechtspflege  getrennt  und  dafür  ein  eigener  dritter 
Consul,  oder,  wie  er  gewöhnlich  heifst,  ein  Praetor  bestellt.  PrMtur. 
£benso  kamen  die  Marktaufsicht  und  die  damit  verbundenen 
Polizeigerichte  so  wie  die  Ausrichtung  des  Stadtfestes  an  zwei  neu 
ernannte  Aedilen,  die  von  ihrer  ständigen  Gerichtsbarkeit  zum  Un- 
terschied von  den  plebejischen  die  Gerichtsstuhl-Aedilen  {aediles  AedmaS!'' 
curules)  genannt  wurden.    Allein  die  curulische  Aedilitat  ward  voiutindige 
sofort  den  Plebejern  zugänglich,  so  wie  dagegen  umgekehrt  die ^*"^' ;^^'^* 
bisher  plebejische  den  Patriciern.   Im  Jahre  398  wurde  femer  866    merge- 
die  Dictatur,  wie  schon  das  Jahr  vor  den  Ucinisch- sextischen  "'**""**'*^- 
Gesetzen  (386)  das  Reiterführeramt,  im  Jahre  403  beide  Cen-  sos  ssi 
sorstellen,  im  Jahre  417  die  Praetur  den  Plebejern  geöffnet  sa? 
und  um  dieselbe  Zeit  (415)  der  Adel,  wie  es  früher  in  Hinsicht  339 
des  Consulats  geschehen  war,  auch  von  der  einen  Censorstelle 
gesetzlich  ausgeschlossen.    £s  änderte  nichts,  dafs  wohl  noch 
einmal  ein  patricischer  Augur  in  der  Wahl  eines  plebejischen 
Dictators  (427)  geheime  ungeweihten  Augen  verborgene  Mängel  327 
fand  und  dafs  der  patricische  Censor  seinem  Collegen  bis  zum 
Schlüsse  dieser  Periode  (474)  nicht  gestattete  das  feierUche  «so 
Opfer  darzubringen,  womit  die  Schätzung  schlofs;  dergleichen 
Schikanen  dienten  lediglich  dazu  die  üble  Laune  des  Junkerthums 
zu  constatiren.    Das  Recht  endlich  der  Patricierschaft  den  Be- 
schlufs  derCenturien  zu  bestätigen  oder  zu  verwerfen,  das  sie  aus- 
zuüben freilich  wohl  selten  gewagt  haben  mochte,  ward  ihr  durch 
das  publilische  Gesetz  von  415  und  durch  das  nicht  vor  der  Mitte  ss» 
des  fünften  Jahrhunderts  erlassene  maenische  in  der  Art  entzogen, 
dafs  sie  jeden  Beschlufs  der  Centurien,  Wahlen  wie  Gesetze,  im 
Voraus  zu  bestätigen  hatte — in  dieser  Art  als  rein  formales  Recht 
ist  es,  eben  wie  die  Zustandebringung  der  politisch  gleichgültigen 
Curienschlüsse,  dem  Adel  auch  später  noch  geblieben.  —  Länger 
behaupteten  begreiflicher  Weise  die  Geschlechter  ihre  religiösen 
Vorrechte;  ja  an  manche  derselben,  die  ohne  politische  Bedeu- 
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tung  waren,  wie  namentlich  an  ihre  ausschltefsiiche  Wählbarkeit 
zu  den  drei  höchsten  Flaminaten  und  dem  sacerdotalen  König- 
thum  so  wie  in  die  Genossenschaften  der  Springer,  hat  man 
niemals  gerührt.  Dagegen  waren  die  beiden  CoUegien  der  Pon- 
tifices  und  der  Augum,  an  welche  die  Kunde  des  Rechts  und 
ein  bedeutender  Einflufs  auf  die  Comitien  sich  knüpfte,  zu  wich- 
tig, als  dafs  diese  Sonderbesitz  der  Patricier  hätten  bleiben  kön- 
800  nen;  das  ogulnische  Gesetz  vom  Jahre  454  eröifnete  denn  auch 
in  diese  den  Plebejern  den  Eintritt,  indem  es  die  Zahl  der  Pon- 
tifices  von  fünf  auf  acht,  die  der  Augum  von  sechs  auf  neun  ver- 
mehrte und  in,  beiden  CoUegien  die  Stellen  zwischen  Patriciem 
und  Plebejern  gleichmäfsig  theilte. 
Dm  spätere  Dcr  Kampf  zwischen  den  römischen  Geschlechtern  und  Ge- 

junkorthum.  jj^ej^en  ^ar  jj^j^j^  j^  Wesentlichen  zu  Ende.    Wenn  der  Adel 

von  seinen  umfassenden  Vorrechten  noch  das  eine  allerdings 
j  wichtige  Vorstimmrecht  in  den  Centuriatcomitien  und,  wohl  zum 

Theil  in  Folge  desselben,  den  thatsächlichen  Besitz  der  einen  Con- 
sul-  und  der  einen  Censorstelle  bewahrte,  so  war  er  dagegen  vom 
Tribunat  und  von  der  zweiten  Consul-  und  Censorstelle  gesetz- 
lich ausgeschlossen;  in  gerechter  Strafe  seines  verkehrten  und 
eigensinnigen  Widerstrebens  hatten  die  ehemaligen  Vorrechte 
des  Patriciats  sich  für  ihn  in  ebenso  viele  Zurücksetzungen  ver- 
wandelt. Indefs  der  römische  Geschlechtsadel  ging  natürlich 
darum  keineswegs  unter,  weil  er  zum  leeren  Namen  geworden 
war.  Je  weniger  der  Adel  bedeutete  und  vermochte,  desto  reiner 
und  ausschliefslicher  entwickelte  sich  der  junkerhafte  Geist.  Das 
rechte  Kennzeichen  des  Junkerthums,  die  Exclusivität  war  dem 
'  Patriciat  unter  den  Königen  noch  fremd  und  die  Aufnahme  neuer 

Geschlechter  nicht  allzu  selten  gewesen;  in  der  republikanischen 
Zeit  ward  sie  es  mehr  und  mehr  und  die  thatsächlich  vollstän- 
dige Geschlossenheit  des  Patriciats  mufs  ungefähr  gleichzeitig 
i  mit  dem  vollständigen  Verlust  seiner  pohtischen  Sonderstellung 

I '  eingetreten  sein.    Die  Hoffart  der  ,Ramner'  hat  das  letzte  ihrer 

1  Standesprivilegien  um  Jahrhunderte  überlebt;  und  auch  in  Rom 

fühlten  die  neueren  Adelsgeschlechter  sich  verpflichtet  durch 
Uebermuth  zu  ergänzen,  was  an  Ahnen  ihnen  abging.  Unter 
allen  römischen  Junkergeschlechtern  hat  keines  so  standhaft  ge- 
rungen ,das  Consulat  aus  dem  plebejischen  Kothe  zu  ziehen'  und, 
als  man  endlich  sich  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Leistung 
hatte  überzeugen  müssen,  keines  so  schroff  und  verbissen  sein 
Adelthum  zur  Schau  getragen  wie  die  Claudier;  und  dieses 
eifrigste  aller  patricischen  Häuser  war  neu  gegen  das  der  Valerier 
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und  Fabier,  ja  selbst  gegen  das  julische  und  quinctilische,  und 
so  weit  wir  wissen  überhaupt  von  allen  patricischen  Geschlechtem 
das  jüngste.  Man  darf,  um  die  Geschichte  Roms  im  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  richtig  zu  verstehen,  dies  schmollende 
Junkerthum  nicht  vergessen;  es  vermochte  zwar  nichts  weiter 
als  sich  und  Andre  zu  ärgern,  aber  dies  hat  es  denn  auch  nach 
Vermögen  gethan.  Einige  Jahre  nach  dem  ogulnischen  Gesetz 
(458)  kam  ein  bezeichnender  Auftritt  dieser  Art  vor:  eine  adliche  896 
Frau,  welche  an  einen  vornehmen  und  zu  den  höchsten  Würden 
der  Gemeinde  gelangten  Plebejer  vermählt  war,  wurde  dieser 
Mifsheirath  wegen  von  dem  adlichen  Damenkreise  ausgestofsen 
und  zu  der  gemeinsamen  Keuschheitsfeier  nicht  zugelassen ;  was 
denn  zur  Foige  hatte,  dafs  seitdem  in  Rom  eine  besondere  ad- 
liche und  eine  besondere  bürgerliche  Keuschheitsgöttin  verehrt 
ward.  Ohne  Zweifel  kam  auf  Velleiraten  dieser  Art  sehr  wenig 
an  und  hat  auch  der  bessere  Theil  der  Geschlechter  sich  dieser 
trübseligen  VerdriefsUchkeitspolitik  durchaus  enlhalten;  aber  ein 
Gefühl  des  Mifsbehagens  blieb  doch  auf  beiden  Seiten  zurück, 
und  wenn  der  Kampf  der  Gemeinde  gegen  die  Geschlechter  an 
sich  eine  politische  und  selbst  eine  sittliche  Nothwendigkeit  war, 
so  haben  dagegen  diese  lange  nachzitternden  Schwingungen  des- 
selben, sowohl  die  zwecklosen  Nachhutgefechte  nach  der  ent- 
schiedenen Schlacht  als  auch  die  leeren  Rang-  und  Standes- 
zänkereien das  öffentliche  und  private  Leben  der  römischen 
Gemeinde  ohne  Noth  durchkreuzt  und  zerrüttet. 

Indefs  nichts  desto  weniger  ward  der  eine  Zweck  des  Com-  ©er  «ooiaie 
promisses  vom  Jahre  387,  die  Beseitigung  des  Patriciats  im  We-  '^^^^JJ'^* 
senüichen  vollständig  erreicht.    Es  fragt  sich  weiter,  inwiefern  »uche  b«  hei. 
dies  auch  von  den  beiden  positiven  Tendenzen  desselben  gesagt      '*"' 
werden  kann  und  ob  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  der  That  der 
socialen  Noth  gesteuert  und  die  politische  Gleichheit  hergestellt 
hat.    Beides  hing  eng  mit  einander  zusammen;  denn  wenn  ^lie 
ökonomische  Bedrängnifs  den  IMittelstand  aufzehrte  und  die  Bür- 
gerschaft  in   eine  Minderzahl  von   Reichen  und  ein  nothlei- 
dendes  Proletariat  auflöste,  so  war  die  bürgerliche  Gleichheit  da- 
mit zugleich  vernichtet  und  das  republikanische  Gemeinwesen 
der  Sache  nach  zerstört.    Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Mit- 
telstandes ,  namentlich  der  Bauerschaft  war  darum  für  jeden  pa- 
triotischen Staatsmann  Roms  nicht  blofs  eine  wichtige,  sondern 
von  allen  die  wichtigste  Aufgabe.   Die  neu  zum  Regiment  beru- 
fenen Plebejer  aber  waren  überdies  noch,  da  sie  zum  guten  Theil 
ihre  neuen  politischen  Rechte  dem  nothleidenden  und  von  ihnen 
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Hülfe  erhoflenden  Proletariat  verdankten,  politisch  und  sittlich 
besonders  verpflichtet  demselben,  so  weit  ihm  überhaupt  auf  die- 
sem Wege  geholfen  werden  konnte,  durch  Regierungsmafsregeln 
iMe  licinisch- zu  hclfen.  —  Betrachten  wir  zunächst,  inwiefern  in  dem  hieher 
Gj^*le!^867  gehörenden  Theil  der  Gesetzgebung  von  387  eine  ernstliche  Ab- 
hülfe enthalten  war.  Dafs  die  Bestimmung  zu  Gunsten  der  freien 
Tagelöhner  ihren  Zweck:  der  Grofs-  und  Sclavenwirthschaft  zu 
steuern  und  den  freien  Proletariern  wenigstens  einen  Theil  der 
Arbeit  zu  sichern,  unmöglich  erreichen  konnte,  leuchtet  ein ;  aber 
hier  konnte  auch  die  Gesetzgebung  nicht  helfen,  ohne  an  den 
Fundamenten  der  bürgerlichen  Ordnung  Jener  Zeit  in  einer 
Weise  zu  rütteln,  die  über  den  Horizont  derselben  weit  hinaus- 
ging. In  der  Domanialfrage  dagegen  wäre  es  den  Gesetzgebern 
möglich  gewesen  Wandel  zu  schaffen;  aber  was  geschah,  reichte 
dazu  offenbar  nicht  aus.  Indem  die  neue  Domänenordnung  die 
Betreibung  der  gemeinen  Weide  mit  schon  sehr  ansehnlichen 
Heerden  und  die  Occupation  des  nicht  zur  Weide  ausgelegten 
Domanialbesitzes  bis  zu  einem  hoch  gegriffenen  Maximalsatz  ge- 
stattete, räumte  sie  den  Vermögenden  einen  sehr  bedeutenden 
und  vielleicht  schon  unverhältnifsmäfsigen  Vorantheil  an  dem 
Domänenertrag  ein  und  verlieh  durch  die  letztere  Anordnung 
dem  Domanialbesitz,  obgleich  er  rechtlich  zehntpflichtig  und  be- 
Hebig  widerruflich  blieb ,  so  wie  dem  Occupationssystem  selbst 
gewissermafsen  eine  gesetzliche  Sanction.  Bedenklicher  noch 
war  es ,  dafs  die  neue  Gesetzgebung  weder  die  bestehenden  of- 
fenbar ungenügenden  Anstalten  zur  Eintreibung  des  Hutgeldes  und 
des  Zehnten  durch  wirksamere  Zwangsmafsregeln  ersetzte,  noch 
eine  durchgreifende  Revision  des  Domanialbesitzes  vorschrieb, 
noch  eine  mit  der  Ausführung  der  neuen  Gesetze  beauftragte 
Behörde  eiosetzte.  Die  Auftheilung  des  vorhandenen  occupirten 
Domaniallandes  theils  unter  die  Inhaber  bis  zu  einem  billigen 
Maximalsatz,  theils  unter  die  eigenthumlosen  Plebejer,  beiden 
aber  zu  vollem  Eigenthum,  die  Abschaffung  des  Occupations- 
systems  für  die  Zukunft  und  die  Niedersetzung  einer  zu  soforti- 
ger Auftheilung  künftiger  neuer  Gebietserwerbungen  befugten 
Behörde  waren  durch  die  Verhältnisse  so  deutlich  geboten,  dafs 
es  gewifs  nicht  Mangel  an  Einsicht  war,  wenn  diese  durchgrei- 
fenden Mafsregeln  unterblieben.  Man  kann  nicht  umhin  sich 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  plebejische  Aristokratie,  also  eben 
ein  Theil  der  hinsichtlich  der  Domanialnutzungen  thatsächhch 
privilegirten  Klasse  es  war,  welche  die  neue  Ordnung  vorgeschlagen, 
und  dafs  einer  ihrer  Urheber  selbst,  Gaius  Licinius  Stolo  unter  den 
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ersten  wegen  üeberschreitung  des  Ackermaximum  Verurtheilten 
sich  befand;  und  nicht  umhin  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die 
Gesetzgeber  ganz  ehrlich  verfahren  und  nicht  vielmehr  der  wahr- 
haft gemeinnützigen  Lösung  der  leidigen  Domanialü*age  absicht- 
lich aus  dem  Wege  gegangen  sind.     Damit  soll  indefs  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Bestimmungen  der  Ucinisch- 
sextischen  Gesetze,  wie  sie  nun  waren,  dem  kleinen  Bauer  und 
dem  Tagelöhner  wesentlich  nützen  konnten  und  genützt  haben. 
Es  mufs  ferner  anerkannt  werden,  dafs  in  der  nächsten  Zeit 
nach  Erlassung  des  Gesetzes  die  Behörden  über  die  Maximal- 
sätze desselben  wenigstens  vergleichungsweise  mit  Strenge  ge- 
wacht und  die  grofsen  Heerdenbesitzer  und  die  Domanialoccu- 
panten  oftmals  zu  schweren  Bufsen  verurtheilt  haben.  —  Auch  steuerge- 
im  Steuer-  und  Creditwesen  wurde  in  dieser  Epoche  mit  gröfserer     "***** 
Energie  als  zu  irgend  einer  Zeit  vor  oder  nachher  darauf  hin- 
gearbeitet die  Schäden  der  Volkswirthschaft  zu  heilen,  so  weit 
gesetzliche  Mafsregeln  reichten.     Die  im  Jahre  397  verordnete  »st 
Abgabe  von  fünf  vom  Hundert  des  Werthes  der  freizulassenden 
ScJaven  war,  abgesehen  davon  dafs  sie  der  nicht  wünschenswer- 
then  Vermehrung  der  Freigelassenen  einen  Hemmschuh  anlegte, 
dieersteinder ThataufdieReichengelegterömische Steuer.  Ebenso    creditge- 
suchte  man  dem  Creditwesen  aufzuhelfen.    Die  Wuchergesetze, 
die  schon  die  zwölf  Tafeln  aufgestellt  hatten,  wurden  erneuert 
und  allmählich  geschärft,  so  dafs  das  Zinsmaximum  successiv 
von  10  (im  Jahre  397)  auf  5  vom  Hundert  (im  Jahre  407)  für  ss?  8*7 
das  zwölfmondliche  Jahr  ermafsigt  und  endlich  (412)  das  Zins-  342 
nehmen  ganz  verboten  ward.  Das  letztere  thörichte  Gesetz  blieb 
formell  in  Kraft;  vollzogen  aber  ward  es  natürlich  nicht,  son- 
dern der  später  übliche  Zinsfufs  von  1  vom  Hundert  für  den 
Monat  oder  12  vom  Hundert  für  das  bürgeriiche  Jahr,  der  nach 
den  Geldverhältnissen  des  Alterthums   ungelahr   damals  sein 
mochte,  was  nach  den  heutigen  der  Zinsfufs  von  5  oder  6  vom 
Hundert  ist,  wird  wohl  schon  in  dieser  Zeit  sich  als  das  Maxi- 
mum der  zulässigen  Zinsen  festgestellt  haben.    Für  höhere  Be- 
träge wird  die  Einklagung  versagt  und  vielleicht  auch  die  ge- 
richtliche Rückforderung  gestattet  worden  sein;  überdies  wur- 
den notorische  Wucherer  nicht  selten   vor   das  Volksgericht 
gezogen    und   von    den   Quartieren   bereitwillig    zu   schweren 
Bufsen   verurtheilt.     Wichtiger  noch  war  die  Aenderung  des 
Schuldprozesses  durch  das  poetelische  Gesetz  (428  oder  441);  sseodersis 
es  ward  dadurch  theils  jedem  Schuldner,  der  seine  Zahlungsfä- 
higkeit eidlich  erhärtete,  gestattet  durch  Abtretung  seines  Ver- 

18* 
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befestigende  Herrschaft  der  Römer  über  Italien.  Die  vielen  und 
grofsen  Colonien,  die  zu  deren  Sicherung  gegründet  werden 
mufsten  und  von  denen  die  Hauptmasse  im  fünften  Jahrhundert 
ausgeführt  wurde,  verschafften  dem  ackerbauenden  Proletariat 
theils  eigene  Bauerstellen,  theils  durch  den  Abflufs  auch  den  Zu- 
rückbleibenden Erleichterung  daheim.  Die  Zunahme  der  indi- 
recten  und  aufserordentlichen  Einnahmen ,  überhaupt  die  glän- 
zende Lage  der  römischen  Finanzen  führte  nur  selten  noch  die 
Nothwendigkeit  herbei  von  der  Bauerschaft  in  Form  der  ge- 
zwungenen Anleihe  Contribution  zu  erheben.  War  auch  der  ehe- 
malige Kleinbesitz  wahrscheinhch  unrettbar  verloren ,  so  mufste 
der  steigende  Durchschnittssatz  des  römischen  Wohlstandes  die 
bisherigen  gröfseren  Grundbesitzer  in  Bauern  verwandeln  und 
auch  insofern  dem  Mittelstand  neue  Glieder  zuführen.  Die  Oc- 
cupationen  der  Vornehmen  warfen  sich  vorwiegend  auf  die  gro- 
fsen neugewonnenen  Landstriche;  die  Reichthümer,  die  durch 
den  Krieg  und  den  Verkehr  massenhaft  nach  Rom  strömten, 
müssen  den  Zinsfufs  herabgedrückt  haben ;  die  steigende  Bevöl- 
kerung der  Hauptstadt  kam  dem  Ackerbauer  in  ganz  Latium  zu 
Gute;  ein  weises  Incorporationssystem  vereinigte  eine  Anzahl 
angrenzender  früher  unterthäniger  Gemeinden  mit  der  römischen 
und  verstärkte  dadurch  namentlich  den  Mittelstand;  endlich 
brachten  die  herrlichen  Siege  und  die  gewaltigen  Erfolge  die 
Factionen  zum  Schweigen,  und  wenn  der  Nothstand  der  Bauer- 
schaft auch  keineswegs  beseitigt,  noch  weniger  seine  Quellen 
verstopft  wurden,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dafs  am 
Schlüsse  dieser  Periode  der  römische  Mittelstand  im  Ganzen  in 
einer  weit  minder  gedrückten  Lage  sich  befand  als  in  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Vertreibung  der  Könige. 

Endlich  die  bürgerliche  Gleichheit  ward  durch  die  Reform  Bürgerliche 
vom  J.  387  und  deren  weitere  folgerichtige  Entwicklung  in  ge- 
wissem Sinne  allerdings  erreicht  oder  vielmehr  wiederhergestellt. 
Wie  einst,  als  die  Patricier  noch  in  der  That  die  Bürgerschaft 
ausmachten,  sie  unter  einander  an  Rechten  und  Pflichten  unbe- 
dingt gleichgestanden  hatten,  so  gab  es  jetzt  wieder  in  der  er- 
weiterten Bürgerschaft  dem  Gesetze  gegenüber  keinen  willkür- 
lichen Unterschied.  Diejenigen  Abstufungen  freilich,  welche  die 
Verschiedenheiten  in  Alter,  Einsicht,  Bildung  und  Vermögen  in 
der  bürgeriichen  Gesellschaft  mit  Nothwendigkeit  hervorrufen,  be- 
herrschten natürlicher  Weise  auch  das  Gemeindeleben;  allein  der 
Geist  der  Bürgerschaft  und  die  Politik  der  Regierung  wirkten 
gleichmäfsig  dahin  diese  Scheidungen  möghchst  wenig  hervor- 
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Bauemgemeinde,  in  welcher  der  reiche  VoUhufener  zwar  äufser- 
lieh  von  dem  armen  Insten  sich  wenig  unterscheidet  und  auf 
gleich  und  gleich  mit  ihm  verkehrt,  aber  nichtsdestoweniger 
die  Aristokratie  so  allmächtig  regiert,  dass  der  Unbemittelte 
weit  eher  in  der  Stadt  Burgermeister  als  in  seinem  Dorfe 
Schulze  wird.  Es  war  sehr  viel  und  sehr  segensreich,  dafs  nach 
der  neuen  Gesetzgebung  auch  der  ärmste  Bürger  das  höchste 
Gemeindeamt  bekleiden  durfte;  aber  nichtsdestoweniger  war  es 
darum  nicht  blofs  eine  seltene  Ausnahme,  dafs  ein  Mann  aus  den 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  dazu  gelangte*),  sondern  es 
war  wenigstens  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode  wahrscheinlich 
schon  nur  möglich  mittelst  einer  Oppositionswahl.  Jedem  ari- 
stokratischen Regiment  tritt  von  selber  eine  entsprechende  Op-  Nene  oppoti- 
Positionspartei  gegenüber;  und  da  auch  die  formeUe  Gleichstel-  ***"*' 
lung  der  Stande  die  Aristokratie  nur  modificirte  und  der  neue  Her- 
renstand den  alten  Patricia t  nicht  blofs  beerbte,  sondern  sich  auf 
denselben  pfropfte  und  aufs  innigste  mit  ihm  zusammenwuchs,  so 
bheb  auch  die  Opposition  bestehen  und  that  in  allen  und  jeden 
Stucken  das  Gleiche.  Da  die  Zurücksetzung  jetzt  nicht  mehr  die 
Bürgerlichen  sondern  den  gemeinen  Mann  traf,  so  trat  die  neue 
Opposition  von  vorn  herein  auf  als  Vertreterin  der  geringen  Leute 
und  namentlich  der  kleinen  Bauern;  und  wie  die  neue  Aristokra- 
tie sich  an  das  Patriciat  anschlofs,  so  schlangen  sich  die  ersten 
Regungen  dieser  neuen  Opposition  mit  den  letzten  Kämpfen  ge- 
gen die  Patricierprivilegien  zusammen.  Die  ersten  Namen  in  der 
Reihe  dieser  neuen  römischen  Volksführer  sind  Manius  Curius 
(Consul  464.  479.  480;  Censor  482)  und  Gaius  Fabricius  (Con-  IV*.  l«. 
suJ  472.  476.  481,  Censor  479),  beides  ahnenlose  und  nicht 
wohlhabende  Männer, — beide  gegen  das  aristokratische  Princip  die 
Wiederwahl  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  zu  beschränken  — 
jeder  dreimal  durch  die  Stimmen  der  Bürgerschaft  an  die  Spitze 
der  Gemeinde  gerufen,  beide  als  Tribunen,  Consuln  und 
Censoren  Gegner  der  patricischen  Privilegien  und  Vertreter  des 
kleinen  Bauernstandes  gegen  die  aufkeimende  Hoflart  der  vor- 
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*)  Die  Armnth  der  Consulare  dieser  Epoche,  welche  in  den  moralischen 
ÄDekdotenbüchern  der  späteren  Zeit  eine  grofse  Rolle  spielt,  beruht  grofsea- 
theils  auf  Mifsverständnifs  theils  des  alten  sparsamenWirthschaftens,  welches 
sich  recht  gut  mit  ansehnlichem  Wohlstand  verträgt,  theils  der  alten  schö- 
nen Sitte  verdiente  Männer  aus  dem  Ertrag  von  PfennigcoUecten  zu  be- 
statten ,  was  durchaus  keine  Armenbeerdigung  ist.  Auch  die  autoschedia- 
stische  Beinamenerklärung,  die  so  viel  Plattheiten  in  die  römische  Geschichte 
gebracht  hat,  hat  hiezu  ihren  Beitrag  geliefert  (Serranus). 
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nehmen  Häuser.  Die  künftigen  Parteien  zeichnen  schon  sich  vor; 

aber  noch  schweigt  auf  beiden  Seiten  vor  dem  Interesse  des  Ge- 

}.  meinwohls  das  der  Partei.    Es  waren  die  Vormänner  der  beiden 

■  Parteien  und  die  heftigsten  persönlichen  Gegner,  Appius  Qaudius 

*i  und  Manius  Curius,  die  durch  klugen  Rath  und  kräftige  That  den 

König  Pyrrhos  gemeinsam  überwanden;  und  wenn  Gaius  Fabri- 
\  cius  den  aristokratisch  gesinnten   und  aristokratisch  lebenden 

Publius  Cornelius  Rufinus  als  Censor  deswegen  bestrafte,  so 
hielt  ihn  dies  nicht  ab  demselben  seiner  anerkannten  Feldherm- 
lüchtigkeit  wegen  zum  zweiten  Consulat  zu  verhelfen.  Der  Rifs 
war  wohl  schon  da;  aber  noch  reichten  die  Gegner  sich  über 
ihm  die  Hände. 
Das  neue  Ee-  Dic  Beendigung  der  Kämpfe  zwischen  Alt-  und  Neubürgern, 
giment.  ^jjg  verschiedenartigen  und  verhältnifsmäfsig  erfolgreichen  Ver- 
suche dem  Mittelstande  aufzuhelfen,  die  inmitten  der  neugewon- 
nenen bürgerlichen  Gleichheit  bereits  hervortretenden  Anfönge 
der  Bildung  einer  neuen  aristokratischen  und  einer  neuen  demo- 
kratischen Partei  sind  also  dargestellt  worden.  Es  bleibt  noch 
übrig  zu  schildern,  wie  unter  diesen  Veränderungen  das  neue 
Regiment  sich  constituirte  und  wie  nach  der  politischen  Beseiti- 
gung der  Adelschaft  die  drei  Elemente  des  republikanischen  Ge- 
meinwesens, Bürgerschaft,  Magistratur  und  Senat  gegen  einander 
sich  stellten. 
Bürgerschaft.  Dic   Bürgcrschaft   in   ihren   ordentlichen  Versammlungen 

blieb  nach  wie  vor  die  höchste  Autorität  im  Gemeinwesen  und 
der  legale  Souverän;  nur  wurde  gesetzlich  festgestellt,  dafs,  ab- 
zasammen.  gescheu  vou  dcn  ciu  für  allemal  den  Centurien  überwiesenen 
"*^^un.^'^  Entscheidungen,  namenlhch  den  Wahlen  der  Consuln  und  Cen- 
soren,  die  Alistimmung  nach  Districten  ebenso  gültig  sein  solle 
wie  die  nach  Centurien,  was  angeblich  schon  das  valerische  Ge- 
440  889  setz  von  305,  sicher  das  publilische  von  415  und  das  horten- 
287  sische  von  467  verordneten.     Eine  tiefgreifende  Neuerung  lag 
hierin  nicht,  da  im  Ganzen  dieselben  Individuen  in  beiden  Ver- 
sammlungen stimmberechtigt  waren;  doch  darf  es  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  in  der  Districlsversammlung  alle  Stimmbe- 
rechtigten durchgängig  sich  gleichstanden,  in  den  Centuriatcomi- 
tien  aber  dieWirksamkeit  des  Stimmrechts  nach  dem  Vermögen 
des  Stimmenden  sich  abstufte,  also  insofern  hierin  allerdings  eine 
nivellirende  und  demokratische  Neuerung  enthalten  war.  Von  weit 
gröfserer  Bedeutung  war  es,  dafs  gegen  das  Ende  dieser  Periode 
die  uralte  Bedingung  des  Stimmrechts,  die  Ansässigkeit  zum  er- 
sten Mal  in  Frage  gestellt  zu  werden  anfing.  Appius  Claudius,  der 
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kühnste  Neuerer,  den  die  römische  Geschichte  kennt,  legte  in 
seiner  Censur  442,  ohne  den  Senat  oder  das  Volk  zu  fragen,  ^ie  812 
Bürgerliste  so  an,  dafs  der  nicht  grundsässige  Mann  in  die  ihm 
beliebige  Tribus  und  alsdann  nach  seinem  Vermögen  in  die  ent- 
sprechende Centurie  aufgenommen  ward.  Allein  diese  Aenderung 
griff  zu  sehr  dem  Geiste  der  Zeit  vor  um  voUständig  Bestand  zu 
haben.  Einer  der  nächsten  Nachfolger  des  Appius,  der  berühmte 
Besieger  der  Samniten  Quintus  Fabius  Rullianus  übernahm  es  in 
seiner  Censur  450  sie  zwar  nicht  ganz  zu  beseitigen,  aber  doch  804 
in  solche  Grenzen  einzuschliefsen,  dafs  den  Grundsässigen  und 
Vermögenden  effectiv  die  Herrschaft  in  den  Bürger  Versammlun- 
gen blieb.  Er  wies  die  nicht  grundsässigen  Leute  und  ebenso 
die  grundsässigen  Freigelassenen  der  drei  letzten  Klassen  sämmt- 
lich  in  die  vier  städtischen  Tribus,  die  jetzt  aus  den  ersten  im 
Range  die  letzten  wurden.  Die  Landquartiere  dagegen,  deren 
Zahl  zwischen  den  Jaliren  367  und  513  allmählich  von  siebzehn  «s?  2« 
bis  auf  einunddreifsig  stieg,  also  die  von  Haus  aus  bei  weitem 
überwiegende  und  immer  mehr  das  Uebergewicht  erhaltende 
Majorität  der  Stimmabtheilungen  wurden  den  sämmtlichen 
ansässigen  freigeborenen  Bürgern  so  wie  den  ansässigen  Frei- 
gelassenen der  beiden  ersten  Klassen  gesetzlich  vorbehalten. 
In  den  Centurien  blieb  es  bei  der  Gleichstellung  der  ansässigen 
und  nichtansässigen  Freigeborenen,  wie  Appius  sie  eingeführt 
hatte;  dagegen  wurden  hier  die  Freigelassenen  mit  Ausnahme  der 
Ansässigen  der  beiden  ersten  Klassen  des  Stimmrechts  beraubt. 
Auf  diese  Weise  ward  dafür  gesorgt,  dafs  in  den  Tributcomitien 
die  Ansässigen  überwogen,  in  den  Centuriatcomitien ,  für  die  J)ei 
der  an  sich  schon  feststehenden  Bevorzugung  der  Vermögenden 
geringere  Vorsichtsmafsregeln  ausreichten,  wenigstens  die  Frei- 
gelassenen nicht  schaden  konnten.  Durch  diese  weise  und  ge- 
mäfsigte  Festsetzung  eines  Mannes,  der  seiner  Kriegs-  wie  mehr 
noch  dieser  seiner  Friedensthat  wegen  mit  Recht  der  Grofse 
(Maximus)  genannt  ward,  ward  einerseits  die  Wehrpflicht  wie 
billig  auch  auf  die  nicht  ansässigen  Bürger  erstreckt,  andrerseits 
der  steigenden  Macht  der  gewesenen  Sclaven  ein  Riegel  vorge- 
schoben, welcher  in  einem  Staat,  der  Sclaverei  zuläfst,  ein  leider 
unerläfsliches  Bedürfnifs  ist.  Ein  eigenthümliches  Sittengericht, 
das  allmählich  an  die  Schätzung  und  die  Aufnahme  der  Bürgerliste 
sich  anknüpfte,  schlofs  überdiefs  aus  der  Bürgerschaft  alle  noto- 
risch unwürdigen  Individuen  aus  und  wahrte  dem  Bürgerthum  g^^.^^^^^ 
die  volle  sittliche  und  politische  Reinheit.  —  Was  die  Competenz  competenz 
der  Comitien  anlangt,  so  zeigt  diese  die  Tendenz  sich  allmähhch,  ^^Bch^f.*' 
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aber  sehr  langsam  zu  erweitern.  Schon  die  Vermehrung  der 
vom  Volk  zu  wählenden  Magistrate  gehört  gewissermafsen  hier- 

86S  her;  bezeichnend  ist  es  besonders,  dafs  seit  392  die  Kriegstri- 

311  bunen  einer  Legion,  seit  443  je  vier  in  jeder  der  vier  ersten  Le- 
gi<Hfien  nicht  mehr  vom  Feldherm,  sondern  von  der  Bürgerschaft 
ernannt  wurden  und  dafs  von  den  stellvertretenden  Gerichts- 
herren (praefecti) ,  welche  der  römische  Oberrichter  in  die  ent- 
fernteren Gemeinden  abordnete,  der  wichtigste,  der  Praefect  von 

318  Capua  seit  436  von  der  römischen  Gemeinde  erwählt  ward.  In 
die  Administration  griff  während  dieser  Periode  die  Bürgerschaft 
im  Ganzen  nicht  ein;  nm*  das  Recht  der  Kriegserklärung  wurde 
von  ihr,  wie  billig,  mit  Nachdruck  festgehalten  und  namentlich 
auch  für  den  Fall  festgestellt,  wo  ein  an  Friedensstatt  abgeschlos- 
sener längerer  Waffenstillstand  ablief  und  zwar  nicht  rechtUch, 

427  aber  Ihatsächlich  ein  neuer  Krieg  begann  (327).  Sonst  ward 
eine  Verwaltungsfrage  nur  dem  Volke  vorgelegt,  wenn  entweder 
die  regierenden  Behörden  unter  sich  in  Collision  geriethen  und 
eine  derselben  die  Sache  an  das  Volk  brachte  —  so  als  den  Füh- 
rern der  Volkspartei  unter  dem  Adel  Lucius  Valerius  und  Marcus 

449  Horatius  im  Jahre  305  und  dem  ersten  plebejischen  Dictator 

856  Gaius  Marcius  Rutilus  im  Jahre  398  vom  Senat  die  verdienten 

295  Triumphe  nicht  zugestanden  wurden;  als  die  Consuln  des  J.  459 
über  ihre  gegenseitige  Competenz  nicht  unter  einander  sich  ei- 

S90  nigen  konnten;  und  als  der  Senat  im  Jahre  364  die  AusHeferung 
eines  pflichtvergessenen  Gesandten  an  die  Gallier  beschlofs  und 
ein  Consulartribun  defswegen  an  die  Gemeinde  sich  wandte  — 
es  war  dies  der  erste  Fall,  wo  ein  Senatsbeschlufs  vom  Volke 
cassirt  ward  und  schwer  hat  ihn  die  Gemeinde  gebüfst.  Oder 
die  Regierung  gab  in  schwierigen  oder  gehässigen  Fragen  dem 
Volk  die  Entscheidung  freiwillig  anheim;  so  zuerst,  als  Caere, 
nachdem  ihm  das  Volk  den  Krieg  erklärt  hatte,  ehe  dieser  wirk- 

363  üch  begann,  um  Frieden  bat  (401),  wo  der  Senat  Bedenken  trug 
den  Gemeindebeschlufs  ohne  förmliche  Einwilligung  der  Ge- 
meinde unausgeführt  zu  lassen;  und  später  als  der  Senat  den  de- 
müthig  von  den  Samniten  erbetenen  Frieden  abzuschlagen 
wünschte,  aber  die  Gehässigkeit  der  Erklärung  scheuend  sie  dem 

818  Volke  überliefs  (436).  Erst  gegen  das  Ende  dieser  Periode  fin- 
den wir  eine  bedeutend  erweiterte  Competenz  der  Districtver- 
sammlung  auch  in  Verwaltungsangelegenheiten,  namentlich  eine 
Befragung  derselben  dei  Friedensschlüssen  und  Bündnissen;  es 
ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  zurückgeht  auf  das  hortensische 

»87  Gesetz  von  467.  —  Indefs  trotz  dieser  Erweiterungen  der  Com- 
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peteiiz  der  BurgerversammluDgeii  begann  der  praktische  Ein-  sinkende  b«. 
fluTs  derselben  auf  die  Staatsangelegenheiten  vielmehr  nament-  B^l^ohSt. 
lieh  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  zu  schwinden.  Vor  allem  die 
Ausdehnung  der  römischen  Grenzen  entzog  den  Urrersamm- 
langen  ihren  richtigen  Boden.  Eine  Versammlung  der  Gemein- 
desassigen konnte  recht  wohl  in  genügender  Vollzähligkeit  sich  zu- 
sammenfinden und  recht  wohl  wissen  was  sie  wollte,  auch  ohne  zu 
discutiren;  aber  die  römische  Bürgerschaft  war  schon  weniger  (je- 
meinde  als  Staat  Zwar  insofern  die  incorporirten  Ortschahen  in 
den  Landcpiartieren  beisammen  blieben,  wie  zum  Beispiel  in  der 
papirischen  Tribus  wesentlich  die  Stimmen  der  Tusculaner  ent- 
schieden, durchdrang  der  zu  allen  Zeiten  in  Italien  so  leben- 
dige Municipalsinn  auch  die  römischen  Comitien  und  brachte  in 
dieselben,  wenigstens  wenn  nach  Quartieren  gestimmt  ward,  ei- 
nen gewissen  inneren  Zusammenhang  und  einen  eigenen  Gemein- 
geist. Es  gab  dies  allerdings  Gelegenheit  einzelnen  Animosi- 
täten und  Rivalitäten  Luft  zu  machen  und  in  aufserordentlichen 
Fällen  Energie  und  Selbstständigkeit  in  die  Abstimmung  zu  bringen; 
in  der  Regel  aber  waren  doch  die  Comitien  in  ihrer  Zusammen- 
setzung wie  in  ihrer  Entscheidung  wesentlich  theils  von  der  Per- 
sönlichkeit des  Vorsitzenden  und  vom  Zufall  abhängig,  theils  den  in 
der  Hauptstadt  domicilirten  Bürgern  m  die  Hände  gegeben.  Es  ist 
daher  vollkommen  erklärlich,  dafs  die  Bürgerversammlungen,  die 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  eine  grofse  und 
praktische  Wichtigkeit  haben,  allmählich  beginnen  ein  reines 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Vorsitzenden  Beamten  zu  werden; 
freilich  ein  sehr  geföhrliches,  da  der  zum  Vorsitz  berufenen 
Beamten  so  viele  waren  und  jeder  Beschlufs  der  Gemeinde  galt 
als  der  legale  Ausdruck  des  Volkswillens  in  letzter  Instanz.  An  der 
Erweiterung  aber  der  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft 
war  für  jetzt  noch  nicht  viel  gelegen,  da  diese  thatsächlich  weniger 
als  je  eines  eigenen  Wollens  undHandebis  fähig  war  und  da  es  eine 
eigentliche  Demagogie  in  Rom  noch  nicht  gab — hätte  eine  solche 
damals  bestanden,  so  würde  sie  versucht  haben  nicht  die  Compe- 
tenz  der  Bürgerschaft  zu  erweitern,  sondern  die  politische  Debatte 
vor  der  Bürgerschaft  zu  entfesseln,  während  es  doch  bei  den  alten 
Satzungen,  dafs  nur  der  Magistrat  die  Bürger  zur  Versammlung  zu 
berufen  und  dafs  er  jede  Debatte  und  jede  Amendementsstellung 
auszuschliefsen  befugt  sei,  in  dieser  ganzen  Periode  unverändert 
sein  Bewenden  hatte.  Darum  machte  sich  diese  beginnende  Zer- 
rüttung der  Verfassung  zur  Zeit  hauptsächlich  nur  insofern  gel- 
tend, als  die  Urversammlungen  sich  wesentlich  passiv  verhielten 
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und  im  Ganzen  in  das  Regiment  weder  fordernd  noch  störend 
eingriffen. 
Beamten.  Wds  die  Beamtcngewalt  anlangt,  so  war  deren  Schmälerung 

Theiiung  und  uicht  geradc  das  Ziel  der  zwischen  Alt-  und  Neubürgem  geführ- 
^s'consu^  ten  Kämpfe,  wohl  aber  eine  ihrer  wichtigsten  Folgen.  Bei  dem 
lata.  Beginn  der  ständischen  Kämpfe,  das  heifst  des  Streites  um  den 
Besitz  der  consularischen  Gewalt  war  das  Consulat  noch  die  ei- 
nige und  untheilbare  wesentlich  königliche  Amtsgewalt  gewesen 
und  hatte  der  Consul  wie  ehemals  der  König  noch  alle  ün- 
terbeamten  nach  eigener  freier  Wahl  bestellt;  am  Ende  dessel- 
ben waren  die  wichtigsten  Befugnisse:  Gerichtsbarkeit,  Strafsen- 
polizei,  Senatoren- und  Ritterwahl,  Schätzung  und  Kassenverwal- 
tung von  dem  Consulat  getrennt  und  an  Beamte  übergegangen, 
die  gleich  dem  Consul  von  der  Gemeinde  ernannt  wurden  und 
weit  mehr  neben  als  unter  ihm  standen.  Das  Consulat,  sonst  das 
einzige  ordentUche  Gemeindeamt,  war  Jetzt  nicht  mehr  einmal 
unbedingt  das  erste:  in  der  neu  sich  feststellenden  Rang-  und 
gewöhnhchen  Reihenfolge  der  Gemeindeämter  stand  das  Consulat 
zwar  über  Praetur,  Aedilität  und  Quaestur,  aber  unter  dem  Schatz- 
meisteramt, an  das  aufser  den  wichtigsten  finanziellen  Geschäften 
die  Feststellung  der  Bürger-,  Ritter-  und  Senatorenliste  und  da- 
mit eine  durchaus  willkürliche  sittiiche  Controle  über  die  ge- 
sammte  Gemeinde  und  jeden  einzelnen  geringsten  wie  vornehmsten 
Bürger  gekommen  war.  Der  dem  älteren  römischen  Staatsrecht  mit 
dem  Begriff  des  Oberamts  unvereinbar  erscheinende  Begriff  der 
begrenzten  Beamtengewalt  oder  der  Competenz  brach  allmählich 
sich  Bahn  und  zerfetzte  und  zerstörte  den  älteren  des  einen  und 
untheilbaren  Imperium.  Einen  Anfang  dazu  machte  schon  die 
Einsetzung  der  ständigen  Nebenämter,  namentlich  der  Quaestur 
(S.  231);  vollständig  durchgeführt  ward  sie  durch  die  licinisch- 
867  sextischen  Gesetze  (387),  welche  von  den  drei  höchsten  Beamten 
der  Gemeinde  die  ersten  beiden  für  Verwaltung  und  Kriegfüh- 
rung, den  dritten  für  die  Gerichtsleitung  bestimmten.  Aber  man 
blieb  hierbei  nicht  stehen.  Die  Consuln,  obwohl  sie  rechtüch 
durchaus  und  überall  concurrirten ,  theilten  doch  natürlich  seit 
ältester  Zeit  thatsächlich  die  verschiedenen  Geschäftskreise  {pro- 
vinciae)  unter  sich.  Ursprünglich  war  dies  lediglich  durch  freie 
Vereinbarung  oder  in  deren  Ermangelung  durch  Loosung  ge- 
schehen; allmählich  aber  griffen  die  andern  conslitutiven  Gewal- 
ten im  Gemeinwesen  in  diese  factischen  Competenzbestimmungen 
ein.   Es  ward  üblich,  dafs  der  Senat  Jahr  für  Jahr  die  Geschäfts- 
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kreise  abgränzte  und  sie  zwar  nicht  geradezu  unter  die  concurri- 
renden  Beamten  yertheilte,  aber  doch  durch  Rathschlag  und  Bitte 
auch  in  die  Personenfragen  entscheidend  eingriff.    Aeufsersten 
Falls  erwirkte  der  Senat  auch  wohl  einen  Gemeindebeschlufs,  der 
die  Competenzfrage  definitiv  entschied  (S.  282);  doch  hat  die  Re- 
gierung diesen  bedenklichen  Ausweg  nur  sehr  selten  angewandt. 
Femer  wurden  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  wie  zum  Beispiel 
die  Friedensschlüsse,  den  Consuln  entzogen  und  dieselben  genö- 
thigt  hiebei  an  den  Senat  zu  recurriren  und  nach  dessen  In- 
struction zu  verfahren.   Für  den  äufsersten  Fall  endlich  konnte 
der  Senat  jederzeit  die  Consuln  vom  Amt  suspendiren,  indem  nach 
einer  nie  rechtlich  festgestellten  und  nie  thatsächlich  verletzten 
Uebung  der  Eintritt  der  Diclatur  lediglich  von  dem  Beschlufs  des 
Senats  abhing  und  die  Bestimmung  der  zu  ernennenden  Person, 
obwohl  rechtlich  hei  dem  ernennenden  Consul,  doch  auch  der 
Sache  nach  in  der  Regel  bei  dem  Senat  stand.  —  Länger  als  in  dem   Bcchriu. 
Consulat  blieb  in  der  Dictatur  die  alte  Einheit  und  Rechtsfulle   d^cI^. 
des  Imperium  erhalten;  obwohl  sie  natürlich  als  aufserordent- 
üche  Magistratur  von  Haus  aus  eine  Specialcompetenz  hatte,  gab 
es  doch  rechtlich  eine  solche  für  den  Dictator  noch  weit  weniger 
als  für  den  Consul.  Indefs  auch  sie  ergriff  allmählich  der  neu  in  das 
römische  Rechtsleben  eintretende  Competenzbegriff.    Zuerst  391  aes 
begegnet  ein  aus  theologischem  Scrupel  ausdrücklich  blofs  zur 
Vollziehung  einer  religiösen  Ceremonie  ernannter  Dictator;  und- 
wenn  dieser  selbst  noch,  ohne  Zweifel  formell  verfassungsmäfsig, 
die  ihm  gesetzte  Competenz  als  nichtig  behandelte  und  ihr  zum 
Trotz  den  Heerbefehl  übernahm,  so  wiederholte  bei  den  späteren 
gleichartig  beschränkten  Ernennungen,  die  zuerst  403  und  seit-  asi 
dem  sehr  häufig  begegnen,  diese  Opposition  der  Magistratur  sich 
nicht,  sondern  auch  die  Dictatoren  erachteten  fortan  durch  ihre 
Specialcompetenzen  sich  gebunden.  —  Endlich  lagen  in  dem  412  S42.  Be- 
erlassenen Verbot  der  Cumulirung  ordentlicher  curulischer  Aem-  der  c^""?- 
ter  und  in  der  gleichzeitigen  Vorschrift,  dafs  derselbe  Mann  das-  "^j^^^^*' 
selbe  Amt  in  der  Regel  nicht  vor  Ablauf  einer  zehnjährigen  Zwi-  ueidJLgder 
schenzeit  solle  verwalten  können,  so  wie  in  der  späteren  Bestim-    ^«"^*«'^- 
mung,  dafs  das  thatsächlich  höchste  Amt,  die  Censur  überhaupt 
nicht  zum  zweiten  Mal  bekleidet  werden  dürfe  (489),  weitere  sehr  «es 
empfindliche  Beschränkungen  der  Magistratur.  Doch  war  die  Re- 
gierung noch  stark  genug  um  ihre  Werkzeuge  nicht  zu  fürchten 
und  darum  eben  die  brauchbarsten  absichtlich  ungenutzt  zu  las- 
sen; tapfere  OfBziere  wurden  sehr  häufig  von  jenen  Vorschriften 
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entbunden'*'),  und  es  kamen  noch  Fälle  vor,  wie  der  des  Quintus 
Fabius  RulUanus,  der  in  achtundzwanzig  Jahren  fünfmal  Consul 
870—271  war  und  des  Marcus  Valerius  Corvus  (384  —  483),  welcher, 
nachdem  er  sechs  Consulate,  das  erste  im  dreiundzwanzigsten,  das 
letzte  im  zweiundsiebzigsten  Jahre  verwaltet  und  drei  Menschen- 
alter hindurch  der  Hort  der  Landsleute  und  der  Schrecken  der 
Feinde  gewesen  war,  hundertjährig  zur  Grube  fuhr. 
Yoiksiribu.  Während  also  der  römisdie  Beamte  immer  vollständiger 

'Se^n^*'  und  immer  bestimmter  aus  dem  unbeschränkten  Herrn  in  den 
org«n.  begrenzten  Auftragnehmer  und  Geschäftsführer  der  Gemeinde 
sich  umwandelte,  imterlag  die  alte  Gegenmagistratur,  das  Volks- 
tribunat  gleichzeitig  einer  gleichartigen  mehr  innerlichen  und  äu- 
fserlichen  Umwandlung.  Dasselbe  diente  im  Gemeinwesen  zu 
einem  doppelten  Zweck.  Es  war  von  Haus  aus  bestimmt  gewe- 
sen den  Geringen  und  Schwachen  durch  eine  gewissermafsen 
revolutionäre  Hülfsleistung  {atuciUum)  gegen  den  gewaltthäti- 
gen  Uebermuth  der  Beamten  zu  schützen ;  es  war  späterhin  ge- 
braucht worden  um  die  rechtliche  Zurücksetzung  der  Bürgerli- 
chen und  die  Privilegien  des  Geschlechtsadels  zu  beseitigen. 
Letzteres  war  erreicht.  Der  ursprüngliche  Zweck  war  nicht 
blofs  an  sich  mehr  ein  demokratisches  Ideal  als  eine  politische 
Möglichkeit,  sondern  auch  der  plebejischen  Aristokratie,  in  deren 
Händen  das  Tribunat  sich  befinden  mufste  und  befand,  vollkom- 
men eben  so  verhafst  und  mit  der  neuen  aus  der  Ausgleichung 
der  Stände  hervorgegangenen  wo  möglich  noch  entschiedener 
als  die  bisherige  aristokratisch  geförbten  Gemeindeordnung  voll- 
kommen ebenso  unverträglich,  wie  er  dem  Geschlechtsadel  ver- 
hafst und  mit  der  patricischen  Consularverfassung  unverträglich 
gewesen  war.  Aber  anstatt  das  Tribunat  abzuschaffen,  zog  man 
vor  es  aus  einem  Rüstzeug  der  Opposition  in  ein  Regierungs- 


342  *)  Wer  die  Coosularverzeichnisse  vor  und  nach  412  vergleicht,  wird 

an  der  Existenz  des  Gesetzes  über  die  Wiederwahl  zum  Consulat  nicht 
zweifeln ;  denn  so  gewöhnlich  vor  diesem  Jahr  die  Wiederbekleidung  des 
Arotes  besonders  nach  drei  bis  vier  Jahren  ist,  so  häufig  sind  nachher  die 
Zwischenräume  von  zehn  Jahren  und  darüber.  Doch  finden  sich,  namentlich 
890—811  während  der  schweren  Kriegsjahre  434 — 443  Ausnahmen  in  sehr  grofser 
Zahl.  Streng  hielt  man  dagegen  an  der  Unzulässigkeit  der  Aemtercumu- 
lirung.  Es  findet  sich  kein  sicheres  Beispiel  der  Verbindung  zweier  der 
drei  ordentlichen  curulischen  (Liv.  39,  39,  4)  Aemter  (Consulat,  Praetur, 
curulische  Aedilität),  wohl  aber  von  anderen  Xlumulirungen,  zum  Beispiel 
der  curulischen  Aedilitat  und  des  Reiterführeramts  (Liv.  23,  24.  30);  der 
Praetur  und  der  Censur  {fast  Cap,  a,  501);  der  Praetur  und  der  Dictatur 
(Liv.  8,  12);  des  Consulats  und  der  Dictatur  (Liv.  8,  12). 
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organ  umzuschaffen  und  zog  die  Yolkstribune,  die  von  Haus  aus 
Ton  aller  Theilnahme  an  der  Verwaltung  ausgeschlossen  und 
weder  Beamte  noch  Mitglieder  des  Senats  waren,  jetzt  hinein  in 
den  Kreis  der  regierenden  Behörden.  Wenn  sie  in  der  Gerichts- 
barkeit von  Anfang  an  den  Consuln  gleichstanden  und  schon  in 
den  erst^  Stadien  der  standischen  Kämpfe  gleich  diesen  die  le- 
gislatorische Initiative  erwarben,  so  empfingen  sie  jetzt  auch,  wir 
wissen  nicht  genau  wann,  aber  vermuthlich  bei  oder  bald  nach  der 
schiiefslichen  Ausgleichung  der  Stande,  gleiche  Stellung  mit  den 
Consuln  gegenüber  der  thatsächlich  regierenden  Behörde,  dem 
Senate.  Bisher  hatten  sie  auf  einer  Bank  an  der  Thüre  sitzend 
der  Senatsverhandlung  beigewohnt;  jetzt  erhielten  sie  gleich  und 
neben  den  übrigen  Beamten  ihren  Platz  im  Senate  selbst  und 
das  Recht  bei  den  Verhandlungen  das  Wort  zu  ergreifen ;  wenn 
ihnen  das  Stimmrecht  versagt  blieb,  so  war  dies  nur  eine  An- 
wendung des  aügemeinen  Grundsatzes  des  römischen  Staats- 
rechts, dafs  den  Rath  nur  gab,  wer  zur  That  nicht  berufen 
war  und  also  sämmtllchen  functionirenden  Beamten  während 
ihres  Amtsjahrs  nur  Sitz,  nicht  Stimme  im  Staatsrathe  zukam 
(S.  235).  Aber  es  blieb  hierbei  nicht.  Die  Tribunen  empfingen 
das  unterscheidende  Vorrecht  der  höchsten  Magistratur,  das 
sonst  von  den  ordentlichen  Beamten  nur  den  Consuln  und 
Praetoren  zukam:  das  Recht  den  Senat  zu  versammeln,  zu  be- 
fragen und  einen  Beschlufs  desselben  zu  bewirken*).  Es  war 
das  nur  in  der  Ordnung:  die  Häupter  der  plebejischen  Aristo- 
kratie mufsten  denen  der  patricischen  im  Senate  gleichgestellt 
werden,  seit  das  Regiment  von  dem  Geschlechtsadel  übergegan- 
gen war  auf  dievereinigte  Aristokratie.  Indem  aber  dieses  ursprüng- 
lich von  aller  Theilnahme  an  der  Staatsverwaltung  ausgeschlos- 
sene Oppositionscollegium  jetzt,  namentlich  für  die  eigentlich 
städtischen  Angelegenheiten,  eine  zweite  höchste  Executivstelle 
und  eines  der  gewöhnlichsten  und  brauchbarsten  Organe  der 
Regierung,  das  heifst  des  Senats,  ward  um  die  Bürgerschaft  zu 
lenken  und  vor  allem  um  Ausschreitungen  der  Beamten  zu  hem- 
men, wurde  es  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  absorbirt  und 
politisch  vernichtet.  Es  war  dies  nicht  blofs  der  Ausführung,  son- 
dern auch  der  Anlage  nach  eine  Mafsregel  der  Staatsklugheit  und 
Burgerweisheit.  Wie  klar  auch  die  Mängel  der  römischen  Aristo- 


*)  Daher  werden  die  für  den  SeiAt  bestimmten  Depeschen  adressirt  an 
Consuln,  Praetoren,  Volkstribnne  und  Senat  (Cicero  ad  fam.  15,  2  und 
sonst). 
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CoDSuln  auf  die  Censoren.  Noch  entscheidender  beschrankte 
das  ovinische  Gesetz,  welches  etwa  um  die  Mitte  dieser  Periode 
wahrscheinlich  bald  nach  den  licinisch- sextischen  Gesetzen 
durchgegangen  zu  sein  scheint,  das  Recht  der  Beamten  den  Se- 
nat nach  seinem  Ermessen  zu  constituiren,  indem  es  demjenigen, 
der  curulischer  Aedil,  Praetor  oder  Consul  gewesen  war,  sofort 
vorläuGg  Sitz  und  Stimme  im  Senat  verlieh  und  die  nächst  ein- 
tretenden Censoren  verpflichtete  diese Expectanten  entweder  form- 
lich in  die  SenatorenHste  einzuzeichnen  oder  doch  nur  aus  den- 
jenigen Gründen,  welche  auch  zur  Ausstofsung  des  wirkUchen 
Senators  genügten,  von  der  Liste  auszuschliefsen.  Freilich 
reichte  die  Zahl  dieser  gewesenen  Magistrate  bei  weitem  nicht 
aus  um  den  Senat  auf  der  normalen  Zahl  von  Dreihundert  zu 
halten;  und  unter  dieselbe  durfte  man,  besonders  da  die  Senato- 
ren- zugleich  Geschwornenliste  war,  ihn  nicht  herabgehen  lassen. 
So  blieb  dem  censorischen  Wahlrecht  immer  noch  ein  bedeuten- 
der Spielraiun;  indefs  nahmen  diese  nicht  durch  die  Bekleidung 
eines  Amtes,  sondern  durch  die  censorische  Wahl  erkiesten  Se- 
natoren {senatores  pedarii)  —  häufig  diejenigen  Bürger,  die  ein 
nicht  curulisches  Gemeindeamt  verwaltet  oder  durch  persönliche 
Tapferkeit  sich  hervorgethan ,  einen  Feind  im  Gefecht  getödtet 
oder  einem  Bürger  das  Leben  gerettet  hatten  —  zwar  an  der  Ab- 
stimmung, aber  nicht  an  der  Debatte  Theil.  Der  Kern  des  Se- 
nats und  derjenige  Theil  desselben,  in  dem  Regierung  und  Ver- 
waltung sich  concentrirte ,  ruhte  also  nach  dem  ovinischen  Ge- 
setz im  Wesentlichen  nicht  mehr  auf  der  Willkür  eines  Beamten, 
sondern  mittelbar  auf  der  Wahl  durch  das  Volk;  und  die  römische 
Gemeinde  war  auf  diesem  Wege  zwar  nicht  zu  der  grofsen  Institu- 
tion der  Neuzeit,  dem  repräsentativen  Volksregimente,  aber  wohl 
dieser  Institution  nahe  gekommen,  während  die  Gesammtheit  der 
nicht  debattirenden  Senatoren  gewährte,  was  bei  regierenden  Col- 
legien  so  nothwendig  wie  schwierig  herzustellen  ist,  eine  compacte 
Masse  urtheilsfähiger  und  urtheilsberechtigter,  aber  schweigender 
Mitglieder.  —  Die  Competenz  des  Senats  wurde  formell  kaum  cömpeteM 
verändert.  Der  Senat  hütete  sich  wohl  durch  unpopuläre  Ver-  **■  ^*'***"' 
fassungsänderungen  oder  offenbare  Verfassungsverletzungen  der 
Opposition  und  der  Ambition  Handhaben  darzubieten;  er  hefs  es 
sogar  geschehen,  wenn  er  es  auch  nicht  beförderte,  dafs  die 
Bürgerschaftscompetenz  im  demokratischen  Sinne  ausgedehnt 
ward.  Aber  wenn  die  Bürgerschaft  den  Schein ,  so  erwarb  der 
Senat  das  Wesen  der  Macht:  einen  bestimmenden  Einflufs  auf 
die  Gesetzgebung  und  die  Beamtenwahlen  und  das  gesammte 
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und  anfänglich  auch  factisch  der  Gemeinde  zu;  aber  doch  wurde 
schon  447  und  seitdem  regelmäfsig  den  Oberfeldherm  das  Com-  so? 
mando  durch  blofsen  Senatsbeschlufs  verlängert.  Dazu  kam  end- 
lich der  übermächtige  und  klug  vereinigte  Einflufs  der  Aristo- 
kratie auf  die  Wahlen,  welcher  dieselben  nicht  immer,  aber  in 
der  Regel  auf  die  der  Regierung  genehmen  Candidaten  lenkte.  —  senat-regi. 
Was  endlich  die  Verwaltung  anlangt,  so  hing  Krieg,  Frieden  und  "'"*' 
Ründnifs,  Colonialgründung,  Ackerassignation,  Rauwesen,  über- 
haupt jede  Angelegenheit  von  dauernder  und  durchgreifender 
Wichtigkeit  und  namentlich  das  gesammte  Fii^nzwesen  lediglich 
ab  von  dem  Senat.  Er  war  es ,  der  Jahr  für  Jahr  den  Beamten 
in  der  Feststellung  ihrer  Geschäftskreise  und  in  der  Limitirung 
der  einem  jeden  zur  Verfügung  zu  stellenden  Truppen  und  Gelder 
die  allgemeine  Instruction  gab,  und  an  ihn  ward  von  allen  Seiten 
in  allen  wichtigen  Fällen  recurrirt.  Nur  in  die  Besorgung  der 
laufenden  Angelegenheiten  und  in  die  richterliche  und  militä- 
rische Specialverwaltung  mischte  das  höchste  Regierungscolle- 
gium  sich  nicht  ein;  es  war  zu  viel  politischer  Sinn  und  Tact  in 
der  römischen  Aristokratie  um  die  Leitung  des  Gemeinwesens  in 
eine  Bevormundung  des  einzelnen  Beamten  und  das  Werkzeug 
in  eine  Maschine  verwandeln  zu  wollen.  Dafs  dies  neue  Regiment 
des  Senats  bei  aller  Schonung  der  bestehenden  Formen  eine  voll- 
ständige Umwälzung  des  alten  Gemeinwesens  in  sich  schlofs, 
leuchtet  ein;  dafs  die  freie  Thätigkeit  der  Rürgerschaft  stockte 
und  erstarrte  und  die  Beamten  zu  Sitzungspräsidenten  und  aus- 
führenden Commissarien  herabsanken,  dafs  ein  durchaus  nur  be- 
rathendes  Collegium  die  Erbschaft  beider  verfassungsmäfsigen 
Gewalten  that  und  wenn  auch  in  den  bescheidensten  Formen  die 
Centralregierung  der  Gemeinde  ward,  war  wesentlich  revolutionär 
und  usurpatorisch.  Indefs  wenn  jede  Revolution  und  jede  Usur- 
pation durch  die  ausschliefsliche  Fähigkeit  zum  Regimente  vor 
dem  Richterstuhl  der  Geschichte  gerechtfertigt  erscheint,  so 
mufs  auch  ihr  strenges  Urtheil  es  anerkennen,  dafs  diese  Kör- 
perschaft ihre  grofse  Aufgabe  zeitig  begriffen  und  würdig  erfüllt 
hat.  Berufen  nicht  durch  den  eitlen  Zufall  der  Geburt,  sondern 
wesentlich  durch  die  freie  Wahl  der  Nation;  bestätigt  von  fünf 
zu  fünf  Jahren  durch  das  strenge  Sittengericht  der  würdigsten 
Männer;  auf  Lebenszeit  im  Amte  und  nicht  abhängig  von  dem 
Ablauf  des  Mandats  oder  von  der  schwankenden  Meinung  des 
Volkes;  in  sich  einig  und  geschlossen  seit  der  Ausgleichung  der 
Stände;  alles  in  sich  schhefsend  was  das  Volk  besafs  von  politi- 
scher Intelligenz  und  praktischer  Staatskunde;  unumschränkt 
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verfügend  in  allen  finanziellen  Fragen  und  in  der  Leitung  der 
auswärtigen  Politik;  die  Executive  vollkommen  beherrschend 
durch  deren  kurze  Dauer  und  durch  die  dem  Senat  nach  der  Be- 
seitigung des  ständischen  Haders  dienstbar  gewordene  tribunici- 
sche  Intercession ,  war  der  römische  Senat  der  edelste  Ausdruck 
der  Nation  und  in  Consequenz  und  Staatsklugheit,  in  Einigkeit 
und  Vaterlandsliebe,  in  Machtfulle  und  sicherem  Muth  die  erste 
politische  Körperschaft  aller  Zeiten  —  eine  ,Versammlung  von 
Königen',  die  es  verstand  mit  republikanischer  Hingebung  des- 
potische Energie  zu  verbinden.  Nie  ist  ein  Staat  nach  aufsen 
fester  und  würdiger  vertreten  worden  als  Rom  in  seiner  guten 
Zeit  durch  seinen  Senat.  In  der  inneren  Verwaltung  ist  es  aller- 
dings nicht  zu  verkennen,  dafs  die  im  Senat  vorzugsweise  ver- 
tretene Geld-  und  Grundaristokratie  in  den  ihre  Sonderinteressen 
betrefienden  Angelegenheiten  parteiisch  verfuhr  und  dafs  dieKlug- 
heit  und  die  Energie  der  Körperschaft  hier  häufig  von  ihr  nicht 
zum  Heil. des  Staates  gebraucht  worden  sind.  Indefs  der  grofse  in 
schweren  Kämpfen  festgestellte  Grundsatz,  dafs  jeder  römische 
Bürger  gleich  vor  dem  Gesetz  sei  in  Rechten  und  Pflichten,  und 
die  daraus  sich  ergebende  Eröffnung  der  politischen  Laufbahn, 
das  heifst  des  Eintritts  in  den  Senat  für  Jedermann  erhielten 
neben  dem  Glanz  der  militärischen  und  politischen  Erfolge  die 
staatliche  und  nationale  Eintracht  und  nahmen  dem  Unterschied 
der  Stände  jene  Erbitterung  und  Gehässigkeit,  die  den  Kampf 
der  Patricier  und  Plebejer  bezeichnen;  und  da  die  glückliche 
Wendung  der  äufsern  Pohtik  es  mit  sich  brachte,  dafs  länger  als 
ein  Jahrhundert  die  Reichen  Spielraum  für  sich  fanden  ohne  den 
Mittelstand  unterdrücken  zu  müssen,  so  hat  das  römische  Volk 
in  seinem  Senat  längere  Zeit,  als  es  einem  Volke  verstattet  zu 
sein  pflegt,  das  grofsartigste  aller  Menschenwerke  durchzuführen 
vermocht,  eine  weise  und  glückliche  Selbstregierung. 
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KAPITEL  IV. 


Sturz  der  etruskischen  Macht.     Die  Kelten. 


Nachdem  die  Entwickelung  der  römischen  Verfassung  wäh-  Etru«kisch. 
rend  der  zwei  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  dargestellt  ist,  '"'sceherr!^* 
ruft  uns  die  äufsere  Geschichte  Roms  und  ItaUens  wieder  zurück     *'=*»*"• 
in  den  Anfang  dieser  Epoche.   Um  diese  Zeit,  als  die  Tarquinier 
aus  Rom  vertrieben  wurden,  stand  die  etruskische  Macht  auf  ih- 
rem Höhepunkt.   Die  Herrschaft  auf  der  tyrrhenischen  See  be- 
safsen  unbestritten  die  Tusker  und  die  mit  ihnen  eng  verbünde- 
ten Karthager.   Wenn  auch  Massaha  unter  steten  und  schweren 
Kämpfen  sich  behauptete,  so  waren  dagegen  die  Häfen  Campa- 
niens  und  der  volskischen  Landschaft  und  seit  der  Schlacht  von 
Alalia  auch  Corsica  (S.  135)  im  Resitz  der  Etrusker.   In  Sardi- 
nien gründeten  durch  die  vollständige  Eroberung  der  Insel  (um 
260)  die  Söhne  des  karthagischen  Feldherrn  Mago  die  Gröfse  500 
zugleich  ihres  Hauses  und  ihrer  Stadt,  und  in  Sicilien  behaupte- 
ten die  Phoenikier  während  der  inneren  Fehden  der  hellenischen 
Colonien  ohne  wesentliche  Anfechtung  den  Resitz  der  Westhälfte. 
Nicht  minder  beherrschten  die  Schiffe  der  Etrusker  das  adria- 
tische  Meer  und  selbst  in  den  östiichen  Gewässern  waren  ihre 
Kaper  gefürchtet.  —  Auch  zu  Lande  schien  ihre  Macht  im  Stei-  }-^*i^  von 

»x  Tk«ii««-i-riin  •  o-     Etrurien   rin- 

gen.  Den  Besitz  der  latinischen  Landschaft  zu  gewinnen  war  tur  terworfen. 

Etrurien,  das  von  den  volskischen  Städten  in  seiner  Clientel  und 

von  seinen  campanischen  Besitzungen  allein  durch  die  Latiner 

geschieden  war,  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit.   Risher 

hatte  das  feste  Rollwerk  der  römischen  Macht  Latium  ausrei- 
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Etmsker   aus 

Latium  zu- 
rückgedränsrt. 


fi06 


Btorz  der 
etraskiscli- 

karthagri- 
sehen   See- 
herrsohaft. 


Siege  von  Sa- 
lamis und  Hi- 
mera  nnd  de- 
ren Folgen. 
480 


chend  beschirmt  und  die  Tibergrenze  mit  Erfolg  gegen  Etrurien 
behauptet.  Allein  als  der  gesammte  tuskische  Bund,  die  Verwir- 
rung und  die  Schwäche  des  römischen  Staats  nach  der  Vertrei- 
bung der  Tarquinier  benutzend,  Jetzt  imter  dem  König  Larth 
Porsena  von  Clusium  seinen  Angriff  mächtiger  als  zuvor  er- 
neuerte, fand  er  nicht  fernerden  gewohnten  Widerstand;  Rom 
capitulirte  und  trat  im  Frieden  (angebhch  247)  nicht  blofs  alle 
Besitzungen  am  rechten  Tiberufer  an  die  nächsthegenden  tuski- 
schen  Gemeinden  ab  und  gab  also  die  ausschliefsliche  Herrschaft 
über  den  Strom  auf,  sondern  lieferte  auch  dem  Sieger  seine 
sämmthchen  Waffen  aus  und  gelobte  fortan  des  Eisens  nur  zur 
Pflugschaar  sich  zu  bedienen.  Es  schien,  als  sei  die  Einigung 
Itahens  unter  tuskischer  Suprematie  nicht  mehr  fern. 

Allein  die  Gefahr,  welche  die  Coahtion  der  etruskischen  und 
karthagischen  Nation  über  die  Griechen  wie  die  Itahker  gebracht 
hatte,  ward  glücklich  beschworen  durch  die  enge  Verbündung 
der  durch  Stammverwandtschaft  wie  durch  die  gemeinsame  Ge- 
fahr aufeinander  angewiesenen  Völker.  Zunächst  fand  das  etrus- 
kische  Heer,  das  nach  Roms  Fall  in  Latium  eingedrungen  war, 
vor  den  Mauern  von  Aricia  die  Grenze  seiner  Siegesbahn  durch 
die  rechtzeitige  Hülfe  der  den  Aricinern  zur  Hülfe  herbeigeeilten 
Kymaeer  (248).  Wir  wissen  nicht  wie  der  Kampf  endigte  und  na- 
mentüch  nicht,  ob  Rom  schon  damals  den  verderbüchen  und 
schimpflichen  Frieden  brach;  gewifs  ist  nur,  dafs  die  Tusker 
auch  diesmal  auf  dem  linken  Tiberufer  sich  ernstlich  zu  behaup- 
ten nicht  vermochten. 

Aber  die  hellenische  Nation  ward  bald  zu  einem  entschei- 
denderen Kampf  gegen  die  Barbaren  des  Westens  wie  des  Ostens 
genöthigt.  Es  war  um  die  Zeit  der  Perserkriege.  Die  Stellung 
der  Tyrier  zu  dem  Grofskönig  führte  auch  Karthago  in  die  Bah- 
nen der  persischen  Politik  —  wie  denn  selbst  ein  Bündnifs 
zwischen  den  Karthagern  und  Xerxes  glaubwürdig  überhefert  ist 
—  und  mit  den  Karthagern  die  Etrusker.  Es  war  eine  der 
grofsartigsten  poUtischen  Combinationen,  die  gleichzeitig  die 
asiatischen  Schaaren  auf  Griechenland,  die  phoenikischen  auf 
Sicilien  warf,  um  mit  einem  Schlag  die  Freiheit  und  die  Civilisa- 
tion  vom  Angesicht  der  Erde  zu  vertilgen.  Der  Sieg  blieb  den 
Hellenen.  Die  Schlacht  bei  Salamis  (274  der  Stadt)  rettete  und 
rächte  das  eigentliche  Hellas ;  und  an  demselben  Tag  —  so  wird 
erzählt  —  besiegten  die  Herren  von  Syrakus  und  Akragas,  Gelen 
und  Theron  das  ungeheure  Heer  des  karthagischen  Feldherm 
Hamilkar  Magos  Sohn  bei  Himera  so  vollständig,  dafs  der  Krieg 
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damit  zu  Ende  war,  und  die  Phoeniki^,  die  damals  noch  keines- 
wegs den  Plan  verfolgten  gahz  Sicilien  für  eigene  Rechnung  sich 
zu  unterwerfen,  zurückkehrten  zu  ihrer  bisherigen  defensiven 
PoUtik.  Noch  sind  von  den  grofsen  Silberstücken  erhalten, 
welche  aus  dem  Schmuck  der  Gemahlin  Gelons  Damareta  und 
andrer  edler  Syrakusanerinnen  für  diesen  Feldzug  geschlagen 
wurden ,  und  die  späteste  Zeit  gedachte  dankbar  des  milden  und 
tapferen  Königs  von  Syrakus  und  des  herrUchen  von  Simonides 
gefeierten  Sieges.  —  Die  nächste  Folge  der  Demüthigung  Kar- 
thagos war  der  Sturz  der  Seeherrschalt  ihrer  etruskischen  Ver- 
bündeten. Schon  AnaxUas,  der  Herr  von  Rhegion  und  Zankle, 
hatte  ihren  Kapern  die  sicilische  Meerenge  durch  eine  stehende 
Flotte  gesperrt  (um  272);  einen  entscheidenden  Sieg  erfochten  48s 
bald  darauf  die  Kymaeer  und  Hieron  von  Syrakus  bei  Kyme 
(280)  über  die  tyrrhenische  Flotte,  der  die  Karthager  vergeblich  474 
Hülfe  zu  bringen  versuchten.  Das  ist  der  Sieg,  welchen  Pindaros 
in  der  ersten  pythischen  Ode  feiert,  und  noch  ist  der  Etrusker- 
helm  vorhanden,  den  Hieron  nach  Olympia  sandte  mit  der  Auf- 
schrift: ,Hiaron  des  Deinomenes  Sohn  und  die  Syrakosier  dem 
Zeus  Tyrrhenergut  von  Kyme'  *).  —  Während  diese  ungemeinen  seehemcbaft 
Erfolge  gegen  Karthager  und  Elrusker  Syrakus  an  die  Spitze  „er'tSa  sy^ilL 
der  sicüischen  Griechenstädte  brachten,  erhob  unter  den  ita-  kuMmer. 
lischen  Hellenen,  nachdem  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige aus  Rom  (243)  das  achaeische  Sybaris  untergegangen  war,  611 
das  dorische  Tarent  sich  unbestritten  zu  der  ersten  Stelle;  die 
furchtbare  Niederlage  der  Tarentiner  durch  die  lapyger  (280),  474 
die  schwerste,  die  bis  dahin  ein  Griechenheer  erlitten  hatte,  ent- 
fesselte nur,  ähnlich  wie  der  Persersturm  in  Hellas,  die  ganze 
Gewalt  des  Volksgeistes  in  energisch  demokratischer  Entwicke- 
lung.  Von  jetzt  an  spielen  nicht  mehr  die  Karthager  und  die 
Etrusker  die  erste  Rolle  in  den  itahschen  Gewässern,  sondern 
im  adriatischen  Meer  die  Tarentiner,  im  tyrrhenischen  die  Mas- 
salioten  und  die  Syrakusaner,  und  namentlich  die  letzteren  be- 
schränkten mehr  und  mehr  das  etruskische  Korsarenwesen. 
Schon  Hieron  hatte  nach  dem  Siege  bei  Kyme  die  Insel  Aenaria 
(Ischia)  besetzt  und  damit  die  Verbindung  zwischen  den  campa- 
nischen und  den  nördlichen  Etruskern  unterbrochen.  Um  das 
Jahr  302  wurde  von  Syrakus,  um  der  tuskischen  Piraterie  gründ-  46s 
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lieh  ZU  steuern,  eine  eigene  Expedition  ausgesandt,  die  die  Insel 
Corsica  und  die  etruskische  Küste  verheerte  und  die  Insel  Aetha- 
lia  (Elba)  besetzte.  Ward  man  auch  nicht  völlig  Herr  über  die 
etruskisch- karthagische  Piraterie  —  wie  denn  das  Kaperwesen 
zum  Beispiel  in  Antium  bis  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhun- 
derts der  Stadt  fortgedauert  zu  haben  scheint  — ,  so  war  doch 
das  mächtige  Syrakus  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die  verbündeten 
Tusker  und  Phoenikier.  Einen  Augenblick  freilich  schien  es,  als 
müsse  die  syrakusische  Macht  gebrochen  werden  durch  die 
Athener,  deren  Seezug  gegen  Syrakus  im  Lauf  des  peloponnesi- 
415—418  sehen  Krieges  (339 — 341)  dieEtrusker,  die  alten  Handelsfreunde 
Athens,  mit  drei  Funfzigrudrern  unterstützten.  Allein  der  Sieg 
blieb,  wie  bekannt,  im  Wosten  wie  im  Osten  den  Dorern.  Nach 
dem  schmähUchen  Seheitern  der  attischen  Expedition  ward  Sy- 
rakus so  unbestritten  die  erste  griechische  Seemacht,  dafs  die 
Männer,  die  dort  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  auf  die 
Herrschaft  über  Sicilien  und  Unteritalien  und  über  beide  Meere 
Italiens  hinzustreben  begannen;  wogegen  andererseits  die  Kar- 
thager, die  ihre  Herrschaft  in  Sicilien  jetzt  ernstüch  bedroht  sa- 
hen, auch  auf  ihrer  Seite  die  Ueberwältigung  der  Syrakusaner 
und  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel  zum  Ziel  ihrer  Politik 
nehmen  mufsten  und  nahmen.  Der  Verfall  der  sicilischen  Mit- 
telstaaten, die  Steigerung  der  karthagischen  Macht  auf  der  Insel, 
die  zunächst  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen,  können  hier 
Dionysio«  uicht  crzählt  werden ;  was  Etrurien  anlangt,  so  führte  gegen  dies 
7;6i^;^""  der  neue  Herr  von  Syrakus  Dionysios  (reg.  348—387)  die  em- 
pfindlichsten Schläge.  Der  weitstrebende  König  gründete  seine 
neue  Colonialmacht  vor  allem  in  dem  italischen  Ostmeer,  dessen 
nördUchere  Gewässer  jetzt  zum  erstenmal  einer  griechischen 

887  Seemacht  unterthan  wurden.  Um  das  Jahr  367  besetzte  und 
colonisirte  Dionysios  an  der  illyrischen  Küste  die  Inseln  Lissos 
und  Issa,  an  der  italischen  die  Landungsplätze  Ankon,  Numana 
und  Hatria;  nicht  blofs  die  ,Gräben  des  Philistos*,  ein  ohne 
Zweifel  von  dem  bekannten  Geschichtschreiber  und  Freunde  des 

886  Dionysios,  der  die  Jahre  seiner  Verbannung  (368  fg.)  in  Hatria  ver- 
lebte, angelegter  Kanal  an  der  Pomündung  bewahrten  das  An- 
denken der  syrakusanischen  Herrschaft  in  dieser  entlegenen  Ge- 
gend, sondern  auch  die  veränderte  Benennung  des  italischen 
Oslmeers  selbst,  wofür  seitdem  anstatt  der  älteren  Benennung 
des  ionischen  Busens  (S.  119)  die  heute  noch  gangbare  des 
Meeres  ,von  Hatria'  vorkommt,  geht  wahrscheinlich  auf  diese  Er- 
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eignisse  zurück*).  Aber  nicht  zufrieden  mit  diesen  Angriffen 
auf  die  Besitzungen  und  Handelsverbindungen  der  Etrusker  im 
Ostmeer  griff  Dionysios  durch  die  Erstürmung  und  Plünderung 
der  reichen  caeritischen  Hafenstadt  Pyrgi  (369)  die  etruskische  386 
Macht  in  ihrem  innersten  Kern  an.  Sie  hat  denn  auch  sich  nicht 
wieder  erholt.  Als  nach  Dionysios  Tode  die  inneren  Unruhen 
in  Syrakus  den  Karthagern  freiere  Bahn  machten  und  deren 
Flotte  wieder  im  tyrrhenischen  Meer  das  üebergewicht  bekam, 
l  das  sie  seitdem  mit  kurzen  Unterbrechungen  behauptete,  lastete 

)  dieses  nicht  minder  schwer  auf  den  Etruskern  wie  auf  den  Grie- 

chen; so  dafs  sogar,  als  im  J.  444  Agathokles  von  Syrakus  zum  31  o 
Krieg  mit  Karthago  rüstete,  achtzehn  tuskische  Kriegsschiffe  zu 
I  ihm  stiefsen.    Die  Etrusker  mochten  für  Corsica  fürchten,  das 

I  sie  wahrscheinhch  damals  noch  J)ehaupteten;  die  alte  tuskisch- 

!  phoenikische  Symmachie,  die  noch  zu  Aristoteles  Zeit  (370 —  334—322 

!  432)  bestand,  war  gesprengt,  aber  die  Schwäche  der  Etrusker 

'  zur  See  ward  dadurch  nicht  wieder  aufgehoben. 

,  Dieser  rasche  Zusammensturz  der  etruskischen  Seemacht 

würde  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  die  Etrusker  zu  eben  der  Zeit, 
wo  die  sicilischen  Griechen  sie  zur  See  angriffen,  auch  zu  Lande  von 
allen  Seiten  her  die  schwersten  Bedrängnisse  hätten  auf  sich  ein- 
dringen sehen.  Um  die  Zeit  der  Schlachten  von  Salamis,  Himera  J^^^Etru^ke" 
und  Kyme  ward ,  dem  Berichte  der  römischen  Annalen  zufolge,    von  veü. 
zwischen  Hom  und  Veü  ein  vieljähriger  und  heftiger  Krieg  ge- 
fuhrt (271 — 280).     Die  Homer  erlitten  in  demselben  schwere  433-474 
Niederlagen;  im  Andenken  geblieben  ist  die  Katastrophe  der  Fa- 
bier  (277),  die  in  Folge  der  inneren  Krisen  sich  freiwilhg  aus  *" 
der  Hauptstadt  verbannt  (S.  254)  und  die  Vertheidigung  der 
Grenze  gegen  Etrurien  übernommen  hatten  und  hier  am  Bache 
Cremera  bis  auf  den  letzten  waffenfähigen  Mann  niedergehauen 
wurden.    Allein  der  Waffenstillstand  auf  400  Monate,  der  anstatt 
Friedens  den  Krieg  beendigte,  fiel  für  die  Bömer  insofern  günstig 
aus,  als  er  wenigstens  den  Statusquo  der  Königszeit  wiederherstellte : 
die  Etrusker  verzichteten  auf  Fidenae  und  den  am  rechten  Tiber- 
ufer gewonnenen  District.  Es  ist  nicht  auszumachen,  in  wie  weit 
dieser  römisch-etruskische  Krieg  mit  dem  hellenisch-persischen 


*)  Hekataeos  (t  nach  257  Roms)  und  noch  Herodot  (270  —  nach  345)  497  484—409 
kennen  den  Hatrias  nur  als  das  Podelta  und  das  dasselbe  bespülende  Meer. 
(0.  Müller  Etrusker  1,  S.  HO -,  geogr.  Graeci  min.  ed.  C.  Müller  1,  p.  23). 
In  weiterer  Bedeutung  findet  sich  die  Benennung  des  hadriatischen  Meeres 
zuerst  bei  dem  sogenannten  Skylax  um  418  der  Stadt.  336 
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und  dem  sicilisch- karthagischen  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stand;  aber  mögen  die  Römer  die  Verbündeten  der  Sieger 
von  Salamis  und  von  Himera  gewesen  sein  öder  nicht,  die  Inter- 
samniten  ge-  csseu  wic  dic  Foigeu  trafen  Jedenfalls  zusammen.  —  Wie  die 
^^pa^BdteT' Latiner  warfen  auch  die  Samniten  sich  auf  die  Etrusker;  und 
Etrn8ker.    kaum  war  deren  campanische  Niederlassung  durch  die  Folgen 
des  Treffens  bei  Kyme  vom  Mutterlande  abgeschnitten  worden, 
als  sie  auch  schon  nicht  mehr  im  Stande  war  den  Angriffen  der 
sabellischen  Bergvölker  zu  widerstehen.     Die  Hauptstadt  Capua 
424  fiel  330  und  die  tuskische  Bevölkerung  ward  hier  bald  nach  der 
Eroberung  von  den  Samniten  ausgerottet  oder  veijagt.     FreiUch 
hatten  unter  derselben  Invasion  auch  die  campanischen  Griechen, 
vereinzelt  und  geschwächt,  schwer  zu  leiden;  Kyme  selbst  ward 
420  334  von  den  Sabellern  erobert.  ♦  Dennoch  behaupteten  sich  die 
Hellenen  namentlich  in  Neapolis,  vielleicht  mit  Hülfe  der  Syra- 
kusaner,  während  der  etruskische  Name  in  Campanien  aus  der 
Geschichte  verschwindet;  kaum  dafs  einzelne  etruskische  Gemein- 
den eine  kümmerliche  und  verlorene  Existenz  sich  dort  fristeten. 
—  Aber  noch  folgenreichere  Ereignisse  traten  um  dieselbe  Zeit  im 
nördüchen  Italien  ein.     Eine  neue  Nation  pochte  an  die  Pforten 
der  Alpen:  es  waren  die  Kelten;  und  ihr  erster  Andrang  traf  die 
Etrusker. 
Charakter  Dlc  keltischc,  auch  galatische  oder  gallische  Nation  hat  von 

der  Kelten.  ^^^  gemeinschaftlichen  Mutter  eine  andere  Ausstattung  empfan- 
gen als  die  italischen,  germanischen  und  hellenischen  Schwe- 
stern. Es  fehlt  ihr  bei  manchen  tüchtigen  und  noch  mehr  glän- 
zenden Eigenschaften  die  tiefe  sittliche  und  staatliche  Anlage, 
auf  welche  alles  Gute  und  Grofse  in  der  menschlichen  Entwicke- 
lung  sich  gründet.  Es  galt,  sagt  Cicero,  als  schimpflich  für  den 
freien  Kelten  das  Feld  mit  eigenen  Händen  zu  bestellen.  Dem 
Ackerbau  zogen  sie  das  Hirtenleben  vor  und  trieben  selbst  in 
den  fruchtbaren  Poebenen  vorzugsweise  die  Schweinezucht,  von 
dem  Fleisch  ihrer  Heerden  sich  nährend  und  in  den  Eichen- 
wäldern mit  ihnen  Tag  und  Nacht  verweilend.  Die  Anhänglich- 
keit an  die  eigene  Scholle,  wie  sie  den  ItaUkem  und  den  Germa- 
nen eigen  ist,  fehlt  bei  den  Kelten;  wogegen  das  Zusammenleben 
in  Städten  und  Flecken  ihnen  willkommen  ist  und  diese  bei  ihnen 
früher,  wie  es  scheint,  als  in  Italien  Ausdehnung  und  Bedeutung 
gewonnen  haben.  Ihre  bürgerliche  Verfassung  ist  unvollkom- 
men; nicht  blofs  wird  die  nationale  Einheit  nur  durch  ein  schwa- 
ches Band  vertreten,  was  ja  in  gleicher  Weise  von  allen  Natio- 
nen anfangUch  gilt,  sondern  es  mangelt  auch  in  den  einzelnen 
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Gemeinden  an  Eintracht  imd  festem  Regiment,  an  ernstem  Bür- 
gersinn und  folgerechtem  Streben.  Die  einzige  Ordnung,  der  sie 
sich  schicken,  ist  die  militärische,  in  der  die  Bande  der  Discipbn 
dem  Einzelnen  die  schwere  Mühe  abnehmen  sich  selber  zu  be- 
zwingen. ,Die  hervorstechenden  Eigenschaften  der  keltischen 
Race  —  sagt  ihr  Geschichtsschreiber  Thierry  —  sind  die  per- 
sönliche Tapferkeit,  in  der  sie  es  allen  yölkem  zuvorthun;  ein 
freier,  stürmischer,  jedem  Eindruck  zugänglicher  Sinn;  viel  In- 
teUigenz,  aber  daneben  die  äufserste  Beweglichkeit,  Mangel  an 
Ausdauer,  Widerstreben  gegen  Zucht  und  Ordnung,  Prahlsucht 
und  ewige  Zwietracht,  die  Folge  der  grenzenlosen  Eitelkeit'. 
Kürzer  sagt  ungeföhr  dasselbe  der  alte  Cato :  ,  auf  zwei  Dinge  ge- 
ben die  Kelten  viel:  auf  das  Fechten  und  auf  den  Esprit  *)'.  Sol- 
che Eigenschaften  guter  Soldaten  und  schlechter  Bürger  erklä- 
ren die  geschichtliche  Thatsache,  dafs  die  Kelten  alle  Staaten  er- 
schüttert und  keinen  gegründet  haben,  üeberall  finden  wir  sie 
bereit  zu  wandern,  das  heifst  zu  marschiren;  dem  Grundstück 
die  bewegliche  Habe  vorziehend,  allem  andern  aber  das  Gold; 
das  Waffenwerk  betreibend  als  organisirtes  Raubwesen  odei*  gar 
als  Handwerk  um  Lohn  und  allerdings  mit  solchem  Erfolge,  dafs 
selbst  der  römische  Geschichtsschreiber  Sallustius  im  Waffen- 
werk den  Kelten  den  Preis  vor  den  Römern  zugesteht.  Es  sind 
die  rechten  Lanzknechte  des  Alterthums,  wie  die  Bilder  und  Be- 
schreibungen sie  uns  darstellen:  grofse,  nicht  sehnige  Körper, 
mit  zottigem  Haupthaar  imd  langem  Schnauzbart  —  recht  im 
Gegensatz  zu  Griechen  und  Römern,  die  das  Haupt  und  die 
Oberlippe  schoren  — ,  in  bunten  gestickten  Gewändern,  die 
beim  Kampf  nicht  selten  abgeworfen  wurden,  mit  dem  breiten 
Goldring  um  den  Hals,  unbehelmt  und  ohne  Wurfwaffen  jeder 
Art,  aber  dafür  mit  ungeheurem  Schild  nebst  dem  langen  schlecht- 
gestählten Schwert,  dem  Dolch  und  der  Lanze,  alle  diese  Waffen 
mit  Gold  geziert,  wie  sie  denn  die  Metalle  nicht  ungeschickt  zu 
bearbeiten  verstanden.  Zum  Renommiren  dient  alles,  selbst 
die  Wunde,  die  oft  nachträglich  erweitert  wird  um  mit  der  brei- 
teren Narbe  zu  prunken.  Gewöhnlich  fechten  sie  zu  Fufs,  ein- 
zelne Schwärme  aber  auch  zu  Pferde,  wo  dann  jedem  Freien 
zwei  gleichfalls  berittene  Knappen  folgen;  Streitwagen  finden  sich 
früh  wie  bei  den  Libyern  und  den  Hellenen  in  ältester  Zeit. 
Mancher  Zug  erinnert  an  das  Ritterwesen  des  Mittelalters;  am 


*)  Plemque  Gaüza  dttas  res  indusiriosüsime  persequitur:  rem  miU" 
tarem  et  argute  loqui,    (Cato  ortg^.  L  II. /r.  43  Wagener). 


Wanderun 
gen. 
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meisten  die  den  Römern  und  Griechen  fremde  Sitte  des  Zwei- 
kampfes. Nicht  blofs  im  Kriege  pflegten  sie  den  einzelnen  Feind, 
nachdem  sie  ihn  zuvor  mit  Worten  und  Geberden  verhöhnt  hat- 
ten, zum  Kampfe  zu  fordern;  auch  im  Frieden  fochten  sie  gegen 
einander  in  glänzender  Rüstung  auf  Leben  und  Tod.  Dafs  die 
Zechgelage  hernach  nicht  fehlten,  versteht  sich.  So  führten  sie 
unter  eigener  oder  fremder  Fahne  ein  unstetes  Soldatenleben,  das 
sie  von  Irland  und  Spanien  bis  nach  Kleinasien  zerstreute  unter 
steten  Kämpfen  und  sogenannten  Heldenthaten;  aber  was  sie 
auch  begannen,  es  zerrann  wie  der  Schnee  im  Frühling  und  nir- 
gends ist  ein  grofser  Staat,  nirgends  eine  eigene  Cultur  von  ihnen 
geschaffen  worden. 
Keltische  So  schildcm  uns  die  Alten  diese  Nation;  über  ihre  Her- 

kunft läfst  sich  nur  muthmafsen.  Demselben  Schofs  entsprun- 
gen, aus  dem  auch  die  hellenischen,  italischen  und  germanischen 
Völkerschaften  hervorgingen,  sind  die  Reiten  ohne  Zweifel  gleich 
diesen  aus  dem  östlichen  Mutterland  in  Europa  eingerückt,  wo 
sie  in  frühester  Zeit  das  Westmeer  erreichten  und  in  dem  heuti- 
gen Frankreich  ihre  Hauptsitze  begründeten,  gegen  Norden  hin 
sich  übersiedelnd  auf  die  britannischen  Inseln,  gegen  Süden  die 
Pyrenäen  überschreitend  und  mit  den  iberischen  Völkerschaften 
um  den  Besitz  der  HaD3insel  ringend.  An  den  Alpen  indefs 
strömte  ihre  erste  grofse  Wanderung  vorbei  und  erst  von  den 
westlichen  Ländern  aus  begannen  sie  in  kleineren  Massen  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  jene  Züge,  die  sie  über  die  Alpen  und 
den  Haemus,  ja  über  den  Bosporus  führten  und  durch  die  sie 
das  Schrecken  der  sämmtlichen  civilisirten  Nationen  des  Alter- 
thums  geworden  und  durch  manche  Jahrhunderte  geblieben  sind, 
bis  Caesars  Siege  und  die  von  Augustus  geordnete  Grenzverthei- 
digung  ihre  Macht  vollständig  brachen.  —  Die  einheimische  Wan- 
dersage, die  hauptsächlich  Livius  uns  erhalten  hat,  berichtet  von 
diesen  späteren  rückläufigen  Zügen  folgendermafsen  *).      Die 


*)  Die  Sage  berichten  Livius  5,  34  und  Justin  24,  4  und  auch  Caesar 
b.  g.  6,  24  hat  sie  im  Sinn  gehabt.  Die  Verknüpfung  der  Wanderung  des 
Beliovesus  mit  der  Gründung  von  Massalia,  wodurch  jene  chronologisch 
auf  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  bestimmt  wird,  gehört 
unzweifelhaft  nicht  der  einheimischen  natürlich  zeitlosen  Sage  an,  sondern 
der  spätem  chronologisirenden  Forschung  und  verdient  keinen  Glauben. 
Einzelne  Einfälle  und  Einwanderungen  mögen  sehr  früh  stattgefunden  ha- 
ben; aber  das  gewaltige  Umsichgreifen  der  Kelten  in  Norditalien  kann 
nicht  vor  die  Zeit  des  Sinkens  der  etruskischen  Macht,  das  heifst  nicht  vor 
die  zweite  Hälfte    des  dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gesetzt  werden. 
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gallische  Eidgenossenschaft,  an  deren  Spitze  damals  wie  noch  zu 
Caesars  Zeit  der  Gau  der  Biturigen  (um  ßourges)  stand,  habe 
unter  dem  König  Ambiatus  zwei  grofse  Heeresschwärme  entsen- 
det, geführt  von  den  beiden  Neffen  des  Königs  und  es  sei  der 
eine  derselben  Sigovesus  über  den  Rhein  in  der  Richtung  auf 
den  Schwarzwald  zu  vorgediimgen,  der  zweite  Bellovesus  über 
die  graischen  Alpen  (den  kleinen  St.  Bernhard)  in  das  Pothal 
hinabgestiegen.  Von  jenem  stamme  die  gallische  Niederlassung 
an  der  mittleren  Donau,  von  diesem  die  älteste  keltische  Ansied-  Keiten  «r- 
lung  in  der  heutigen  Lombardei,  der  Gau  der  Insubrer  mit  dem  Eti^^er  °«o. 
Hauptort  Mediolanum  (Mailand).  Bald  sei  ein  zweiter  Schwärm  Norditauen. 
gefolgt,  der  den  Gau  der  Cenomaner  mit  den  Städten  Brixia 
(ßrescia)  und  Verona  begründet  habe.  Unaufhörlich  strömte  es 
fortan  über  die  Alpen  in  das  schöne  ebene  Land;  die  keltischen 
Stämme  sammt  den  von  ihnen  aufgetriebenen  und  fortgerissenen 
ligurischen  entrissen  den  Etruskern  einen  Platz  nach  dem  andern, 
bis  das  ganze  hnke  Poufer  in  ihren  Händen  war.  Nach  dem  Fall 
der  reichen  etruskischen  Stadt  Melpum  (vermuthlich  in  der  Ge- 
gend von  Mailand),  zu  deren  Bezwingung  sich  die  schon  im  Po- 
thal ansässigen  Kelten  mit  neugekommenen  Stämmen  vereinigt 
hatten  (358?),  gingen  diese  letzteren  hinüber  auf  das  rechte  Ufer  390 
des  Flusses  und  begannen  die  Umbrer  und  Etrusker  in  ihren  ur- 
alten Sitzen  zu  bedrängen.  Es  waren  dies  vornehmlich  die  au- 
gebüch  auf  einer  andern  Strafse,  über  den  poeninischen  Berg 
(grofsen  St.  Bernhard)  in  Italien  eingedrungenen  Boier;  sie  sie- 
delten sich  an  in  der  heutigen  Romagna ,  wo  die  alte  Etrusker- 
stadt  Felsina,  von  den  neuen  Herren  Bononia  umgenannt,  ihre 
Hauptstadt  wurde.  Endlich  kamen  die  Senonen,  der  letzte  grö- 
fsere  Keltenstamm,  der  über  die  Alpen  gelangt  ist;  er  nahm  seine 
Sitze  an  der  Küste  des  adriatischen  Meeres  von  Rimini  bis  An- 
cona.  Enger  und  enger  zogen  sich  nach  Norden  hin  die  Gren- 
zen Etruriens  zusammen  und  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 


—  Ebenso  ist,  nach  der  einsichtigen  Ausführung  von  Wickham  und  Gramer, 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Zug  des  BeUovesus  wie  der  des  Hannibal 
nicht  über  die  cottischen  Alpen  (Mont  Genevre)  und  durch  das  Gebiet  der 
Tauriner,  sondern  über  die  graischen  (den  kleinen  St.  Bernhard)  und  durch  das 
der  Salasser  ging;  den  Namen  des  Berges  giebtLivius  wohl  nicht  nach  der 
Sage,  sondern  nach  seiner  Vermuthung  an.  —  Ob  dabei  die  italischen  Boier 
auf  Grund  einer  echten  Sagenreminiscenz  oder  nur  auf  Grund  eines  ange- 
nommenen Zusammenhangs  mit  den  nördlich  von  der  Donau  wohnhaften 
Boiem  durch  den  östlicheren  Pafs  der  poeninischen  Alpen  geführt  werden, 
raufs  dahingestellt  bleiben. 
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derts  sah  die  tuskische  Nation  sich  schon  wesentlich  auf  dasje- 
nige Gebiet  beschränkt,  das  seitdem  ihren  Namen  getragen  hat 
und  heute  noch  ihn  trägt. 
Angriff  der  Untcr  dicscn  wie  auf  Verabredung  gemeinschaitUchen  An- 

^tTurieu''/  griffen  der  verschiedensten  Völker ,  der  Syrakusaner ,  Latiner, 
Samniten  und  vor  allem  der  Kelten  brach  die  eben  noch  so  ge- 
waltig und  so  plötzlich  in  Latium  und  Campanien  und  auf  beidm 
italischen  Meeren  um  sich  greifende  etruskische  Nation  noch  ge- 
waltsamer und  noch  plötzlicher  zusammen.  Der  Verlust  der  See- 
herrschaft, die  Bewältigung  der  campanischen  Etrusker  gehört 
derselben  Epoche  an,  wo  die  Insubrer  und  Cenomaner  am  Po  sich 
niederliefsen;  und  eben  um  diese  Zeit  ging  auch  die  durch  Por- 
sena  wenige  Jahrzehente  zuvor  aufs  tiefste  gedemüthigte  und 
fast  geknechtete  römische  Bürgerschaft  zuerst  angreifend  gegen 

*74  Etrurien  vor.  Im  Waffenstillstand  mit  Veii  von  280  hatte  sie 
das  Verlorene  wieder  gewonnen  und  im  Wesentlichen  den  Zu- 
stand wiederhergestellt,  wie  er  zu  der  Zeit  der  Könige  zwischen 

446  beiden  Nationen  bestanden  hatte.  Als  er  im  Jahre  309  ablief, 
begannen  zwar  die  Kriege  aufs  neue;  aber  es  waren  Grenzgefechte 
und  Beutezüge,  die  für  beide  Theile  ohne  wesentliches  Resultat 
verliefen.  Etrurien  stand  noch  zu  mächtig  da,  als  dafs  Rom 
einen  ernstlichen  Angriff  hätte  unternehmen  können.  Erst  der 
Abfall  der  Fidenaten,  die  die  römische  Besatzung  vertrieben,  die 
Gesandteil  ermordeten  und  sich  dem  König  der  Veienter  Larth 
Tolumnius  unterwarfen,  veranlafste  einen  bedeutenderen  Krieg, 
welcher  glücklich  für  die  Römer  ablief:  der  König  Tolumnius  fiel 
im  Gefecht  von  der  Hand  des  römischen  Consuls  Aulus  Corne- 
428  425  lius  Cossus  (326  ?),  Fidenae  ward  genommen  und  329  ein  neuer 
Stillstandsvertrag  auf  200  Monate  abgeschlossen.  Während  des- 
selben steigerte  sich  Etruriens  Bedrängnifs  mehr  und  mehr  und 
näherten  sich  die  keltischen  Waffen  schon  den  bisher  noch  ver- 
schonten Ansiedlungen  am  rechten  Ufer  des  Po.     Als  der  Waf- 

408  fenstillstand  Ende  346  abgelaufen  war,  entschlossen  sich  die  Rö- 
Eroberung  mer  auch  ihrerseits  zu  einem  Eroberungskrieg  gegen  Etrurien, 
von  veu.   j^^  j^^^^  ^-^j^^  j^j^l»^  gcgcu,  soudcm  um  Veii  geführt  ward.  —  Die 

Geschichte  des  Krieges  gegen  die  Veienter,  Capenaten  und  Fa- 
lisker  und  der  Belagerung  Veiis,  die  gleich  der  trojanischen  zehn 
Jahre  gewährt  haben  soll,  ist  wenig  beglaubigt.  Sage  und  Dich- 
tung haben  sich  dieser  Ereignisse  bemächtigt,  und  mit  Recht; 
denn  gekämpft  ward  hier  mit  bis  dahin  unerhörter  Anstrengung 
um  einen  bis  dahin  unerhörten  Kampfpreis.  Es  war  das  erste 
Mal,  dafs  ein  römisches  Heer  Sommer  und  Winter,  Jahr  aus 
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Jahr  ein  im  Felde  blieb,  bis  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  war; 
das  erste  Mal,  dafs  die  Gemeinde  aus  Staatsmittel  dem  Aufge- 
bot Sold  zahlte.  Aber  es  war  auci  das  erste  Mal,  dafs  die  Rö- 
mer es  versuchten  sich  eine  stammfremde  Nation  zu  unterwer- 
fen und  ihre  Waffen  über  die  alte  Grenze  der  latinischen  Land- 
schaft hinübertrugen.  Der  Kampf  war  gewaltig,  der  Ausgang 
kaum  zweifelhaft.  Die  Römer  fanden  Unterstützung  bei  den 
Latinem  und  Hemikern,  denen  der  Sturz  des  gefürchteten 
Nachbars  fast  nicht  minder  Genugthuung  und  Förderung  ge- 
währte als  den  Römern  selbst;  während  Veii  von  seiner  Nation 
verlassen  dastand  und  nur  die  nächsten  Städte,  Capena,  Falerii, 
auch  Tarquinii  ihm  Zuzug  leisteten.  Die  gleichzeitigen  Angriffe 
der  Kelten  würden  diese  Nichttheihiahme  der  nördlichen  Gemein- 
den allein  schon  genügend  erklären;  es  wird  indefs  erzählt  und 
es  ist  kein  Grund  es  zu  bezweifeln,  dafs  zunächst  innere  Par- 
teiungen  in  dem  etruskischen  Städtebund,  namentlich  die  Oppo- 
sition, auf  die  das  von  den  Veientem  beibehaltene  oder  wieder- 
hergestellte Königsregiment  bei  den  aristokratischen  Regierun- 
gen der  übrigen  Städte  traf,  jene  Unthätigkeit  der  übrigen  Etru- 
sker  zunächst  herbeigeführt  haben.  Hätte  die  etruskische  Nation 
sich  an  dem  Kampf  betheiligen  können  oder  wollen ,  so  würde 
die  römische  Gemeinde  kaum  im  Stande  gewesen  sein  die  bei 
der  damaligen  höchst  unentwickelten  Relagerungskunst  riesen- 
hafte Aufgabe  der  Bezwingung  einer  grofsen  und  festen  Stadt  zu 
Ende  zu  führen;  vereinzelt  aber  und  verlassen  wie  sie  war,  imter- 
lag  die  Stadt  (358)  nach  tapferer  Gegenwehr  dem  ausharrenden  39« 
Heldengeist  des  Marcus  Furius  CamiUus,  welcher  zuerst  seinem 
Volke  die  glänzende  und  gefahrliche  Bahn  der  ausländischen  Er- 
oberungen aufthat.  Von  dem  Jubel,  den  der  grofse  Erfolg  in 
Rom  erregte,  ist  ein  Nachklang  die  bis  in  späte  Zeit  fortge- 
pflanzte römische  Sitte  die  Festspiele  zu  beschliefsen  mit  dem 
,  Veienterverkauf ',  wobei  unter  den  zur  Versteigemng  gebrachten 
parodischen  Beutestücken  der  ärgste  alte  Ki'üppel,  den  man  auf- 
treiben konnte,  im  Purpurmantel  und  Goldschmuck  den  Be- 
schlufs  machte  als  ,  König  der  Veienter'.  Die  Stadt  ward  zer- 
stört, der  Boden  verwünscht  zu  ewiger  Oede.  Falerii  und  Ca- 
pena eilten  Frieden  zu  machen;  das  mächtige  Volsinii,  das  in 
bundesmäfsiger  Halbheit  während  Veiis  Agonie  geruht  hatte  und 
nach  der  Einnahme  zu  den  Waffen  griff,  bequemte  nach  wenigen 
Jahren  (363)  sich  gleichfalls  zum  Frieden.  Es  mag  eine  weh-  391 
mulhige  Sage  sein,  dafs  die  beiden  Vormauern  der  etruskischen 
Nation,  Melpum  und  Veii  an  demselben  Tage  jenes  den  Kelten, 
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dieses  den  Römern  unterlagen;  aber  es  liegt  in  ihr  auf  jeden  Fall 
eine  tiefe  geschichtliche  Wahrheit.  Der  doppelte  Angriff  von 
Norden  und  Süden  und  der  Fall  der  beiden  Grenzfesten  war  der 
Anfang  des  Endes  der  grofsen  etruskischen  Nation. 
Kelten  gegen  ludcfs  eiueu  Augeublick  schien  es,  als  sollten  die  beiden 
"°"'*  Völkerschaften,  durch  deren  Zusammenwirken  Etrurien  sich  in 
seiner  Existenz  bedroht  sah,  vielmehr  unter  einander  sich  auf- 
reiben und  auch  Roms  neu  aufblühende  Macht  von  den  fremden 
Barbaren  zertreten  werden.  Diese  Wendung  der  Dinge,  die  dem 
natürüchen  Lauf  der  Politik  widersprach,  beschworen  über  die 
Römer  ihre  eigene  Uebermüthigkeit  und  Kurzsichtigkeit.  —  Die 
keltischen  Schaaren ,  die  nach  Melpums  Fall  über  den  Flufs  ge- 
setzt waren,  überflutheten  mit  reifsender  Geschwindigkeit  das 
nördhche  Italien,  nicht  blofs  das  offene  Gebiet  am  rechten  Ufer 
des  Padus  und  längs  des  adriatischen  Meeres,  sondern  auch  das 
eigentliche  Etrurien  diesseits  des  Apennin.  Um  die  Zeit  von 
391  Veiis  Fall  (363)  ward  sogar  schon  das  im  Herzen  Etruriens  ge- 
legene Clusium  (Chiusi  an  der  Grenze  von  Toscana  und  dem 
Kirchenstaat)  von  den  keltischen  Senonen  belagert;  und  so  ge- 
demüthigt  waren  die  Etrusker,  dafs  die  bedrängte  tuskische 
Stadt  die  Zerstörer  Veiis  um  Hülfe  anrief.  Es  wäre  vielleicht 
weise  gewesen  dieselbe  zu  gewähren  und  zugleich  die  GalUer 
durch  die  Waffen  und  die  Etrusker  durch  den  gewährten  Schutz 
in  Abhängigkeit  von  Rom  zu  bringen;  allein  eine  solche  weit- 
bhckende  Intervention,  die  die  Römer  genöthigt  haben  würde 
einen  ernsten  Kampf  an  der  tuskischen  Nordgrenze  zu  beginnen, 
lag  noch  nicht  im  Horizont  ihrer  damaligen  Politik.  So  blieb 
nichts  übrig  als  sich  jeder  Einmischung  zu  enthalten.  Allein 
thörichter  Weise  schlug  man  die  Hülfstruppen  ab  und  schickte 
Gesandte;  und  noch  thörichter  meinten  diese  den  Kelten  durch 
grofse  Worte  imponiren  und,  als  dies  fehlschlug,  gegen  Barbaren 
ungestraft  das  Völkerrecht  verletzen  zu  können:  sie  nahmen  in 
den  Reihen  der  Clusiner  Theil  an  einem  Gefecht  und  der  eine 
von  ihnen  stach  darin  einen  gallischen  Befehlshaber  vom  Pferde. 
Die  Barbaren  verfuhren  in  diesem  Fall  mit  Mäfsigung  und  Ein- 
sicht. Sie  sandten  zunächst  an  die  römische  Gemeinde  um  die  Aus- 
lieferung der  Frevler  am  Völkerrecht  zu  fordern  und  der  Senat  war 
bereit  dem  billigen  Begehren  sich  zufügen.  Alleinin  der  Masse  über- 
wog das  Mitleid  gegen  die  Landsleute  die  Gerechtigkeit  gegen  die 
Fremden;dieGenugthuung  ward  von  derBürgerschaft  verweigert,  ja 
nach  einigen  Berichten  ernannte  man  die  tapfern  Vorkämpfer  für  das 
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Vaterland  sogar  zu  Consulartribunen  für  das  Jahr  364,  das  in  390 
den  römischen  Annalen  so  verhängnifsvoll  werden  sollte.     Da 
brach  der  Brennus ,  das  heifst  der  Heerkönig  der  Gallier  die  Be- 
lagerung von  Clusium  ab  und  der  ganze  Keltenschwarm  —  die 
Zahl  wird  auf  170,000  Köpfe  angegeben  —  wandte  sich  gegen 
Rom.     Solche  Züge  in  unbekannte  und  ferne  Gegenden  waren 
den  Galliern  geläufig,  die  unbekümmert  um  Deckung  und  Rück- 
zug als  bewaffnete  Auswandererschaaren  marschirten;  in  Rom 
aber  ahnte  man  offenbar  nicht,  welche  Gefahr  in  diesem  so  plötz- 
hchen  und  so  gewaltigen  Ueberfall  lag.     Erst  als  die  Gallier  die  schucht  «n 
Tiber  überschritten  hatten  und  keine  drei  deutschen  Meilen  mehr   ^®'  ^"*** 
von  den  Thoren  entfernt  am  Bache  Allia  standen,  am  18.  Juli 
364  vertrat  ihnen  eine  römische  Heeresmacht  den  Weg.     Auch  300 
jetzt  noch  ging  man,  nicht  wie  gegen  ein  Heer,  sondern  wie  ge- 
gen Räuber,  übermüthig  und  tolldreist  in  den  Kampf  unter  uner- 
probten Feldherra  —  Camillus  hatte  in  Folge  des  Ständehaders 
von  den  Geschäften  sich  zurückgezogen.    Waren  es  doch  Wilde, 
gegen  die  man  fechten  sollte;  was  bedurfte  es  des  Lagers,  der 
Sicherung  des  Bückzugs?     Aber  diese  W^ilden  waren  Männer 
von  todverachtendem  Muth  und  ihre  Fechtweise  den  Italikern  so 
neu  wie  schrecklich;  die  blofsen  Schwerter  in  der  Faust  stürzten 
die  Kelten  im  rasenden  Anprall  sich  auf  die  römische  Phalanx  und 
rannten  sie  im  ersten  Stofse  über  den  Haufen.     Die  Niederlage 
war  nicht  blofs  vollständig,  sondern  die  wilde  Flucht  der  Römer, 
die  zwischen  sich  und  die  nachsetzenden  Barbaren  den  Flufs  zu 
bringen  eilten,  führte  den  gröfseren  Theil  des  geschlagenen  Hee-    Einnahme 
res  auf  das  rechte  Tiberufer  und  nach  Veii.     Man  gab  damit     ^''""• 
ohne  alle  Noth  die  Hauptstadt  preis;  die  geringe  dort  zurück- 
gebliebene oder  dorthin  geflüchtete  Mannschaft  reichte  nicht  aus 
um  die  Mauern  zu  besetzen  und  drei  Tage  nach  der  Schlacht 
zogen  die  Sieger  durch  die  offenen  Thore  in  Rom  ein.     Hätten 
sie  es  am  ersten  gethan,  wie  sie  es  konnten,  so  war  nicht  blofs 
die  Stadt,  sondern  auch  der  Staat  verloren;  die  kurze  Zwischen- 
zeit machte  es  möghch  die  Heiligthümer  zu  flüchten  oder  zu  ver- 
graben und,  was  wichtiger  war,  die  Burg  zu  besetzen  und  noth- 
dürftig  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Was  die  Waffen  nicht  tra- 
gen konnte,  liefs  man  nicht  auf  die  Burg  —  man  hatte  kein  Brot 
für  alle.     Die  Menge  der  Wehrlosen  verlief  sich  in  die  Nachbar- 
stadte;  aber  manche,  vor  allem  eine  Anzahl  angesehener  Greise 
mochten  den  Untergang  der  Stadt  nicht  überleben  und  erwarte- 
ten in  ihren  Häusern  den  Tod  durch  das  Schwert  der  Barbaren. 
Sie  kamen,  mordeten  und  plünderten,  was  an  Menschen  und  Gut 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  20 
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sich  vorfand  und  zündeten  schliefslich  vor  den  Augen  der  römi- 
schen Besatzung  auf  dem  Capitol  die  Stadt  an  allen  Ecken  an. 
Aber  die  Belagerungskunst  verstanden  sie  nicht  und  die  Blokade 
des  steilen  Burgfelsens  war  langwierig  und  schwierig,  da  die  Le- 
bensmittel für  den  grofsen  Heeresschwarm  nur  durch  bewaflhete 
Streifpartien  sich  herbeischaffen  üefsen  und  diesen  diq  benach- 
barten latinischen  Bürgerschaften,  namentlich  die  Ardeaten  häufig 
mit  Muth  und  Glück  sich  entgegen  warfen.  Dennoch  harrten 
die  Kelten  mit  einer  unter  ihren  Verhältnissen  beispiellosen 
Energie  sieben  Monate  unter  dem  Felsen  aus  und  schon  be- 
gannen der  Besatzung,  die  der  Ueberrumpelung  in  einer 
dunklen  Nacht  nur  durch  das  Schnattern  der  heiligen  Gänse 
im  capitolinischen  Tempel  und  das  zufällige  Erwachen  des 
tapfern  Marcus  Maniius  entgangen  war,  die  Lebensmittel  auf 
die  Neige  zu  gehen,  als  den  Kelten  ein  Einfall  der  Veneter  in 
das  neu  gewonnene  senonische  Gebiet  am  Padus  gemeldet  ward 
und  sie  bewog  das  ihnen  für  den  Abzug  gebotene  Lösegeld  an- 
zunehmen. Das  höhnische  Hinwerfen  des  gallischen  Schwertes, 
dafs  es  aufgewogen  werde  vom  römischen  Golde,  bezeichnete 
sehr  richtig  die  Lage  der  Dinge.  Das  Eisen  der  Barbaren  hatte 
gesiegt,  aber  sie  verkauften  ihren  Sieg  und  gaben  ihn  damit  ver- 
Erfoigiosig-  loren.  —  Die  fürchterliche  Katastrophe  der  Niederlage  und  des 
gehen  ^Sieges!  Brandes,  der  18.  Juli  und  der  Bach  der  Allia,  der  Platz  wo  die 
Heiligthümer  vergraben  gewesen  und  wo  die  Ueberrumpelung 
der  Burg  war  abgeschlagen  worden  —  all  die  Einzelheiten  dieses 
unerhörten  Ereignisses  gingen  über  von  der  Erinnerung  der 
Zeitgenossen  in  die  Phantasie  der  Nachwelt  und  noch  wu'  be- 
greifen es  kaum,  dafs  wirklich  schon  zwei  Jahrtausende  verflossen 
sind,  seit  jene  welthistorischen  Gänse  sich  wachsamer  bewiesen 
als  die  aufgestellten  Posten.  Und  doch  —  mochte  in  Rom  ver- 
ordnet werden,  dafs  in  Zukunft  bei  einem  Einfall  der  Kelten  kei- 
nes der  gesetzlichen  Privilegien  vom  Kriegsdienst  befreien  solle; 
mochte  man  dort  datiren  nach  der  Aera  der  Eroberung  der 
Stadt;  mochte  diese  Begebenheit  wiederhallen  in  der  ganzen  da- 
maligen civilisirten  Welt  und  ihren  Weg  finden  bis  in  die  grie- 
chischen Annalen:  die  Schlacht  an  der  Allia  mit  ihren  Besultaten 
ist  dennoch  kaum  den  folgenreichen  geschichtlichen  Begeben- 
heiten beizuzählen.  Sie  ändert  eben  nichts  in  den  politischen 
Verhältnissen.  Wie  die  Gallier  wieder  abgezogen  sind  mit  ihrem 
Golde,  das  nur  eine  spät  und  schlecht  erfundene  Sage  den  Hel- 
den Camillus  wieder  nach  Rom  zurückbringen  läfst;  wie  die 
Flüchtigen  sich  wieder  heimgefunden  haben,  der  wahnsinnige 


~3ar 


STÜRZ  DER  ETRUSKISCHEN  MACHT.     DIE  KELTEN.  307 

Gedanke  einiger  mattherzigen  Klugheitspolitiker  die  Bürgerschaft 
nach  Veii  überzusiedeln  durch  Camillus  hochsinnige  Gegenrede 
beseitigt  ist,  die  Häuser  eUig  und  unordenthch  —  die  engen  und 
krummen  Strafsen  Roms  schrieben  von  dieser  Zeit  sich  her  — 
sich  aus  den  Trümmern  erheben,  steht  auch  Rom  wieder  da  in 
seiner  alten  gebietenden  Stellung;  ja  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  dieses  Ereignifs  wesentlich,  wenn  auch  nicht  im  ersten 
Augenblick,  dazu  beigetragen  hat,  dem  Gegensatz  zwischen  Etru- 
rien  und  Rom  seine  Schärfe  zu  nehmen  imd  vor  allem  zwischen 
Latium  und  Rom  die  Bande  der  Einigkeit  fester  zu  knüpfen.  Der 
Kampf  der  Gallier  und  Römer  ist,  ungleich  dem  zwischen  Rom 
und  Etrurien  oder  Rom  und  Samnium,  nicht  ein  Zusammen- 
stofs  zweier  politischer   Mächte,   die   einander  bedingen   und 
bestimmen;   er  ist  den  Naturkatastrophen  vergleichbar,  nach 
denen  der  Organismus,  wenn  er  nicht  zerstört  wird,  sofort  wie- 
der sich  ins  Gleiche  setzt.    Die  Gallier  sind  noch  oft  wiederge- 
kehit  nach  Latium;  so  im  Jahre  387,  wo  Camillus  sie  bei  Alba  sex 
schlug  —  der  letzte  Sieg  des  greisen  Helden,  der  sechsmal  con- 
sularischer  Kriegstribun,  fünfmal  Dictator  gewesen  und  viermal 
triumphirend  auf  das  Capitol  gezogen  war;  im  Jahre  393,  wo  sei 
der  Dictator  Titus  Quinctius  Pennus  ihnen  gegenüber  keine  volle 
Meile  von  der  Stadt  an  der  Aniobyücke  lagerte,  aber  ehe  es  noch 
zum  Kampf  gekommen  war,  der  gallische  Schwärm  nach  Campa- 
nien  weiterzog;  im  Jahre  394,  wo  der  Dictator  Quintus  Servilius  aeo 
Ahala  vor  dem  coUinischenThor  mit  den  ausCampanien  heimkeh- 
renden Schaaren  stritt;  im  Jahre  396,  wo  ihnen  der  Dictator  358 
Gaius  Sulpicius  Peticus    eine   nachdrückliche  Niederlage   bei- 
brachte; im  Jahre  404,  wo  sie  sogar  den  Winter  über  auf  dem  350 
Albanerberg  campirten  und  sich  mit  den  griechischen  Piraten 
an  der  Küste  um  den  Raub  schlugen,  bis  Lucius  Furius  Camillus 
im  folgenden  Jahre  sie  vertrieb  —  ein  Ereignifs,  von  dem  der 
Zeitgenosse  Aristoteles  (370 — 432)  in  Athen  vernahm.    Allein  384—322 
diese  Raubzüge,   wie   schreckhaft   und   beschwerlich  sie  sein 
mochten,  waren  mehr  Unglücksfälle  als  geschichtliche  Ereignisse 
und  das  wesentlichste  Resultat  derselben ,  dafs  die  Römer  sich 
selbst  und  dem  Auslande  in  immer  weiteren  Kreisen  als  das 
Bollwerk  der  civilisirten  Nationen  Italiens  gegen  den  Anstofs  der 
gefürchteten  Barbaren  erschienen  —  eine  Auflassung,  die  ihre 
spätere  Weltstellung  mehr  als  man  meint  gefördert  hat. 

Die  Tusker,  die  den  Angriff"  der  Kelten  auf  Rom  genutzt  weitere  Er- 
hatten um  Veii  zu  berennen,  hatten  nichts  ausgerichtet,  da  sie EorntTnEtro- 
mit  ungenügenden  Kräften  erschienen  waren;  kaum  waren  die      '*«''• 
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Barbaren  abgezogen,  als  der  schwere  Arm  Latiums  mit  unver- 

ßüdetrurien  mindertem  Gewicht  si^  traf.     Nach   wiederholten  Niederlagen 

röraiBch.    ^^^  Etrusker   blieb    das   ganze   südliche  Etrurien  bis  zu  den 

ciminischen  Hügehi  in  den  Händen  der  Römer,  welche  in  den 

Gebieten  von  Veii,  Capena  und  Falerii  vier  neue  Bürgerbezirke 

387  einrichteten  (367)  und  die  Nordgrenze  sicherten  durch  die  An- 
383.  373  läge  der  Festungen  Sutrium  (371)  und  Nepete  (381).    Mit  ra- 
sdien Schritten  ging  dieser  fruchtbare  und  mit  römischen  Co- 
lonisten  bedeckte  Landstrich   der  vollständigen  Romamsirung 

358  entgegen.  Um  396  versuchten  zwar  die  nächstliegenden  etrus- 
kischen  Städte  Tarquinii,  Caere,  Falerii  sich  gegen  die  römischen 
UebergriiTe  aufzulehnen,  und  wie  tief  dieErbitterung  war,  die  die- 
selben in  Etrurien  erweckt  hatten,  zeigt  die  Niedermetzelung  der 
sämmtlichen  im  ersten  Feldzug  gemachten  römischen  Gefangenen, 
dreihundert  und  sieben  an  der  Zahl,  auf  dem  Marktplatz  von 
Tarquinii;  allein  es  war  die  Erbitterung  der  Ohnmacht.  Im  Frie- 

351  den  (403)  mufste  Caere,  das  als  den  Römern  zunächst  gelegen 

am  schwersten  büfsle,  die  halbe  Landmark  an  Rom  abtreten 

und  mit  dem  geschmälerten  Gebiet,  das  ihm  blieb,  aus  dem 

1^  etruskischen  Bunde  aus-  und  in  ein  abhängiges  Verhältnifs  zu 

Rom  eintreten.  Es  schien  indefs  nicht  rathsam  dieser  entfern- 
teren und  von  der  römischen  stammverschiedenen  Gemeinde  das 
volle  römische  Bürgerrecht  aufzuzwingen,  wie  dies  bei  den  näher 
gelegenen  und  näher  verwandten  latinischen  und  volskischen  im 
gleichen  Fall  geschehen  war;  man  gab  dafür  der  caeritischen 
Gemeinde  das  römische  Bürgerrecht  ohne  actives  und  passives 
Wahlrecht  {civitas  sine  suffragio) ,  eine  hier  zuerst  begegnende 
staatsrechtHche  Form  der  Unterthänigkeit,  woduich  der  bis- 
her selbstständige  Staat  in  eine  unfreie,  aber  sich  selbst  verwal- 

348  tende  Gemeinde  umgewandelt  ward.  Nicht  lange  nachher  (411) 
trat  auch  Falerii  aus  dem  etruskischen  Bunde  aus  und  in  ewigen 
Bund  mit  Rom;  damit  war  ganz  Südetrurien  in  der  einen  oder 
andern  Form  der  römischen  Suprematie  unterworfen.  Tarquinii 
und  wohl  das  nördliche  Etrurien  überhaupt  begnügte  man  sich 
durch  einen  Friedensvertrag  auf  400  Monate  für  lange  Zeit  zu 

851  fesseln  (403). 
Beruhigung  Auch  uü  nördlicheu  Italien  ordneten  sich  allmählich  die 

durch  und  gegen  einander  stürmenden  Völker  wieder  in  dauern- 
der Weise  und  in  festere  Grenzen.  Die  Züge-über  die  Alpen  hör- 
ten auf,  zum  Theil  wohl  in  Folge  der  verzweifelten  Vertheidi- 
If  gung  der  Etrusker  in  ihrer  beschränkteren  Heimath  und  der 

ernstlichen  Gegenwehr  der  mächtigen  Römer,  zum  Theil  wohl 


\ 


ii 


ft 
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auch  in  Folge  uns  unbekannter  Veränderungen  im  Norden  der 
Alpen.  Zwischen  Alpen  und  Apenninen  bis  hinab  an  die  Abruz- 
zen  waren  jetzt  die  Kelten  im  Allgemeinen  die  herrschende  Na- 
tion und  namentlich  die  Herren  des  ebenen  Landes  und  der  rei- 
chen Weiden;  aber  ihre  Ansiedlungspolitik  war  schlaff  und  ober- 
flächlich und  ihre  Herrschaft  wurzelte  nicht  tief  in  der  neu  gewon- 
nenen Landschaft  und  gestaltete  sich  keineswegs  zum  ausschliefs- 
lichen  Besitz.  Wie  es  in  den  Alpen  stand  und  wie  hier  keltische 
Ansiedler  mit  älteren  etruskischen  oder  andersartigen  Stämmen 
sich  vermischten,  gestattet  unsere  ungenügende  Kunde  über  die 
Nationalität  der  späteren  Alpenvölker  nicht  auszumachen.  Sicher 
ist  es  dagegen,  dafs  die  Etrusker  oder,  wie  sie  hier  heifsen,  die 
Raeter,  in  dem  heutigen  Graubündten  und  Tirol,  ebenso  in 
den  Thälem  des  Apennin  die  ümbrer  sitzen  blieben.  Den  nord- 
östlichen Theil  des  Pothals  behielten  die  anderssprachigen  Ve- 
neter  im  Besitz;  in  den  westlichen  Bergen  behaupteten  sich  ligu- 
rische  Stämme,  die  bis  Pisa  und  Arezzo  hinab  wohnten  und  das 
eigentUche  Keltenland  von  Etrurien  schieden.  Nur  in  dem  mitt- 
leren Flachland  hausten  die  Kelten,  nördlich  vom  Po  die  Insubrer 
und  Cenomaner,  südlich  die  Boier,  an  der  adriatischen  Küste 
von  Ariminum  bis  Ankon,  in  der  sogenannten  ,Gallierlandschaft* 
(ager  Gallicus)  die  Senonen,  kleinerer  Völkerschaften  zu  ge- 
schweigen.  Aber  selbst  hier  müssen  die  etruskischen  Ansied- 
lungen  zum  Theil  wenigstens  fortbestanden  haben,  etwa  wie 
Ephesos  und  Milet  unter  persischer  Oberherrlichkeit.  Mantua 
wenigstens,  das  durch  seine  Insellage  geschützt  war,  blieb' bis 
in  die  Kaiserzeit  eine  tuskische  Stadt  und  auch  in  Hatria  am 
Po,  wo  zahlreiche  Vasenfunde  gemacht  sind,  scheint  das  etrus- 
kische  Wesen  fortbestanden  zu  haben;  noch  die  unter  dem  Na- 
men des  Skylax  bekannte  um  418  abgefafste  Küstenbeschreibung  sae 
nennt  die  Gegend  von  Hatria  und  Spina  tuskisches  Land.  Nur 
so  erklärt  sich  auch,  wie  etruskische  Corsaren  bis  weit  ins  fünfte 
Jahrhundert  hinein  das  adriatische  Meer  unsicher  machen  konn- 
ten, und  wefshalb  nicht  blofs  Dionysios  von  Syrakus  die  Küsten 
desselben  mit  Colonien  bedeckte,  sondern  selbst  Athen  noch  um 
429,  wie  eine  kürzlich  entdeckte  merkwürdige  Urkunde  lehrt,  325 
die  Anlage  einer  Colonie  im  adriatischen  Meer  zum  Schutz  der 
Kauffahrer  gegen  die  tyrrhenischen  Kaper  beschlofs.  —  Aber 
mocnte  hier  mehr  oder  weniger  von  etruskischem  Wesen  sich 
behaupten,  es  waren  das  einzelne  Trümmer  und  Splitter  der 
früheren  Machtentwickelung;  der  etruskischen  Nation  kam  nicht 
mehr  zu  Gute,  was  hier  im  friedhchen  Verkehr  oder  im  Seekrieg 
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von  Einzelnen  noch  etwa  erreicht  ward.  Dagegen  gingen  wahr- 
scheinlich von  diesen  halbfreien  Etruskem  die  Anfange  deijeni- 
gen  Civilisation  aus ,  die  wir  späterhin  bei  den  Kelten  und  über- 
haupt den  Alpenvölkem  finden  (S.  198).  Schon  dafs  die  Kel- 
tensch wärme  in  den  lonibardischen  Ebenen,  mit  dem  soge- 
nannten Skylax  zu  reden,  das  Kiiegerleben  aufgaben  und  sich 
bleibend  ansässig  machten,  gehört  zum  Theil  hieher;  aber  auch 
die  Anfange  der  Handwerke  und  Künste  und  das  Alphabet  sind 
den  lombardischen  Kelten,  ja  den  Alpenvölkern  bis  in  die  heutige. 
Steiermark  hinein  durch  die  Etrusker  zugekommen. 
DaB  eigentti.  Also  blieben  nach  dem  Verlust  der  Besitzungen  in  Campa- 

Im  rtuder  °*®^  "^^  ^^^  ganzen  Landschaft  nördhch  vom  Apennin  und  süd- 
«nd  im  ver-  üch  vom  ciminischcu  Waldc  den  Etruskem  nur  sehr  beschränkte 
^^^*       Grenzen;  die  Zeiten  der  Macht  und  des  Aufstrebens  waren  für 
sie  auf  immer  vorüber.    In  engster  Wechselwirkung  mit  diesem 
äufseren  Sinken  steht  der  innere  Verfall  der  Nation,  zu  dem  die 
Keime  freilich  wohl  schon  weit  früher  gelegt  worden  waren.  Die 
griechischen  Schriftsteller  dieser  Zeit  sind  voll  von  Schilderun- 
gen der  mafslosen  üeppigkeit  des  etruskischen  Lebens :  unterita- 
lische Dichter  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  preisen  den 
.  tyrrhenischen  Wein  und  die  gleichzeitigen  Geschichtschreiber, 
Timaeos  und  Theopomp  entwerfen  Bilder  von  der  etruskischen 
Weiberzucht  und  der  etruskischen  Tafel,  welche  der  ärgsten  byzan- 
tinischen und  französischen  Sittenlosigkeit  nichts  nachgeben.  So 
höchst  unbeglaubigt  das  Einzelne  in  diesen  Berichten  auch  ist,  so 

I  scheint  doch  mindestens  die  Angabe  Glauben  zu  verdienen,  dafs 

die  abscheuliche  Lustbarkeit  der  Fechterspiele,  der  Krebsschaden 

,  des  späteren  Rom  und  überhaupt  der  letzten  Epoche  des  Alter- 

■  thums,  zuerst  bei  den  Etruskem  aufgekommen  ist;  und  jeden- 

falls lassen  sie  im  Ganzen  keinen  Zweifel  an  der  tiefen  Entar- 
tung der  Nation.  Auch  die  politischen  Zustände  derselben  sind 
davon  durchdrungen.  So  weit  unsere  dürftige  Kunde  reicht,  fin- 
den wir  aristokratische  Tendenzen  vorwiegend,   in  ähnücher 

j  Weise  wie  gleichzeitig  in  Rom,  aber  schroffer  und  verderblicher. 

I  Die  Abschaffung  des  Königthums,  die  um  die  Zeit  der  Belage- 

!  rung  Veiis  schon  in  allen  Städten  Etruriens  durchgeführt  gewe- 

sen zu  sein  scheint,  rief  in  den  einzelnen  Städten  ein  Patricier- 

I  regiment  hervor,  das  durch  das  lose  eidgenossenschafthche  Band 

sich  nur  wenig  beschränkt  sah.  Selten  nur  gelang  es  selbst  zur 
Landesvertheidigung  alle  etruskischen  Städte  zu  vereinigen  und 
Volsiniis  nominelle  Hegemonie  hält  nicht  den  entferntesten  Ver- 

I  gleich  aus  mit  der  gewaltigen  Kraft,  die  durch  Roms  Führung 
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die  latinische  Nation  empfing.  Der  Kampf  gegen  die  ausschliefs- 
liche  Berechtigung  der  Altbörger  zu  allen  Gemeindestellen  und 
allen  Gemeindenutzungen,  der  auch  den  römischen  Staat  hätte 
verderben  müssen,  wenn  nicht  die  äufseren  Erfolge  es  möghch 
gemacht  hätten,  die  Ansprüche  der  gedrückten  Proletarier  auf 
Kosten  fremder  Völker  einigermafsen  zu  befriedigen  und  dem 
Ehrgeiz  andere  Bahnen  zu  öffnen  —  dieser  Kampf  gegen  die 
Alleinherrschaft  und,  was  in  Etrurien  besonders  hervortritt,  ge- 
gen das  priesterliche  Monopol  der  Adelsgeschlechter  mufs  Etru- 
rien staathch,  ökonomisch  und  sittlich  zu  Grunde  gerichtet  ha- 
ben. Ungeheure  Vermögen,  namentlich  an  Grundbesitz,  con- 
centrirten  sich  in  den  Händen  von  wenigen  Adlichen,  während 
die  Massen  verarmten;  die  socialen  Umwälzungen,  die  hieraus 
entstanden,  erhöhten  die  Noth,  der  sie  abhelfen  sollten,  und  bei 
der  Ohnmacht  der  Centralgewalt  blieb  zuletzt  den  bedrängten 
Aristokraten,  zum  Beispiel  in  Arretium  453,  in  Volsinii  488  soi.  »e« 
nichts  übrig  als  die  Römer  zur  Hülfe  zu  rufen,  die  denn  zwar 
der  Unordnung,  aber  zugleich  auch  dem  Rest  von  Unabhängigkeit 
ein  Ende  machten.  Die  Kraft  des  Volkes  war  gebrochen  seit 
dem  Tage  von  Veii  und  Melpum;  es  wurden  wohl  einige  Male 
noch  ernstliche  Versuche  gemacht  sich  der  römischen  Oberherr- 
schaft zu  entziehen,  aber  wenn  es  geschah,  kam  die  Anregung 
dazu  den  Etruskern  von  aufsen,  von  einem  andern  italischen 
Stamm,  den  Samniten. 


KAPITEL  V. 


Die  Unterwerfung  der  Latiner  und  Campaner  unter  Rom. 


M 


Korns  Hege-  Das  gFofsc  Wcfk  dcF  Königszclt  war  Roms  Herrschaft  über 

l?atk.m*^er.'^  Latium  iii  dcr  Form  der  Hegemonie.    Dafs  die  Umwandlung  der 
Hchüttert  und  römischcn  Verfassung  sowohl  auf  dies  Verhältnifs  der  römischen 
neu  begrün-  Q^j^^gjjj^jg  ^u  Latium  wic  auf  die  innere  Ordnung  der  latinischen 
.  Gemeinden  selbst  nicht  ohne  mächtige    Rückwirkung  bleiben 
konnte,  leuchtet  an  sich  ein  und  geht  auch  aus  der  Ueberliefe- 
rung  hervor;  von  den' Schwankungen,  in  welche  durch  die  Re- 
volution in  Rom  die  römisch -latinische  Eidgenossenschaft  ge- 
rieth,  zeugt  die  in  ungewöhnlich  lebhaften  Farben  schillernde 
Sage  von  dem  Siege  am  Regillersee,  den  der  Dictator  oder  Gon- 
99?  496?  sul  Aulus  Postumius  (255?  258?)  mit  Hülfe  derDioskuren  über 
die  Latiner  gewonnen  haben  soll ,  und  bestimmter  die  Erneue- 
rung des  ewigen  Rundes  zwischen  Rom  und  Latium  durch  Spu- 
493  rius  Gassius  in  seinem  zweiten  Gonsulat  (261).     Indefs  geben 
diese  Erzählungen  eben  über  die  Hauptsache,  das  Rechtsverhält- 
nifs  der  neuen  römischen  Republik  zu  der  latinischen  Eidgenos- 
senschaft, am  wenigsten  Aufschlufs;  und  was  wir  sonst  über 
dasselbe  wissen,  ist  zeitlos  überliefert  und  kann  nur  nach  unge- 
fährer Wahrscheinlichkeit  hier  eingereiht  werden.  —  Es  liegt  im 
Wesen  der  Hegemonie,  dafs  sie  durch  das  blofse  innere  Schwer- 
li^hrRechts-  gewicht  der  Verhältnisse  allmählich  in  die  Herrschaft  übergeht; 
^Lathfm  Ur  ^^^^  ^^®  römische  über  Latium  hat  davon  keine  Ausnahme  ge- 
*Bom"     macht.     Sie  war  begründet  auf  vollständige  Rechtsgleichheit 
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des  römischen  Staates  einer-  und  der  latinischen  Eidgenos- 
senschaft andrerseits  (S.  93);  aber  eben  diese  Rechtsgleichheit 
konnte  überhaupt  und  vor  allem  im  Kriegswesen  und  in  der  Be- 
handlung der  gemachten  Eroberungen  nicht  durchgeführt  wer- 
den, ohne  die  Hegemonie  der  Sache  nach  zu  vernichten.  Nach  der 
ursprüngüchen  Bundesverfassung  war  nicht  blofs  wahrscheinlich 
das  Recht  zu  Krieg  und  Vertrag  mit  auswärtigen  Staaten,  also 
die  volle  staatliche  Selbstbestimmung  sowohl  Rom  wie  Latium 
gewahrt,  sondern  es  schickte  auch,  wenn  es  zum  Bundeskriege 
kam,  sowohl  Rom  wie  Latium  das  gleiche  Contingent,  in  der 
Regel  jedes  ein  ,Heer'  von  zwei  Legionen  oder  8400  Mann  *)  und 
beide  bestellten  abwechselnd  den  Oberfeldherrn,  welcher  dann 
die  Stabsofljciere,  je  sechs  Theilführer  {tribuni  milüum)  für 
jede  der  vier  Heeresabtheilungen,  nach  eigener  Wahl  ernannte. 
Im  Fall  des  Sieges  wurden  die  bewegliche  Beute  wie  das  eroberte 
Land  zu  gleichen  Theilen  zwischen  Rom  und  der  Eidgenossen- 
schaft getheilt  und  wenn  man  in  dem  eroberten  Gebiet  Festun- 
gen anzulegen  beschlofs,  so  wurde  nicht  blofs  deren  Besatzung 
und  Bevölkerung  aus  theils  römischen,  theils  eidgenössischen 
Aussendhngen  gebildet,  sondern  auch  die  neugegründete  Ge- 
meinde als  souveräner  Bundesstaat  in  die  latinische  Eidgenossen- 
schaft aufgenommen  und  mit  Sitz  und  Stimme  auf  der  latinischen 
Tagsatzung  ausgestattet.  — Diese  Bestimmungen,  welche  voUstän-  Beschrnnkun- 
dig  durchgefühn  das  Wesen  der  Hegemonie  aufgehoben  haben  ^''"ten"*^ 
würden,  können  selbst  in  der  Königszeit  nur  beschränkte  prakti- 
sche Bedeutung  gehabt  haben;  in  der  republikanischen  Epoche ^»  ^^««f  »»^ 
müssen  sie  nothwendig  auch  formell  abgeändert  worden  sein. 
Am  frühesten  fiel  ohne  Zweifel  theils  das  Kriegs-  und  Vertrags- 
recht der  Eidgenossenschaft  gegen  das  Ausland**),  theils  das 
Recht  derselben  weg  jedes  andere  Jahr  den  gemeinsamen  An- 
führer zu  ernennen ;  Krieg  und  Vertrag  so  wie  die  Oberfeldherr- 
schaft kamen  ein  für  allemal  an  Rom.  Es  folgte  weiter  daraus,  |^  ^*",j^^' 
dafs  die  StabsofGziere  auch  für  die  latinischen  Truppen  jetzt 
durchaus  von  dem  römischen  Oberfeldherrn  ernannt  wurden; 


*)  Die  ursprüngliche  Gleichheit  der  beiden  Armeen  geht  schon  aus 
Liv.  1,  52.  8,  8,  14  und  Dionys  8, 15,  am  deutlichsten  aber  aus  Polyb.  6,  26 
hervor. 

**)  Dafs  in  den  späteren  Bundesverträgen  zwischen  Rom  und  Latium 
es  den  latinischen  Gemeinden  ausdrücklich  untersagt  war  ihre  Contiogente 
von  sich  aus  zu  mobilisiren  und  allein  ins  Feld  zu  senden,  sagt  ausdrück- 
lich Diooysios  8,  15. 
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und  bald  scblofs  hieran  weiter  sich  die  Neuerung,  dafs  zu  den 
Stabsoffizieren  der  römischen  HeerhäJfte  lediglich  und  zu  denen 
der  latinischen  wo  nicht  allein,  doch  vorwiegend  römische  Bür- 
ger genommen  wurden*).  Dagegen  durfte  nach  wie  vor  der 
latinischen  Eidgenossenschaft  insgesammt  kein  stärkeres  Con- 
tingent  zugemuthet  werden  als  das  von  der  römischen  Gemeinde 
gestellte  war;  und  ebenso  war  der  römische  Oberfeldherr  gehal- 
ten die  latinischen  Contingente  nicht  zu  zersplittern,  sondern 
den  von  jeder  Gemeinde  gesandten  Zuzug  als  besondere  Heer- 
abtheilung unter  dem  von  der  Gemeinde  bestellten  Anführer**) 

im  Kriegsge.  zusammenzulassen.  Das  Anrecht  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
^''''*  auf  gleichen  Antheil  an  der  beweglichen  Beute  wie  an  dem  er- 
oberten Lande  blieb  formell  bestehen;  nichtsdestoweniger  ist 
der  Sache  nach  der  wesentliche  Kriegsertrag  ohne  Zweifel  schon 
in  früher  Zeit  an  den  führenden  Staat  gekommen.  Selbst 
bei  der  Anlegung  der  Bundesfestungen  oder  der  sogenannten  la- 
tinischen Colonien  waren  in  der  Regel  wohl  die  meisten  und  nicht 
selten  alle  Ansiedler  Römer;  und  wenn  auch  dieselben  durch  die 
üebersiedelung  aus  römischen  Bürgern  GUeder  einer  eidgenössi- 
schen Gemeinde  wurden,  so  blieb  doch  wohl  der  neugepflanz- 
ten  Ortschaft  häufig  eine  überwiegende  und  für  die  Eidgenos- 
schaft  gefährliche  Anhänglichkeit  an  die  wirkliche  Mutterstadt. 

Privatrechte. —  j)\q  Rechtc  dagcgcu,  wclchc  die  Bundes  vertrage  dem  einzel- 
nen Bürger  einer  der  verbündeten  Gemeinden  in  jeder  Bundes- 
stadt zusicherten,  wurden  nicht  beschränkt.  Es  gehörten  dahin 
namentlich  die  volle  Rechtsgleichheit  in  Erwerb  von  Grundbesitz 


*)  Diese  latioischen  Stabsoffiziere  sind  die  zwölf  pra^ecti  sodortmi, 
welche  ebenso  je  sechs  und  sechs  den  beiden  alae  des  Bundesgenossencon- 
tingents  vorstehen,  wie  die  zwölf  Kriegstribunen  des  römischen  Heeres  je 
sechs  und  sechs  den  beiden  Legionen.  Dafs  der  Consul  jene  wie  ursprüng- 
lich auch  diese  ernennt,  sagt  Polyb.  6,  26,  5^  Da  nun  nach  dem  altea 
Rechtssatz,  dafs  jeder  Heerespflichtige  Offizier  werden  kann  (S.  85),  es 
gesetzlich  dem  Heerführer  gestattet  war  einen  Latiner  zum  Führer  einer 
römischen  wie  umgekehrt  einen  Römer  zum  Führer  einer  latinischen  Le- 
gion zu  bestellen,  so  führte  dies  praktisch  dazu,  dafs  die  tribtmi  miUtum 
durchaus  und  die  praefecti  sociorum  wenigstens  in  der  Regel  Römer  waren. 

**)  Dies  sind  dieprae/ecti  turmarum  oder  eohortium  (Polyb.  6,  21,5. 
Liv.  25,  14.  Sallust.  Jug;.  69  und  sonst).  JNatürlich  wurden,  wie  die  römi- 
schen Consuln  in  der  Regel  auch  Oberfeldherrn  waren,  sehr  hUufig  auch  in 
den  abhängigen  Städten  der  Gemeindevorsteher  an  die  Spitze  der  Ge- 
meindecontingente  gestellt  (Liv.  23, 19.  Orelli  inscr.  7022) ;  wie  denn  selbst 
der  gewöhnliche  Name  der  latinischen  Obrigkeiten  (praetores)  sie  als  Offi- 
ziere bezeichnet. 
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und  beweglicher  Habe,  in  Handel  und  Wandel,  Ehe  und  Testa- 
ment, und  die  unbeschränkte  Freizügigkeit,  so  dafs  der  in  irgend 
einer  der  Bundesstädte  verbürgerte  Mann  nicht  blofs  in  jeder 
andern  sich  niederzulassen  rechtlich  befugt  war,  sondern  auch 
daselbst  als  Passivbürger  {municeps)  mit  Ausnahme  der  passiven 
Wahlfahigkeit  an  allen  privaten  und  politischen  Rechten  und 
Pflichten  theilnahm,  sogar  in  einer  freilich  beschränkten  Weise 
wenigstens  in  der  nach  Districten  berufenen  Gemeindeversamm- 
lung zu  stimmen  befugt  war*).  —  So  etwa  mag  in  der  ersten 
republikanischen  Zeit  das  Verhältnifs  der  römischen  Gemeinde 
zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft  beschaffen  gewesen  sein, 
ohne  dafs  sich  ausmachen  liefse,  was  darin  auf  ältere  Satzungen 
und  was  auf  die  Bündnifsrevision  von  261  zurückgeht.  498 

Mit  etwas  gröfserer  Sicherheit  darf  die  Umgestaltung  der  umge«uuun« 
Ordnungen  der  einzelnen  zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft  «chei^'l^Ji 
gehörigen  Gemeinden  nach  dem  Muster  der  römischen  Consular-  meindeord. 
Verfassung  als  Neuerung  bezeichnet  und  in  diesen  Zusammen- dem*^*Musur. 
hang  gestellt  werden.    Denn  obgleich  die  verschiedenen  Gemein-      ®****' 
den  zu  der  Abschaffung  des  Königsthums  an  sich  recht  wohl  von 
einander  unabhängig  gelangt  sein  können  (S.  226),  so  verräth 
doch  die  gleichmäfsige  Anwendung  des  so  eigenthümlichen  Col- 
legialitätsprincips  so  wie  die  gleichartige  Benennung  der  neuen 
Jahreskönige  in  der  römischen  so  wie  in  den  übrigen  Gemeinde- 
verfassungen von  Lalium**)  augenscheinlich  einen  äufseren  Zu- 


*)  Es  wurde  ein  solcher  Insasse  nicht  wie  der  wirkliche  Mitbürger 
einem  ein  für  allemal  bestimmten  Stimmbezirk  zugetbeilt,  sondern  vor  jeder 
einzelnen  Abstimmung  der  Stimmbezirk,  in  dem  die  Insassen  diesmal  zu 
stimmen  hatten,  durch  das  Lons  festgestellt.  Der  Sache  nach  kam  dies  wohl 
darauf  hinaus,  dafs  in  der  römischen  Tribusversammlung  den  Latinern  eine 
Stimme  eingeräumt  ward.  In  den  Genturien  können  die  Insassen  nicht  mit- 
gestimmt haben,  da  ein  fester  Platz  in  irgend  einer  Tribus  die  Vorbedin- 
gung des  Centuriatstimmrechts  war.  Dagegen  werden  sie  an  den  Curien 
insoweit  Theil  genommen  haben,  als  dies  auch  den  Plebejern  freistand. 

**)  Die  einzigen  nicht  coUegialischen  Oberbehörden,  welche  innerhalb 
des  eigentlichen  Latium  vorkommen,  sind  die  Einzeldictatoren  von  Lanu- 
viura  (Cicero  pro  Mil  10,  27.  17,  45.  Asconius  in  Mit.  p.  32  Oreü.  Orelli- 
Henzen  inscr.  n.  3786.  5157.  6086)  und  Aricia  (Orelli  inscr.  n.  1455); 
welches  letztere  Amt  wahrscheinlich  mit  der  Consecration  des  aricinischen 
Tempels  durch  einen  Dictator  der  latinischen  Eidgenossenschaft  (Cato 
origin.  L  Il/r.  37  Wagencr)  in  Znsammenhang  steht.  Dazu  kommt  der 
ähnliche  Dictator  von  Caere  (Orelli -Henzen  inscr.  n.  3787.  5772).  Nicht 
mit  diesen  Dictatoren ,  denen  wahrscheinlich  die  Gemeindevorstandschaft 
zukam;  sind  die  rein  sacerdotalen  und  nicht  lebenslänglichen  (Orell.  208) 
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sammenhang;  und  irgend  einmal  nach  der  Vertreibung  derTarqui- 
nier  aus  Rom  müssen  durchaus  die  latinischen  Gemeindeordnun- 
gen nach  dem  Schema  derConsularverfassung  revidirt  worden  sein. 
Es  kann  nun  freihch  diese  Ausgleichung  der  latinischen  Verfassun- 
gen mit  derjenigen  der  führenden  Stadt  erst  einer  späteren  Epoche 
angehören;  indefs  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  vielmehr 
dafür,  dafs  der  römische  Adel,  nachdem  er  bei  sich  die  Abschaf- 
fung des  lebenslänglichen  Königthums  bewirkt  hatte,  dieselbe 
Verfassungsänderung  auch  den  Gemeinden  der  latinischen  Eidge- 
nossenschaft angesonnen  und  trotz  des  ernsten  und  den  Bestand 
des  römisch-latinischen  Bundes  selbst  in  Frage  stellenden  Wider- 
standes, welchen  theils  die  vertriebenen  Tarquini^r,  Iheils  die  kö- 
nighchen  Geschlechter  und  Parteien  der  übrigen  Gemeinden  La- 
tiums  geleistet  haben  mögen,  schliefslich  in  ganz  Latium  die 
Adelsherrschaft  eingeführt  hat.  Die  eben  in  diese  Zeit  fallende 
gewaltige  Machtentwickelung  Etruriens,  die  stetigen  Angriffe  der 
Veienter,  der  Heereszug  des  Porsena  mögen  wesentlich  dazu  bei- 
getragen haben  die  latinische  Nation  bei  der  einmal  festgestellten 
Form  der  Einigung,  das  heifst  bei  der  fortwährenden  Aner- 
kennung der  Oberherrlichkeit  Roms  festzuhalten  und  dem  zu 


Einzeldictatoren  von  Alba  (OreU.  2293),  Compitiim  (Orell.  3324)  und  JVo- 
mentum  (Orelli-Henzen  208.  6138.  7032)  zu  verwechseln;  denn  die  Rei- 
henfolge der  Ehrenstellen  in  den  letztgenannten  Inschriften  zeigt,  dafs  die- 
ser Dictator  nicht  die  höchste  Gemeindebehörde  war.  Allerdings  sind  auch 
diese  Priesterthümer  hervorgegangen  aus  ehemaligen  ihrer  politischen  Be- 
fugnisse beraubten  Gemeindeämtern  i^Anagrdnis  ....  Tnagisiratihus  praeter 
quam  sacrorwnrt  curatione  intm^dictum  Liv.  9,  43 ) ,  wie  sich  denn  bekannt- 
lieh  auch  ähnliche  rein  sacrale  Praetoren  und  Aedilen  in  einzelnen  Munici- 
pien  finden ;  doch  scheint  es  nicht  statthaft  auf  die  Aemter,  welche  diesen 
Priesterthümern  zu  Grunde  liegen,  alle  Modalitäten  der  letzteren  ohne  Wei- 
teres zurückzuübertragen  und  zum  Beispiel  aus  der  Jährigkeit  und  Nicht- 
collegialität  dieser  sacerdotalen  Stellen  dieselben  Sätze  auch  für  die  ehema- 
ligen politischen  abzuleiten,  wie  dies  dennoch  schon  die  Alten  gethan  ha- 
ben. Denn  wenn  die  Annalisten,  Macer  an  der  Spitze  berichten,  dafs  Alba 
schon  zur  Zeit  seines  Falls  nicht  mehr  unter  Königen,  sondern  unter  Jah- 
resdictatoren  stand -(Dionys  5,  74.  Plutarch  Rorrnd.  27.  Liv.  1,  23),  so  ist 
dies  offenbar  blofs  eine  Folgerung  aus  der  ihnen  bekannten  Institution  des 
wahrscheinlich  gleich  dem  nomentanischen  jährigen  sacerdotalen  dictator 
Albanus,  bei  der  überdies  die  demokratische  Parteistellung  ihres  Urhebers 
mit  im  Spiele  gewesen  sein  wird.  —  Wo  zwei  Gemeindevorsteher  sich  in 
latinischen  Gemeinden  finden,  heifsen  sie  durchgängig  praetores.  Die  ein- 
zige Ausnahme  sind  die  zwei  dietatores  von  Fidenae  (Orelli  inscr.  112)  — 
ein  später  und  sprachwidriger  Mifsbrauch  des  Dictatortitels ,  dem  sonst 
überall,  auch  wo  er  auf  nichtrömische  Beamte  übertragen  wird,  der  Aus- 
schlufs  und  der  Gegensatz  der  Gollegialität  inwohnt. 
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Liebe  eine  ohne  Zweifel  auch  im  Schoofse  der  latinischen 
Gemeinden  vielfach  vorbereitete  Verfassungsänderung,  ja  viel- 
leicht selbst  eine  Steigerung  der  hegemonischen  Rechte  sich  ge- 
fallen zu  lassen. 

Die  dauernd  geeinigte  Nation  vermochte  es  ihre  Machtstel-  Au«deimuns 
lung  nach  allen  Seiten  hin  nicht  blofs  zu  behaupten,  sondern "**""""^^'•- 
auch  zu  erweitern.  Dafs  die  Etrusker  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  oit^n  u*nd 
der  Suprematie  über  Latium  blieben  und  die  Verhältnifse  hier  ®"^*'' 
bald  wieder  in  die  Lage  zurückkamen,  welche  sie  in  der  Königs- 
zeit gehabt  hatten,  wurde  schon  dargestellt  (S.297);  zu  einer  ei- 
gentlichen Grenzerweiterung  kam  es  nach  dieser  Seite  hin  erst 
mehr  als  ein  Jahrhundert  nach  der  Vertreibung  der  Könige  aus 
Rom.  Vielmehr  wendete  die  Eroberung  in  der  früheren  repu- 
blikanischen wie  in  der  Königszeit  sich  lediglich  gegen  die  östli- 
chen und  südlichen  Nachbarn,  gegen  die  Sabiner  zwischen  Tiber 
und  Anio,  die  neben  denselben  am  oberen  Anio  sitzenden  Aequer 
und  die  Volsker  am  tjTrhenischen  Meer.  —  Wie  früh  die  sabi-  »«»«"  ^« 
nische  Landschaft  von  Rom  abhängig  ward,  zeigt  ihre  spätere 
Stellung;  schon  in  den  Samniterkriegen  marschiren  die  römi- 
schen Heere  durch  die  Sabina  stets  wie  durch  friedliches  Land 
und  früh,  viel  früher  als  zum  Beispiel  die  volskische  Landschaft, 
hat  die  sabinische  ihren  ursprünglichen  Dialect  mit  dem  römischen 
vertauscht.  Es  scheint  die  römische  Besitznahme  hier  nur  auf  ge- 
ringe Schwierigkeiten  gestofsen  zu  sein;  eine  verhältnifsmäfsig 
schwache  Theilnahme  der  Sabiner  an  dem  verzweifelten  Wider- 
stand der  Aequer  und  Volsker  geht  selbst  aus  den  Berichten  der 
Jahrbücher  noch  deutlich  hervor  und  was  wichtiger  ist,  es  be- 
gegnen hier  keine  Zwingburgen,  wie  sie  namentlich  in  der 
volskischen  Ebene  so  zahlreich  angelegt  worden  sind.  Vielleicht 
hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  die  sabinischen  Schaaren  wahr- 
scheinlich eben  um  diese  Zeit  sich  über  Unteritalien  ergossen; 
gelockt  von  den  anmuthigen  Sitzen  am  Tifernus  und  Volturnus 
.mögen  sie  die  Heimath  den  Römern  kaum  streitig  gemacht  und 
diese  der  halb  verlassenen  sabinischen  Landschaft;  ohne  vielen  Wi- 
derstand sich  bemächtigt  haben.  —  Bei  weitem  heftiger  und 
dauernder  war  der  Widerstand  der  Aequer  und  Volsker.  Die  „^f^ v^ske»? 
mit  diesen  beiden  Völkern  sich  jährlich  erneuernden  Fehden,  die 
in  der  römischen  Chronik  so  berichtet  werden,  dafs  der  unbe- 
deutendste Streifzug  von  dem  folgenreichen  Kriege  kaum  unter- 
schieden und  der  historische  Zusammenhang  gänzlich  bei  Seite 
gelassen  wird,  sollen  hier  nicht  erzählt  werden ;  es  genügt  hinzu- 
weisen auf  die  dauernden  Erfolge.     Deutlich  erkennen  wir,  dafs 
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es  den  Römern  und  Latinern  vor  allem  darauf  ankam  die  Aequer 

von  den  Volskern  zu  trennen  und  der  Communicationen  Herr  zu 

werden;  zu  diesem  Ende  wurden  die  ältesten  Bundesfestungen 

oder  sogenannten  latinischen  Colonien  angelegt,  Cora,  Norba  (an- 

492.  495  geblich  262),  Signia  (angeblich  verstärkt  259),  welche  alle  auf 

den  Verbindungspunkten  zwischen  der  aequischen  und  volski- 

Bond  mit  den  sehen  Laudschaft  liegen.     Vollständiger  noch  ward  der  Zweck 

HemikGm.  effeicht  durch  den  Beitritt  der  Herniker  zu  dem  Bunde  der  La- 

486  tiner  und  Römer  (268),  welcher  die  Volsker  vollständig  isoiirte 
und  dem  Bunde  eine  Vormauer  gewährte  gegen  die  südüch  und 
östlich  wohnenden  sabellischen  Stämme;  es  ist  begreitlich,  wefs- 
halb  dem  kleinen  Volk  volle  Gleichheit  mit  den  beiden  andern  in 
Rath  und  Beuteantheil  zugestanden  ward.  Die  schwächeren  Ae- 
quer waren  seitdem  wenig  gefahriich;  es  genügte  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Plunderzug  gegen  sie  zu  unternehmen.  Ernstlicher 
widerstanden  die  Volsker,  denen  der  Bund  erst  durch  alimählich 
vorgeschobene  Festungen  langsam  den  Boden  abgewann.    Veh- 

494  trae  war  schon  260  als  Vormauer  für  Latium  gegründet  worden; 

442  es  folgten  Suessa  Pometia,  Ardea  (312)  und  merkwürdig  genug 

393  Circeii  (gegründet  oder  wenigstens  verstärkt  361),  das,  so  lange 
Antium  und  Tarracina  noch  frei  waren,  nur  zu  Wasser  mit  La- 
tium in  Verbindung  gestanden  haben  kann.     Antium  zu  be- 

467  setzen  ward  oft  versucht  und  gelang  auch  vorübergehend  287; 

469  aber  295  machte  die  Stadt  sich  wieder  frei  und  erst  nach  dem 

gallischen  Brande  gewannen  in  Folge  eines  heftigen  dreizehnjäh- 

889—377  rigen  Krieges  (365  —  377)  die  Römer  die  entschiedene  Oberhand 

im  pomptinischen  Gebiet,  das  durch  die  Anlage  der  Festungen 

885. 383.879  Satricum  (369)  und  Setia  (371,  verstärkt  375)  gesichert  und 

888  in  den  Jahren  371  fg.  in  Ackerloose  und  Bürgerbezirke  vertheilt 
ward.     Seitdem  haben  die  Volsker  wohl  noch  sich  empört,  aber 
keine  Kriege  mehr  gegen  Rom  geführt. 
hlih^'dlrrl'-         ^^^^  J^  entschiednere  Erfolge  der  Bund  der  Römer,  Latiner 
misch -latini- und  Hcmiker  gegen  die  Etrusker,  Sabiner,  Aequer  und  Volsker 
.ch«i  Buu.  dayQjitj-yg^  (jegj^j  ji^gl^P  entwich  aus  ihm  die  Eintracht.     Die  Ur- 
sache lag  zum  Theil  wohl  in  der  früher  dargestellten  aus  den 
bestehenden  Verhältnissen  mit  innerer  Nothwendigkeit  sidi  ent- 
wickelnden, aber  nichtsdestoweniger  schwer  auf  Latium  lasten- 
den Steigerung  der  hegemonischen  Gewalt  Roms,  zum  Theil  in 
einzelnen  gehässigen  Ungerechtigkeiten  der  führenden  Gemeinde. 
Dahin  gehören  vornämhch  der  schmähliche  Schiedsspruch  zwi- 

446  sehen  Aricinern  und  Ardeaten  308,  wo  die  Römer,  angerufen  zu 
compromissarischer  Entscheidung  über  ein  zwischen  den  beiden 
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Gemeinden  streitiges  Grenzgebiet,  dasselbe  für  sich  nahmen,  und 
die  noch  schändlichere  Ausnutzung  des  durch  diesen  Spruch  in 
Ardea  entstandenen  Haders,  wo  das  Volk  zu  den  Volskern  sich 
schlagen  wollte,  während  der  Adel  an  Rom  festhielt,  zur  Aus- 
sendung römischer  Colonisten  in  die  reiche  Stadt,  unter  die  die 
Ländereien  der  Anhänger  der  antirömischen  Partei  ausgetheilt 
wurden  (312).  Hauptsächhch  indefs  war  die  Ursache,  wefshalb  442 
der  Bund  sich  innerhch  auflöste,  eben  die  Niederwerfung  der  ge- 
meinschaftlichen Feinde;  die  Schonung  von  der  einen,  die  Hin- 
gebung von  der  andern  Seite  hatte  ein  Ende,  seitdem  man  ge- 
genseitig des  andern  nicht  mehr  meinte  zu  bedürfen.  Zum  offe- 
nen Bruche  zwischen  den  Latinern  und  Hernikern  einer-  und 
den  Römern  andrerseits  gab  die  nächste  Veranlassung  theils  die 
Einnahme  Roms  durch  die  Kelten  und  dessen  dadurch  herbeige- 
führte augenblickliche  Schwäche,  theils  die  definitive  Besetzung 
und  Auftheilung  des  pomptinischen  Gebiets;  bald  standen  die 
bisherigen  Verbündeten  gegen  einander  im  Felde.  Schon  hatten 
latinische  Freiwillige  in  grofser  Anzahl  an  dem  letzten  Verzweif- 
lungskampf der  Volsker  Theil  genommen;  jetzt  mufsten  die 
namhaftesten  latinischen  Städte:  Lanuvium  (371),  Praeneste  ssa 
(372—374. 400),  Tusculum  (373),  Tibur  (394.  400)  und  selbst  882-380. 35* 
einzelne  der  im  Volskerland  von  dem  römisch-latinischen  Bunde  ^®**^^°'^* 
angelegten  Festungen  wie  Velitrae  und  Circeii  mit  den  Waflen 
bezwungen  werden;  ja  die  Tiburtiner  scheuten  sich  sogar  nicht 
mit  den  eben  einmal  wieder  einrückenden  gallischen  Schaaren 
gemeinschaftliche  Sache  gegen  Rom  zu  machen.  Zum  gemein- 
schaftUchen  Aufstand  kam  es  indefs  nicht  und  ohne  viel  Mühe  be- 
meisterte Rom  die  einzelnen  Städte;  Tusculum  ward  sogar  genö- 
thigt  sein  Gemeinwesen  aufzugeben  und  in  den  römischen  Bür- 
gerverband  einzutreten  —  der  erste  Fall,  dafs  eine  ganze  Bür- 
gerschaft dem  römischen  Gemeinwesen  einverleibt  wurde,  wäh- 
rend doch  ihreMauern  und  eine  gewisse  factischeCommunalselbst- 
ständigkeit  ihr  blieben.  Bald  nachher  geschah  dasselbe  mit  Satri- 
cum. —  Ernster  war  der  Kampf  gegen  die  Herniker  (392 — 396),  sea-sss 
in  dem  der  erste  der  Plebs  angehörige  consularische  Oberfeld- 
herr Lucius  Genucius  fiel;  allein  auch  hier  siegten  die  Römer. 
Die  Krise  endigte  damit,  dafs  die  Verträge  zwischen  Rom  und  Erneuerung 
der  latinischen  wie  der  hernikischen  Eidgenossenschaft  im  Jahre  Tw^rä^gt?" 
396  erneuert  wurden.  Die  genaueren  Bedingungen  sind  nicht  be-  sss 
kannt,  aber  offenbar  fügten  beide  Eidgenossenschaften  abermals 
und  wahrscheinlich  unter  härteren  Bedingungen  sich  der  römi- 
schen Hegemonie.    Die  in  demselben  Jahr  erfolgte  Einrichtung 
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zweier  neuer  Bürgerbezirke  im  pomptinischen  Gebiet  zeigt  deut- 
lich die  gewaltig  vordringende  römische  Macht. 
Bchiiefsung  In  offeubarcm  Zusammenhang  mit  dieser  Krise  in  dem  Ver- 

.ct^n^Eidge-  hältnifs  zwischen  Rom  und  Latium  steht  die  um  das  Jahr  370 
noBsenachaft.  erfolgtc  Schüefsung  der  latinischen  Eidgenossenschaft  *),  obwohl 
^^*  es  nicht  sicher  zu  bestimmen  ist,  ob  sie  Folge  oder,  wie  wahr- 
scheinlicher, Ursache  der  eben  geschilderten  Auflehnung  Latiums 
gegen  Rom  war.  Nach  dem  bisherigen  Recht  war  jede  von  Rom 
und  Latium  gegründete  souveräne  Stadt  unter  die  am  Bundes- 
fest und  Bundestag  theilberechtigten  Communen  eingetreten,  wo- 
gegen umgekehrt  jede  einer  anderen  Stadt  incorporirte  und  also 
staatUch  vernichtete  Gemeinde  aus  der  Reihe  der  Bundesglieder 
gestrichen  ward.  Dabei  ward  indefs  nach  latinischer  Art  die  ein- 
mal feststehende  Zahl  von  dreifsig  föderirten  Gemeinden  in  der 
Art  festgehalten,  dafs  von  den  theilnehmenden  Städten  nie  mehr 
und  nie  weniger  als  dreifsig  stimmberechtigt  waren  und  eine 
Anzahl  später  eingetretener  oder  auch  ihrer  Geringfügigkeit  oder 
begangener  Vergehen  wegen  zurückgesetzter  Gemeinden  des 
Stimmrechts  entbehrten.  Hienach  war  der  Bestand  der  Eidge- 
384  nossenschaft  um  das  Jahr  370  folgender  Art.  Von  altlatinischen 


*)  In  dem  von  Dionysios  5,  61  mitgetheilten  Verzeichnifs  der  dreifsig 
latinischen  Bundesstädte,  dein  einzigen,  das  wir  besitzen,  werden  genannt 
die  Ardeaten,  Ariciner,  Bovillaner,  ßubetaner  (unbekannter  Lage) ,  Cora- 
ner,  Corventaner  (unbekannter  Lage),  Circeienser,  Coriolaner,  Corbinter, 
Cabaner  (unbekannt),  Fortineer  (unbekannt).  Gabiner,  Laurenter,  Lanuvi- 
ner,  Lavinaten,  Labicaner,  Nomentaner,  Norbaner,  Praenestiner,  Peda- 
ner,  Querquetulaner  (unbekannter  Lage),  Satricaner,  Scaptiner,  Setiner, 
Tellenier  (unbekannter  Lage),  Tiburtiner,  Tuscnlaner,  Toleriner  (unbe-< 
kannter  Lage),  Tricriner  (unbekannt)  und  Veliterner.  Die  gelegentUchen 
Erwähnungen  theilnahmeberechtigter  Gemeinden ,  wie  von  Ardea  (Liv.  32, 
1),  Laurentum  (Liv.  37,  3),  ßoviüae,  Gabii,  Labici  (Cicero  pro  Plane.  9,  23) 
stimmen  mit  diesem  Verzeichnifs.   Dionysios  theilt  es  bei  Gelegenheit  der 

498  Kriegserklärung  Latiums  gegen  Rom  im  J.  256  mit  und  es  lag  darum  nahe, 
wie  dies  Niebuhr  gethan,  dies  Verzeichnifs  als  der  bekannten  Bundeser- 

493  neuerung  vom  J.  261  entlehnt  zu  betrachten.  Allein  da  in  diesem  nach  dem 
lateinischen  Alphabet  geordneten  Verzeichnifs  der  Buchstabe  g  an  der 
Stelle  erscheint,  die  er  zur  Zeit  der  zwölf  Tafeln  sicher  noch  nicht  hatte 
und  schwerlich  vor  dem  fünften  Jahrhundert  bekommen  hat  (meine  unter- 
ital.  Dial.  S.  33),  so  mufs  dasselbe  einer  viel  jüngeren  Quelle  entnommen 
sein ;  und  es  ist  bei  weitem  die  einfachste  Annahme  darin  das  Verzeichnifs 
derjenigen  Orte  zu  erkennen,  die  späterhin  als  die  ordentlichen  Glieder  der 
latinischen  Eidgenossenschaft  betrachtet  wurden  und  die  Dionysios  seiner 
pragmatisirenden  Gewohnheit  gcmäfs  als  deren  ursprünglichen  Bestand 
aufführt.  Dabei  crgiebt  sich  zunächst,  dafs  in  dem  Verzeichnifs  keine  ein- 
zige nichtlatinische  Gemeinde,  wie  z.  B.  Caere,  erscheint,  sondern  dasselbe 
If  diglich  ursprünglich  latinische  oder  mit  latinischen  Colonien  belegte  Orte 
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Ortschaften  waren,  aufser  einigen  verschollenen  oder  der  Lage 
nach  unbekannten,  noch  autonom  und  stimmberechtigt  zwischen 
Tiber  und  Anio  Nomentum,  zwischen  dem  Anio  und  dem  Alba- 
nergebirg  Tibur,  Gabii,  Scaptia,  Labici  *),  Pedum  und  Praeneste, 
am  Albanergebirg  Corbio,  Tusculum,  Bovillae,  Aricia,  Corioli  und 
Lanuvium,  endlich  in  der  Kästenebene  Laurentum  und  La?i- 
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umfafst  —  Corbio  uod  Corioli  wird  Niemand  als  Ausnahme  geltend  machen. 
Vergleicht  man  nun  mit  diesem  Register  das  der  latinischen  Colonieo ,  so 
fioden  sich  von  den  neun  bis  zum  J.  369  gegründeten:  Cora,  Norba,  Signia, 
Veiitrae,  Saessa  Pometia,  Antinm,  Ardea,  Circeii  und  Satricum  sechs,  da- 
gegen von  den  später  gegründeten  einzig  das  im  J.  371  gegründete  Setia 
in  dem  Dionysischen  Verzeichnisse  wieder.  Es  sind  also  die  vor  370  ge-  ss« 
gründeten  latinischen  Colonien,  nicht  aber  die  nach  diesem  Jahre  gegrün- 
deten Glieder  der  albanischen  Festgenossenschaft  geworden.  Dafs  bei  Diony- 
sios  Suessa  Pometia  und  Antium  fehlen,  ist  hiemit  nicht  im  Widersprach, 
denn  beide  gingen  bald  nach  ihrer  Colonisirung  wieder  verloren  und  An- 
tium blieb  noch  lange  Zeit  nachher  eine  Hauptfestnng  der  Volsker,  wahrend 
Suessa  bald  den  Untergang  fand.  Der  einzige  wirkliche  Verstofs  gegen 
jene  Regel  ist  das  Fehlen  von  Signia  und  das  Vorkommen  von  Setia,  so  Safs 
es  nahe  liegt  ZHTIJVSIN  in  ZIFNINaN  zu  ändern ;  auf  keinen  Fall 
aber  kann  diese  vereinzelte  Ausnahme  die  sonst  durchaus  zutreffende  Re- 
gel erschüttern.  Im  vollkommenen  Einklang  damit  mangeln  in  diesem  Ver- 
zeichnifs  alle  Orte,  die  wie  Ostia,  Antemnae,  Alba  vor  dem  J.  370  der  rö- 
mischen Gemeinde  incorporirt  wurden,  wogegen  die  später  einverleib- 
ten, wie  Tusculum,  Satricum,  Cora,  Velitrae,  welche  alle  zwischen  370 
uod  536  ihre  Souveränetät  eingebüfst  haben  müssen ,  in  demselben  stehen  sis 
geblieben  sind.  —  Was  das  von  Plinius  mitgetheilte  Verzeichnifs  von  zwei- 
unddreifsig  zu  Plinius  Zeit  untergegangenen  ehemals  am  albanischen  Fest 
betheiligten  Ortschaften  betrifft,  so  bleiben  nach  Abzug  von  acht,  die  auch 
bei  Dionysios  stehen  (denn  die  Cusuetuner  des  Plinius  scheinen  die  dio- 
nysischen Corventaner,  die  Tutienser  des  Plinius  die  dionysischen  Tricri- 
ner  zu  sein)  noch  vierundzwanzig  meisteotheils  ganz  unbekannte  Ortschaf- 
ten, ohne  Zweifel  theils  Jene  siebzehn  nicht  stimmenden  Gemeinden,  gröfs- 
tentbeils  wohl  eben  die  ältesten  später  zurückgestellten  Glieder  der  alba- 
nischen Festgenossenschaft ,  theils  eine  Anzahl  anderer  untergegangener 
oder  ausgeschlossener  Bundesglieder,  zu  welchen  letzteren  vor  allem  der 
alte  auch  von  Plinius  genannte  Vorort  Alba  gehört. 

*)  Allerdings  berichtet  Livius  4,  47,  dafs  Labici  im  J.  336  Colonie  ge-  «is 
worden  sei.  Allein  es  ist  hier  weder  an  eine  Bürgercolonie  zu  denken,  da 
die  Stadt  theils  nicht  an  der  Küste  lag,  theils  auch  später  noch  im  Besitz 
der  Autonomie  erscheint ;  noch  an  eine  latinische,  da  es  kein  einziges  zwei- 
tes Beispiel  einer  im  ursprünglichen  Latium  angelegten  latinischen  Colonie 
giebt  noch  nach  dem  Wesen  dieser  Gründungen  geben  kann.  Ueberdles 
wird  die  ganze  INotiz  durch  die  hina  itigera,  die  die  Colonisten  empfangen 
haben  sollen  (S.  173),  und  selbst  durch  das  Schweigen  Diodors  (13,  6)  iu 
hohem  Grade  verdächtig.  Ist  sie  nicht  erfunden,  so  mag  in  diesem  Jahre 
eine  Anzahl  römischer  Ansiedler  der  Bundesstadt  aufgedrungen  und  diese 
Colonistensendung  mit  der  staatsrechtlieh  durchaus  verschiedenen  Colonie- 
gründnng  verwechselt  worden  sein. 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  21 
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nium.     Dazu  kamen  die  von  Rom  und  dem  latinischen  Bunde 
angelegten  Golonien:  Ardea  im  ehemaligen  Rutulergebiet  und  in 
dem  der  Volsker  Velitrae,  Satricum,  Cora,  Norba,  Setia  und 
Circeii.    Aufserdem  hatten  siebzehn  andere  Ortschaften,  deren 
Namen  nicht  sicher  bekannt  sind,  das  Recht  der  Theilnahme  am 
Latinerfes^t  ohne  Stimmrecht.    Auf  diesem  Bestände  der  sieben 
und  vierzig  theil-  und  dreifsig  stimmberechtigten  Orte  blieb  die 
latinische  Eidgenossenschaft  seitdem  unabänderlich  stehen;  we- 
der sind  die  später  gegründeten  latinischen  Gemeinden,  wie  Su- 
trium,  Nepete  (S.  308),   Cales,  Tarracina,  in  die  Eidgenos- 
senschaft ein-,   noch  die  später  der  Autonomie  entkleideten 
latinischen  Gemeinden,  wie  Tusculum  und  Satricum,  aus  der  Eid- 
Fiximng  der  genosseuschaft  ausgetreten.  —  Mit  dieser  Schliefsung  der  Eidge- 
^"tinms.^  nossenschaft  hängt  auch  die  geographische  Fixirung  des  Umfan- 
ges  von  Latium  zusammen.    So  lange  die  latinische  Eidgenos- 
senschaft noch  offen  war,  hatte  auch  die  Grenze  von  Latium  mit 
der  Anlage  neuer  Bundesstädte  sich  vorgeschoben;  aber  wie  die 
jüngeren  latinischen  Golonien  keinen  Antheil  am  Albanerfest  er- 
hielten, galten  sie  auch  geographisch  nicht  als  Theil  von  Latium 
—  darum  werden  fortan  Ardea  und  Ciixeii,  nicht  aber  Sutrium 
Privatrecht,  und  Tarracioa  zur  Landschaft  Latium  gerechnet.  —  Aber  nicht 
i^oH^n^*der^^^^^  wurdcu  dic  nach  370  mit  latinischem  Recht  ausgestatteten 
städ\T junge.  Orte  von  der  eidgenössischen  Gemeinschaft  ferngehalten,  son- 
sdhenitechte.  <^^r^  ^s  wurden  dieselben  auch  privatrechtlich  insofern  von  ein- 
ander isolirt,  als  die  Verkehrs-  und  wahrscheinlich  auch  die 
Ehegemeinschaft  (commercium  et  conubmm)  einer  jeden  von  ih- 
nen zwar  mit  der  römischen,  nicht  aber  mit  den  übrigen  latini- 
schen Gemeinden  gestattet  ward,  so  dafs  also  zum  Beispiel  der 
Bürger  von  Sutrium  wohl  in  Rom,   aber  nicht  in  Praeneste 
einen  Acker  zu  vollem  Eigenthum  besitzen  und  wohl  von  einer 
Römerin,  nicht  aber  von  einer  Tiburtinerin  rechte  Kinder  ge- 
verhinderung  winnen  kountc*).  —  Wenn  ferner  bisher  innerhalb  derEidgenos- 
"^"^btod^!'  senschaft  eine  ziemlich  freie  Bewegung  gestattet  worden  war  und 
zum  Beispiel  ein  Sonderbund  der  fünf  altlatinischen  Gemeinden 
Aricia,  Tusculum,  Tibur,  Lanuvium  und  Laurentum  und  der 
drei  neulatinischen  Ardea,  Suessa  Pometia  und  Cora  sich  um 


*)  Diese  Beschränkung  der  alten  voUen  latinischen  RechtsgemeinsdiafI 

338  begeipiet  zwar  zuerst  in  der  Vertragsemeaerang  von  416  (Liv.  8,  14>;  da 

Inders  das  Isolimngssystem ,  von  dem  dieselbe  ein  wesentlicher  Theil  ist, 

334.  338  zaerst  für  die  nach  370  aosgefohrten  latinischen  Colonien  begann  und  416 

nur  generalisirt  ward,  so  war  diese  Neoemng  hier  zu  erwähnen. 
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das  Heiligthnm  der  aricinischen  Diana  hatte  gruppiren  dürfen, 
so  findet  von  ähnlichen  der  römischen  Hegemonie  Gefahr  dro- 
henden Specialconfoderationen ,  ohne  Zweifel  nicht  zulallig,  in 
späterer  Zeit  sich  kein  weiteres  Beispiel.  —  Ebenso  wird  man  die  Revi«ion  der 
weitere  Umgestaltung  der  latinischen  Gemeindeverfassungen  und  verfl^^* 
ihre  völlige  Ausgleichung  mit  der  Verfassung  Roms  dieser  Epo-»«"?  Poiuei. 
che  zuschreiben  dürfen;  denn  wenn  als  noth wendiger  Bestand-    *^®'**^*®* 
theiJ  der  latinischen  Magistratur  neben  den  beiden  Praetoren 
späterhin  die  beiden  mit  der  Markt-  und  Strafsenpolizei  und  der 
dazu  gehörigen  Rechtspflege  betrauten  Aedilen  erscheinen,  so 
kann  diese  oflenbar  gleichzeitig  und  auf  Anregung  der  fuhrenden 
Macht  in  allen  Bundesgemeinden  erfolgte  Einsetzung  städtischer 
Polizeibehörden  nicht  vor  der  in  das  J.  387  fallenden  Einrichtung  ae? 
der  curulischen  Aedilität  in  Rom,  aber  wahrscheinlich  auch  eben 
um  diese  Zeit  erfolgt  sein.    Ohne  Zweifel  war  diese  Thatsache 
nur  das  Glied  einer  Kette  von  bevormundenden  und  die  bun- 
desgenössischen  Gemeindeordnungen  im  polizeilich -aristokrati- 
schen Sinne  umgestaltenden  Mafsregeln.  —  Offenbar  fühlte  Rom  Herrschaft 
nach  dem  Fall  von  Veii  und  der  Eroberung  des  pomptinischen  Erwueroni 
Gebietes  sich  mächtig  genug,  um  die  Zügel  der  Hegemonie  straf-  der  Latiner. 
fer  anzuziehen   und  zunächst  die  neugegründeten   latinischen 
Städte  in  eine  so  isolirte  Stellung  zu  bringen,  dafs  sie  factisch 
vollständig  zu  ünterthanen  \vurden.   Zwar  blieb  auch  jetzt  noch 
wenn  nicht  der  hernikischen ,  doch  wenigstens  der  latinischen 
Eidgenossenschaft  ihr  formelles  Anrecht  auf  den  dritten  Theil 
vom  Kriegsgewinn  und  wohl  noch  mancher  andere  Ueberrest 
der  ehemaligen  Rechtsgleichheit;  aber  was  nachweislich  verloren 
ging,  war  wichtig  genug  um  die  Erbitterung  begreiflich  zu  ma- 
chen, welche  in  dieser  Zeit  unter  den  Latinern  gegen  Rom 
herrschte.   ]\icht  blofs  fochten  überall,  wo  Heere  gegen  Rom  im 
Felde  standen,  latinische  Reisläufer  zahlreich  unter  der  fremden 
Fahne  gegen  ihre  führende  Gemeinde;  sondern  im  Jahre  405  84» 
beschlofs  sogar  die  latinische  Bundesversammlung  den  Römern 
den  Zuzug  zu  verweigern.  Allen  Anzeichen  nach  stand  eine  aber- 
malige Schilderhebung  der  gesammten  latinischen  Bundesgenos- 
senschaft in  nicht  ferner  Zeit  bevor;  und  eben  jetzt  drohte  ein 
Zusammenstofs  mit  einer  andern  italischen  Nation,  die  wohl  imcomsion  der 
Stande  warmer  vereinigten  Macht  des  latinischen  Stammes  eben-  J"™g^^|! 
bürtig  zu  begegnen.   Nach  der  Niederwerfung  der  Volsker  stand      ten. 
den  Römern  im  Süden  zunächst  keine  bedeutende  Völkerschaft 
gegenüber;  unaufhaltsam  näherten  ihre  Legionen  sich  dem  Liris. 
Schon  397  ward  glücklich  gekämpft  mit  den  Privematen,  409  357.  84ö 
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mit  den  Aurunkern,  denen  Sora  am  Lins  entrissen  ward.  Schon 
standen  also  die  römischen  Heere  an  der  Grenze  der  Samnit^n  und 

354  das  Freundschaflsbündnifs,  das  im  Jahre  400  die  beiden  tapfer- 
sten und  mächtigsten  italischen  Nationen  mit  einander  schlössen, 
war  das  sichere  Vorzeichen  des  herannahenden  und  mit  der 
Krise  innerhalb  der  latinischen  Nation  in  drohender  Weise  sich 
verschlingenden  Kampfes  um  die  Oberherrschaft  Italiens. 
samnitiiche  Dic  samuitischc  Nation,  die,  als  man  in  Rom  die  Tarquinier 

S'sttditauen  ^lustricb,  ohuc  Zwcifcl  schou  seit  längerer  Zeit  im  Besitz  des  zwi- 
schen der  apulischen  und  der  campanischen  Ebene  aufsteigen- 
den und  beide  beherrschenden  Hügellandes  gewesen  war,  war 
bisher  auf  der  einen  Seite  durch  die  Daunier  —  Arpis  Macht  und 
Blüthe  fallt  in  diese  Zeit  — ,  auf  der  andern  durch  die  Griechen 
und  Etrusker  an  weiterem  Vordringen  gehindert  worden.   Aber 

450  der  Sturz  der  etruskischen  Macht  um  das  Ende  des  dritten,  das 
.  460—860  Sinken  der  griechischen  Colonien  im  Laufe  des  vierten  Jahrhun- 
derts machten  gegen  Westen  und  Süden  ihnen  Luft  und  ein 
samnitischer  Schwärm  nach  dem  andern  zog  jetzt  bis  an,  ja  über 
die  süditalischen  Meere.  Zuerst  erschienen  sie  in  der  Ebene  am 
Golf,  wo  der  Name  der  Gampaner  seit  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  vernommen  wird;  die  Etrusker  wurden  hier  er- 

484  drückt,  die  Griechen  beschränkt,  jenen  Gapua  (330),  diesen  Kyme 

440  (334)  entrissen.  Um  dieselbe  Zeit,  vielleicht  schon  früher  zei- 
gen sich  in  Grofsgriechenland  die  Lucaner,  die  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  mit  Terinaeern  und  Thurinem  im  Kampf 

890  liegen  und  geraume  Zeit  vor  364  in  dem  griechischen  Laos  sich 
festsetzten.  Um  diese  Zeit  betrug  ihr  Aufgebot  30000  Mann  zu 
Fufs  und  4000  Reiter.  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts ist  zuerst  die  Rede  von  der  gesonderten  Eidgenossen- 
schaft der  Breitier  *),  die  ungleich  den  andern  sabelhschen 
Stämmen  nicht  als  Colonie,  sondern  im  Kampf  von  den  Lu- 
canern  sich  losgemacht  und  mit  vielen  fremdartigen  Elemen- 
ten sich  gemischt  hatten.  Wohl  suchten  die  unteritalischen 
Griechen  sich  des  Andranges  der  Barbaren  zu  erwehren;  der 

393  achaeische  Städtebund  ward  361  reconstituirt  und  festgesetzt, 
dafs  wenn  eine  der  verbündeten  Städte  von  Lucanem  angegrif- 
fen werde,  alle  Zuzug  leisten  und  die  Führer  der  nicht  erschie- 
nenen Heerhaufen  Todesstrafe  leiden  sollten.    Aber  selbst  dic 


*)  Der  Name  selbst  ist  uralt,  ja  der  älteste  einheimische  Name  der  Be- 
wohner des  heatisen  Calabrien  (Antiochos/r.  5  MuU.).  Die  bekannte  Ab- 
leitung ist  ohne  Zweifel  erfunden. 
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Einigang  Grofsgriechenlands  half  nicht  mehr,  da  der  Herr  von 
Syrakus,  der  ältere  Dionysios  mit  den  Italikem  gegen  seine 
Landsleute  gemeinschaftliche  Sache  machte.  Während  Diony- 
sios den  grofsgriechischen  Flotten  die  Herrschaft  über  die  itali- 
schen Meere  entrifs,  ward  von  den  Itahkern  eine  Griechenstadt 
nach  der  andern  besetzt  oder  vernichtet;  in  miglaublich  kurzer 
Zeit  war  der  blühende  Städtering  zerstört  oder  verödet.  Nur 
wenigen  griechischen  Orten,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  gelang  es 
mühsam  und  mehr  durch  Verträge  als  durch  Waffengewalt  we- 
nigstens ihr  Dasein  und  ihre  Nationalitat  zu  bewahren;  durch- 
aus unabhängig  und  mächtig  blieb  allein  Tarent,  das  durch  seine 
entferntere  Lage  und  durch  seine  in  stetenKämpfen  mit  denMessa- 
piem  unterhaltene  Schlagfertigkeit  sich  aufrecht  hielt,  wenn  gleich 
audi  diese  Stadt  beständig  mit  den  Lucanem  um  ihre  Existenz 
zu  fechten  hatte  und  genöthigt  war  in  der  griechischen  Heimath 
Bündnisse  und  Söldner  zu  suchen.  —  Um  die  Zeit,  wo  Veii  und 
die  pomptinische  Ebene  römisch  wurden,  hatten  die  samnitischen 
Schaaren  bereits  ganz  Unteritalien  inne  mit  Ausnahme  weniger 
griechischer  Pflanzstädte  ohne  Zusammenhang  unter  sich,  und 
der  apulisch-messapischen  Küste.  Die  um  418  abgefafste  grie-  sse 
chische  Küstenbeschreibung  setzt  die  eigentlichen  Samniten  mit 
ihren  ,fünf  Zungen'  von  einem  Meer  zum  andern  an  und  am  tyr- 
rhenischen  neben  sie  in  nördlicher  Richtung  die  Campaner,  in 
südlicher  die  Lucaner,  unter  denen  hier  ^ie  öfter  die  Brettier 
mitbegriflTen  sind  und  denen  bereits  die  ganze  Küste  von  Paestum 
am  tyrrhenischen  bis  nach  Thurii  am  ionischen  Meer  zugetheilt 
wird.  In  der  That,  wer  mit  einander  vergleicht,  was  die  beiden 
grofsen  Nationen  Italiens,  die  latinische  und  die  samnitische,  er- 
rungen hatten,  bevor  sie  sich  berührten,  dem  erscheint  die  Er- 
oberungsbahn der  letzteren  bei  weitem  ausgedehnter  und  glän- 
zender als  die  der  Römer.  Aber  der  Charakter  der  Eroberungen 
war  ein  wesentlich  verschiedener.  Von  dem  festen  städtischen 
Mittelpunkt  aus,  den  Latium  in  Rom  besafs,  dehnt  die  Herrschaft 
dieses  Stammes  langsam  nach  allen  Seiten  sich  aus,  zwar  in  ver- 
hältnifsmäfsig  engen  Grenzen ,  aber  festen  Fufs  fassend  wo  sie 
hintritt,  theils  durch  Gründung  von  befestigten  Städten  römischer 
Art  mit  abhängigem  Bundesrecht,  theils  durch  Romanisirung  des 
eroberten  Gebiets.  Anders  in  Samnium.  Es  giebt  hier  keine 
einzelne  führende  Gemeinde  und  darum  auch  keine  Eroberungs- 
politik. Während  die  Eroberung  des  veientischen  und  pompti- 
nischen  Gebietes  für  Rom  eine  wirkliche  Machterweiterung  war, 
wurde  Samnram  durch  die  Entstehung  der  campanischen  Städte, 
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zu  den  Orie> 

clieu. 


Campani  - 
scher  Helle- 
nismus. 


clerlucanischen,derbrettischenEidgenossenschaftehergescliwächt 
als  gestärkt;  denn  jeder  Schwärm,  der  neue  Sitze  gesucht  und 
gefunden  hatte,  ging  fortan  für  sich  seine  Wege.  Die  samniti- 
sehen  Schaaren  erfüllen  einen  unverhältnifsmäfsig  weiten  Raum, 
den  sie  ganz  sich  eigen  zu  machen  keineswegs  bedacht  sind;  die 
gröfsern  Griechenstädte,  Tarent,  Thurii,  Kroton,  Metapont,  He- 
rakleia,  Rhegion,  Neapel,  wenn  gleich  geschwächt  und  öfters  ab- 
hängig, bestehen  fort,  ja  selbst  auf  dem  platten  Lande  und  in 
den  kleineren  Städten  werden  die  Hellenen  geduldet  und  Kyme 
zum  Reispiel,  Poseidonia,  Laos,  Hipponion  blieben,  wie  die  er- 
wähnte Küstenbeschreibung  und  die  Münzen  lehren ,  auch  unter 
samnitischer  Herrschaft  noch  Griechenstädte.  So  entstanden  ge- 
mischte Revölkerungen,  wie  denn  namentlich  die  zwiesprachigen 
Brettier  aufser  samnitischen  auch  hellenische  Elemente  und  selbst 
wohl  Ueberreste  der  alten  Autochthonen  in  sich  aufnahmen; 
aber  auch  in  Lucanien  und  Campanien  müssen  in  minderem 
Grade  ähnliche  Mischungen  stattgefunden  haben.  Dem  gefährli- 
chen Zauber  der  hellenischen  Cultur  konnte  auch  die  samniti- 
sche  Nation  sich  nicht  entziehen,  am  wenigsten  in  Campanien, 
wo  Neapel  früh  mit  den  Einwanderern  sich  auf  freundlichen 
Verkehr  stellte  und  wo  der  Himmel  selbst  die  Barbaren  humani- 
sirte.  Capua,  Nola,  Nuceria,  Teanum,  obwohl  rein  samnitischer 
Bevölkerung,  nahmen  griechische  Weise  und  griechische  Stadt- 
verfassung an;  wie  denn  auch  in  der  That  die  heimische  Gau- 
verfassung unter  den  neuen  Verhältnissen  unmöglich  fortbeste- 
hen konnte.  Die  campanischen  Samnitenstädte  begannen  Mün- 
zen zu  schlagen,  zum  Theil  mit  griechischer  Aufschrift;  Capua 
ward  durch  Handel  und  Ackerbau  der  Gröfse  nach  die  zweite 
Stadt  Italiens ,  die  erste  an  Ueppigkeit  und  Reichthum.  Die  tiefe 
Entsittlichung,  in  welcher  den  Berichten  der  Alten  zufolge  diese 
Stadt  es  allen  übrigen  itaUschen  zuvorgethan  hat,  spiegelt  sich 
namentlich  in  dem  Werbewesen  und  in  den  Fechterspielen ,  die 
beide  vor  allem  in  Capua  zur  Blüthe  gelangt  sind.  Nirgends  fan- 
den die  Werber  so  zahlreichen  Zulauf  wie  in  dieser  Metropole 
der  entsittlichten  Civilisation;  während  Capua  selbst  sich  vor 
den  Angriffen  der  Samniten  nicht  zu  bergen  wufste,  strömte  die 
streitbare  campanische  Jugend  unter  selbstgewählten  Condottie- 
ren  massenweise  namentlich  nach  Sicilien.  Wie  tief  diese  Lanz- 
knechtfahrten m  die  Geschicke  Italiens  eingriffen ,  wird  später 
noch  darzustellen  sein;  für  die  campanische  Weise  sind  sie 
ebenso  bezeichnend  wie  die  Fechterspiele,  die  gleichfalls  in  Ca- 
pua wo  nicht  ihre  Entstehung,  doch  ihre  Ausbildung  empfingen. 
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Hier  traten  sogar  während  des  Gastmahls  Fechterpaare  auf  und 
ward  deren  Zahl  je  nach  dem  Rang  der  geladenen  Gäste  abge- 
messen. Diese  Entartung  der  bedeutendsten  samnitischen  Stadt, 
die  wohl  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  hier  noch  nachwirkenden 
etruskischen  Wesen  eng  zusammenhängt,  mufste  für  die  ganze 
Nation  verhängnifsvoll  werden;  wenn  auch  der  campanische 
Adel  es  verstand  mit  dem  tiefsten  Sittenverfall  ritterliche  Tapfer- 
keit und  hohe  Geistesbildung  zu  verbinden,  so  konnte  er  doch 
für  seine  Nation  nimmermehr  werden,  was  die  römische  No- 
bilität  für  die  latinische  war.  Aehnlich  wie  auf  die  Campaner, 
wenn  auch  in  minderer  Stärke,  wirkte  der  hellenische  Einflufs 
auf  die  Lucaner  und  Brettier.  Die  Gräberfunde  in  all  diesen  Ge- 
genden beweisen,  wie  die  griechische  Kunst  daselbst  mit  barba- 
rischem Luxus  gepflegt  ward;  der  reiche  Gold-  und  Bernstein- 
schmuck, das  prachtvolle  gemalte  Geschirr,  wie  wir  sie  jetzt  den 
Häusern  der  Todten  entheben,  lassen  ahnen,  wie  weit  man  hier 
schon  sich  entfernt  hatte  von  der  alten  Sitte  der  Väter.  Andere 
Spuren  bewahrt  die  Schrift;  die  altnationale  aus  dem  Norden 
mitgebrachte  ward  von  den  Lucanern  und  Brettiern  aufgegeben 
und  mit  der  griechischen  vertauscht,  während  in  Campanien  das 
nationale  Alphabet  und  wohl  auch  die  Sprache  unter  dem  bil- 
denden Einflufs  der  griechischen  sich  selbstständig  entwickelte 
zu  gröfserer  Klarheit  und  Feinheit.  Es  begegnen  sogar  ein- 
zelne Spuren  des  Einflusses  griechischer  Philosophie.  —  Nur  Die  Bunniti- 
das  eigentliche  Samnitenland  blieb  unberührt  von  diesen  Neue-  ^l^^^^, 
rungen,  die,  so  schon  und  natürlich  sie  theilweise  sein  moch- 
ten, doch  mächtig  dazu  beitrugen  immer  mehr  das  Band  der 
nationalen  Einheit  zu  lockern,  das  von  Haus  aus  schon  ein 
loses  war.  Durch  den  Einflufs  des  hellenischen  Wesens, 
kam  ein  tiefer  Rifs  in  den  samnitischen  Stamm.  Die  gesitte- 
ten , Philhellenen'  Campaniens  gewöhnten  sich  gleich  den  Hel- 
lenen selbst  vor  den  rauheren  Stämmen  der  Berge  zu  zittern, 
die  ihrerseits  nicht  aufhörten  in  Campanien  einzudringen  und 
die  entarteten  älteren  Ansiedler  zu  beunruhigen.  Rom  war  ein 
geschlossener  Staat,  der  über  die  Kraft  von  ganz  Latium  ver- 
fügte; die  Unterthanen  mochten  murren,  aber  sie  gehorchten. 
Der  samnitische  Stamm  war  zerfahren  und  zersplittert  und  die 
Eidgenossenschaft  im  eigentlichen  Samnium  hatte  sich  zwar  die 
Sitten  und  die  Tapferkeit  der  Väter  ungeschmälert  bewahrt,  war 
aber  auch  darüber  mit  den  übrigen  samnitischen  Völker-  und 
Bürgerschaften  völlig  zerfallen. 
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Unterwerfung         Jn  der  That  war  es  dieser  Zwist  zwischen  den  Samnitai  der 
^*^l!Lr**' Ebene  und  den  Samniten  der  Gebirge,  der  die  Römer  über  den 
Liris  fährte.  Die  Sidiciner  in  Teanum,  die  Campaner  in  Capua 
suchten  gegen  die  eigenen  Landsleute,  die  mit  immer  neuen 
Schwärmen  ihr  Gebiet  brandschatzten  und  darin  sich  festzusetzen 
843  drohten.  Hülfe  bei  den  Römern  (411).   Als  das  begehrte  Ründ- 
nifs  verweigert  ward,  bot  die  campanische  Gesandtschaft  die  Un- 
terwerfung ihrer  Landschaft  unter  die  Oberherrlichkeit  Roms  an 
und  solcher  Lockung  vermochten  die  Römer  nicht  zu  widerste- 
Abflnden  swi.  hen.    Römischc  Gesandte  gingen  zu  den  Samniten  ihnen  den 
nadal^Zx,  neuen  Erwerb  anzuzeigen  und  sie  aufzufordern  das  Gebiet  der 
befreundeten  Macht  zu  respectiren.    Wie  die  Ereignisse  weiter 
verliefen,  ist  im  Einzelnen  nicht  mehr  zu  ermitteln*);  wir  sehen 


*)  Vielleicht  kein  Abschnitt  der  römischen  Annalen  ist  arger  entstellt 
als  die  Erzählung  des  ersten  samnitisch* latinischen  Krieges,  wie  sie  bei 
LiviuS;  Dionysios,  Appian  steht  oder  stand.   Sie  lautet  etwa  folgenderma- 

843  fsen.  Nachdem  41 1  beide  Gonsuln  in  Campanien  eingerückt  waren,  erfocht 
zuerst  der  Gonsul  Marcus  Valerius  Gorvus  am  Berge  Gaurus  über  die  Sam- 
niten einen  schweren  und  blutigen  Sieg ;  alsdann  auch  der  Gollege  Aulas 
Gornelius  Gossus,  nachdem  er  der  Vernichtung  in  einem  Engpafs  durch  die 
Hingebung  einer  von  dem  Kriegstribun  Publius  Decius  geführten  Abtheilung 
entgangen  war.  Die  dritte  und  entscheidende  Schlacht  ward  am  Eingang 
der  caudinischen  Passe  bei  Suessula  von  den  beiden  Gonsuln  geschlagen ; 
die  Samniten  wurden  vollständig  überwunden  —  man  las  vierzigtausend 
ihrer  Schilde  auf  dem  Schiachtfeld  auf —  und  zum  Frieden  genöthigt,  ia 
welchem  die  Römer  Gapua,  das  sich  ihnen  zu  eigen  gegeben,  bebielteo, 

341  Teanum  dagegen  den  Samniten  überliefsen  (413).  Glückwünsche  kamea 
von  allen  Seiten,  selbst  von  Karthago.  Die  Latiner,  die  den  Zuzug  verwei- 
gert hatten  und  gegen  Rom  zu  rüsten  schienen ,  wandten  ihre  Waffen  statt 
gegen  Rom  vielmehr  gegen  die  Paeligner,  während  die  Römer  zunächst 
durch  eine  Militärverschwörung  der  in  Gampanien  zurückgelassenen  Be-» 
842.  841  Satzung  (412),  dann  durch  die  Einnahme  von  Privernum  (413)  und  den 
Krieg  gegen  die  Antiaten  beschäftigt  waren.  Nun  aber  wechseln  plötzlich 
und  seltsam  die  Parteiverhältnisse.  Die  Latiner,  die  umsonst  das  römische 
Bürgerrecht  und  Antheil  am  Gonsulat  gefordert  hatten,  erhoben  sich  gegen. 
Rom  in  Gemeinschaft  mit  den  Sldicinern,  die  vergeblich  den  Römern  die 
Unterwerfung  angetragen  hatten  und  vor  den  Samniten  sich  nicht  zu  rettea 
wnfsten,  und  mit  den  Gampanern,  die  der  römischen  Herrschaft  bereits 
müde  waren.  Nur  die  Laurenter  in  Latium  und  die  campanischen  Ritter 
hielten  zu  den  Römern,  welche  ihrerseits  Unterstützung  fanden  bei  den 
Paelignern  und  den  Samniten.  Das  latinische  Heer  überfiel  Samnium;  das 
römisch-samnitische  schlug ,  nachdem  es  an  den  Fucinersee  und  von  da  an 
Latium  vorüber  in  Gampanien  einmarschirt  war,  die  Entscheidungsschlacht 
gegen  die  vereinigten  Latiner  und  Gampaner  am  Vesuv,  welche  der  Gonsul 
Titus  Manlius  Imperiosus ,  nachdem  er  selbst  durch  die  Hinrichtung  seines 
eigenen  gegen  den  Lagerbefehl  siegenden  Sohnes  die  schwankende  Heeres- 
zucht wiederhergestellt  und  sein  Gollege  Publius  Decius  Mus  die  Götter 
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nur,  dafs  zwischen  Born  und  Samnium,  sei  es  nach  einem  Feld- 
zug, sei  es  ohne  yorfaer gehenden  Krieg,  ein  Abkommen  zu  Stande 
kam,  wodurdi  die  Römer  freie  Hand  erhielten  gegen  Capua,  die 
Samniten  geg^i  Teanum  und  die  Yolsker  am  obem  Liris.  Dafs 
die  Samniten  sich  dazu  yerstanden,  erklärt  sich  aus  den  gewalti- 
gen Anstrengungen,  die  eben  um  diese  Zeit  die  Tarentiner  mach- 
ten sich  der  sabeUischen  Nachbaren  zu  entledigen;  aber  auch 
die  Römer  hatten  guten  Grund  sich  mit  den  Samniten  so  schnell  Anf^tand  der 
wie  möglich  abzufinden,  denn  der  bevorstehende  Uebergang  derctmpwe^t 
südheh  an  Latium  angrenzenden  Landschaft  in  römischen  Besitz    «««"»om. 


versöhnt  hatte  durch  seinen  Opfertod,  endlich  mit  Aufbietung  der  letzten 
Reserve  gewann.  Aber  erst  eine  zweite  Schlacht,  die  der  Consul  Manlius 
den  Latinem  und  Campanern  bei  Trifanum  lieferte,  machte  dem  Krieg  ein 
Ende ;  Latium  und  Capua  unterwarfen  sich  und  wurden  um  einen  Theil  ih- 
res Gebietes  gestraft.  —  Einsichtigen  und  ehrlichen  Lesern  wird  es  nicht 
entgehen,  dafs  dieser  Bericht  von  Unmöglichkeiten  aller  Art  wimmelt.  Da- 
hin gehört  das  Kriegfuhren  der  Antiaten  nach  der  Dedition  von  377  (Liv.  877 
6,  33);  der  selbstständige  Feldzug  der  Latiner  gegen  die  Paeligner  im 
schneidenden  Widerspruch  zu  den  Bestimmungen  der  Verträge  zwischen 
Rom  und  Latiam ;  der  unerhörte  Marsch  des  römischen  Heeres  durch  das 
marsische  und  samnitische  Gebiet  nach  Capua,  während  ganz  Latium  gegen 
Rom  in  Waffen  stand;  um  nicht  zu  reden  von  dem  eben  so  verwirrten  wie 
sentimentalen  Bericht  über  den  Militäraufstand  412  und  den  Geschichtchen  842 
von  dem  gezwungenen  Anführer  desselben ,  dem  lahmen  Titus  Quinctius, 
dem  römischen  Götz  von  Berlichingeu.  Vielleicht  noch  bedenklicher  sind 
die  Wiederholungen :  so  ist  die  Erzählung  von  dem  Kriegstribun  Publius 
Decius  nachgebildet  der  muthigen  That  des  Marcus  Calpurnius  Flamma 
oder  wie  er  sonst  hiefs  im  ersten  punischen  Kriege ;  so  kehrt  die  Erobe- 
rung Privernums  durch  Gaius  Plautius  wieder  im  Jahre  425 ;  so  der  Op-  889 
fertod  des  Publius  Decius  bekanntlich  bei  dem  Sohne  desselben  459.  Ueber-  896 
haupt  verräth  in  diesem  Abschnitt  die  ganze  Darstellung  eine  andere  Zeit 
und  eine  andere  Hand  als  die  sonstigen  glaubwürdigeren  annalistischen 
Berichte ;  die  Erzählung  ist  voll  von  ausgeführten  Schlachtgemälden ;  von 
eingewebten  Anekdoten,  wie  zum  Beispiel  die  von  dem  setin ischen  Praetor, 
der  auf  den  Stufen  des  Rathhauses  den  Hals  bricht  weil  er  dreist  genug 
-gewesen  war  das  Consulat  zu  begehren ,  und  die  aus  dem  Beinamen  des 
Titus  Manlius  herausgesponnenen  mancherlei  Anekdoten  sind;  von  ausführ- 
lichen und  zum  Theil  bedenklichen  archäologischen  Digressionen,  wohin 
zum  Beispiel  die  Geschichte  der  Legion,  von  der  die  höchst  wahrscheinlich 
apokryphe  Notiz  über  die  aus  Römern  und  Latinern  gemischten  Manipel 
des  zweiten  Tarquinius  bei  Livius  1,  52  offenbar  ein  zweites  Bruchstück 
ist,  die  Devotionsformulare,  das  laurentische  Bündnifs,  die  !n?ia  iugera  bei 
der  Assignation  (S.  321)  gehören.  Unter  solchen  Umständen  erscheint  es 
von  grofsem  Gewicht,  dafs  Diodoros,  der  andern  und  oft  älteren  Berichten 
folgt,  von  all  diesen  Ereignissen  schlechterdings  nichts  kennt  als  die  letzte 
Schlacht  bei  Trifanum;  welche  auch  in  der  That  schlecht  pafst  zu  der 
übrigen  Erzählung,  die  nach  poetischer  Gerechtigkeit  schliefsen  sollte  mit 
dem  Tode  des  Decius. 
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verwandelte  die  längst  unter  den  Latinem  bestehende  Gäfarung 
in  offene  Em{>orung.  Alle  ursprunglich  latinischen  Städte,  selbst 
die  in  den  römischen  Bürgerverband  aufgenommenen  Tusoulaner, 
erklärten  sich  gegen  Rom,  mit  einziger  Ausnahme  der  Laurenter, 
während  dagegen  die  römischen  Colonien  in  Lalium  mit  Aus- 
nahme von  Yelltrae  sämmtlich  festhielten  an  dem  römischen 
Bündnifs.  DaTs  die  Capuaner  ungeachtet  der  eben  erst  freiwillig 
den  Römern  angetragenen  Unterwerfung  dennoch  die  erste  Ge- 
legenheit der  römischen  Herrschaft  wieder  ledig  zu  werden  be- 
reitwillig ergriffen  und  trotz  des  Widerstandes  der  an  dem  Ver- 
trag mit  Rom  festhaltenden  Optimatenpartei  die  Gemeinde  ge- 
meinschaftliche Sache  mit  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
machte,  dafs  nicht  minder  die  Volsker  in  diesem  latinischen  Auf- 
stand die  letzte  Möglichkeit  ihre  Freiheit  wieder  zu  gewinnen  er- 
kannten und  gleichfalls  zu  den  Waffen  grifien,  ist  erklärlich; 
wogegen  die  Herniker  wir  wissen  nicht  aus  welchen  Ursachen 
sich  gleich  der  campanischen  Aristokratie  an  diesem  Aufstande 
nicht  betheiligten.  Die  Lage  der  Römer  war  bedenklich;  die  Le- 
gionen, die  über  den  Liris  gegangen  waren  und  Campanien  be- 
setzt hatten,  waren  durch  den  Aufstand  der  Latiner  und  Volsker 
von  der  Heimath  abgeschnitten  und  nur  ein  Sieg  konnte  sie  ret- 
^^«s_^®j^*^-ten.   Bei  Trifanum  (zwischen  Minturnae,  Suessa  und  Sinuessa) 

340  ward  die  entscheidende  Schlacht  gehefert  (414);  der  Consul  Ti- 
tus  Manlius  Imperiosus  Torquatus  erfocht  über  die  vereinigten 
Latiner  und  Campaner  einen  vollständigen  Sieg.  In  den  beiden 
folgenden  Jahren  wurden  die  einzelnen  Städte  der  Latiner  und 
Volsker,  so  weit  sie  noch  Widerstand  leisteten,  durch  Capitula- 
tion  oder  Sturm  bezwungen  und  die  ganze  Landschaft  zur  Un- 
terwerfung gebracht. 

Die  Folge  des  Sieges  war  die  Auflösung  des  latinischen 
Bundes.  Derselbe  wurde  aus  einer  selbstständigen  politischen 
Conföderation  in  eine  blofs  religiöse  Festgenossenschaft  umge- 
wandelt; die  altverbrieften  Rechte  der  Eidgenossenschaft  auf  ein 
Maximum  der  Truppenaushebung  und  einen  Antheil  an  dem 
Kriegsgewinn  gingen  damit  als  solche  zu  Grunde  und  nahmen, 
wo  sie  vorkamen,  den  Charakter  der  Gnadenbewilligung  an.  An 
die  Stelle  des  einen  Vertrages  zwischen  Rom  einer-  und  der  la- 
tinischen Eidgenossenschaft  andererseits  traten  ewige  Bündnisse 
zwischen  Rom  und  den  einzelnen  eidgenössischen  Orten.  Die 
Isolirung  der  Gemeinden  gegen  einander,  welche  für  die  nach 

884  dem  Jahre  370  gegründeten  Orte  bereits  früher  festgestellt  wor- 
den war  (S.  322),  war  damit  auf  die  gesammte  latinische  Na- 


mer. 


Auflösung  des 

latinischen 

Bundes. 
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tion  erstreckt.     Im  Uebrigen  blieben  den  einzelnen  Orten  die 
bisherigen  Gerechtsame  mid  ihre  Autonomie.   Tibur  und  Prae- 
neste  indefs  hatten  Stücke  ihres  Gebiets  an  Rom  abzutreten 
und   weit  härter   noch  wurde  das  Kriegsrecht   gegen  andere 
latinische  oder   Tolskische  Gemeinden    geltend    gemacht.     In  coionigirun- 
die  bedeutendste    und   zu  Lande    wie   zur  See   wehrhafteste  voiskerw. 
Volskerstadt  Antium  wurden  römische  Colonisten  gesandt  und     ■*'^*"- 
die  Altbürger  nicht  blofs  densdben  die  nöthigen  Aecker  ab- 
zugeben,  sondern  auch  selber  in  den  römischen  BürgCTver- 
band   einzutreten   gezwungen  (416).     In  die  zweite  wichtige  sss 
volskische    Küstenstadt   Tarracina    gingen    gleichfalls    wenige 
Jahre  nachher  (425)  römische  Ansiedler  und  die  Altbürger  wurden  320 
auch  hier  entweder  ausgewiesen  oder  der  neuen  Bürgergemeinde 
einverleibt.  Auch  Lanuvium,  Aricia,  Nomentum,  Pedum  verloren 
die  Selbstständigkeit  und  wurden  römische  Bürgergemeinden. 
Velitraes  Mauern  wurden  niedergerissen,  der  Senat  in  Masse  an- 
gewiesen und  im  römischen  Etrurien  internirt,  die  Stadt  wahr- 
scheinlich als  unterthänige  Gemeinde  nach  caeritischem  Recht 
constituirt.   Von  dem  gewonnenen  Acker  wurde  ein  Theil,  zum 
Beispiel  die  Ländereien  der  veliternischen  Rathsmitglieder,  an 
römische  Bürger  vertheilt;  mit  diesen  Einzelassignationen  wie 
mit  den  zahlreichen  neu  in  den  Bürgerverband  eintretenden  Ge- 
meinden hängt  die  Errichtung  zweier  neuer  Bürgerbezirke  im  J. 
422  zusammen.  Wie  tief  man  in  Rom  die  ungeheure  Bedeutung  332 
des  gewonnenen  Erfolges  empfand,  zeigt  die  Ehrensäule,  die  man 
dem  siegreichen  Bürgermeister  des  J.  416,  Gaius  Maenius,  auf  333 
dem  römischen  Markte  errichtete,  und  die  Schmückung  der  Red- 
nertribüne auf  demselben  mit  den  abgehauenen  Schnäbeln  der 
unbrauchbar  befundenen  antiatischen  Galeeren.  —  In  gleicher  vollständige 
Weise,  wenn  auch  in  andern  Formen  ward  in  dem  südlichen  ^^^^^^^ow^ 
volskischen  und  dem  campanischen  Gebiet  die  römische  Herr-   sehen  und 
Schaft  durchgeführt  und  befestigt.  Fundi,  Formiae,  Capua,  Kyme  "^L^^här 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Städte  wurden  abhängige  römische 
Gemeinden  caeritischen  Rechts ;  um  das  vor  allem  wichtige  Capua 
zu  sichern,  erweiterte  man  künstlich  die  Spaltung  zwischen 
Adel  und  Gemeinde  und  revidirte  und  controlirte  die  Gemeinver- 
waltung im  römischen  Interesse.  Dieselbe  Behandlung  widerfuhr 
Privemum,  dessen  Bürger,  unterstützt  von  dem  kühnen  funda- 
nischen  Parteigänger  Vitruvius  Vaccus  die  Ehre  hatten  für  die 
latinische  Freiheit  den  letzten  Kampf  zu  kämpfen  —  er  endigte 
mit  der  Erstürmung  der  Stadt  (425)  und  der  Hinrichtung  des  329 
Vaccus  im  römischen  Kerker.  ,Um  eine  eigene  römische  Bevöl- 
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kerimg  in  diesen  Gegenden  emporzubringen,  theilte  man  von  d^a 
im  Krieg  gewonnenen  Landereien,  namentlich  im  priYematischen 
und  im  falemisdien  Gebiet,  so  zaUreiche  Ackerloose  an  römische 

818  Bürger  aus,  dafs  wenige  Jahre  nachher  (436)  auch  dort  zwei 
neue  Bürgerbezirke  errichtet  werden  konnten.  Die  Anlegung 
zweier  Festungen  alsCoionien  latinischen  Rechts  sicherte  schlief s- 

884  lieh  das  neu  gewonnene  Land.  Es  waren  dies  Cales  (420)  mitten 
in  der  campanischen  Ebene,  von  wo  aus  Teauum  und  Capua 

828  beobachtet  werden  konnten,  und  Fregellae  (426),  das  den  Ueber- 
gang  über  den  Liris  sicherte.  Beide  Colonien  waren  ungewöhn- 
lich stark  und  gelangten  schnell  zur  Blüthe,  trotz  der  Hindemisse, 
welche  die  Sidiclner  der  Gründung  von  Cales,  die  Samniten  der 
von  Fregellae  in  den  Weg  legten.  Auch  nach  Sora  ward  eine 
römische  Besatzung  verlegt,  worüber  die  Samniten,  denen  dieser 
Bezirk  vertragsmäfsig  überlassen  worden  war,  sich  mit  Grund, 
aber  vergeblich  beschwerten.  Ungeirrt  ging  Rom  seinem  Ziel 
entgegen,  seine  energische  und  grofsartige  Staatskunst  mehr  als 
auf  dem  Schlachtfelde  offenbarend  in  der  Sichermig  der  gewon- 
nenen Landschaft,  die  es  politisch  und  militärisch  mit  einem  un- 
passivität  der  zerrcifsbaren  Netze  umflocht.  —  Dafs  die  Samniten  das  bedroh- 
liche Vorschreiten  der  Römer  nicht  gern  sahen,  versteht  sich; 
sie  warfen  ihnen  auch  wohl  Hindemisse  in  den  Weg,  aber  ver- 
säumten es  doch  jetzt,  wo  es  vielleicht  noch  Zeit  war,  mit  der 
von  den  Umständen  geforderten  Energie  ihnen  die  neue  Ero- 
berungsbahn zu  verlegen.  Zwar  Teanum  scheinen  sie  nach  dem 
Vertrag  mit  Rom  eingenommen  und  stark  besetzt  zu  haben; 
denn  während  die  Stadt  früher  Hülfe  gegen  Samnium  in  Capua 
und  Rom  nachsucht,  erscheint  sie  in  den  späteren  Kämpfen  als 
die  Vormauer  der  samnitischen  Macht  gegen  Westen.  Aber  am 
obern  Liris  breiteten  sie  wohl  erobernd  und  zerstörend  sich  aus, 
versäumten  es  aber  hier  auf  die  Dauer  sich  festzusetzen.  So 
zerstörten  sie  die  Volskerstadt  Fregellae,  wodurch  nur  die  Anlage 
der  römischen  Colonie  daselbst  erleichtert  ward,  und  schreckten 
zwei  andere  Volskerstädte  Fabrateria  (Falvaterra)  und  Luca  (un- 
bekannter Lage)  so,  dafs  dieselben,  Capuas  Beispiel  folgend  sich 

880  (424)  den  Römern  zu  eigen  gaben.  Die  samnitische  Eidgenos- 
senschaft gestattete,  dafs  die  römische  Erobemng  Campaniens 
eine  vollendete  Thatsache  geworden  war,  bevor  sie  sich  ernst- 
lich derselben  widersetzte;  wovon  der  Gmnd  allerdings  zum 
Theil  in  den  gleichzeitigen  Fehden  der  samnitischen  Nation  mit 
den  italischen  Hellenen,  aber  zum  Theil  doch  auch  in  der  schlaf- 
fen und  zerfahrenen  Politik  der  Eidgenossenschaft  zu  suchen  ist 
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Die  Italiker  gegen  Rom. 

Während  die  Römer  am  Liris  und  Yoltumus  fochten,  be-  Kriege  mwi- 
wegten  den  Südosten  der  Halbinsel  andere  Kämpfe.    Die  reiche  ie™*°ufd*Ti- 
tarentinische  Kaufmannsrepublik,  immer  ernstlicher  bedroht  von  "f«»»*««™- 
den  lucanischen  und  messapischen  Haufen  und  ihren  eigenen 
Schwertern  mit  Recht  mifstrauend ,  gewann  für  gute  Worte  und 
besseres  Geld  die  Bandenführer  der  Heimath.    Der  Spartaner- 
könig Archidamos,  der  mit  einem  starken  Haufen  den  Stamm- Arehid«mo«. 
genossen  zu  Hülfe  gekommen  war,  erlag  an  demselben  Tage,  wo 
Philipp  bei  Chaeroneia  siegte,  den  Lucanem  (416);  wie  die  sss 
frommen  Griechen  meinten,  zur  Strafe  dafür,  dafs  er  und  seine 
Leute  neunzehn  Jahre  früher  theilgenommen  hatten  an  der  Plün- 
derung des  delphischen  Heiligthums.    Seinen  Platz  nahm  ein 
mächtigerer  Feldhauptmann  ein,  Alexander  derMolosser,  Bruder  ^e»»*»*«^«' 
der  Olympias,  der  Mutter  Alexanders  des  Grofsen.   Mit  den  mit- 
gebrachten Schaaren  vereinigte  er  unter  seinen  Fahnen  die  Zu- 
züge der  Griechenstädte,  namentlich  der  Tarentiner  und  Meta- 
pontiner;  ferner  die  Poediculer  (um  Rubi,  jetzt  Ruvo),  die  gleich 
den  Griechen  sich  von  der  sabellischen  Nation  bedroht  sahen; 
endlich  sogar  die  lucanischen  Verbannten  selbst,  deren  beträcht- 
liche Zahl  auf  heftige  innere  Unruhen  in  dieser  Eidgenossen- 
schaft schliefsen  läfst.    So  sah  er  sich  bald  dem  Feinde  überle- 
gen.   Consentia  (Cosenza),  der  Bundessitz,  wie  es  scheint,  der 
in  Grofsgriechenland  angesiedelten  Sabeller,  fiel  in  seine  Hände. 
Umsonst  kommen  die  Samniten  den  Lucanern  zu  Hülfe;  Ale- 
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xander  schlägt  ihre  vereinigte  Streitmacht  bei  Paestuin,  er  be- 
zwingt die  Daunier  um  Sipontum ,  die  Messapier  auf  der  östli- 
chen Halbinsel;  schon  gebietet  er  von  Meer  zu  Meer  und  ist  im 
Begriff  den  Römern  die  Hand  zu  reichen  und  mit  ihnen  gemein- 
schaftlich die  Samniten  in  ihren  Stammsitzen  anzugreifen.  Aber 
so  unerwartete  Erfolge  waren  den  tarentiner  Kaidleuten  uner- 
wünscht und  erschreckend;  es  kam  zum  Krieg  zwischen  ihnen 
und  ihrem  Feldhauptmann,  der  als  gedungener  Söldner  erschie- 
nen war  und  nun  sich  anliefs ,  als  wolle  er  im  Westen  ein  hel- 
lenisches Reich  begründen  gleich  wie  sein  Neffe  im  Osten.  Ale- 
xander verlor  den  Muth  nicht;  er  entrifs  den  Tarentinem  Hera- 
kleia,  stellte  Thurii  wieder  her  und  scheint  die  übrigen  italischen 
Griechen  aufgerufen  zu  haben  sich  unter  seinem  Schutz  gegen 
die  Tarentiner  zu  vereinigen,  indem  er  zugleich  es  versuchte, 
zwischen  ihnen  und  den  sabellischen  Völkerschaften  den  Frieden 
zu  vermitteln.  Allein  seine  grofsartigen  Entwürfe  fanden  nur 
schwache  Unterstützung  bei  den  entarteten  und  entmuthigten 
Griechen  und  der  nothgedrungene  Parteiwechsel  entfremdete 
ihm  seinen  bisherigen  lucanischen  Anhang;  bei  Pandosia  fiel  er 

832  von  der  Hand  eines  lucanischen  Emigrirten  (422)*).  Mit  seinem 
Tode  kehrten  im  Wesentlichen  die  alten  Zustände  wieder  zurück. 
Die  griechischen  Städte  sahen  sich  wiederum  vereinzelt  und  wie- 
der um  lediglich  darauf  angewiesen,  sich  jede  so  gut  es  gehen 
mochte  zu  schützen  durch  Vertrag  oder  Tributzahlung  oder 

824  auch  durch  auswärtige  Hülfe,  wie  zum  Beispiel  Kroton  um  430 
mit  Hülfe  von  Syrakus  die  Brettier  zurückschlug.  Die  samniti- 
schen  Stämme  erhielten  aufs  Neue  das  üebergewicht  und  konn- 
ten, unbekümmert  um  die  Griechen,  wieder  ihre  Blicke  nach 
Campanien  und  Latiuin  wenden. 

Hier  aber  war  in  der  kurzen  Zwischenzeit  ein  ungeheurer 
Umschwung  eingetreten.  Die  latinische  Eidgenossenschaft  war 
gesprengt  und  zertiümmert,  der  letzte  Widerstand  der  Volsker 
gebrochen,  die  schönste  Landschaft  der  Halbinsel  im  unbestrit- 
tenen und  wohlbefestigten  Besitz  der  Römer,  die  zweite  Stadt 
Italiens  in  römischer  Clientel.  Während  die  Griechen  und  Sam- 
niten mit  einander  rangen,  hatte  Rom  fast  unbestritten  sich  zu 


*)  Es  wird  nicht  überflüssig  sein  daran  zu  erinnern,  dafs  was  über  Ar- 
chidamos  und  Alexander  bekannt  ist,  aus  griechischen  Jahrbüchern  herrührt 
und  der  Synchronismus  dieser  und  der  römischen  für  die  gegenwärtige 
Epoche  noch  blofs  approximativ  festgestellt  ist.  Man  hüte  sich  daher  den 
im  Allgemeinen  unverkennbaren  Zusammenhang  der  west-  und  der  ostita- 
lischen Ereignisse  zu  sehr  ins  Einzelne  verfolgen  zu  wollen. 


DIE  ITALIKER  GEGEN  ROM.  335 

einer  Machtstellung  emporgeschwungen,  die  zu  erschüttern  kein 
einzelnes  Volk  der  Halbinsel  die  Mittel  besafs.  Zwar  drohte  die 
Gefahr  römisdier  Unterjochung  ihnen  allen  und  eine  gemeinsame 
Anstrengung  der  jedes  für  sich  Rom  nicht  gewachsenen  Völker 
konnte  vielleicht  die  Ketten  noch  sprengen,  ehe  sie  völhg  sich  be- 
festigten. Aber  die  Klarheit,  derMuth,  die  Hingebung,  wie  eine 
solche  Coalition  unzähliger  bisher  grofsentheils  feindlich  oder 
doch  fremd  sich  gegenüberstehender  Volks-  und  Stadtgemein- 
den sie  erforderte,  fanden  sich  erst,  als  es  bereits  zu  spät  war. 

Nach  dem  ^turz  der  etruskischen  Macht,  nach  der  Schwä-  coauüon  der 
chung  der  griechischen  Republiken  war  nächst  Rom  unzweifel-  "*^7m.**^*" 
haft  die  bedeutendste  Macht  in  Italien  die  samnitische  Eidgenos- 
senschaft und  zugleich  diejenige,  die  von  den  römischen  üeber- 
griffen  am  nächsten  und  unmittelbarsten  bedroht  war.  Ihr  also 
kam  es  zu Jn  dem  Kampf  um  die  Freiheit  und  Nationalltat,  den 
die  Italiker  gegen  Rom  zu  führen  hatten,  die  erste  Stelle  und  die 
schwerste  Last  zu  übernehmen.  Sie  durfte  rechnen  auf  den  Bei- 
stand der  kleinen  sabellischen  Völkerschaften,  derVestiner,  Fren- 
taner,  Marrudner  und  anderer  kleinerer  Gaue,  die  in  bäuerlicher 
Abgeschiedenheit  zwischen  ihren  Bergen  wohhten,  aber  nicht 
taiib  waren,  wenn  der  Aufruf  eines  verwandten  Stammes  sie 
mahnte  zur  Vertheidigung  der  gemeinsamen  Güter  die  Waffen 
zu  ergreifen.  W^ichtiger  wäre  der  Beistand  der  campanischen 
und  grofsgriechischen  Hellenen,  namentlich  der  Tarentiner,  und 
der  mächtigen  Lucaner  und  Brettier  gewesen;  allein  theils  die 
Schlaffheit  und  Fahrigkeit  der  in  Tarent  herrschenden  Demago- 
gen und  die  Verwickelung  der  Stadt  in  die  sicilischen  Angele- 
genheiten, theils  die  innere  Zerrissenheit  der  lucanischen  Eidge- 
nossenschaft, theils  und  vor  allem  die  seit  Jahrhunderten  beste- 
hende tiefe  Verfehdung  der  unteritalischen  Hellenen  mit  ihren 
lucanischen  Bedrängern  liefsen  kaum  hoffen,  dafs  Tarent  und 
Lucanien  gemeinschaftlich  sich  den  Samniten  anschliefsen  wür- 
den. Von  den  Marsern  als  den  nächsten  und  seit  langem  in 
friedUchem  Verhältnifs  mit  Rom  lebenden  Nachbarn  der  Römer 
war  wenig  mehr  zu  erwarten  als  schlaffe  Theilnahme  oder  Neu- 
tralität; die  Apuler,  die  alten  und  erbitterten  Gegner  der  Sabeller, 
waren  die  natüriichen  Verbündeten  der  Römer.  Dafs  dagegen 
die  fernen  Etrusker,  wenn  ein  erster  Erfolg  errungen  war,  dem 
Bunde  sich  anschliefsen  würden ,  liefs  sich  erwarten ,  und  selbst 
ein  Aufstand  in  Latium  und  dem  Volsker-  und  Hemikerland  lag 
nicht  aufser  der  Berechnung.  Vor  allen  Dingen  aber  mufsten 
die  Samniten,  die  italischen  Aetoler,  in  denen  die  nationale  Kraft 


1 
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noch  ungebrochen  lebte,  Tertrauen  auf  die  eigene  Kraft,  auf  die 
-i  Ausdauer  im  ungldchen  Kampf,  welche  den  übrigen  Völkern 

]  Zeit  gab  zu  edler  Scham,  zu  gefafster  Ueb^legung,  zum  Sam- 

;  mdn  der  Kräfte;  ein  einziger  glücklicher  Erfolg  konnte  alsdann 

i  die  Kriegs-  und  Aufruhrsflammen  rings  um  Rom  entzünden. 

]  Die  Geschichte  darf  dem  edl^  Volke  das  Zeugnifs  nicht  yersa- 

I  gen,  dafs  es  seine  Pflicht  begriffen  und  gethan  hat 

▲mbraeh  des         Mehrere  Jahre  schon  währte  der  Hader  zwischen  Rom  und 

f  ^efsl!^-'  Samnium  in  Folge  der  bestandigen  Uebergriffe,  die  die  Römer 

nium  nnd   glch  am  Liris  erlaubten  und  unter  denen  die  Gründung  von  Fre- 

.'  *'*"*'328  gellae  426  der  letzte  und  wichtigste  war.    Zum  Ausbruch  des 

Kampfes  aber  gaben  die  Veranlassung  die  campanischen  Grie- 
campanien  cheu.   Dlc  ZwUIingsstädte  Palaeo-  und  Neopolis,  die  eine  politi- 
.  beruhigt,   g^^  Einheit  gd>ildet  und  auch  die  griechischen  Inseln  im  Golf 

j  beherrscht  zu  haben  scheinen,  waren  innerhalb  des  römischen 

!  Gebiets  die  einzigen  noch  nicht  unterworfenen  Gemeinden.   Die 

,  Tarentiner  und  Samniten,  unterrichtet  von  dem  Plane  der  Römer 

i  sich  dieser  Städte  zu  bemächtigen ,  beschlossen  ihnen  zuvorzu- 

kommen; und  wenn  die  Tarentiner  nicht  so  wohl  zu  fern  als  zu 
schlaff  waren,  um  diesen  Plan  auszuführen,  so  warfen  die  Sam- 
niten in  der  That  eine  starke  Besatzung  nach  Palaeopolis  hinein. 
1  Sofort  erklärten  die  Römer  dem  Namen  nach  den  Palaeopolita- 

827  nern,  in  der  That  den  Samniten  den  Krieg  (427)  und  begannen 
die  Belagerung  von  Palaeopolis.    Nachdem  dieselbe  eine  Weile 
i  gewährt  hatte,  wurden  die  campanischen  Griechen  des  gestörten 

[  Handels  und  der  fremden  Besatzung  müde;  und  die  Römer,  de- 

i  reu  ganzes  Bestreben  darauf  gerichtet  war,  die  Staaten  zweiten 

I  und  dritten  Ranges  durch  Sonderverträge  von  der  Coalition, 

deren  Bildung  bevorstand,  fernzuhalten,  beeilten  sich,  so  wie 
I  sich  die  Griedien  auf  Unterhandlungen  einliefsen,  ihnen  die  gün- 

^  stigsten  Bedingungen  zu  bieten:  volle  Rechtsgleichheit  und  Be- 

I  freiung  vom  Landdieust,  gleiches  Bündnifs  und  ewigen  Frieden. 

Darauf  hin  ward,  nachdem  die  Palaeopolitaner  sich  der  Be- 
I  Satzung  durch  List  entledigt  hatten,  der  Vertrag  abgeschlossen 

!  386  (428).  —  Die  sabellischen  Städte  südlich  vom  Voltumus,  Nola, 

I  Nuceria,  Herculaneum,  Pompeii,  hielten  zwar  im  Anfang  des 

I  Krieges  mit  Samnium;  allein  theils  ihre  sehr  ausgesetzte  Lage, 

I  theils  die  Machinationen  der  Römer,  welche  die  opthnatische 

Partei  in  diesen  Städten  durch  alle  Hebel  der  List  und  des  Ei- 
gennutzes auf  ihre  Seite  zu  ziehen  versuchten  und  dabei  an  Ca- 
f  puas  Vorgang  einen  mächtigen  Fürsprecher  fanden,  bewirkten, 
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dafs  diese  Städte  nicht  lange  nach  dem  Fall  von  Palaeopolis  sich  Btindnin  der 
entweder  för  Rom  oder  doch  neutral  erklärt<ai. — Ein  noch  widiti-  d^LicL"^. 
gerer  Erfolg  gelang  den  Römern  in  Lucanien.  Das  Volk  war  audi 
hier  mit  richtigem  Instinct  för  den  AnschluTs  an  die  Samniten;  da 
aber  das  Bündnifs  mit  den  Samniten  auch  Frieden  mit  Tarent 
nach  sich  zog  und  ein  grofser  Theil  der  regierenden  Herren  Lu- 
caniens  nicht  gemeint  war  die  einträglichen  Plunderzuge  einzu- 
stellen, so  gelang  es  den  Römern  mit  Lucanien  ein  Bündnifs 
abzuschliefsen,  das  unschätzbar  war,  weil  dadurch  den  Tarenti- 
nern  zu  schaffen  gemacht  wurde  und  also  die  ganze  Macht  Roms 
gegen  Samnium  verwendbar  bUeb. 

So  stand  Samnium  nach  allen  Seiten  hin  allein;  kaum  dafs  Krieg  in  sme. 
einige  der  östlichen  Bergdistricte  ihm  Zuzug  sandten.   Mit  dem 
Jahre  428  begann  der  Krieg  im  samnitischen  Lande  selbst;  ei»  sse 
nige  Städte  an  der  campanischen  Grenze ,  Rufrae  (zwischen  Ve- 
na£rum  und  Teanum)  und  Allifae  wui*den  von  den  Römern  be- 
setzt.  In  den  folgenden  Jahren  durchzogen  die  römischen  Heere 
fechtend  und  plündernd  Samnium  bis  in  das  vestinische  Gebiet 
hinein,  ja  bis  nach  Apulien,  wo  man  sie  mit  offenen  Armen  em- 
pfing, überall  im  entschiedensten  Vortheil.    Der  Muth  der  Sam- 
niten war  gebrochen;  sie  sandten  die  römischen  Gefangenen  zu- 
rück  und  mit  ihnen  die  Leiche  des  Führers  der  Kriegspartei 
Brutulus  Papius ,  welcher  den  römischen  Henkern  zuvorgekom- 
men war,  nachdem  die  samnitische  Volksgemeinde  beschlossen 
hatte   den  Frieden  von  dem  Feinde  zu  erbitten  und  durch  die 
Auslieferung  ihres  tapfersten  Feldherrn  sich  leidlichere  Bedin- 
gungen zu  erwirken.    Aber  als  die  demüthige  fast  flehentliche 
Bitte  bei  der  römischen  Volksgemeinde  keine  Erhörung  fand 
(432) ,  rüsteten  sich  die  Samniten  unter  ihrem  neuen  Feldherm  3%% 
Gavius  Pontius  zur  äufsersten  und  verzweifelten  Gegenwehr. 
Das  römische  Heer,  das  unter  den  beiden  Consuln  des  folgenden 
Jahres  (433)  Spurius  Postumius  und  Titus  Veturius  bei  Calatia  821 
(zwischen  Caserta  und  Maddaloni)  gelagert  war,  erhielt  die  durch  ^'J];^^*^' 
die  Aussage  zahlreicher  Gefangenen  bestätigte  Nachricht,  dafs  caudiLiSier 
die  Samniten  Luceria  eng  eingeschlossen  hätten  und  die  wich-     ^'^•^•* 
tige  Stadt,  an  der  der  Besitz  Apuliens  hing,  in  grofser  Gefahr 
schwebe.  Eilig  brach  man  auf.  Wollte  man  zur  rechten  Zeit  an- 
langen,  so  konirte  kein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  als 
mitten  durch  das  feindliche  Gebiet,  da  wo  später  als  Fortsetzung 
der  appischen  Strafse  die  römische  Chaussee  von  Capua  über 
Benevent  nach  Apidien  angelegt  ward.    Dieser  Weg  führte  zwi- 

Röm.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  22 
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sehen  den  h^tigen  Orten  Arpaja  und  Montesarchio  *)  dureh 
einen  feuchten  Wiesengrund,  der  rings  von  hohen  und  steilen 
Waldhügeln  umschlossen  und  nur  durch  tiefe  Einschnitte  beim 
Ein-  und  Austritt  zugänglich  war.  Hier  hatten  die  Samniten  ver- 
deckt sich  aufgestellt.  Die  Römer,  ohne  Hindernifs  in  das  Thal 
eingetreten,  fanden  den  Ausweg  durch  Verhaue  gesperrt  und 
stark  besetzt;  zurückmarschirend  erblickten  sie  den  Eingang  in 
ähnücher  Weise  geschlossen  und  gleichzeitig  krönten  die  Berg- 
ränder rings  im  Kreise  sich  mit  den  samnitischen  Coborten.  Zu 
spät  begriffen  sie,  dafs  sie  sich  durch  eine  Kriegslist  hatten  täu- 
schen lassen  und  dafs  die  Samniten  nicht  bei  Luceria  sie  erwar- 
teten, sondern  an  dem  verhängnifs vollen  Pafs  von  Gaudium. 
Man  schlug  sich,  aber  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  und  ohne  ernst- 
Uches  Ziel;  das  römische  Heer  war  gänzlich  unfähig  zu  manö- 
vriren  und  ohne  Kampf  vollständig  überwunden.  Die  römischen 
Generale  boten  die  Gapitulation  an.  Nur  thörichte  Rhetorik  läfst 
dem  samnitischen  Feldherrn  die  Wahl  blofs  zwischen  Entlas- 
sung und  Niedermetzelung  der  römischen  Armee;  er  konnte 
nichts  besseres  thun  als  die  angebotene  Gapitulation  annehmen 
und  das  feindhche  Heer,  die  gesammte  augenblickUch  active 
Streitmacht  der  römischen  Gemeinde  mit  beiden  höchstcom- 
mandirenden  Feldherren,  gefangen  machen;  worauf  ihm  dann 
der  Weg  nach  Gampanien  und  Latium  offen  stand  und  unter 
den  damaligen  Verhältnissen,  wo  die  Volsker  und  Herniker 
und  der  grofste  Theil  der  Latiner  ihn  mit  offenen  Armen  em- 
pfangen haben  würden,  Roms  pohtische  Existenz  ernstlich  ge- 
fährdet war.  Allein  statt  diesen  Weg  einzuschlagen  und  eine 
Militärconvention  zu  schliefsen,  dachte  Gavius  Pontius  durch 
einen  billigen  Frieden  gleich  den  ganzen  Hader  beendigen  zu 
können;  sei  es,  dafs  er  die  unverständige  Friedenssehnsucht  der 
Eidgenossen  theilte,  der  das  Jahr  zuvor  Brutulus  Papius  zum 
Opfer  gefallen  war,  sei  es,  dafs  er  nicht  im  Stande  war  der 
knegsmüden  Partei  zu  wehren ,  dafs  sie  den  beispiellosen  Sieg 
ihm  verdarb.  Die  gestellten  Bedingungen  waren  mäfsig  genug: 
Rom  solle  die  vertragswidrig  angelegten  Festungen  —  Gales  und 
Fregellae  —  schleifen  und  den  gleichen  Bund  mit  Samnium  er- 


*)  Der  Ort  ist  im  Allgemeinen  gewifs  genug,  da  Gaudium  sieber  bei 
Arpsga  lag;  ob  aber  das  Thal  zwischen  Arpaja  und  Montesarchio  gemeint 
ist  oder  das  zwischen  Arienzo  und  Arpaja,  ist  um  so  zweifelhafter,  als  das 
letztere  seitdem  durch  Naturereignisse  um  mindestens  100  Palmen  aufge- 
böht  zu  sein  scheint.  Ich  folge  der  gangbaren  Annahme  ohne  sie  vertreten 
zu  wollen. 
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neuem.  Nachdem  die  Römer  .dieselben  eingegangen  waren  und 
för  die  getreuliche  Ausführung  sich  mit  sechshundert  aus  der 
Reiterei  erlesenen  Geifseln  verbürgt,  überdies  dafür  die  comman- 
direnden  Feldherren  und  sämmtliche  Stabsoffiziere  ihr  Eides- 
wort verpfändet  hatten,  wurde  das  römische  Heer  entlassen,  un- 
verletzt, aber  entehrt;  denn  das  siegestrunkene  samnitische  Heer 
gewann  es  nicht  über  sich  den  gehafsten  Feinden  die  schimpfliche 
Form  der  Waffenstreckung  und  des  Abzuges  unter  dem  Galgen 
durch  zu  erlassen.  —  Allein  der  römische  Senat,  unbekümmert 
um  den  Eid  der  Offiziere  und  um  das  Schicksal  der  Geifseln, 
cassirte  den  Vertrag  und  begnügte  sich  diejenigen,  die  ihn  abge- 
schlossen hatten,  als  persönlich  für  dessen  Erfüllung  verant- 
wortlich dem  Feinde  auszuliefern.  Es  kann  der  unparteiischen 
Geschichte  wenig  darauf  ankommen,  ob  die  römische  Advocaten- 
und  Pfaffencasuistik  hiebei  den  Buchstaben  des  Rechts  gewahrt 
oder  der  Beschlufs  des  römischen  Senats  denselben  verletzt 
hat;  menschlich  und  politisch  betrachtet  trifft  die  Römer  hier 
kein  Tadel.  Es  ist  ziemlich  gleichgültig,  ob  nach  formellem  rö- 
mischem Staatsrecht  der  commandirende  General  befugt  oder 
nicht  befugt  war  ohne  vorbehaltene  Ratification  der  Bürgerschaft 
Frieden  zu  schliefsen;  dem  Geiste  und  der  üebung  der  Verfas- 
sung nach  stand  es  vollkommen  fest,  dafs  jeder  nicht  rein  mili- 
tärische Staatsvertrag  in  Rom  zur  Competenz  der  bürgerlichen 
Gewalten  gehörte.  Es  war  ein  gröfserer  Fehler  des  samnitischen 
Feldherm  den  römischen  die  Wahl  zu  stellen  zwischen  Rettung 
ihres  Heeres  und  üeberschreitung  ihrer  Vollmacht,  als  der  rö- 
mischen, dafs  sie  nicht  die  Seelengröfse  hatten,  die  letztere  An- 
muthung  unbedingt  zurückzuweisen;  und  dafs  der  römische  Se- 
nat einen  solchen  Vertrag  verwarf,  war  recht  und  nothwendig. 
Kein  grofses  Volk  giebt  was  es  besitzt  anders  hin  als  unter  dem 
Druck  der  äufsersten  Noth wendigkeit;  alle  Abtretungsverträge 
sind  Anerkenntnisse  einer  solchen,  nicht  sittliche  Verpflichtun- 
gen. Wenn  jedes  Volk  mit  Recht  seine  Ehre  darein  setzt 
schimpfliche  Verträge  mit  den  Waffen  zu  zerreifsen,  wie  kann 
ihm  dann  die  Ehre  gebieten  an  einem  Vertrage  gleich  dem  caudi- 
nischen,  zu  dem  ein  unglücklicher  Feldher  morahsch  genöthigt 
worden  ist,  geduldig  festzuhalten,  wenn  die  frische  Schande 
brennt  und  die  Kraft  ungebrochen  dasteht? 

So  brachte  der  Friedensvertrag  von  Gaudium  nicht  die  siege  der  r«. 
Ruhe,  die  die  Friedensenthusiasten  in  Samnium  thörichter  Weise 
davon  erhofft  hatten,  sondern  nur  Krieg  und  wieder  Krieg,  mit 
gesteigerter  Erbitterung  auf  beiden  Seiten  durch  die  verscherzte 
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Gelegenheit,  das  gebrochene  feierliche  Wort,  die  geschändete 
Waffenehrc,  die  preisgegebenen  Kameraden.  Die  ausgelieferten 
römischen  Offiziere  wurden  von  den  Samniten  nicht  angenom- 
men, theils  weil  sie  zu  gi'ofs  dachten  um  an  diesen  Unglücklichen 
ihre  Rache  zu  üben,  theils  weil  sie  damit  den  Römern  würden 
zugestanden  haben,  dafs  das  Bündnifs  nur  die  Schwörenden  ver- 
pflichtet habe,  nicht  den  römischen  Staat.  Hochherzig  verschon- 
ton sie  sogar  die  Geifseln,  deren  Leben  nach  Kriegsrecht  verwirkt 
war,  und  wandten  sich  vielmel*  sogleich  zum  Waffenkampf. 
Luceria  ward  von  ihnen  besetzt,  F|egellae  überfallen  und  erstürmt 

320  (434),  bevor  die  Römer  die  aufgelöste  Armee  wieder  reorganisirt 
hatten ;  was  man  hätte  erreichen  können,  wenn  man  den  Vortheil 
niclit  hatte  aus  den  Händen  fahren  lassen,  zeigt  der  Uebertritt 
der  Satricaner  zu  den  Samniten.  Aber  Rom  war  nur  augenbhck- 
lieh  gelahmt,  nicht  geschwächt;  voll  Scham  und  Erbitterung  bot 
man  dort  auf,  was  man  an  Mannschaft  und  Mitteln  vermochte 
und  stellte  den  erprobtesten  als  Soldat  wie  als  Feldherr  gleich 
ausgezeichneten  Führer  Lucius  Papirius  Cursor  an  die  Spitze 
des  neu  gebildeten  Heeres.  Dasselbe  theilte  sich ;  die  eine  Hälfte 
zog  durch  die  Sabina  und  das  adriatische  Littoral  vor  Luceria, 
die  andere  eben  dahin  durch  Samnium  selbst,  indem  die  letztere 
das  samnitische  Heer  unter  glücklichen  Gefechten  vor  sich  her 
trieb.  Man  traf  wieder  zusammen  unter  den  Mauern  von  Luce- 
ria, dessen  Belagerung  um  so  eifriger  betrieben  ward,  als  dort 
die  römischen  Reiter  gefangen  safsen;  die  Apuler,  namentlich 
die  Arpaner  leisteten  dabei  den  Römern  wichtigen  Beistand,  vor- 
züglich durch  Beischaffung  der  Zufuhr.  Nachdem  die  Samniten 
zum  Entsatz  der  Stadt  eine  Schlacht  geliefert  und  verloren  hat- 

319  ten,  ergab  sich  Luceria  den  Römern  (435).  Papirius  genofs  die 
doppelte  Freude  die  verloren  gegebenen  Kameraden  zu  befreien 
und  der  samnitischen  Besatzung  von  Luceria  die  Galgen  von 
819—317  Gaudium  zu  vergelten.  In  den  folgenden  Jahren  (435 — 437) 
ward  der  Krieg  nicht  so  sehr  in  Samnium  geführt*)  als  in  den 
benachbarten  Landschaften.  Zuerst  züchtigten  die  Römer  die 
samnitischen  Verbündeten  in  dem  apulischen  und  frentanischen 
Gebiet  und  schlössen  mit  den  apulischen  Teanensem  und  den 
Ganusinem  neue  Bundesverträge  ab.  Gleichzeitig  ward  Satricum 
zur  Botmäfsigkeit  zurückgebracht  und  schwer  für  seinen  Abfall 


818—817  *)  Dafs  zwischeo  den  Römern  und  Samniten  436.  437  ein  förmlicher 

zwegähriger  Waffenstillstand  bestanden  habe,    ist    mehr  als  unwahr- 
scheinlich. 
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bestraft.   Alsdann  zog  der  Krieg  sich  nach  Campanien,  wo  die 
Römer  die  Grenzstadt  gegen  Samnium  Saticula  (vielleicht  S. 
Agata  de'  Goti)  eroberten  (438).   Jetzt  aber  schien  sich  das  sie 
Kriegsglück  hier  wieder  gegen  sie  wenden  zu  wollen.   Die  Sani- 
niten  zogen  die  Nuceriner  (438)  und  bald  darauf  die  Nolaner  auf  si« 
ihre  Seite;  ani  obem  Liris  vertrieben  die  Soraner  selbst  die  rö- 
mische Besatzung  (439);  eine  Erhebung  der  Ausoner  bereitete  sis 
sich  vor  und  bedrohte  das  wichtige  Cales;  selbst  in  Capua  regten 
sich  lebhaft  die  antirömisch  Gesinnten.   Ein  samnitisches  Heer 
rückte  in  Campanien  ein  und  lagerte  vor  der  Stadt,  in  der  Hoff- 
nung durch  seine  Nähe  der  Nationalpartei  das  Uebergewicht  zu 
geben  (440).   Allein  Sora  ward  von  den  Römern  sofort  ange-  su 
griffen  und,  nachdem  die  samnitische  Entsatzarmee  geschlagen 
war  (440),  wieder  genommen.  Die  Bewegungen  unter  den  Auso-  8i4 
nern  wurden  mit  grausamer  Strenge  unterdrückt,  ehe  der  Auf- 
stand recht  zum  Ausbruch  kam  und  gleichzeitig  ein  eigner  Dic- 
lator  ernannt  um  die  politischen  Prozesse  gegen  die  Führer  der 
samnitischen  Partei  in  Capua  einzuleiten  und  abzuurtheilen ,  so 
dafs  die  namhaftesten  derselben  dem  römischen  Henker  zu  ent- 
gehen freiwillig  den  Tod  nahmen  (440).  Das  samnitische  Heer  vor  ai* 
Capua  ward  geschlagen  und  zum  Abzug  aus  Campanien  gezwun- 
gen; die  Römer,  dem  Feinde  auf  denFersen  folgend,  überschritten 
den  Matese  und  lagerten  im  Winter  440  vor  der  Hauptstadt  Sam- 
niums  Bovianum.   Nola  war  damit  von  den  Verbündeten  preis- 
gegeben; die  Römer  waren  einsichtig  genug  durch  den  günstig- 
sten dem  neapolitanischen  ähnlichen  Bundesvertrag  die  Stadt  für 
immer  von  der  samnitischen  Partei  zu  trennen  (441).  Fregellae,  sia 
das  seit  der  caudinischen  Katastrophe  in  den  Händen  der  antirö- 
mischen Partei  und  deren  Hauptburg  in  der  Landschaft  am  Liris 
gewesen  war,  fiel  endlich  auch  im  achten  Jahre  nach  der  Ein- 
nahme dm'ch  die  Samniten  (441);  zweihundert  der  Bürger,  die  sia 
vornehmsten  der  nationalen  Partei,  wurden  nach  Rom  geführt 
und  dort  zum  warnenden  Beispiel  für  die  tiberall  sich  regenden 
Patrioten  auf  offenem  Markte  enthauptet.  —  Hiemit  waren  Apu-  »eue  Fettnn- 
lien  und  Campanien  in  den  Händen  der  Römer.   Zur  endlichen««^  in  Apu- 
Sicherstellung  und  bleibenden  Beherrschung  des  eroberten  Ge-     p«ni«n. 
bietes  wurden  in  den  Jahren  440  bis  442  in  demselben  eine  An-  su— ai« 
zahl  neuer  Festungen  gegründet:  Luceria  in  Apulien,  wohin  sei- 
ner isoKrten  und  ausgesetzten  Lage  wegen  eine  halbe  Legion  als 
bleibende  Besatzung  gesandt  ward,  femer  Pontiac  (die  Ponzain- 
seln)  zur  Sicherung  der  campanischen  Gewässer,  Saticula  an  der 
campanisch-samnitischen  Grenze  als  Vormauer  gegen  Samnium, 
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endlich  Interamna  (bei  Monte  Cassino)  und  Suessa  Aurunca 
(Sessa)  auf  der  Straf se  von  Rom  nach  Capua.  Besatzungen  ka- 
men aufserdem  nach  Calatia ,  Sora  und  nach  anderen  militärisch 
wichtigen  Plätzen.  Die  grofse  Militärstrafse  von  Rom  nach  Ca- 
812  pua,  die  der  Censor  Appius  Qaudius  442  chaussiren  und  den 
dazu  erforderiichen  Damm  durch  die  pomptinischen  Sümpfe 
ziehen  liefs,  vollendete  die  Sicherung  Campaniens.  Immer  voll- 
ständiger entwickelten  sich  die  Absichten  der  Römer;  es  galt  die 
Unterwerfung  Italiens,  das  durch  das  römische  Festungs-  und 
Strafsennetz  von  Jahr  zu  Jahr  enger  umstrickt  ward.  Von  bei- 
den Seiten  schon  waren  die  Samniten  von  den  Römern  umspon- 
nen; schon  schnitt  die  Linie  von  Rom  nach  Luceria  Nord-  und 
Süditalien  von  einander  ab,  wie  einst  die  Festungen  Cora  und 
Norba  die  Volsker  und  Aequer  getrennt  hatten;  und  wie  damals 
auf  die  Hemiker,  stützte  Rom  sich  jetzt  auf  die  Arpaner.  Die 
Italiker  mufsten  erkennen,  dafs  es  um  ihrer  aller  Freiheit  ge- 
schehen war,  wenn  Samnium  unterlag,  und  dafs  es  die  aller- 
höchste Zeit  war  dem  tapfern  Bergvolk,  das  nun  schon  fünfzehn 
Jahre  allein  den  ungleichen  Kampf  gegen  die  Römer  kämpfte, 
endlich  mit  gesammter  Kraft  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Intervention  Dfe  nächstcu  Bundesgcnosseu  der  Samniten  wären  die  Ta- 

*""  "rentiner  gewesen;  allein  es  gehört  zu  dem  über  Samnium  und 
über  Italien  überhaupt  waltenden  Verhängnifs,  dafs  in  diesem  zu- 
kunftbestimmenden Augenblick  die  Entscheidung  in  den  Händen 
dieser  italischen  Athener  lag.  Es  hatte  hier,  seit  die  ursprünglich 
nach  alter  dorischer  Art  streng  aristokratische  Verfassung  in  die 
vollständigste  Demokratie  übergegangen  war,  ein  unglaublich  reges 
Leben  sich  entwickelt;  Sinn  und  Thun  der  mehr  reichen  als  vor- 
nehmen Bevölkerung  dieser  hauptsächlich  von  Schiffern,  Fischern 
und  Fabrikanten  bewohnten  Stadt  wehrte  allen  Ernst  des  Lebens 
in  dem  witzig  und  geistreich  quirlenden  Tagestreiben  von  sich  ab 
und  schwankte  zwischen  dem  grofsartigsten  Wagemuth  und  der 
genialsten  Erhebung  und  schandbarem  Leichtsinn  und  kindischer 
Schwindelei.  Es  wird  auch  in  diesem  Zusammenhang,  wo  über 
das  Sein  oder  Nichtsein  hochbegabter  und  altberühmter  Natio- 
nen die  ernsten  Loose  fallen,  nicht  unstatthaft  sein  daran  zu  er- 
889  Innern,  dafs  Piaton,  der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dieser  Zeit  nach 
Tarent  kam,  seinem  eigenen  Zeugnifs  zufolge  am  Dionysienfest 
die  ganze  Stadt  berauscht  sah,  und  dafs  das  parodische  Possen- 
spiel, die  sogenannte  ,lustige  Tragödie*  eben  um  die  Zeit  des 
grofsen  samnitischen  Krieges  in  Tarent  geschaffen  ward.  Zu  der 
elegantenLotterwirthschaft  und  Lotterpoesie  der  tarentinerElegan- 
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ten  und  Litteraten  liefert  die  Ergänzung  die  unstete,  übermüthige 
und  kurzsichtige  Politik  der  tarentiner  Demagogen,  welche  regel- 
mäfsig  da  sich  betheiligten,  wo  sie  nichts  zu  schaffen  hatten,  und 
da  ausblieben ,  wo  ihr  nächstes  Interesse  sie  hinrief.  Sie  hatten, 
als  nach  der  caudinischen  Katastrophe  Römer  und  Samniten  sich 
in  Apulien  gegeqpher  standen,  Gesandte  dorthin  geschickt,  die 
beidenParteien  geboten  dieWaflen  niederzulegen  (434).  Man  hatte  820 
JJrsache  dies  wohl  zu  überlegen;  um  so  mehr  als  die  demokratische 
Machtentwickelung  des  Staats  sich  lediglich  auf  die  Flotte  gewor- 
fen hatte  und  während  diese,  gestützt  auf  die  starke  Handelsma- 
rine Tarents,  unter  den  grofsgriechischen  Seemächten  den  ersten 
Rang  einnahm ,  die  Landmacht ,  auf  die  es  jetzt  ankam ,  wesent- 
lich aus  gemietheten  Söldnern  bestand  und  in  tiefem  Verfall  war. 
Unter  diesen  Umständen  war  es  für  die  tarentinische  Repubhk 
keine  leichte  Aufgabe  an  dem  Kampf  zwischen  Rom  und  Sam- 
nium  sich  zu  betheiligen,  auch  abgesehen  von  der  wenigstens 
beschwerlichen  Fehde,  in  welche  die  römische  Politik  die  Taren- 
tiner mit  den  Lucanem  zu  verwickeln  gewufst  hatte.  Aber  bei 
kräftigem  Willen  waren  diese  Hindernisse  wohl  zu^überwinden 
und  Tarent  hatte  wahrlich  allen  Grund  seiner  bisherigen  Passi- 
vität jetzt  endlich  zu  entsagen.  Offenbar  fafsten  auch  beide  strei- 
tende Theile  die  friedliche  Intervention  als  Einleitung  zu  der  be- 
waffneten auf.  Die  Samniten  als  die  Schwächeren  zeigten  sich 
bereit  dem  Ansinnen  der  tarentinischen  Gesandten  zu  gehorsa- 
men ;  die  Römer  antworteten  durch  die  Aufsteckung  des  Zeichens 
zur  Schlacht.  Vernunft  und  Ehre  geboten  den  Tarentinern  dem 
übermüthigen  Gebot  ihrer  Gesandten  jetzt  die  Kriegserklärung 
gegen  Rom  auf  dem  Fufse  folgen  zu  lassen;  allein  in  Tarent  war 
eben  weder  Vernunft  noch  Ehre  am  Regimente  und  man  hatte 
dort  blofs  mit  sehr  ernsthaften  Dingen  sehr  kindisch  gespielt. 
Die  Kriegserklärung  gegen  Rom  erfolgte  nicht;  statt  dessen  un- 
terstützte man  lieber  gegen  Agathokles  von  Syrakus,  der  früher 
in  tarentinischen  Diensten  gestanden  hatte  und  in  Ungnade  ent- 
lassen worden  war,  die  oligarchische  Städtepartei  in  Sicilien  und 
sandte  dem  Beispiel  Spartas  folgend  eine  Flotte  nach  der  Insel, 
die  in  der  campanischen  See  bessere  Dienste  gethan  haben 
würde  (440).  —  Energischer  handelten  die  nord-  und  mittelitali-  ^^^^^^^ 
sehen  Völker,  die  namentUch  durch  die  Anlegung  der  Festung  E^^^ker  « 
Luceria  aufgerüttelt  worden  zu  sein  scheinen.  Zuerst  (443)dg^^coiition. 
schlugen  die  Etrusker  los,  deren  Waffenstillstandsvertrag  von 
403  schon  einige  Jahre  früher  zu  Ende  gegangen  war.  Die  rö-  ssi 
mische  Grenzfestung  Sutrium  hatte  eine  zweijährige  Belagerung 
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auBzuhalten  und  in  den  heftigen  Gefechten,  die  imter  ihren 
Mauern  geliefert  wurden,  zogen  die  Römer  in  der  Regel  den  Kür- 
810  zeren,  bis  der  Consul  des  Jahres  444  Quintus  Fabius  Rullianus, 
ein  in  den  Samnitenkriegen  erprobter  Führer,  nicht  blofs  im  rö- 
mischen Etrurien  das  Uebergewicht  der  römischen  Waffen  wie- 
der herstellte,  sondern  auch  kühn  eindrang  in  das  eigentliche 
durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  die  geringen  Com- 
municationen  den  Römern  bis  dahin  fast  unbekannt  gebliebene 
etruskiscbe  Land.  Der  Zug  über  den  noch  von  keinem  römi- 
schen Heer  übersclurittenen  ciminischen  Wald  und  die  Plünde- 
rung des  reichen  lange  von  Kriegsnoth  verschont  gebliebenen 
Gebiets  brachte  ganz  Etrurien  in  Waffen,  und  die  römische  Re- 
gierung, welche  die  tollkühne  Expedition  ernstlich  gemifsbiUigt 
und  die  üeberschreitung  der  Grenze  dem  verwegenen  Führer  zu 
spät  untersagt  hatte,  raffte,  um  dem  erwarteten  Ansturm  der  ge- 
sammten  etruskischen  Macht  zu  begegnen,  in  schleunigster  Eile 
Sieg  am  va-  hcuc  Lcgioncn  zusammen.  Allein  ein  rechtzeitiger  und  entschei- 
dimo^^chen  ^gjjjgj.  gjgg  ^gg  Rulliauus,  dlc  lange  im  Andenken  des  Volkes 

fortlebende  Schlacht  am  vadimonischen  See,  machte  aus  dem 
unvorsichtigen  Beginnen  eine  gefeierte  Heldenthat  und  brach  den 
Widerstand  der  Etrusker.  Ungleich  den  Samniten,  die  nun 
schon  seit  achtzehn  Jahren  den  ungleichen  Kampf  fochten,  be- 
quemten sich  schon  nach  der  ersten  Niederlage  drei  der  mäch- 
tigsten etruskischen  Städte,  Perusia,  Cortona  und  Arretium  zu 

810  einem  Sonderfrieden  auf  dreihundert  (444)  und,  nachdem  im 
folgenden  Jahre  die  Römer  noch  einmal  bei  Perusia  die  übrigen 
Etrusker  besiegt  hatten,  auch  die  Tarquinienser  zu  einem  Frie- 

808  den  auf  vierhundert  Monate  (446);  worauf  auch  die  übrigen 
Städte  vom  Kampfe  abstanden  und  in  Etrurien  vorläufige  Waf- 
Letate  fenruhe  eintrat.  —  Während  dieser  Ereignisse  hatte  auch  in 
fataÄn  Samnium  der  Krieg  nicht  geruht.  Der  Feldzug  von  443  be- 
schränkte sich  gleich  den  bisherigen  auf  die  Belagerung  und  Er- 
stürmung einzehier  samnitischer  Plätze;  aber  im  nächsten  Jahre 
nahm  der  Krieg  eine  lebhaftere  Wendung.  Rullianus  gefahrliche 
Lage  in  Etrurien  und  die  über  die  Vernichtung  der  römischen 
Nordarmee  verbreiteten  Gerüchte  ermtithigten  die  Samniten  zu 
neuen  Anstrengungen;  der  römische  Consul  Gaius  Marcius  Ruti- 
lus  wurde  von  ihnen  besiegt  und  selber  schwer  verwundet.  Aber 
der  Umschwung  der  Dinge  in  Etrurien  zerstörte  die  neu  aufleuch- 
tenden Hoffnungen.  Wieder  trat  Lucius  Papirius  Cursor  an 
die  Spitze  der  gegen  die  Samniten  gesandten  römischen  Trup- 
pen und  wieder  blieb  er  Sieger  in  einer  grofsen  und  entschei- 
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denden  Schlacht  (445),  zu  der  die  Eidgenossen  ihre  letzten  Kräfte  so» 
angestrengt  hatten;  der  Kern  ihrer  Armee,  die  Buntröcke  mit  den 
Gold-,  die  Weifsröcke  mit  den  Silherschilden  wurden  hier  aufge- 
riehen und  die  glänzenden  Rüstungen  derselben  schmückten 
seitdem  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Budenreihen  längs  des 
römischen  Marktes.  Immer  höher  stieg  die  Noth,  immer  hoff- 
nungsloser ward  der  Kampf.  Im  folgenden  Jahre  (446)  legten  sos 
die  Etrusker  die  Waffen  nieder  und  zugleich  ergab  die  letzte 
Stadt  Campaniens,  die  noch  zu  den  Samniten  hielt,  Nuceria, 
nachdem  die  Römer  sie  zu  Wasser  und  zu  Lande  gleichzeitig  an- 
gegriffen hatten ,  unter  günstigen  Bedingungen  sich  an  die  Bela- 
gerer. Zwar  fanden  die  Samniten  neue  Bundesgenossen  an  den 
Umbrern  im  nördlichen,  an  den  Marsern  und  Paelignern  im  mitt- 
leren Italien,  ja  selbst  von  den  Hemikem  traten  zahlreiche  Frei- 
willige in  ihre  Reihen;  allein  was  mit  entscheidendem  Gewicht 
gegen  Rom  in  die  Wagschale  hätte  fallen  können,  wenn  die 
Etrusker  noch  unter  Waffen  gestanden  hätten,  vermehrte  jetzt 
blofs  die  Erfolge  des  römischen  Sieges,  ohne  denselben  ernstlich 
zu  erschweren.  Den  Umbrern,  die  Miene  machten  einen  Zug 
nach  Rom  zu  unternehmen,  verlegte  Rullianus  an  der  obern  t'iber 
mit  der  Armee  von  Samnium  den  Weg,  was  die  geschwächten 
Samniten  zu  hindern  aufser  Stande  waren ;  dies  genügte  um  den 
umbrischen  Landsturm  zu  zerstreuen.  Der  Krieg  zog  sich  als- 
dann wieder  nach  Mittelitalien.  Die  Paeligner  wurden  besiegt, 
ebenso  die  Marser;  wenn  gleich  die  übrigen  sabellischen  Stämme 
noch  dem  Namen  nach  Feinde  der  Römer  blieben,  stand  doch 
allmählich  Samnium  von  dieser  Seite  thatsächlich  allein.  Aber 
unerwartet  kam  ihnen  Beistand  aus  dem  Tibergebiet.  Die  Eid- 
genossenschaft der  Herniker,  wegen  ihrer  unter  den  samniti- 
schen  Gefangenen  vorgefundenen  Landsleute  von  den  Römern 
zur  Rede  gestellt,  erklärte  denselben  jetzt  den  Krieg  (448)  —  soö 
mehr  wohl  aus  Verzweiflung  als  aus  Berechnung.  Es  schlössen 
auch  einige  der  bedeutendsten  hernikischen  Gemeinden  von  vorn 
herein  sich  von  der  Kriegführung  aus;  aber  Anagnia,  weit- 
aus die  ansehnlichste  Hemikerstadt,  setzte  die  Kriegserklärung 
durch.  Militärisch  ward  allerdings  die  Lage  der  Römer  durch 
diesen  unerwarteten  Aufstand  im  Rücken  der  mit  der  Belagerung 
der  Burgen  von  Samnium  beschäftigten  Armee  für  den  Augen- 
blick in  hohem  Grade  bedenkUch.  Noch  einmal  war  den  Samni- 
ten das  Kriegsglück  gunstig;  Sora  und  Calatia  fielen  ihnen  in  die 
Hände.  Allein  die  Anagniner  unterlagen  unerwartet  schnell  den 
von  Rom  ausgesandten  Truppen  und  rechtzeitig  machten  diese 
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auch  dem  in  Samnium  stehenden  Heere  Luft;  es  war  eben  alles 
verloren.    Die  Samniten  baten  um  Frieden,  indefs  vergeblich; 
806  noch  konnte  man  sich  nicht  einigen.  Erst  der  Feldzug  von  449 
brachte  die  letzte  Entscheidung.  Die  beiden  römischen  Consu- 
larheere  drangen,  Tiberius  Minucius  und  nach  dessen  Fall  Marcus 
Fulvius  von  Campanien  aus  durch  die  Bergpässe,  Lucius  Postu- 
mius  vom  adriatischen  Meere  her  am  Biferno  hinauf,  in  Samnium 
ein,  um  hier  vor  der  Hauptstadt  des  Landes,  Bovianum  sich  die 
Hand  zu  reichen ;  ein  entscheidender  Sieg  ward  erfochten,  der  sam- 
nitische  Feldherr  Statins  Gellius  gefangen  genommen  und  Bovia- 
Priede  mit  uum  crstürmt.   Der  Fall  des  HauptwalTenplatzes  der  Landschaft 
Samnium    machte  dcm  zweiundzwanzigjährigen  Krieg  ein  Ende.   Die  Sam- 
niten zogen  aus  Sora  und  Arpinum  ihre  Besatzungen  heraus  und 
schickten  Gesandte  nach  Rom  den  Frieden  zu  erbitten;  ihrem 
Beispiel  folgten  die  sabellischen  Stämme,  die  Marser,  Marruciner, 
Paehgner,  Frentaner,  Vestiner,  Picenter.   Die  Bedingungen,  die 
Rom  gewährte,  waren  leidlich;  Gebietsabtretungen  wurden  zwar 
einzeln  gefordert,  zum  Beispiel  von  den  Paelignern,  allein  sehr 
bedeutend  scheinen  sie  nicht  gewesen  zu  sein.  Das  gleiche  Bund- 
nifs  zwischen  den  sabellischen  Staaten  und  den  Römern  wurde 
304  erneuert  (450).  —  Vermuthlich  um  dieselbe  Zeit  und  wohl  in 
und  mit  Ta-  Folgc  dcs   samnitischcu  Friedens  ward  auch  Friede  gemacht 
rent.      zwischcu  Rom  und  Tarent.    Unmittelbar   zwar  hatten   beide 
Städte  nicht  gegen  einander  im  Felde  gestanden;  die  Tarentiner 
hatten  dem  langen  Kampfe  zwischen  Rom  und  Samnium  von 
Anfang  bis  zu  Ende  unthätig  zugesehen  und  nur  im  Bunde  mit 
den  Sallentinern  gegen  die  Bundesgenossen  Roms,  die  Lucaner 
die  Fehde  fortgesetzt.   Zwar  hatten  sie  in  den  letzten  Jahren  des 
samnitischen  Krieges  noch  einmal  Miene  gemacht  nachdrücklicher 
aufzutreten :  theils  die  bedrängte  Lage,  in  welche  die  unaufhörH- 
chen  lucanischen  Angriffe  sie  selbst  brachten ,  theils  wohl  auch 
die  Absicht  den  Samniten  endlich  zu  Hülfe  zu  kommen  hatten 
sie  bestimmt  trotz  der  mit  Alexander  gemachten  unerfreulichen 
Erfahrungen  abermals  einem  Condottier  sich  anzuvertrauen.   Es 
kam  auf  ihren  Ruf  der  spartanische  Prinz  Kleonymos  mit  fünf- 
tausend Söldnern,  womit  er  eine  eben  so  starke  in  Italien  ange- 
worbene Schaar  so  wie  die  Zuzüge  der  Messapier,  der  kleineren 
Griechenstädte  und  vor  allem  das  tarentinische  Bürgerheer  zwei- 
undzwanzigtausend  Mann  stark  vereinigte.    An  der  Spitze  dieser 
ansehnlichen  Armee  nöthigte  er  die  Lucaner  mit  Tarent  Frieden 
zu  machen  und  eine  samnitisch  gesinnte  Regierung  einzusetzen, 
wogegen  freiüch  Metapont  ihnen  aufgeopfert  ward.  Noch  stan- 
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den  die  Samniten  unter  Waffen,  als  dies  geschah;  nichts  hinderte 
den  Spartaner  ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen  und  das  Gewicht  sei- 
nes starken  Heeres  und  seiner  Kriegskunst  für  die  Freiheit  der 
italischen  Städte  und  Völker  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Allein 
Tarent  handelte  nicht,  wie  Rom  im  gleichen  Falle  gehandelt  ha- 
ben würde;  und  Prinz  Kleonymos  selbst  war  auch  nichts  weni- 
ger als  ein  Alexander  oder  ein  Pyrrhos.  Er  beeilte  sich  nicht 
einen  Krieg  zu  beginnen,  bei  dem  mehr  Schläge  zu  erwarten 
standen  als  Beute,  sondern  machte  lieber  mit  den  Lucanem  ge- 
meinschafthche  Sache  gegen  Metapont  und  liefs  es  in  dieser 
Stadt  sich  wohl  sein ,  während  er  redete  von  einem  Zug  gegen 
Agathokles  von  Syrakus  und  von  der  Befreiung  der  sicilischen 
Griechen.  Darüber  machten  denn  die  Samniten  Frieden ;  und  als 
nach  dessen  Abschlufs  Rom  anfing  sich  um  den  Südosten  der  Halb- 
insel ernstlicher  zu  bekümmern  und  zum  Beispiel  im  J.  447  ein  so? 
römischer  Heerhaufen  das  Gebiet  der  Sallentiner  brandschatzte 
oder  vielmehr  wohl  in  höherem  Auftrag  recognoscirte ,  ging  der 
spartanische  Condottier  mit  seinen  Söldnern  zu  Schiff  und  über- 
rumpelte die  Insel  Kerkyra ,  die  vortreßlich  gelegen  war  um  von 
dort  aus  gegen  Griechenland  und  Italien  Piratenzüge  zu  unter- 
nehmen. So  von  ihrem  Feldherrn  im  Stich  gelassen  und  zugleich 
ihrer  Bundesgenossen  im  mittleren  Italien  beraubt,  blieb  den  Ta- 
rentinem  so  wie  den  mit  ihnen  verbündeten  Italikern,  den  Luca- 
nem und  Sallentinem  jetzt  freilich  nichts  übrig  als  mit  Rom  ein 
Abkommen  nachzusuchen,  das  auf  leidliche  Bedingungen  gewährt 
worden  zu  sein  scheint.  Bald  nachher  (451)  ward  sogar  ein  soa 
Einfall  des  Kleonymos,  der  im  sallentinischen  Gebiet  gelandet 
war  und  üria  belagerte,  von  den  Einwohnern  mit  römischer 
Hülfe  abgeschlagen. 

Roms  Sieg  war  vollständig;  und  vollständig  ward  er  benutzt.  Befestigung 
Dafs  den  Samniten ,  den  Tarentinern  und  den  ferner  wohnenden  ^^^l^^^ 
Völkerschaften  überhaupt  so  mäfsige  Bedingungen  gestellt  wur-  m  Mitteut». 
den,  war  nicht  Siegergrofsmuth,  die  die  Römer  nicht  kannten,      "®''' 
sondern  kluge  und  klare  Berechnimg.   Zunächst  und  vor  allem 
kam  es  darauf  an  nicht  so  sehr  das  südliche  Italien  so  rasch  wie 
möglich  zur  formellen  Anerkennung  der  römischen  Suprematie 
zu  zwingen  als  die  Unterwerfung  Mittelitaliens,  zu  welcher  durch 
die  in  Campanien  und  Apulien  schon  während  des  letzten  Krieges 
angelegten  Militärstrafsen  und  Festungen  der  Grund  gelegt  war, 
zu  ergänzen  und  zu  vollenden  und  die  nördlichen  und  südlichen 
Italiker  dadurch  in  zwei  militärisch  von  jeder  unmittelbaren  Be- 
rührung mit  emander  abgeschnittene  Massen  auseinanderzu- 
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sprengen.  Darauf  zielten  denn  auch  die  nächstoi  Untemdunim- 
gen  der  Römer  mit  energischer  Consequenz.  Vor  allen  Dingen 
ergriff  man  die  erwünschte  Gelegenheit  den  hemikischen  Bund 
ai:^zulösen  und  damit  den  letzten  Rest  der  alten  mit  der  römi- 
schen Einzelmacht  rivalisirenden  Eidgenossenschaften  in  der  Ti- 
herlandschaft  zu  vernichten.  Das  Schicksal  Anagnias  und  der 
ührigen  kleinen  hernikischen  Gemeinden,  welche  an  dem  letzten 
Stadium  des  samnitischen  Krieges  sich  hetheiligt  hatten,  war  na- 
türlicher Weise  bei  weitem  härter  als  dasjenige,  welches  ein  Men- 
schenalter zuvor  den  latinischen  Gemeinden  im  gleichen  Fall  be- 
reitet worden  war.  Sie  verloren  sämmtlich  die  Autonomie  und 
mufsten  das  römische  Passivburgerrecht  sich  gefallen  lassen. 
Man  bedauerte  nur,  dafs  die  drei  nächst  Anagnia  bedeutendsten 
hernikischen  Gemeinden  Aletrium,  Verulae  und  Ferentinum  nicht 
auch  abgefallen  waren;  denn  da  sie  die  Zumuthung  freiwillig 
in  den  römischen  Bürgerverband  einzutreten  höflich  ablehnten 
und  jeder  Vorwand  sie  dazu  zu  nöthigen  mangelte,  mufste  man 
ihnen  wohl  nicht  blofs  die  Autonomie,  sondern  selbst  das  Recht 
des  Zusammentritts  und  der  Ehegemeinschaft  auch  ferner  zuge- 
stehen und  damit  noch  einen  Schatten  der  alten  hemikischen  Eid- 
genossenschaft bestehen  lassen.  In  dem  Theil  der  volskischen 
Landschaft,  welchen  bis  dahin  die  Samniten  im  Besitz  gehabt, 
banden  ähnliche  Rücksichten  nicht.  Hier  ward  Arpinum  unter- 
thänig,  Frusino  eines  Drittels  seiner  Feldmark  beraubt  und  am 
obern  Liris  neben  Fregellae  die  schon  früher  mit  Besatzung  be- 
legte Volskerstadt  Sora  jetzt  auf  die  Dauer  in  eine  latinische 
Festung  verwandelt  und  eine  Legion  von  4000  Mann  dahin  ge- 
legt. So  war  das  alte  Volskergebiet  vollständig  unterworfen  und 
ging  seiner  Romanisirung  mit  raschen  Schritten  entgegen.  In 
die  Landschaft,  welche  Samnium  und  Etrurien  scheidet,  wurden 
zwei  Militärstrafsen  hineingeführt  und  beide  durch  neue  Festun- 
gen gesichert.  Die  nördliche,  aus  der  später  die  flaminische 
wurde,  deckte  die  Tiberlinie;  sie  führte  durch  das  mit  Rom  ver- 
bündete Ocriculum  nach  Namia,  wie  die  Römer  die  alte  um- 
brische  Feste  Nequinum  umnannten ,  als  sie  dort  eine  Militärco- 
899  lonie  anlegten  (455).  Die  südliche,  die  spätere  valerische,  Hef  an 
den  Fucinersee  über  Carsioli  und  Alba,  welche  beiden  Plätze 
808—801  gleichfalls  Colonien  erhielten  (451 — 453),  namentlich  das  wich- 
tige Alba,  der  Schlüssel  zum  Marserland,  eine  Besatzung  von 
6000  Mann.  Die  kleinen  Völkerschaften,  in  deren  Gebiet  diese 
Anlagen  stattfanden,  die  Umbrer,  die  Nequinum  hartnackig  ver- 
theidigten,  die  Aequer,  die  Alba,  die  Marser,  die  Carsioli  überfie- 
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len;  konnten  Rom  in  seinem  Gang  nicht  aufhalten;  fast  ungehin- 
dert schoben  jene  beiden  mächtigen  Riegel  sich  zwischen  Samnium 
und  Etrurien.  Der  grofsen  Strafsen-  und  Festungsanlagen  zur 
bleibenden  Sicherung  Apuliens  und  vor  allem  Campaniens  wurde 
schon  gedacht;  durch  sie  ward  Samnium  weiter  nach  Osten 
und  Westen  von  dem  römischen  Festungsnetz  umstrickt.  Be- 
zeichnend für  die  verhältnifsmäfsige  Schwäche  Etruriens  ist  es, 
dafs  man  es  nicht  nothwendig  fand  die  Pässe  durch  den  cimini- 
sehen  Wald  in  gleicher  Weise  durch  eine  Chaussee  und  angemes- 
sene Festungen  zu  sichern.  Die  bisherige  Grenzfestung  Sutrium 
blieb  hier  auch  femer  der  Endpunkt  der  römischen  Mihtärlinie 
und  man  begnügte  sich  damit  die  Strafse  von  dort  nach  Arre- 
tium  durch  die  beikommenden  Gemeinden  in  militärisch  brauch- 
barem Stande  halten  zu  lassen*). 

Die  hochherzige  samnitische  Nation  begriff  es,  dafs  ein  sol-  wiederau«- 
eher  Friede  verderblicher  war  als  der  verderblichste  Krieg  und  g^l^tisch. 
was  mehr  ist,  sie  handelte  danach.   Eben  fingen  in  Norditalien  etmskischen 
die  Kelten  nach  langer  Waffenruhe  wieder  an  sich  zu  regen;  noch    ^**'^*''' 
standen  ferner  daselbst  einzelne  etruskische  Gemeinden  gegen 
die  Römer  unter  den  Waffen  und  es  wechselten  hier  kurze  Waf- 
fenstillstände mit  heftigen  aber  erfolglosen  Gefechten.  Noch  war 
ganz  Mittelitalien  in  Gährung  und  zum  Theil  in  offenem  Aufstand ; 
noch  waren  die  Festungen  in  der  Anlage  begriffen,  der  Weg  zwi- 
schen Etrurien  und  Samnium  noch  nicht  völlig  gesperrt.   Viel- 
leicht war  es  noch  nicht  zu  spät  die  Freiheit  zu  retten;  aber 
man  durfte  nicht  säumen:  die  Schwierigkeit  des  Angriffs  stieg, 
die  Macht  der  Angreifer  sank  mit  jedem  Jahre   des  verlän- 
gerten Friedens.    Kaum  fünf  Jahre  hatten  die  Waffen  geruht 
und  noch  mufsten  all  die  Wunden  bluten,  welche  der  zweiund- 
zwanzig)ährige  Krieg  den  Rauerschaften  Samniums  geschlagen 
hatte,  als  im  Jahre  456  die  samnitische  Eidgenossenschaft  den  ^^^ 
Kampf  erneuerte.     Den  letzten  Krieg  hatte  wesentlich  Luca- 
niens  Verbindung  mit  Rom  und  die  dadurch  mit  veranlafste 


*)  Die  Operationen  in  dem  Feldzug  537  und  bestimmter  noch  die  Anlage  211 
der  Chaussee  von  Arrelium  nach  Bononia  567  zeigen,  dafs  schon  vor  dieser  i87 
teil  die  Strai'se  von  Rom  nach  Arretium  in  Stand  gesetzt  worden  ist.   Al- 
lein eine,  römische  Militärchaussee  kann  sie  in  dieser  Zeit  dennoch  nicht 
gewesen  sein,  da  sie  nach  ihrer  späteren  Benennung  der  ,cassischen  Strafse' 
zu  schliefsen,  als  via  constdaris  nicht  früher  angelegt  sein  kann  als  583;  i'i 
denn  zwischen  Spurius  Cassius  Consul  252.  261.  268,  an  den  natürlich  nicht  602.4»8.48« 
gedacht  werden  darf,  und  Gaius  Cassius  Longinus  Consul  583  erscheint  17 1 
kein  Cassier  in  den  römischen  Coosularfasten. 


350  ZWEITBS  BUCH.    KAPITEL  VI. 

Femhaltung  Tarents  zu  Gunsten  Roms  entschieden;  dadurch 
belehrt,  warfen  die  Samniten  jetzt  sich  zuvörderst  mit  aller 
Macht  auf  die  Lucaner  und'  brachten  hier  in  der  That  ihre 
Partei  ans  Ruder  und  ein  Ründnifs  zwischen  Samnium  imd  Lu- 
canien  zum  Abschlufs.  Natürlich  erklärten  die  Römer  sofort  den 
Krieg;  in  Samnium  hatte  man  es  nicht  anders  erwartet.  Es  be- 
zeichnet die  Stimmung ,  dafs  die  samnitische  Regierung  den  rö- 
mischen Gesandten  die  Anzeige  machte,  sie  sei  nicht  im  Stande 
für  ihre  Unverletzlichkeit  zu  bärgen,  wenn  sie  samnitisches  Ge- 
298  biet  beträten.  —  Der  Krieg  begann  also  von  neuem  (456)  imd 
während  ein  zweites  Heer  in  Etrurien  focht,  durchzog  die  rö- 
mische Hauptarmee  Samnium  und  zwang  die  Lucaner  Frie- 
den zu  machen  und  Geifseln  nach  Rom  zu  senden.  Das  fol- 
gende Jahr  konnten  beide  Consuln  nach  Samnium  sich 
wenden;  Rullianus  siegte  bei  Tifernum,  sein  treuer  Waffenge- 
fahrte  Publius  Decius  Mus  bei  Maleventum  und  fünf  Monate 
hindurch  lagerten  zwei  römische  Heere  in  Feindesland.  Es  war 
das  möglich,  weil  die  tuskischen  Staaten  auf  eigene  Hand  mit 
Rom  Friedensverhandlungen  angeknüpft  hatten.  Die  Samniten, 
welche  von  Haus  aus  in  der  Vereinigung  ganz  Italiens  gegen 
Rom  die  einzige  Möglichkeit  des  Sieges  gesehen  haben  müssen, 
boten  das  Aeufserste  auf  um  den  drohenden  Sonderfrieden  zwi- 
schen Etrurien  und  Rom  abzuwenden;  und  als  endlich  ihr  Feld- 
herr Gellius  Egnatius  den  Etruskern  anbot  in  ihre^n  eigenen 
Lande  Hülfe  zu  bringen,  verstand  sich  in  der  That  der  etrus- 
kische  Rundesrath  dazu  auszuharren  imd  noch  einmal  die  Ent- 
:  Tereinigong  schcldung  dcr  Waffcu  anzurufen.  Samnium  machte  die  gewaltig- 

j  tioMtru°ppen  stcu  Austreugungen  um  drei  Heere  zugleich  ins  Feld  zu  stellen, 

inumbrien.  (jgg  ^[j^q  bcstimmt  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Gebiets,  das 
zweite  zum  Einfall  m  Campanien,  das  dritte  und  stärkste  nach 
S96  Etrurien;  und  wirklich  gelangte  im  Jahre  458  das  letzte,  geführt 
von  Egnatius  selbst,  durch  das  marsische  und  das  umbrische 
Gebiet,  deren  Rewohner  im  Einverständnifs  waren,  ungeföhrdet 
nach  Etrurien.  Die  Römer  nahmen  während  dessen  einige  feste 
Plätze  in  Samnium  und  brachen  den  Einflufs  der  samnitischen 
Partei  in  Lucanien;  den  Abmarsch  der  von  Egnatius  geführten 
Armee  wufsten  sie  nicht  zu  verhindern.  Als  man  in  Rom  die  Kunde 
empfing,  dafs  es  den  Samniten  gelungen  sei  all  die  ungeheuren 
zur  Trennung  der  südlichen  Italiker  von  den  nördlichen  gemach- 
ten Anstrengungen  zu  vereitehi,  dafs  das  Eintreffen  der  samniti- 
schen Schaaren  in  Etrurien  das  Signal  zu  einer  fast  allgemeinen 
Schilderhebung  gegen  Rom  geworden  sei,  dafs  die  etruskischen 
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Gemeinden  aufs  eifrigste  arbeiteten  ihre  eigenen  Mannsdiaften 
mobil  zu  machen  und  gaUische  Schaaren  in  Sold  zu  nehmen,  da 
ward  auch  in  Rom  jeder  Nerv  angespannt,  Freigelassene  und  Ver- 
heirathete  in  Gehörten  formirt  —  man  fühlte  hüben  und  drüben, 
dafs  die  Entscheidung  bevorstand.  Das  Jahr  458  jedoch  verging,  so« 
Yfie  es  scheint,  mit  Rüstungen  und  Märschen.  Für  das  folgende 
(459)  stellten  die  Römer  ihre  beiden  besten  Generale,  Publius  «95 
Decius  Mus  und  den  hochbejahrten  Quintus  Fabius  Rullianus  an 
die  Spitze  der  Armee  von  Etrurien,  welche  mit  allen  in  Campa- 
nien  irgend  entbehrlichen  Truppen  verstärkt  ward  und  wenigstens 
60000  Mann,  darunter  über  ein  Drittel  römische  Vollbürger  zählte; 
aufserdem  ward  eine  zwiefache  Reserve  gebildet,  die  erste  bei  Fa- 
lerii,  die  zweite  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt.  Der  Sammel- 
platz der  Itahker  war  Umbrien,  wo  die  Strafsen  aus  dem  galli- 
schen, etruskischen  und  sabellischen  Gebiet  zusammenliefen; 
nach  Umbrien  liefsen  auch  die  Consuln  theils  am  buken,  theils 
am  rechten  Ufer  der  Tiber  hinauf  ihre  Hauptmacht  abrücken, 
während  zugleich  die  erste  Reserve  eine  Bewegung  gegen  Etrurien 
machte,  um  wo  möglich  die  etruskischen  Truppen  von  dem  Platz 
der  Entscheidung  zur  Vertheidigung  der  Heimath  abzurufen.  Die 
erste  Bewegung  lief  nicht  glücklich  für  die  Römer  ab ;  ihre  Vor- 
hut ward  von  den  vereinigten  GaUiem  und  Samniten  in  dem  Ge- 
biet von  Chiusi  geschlagen.  Aber  jene  Diversion  erreichte  ihren 
Zweck;  minder  hochherzig  als  die  Samniten,  die  durch  die  Trüm- 
mer ihrer  Städte  hindurchgezogen  waren  um  auf  der  rechten 
Wahlstatt  nicht  zu  fehlen,  entfernte  sich  auf  die  Nachricht  von 
dem  Einfall  der  römischen  Reserve  in  Etrurien  ein  grofser  Theil  schiebt  bei 
der  etruskischen  Contingente  von  der  Bundesarmee,  und  die  Rei- 
hen derselben  waren  sehr  gelichtet,  als  es  am  östlichen  Abhang 
des  Apennin  bei  Sentinum  zur  entscheidenden  Schlacht  kam. 
Dennoch  war  es  ein  heifser  Tag.  Auf  dem  rechten  Flügel  der 
Römer,  wo  Rullianus  mit  seinen  beiden  Legionen  gegen  das  sam- 
ni tische  Heer  stritt,  stand  die  Schlacht  lange  olme  Entschei- 
dung; auf  dem  linken,  den  Publius  Decius  befehligte,  wurde  die 
römische  Reiterei  durch  die  gallischen  Streitwagen  in  Verwirrung 
gebracht  und  schon  begannen  hier  auch  die  Legionen  zu  weichen. 
Da  rief  der  Consul  dea  Priester  Marcus  Livius  heran  und  hiefs 
ihn  zugleich  das  Haupt  des  römischen  Feldherrn  und  das  feind- 
lidie  Heer  den  unterirdischen  Göttern  weihen;  alsdann  in  den 
dichtesten  Haufen  der  Gallier  sich  stürzend  suchte  und  fand  er 
den  Tod.  Diese  heldenmüthige  Verzweiflung  des  hohen  Mannes, 
des  gehebten  Feldherm  war  nicht  vergeblich.  Die  fliehenden  Sol- 
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daten  standen  wieder,  die  Tapfersten  stürzten  dem  Führer  sich 
nach  in  das  feindliche  Heer,  um  ihn  zu  rächen  oder  mit  ihm  zu 
sterben;  und  eben  im  rechten  Augenblick  erschien,  von  Rullianus 
gesendet,  der  Consular  Lucius  Scipio  mit  der  römischen  Reserve 
auf  dem  gefährdeten  linken  Flügel.  Die  vortrefifliche  campanische 
Reiterei,  die  den  Galliern  in  die  Flanke  und  den  Rücken  fiel,  gab 
hier  den  Ausschlag;  die  Gallier  flohen  und  endlich  wichen  auch 
die  Samniten,  deren  Feldherr  Egnatius  am  Thore  des  Lagers  fiel. 
Neuntausend  Römer  bedeckten  die  Wahlstatt;  aber  der  theuer 
erkaufte  Sieg  war  solchen  Opfers  werth.  Das  Coalitionsheer  löste 
sich  auf  und  damit  die  Coalition  selbst;  Umbrien  blieb  in  römi- 
scher Gewalt,  die  Gallier  verliefen  sich,  der  Ueberrest  der  Samni- 
ten, noch  immer  in  geschlossener  Ordnung,  zog  durch  die  Abruz- 
Friede  mit  zcu  ab  iH  dic  Hcimath.  Campanien ,  das  die  Samniten  während 
Etrnrien.  ^^^  etruskischcu  Krieges  überschwemmt  hatten,  ward  nach  dessen 
Beendigung  mit  leichter  Mühe  wieder  von  den  Römern  besetzt. 
294  Etrurien  bat  im  folgenden  Jahre  (460)  um  Frieden;  Volsinii,  Pe- 
rusia,  Arretium  und  wohl  überhaupt  alle  dem  Bunde  gegen  Rom 
beigetretenen  Städte  gelobten  Waffenruhe  auf  vierhundert  Monate. 
Letzte  Aber  die  Samniten  dachten  anders;  sie  rüsteten  sich  zur  hoff- 
samnfuJr  nuugsloseu  Gegenwehr  mit  jenem  Muthe  freier  Männer,  der  das 
Gkick  zwar  nicht  zwingen,  aber  beschämen  kann.  Als  im  Jahre 
294  460  die  beiden  Consularheere  in  Samnium  einrückten,  stiefsen 
sie  überall  auf  den  erbittertsten  Widerstand;  ja  Marcus  Atilius 
erlitt  eine  Schlappe  bei  Luceria  und  die  Samniten  konnten  in 
Campanien  eindringen  und  das  Gebiet  der  römischen  Colonie 
Interarana  am  Liris  verwüsten.  Im  Jahre  darauf  lieferten  Lucius 
Papirius  Cursor,  der  Sohn  des  Helden  des  ersten  samnitischen 
Krieges ,  und  Spurius  Carvilius  bei  Aquilonia  eine  grofse  Feld- 
schlacht  gegen  das  samnitische  Heer,  dessen  Kern,  die  16000 
Weifsröcke,  mit  heiligem  Eide  geschworen  hatte  den  Tod  der 
Flucht  vorzuziehen.  Indefs  das  unerbittliche  Schicksal  fragt 
nicht  nach  Schwüren  und  verzweifeltem  Flehen;  der  Römer 
siegte  und  stürmte  die  Festen,  in  die  die  Samniten  sich  und  ihre 
Habe  geflüchtet  hatten.  Selbst  nach  dieser  groTsen  Niederlage 
wehrten  sich  Aie  Eidgenossen  gegen  den  immer  übermächtigeren 
Feind  noch  Jahre  lang  mit  beispielloser  Ausdauer  in  ihren  Bur- 
gen und  Bergen  und  erfochten  noch  manchen  Vortheil  im  Ein- 
zelnen; des  alten  Rullianus  erprobter  Arm  ward  noch  einmal 
292  (462)  gegen  sie  aufgeboten  und  Gavius  Pontius,  vielleicht  der 
Sohn  des  Siegers  von  Caudium,  erfocht  sogar  für  sein  Volk  einen 
letzten  Sieg,  den  die  Römer  niedrig  genug  an  ihm  rächten,  indem 
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sie  ihn,  als  er  später  gefangen  ward,   im  Kerker  hinrichten 
liefsen  (463).    Aber  nichts  regte  sich  weiter  in  Italien;  denn  sei 
der  Krieg,  den  Falerii  461  begann,  verdient  kaum  diesen  Namen.  293 
Wohl  mochte  man  in  Samnium  sehnsüchtig  die  Blicke  wenden 
nach  Tarent,  das  allein  noch  im  Stande  war  Hülfe  zu  gewähren; 
aber  sie  bli^  aus.     Es  waren  dieselben  Ursachen  wie  früher, 
welche  die  Unthätigkeit  Tarents  herbeiföhrten:  das  innere  Mifs- 
regiment  und  der  abermalige  Uebertritt  der  Lucaner  zur  römi- 
schen Partei  im  Jahre  456;  hinzu  kam  noch  die  nicht  ungegrün-  208 
dete  Furcht  vor  Agathokles  von  Syrakus,  der  eben  damals  auf 
dem  Gipfel  seiner  Macht  stand  und  anfing  sich  gegen  Italien  zu 
wenden.   Um  das  Jahr  455  setzte  dieser  auf  Kerkyra  sich  fest,  «99 
von  wo  Kleonymos  durch  Demetrios  den  Belagerer  vertrieben 
war  und  bedrohte  nun  vom  adriatischen  wie  vom  ionischen 
Meere   her  die  Tarentiner.     Die  Abtretung  der  Insel  an  König 
Pyrrhos  von  Epeiros  im  Jahre  459  beseitigte  allerdings  zum  «w 
grofsen  Theil  die  gehegten  Besorgnisse;  allein  die  kerkyraeischen 
Angdegenheiten  fuhren  fort  die  Tarentiner  zu  beschäftigen ,  wie 
sie  denn  im  Jahre  464  den  König  Pyrrhos  im  Besitz  der  Insel  «»o 
gegen  Demetrios  schützen  halfen ,  und  ebenso  hörte  Agathokles 
nicht  auf  durch  seine  italische  Politik  die  Tarentiner  zu  beunru- 
higen.   Als  er  starb  (465)  und  mit  ihm  die  Macht  dci  Syrakusa-  239 
ner  in  Italien  zu  Grunde  ging,  war  es  zu  spät;  Samnium,  des 
siebenunddreifsiggährigen  Kampfes  müde,  hatte  das  Jahr  vorher 
(464)  mit  dem  römischen  Consul  Manius  Curius  Dentatus  Friede  290 
geschlossen  und  der  Form  nach  den  Bund  mit  Bom  erneuert. 
Auch  diesmal  wurden  wie  im  Frieden  von  450  dem  tapferen  804 
Volke  von  den  Römern  keine  schimpflichen  oder  vernichtenden 
Bedingungen  gestellt;  nicht  einmal  Gebietsabtretungen  scheinen 
stattgefunden  zu  haben.   Die  römische  Staatsklugheit  zog  es  vor 
auf  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten  und,  ehe  man 
an  die  unmittelbare  Eroberung  des  Binnenlandes  ging,  zunächst 
das  campanische  und  adriatische  Littoral  fest  und  immer  fester  an 
Rom  zu  knüpfen.  Campanien  zwar  war  längst  unterthänig;  allein 
die  weitblickende  römische  Politik  fand  es  nöthig  zur  Sicherung  der 
campaniscben  Küste  dort  zwei  Strandfestungen  anzulegen ,  Min- 
tumae  und  Sinuessa  (459),  deren  neue  Bürgerschaften  nach  dem  295 
für  Köst«icolonien  feststehenden  Grundsatz  in  das  volle  römi- 
sche Bürgerrecht  eintraten.  Energischer  noch  ward  die  Ausdeh- 
nung der  römischen  Herrschaft  in  Mittelitalien  gefördert.    Hier 
wurde  den  sämmtlichen  Sabinern  nach  kurzer  und  ohnmächtiger 
Gegenwehr  das  römische  Unterlhanenrecht  aufgenöthigt  (464)  290 
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und  in  den  Abruzzen  nicht  weit  von  der  Koste  die  starke  Festoi^ 
S89  Hatria  angelegt  (465).  Aber  die  wichtigste  Gründung  von  allen 
»Ol  war  die  von  Venusia  (463),  wohin  die  unerhörte  Zahl  von  200G0 
Colonisten  geführt  ward;  die  Stadt,  an  der  Markscheide  von 
Samnium,  Apulien  und  Lucanien,  auf  der  grofsen  Strafse  zwi- 
schen Tarent  und  Samnium  in  einer  ungemein  festen  Stellung 
gegründet,  war  bestimmt  die  Zwingburg  der  umwohnenden  Yöl- 
kenschaften  zu  sein  und  vor  allen  Dingen  zwischen  den  bdden 
mächtigsten  Feinden  Roms  im  südlichen  ItaUen  die  Verbindung 
zu  unterbrechen.  Ohne  Zweifel  ward  zu  gleicher  Zeit  audi  die 
Südstrafse,  die  Appius  Claudius  bis  nach  Capua  geführt  hatte, 
von  dort  weiter  bis  nach  Venusia  verlängert.  So  erstreckte  sidi, 
als  die  samnitischen  Kriege  zu  Ende  gingen,  das  geschlossene 
römische  Gebiet  nordwärts  bis  zum  ciminischen  Walde,  ösüich 
bis  an  die  Abruzzen,  südlich  bis  nach  Capua,  während  die  beiden 
vorgeschobenen  Posten,  Luceria  und  Venusia,  gegen  Osten  imd 
Süden  auf  den  Verbindungslinien  der  Gegner  angelegt  dieselb^i 
nach  allen  Richtungen  hin  isolirten.  Rom  war  nicht  mehr  blofs 
die  erste,  sondern  bereits  die  herrschende  Macht  auf  der  Halb- 
insel, als  gegen  das  Ende  (ks  fünften  Jahrhund^ts  der  Stadt 
diejenigen  Nationen,  welche  die  Gunst  der  Götter  und  die  eigene 
Tüchtigkeit  jede  in  ihrer  Landschaft  an  die  Spitze  gerufen  hatte, 
im  Rath  und  auf  dem  Schlachtfeld  sich  einander  zu  nahem  be- 
gannen und,  wie  in  Olympia  die  vorläufigen  Sieger  sich  zu  dem 
zweiten  und  ernsteren  Kampf  gegenübertraten,  so  auf  der  gröfse- 
ren  Völkerringstatt  jetzt  Karthago,  Makedonien  imd  Rom  sich 
anschickten  zu  dem  letzten  und  entscheidend^i  Wettgang. 
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König  Pyrrbos  gegen  Rom. 

In  der  Zeit  der  unbestrittenen  Welüiorrschaft  Roms  pfleg-  Bezeidmun- 
ten  die  Griechen  ihre  römischen  Herren  damit  zu  ärgern,  dafsf«^  ^^  d^m 
m  als  die  Ursache  der  römisdien  Gröfse  das  Fieber  bezeichne-    we'un.*" 
ten,  an  welchem  Alexander  von  Makedonien  den  11.  Juni  491~^88  i  2  -^ 
in  Babylon  verschied.     Da  es  nicht  allzu  tröstlich  war  das  Ge- 
schehene zu  überdenken,  verweilte  man  nicht  ungern  mit  den 
Gedanken  bei  dem ,  was  hätte  kommen  mögen,  wenn  der  grofse 
König,  wie  es  seine  Absicht  gewesen  sein  soll  als  er  starb,  sich 
gegen  Westen  gewendet  und  mit  seiner  Flotte  den  Karthagern 
das  Meer,   mit  seinen  Phalangen  den  Römern  die  Erde  streitig 
gemacht  haben  wurde.    Unmögüch  ist  es  nicht,  dafs  Alexander 
mit  solchen  Gedanken  sich  trug;  und  man  braucht  auch  nicht, 
um  sie  zu  erklaren,  blofs  darauf  hinzuweisen,  dafs  ein  Auto- 
krat, der  mit  Soldaten  und  Schiffen  versehen  ist,  nur  schwer 
die  Grenze  seiner  Kriegführung  findet.    Es  war  eines  griechi- 
schen Grofskönigs  würdig  die  Sikelioten  gegen  Karthago,  die 
Tarentiner  gegen  Rom  zu  schützen  und  dem  Piratenwesen  auf 
beiden  Meeren  ein  Ende  zu  machen;  die  italischen  Gesandtschaf- 
ten, die  in  Babylon  neben  zahUosen  andern  erschienen,  der  Bret- 
tier,  Lucaner,  Etrusker  *)  boten  Gelegenheit  genug  die  Verhält- 


'")  Die  Erzählung,  dafs  auch  die  Römer  Gesandte  an  Alexander  naeh 
Babylon  geschickt,  geht  auf  das  Zeugnifs  des  Kleitarchos  zurück  (Plin. 
Mst  nat  3,  5,  57),  aus  dem  die  übrigen  diese  Thatsache  meldenden  Zeugen 
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nisse  der  Halbinsel  keimea  zu  lernen  und  Beziehungen  dort  an- 
zuknüpfen. Karthago  mit  seinen  vielfachen  Verbindungen  im 
Orient  n^ufste  den  Blick  des  gewaltigen  Mannes  nothwendig  auf 
sich  ziehen,  und  wahrscheinUch  lag  es  in  seinen  Absichten  che 
nominelle  Herrschaft  des  Perserkönigs  über  die  tyrische  Colonfe 
in  eine  wirkUche  umzuwandeln;  was  die  Karthager  besorgten, 
beweist  der  phoenikische  Spion  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
Alexanders.  Indefs  mochten  dies  Träume  oder  Pläne  sein,  der 
König  starb  ohne  mit  den  Angelegenheiten  des  Westens  sich  be- 
schäftigt zu  haben  und  jene  Gedanken  gingen  mit  ihm  zu  Grabe. 
Nm*  wenige  kurze  Jahre  hatte  ein  griechischer  Mann  die  ganze 
inteilectuelle  Kraft  des  Hellenenthums,  die  ganze  materielle  Fülle 
des  Ostens  vereinigt  in  seiner  Hand  gehalten;  mit  seinem  Tode 
ging  zwar  das  Werk  seines  Lebens,  die  Gründung  des  Hellenis- 
mus im  Orient  keineswegs  zu  Grunde,  wohl  aber  spaltete  sidi 
sofort  das  kaum  geeinigte  Reich  und  unter  dem  steten  Hader  der 
verschiedenen  aus  diesen  Trümmern  sich  bildenden  Staaten  ward 
ihrer  aUer  weltgeschichtliche  Bestimmung,  die  Propaganda  d^ 
griechischen  Cultur  im  Orient  zwar  nicht  aufgegeben,  aber  abge- 
schwächt und  verkümmert.  Bei  solchen  Verhältnissen  konnten 
weder  die  griechischen  noch  die  asiatisch -aegyp tischen  Staaten 
daran  denken  im  Occident  festen  Fufs  zu  fassen  und  gegen  die 
Römer  oder  die  Karthager  sich  zu  wenden.  Das  östhche  und 
das  westliche  Staatensystem  bestanden  neben  einander  ohne  zu- 
nächst politisch  in  einander  zu  greifen;  und  namentlich  Rom 
blieb  den  Verwickelungen  derDiadochenperiode  wesentlich  fremd. 
Nur  Beziehungen  ökonomischer  Art  stellten  sich  fest;  wie  denn 
zum  Beispiel  der  rhodische  Freistaat,  der  vornehmste  Vertreter 
einer  neutralen  Handelspolitik  iti  Griechenland  und  daher  der 
allgemeine  Vermittler  des  Verkehrs  in  einer  Zeit  ewiger  Kriege, 
806  um  das  Jahr  448  einen  Vertrag  mit  Rom  abschlofs,  natürlich 
einen  Handelstractat,  wie  er  begreiflich  ist  zwischen  einem  Kauf- 
mannsvolk und  den  Herren  der  caeritischen  und  campanischen 

(Aristos  und  Asklepiades  bei  Arrian  1,  15,  5 ;  Memnon  c.  25)  ohne  Zweifel 
schöpflen.  Klcitarchos  war  allerdings  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  aber 
sein  Leben  Alexanders  nichts  desto  weniger  entschieden  mehr  historischer 
Roman  als  Geschichte ;  und  bei  dem  Schweigen  der  zuverlässigen  Biogra- 
phen (Arrian  a.  a.  0. ;  Livius  9,  IS)  und  dem  völlig  romanhaften  Detail  des 
Berichts,  wonach  zum  Beispiel  die  Römer  dem  Alexander  einen  goldenen 
Kranz  überreicht  und  dieser  die  zukünftige  Gröfse  Roms  vorhergesagt  ha- 
ben soll,  wird  man  nicht  umhin  können  diese  Erzählung  tn  den  vielen  an- 
dern durch  Kleitarcbos  in  die  Geschichte  eingeführten  Ausschmückungen 
zu  stellen. 
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Küste.  Auch  bei  der  S6IdnerlieferuDg,  die  von  dem  allgemeinen 
Werbeplatz  der  damaligen  Zeit,  von  Hellas  aus  nach  Italien  und 
namentlich  nach  Tarent  ging,  wirkten  die  politischen  Beziehun- 
gen, die  zum  Beispiel  zwischen  Tarent  und  dessen  Mutterstadt 
Sparta  bestanden,  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  mit;  im 
Ganzen  waren  diese  Söldnerwerbungen  nichts  als  kaufmännische 
Geschäfte  und  Sparta,  obwohl  es  regelmäfsig  den  Tarentinern  zu 
den  italischen  Kriegen  die  Hauptleute  lieferte,  trat  mit  den  Italikern 
darum  so  wenig  in  Fehde  wie  im  nordamerikanischen  Freiheits- 
krieg die  deutschen  Staaten  mit  der  Union,  deren  Gegnern  sie 
ihre  ünterthanen  verkauften. 

Nichts  anderes  als  ein  abenteuernder  Kriegshauptmann  war  pyrrho«  ge- 
auch  König  Pyrrhos  von  Epeiros;  er  war  darum  nicht  minder  TteiS^gl** 
ein  Glücksritter,  dafs  er  seinen  Stammbaum  zurückführte  auf 
Aeakos  und  Achilleus  und  dafs  er,  wäre  er  friedHcher  gesinnt 
gewesen,  als  ,König*  über  ein  kleines  Bergvolk  unter  makedoni- 
scher Oberherrlichkeit  oder  auch  allenfalls  in  isolirter  Freiheit 
hätte  leben  und  sterben  können.  Man  hat  ihn  wohl  verglichen 
mit  Alexander  von  Makedonien;  und  allerdings,  die  Gründung 
eines  westhellenischen  Reiches,  dessen  Kern  Epeiros,  Grofsgrie- 
chenland,  Sicilien  gebildet  hätten,  das  die  beiden  italischen  Meere 
beherrscht  und  Rom  wie  Karthago  in  die  Reihe  der  barbarischen 
Grenzvölker  des  hellenistischen  Staatensystems,  der  Kelten  und 
Inder  gedrängt  haben  würde  —  dieser  Gedanke  ist  wohl  grofs 
und  kühn  wie  derjenige,  der  den  makedonischen  König  über  den 
Hellespont  führte.  Aber  nicht  blofs  der  verschiedene  Ausgang 
unterscheidet  den  östlichen  und  den  westlichen  Heerzug.  Alex- 
ander konnte  mit  seiner  makedonischen  Armee,  in  der  nament- 
lich der  Stab  vorzüglich  war,  dem  Grofskönig  vollkommen  die 
Spitze  bieten;  aber  der  König  von  Epeiros,  das  neben  Makedo- 
nien stand  etwa  wie  jetzt  Hessen  neben  Preufsen,  erhielt  eine 
nennenswerthe  Armee  nur  durch  Söldner  und  durch  Bündnisse, 
die  auf  zufalligen  politischen  Combinationen  beruhten.  Alex- 
ander trat  im  Perserreich  auf  als  Eroberer,  Pyrrhos  in  Italien 
als  Feldherr  einer  Coalition  von  Secundärstaaten;  Alexander  hin- 
terliefs  sein  Reich  vollkommen  gesichert  durch  die  unbedingte 
Unterthänigkeit  Griechenlands  und  das  starke  unter  Antipater 
zurückbleibende  Heer,  Pyrrhos  bürgte  für  die  Integrität  seines 
eigenen  Gebietes  nichts  als  das  Wort  eines  zweifelhaften  Nach- 
barn. Für  beide  Eroberer  hörte,  wenn  ihre  Pläne  gelangen,  die 
Heimath  nothwendig  auf  der  Schwerpunkt  des  neuen  Reiches  zu 
sein;  allein  eher  noch  war  es  ausführbar  den  Sitz  der  makedo- 
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nischen  Miiitärmonarchie  nach  Babylon  zu  verlegen  als  in  Tarent 
oder  Syrakus  eine  Soldatendynastie  zu  gründen.  Die  Demokratie 
der  griechischen  Republiken,  so  sehr  sie  eine  ewige  Agonie  war, 
liefs  sich  in  die  straffen  Formen  des  Militärstaats  nun  einmal 
nicht  zuröckzwingen;  Philipp  wufste  wohl,  warum  er  die  grie- 
chischen Republiken  seinem  Reich  nicht  einverleibte.  Im  Orient 
war  ein  nationaler  Widerstand  nicht  zu  erwarten;  herrschende 
und  dienende  Stämme  lebten  dort  seit  langem  neben  einander 
und  der  Wechsel  des  Despoten  war  der  Masse  der  Bevölkerung 
gleichgültig  oder  gar  erwünscht.  Im  Occident  konnten  die  Römer, 
die  Samniten,  die  Karthager  auch  überwunden  werden;  aber  kein 
Eroberer  hätte  es  vermocht  die  Italiker  in  ägyptische  Fellahs  zu 
verwandeln  oder  aus  den  römischen  Bauern  Zinspflichtige  helle- 
nischer Barone  zu  machen.  Was  man  auch  ins  Auge  fafst,  die 
eigene  Macht,  die  Bundesgenossen,  die  Kräfte  der  Gegner  — 
überall  erscheint  der  Plan  des  Makedoniers  als  eine  ausführbare, 
der  des  Epeiroten  als  eine  unmögliche  Unternehmung;  jener  als 
die  Vollziehung  einer  grofsen  geschichtlichen  Aufgabe,  dieser  als 
ein  merkwürdiger  FehlgrifT;  jener  als  die  Grundlegung  zu  einem 
neuen  Staatensystem  und  einer  neuen  Phase  der  Civilisation,  die- 
I  ser  als  eine  geschichtliche  Episode.    Alexanders  Werk  überlebte 

•  ihn,  obwohl  der  Schöpfer  zur  Unzeit  starb;  Pyrrhos  sah  mit 

I  eigenen  Augen  das  Scheitern  aller  seiner  Pläne,  ehe  der  Tod  ihn 

abrief.  Sie  beide  waren  kühne  und  grofse  Naturen,  aber  Pyr- 
rhos nur  der  erste  Feldherr,  Alexander  vor  allem  der  genialste 
Staatsmann  seiner  Zeit;  und  wenn  es  die  Einsicht  in  das  Mög- 
liche und  Unmögliche  ist,  die  den  Helden  vom  Abenteurer  schei- 
det, so  mufs  Pyrrhos  diesen  zugezählt  und  darf  seinem  gröfseren 
Verwandten  so  wenig  zur  Seite  gestellt  werden  wie  etwa  der 
Connetable  von  Bourbon  Ludwig  dem  Elften.  —  Und  dennoch 
knüpft  sich  ein  wunderbarer  Zauber  an  den  Namen  des  Epeiro- 
ten, eine  eigene  Theilnahme,  die  allerdings  zum  Theil  der  ritter- 
lichen und  liebenswürdigen  Persönlichkeit  desselben,  aber  mehr 
doch  noch  dem  Umstände  gilt,  dafs  er  der  erste  Grieche  ist,  der 
den  Römern  im  Kampfe  gegenübertritt.  Mit  ihm  beginnen  jene 
Beziehungen  zwischen  Rom  und  Hellas,  auf  denen  die  ganze  spä- 
tere Entfaltung  der  antiken  Civilisation  und  ein  wesentlicher 
Theil  der  modernen  beruht.  Der  Kampf  zwischen  Phalangen 
und  Cohorten,  zwischen  der  Söldnerarmee  und  der  Landwehr, 
zwischen  dem  Heerkönigthum  und  dem  Senatorenregiment,  zwi- 
schen dem  individuellen  Talent  und  der  nationalen  Kraft  —  dieser 
Kampf  zwischen  Rom  und  dem  Hellenismus  ward  zuerst  durchge- 
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fochten  in  den  Schlachten  zwischen  Pyrrhos  und  den  römischen 
Feldherren;  und  wenn  auch  die  unterliegende  Partei  noch  oftnach- 
her  appellirt  hat  an  neue  Entscheidung  der  Waffen,  so  hat  doch  je- 
der spätere  Schladittag  das  ürtheil  lediglich  bestätigt.  Wenn 
aber  auf  der  Wahlstatt  wie  in  der  Curie  die  Griechen  unterlie- 
gen, so  ist  ihr  Uebergewicht  nicht  minder  entschieden  in  jedem 
anderen  nicht  politischen  Wettkampf  und  eben  schon  diese 
Kämpfe  lassen  es  ahnen,  dafs  der  Sieg  Roms  über  die  Hellenen 
ein  anderer  sein  wird  als  der  über  Gallier  und  Phoenikier,  und  dafs 
Aphroditens  Zauber  erst  zu  wirken  beginnt,  wenn  die  Lanze  zer- 
splittert und  Helm  und  Schild  bei  Seite  gelegt  ist. 

König  Pyrrhos  war  der  Sohn  des  Aeakides,  des  Herrn  der  pyrrho« 
Molosser  (um  Janina),  welcher,  von  Alexander  geschont  als  Ver-  „^d*JJäätM 
w^ndter  und  getreuer  Lehnsmann,  nach  dessen  Tode  in  den  öe.chichte. 
Strudel  der  makedonischen  Familienpolitik  hineingerissen  ward 
und  darin  zuerst  sein  Reich  und  dann  das  Leben  verlor  (441).  sis 
Sein  damals  sechsjähiiger  Sohn  ward  von  dem  Herrn  der  illyri- 
schen Taulantier  Glaukias  gerettet  und  im  Laufe  der  Kämpfe  um 
Makedoniens  Resitz,  noch  ein  Knabe,  von  Demetrios  dem  Rela- 
gerer  wieder  zurückgeführt  in  sein  angestammtes  Fürstenthum 
(447),  um  es  nach  wenigen  Jahren  durch  den  Einflufs  der  Ge-  so? 
genpartei  wieder  einzubufsen  (um  452)  und  als  landflüchtiger  so« 
Fürstensohn  im  Gefolge  der  makedonischen  Generale  seine  mi- 
litärische Laufbahn  zu  beginnen.  Rald  machte  seine  Persönlich- 
keit sich  geltend.  Unter  Antigonos  machte  er  dessen  letzte 
Feldzüge  mit;  der  alte  Marschall  Alexanders  hatte  seine  Freude 
an  dem  geborenen  Soldaten,  dem  nach  dem  Urtheile  des  ergrau- 
ten Feldherrn  nur  die  Jahre  fehlten  um  schon  jetzt  der  erste 
Kriegsmann  der  Zeit  zu  sein.  Die  unglückliche  Schlacht  bei 
Ipsos  brachte  ihn  als  Geifsel  nach  Alexandreia  an  den  Hof  des 
Gründers  der  Lagidendynastie,  wo  er  durch  sein  kühnes  und 
derbes  Wesen,  seinen  alles  nicht  Militärische  gründlich  verach- 
tenden Soldatensinn  nicht  minder  des  staatsklugen  Königs  Pto- 
lemaeos  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog  als  durch  seine  männhche 
Schönheit,  der  das  wilde  Antlitz,  der  gewaltige  Tritt  keinen  Ein- 
trag that,  die  der  königHchen  Damen.  Eben  damals  gründete 
der  kühne  Demetrios  sich  wieder  einmal,  diesmal  in  Makedonien 
ein  neues  Reich;  natürhch  in  der  Absicht  von  dort  aus  die  Alex- 
andermonarchie zu  erneuern.  Es  galt  ihn  niederzuhalten,  ihm 
daheim  zu  schaffen  zu  machen;  und  der  Lagide,  der  solche 
Feuerseelen,  wie  der  epeirotische  Jüngling  eine  war,  vortrefflich 
für  seine  feine  Politik  zu  nutzen  verstand,  that  nicht  blofs  sei- 
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ner  GemaUm,  der  Kdnigin  B^etuke  eiaen  GeMea  «ojideni  lor* 
derte  auch  seine  eigenen  Zwecke,  indem  er  dem  jungen  Fürsten 
seine  Stieftochter,  die  Prinzessin  Antigone  zur  Gemahlin  gab 
und  dem  geUebten  ,Sobn^  zur  Rückkehr  in  die  Heimath  seinen 
«»8  Beistand  und  seinen  mächtigen  Eanflufs  Heb  (458).  Zurückge- 
kehrt in  sein  väterliches  Reich  fiel  ihm  bald  alles  zu;  die  tapfern 
Epeiroten,  die  Albanesen  des  Alterthums,  hingen  mit  angestamm- 
ter Treue  und  frischer  Begeisterung  an  dem  muthigen  Jüngling, 
dem  ,Adler*,  wie  sie  ihn  hiefsen.  In  den  um  die  makedonische 
897  Thronfolge  nach  Kassanders  Tod  (457)  entstandenen  Wirren 
erweiterte  der  Epehote  sein  Gebiet;  nach  und  nach  gewann  er 
das  Küstenland  mit  den  wichtigen  Handelsstädten  ApoUonia  und 
Epidamnos,  die  Inseln  Lissos  und  Kerkyra,  ja  selbst  einen  Theil 
des  makedonischen  Gebiets,  und  widerstand  mit  weit  geringeren 
Streitkräften  dem  König  Demetrios  zur  Bewunderung  der  Make- 
donier  selbst.  Ja  als  Demetrios  durch  seine  eigene  Thorheit  in 
Makedonien  vom  Thron  gestürzt  war,  trug  man  dort  dem  ritter- 
lichen Gegner,  dem  Verwandten  der  Alexandriden  denselben 
287  freiwillig  an  (467).  In  der  That,  keiner  war  würdiger  als  Pyr- 
rhos  das  königliche  Diadem  Philipps  und  Alexanders  zu  tragen. 
In  einer  tief  versunkenen  Zeit,  in  der  Fürsthchkeit  und  Nieder- 
trächtigkeit gleichbedeutend  zu  werden  begannen,  leuchtete  hell 
Pyrrhos  persönlich  unbefleckter  und  sittenreiner  Charakter. 
J  Für  die  freien  Bauern  des  makedonischen  Stammlandes,  die, 

I  obwohl  gemindert  und  verarmt,  sich  doch  fern  hielten  von  dem 

j  Verfall  der  Sitten  und  der  Tapferkeit,  den  das  Diadochenregi- 

;  ment  in  Griechenland  und  Asien  herbeiführte,  schien  eben  Pyrr- 

^  hos  recht  eigentlich  zum  König  geschaffen,  er  der  gleich  Alex- 

ander in  seinem  Haus,  im  Freundeskreise  allen  menschlich^i 
-  Beziehungen  sein  Herz  off'en  erhielt  und  das  in  Makedonien  so 

'  verhafste  orientalische  Sultanwesen  stets  von  sich  abgewehrt 

hatte;  er  der  gleich  Alexander  anerkannt  der  erste  Taktiker  sei- 
ner Zeit  war.  Aber  das  seltsam  überspannte  makedonische  Na- 
tionalgefühl,  das  den  elendesten  msdiedonischen  Herrn  dem 
tüchtigsten  Fremden  vorzog,  die  unvernünftige  Widerspenstig- 
keit der  makedonischen  Truppen  gegen  jeden  nicht  makedoni- 
schen Führer,  welcher  der  gröfste  Feldherr  aus  Alexanders 
Schule,  der  Kardianer  Eumenes  erlegen  war,  bereitete  auch  der 
Herrschaft  des  epeirotischen  Fürsten  ein  schnelles  Ende.  Pyr- 
rhos, der  die  Herrschaft  über  Makedonien  mit  dem  Willen  der 
Makedonier  nicht  führen  konnte  und  zu  schwach,  vielleicht  auch 
zu  hochherzig  war  um  sich  dem  Volke  gegen  seinen  Willen  auf- 
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zuJb*iz^en,  überUefs  schon  nach  siebenmonatlicher  Herrschaft 
das  Land  seiner  einheimisdien  Mifsregierung  und  ging  heim  zu 
seinen  treuen  Epeiroten  (467).    Aber  der  Mann,  der  Alexanders  «st 
Krone  getra^n  hatte,  der  Schwager  des  Demetrios,  der  Schwie- 
gersohn des  Lagiden  und  des  Agathokles  von  Syrakus,  der  hoch- 
gebildete Strategiker,  der  Memoiren  und  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen über  die  Kriegskunst  schrieb,  konnte  unmöglich  sein 
Leben  darüber  beschliefsen,  dafs  er  zu  gesetzter  Zeit  im  Jahre  die 
Rechnungen  des  königlichen  Viehverwalters  durchsah  und  von  sei- 
nen braven  Epeiroten  die  landüblichen  Geschenke  an  Rindern  und 
Schafen  entgegennahm,  um  sich  alsdann  am  Altar  des  Zeus  von 
ihnen  den  Eid  der  Treue  erneuem  zu  lassen  und  selbst  den  Eid  auf 
die  Gesetze  zu  wiederholen  und  dem  allen  zu  mehrerer  Rekräftigung 
mit  ihnen  die  Nacht  hindurch  zu  zechen.  War  kein  Platz  für  ihn 
auf  dem  makedonischen  Thron,  so  war  überhaupt  in  der  Heimath 
seines  Rleibens  nicht;  er  konnte  der  erste  und  also  nicht  der  zweite 
sein.  So  wandten  sich  seine  Rlicke  in  die  Weite.   Die  Könige, 
die  um  Makedoniens  Resitz  haderten,  obwohl  sonst  in  nichts 
einig,  waren  gern  bereit  gemeinschaftlich  zu  helfen,  dafs  der 
gefährliche  Nebenbuhler  freiwillig  ausscheide;  und  dafs  die  treuen 
Epeirotea  ihm  folgen  würden,  wohin  er  sie  führte,  dessen  war 
er  gewifs.    Eben  damals  stellten  die  italischen  Verhältnisse  sich 
so,  dafs  jetzt  wiederum  als  ausführbar  erscheinen  konnte,  was 
vierzig  Jahre  früher  Pyrrhos  Verwandter,  seines  Vaters  Vetter 
Alexander  von  Epeiros  und  eben  erst  sein  Schwiegervater  Aga- 
thokles be^sichtigt  hatten;  und  so  entschlofs  sich  Pyrrhos  auf 
seine  makedonischen  Pläne  zu  verzichten  und  im  Westen  eine 
neue  Herrschaft  für  sich  und  für  die  hellenische  Nation  zu  be- 
gründen. 

Die  Waffenruhe,  die  der  Friede  mit  Samnium  464  für  Ita- 290 Erhebung 
lien  herbeigeführt  hatte,  war  von  kurzer  Dauer;  der  Anstofs  zur  gegen^Ro«. 
Rildung  einer  neuen  Ligue  gegen  die  römische  üebermacht  kam 
diesmal  von  den  Lucanern.  Dieser  Völkerschaft,  deren  Partei-  L«c«ner. 
nähme  für  Rom  die  Tarentiner  während  der  samnitischen  Kriege 
gelahmt  und  zu  deren  Entscheidung  wesentlich  beigetragen  hatte, 
waren  dafür  von  den  Römern  die  Griechenstädte  in  ihrem  Gebiet 
preisgegeben  worden;  und  demgemäfs  hatten  sie  nach  abge- 
schlossenem Friedai  in  Gemeinschaft  mit  den  Rrettiern  sich  da- 
ran gemacht  eine  nach  der  andern  zu  bezwingen.   Die  Thuriner, 
wiederholt  angegriffen  von  dem  Feldherrn  der  Lucaner  Stenius 
Statilius  und  aufs  Aeufserste  bedrängt,  wandten  sich,  ganz  wie 
einst  die  Campaner  die  Hülfe  Roms  gegen  die  Samniten  in  Anspruch 
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genommen  hatten  und  ohne  ZweiM  nm  d«Q  ^mchm  Pras  ihrer 
Freiheit  und  Selbstständigk^,  mit  der  Bitte  mn  Bestand  gegen 
die  Lttcaner  an  den  römischen  S^at.  Da  die  Unterstötzung  d^ 
Lucaner  dwch  Y^iusias  Anlage  für  Rom  entbehrlieh  geworden 
war,  gewährten  die  Römer  das  Begehren  der  Thuriner  und  ge- 
boten ihren  Bundesfreunden  von  der  Stadt,  die  üch  den  Römern 
ergeben  habe,  abzulassen.  Die  Lucaner  und  Brettier,  also  von 
den  mächtigeren  Verbündeten  betrogen  um  den  Antheil  an  der 
gemeinschaftlichen  Beute,  knüpften  Verhandlungen  an  mit  der 
samnitisch-tarentinischen  Oppositionspartei,  um  eine  neue  Coa- 
lition  der  Italiker  zu  Stande  zu  bringen;  und  als  die  Römer  sie 
durch  eine  Gesandtschaft  warnen  liefsen,  setzten  sie  die  Gesand- 
ten gefangen  und  begannen  den  Krieg  gegen  Rom  mit  einem 
285  neuen  Angriff  auf  Thurü  (um  469),  indem  sie  zugleich  nicht 
blofs  die  Samniten  und  die  Tarentiner,  sondern  auch  die  Nord- 
italiker,  die  Etrusker,  Umbrer,  Gallier  aufriefen  mit  ihnen  zum 

Etrusker  und  Freiheitskampf  sich  zu  vereinigen.  In  der  That  erhob  sich  der 
etruskische  Bund  und  dang  zahlreiche  gallisdie  Haufen;  das  rö- 
mische Heer,  das  der  Praetor  Lucius  Cäecilius  den  treugebliebe- 
nen Arretinern  zu  Hülfe  führte,  ward  unter  den  Mauern  dieser 
Stadt  von  den  senonischen  Söldnern  der  Etrusker  vernichtet,  der 
884  Feldherr  selbst  fiel  mit  13000  seiner  Leute  (470).  Die  Senonen 
zählten  zu  Roms  Bundesgenossen;  die  Römer  schickten  dem- 
nach Gesandte  an  sie,  um  über  die  Stellung  von  Reisläufeni  ge- 
gen Rom  Klage  zu  führen  und  die  unentgeltliche  Rückgabe  der 
Gefangenen  zu  begehren.  Aber  auf  Befehl  des  Senonenhäuptlings 
Britomaris,  der  den  Tod  seines  Vaters  an  den  Römern  zu  rächen 
hatte,  erschlugen  die  Senonen  die  römischen  Bolen  und  ergriffen 
offen  die  Partei  der  Etrusker.  Ganz  Norditalien,  Etrusker,  Um- 
brer, Gallier,  stand  somit  gegen  Rom  in  Waffen;  es  konnten 
grofse  Erfolge  gewonnen  werden,  wenn  auch  die  südlichen  Land- 
schaften den  Augenblick  ergriffen  und,  so  weit  sie  es  nicht  bereits 
gethan,  sich  gegen  Rom  erklärten.  In  der  That  scheinen  die 
Samniten,  immer  für  die  Freiheit  einzustehen  willig,  den  Rö- 
mern den  Krieg  erklärt  zu  haben;  aber  geschwächt  und  von  allen 
Seiten  eingeschlossen  wie  sie  waren,  konnten  sie  dem  Bunde 
wenig  nützen,  und  Tarent  zauderte  nach  seiner  Gewohnheit. 
Während  unter  den  Gegnern  Bündnisse  verhandelt,  Subsidien- 
tractate  festgesetzt,  Söldner  zusammengebracht  wurden,  handel- 

^"lüchtetT""  ^®"  ^^^  Römer.  Zunächst  hatten  es  die  Senonen  zu  empfinden,  wie 
gefahrlich  es  sei  die  Römer  zu  besiegen.  Der  Consul  Publius 
Cornelius  Dolabella  rückte  mit  einem  starken  Heer  in  ihr  Gebiet; 
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was  nicht  über  die  Klinge  sprang,  ward  aus  dem  Lande  ausge- 
trieben und  dieser  Stamm  ausgestrichen  aus  der  Reihe  der  itäi- 
sehen  Nationen  (471).  Bei  einem  vorzugsweise  von  seinen  Heer-  «es 
den  lebenden  Volke  war  eine  derartige  massenhafte  Austreibung 
wohl  ausführbar;  und  wahrscheinlich  halfen  diese  aus  Italien 
vertriebenen  Senonen  die  gallischen  Schwärme  bilden,  die  bald 
nachher  das  Donaugebiet,  Makedonien,  Griechenland,  Klein- 
asien überschwemmten.  Die  nächsten  Nachbarn  und  Stammge- 
nossen der  Senonen,  die  Boier,  erschreckt  und  erbittert  durch  die 
furchtbar  schnell  sich  vollendende  Katastrophe,  vereinigten  sich 
augenbhcklich  mit  den  Etruskern,  die  noch  den  Krieg  fortführten 
und  deren  senonische  Söldner  Jetzt  gegen  die  Römer  nicht  mehr 
als  Miethlinge,  sondern  als  verzweifelte  Rächer  der  Heimath  foch- 
ten ;  ein  gewaltiges  etruskisch-gallisches  Heer  zog  gegen  Rom,  um 
für  die  Vernichtung  des  Senonenstammes  an  der  Hauptstadt  der 
Feinde  Rache  zu  nehmen  und  vollständiger,  als  einst  der  Heer- 
könig dei-selben  Senonen  es  gethan,  Rom  von  der  Erde  zu  ver- 
tilgen. Allein  beim  Uebergang  über  die  Tiber  in  der  Nähe  des 
vadimonischen  Sees  wurde  das  veremigte  Heer  von  den  Römern 
vollständig  geschlagen  (471).  Nachdem  sie  das  Jahr  darauf  noch  «es 
einmal  bei  Populonia  mit  nicht  besserem  Erfolg  eine  Feldschlacht 
gewagt  hatten ,  liefsen  die  Boier  ihre  Bundesgenossen  im  Stich 
und  schlössen  für  sich  mit  den  Römern  Frieden  (472).  So  war  288 
das  gefahrlichste  Glied  der  Ligue,  das  Galliervolk,  einzehi  über- 
wunden, ehe  noch  der  Bund  sich  vollständig  zusammenfand,  und 
dadurch  Rom  freie  Hand  gegen  Unteritalien  gegeben ,  wo  in  den 
Jahren  469 — 471  der  Kampf  nicht  ernstlich  geführt  worden  war.  286—888 
Hatte  bis  dahin  die  schwache  römische  Armee  Mühe  gehabt  sich  in 
Thurii  gegen  die  Lucaner  und  Brettier  zu  behaupten,  so  erschien  282 
jetzt  (472)  derConsulGaius  Fabricius  Luscinus  mit  einem  starken 
Heer  vor  der  Stadt,  befreite  dieselbe,  schlug  die  Lucaner  in  einem 
grofsen  Treffen  und  nahm  ihren  Feldherrn  Statilius  gefangen. 
Die  kleineren  nicht  dorischen  Griechenstädte,  die  in  den  Römern 
ihre  Retter  erkannten,  fielen  ihnen  überall  freiwillig  zu;  römische 
Besatzungen  blieben  zurück  in  den  wichtigsten  Plätzen,  in  Lokri, 
Kroton,  Thurii  und  namenthch  in  Rhegion,  auf  wdcbe  letztere 
Stadt  auch  die  Karthager  Absichten  zu  haben  schienen.  Ueberall 
war  Rom  im  entschiedensten  Vortheil.  Die  Vernichtung  der  Se- 
nonen hatte  den  Römern  eine  bedeutende  Strecke  des  adriati- 
schen  Littorals  in  die  Hände  gegeben;  ohne  Zweifel  im  Hinblick 
auf  die  unter  der  Asche  glimniendeFehde  mitTarent  und  die  schon 
drohende  Invasion  der  Epeiroten  eilte  man  sich  dieser  Küste  so 
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988  wie  der  adriatischen  See  zu  versichern.  Es  ward  (um  471)  eine 

Bürgercolonie  geführt  nach  .dem  Hafenplatz  Sena  (Siniga^ia), 

der  ehemaligen  Hauptstadt  des  senonischen  Bezirks  und  gleich- 

l  zeitig  segelte  eine  römische  Flotte  aus  dem  tyrrhenischen  Meer 

;n  in  die  östlichen  Gewässer,  offenbar  um  im  adriatischen  Meer  zu 

Stationiren  und  dort  die  römischen  Besitzungen  zu  decken. 

804  Die  Tarentiner  hatten  seit  dem  Vertrag  von  450  mit  Rom 

fc^e^'n  nTm  i»  Frieden  gelebt.   Sie  hatten  der  langen  Agonie  der  Samniten, 

und  Tarent.  der  raschcu  Vernichtung  der  Senonen  zugesehen,  sich  die  Grün- 

•;  düng  von  Venusia,  Hadria,  Sena,  die  Besetzung  von  Thurii  und 

Rhegion  gefallen  lassen  ohne  Einspruch  zu  thun.   Aber  als  jetzt 
die  römische  Flotte  auf  ihrer  Fahrt  vom  tyrrhenischen  ins  adria- 
'  tische  Meer  in  die  tarentinischen  Gewässer  gelangte  und  im  Ha- 

fen der  befreundeten  Stadt  vor  Anker  ging,  schwoll  die  langge- 
^  hegte  Erbitterung  endlich  über;  die  alten  Verträge,  die  den  rö- 

^  mischen  Kriegsschiffen  untersagten  östlich  vom  lakinischen  Vor- 

t  gebirg  zu  fahren,  wurden  in  der  Bürgerversammlung  von  den 

f  Volksmännem   zur  Sprache   gebracht;   wüthend   stürzte  nach 

Piratenart  der  Haufe  über  die  römischen  Kriegsschiffe  her, 
die  unversehens  überfallen  nach  heftigem  Kampf  unterlagen;  fünf 
Schiffe  wurden  genommen  und  deren  Mannschaft  hingerichtet 
oder  in  die  Knechtschaft  verkauft,  der  römische  Adrairal  selbst 
war  in  dem  Kampf  gefallen.  Nur  der  souveräne  Unverstand  und 
die  souveräne  Gewissenlosigkeit  der  Pöbelherrschaft  erklärt  diese 
*  schmachvollen  Vorgänge.   Jene  Verträge  gehörten  einer  Zeit  an, 

i  die  längst  überschritten  und  verschollen  war;  es  ist  einleuchtend, 

dafs  sie  wenigstens  seit  der  Gründung  von  Hadria  und  Sena 
schlechterdings  keinen  Sinn  mehr  hatten  und  dafs  die  Römer  im 
guten  Glauben  an  das  bestehende  Bündnifs  in  den  Golf  einfuhren 
y  —  lag  es  doch  gar  sehr  in  ihrem  Interesse,  wie  der  weitere  Ver- 

lauf der  Dinge  zeigt,  den  Tarentinern  durchaus  keinen  Anlafs  zur 
Kriegserklärung  darzubieten.  Wenn  die  Staatsmänner  Tarents 
den  Krieg  an  Rom  erklären  wollten,  so  thaten  sie  blofs  was 
längst  hätte  geschehen  sollen;  und  wenn  sie  es  vorzogen  die 
Kriegserklärung  statt  auf  den  wirklichen  Grund  vielmehr  auf  Ver- 
tragsbruch und  dergleichen  Vorwände  zu  stützen,  so  liefs  sich 
dagegen  weiter  nichts  erinnern,  da  ja  die  Diplomatie  zu  allen  Zeiten 
es  unter  ihrer  Würde  erachtet  hat  das  Einfache  einfach  zu  sagen. 
Allein  dafs  man,  statt  den  Admiral  zur  Umkehr  aufzufordern,  die 
Flotte  mit  gewaffneter  Hand  ungewamt  überfiel,  war  eine  Thor- 
heit  nicht  minder  als  eine  Barbarei,  eine  jener  entsetzHchen  Bar- 
bareien der  Civilisation,  wo  die  Gesittung  plötzUch  das  Steuerru- 
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der  Y^Hert  und  die  nackte  Gemeinheit  vor  uns  hintritt,  gleichsam 
um  zu  warnen  vor  dem  kindischen  Glauben,  als  vermöge  die  Ci-  )   i!  -^  /^  vr 
Tilisation  aus  der  Menschennatur  die  Bestialität  auszuwurzeln.  j     '^  ^  '    * 
—  Und  als  wäre  damit  noch  nicht  genug  gethan,  äberfielen  nach 
dieser  Heldenthat  die  Tarentiner  Thurii,  dessen  römische  Be- 
satzung in  Folge  der  Ueberrumpelung  capitulirte  (im  Winter 
472>3),  und  bestraften  die  Thuriner,  dieselben  die  so  oft  von  Ta-  28»/i 
rent  selbst  den  Lucanern  vertragsmäfsig  preisgegeben  und  da- 
durch gewaltsam  zur  Ergebung  an  Rom  gedrängt  worden  waren, 
schwerfur  ihrenAbfallvonderhellenisclienPartei  zu  den  Barbaren. 
Die  Barbaren  verfuhren  indefs  mit  einer  Mäfsigung,  die  bei 
solcher  Macht  und  nach  solchen  Kränkungen  Bewunderung  er-  Friedennver- 
regt  Es  lag  im  Interesse  Roms  die  tai'entinische  Neutralität  so     ■""*'* 
lange  wie  möglich  gelten  zu  lassen,  und  die  leitenden  Männer  im 
Senat  verwarfen  defshalb  den  Antrag,  den  eine  Minorität  in  be- 
greiflicher Erbitterung  gestellt  hatte,  den  Tarentinem  sofort  den 
Krieg  zu  erklären.   Vielmehr  wurde  die  Fortdauer  des  Friedens 
römischer    Seits    an    die    mäfsigsten  Bedingungen    geknüpft, 
die  sich  mit  Roms  Ehre  vertrugen:  Entlassung  der  Gefangenen, 
Ruckgabe  von  Thurii,  Ausheferung  der  Urheber  des  Ueberfalls 
der  Flotte.   Mit  diesen  Vorschlägen  ging  eine  römische  Gesandt- 
schaft nach  Tarent  (473),  während  gleichzeitig,  ihren  Worten 
Nachdruck  zu  geben,  ein  römisches  Heer  unter  dem  Consul  Lu-  281 
cius  Aemilius  in  Samnium  einrückte.   Die  Tarentiner  konnten, 
ohne  ihrer  Unabhängigkeit  etwas  zu  vergeben ,  diese  Bedingun- 
gen eingehen  und  bei  der  geringen  Kriegslust  der  reichen  Kauf- 
stadt durfte  man  in  Rom  mit  Recht  annehmen,  dafs  ein  Abkom- 
men noch  mögUch  sei.   Allein  der  Versuch  den  Frieden  zu  er- 
halten scheiterte  —  sei  es  an  dem  Widerspruch  derjenigen  Ta- 
rentiner, die  die  Nothwendigkeit  erkannten  den  Uebergriffen 
Roms  Je   eher  desto  Ueber  mit  den  Waffen  entgegenzutre- 
ten,   sei   es   blofs   an  der  Unbotmäfsigkeit   des    städtischen 
Pöbels,    der   sich   mit   beüebter   griechischer   Ungezogenheit 
sogar  an  der  Person  der  Gesandten  in  unwürdiger  Weise  ver- 
griff.   Nun  rückte  der  Consul  in  das  tarentmische  Gebiet  ein; 
aber  statt  sofort  die  Feindseligkeiten  zu  eröffnen,  bot  er  noch 
einmal  auf  dieselben  Bedingungen  den  Frieden;  und  da  auch  dies 
vergeblich  war,  begann  er  zwar  die  Aecker  und  Landhäuser  zu 
verwüsten  und  schlug  die  städtischen  Milizen,  aber  die  vorneh- 
meren Gefangenen  wurden  ohne  Lösegeld  entlassen  .und  man 
gab  die  Hoffnung  nicht  auf,  dafs  der  Kriegsdruck  der  aristokra- 
tischen Partei  in  der  Stadt  das  üebei-gewicht  geben  und  damit 
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den  Frieden  h^bem^poren  werde.  Die  Ursache  dieser  Z^irüek- 
hahung  war,  dafs  die  Römer  die  Stadt  nicht  dem  Epeiroten- 
könig  in  die  Arme  treiben  wallten.  Die  Absichten  desselben 
auf  Italien  waren  kein  Gebeimnifs  mehr.  Schan  war  eine  ta- 
rentinische  Gesandtschaft  zu  Pyrrhos  gegangen  und  unver- 
richteter  Sache  zurückgekehrt;  der  König  hatte  mehr  begehrt  als 
sie  zu  bewilligen  Volhnacht  hatte.  Man  mufste  sich  entscheiden. 
Dafs  die  Bürgerwehr  vor  den  Römern  nur  wegzulaufen  verstand, 
davon  hatte  man  sich  sattsam  überzeugt;  es  bUeb  nur  die  Wahl 
zwischen  Frieden  mit  Rom,  den  die  Römer  unter  billigen 
Bedmgungen  zu  bewilligen  fortwährend  bereit  waren,  und  Ver- 
Vertrag mit  Pyrrhos  auf  jede  dem  König  gutdünkende  Bedin- 
gung, das  heifst  die  Wahl  zwischen  Unterwerfung  unter  die  rö- 
mische Obermacht  oder  unter  die  Tyrannis  eines  griechischen 

Pyrrhos  nach  Soldatcu.   Dic  Parteien  hielten  sich  fast  in  der  Stadt  die  Wage; 

"* '  ftn.**'"  endlich  blieb  die  Oberhand  der  Nationalpartei,  wobei  auXser  dem 
wohl  gerechtfertigten  Motiv,  sich  wenn  einmal  überhaupt  einem 
Herrn,  lieber  einem  Griechen  als  einem  Barbaren  zu  eigen  zu  geben, 
auch  noch  die  Furcht  der  Demagogen  mitwirkte,  dafs  Rom  trotz 
seiner  jetzigen  durch  die  Umstände  erzwungenen  Mäfsigung  bei 
geeigneter  Gelegenheit  nicht  säumen  werde  Rache  für  die  von 
dem  tarentiner  Pöbel  verübten  Schändlichkeiten  zu  nehmen.  Die 
Stadt  schlofs  also  mit  Pyrrhos  ab.  Er  erhielt  den  Oberbefehl 
über  die  Truppen  der  Tarentiner  und  der  übrigen  gegen  Rom 
unter  Waffen  stehenden  Italioten;  ferner  das  Recht  in  Tarent 
Besatzung  zu  halten.  Dafs  die  Stadt  die  Kriegskosten  trug,  ver*- 
steht  sich  von  selbst.  Pyrrhos  versprach  dagegen  in  Italien  nicht 
länger  als  nöthig  zu  bleiben,  vermuthlich  unter  dem  stillschwei- 
genden Vorbehalt  die  Zeit,  während  welcher  er  dort  nöthig  sein 
werde,  nach  eigenem  Ermessen  festzustellen.  Dennoch  wäre  ihm 
die  Beute  fast  unter  den  Händen  entschlüpft.  Während  die  ta- 
rentinischen  Gesandten  —  ohne  Zweifel  die  Häupter  der  Kriegs- 
partei —  in  Epeiros  abwesend  waren,  schlug  in  der  von  den 
Römern  jetzt  hart  gedrängten  Stadt  die  Stimmung  um;  sdion 
war  der  Oberbefehl  dem  Agis,  einem  römisch  Gesinnten  ub«r- 
tragen,  als  die  Rückkehr  der  Gesandten  mit  dem  abgeschlosse- 
nen Tractat  in  Begleitung  von  Pyrrhos  vertrautem  Minister  Ki- 

pyrrhos  L«i.  ncas  die  Krieg^artei  wieder  ans  Ruder  brachte.  Bald  fafste  eine 

^'^^'     festere  Hand  die  Zügel  und  machte  dem  kläglichen  Schwanken 

281  ein  Ende.   Noch  im  Herbst  473  landete  Pyrrhos  General  Milon 

mit  3000  Epeiroten  und  besetzte  die  Citadelle  der  Stadt;  ihm 

280  folgte  zu  Anfang  des  Jahres  474  nach  einer  stürmischen  zahl- 
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reiclie  Opfer  ford^ra<l6^  Ueberfabri  der  König  sdbät  Er  führte 
nach  Tarent  eia  ansehnliches,  aher  buntgemisdites  Heer,  theils 
bestehend  aus  den  Haustnippen,  den  Molossem,  Thesprotiem, 
Chaonem,  Ambrakioten,  th^s  aus  dem  makedonischen  Fufsvolk 
und  der  thessalischen  Reiterei,  die  König  Ptolemaeus  von  Make- 
donien vertragsmäTsig  ihm  überlassen,  theils  aus  aetolischen, 
akarnanischen,  athamanischen  Söldnern;  im  Ganzen  zählte  man 
20000  Phalangiten,   2000  Bogenschützen,    500  Schleuderer, 
3000  Reiter  und  20  Elephanten,  also  nicht  viel  weniger  als  das- 
jenige Heer  betragen  hatte,  mit  dem  Alexander  fünfzig  Jahre  zu- 
vor den  Hellespont  überschritt.  —  Die  Angdegenheiten  der  CoaU-  pyrrhM  und 
tion  standen  nicht  zum  Besten,  als  der  König  kam.   Zwar  hatte 
der  römische  Consul,  so  wie  er  die  Soldaten  Milons  anstatt  der 
tarentinischen  Miliz  sich  gegenüber  aufziehen  sah,  den  Angriff 
auf  Tarent  aufgegeben  und  sich  nach  Apulien  zurückgezogen;  aber 
mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Tarent  beherrschten  die  Römer 
so  gut  wie  ganz  Itahen.   Nu*gends  in  Unteritalien  hatte  die  Coa- 
lition  eine  Armee  im  Felde  und  auch  in  Oberitalien  hatten  die 
Etrusker,  die  allein  noch  in  Waffen  standen,  in  dem  letzten  Feld- 
zug (473)  nichts  als  Niederlagen  erlitten.   Die  Verbündeten  hat-  28i 
ten,  ehe  der  König  zu  Schiff  ging,  ihm  den  Oberbefehl  über  ihre 
sämmtlichen  Truppen  übertragen  und  ein  Herr  von  350000 
Mann  zu  Fufs  und  20000  Reitern  ins  Feld  stellen  zu  können  er- 
klärt; zu  diesen  grofsen  Worten  bildete  die  Wirklichkeit  einen 
unerfreulichen  Contrast.    Das  Heer,   dessen  Oberbefehl  man 
Pyrrhos  übertragen,  war  noch  erst  zu  schaffen  und  vorläuOg 
standen  dazu  hauptsächlich  nur  Tarents  eigene  Hülfsquellen  zu 
Gebot.  Der  König  befahl  die  Anwerbung  eines  italischen  Söld- 
nerheers mit  tarentinischem  Gelde  und  hob  die  dienstfähigen 
Leute  aus  der  Bürgerschaft  zum  Kriegsdienst  aus.   So  aber  hat- 
ten die  Tarentiner  den  Vertrag  nicht  verstanden.   Sie  hatten  ge- 
meint den  Sieg  wie  eine  andere  Waare  für  ihr  Geld  sich  gekauft 
zu  haben;  es  war  eine  Art  Contractbruch,  dafs  der  König  sie 
zwingen  wollte  sich  ihn  selber  zu  erfechten.   Je  mehr  die  Bur- 
gerschaft anfangs  nach  Milons  Eintreffen  sich  gefreut  hatte  des     /' 
lästigen  Postendienstes  los  zu  sein,  desto  unwilliger  stellte  man 
jetzt  sich  unter  die  Fahnen  des  Königs;  so  mufste  den  Säumigen 
mit  Todesstrafe  gedroht  werden.   Jetzt  gab  der  Erfolg  bei  Allen 
der  Friedenspartei  Recht  und  es  wurden  sogar  mit  Rom  Verbin- 
dungen angeknüpft  oder  schienen  doch  angeknüpft  zu  werden. 
Pyrrhos,   auf  solchen  Widerstand  vorbereitet,  behanddte  die 
Stadt  fortan  wie  eine  eroberte:  die  Soldaten  wurden  in  die  Hau- 
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i    .  ser  elnquartirt,  die  Volksyersamnilungeii  und  die  zahlreichen 

Kränzchen  (avaairta)  suspendirt,  das  Theater  geschlossen,  die 
Promenaden  gesperrt,  die  Thore  mit  epeirotischen  Wachen  be- 
\  setzt.   Eine  Anzahl  der  führenden  Männer  wurden  als  Geifseln 

l  über  das  Meer  gesandt;  andere  entzogen  sich  dem  gleidien 

j  Schicksal  durch  die  Flucht  nach  Rom.   Diese  strengen  Mafsre- 

■  geln  waren  nothwendig,  da  es  schlechterdings  unmögUch  war 

sich  in  irgend  einem  Sinn  auf  die  Tarentiner  zu  verlassen;  erst 
;  jetzt  konnte  der  König,  gestützt  auf  den  Besitz  der  wichtigen 

j  Stadt,  die  Operationen  im  Felde  beginnen. 

1  Küstungen  in         Auch  iu  Rom  wufste  man  sehr  wohl,  welchem  Kampf  man 

entgegenging.  Um  vor  allem  die  Treue  der  Rundesgenossen,  das 
heifst  der  Unterthanen  zu  sichern,  erhielten  die  unzuverlässigen 
Städte  Resatzung  und  wurden  die  Führer  der  Partei  der  Unab- 
t  hängigkeit,  wo  es  nothwendig  schien,  festgesetzt  oder  hingerich* 

V  tet,  so  zum  Reispiel  eine  Anzahl  Mitgheder  des  praenestinisthen 

*  Senats.   Für  den  Krieg  selbst  wurden  grofse  Anstrengungen  ge- 

macht; es  ward  eine  Kriegssteuer  ausgescMeben,  von  allen  Un- 
terthanen und  Rundesgenossen  das  volle  Contingent  eingemahnt, 
ja  die  eigentlich  von  der  Dienstpflicht  befreiten  Proletarier  unter 
die  Waffen  gerufen.  Ein  römisches  Heer  blieb  als  Reserve  in 
Begiuu  der  (jg^  Hauptstadt.  Ein  zweites  rückte  unter  dem  Consul  Tiberius 
untriitaiien.  Coruncanius  inEtrurien  ein  und  triebVolciundVolsinii zuPaaren. 
Die  Hauptmacht  war  natürlich  nach  UnteritaUen  bestimmt;  man 
beschleunigte  so  viel  als  möglich  ihren  Abmarsch,  um  Pyrrhos 
noch  in  der  Gegend  von  Tarent  zu  err^chen  und  ihn  zu  hin- 
dern die  Samniten  und  die  übrigen  gegen  Rom  in  Waffen  ste- 
henden süditalischen  Aufgebote  mit  seinen  Truppen  zu  vereini- 
gen. Einen  vorläufigen  Damm  gegen  das  Umsichgreifen  des 
Königs  sollten  die  römischen  Resatzungen  gewähren,,  die  in  A&a 
Griechenstädten  UnteritaUens  lagen.  Indefs  die  Meuterei  der  in 
Rhegion  hegenden  Truppe —  es  waren  800  Gampaner  und  400 
Sidiciner  unter  einem  campanischen  Hauptmann  Deciua  —  ent- 
rifs  den  Römerp  diese  wichtige  Stadt,  ohne  sie  do<ii  Pyrrhos  in 
die  Hände  zu  geben.  Wenn  einerseits  bei  diesem  MiUtäraufstaod 
der  Nationalhafs  der  Gampaner  gegen  die  Römer  unzweifelhaft 
mitwirkte,  so  konnte  andrerseits  Pyrrhos,  der  zu  Schirm  u»d 
Schutz  der  Hellenen  über  das  Meer  gekommen,  war,  unmöglich 
die  Truppe  in  den  Rund  aufnehmen,  welche  ihrq.  rheginiscben- 
Wirthe  in  den  Häusern  niedergemacht  hatte;  und  so  blieb  sie 
für  sich,  im  engen  Runde  mit  ihren  Stamm-  und  Frevelgenos- 
sen, den  Mamertinern,  das  heifst  den  campaujschen  Söldnern 
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des  Agathokles,  die  das  gegenüberliegende  Messana  in  ähnlicher 
Weise  gewonnen  hatten,  und  brandschatzte  und  verheerte  auf 
eigene  Rechnung  die  umliegenden  Griechenstadte,  so  Kroton, 
wo  sie  die  römische  Besatzung  niedermachte,  und  Kaulonia,  das 
sie  zerstörte.  Dagegen  gelang  es  den  Römern  durch  ein  schwa- 
ches Corps,  das  an  die  lucanische  Grenze  rückte,  und  durch  die 
Besatzung  von  Yenusia  die  Lucaner  und  Samniten  an  der  Ver- 
einigung mit  Pyrrhos  zu  hindern,  während  die  Hauptmacht,  wie 
es  scheint  vier  Legionen,  also  mit  der  entsprechenden  Zahl  von 
Bundestruppen  mindestens  60000  Mann  stark ,  unter  dem  Con-  sc»'i*cht  bei 
sul  Publius  Laevinus  gegen  Pyrrhos  marschirte.  Dieser  hatte  ^'"*^^^^' 
sich  zur  Deckung  der  tarentinischen  Colonie  Herakleia  zwischen 
dieser  Stadt  und  Pandosia  *)  mit  seinen  eigenen  und  den  taren- 
tinischen Truppen  aufgestellt  (474).  Die  Römer  erzwangen  unter  ^so 
Deckung  ihrer  Reiterei  den  Uebergang  über  den  Siris  und  eröfl'ne- 
ten  die  Schlacht  mit  einem  hitzigen  und  glücklichen  ReiterangrifT; 
der  König,  der  seine  Reiter  selber  führte,  stürzte  und  die  grie- 
chischen Reiter,  durch  das  Verschwinden  des  Führers  in  Ver- 
wirrung gebracht,  räumten  den  feindlichen  Schwadronen  das 
Feld.  Indefs  Pyrrhos  stellte  sich  an  die  Spitze  seines  Fufsvolks 
und  von  neuem  begann  ein  entscheidenderes  Treffen.  Siebenmal 
trafen  die  Legionen  und  die  Phalanx  im  Choc  auf  einander  und 
immer  nocb  stand  der  Kampf.  Da  fiel  Megakles,  einer  der  besten 
Offiziere  des  Königs,  und  weil  er  an  diesem  heifsen  Tage  die  Rü- 
stung des  Königs  getragen  hatte,  glaubte  das  Heer  zum  zweiten 
Mal,  dafs  der  König  gefallen  sei;  die  Reihen  wurden  unsicher, 
schon  meinte  Laevinus  den  Sieg  in  der  Hand  zu  haben  und  warf 
seine  sämmtliche  Reiterei  den  Griechen  in  die  Flanke.  Aber 
Pyrrhos,  enlblöfsten  Hauptes  durch  die  Reihen  des  Fufsvolks  , 

schreitend,  belebte  aufs  Neue  den  Muth  der  Seinigen;  gegen  die 
Beiter  wurden  die  bis  dahin  zurückgehaltenen  Elephanten  vor- 
geführt. Die  Pferde  scheuten  vor  ihnen,  die  Soldaten  wufsten 
den  gewaltigen  Thieren  nicht  beizukommen  und  wandten  sich 
zur  Fhicht;  die  zersprengten  Reiterhaufen,  die  nachsetzenden 
Elephanten  lösten  endlich  auch  die  geschlossenen  Glieder  des 
römischen  Fufsvolks  und  die  Elephanten  im  Verein  mit  der 
trefflichen  thessalischen  Reiterei  richteten  ein  grofses  Blutbad 
unter  den  Flüchtenden  an.  Hätte  nicht  ein  tapferer  römischer 
Soldat,  Gakis  Minucius,  der  erste  Hastat  der  vierten  Legion,  ei- 


*)  Bei  dem  heutigen  Anglona;  nicht  zu  verwechseln  mit  der  bekannte- 
ren Stadt  gleichen  Namens  in  der  Gegend  von  Cosenza. 

Rom.  Qesch.  I.  2.  Aufl.  24 
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nen  der  Elephanten  verwundet  und  dadurch  die  verfolgenden 
Truppen  in  Verwirrung  gebracht,  so  wäre  das  römische  Heer 
aufgerieben  worden;  so  gelang  es  den  Rest  der  römischen  Trup- 
pen über  den  Siris  zurückzuführen.  Indefs  der  Verlust  war 
grofs;  7000  Römer  wurden  todt  oder  verwundet  von  den  Sie- 
gern auf  der  Wahlstatt  gefunden,  2000  gefangen  eingebracht; 
die  Römer  selbst  gaben,  wohl  mit  Einschlufs  der  vom  Schlacht- 
feld zurückgebrachten  Verwundeten,  ihren  Verlust  an  auf  15000 
Mann.  Aber  auch  Pyrrhos  Heer  hatte  nicht  viel  weniger  gelitten; 
gegen  4000  seiner  besten  Soldaten  bedeckten  das  Schlachtfeld 
und  mehrere  seiner  tüchtigsten  Obersten  waren  gefallen.  Erwä- 
gend, dafs  sein  Verlust  hauptsächlich  auf  die  altgedienten  Leute 
traf,  die  bei  weitem  schwerer  zu  ersetzen  waren  als  die  römische 
Landwehr,  und  dafs  er  den  Sieg  nur  der  Ueberraschung  durch 
den  Elephantenangriflf  verdankte,  die  sich  nicht  oft  wiederholen 
liefs,  mag  der  König  wohl,  strategischer  Kritiker  wie  er  war, 
späterhin  diesen  Sieg  einer  Niederlage  ähnlich  genannt  hs^en; 
wenn  er  auch  nicht  so  thöricht  war,  wie  die  römbchen  Poeten 
nachher  gedichtet  haben,  in  der  Aufschrift  des  von  ihm  in  Tarent 
aufgestellten  Weihgeschenkes  diese  Selbstkritik  dem  Publicum 
mitzutheilen.  Politisch  kam  zunächst  wenig  darauf  an,  welche 
Opfer  der  Sieg  gekostet  hatte;  vielmehr  war  der  Gewinn  der  er- 
sten Sclilacht  gegen  die  Römer  für  Pyrrhos  ein  unschätzbarer 
Erfolg.  Sein  Feldherrntalent  hatte  auch  auf  diesen  neuen 
Schlachtfeld  sich  glänzend  bewährt,  und  wenn  irgend  etwas 
mufste  der  Sieg  von  Herakieia  dem  hinsiechenden  Runde  der 
Italiker  Einigkeit  und  Energie  einhauchen.  Aber  auch  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  des  Sieges  waren  ansehnlidi  und  nach- 
haltig. Lucanien  war  für  die  Römer  verloren;  Laevinus  zog  die 
dort  stehenden  Truppen  mi  sich  und  ging  nach  Apulien.  Die 
Rrettier,  Lucaner,  Samniten  vereinigten  sich  ungehindert  mit 
Pyrrhos.  Mit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  unter  dem  Druck  der 
campanischen  Meuterer  schmaditete,  fielen  die  GriecheBstadte 
sämmtUch  dem  König  zu,  ja  Lokri  lieferte  ihm  freiwillig  die  ro- 
mische Resatzung  aus;  von  ihm  waren  sie  überzeugt,  uik}  mit 
Recht,  dafs  er  sie  den  Itahkern  nicht  preisgeben  werde.  Die  Säbel- 
1er  und  Griechen  also  traten  zu  Pyrrhos  über;  aber  weiter  wirkte 
der  Sieg  auch  nicht.  Unter  den  Latinern  zeigte  sich  keine  Nei- 
gung der  römischen  Herrschaft,  wie  schwer  sie  auch  lasten 
mochte,  mit  Hülfe  eines  fremden  Dynasten  sich  zu  entledigen. 
Venusia,  obgleich  jetzt  rings  von  Feinden  umschlossen,  hielt  un- 
erschütterlich fest  an  Rom.    Den  am  Siris  Gefangenen,  deren 
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tapfere  Haltung  der  ritteriiche  König  durch  die  ehrenv^Dsle  Be- 
handlung vergalt,  bot  er  nach  griechischer  Sitte  an  in  sein  Hew 
einzutreten;  allein  er  erfalu*,  dafs  er  nicht  mit  Söldnern  focht, 
sondern  mit  einem  Volke.  Nicht  einer,  weder  Römer  nodi  La- 
tiner, nahm  bei  ihm  Di^ste. 

Pyrrhos  bot  den  Römern  Frieden  an.  Er  war  ein  zu  ein-  Priedengrer. 
sichtiger  Mihtär,  um  das  Mifsliche  seiner  Stellung  zu  verkennen  "''^** 
und  ein  zu  gewiegter  Staatsmann,  um  nicht  denjenigen  Augen- 
bliek,  der  ihm  die  günstigste  Stellung  gewährte,  rechtzeitig  zum 
Frled^nsschlufs  zu  benutzen.  Jetzt  hoffte  er  unter  dem  ersten 
Eindruck  der  gewaltigen  Schlacht  es  in  Rom  durchsetzen  zu 
können,  dafs  die  griediischen  Städte  in  Italien  frei  wurden  und 
zwischen  ihnen  und  Rom  eine  Reihe  Staaten  zweiten  und  dritten 
Ranges  als  abhängige  Verbündete  der  neuen  griechischen  Macht 
ins  Leben  träten;  denn  darauf  gingen  seine  Forderungen:  Ent- 
lassung aller  griechischen  Städte  —  also  namentlich  der  campa- 
nischen und  lucanischen  —  aus  der  römischen  Botmäfsigkeit 
und  Rüdegabe  des  den  Samniten,  Dauniem,  Lucanern,  Brettiem 
abgenommenen  Gebiets,  das  heilet  namentlich  Aufgabe  Ton  Lu- 
ceria  und  Venusia.  Konnte  ein  weiterer  Kampf  mit  Rom  auch 
schwerlich  vermied^i  werden,  so  war  es  doch  wünschenswerth 
diesen  rarst  zu  beginnen,  w^enn  die  westlichen  Hellenen  unter  ei- 
nem Herrn  vereinigt,  Sicilien  gewonnen ,  vielleicht  Africa  erobert 
war.  —  Mit  solchen  Instructionen  versehen  begab  sich  Pyrrhos 
verU*auter  Minister,  der  Thessalier  Kmeas,  nach  Rom.  Der  ge- 
wandte Unterhändler,  den  seine  Zeitgenossen  dem  Demosthenes 
verglichen,  so  weit  sich  dem  Staatsmann  der  Rhetor,  dem  Volks- 
fährer  der  Herrendiener  vei'gleichen  läfst,  hatte  Auftrag,  die  Ach- 
tung, die  der  Sieger  von  Herakleia  für  seine  Besiegten  in  der 
That  empfand,  auf  alle  Weise  zur  Schau  zu  trag«i,  den  Wunsch 
des  Königs,  selber  nach  Rom  zu  kommen,  zu  erkennen  zu  ge- 
ben, durch  die  im  Munde  des  Feindes  so  wohlklingende  Lob- 
imd  durch  ernste  Schmeichelrede,  gelegentlich  auch  durch  wohl- 
angebrachte Geschenke  die  Gemüther  zu  des  Königs  Gunsten  zu 
stimmen,  kurz  alle  Künste  der  Cabinetspolitik,  wie  sie  an  den 
Höfen  von  Alexandreia  und  Antiochia  erprobt  waren ,  gegen  die 
Römer  zu  versuchen.  Der  Senat  schwankte;  manchen  erschien 
es  der  Klugheit  gernäfs  einen  Schritt  zurück  zu  thun  und  abzu- 
warten bis  der  geßihrliche  Gegner  sich  weiter  verwlckcit  haben 
od«r  nicht  mehr  sein  würde.  Indefs  der  greise  und  blinde  Con- 
sular  Appius  Claudius  (Censor  442,  Consul  447.  458),  der  seit  312.  so?,  «m 
langem  sich  von  den  Staatsgeschäften  zurückgezogen  hatte,  aber 

24* 
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I  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  sich  in  den  Senat  führen 

I  liefs ,  hauchte  die  ungebrochene  Energie  einer  gewaltigen  Natur 

ji  mit  seinen  Flammenworten  dem  jüngeren  Geschlecht  in  die 

Seele.    Man  antwortete  dem  König  das  stolze  Wort,  das  hier 
I'  zuerst  vernommen  und  seitdem  Stadtsgrundsatz  ward,  dafs  Rom 

nicht  unterhandle,  so  lange  auswärtige  Truppen  auf  italischem 
Gebiet  ständen,  und  das  Wort  wahr  zu  machen,  wies  man  den 
Gesandten  sofort  aus  der  Stadt.  Der  Zweck  der  Sendung  war 
verfehlt  und  der  gewandte  Diplomat,  statt  mit  seiner  Redekunst 
Effect  zu  machen,  hatte  vielmehr  durch  diesen  männlichen  Ernst 
nach  so  schwerer  Niederlage  sich  selber  imponiren  lassen  —  er 
erklärte  daheim,  dafs  in  dieser  Stadt  Jeder  Dürger  ihm  erschie- 
nen sei  wie  ein  König;  freilich,  der  Hofmann  hatte  ein  freies 
^"^iLm'  ^^^^  ^^  Gesicht  bekommen.  —  Pyrrhos,  der  während  dieser 
«•»  *»•  Verhandlungen  in  Campanien  eingerückt  war,  brach  auf  die 
Nachricht  von  ihrem  Abbruch  sogleich  auf  gegen  Rom,  um  den 
Etruskem  die  Hand  zu  reichen,  die  Rundesgenossen  Roms  zu 
erschüttern,  die  Stadt  selber  zu  bedrohen.  Aber  die  Römer  Hefsen 
sich  so  wenig  schrecken  wie  gewinnen.  Auf  den  Ruf  des  Herol- 
des ,an  die  Stelle  der  Gefallenen  sich  einschreiben  zu  lassen* 
hatte  gleich  nach  der  Schlacht  von  Herakleia  die  junge  Mann- 
schaft sich  schaarenweise  zur  Aushebung  gedrängt;  mit  den  bei- 
den neugebildeten  Legionen  und  dem  aus  Lucanien  zurückgezo- 
genen Corps  folgte  Laevinus,  stärker  als  vorher,  dem  Marsch 
des  Königs;  er  deckte  gegen  denselben  Capua  und  vereitelte  des- 
sen Versuche  mit  Neapel  Verbindungen  anzuknüpfen.  So  straff 
war  die  Haltung  der  Römer,  dafs  aufser  den  unteritalischen  Grie- 
chen kein  namhafter  Rundesstaat  es  wagte  vom  römischen  Ründ- 
nifs  abzufallen.  Da  wandte  Pyrrhos  sich  gegen  Rom  selbst 
Durch  die  reiche  Landschaft,  deren  blühenden  Zustand  er  mit 
Rewunderung  schaute,  zog  er  gegen  Fregellae,  das  er  überrum- 
pelte, erzwang  den  Uebergang  über  den  Lins,  und  gelangte 
bis  nach  Anagnia,  das  nicht  mehr  als  acht  deutsche  Meilen  von 
Rom  entfernt  ist.  Kein  Heer  warf  sich  ihm  entgegen;  aber  überall 
schlössen  die  Städte  Latiums  ihm  die  Thore  und  gemessenen 
Schrittes  folgte  von  Campanien  aus  Laevinus  ihm  nach,  während 
von  Norden  der  Consul  Tiberius  Coruncanius,  der  so  eben  mit 
den  Etruskem  durch  einen  rechtzeitigen  Friedensschlufs  sich 
abgefunden  hatte,  eine  zweite  römische  Armee  heranführte  und 
in  Rom  selbst  die  Reserve  unter  dem  Dictator  Gnaeus  Domitius 
Calvinus  sich  zum  Kampfe  fertig  machte.  Dagegen  war  nichts 
auszurichten;  dem  König  bheb  nichts  übrig  als  umzukehren.  Eine 
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Zeitlang  stand  er  noch  in  Campanien  den  vereinigten  Heeren 
der  beiden  Constdn  unthätig  gegenüber;  aber  es  bot  sich  keine 
Gelegenheit  einen  Hauptschlag  auszuführen.  Als  der  Winter 
herankam,  räumte  der  König  das  feindliche  Gebiet  und  vertheilte 
seine  Truppen  in  die  befreundeten  Städte;  er  selbst  nahm  Win- 
terquartier in  Tarent.  Hierauf  stellten  auch  die  Römer  ihre  Ope- 
rationen ein;  das  Heer  bezog  Standquartiere  bei  Firmum  im 
Picenischen,  wo  auf  Befehl  des  Senats  die  am  Siris  geschlage- 
nen Legionen  den  Winter  hindurch  zur  Strafe  unter  Zelten  cam- 
pirten. 

So  endigte  der  Feldzug  des  Jahres  474.  Der  Sondervertrag  «so.  zweit« 
Etniriens  im  entscheidenden  Augenbhck  und  des  Königs  unver-    ^•**"™** 
mutheter  Rückzug,  der  die  hochgespannten  Hoffnungen  der  itali- 
schen Bundesgenossen  gänzlich  täuschte,  wogen  zum  grofsen 
Theil  den  Eindruck  des  Sieges  von  Herakleia  auf.    Die  ItaUker 
beschwerten  sich  über  die  Lasten  des  Krieges,  namentlich  über 
die  schlechte  Mannszucht  der  bei  ihnen  einquartirten  Söldner, 
und  der  König,  müde  des  kleinlichen  Gezänks  und  des  unpohti- 
schen  wie  unmilitärischen  Gehabens    seiner  Bundesgenossen, 
fing  an  zu  ahnen,  dafs  die  Aufgabe,  die  ilim  zugefallen  war,  trotz 
aller  taktischen  Erfolge  politisch  unlösbar  sein  möge.    Die  An- 
kunft einer  römischen  Gesandtschaft,  dreier  Consulare,  darunter 
der  Siegel'  von  Thurii  Gaius  Fabricius,  liefs  einen  Augenblick 
wieder  bei  ihm  die  Friedenshoffnungen  erwachen;  allein  es  zeigte 
sich  bald,  dafs  sie  nur  VoUmacht  hatte  wegen  Lösung  oder  Aus- 
wechselung der  Gefangenen  zu  unterhandeln.    Pyrrhos  schlug 
diese  Forderung  ab,  allein  er  entliefs  zur  Feier  der  Saturnalien 
sämmtliche  Gefangene  auf  ihr  Ehrenwort;  dafs  sie  es  hielten 
und  dafs  der  römische  Gesandte  einen  Bestechungsversuch  ab- 
wies, hat  man  in  der  Folgezeit  in  unschicklichster  und  mehr  für 
die  Ehrlosigkeit  der  späteren  als  die  Ehrenhaftigkeit  der  früheren 
Zeit  bezeichnender  Weise  gefeiert.  —  Mit  dem  Fiühjahr  475  279 
ergriff  Pyrrhos  abermals  die  Offensive  und  rückte  in  Apulien 
ein,  wohin  das  römische  Heer  ihm  entgegenkam.    In  der  Hoff- 
nung durch  einen  entscheidenden  Sieg  die  römische  Symmachie 
in  diesen  Landschaften  zu  erschüttern,  bot  der  König  eine  zweite 
Schlacht  an  und  die  Römer  verweigerten  sie  nicht.    Bei  Auscu- 
lum  (Ascoli  di  Puglia)  trafen  beide  Heere  auf  einander.    Unter 
Pyrrhos  Fahnen  fochten  aufser  seinen  epeirotischen  und  make- 
donischen Truppen  die  italischen  Söldner,  die  Büi^erwehr  — 
die  sogenannten  Weifsschilde  —  von  Tarent,  und  die  verbün- 
deten Lucaner,  ßrettier  und  Samniten,  zusammen  70000  Mann 
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ZU  Fufs,  davon  1 6000  Griechen  und  Epeiroten,  über  8000  Reiter 
•und  19  Elephanten.  Mit  den  Römern  standen  an  diesem  Tage 
die  Latiner,  Campaner,  Volsker,  Sabiner,  ümbrer,  Marruciner, 
Paeligner,  Frentaner  und  Arpaner;  auch  sie  zählten  über  70000 
Mann  zu  Fufs,  darunter  20000  römische  Bürger  und  8000  Rei- 
ter. Beide  Theile  hatten  in  ihrem  Heerwesen  Aenderungen  vor- 
genommen. Pyrrhos,  mit  scharfem  Soldatenblick  die  Vorzüge 
der  römischen  Manipularordnung  erkennend,  hatte  auf  den  Flü- 
geln die  lange  Fronte  seiner  Phalangen  vertauscht  mit  einer  der 
Cohortenstellung  nachgebildeten  unterbrochenen  Aufstellung  in 
Fähnlein  und,  vielleicht  nicht  minder  aus  poUtischen  wie  aus 
mihtärischen  Gründen,  zwischen  die  Abtheüungen  seiner  eige- 
nen Leute  die  tarentinischen  und  samnitischen  Cohorten  einge- 
schoben; im  Mitteltreffen  allein  stand  die  epeirotische  Phalanx 
in  geschlossener  Reihe.  Die  Römer  führten  zur  Abwehr  der 
Elephanten  eine  Art  Streitwagen  heran,  aus  denen  Feuerbecken 
an  eisernen  Stangen  hervorragten  und  auf  denen  bewegUche 
zum  Herablassen  eingerichtete  und  in  Eisenstachel  endende 
Mäste  befestigt  waren  —  gewissermafsen  das  Vorbild  der  En- 
terbrücken ,  die  im  ersten  punischen  Krieg  eine  so  grofse  Rolle 
spielen  sollten.  —  Nach  dem  griechischen  Sclilachtbericht,  der 
minder  parteiisch  scheint  als  der  uns  auch  vorliegende  römi- 
sche, waren  die  Griechen  am  ersten  Tage  im  Nachtheil,  da  sie 
weder  dazu  gelangten  an  den  schroffen  und  sumpfigen  Flufs- 
ufern,  wo  sie  gezwungen  wurden  das  Gefecht  anzunehmen,  ihre 
Linie  zu  entwickeln  noch  Reiterei  und  Elephanten  ins  Ge- 
fecht zu  bringen.  Am  zweiten  Tage  kam  dagegen  Pyrrhos  den 
Römern  in  der  Besetzung  des  durchschnittenen  Terrains  zuvor 
und  erreichte  so  ohne  Verlust  die  Ebene,  wo  er  seine  Pha- 
lanx ungestört  entfalten  konnte.  Vergeblich  stürzten  sich  die 
Römer  verzweifelten  Muths  mit  ihren  Schwertern  auf  die 
Sarissen;  die  Phalanx  stand  unerschütterlich  jedem  Angriff 
von  vorn,  doch  vermochte  auch  sie  es  nicht  die  römischen  Legio- 
nen zum  Weichen  zu  bringen.  Erst  als  die  zahlreiche  Bedeckung 
der  Elephanten  die  auf  den  römischen  Streitwagen  fechtende  Mann- 
schaft durch  Pfeile  und  Schleudersteine  vertrieben  und  der  Be- 
spannung die  Stränge  zerschnitten  hatte  und  nun  die  Elephanten 
gegen  die  römische  Linie  anprallten,  kam  dieselbe  ins  Schwan- 
ken. Das  Weichen  der  Bedeckungsraannschaft  der  römischen 
Wagen  gab  das  Signal  zur  allgemeinen  Flucht,  die  indefs  nicht 
sehr  zahlreiche  Opfer  kostete,  da  das  nahe  Lager  die  Verfolgten 
aufnahm.    Dafs  während  des  Haupttreffens  ein  von  der  römi- 
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sehen  Hauptmacht  abgesondertes  arpanisches  Corps  das  schwach 
besetzte  epeirotische  Lager  angegriffen  und  in  ßrand  gesteckt 
habe,  meldet  nur  der  römische  Schlachtbericht;  wenn  es  aber 
auch  richtig  ist,  so  haben  doch  die  Römer  auf  alle  Fälle  mit  Un- 
recht behauptet,  dafs  die  Schlacht  unentschieden  geblieben  sei. 
Beide  Berichte  stimmen  vielmehr  darin  überein,  dafs  das  rö- 
mische Heer  über  den  Flufs  zurückging  und  Pyrrhos  im  Besitz 
des  Schlachtfeldes  bUeb.  Die  Zahl  der  Gefallenen  war  nach  dem 
griechischen  Bericht  auf  römischer  Seite  6000,  auf  griechischer 
3505*);  unter  den  Verwundeten  war  der  König  selbst,  dem  ein 
Wurfspiefs  den  Arm  durchbohrt  hatte,  während  er  wie  immer 
im  dichtesten  Getünunel  kämpfte.  Wohl  war  es  ein  Sieg,  den 
Pyrrhos  erfochten  hatte,  aber  es  waren  unfruchtbare  Lorbee- 
ren; als  Feldherrn  wie  als  Soldaten  machte  der  Sieg  dem  König 
Ehre,  aber  seine  politischen  Zwecke  hat  er  nicht  gefördert.  Pyr- 
rhos bedurfte  eines  glänzenden  Erfolges,  der  das  römische  Heer 
auflöste  und  den  schwankenden  Bundesgenossen  die  Gelegenheit 
und  den  Anstofs  zum  Parteiwechsel  gab;  da  aber  die  römische 
Armee  und  die  römische  Eidgenossenschaft  ungebrochen  geblie- 
ben und  das  griechische  Heer,  das  nichts  war  ohne  seinen  Feld- 
herm,  durch  dessen  Verwundung  auf  längere  Zeit  angefesselt 
ward,  mufste  er  wohl  den  Feldzug  verloren  geben  und  in  die 
Winterquartiere  gehen,  die  der  König  in  Tarent,  die  Römer  dies- 
mal in  Apulien  nahmen.  Immer  deutlicher  offenbarte  es  sich, 
dafs  miUtärisch  die  Hülfsquellen  des  Königs  den  römischen  ebenso 
nachstanden,  wie  politisch  die  lose  und  widerspenstige  Coalition 
den  Vergleich  nicht  aushielt  mit  der  festgegründeten  römischen 
Symmachie.  Wohl  konnte  das  Ueberraschende  und  Gewaltige 
in  der  griechischen  Kriegführung ,  das  Genie  des  Feldherm 
noch  einen  Sieg  mehr  wie  die  von  Herakleia  und  Ausculum  er- 
fechten ,  aber  jeder  neue  Sieg  vernutzte  die  Mittel  zu  weiteren 
Unternehmungen  und  es  war  klar,  dafs  die  Römer  schon  jetzt 
sich  als  die  Stärkeren  fühlten  und  den  endlichen  Sieg  mit  mutbi- 
ger  Geduld  erharrten.  Dieser  Krieg  war  nicht  das  feine  Kunst- 
spiel, wie  die  griechischen  Fürsten  es  übten  und  verstanden;  an 


*)  Diese  Zahlen  scheinen  glaubwürdig.  Der  römische  Bericht  giebt, 
wohl  an  Todten  und  Verwundeten,  für  jede  Seite  15000  Mann  an,  ein  spa- 
terer sogar  auf  römischer  5000,  auf  griechischer  20000  Todte.  Es  mag  das 
hier  Platz  finden,  um  an  einem  der  seltenen  Beispiele,  wo  Controle  möglich 
ist,  die  fast  ausnahmslose  Unglaubwürdigkeit  der  Zahlenangaben  zu  zeigen, 
in  denen  die  Lüge  bei  den  Annalisten  lawinenartig  anschwillt. 
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der  ¥oUea  uad  gewaltigen  En^gie  dei;  iiandwelir  lereoheHlim  aUe 
strategischen  Combinaüonen.  Pyrrhos  füUte,  wie  die  Dinge 
standen;  überdi'üssig  seiner  Siege  und  seine  Bundesgenossen 
verachtend  harrte  er  nur  aus,  weil  die  militärische  Ehre  ihm  vor* 
schrieb  Italien  nicht  zu  verlassen,  bevor  er  seine  Schutzbe- 
fohlenen vor  den  Barbaren  gesichert  haben  würde.  Es  war 
bei  seinem  ungeduldigen  Naturell  vorauszusehen,  dafs  er  den 
ersten  Yorwand  ergreifen  würde  um  das  lästige  Gebot  zu  um 
gehen;  und  einen  solchen  boten  bald  die  sicilisdien  Angelten- 
heiten  ihm  dar. 
289  Nach  Agathokles  Tode  (465)  fehlte  es  den  siciUschen  Grie- 

wSteJ^et^ßy*  chen  an  jeder  leitenden  Macht.  Während  in  den  einzelnen  helle- 
rakusnnd  üischen  Städtcu  unfähige  Demagogen  und  unföhige  Tyrannen 
Karthago,  gj^2^^^^j|gp  ablösten,  dehnten  die  Karthager,  die  alten  Herren  der 
Westspitze,  ihre  Herrschaft  ungestört  aus,  und  nachdem  Akragas 
ihnen  erlegen  war,  glaubten  sie  die  Zeit  gekommen  um  zu  dem 
seit  Jahrhunderten  standhaft  verfolgten  Ziel  endlich  den  letzten 
Schritt  zu  thun  und  die  ganze  Insel  unter  ihre  Botmäfsigkeit  zu 
bringen;  sie  wandten  sich  zum  Angrilf  auf  Syrakus.  Die  Stadt, 
die  einst  mit  ihren  Heeren  und  Flotten  Karthago  den  Besitz  der 
Insel  streitig  gemacht  hatte,  war  durch  den  inneren  Hader  und 
die  Schwäche  des  Regiments  so  tief  herabgekommen ,  dafs  sie 
ihre  Rettung  suchen  mufste  in  dem  Schutz  ihi*er  Mauern  und  in 
auswärtiger  Hülfe;  und  Niemand  konnte  diese  gewähren  al^ König 

pyrrhoB  nach  Pyrrhos.  P » rrhos  war  des  Agathokles  Tochtermann,  sein  Sohn, 

TrakuB  geru- j^^  danials  scch Zehnjährige  Alexander,  des  Agathokles  Enkel, 
beide  in  jeder  Beziehung  die  natürhclien  Erben  der  hochfliegen- 
den Pläne  des  Herrn  von  Syrakus ;  und  wenn  es  mit  der  Freiheit 
doch  zu  Ende  war,  konnte  Syrakus  den  Ersatz  darin  finden  die 
Hauptstadt  eines  westhellenischen  Reiches  zu  sein.  So  trugen 
die  Syrakusaner  gleich  den  Tarentinern  und  unter  ähnUchen  Be- 
dingungen dem  König  Pyrrhos  freiwillig  die  Herrschaft  ^itgegen 
279  (um  475)  und  durch  eine  seltene  Fügung  der  Dinge  schien  sich 
Bundzwi-  alles  zu  vereinigen  zum  Gelingen  der  grofsartigen,  zunächst  auf 

uJdKi^a"o.  den  Besitz  von  Tarent  und  Syrakus  gebauten  Pläne  des  Epeiro- 
tenkönigs.  —  Freilich  war  die  nächste  Folge  von  dieser  Vereini- 
gung der  italischen  und  sicilischen  Griechen  unter  eine  Hand, 
dafs  auch  die  Gegner  sich  enger  zusammenschlössen.  Karthago 
und  Rom  verwandelten  ihre  alten  Handelsverträge  jetzt  in  ein 
27Ö  Offensiv-  und  Defensivbündnifs  gegen  Pyrrhos  (475),  dessen  Be- 
dingungen dahin  lauteten,  dafs,  wenn  Pyrrhos  römisches  oder 
karthagisches  Gebiet  betrete,  der  nicht  angegriffene  Theil  dem 
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asge^rilBni^  mif  dessen  Gel»et  Zuzug  leisten  nnd  die  Hülfstrup- 
pen  selbst  besolde  solle;  dafs  in  solchem  Fall  Karthago  die 
Transportsdiiflfe  zu  stellen  und  auch  mit  der  Kriegsflotte  den 
Römern  bmzusteben  sich  verpflichte,  doch  solle  deren  Beman- 
nung nicht  g^alten  sein  zu  Lande  far  die  Römer  zu  fechten; 
dafs  endlich  beide  Staaten  sich  das  Wort  gäben  keinen  Sonder- 
frieden mit  Pyrrhos  zu  schliefsen.  Der  Zweck  des  Vertrages  war 
auf  römischer  Seite  einen  Angrifl*  auf  Tarent  möglich  zu  machen 
und  Pyrrhos  von  der  Heimath  abzuschneiden,  was  beides  ohne 
Mitwirkung  der  punischen  Flotte  nicht  ausführbar  war;  auf  Sei- 
ten der  Kaithager  den  König  in  Italien  festzuhalten,  um  ihre  Ab- 
sichten auf  Syrakus  ungestört  ins  Werk  setzen  zu  können*).  Es 
lag  also  im  Interesse  beider  Mächte  zunächst  sich  des  Meeres 
zwischen  Italien  und  Sicilien  zu  versichern.  Eine  starke  kartha- 
gisdie  Flotte  von  120  Segeln  unter  dem  Admiral  Mago  ging  von 
Ostia,  wohin  Mago  sich  begeben  zu  haben  scheint  um  jenen  Ver- 
trag abzuschliefsen,  nach  der  sicilischen  Meerenge.  Die  Mamer- 
tiner,  die  für  ihre  Frevel  gegen  die  griechische  Bevölkerung  Mes- 
sanas die  gerechte  Strafe  erwartete,  wenn  Pyrrhos  in  Sicilien 
und  Italien  ans  Regiment  kam,  schlössen  sich  eng  an  die  Römer 
und  Karthager  und  sicherten  diesen  die  sicilische  Seite  des  Pas- 
ses. Gern  hätten  die  Verbündeten  auch  Rhegion  auf  der  gegen- 
überliegenden Küste  in  ihre  Gewalt  gebracht;  allein  verzeihen 
konnte  Rom  der  campanischen  Besatzung  unmöglich  und  ein 
Versuch  der  vereinigten  Römer  und  Karthager  sich  der  Stadt  mit 
gewaffheter  Hand  zu  bemächtigen  schlug  fehl.  Von  dort  segelte 
die  karthagische  Flotte  nach  Syrakus  und  blokirte  die  Stadt  von 
der  Seeseite,  während  ^eichzeitig  ein  starkes  phoenikisches  Heer 
die  Belagerung  zu  Lande  begann  (476).  Es  war  hohe  Zeit,  dafs  278 
Pyrrhos  in  Syrakus  erschien ;  aber  freilich  standen  in  Italien  die  ontter  Peid- 
Angelegenheiten  keineswegs  so,  dafs  er  und  seine  Truppen  dort  en  t-  '"^* 
behrt  werden  konnten.  Die  beiden  Consuln  des  Jahres  476,  Gaius  278 
Fabiicius  Lusdnus  und  Quintus  Aemilius  Papus,  beide  erprobte 
Generale,  hatten  den  neuen  Feldzug  kräfl^ig  begonnen  und  obwohl 


*)  Die  späteren  Römer  und  mit  ihnen  die  Neueren  geben  dem  Bündnifs 
die  Wendung,  als  hätten  die  Römer  absichtlich  vermieden  die  Jiarthagiscbe 
Hülfe  in  Italien  anzunehmen.  Das  wäre  unvernünftig  gewesen  und  die  That- 
Sachen  sprechen  dagegen.  Dafs  Mago  in  Ostia  nicht  landete ,  erklärt  sich 
nicht  aus  solcher  Vorsicht,  sondern  einfach  daraus,  dafs  Latium  von  Pyr- 
rhos ganz  und  gar  nicht  bedroht  war  und  karthagischen  Beistandesaiso  nicht 
beda^e ;  und  vor  Rhegion  kämpften  die  Karthager  allerdings  für  Rom. 
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Imher  di^  Rem^  in  diesem  Krif^  nur  Nied^lagen  erikt^i  hat- 
ten, waren  nicht  sie  es,  sondern  die  Sieger,  die  sich  ermattet 
fühlten  und  den  Frieden  herbeiwünschten.  Pyrrhos  machte  noch 
einen  Versuch  ein  leicHiches  Abkommen  zu  erlangen.  Der  Consul 
Fabricius  hatte  dem  König  einen  Elenden  zugesandt,  der  ihm  den 
Antrag  gemacht  gegen  gute  Bezahlung  den  König  zu  vergiflen. 
Zum  Dank  gab  der  König  nicht  blofs  alle  römischen  Gefangenen 
ohne  Lösegeld  frei,  sondern  er  fühlte  sich  so  hingerissen  von 
dem  Edelsinn  seiner  tapfern  Gegner,  dafs  er  zur  Belohnung  ih- 
nen selber  einen  ungemein  billigen  und  günstigen  Frieden  an- 
trug. Kineas  scheint  nodi  einmal  nach  Bom  gegangen  zu  sein 
und  Karthago  ernstlich  gefurchtet  zu  haben,  dafs  sich  Rom  zum 
Frieden  bequeme.  Indefs  der  Senat  blieb  fest  und  wiederholte 
seine  frühere  Antwort.  Wollte  der  König  nicht  Syrakus  den  Kar- 
thagern in  die  Hände  fallen  und  damit  seinen  grofsen  Plan  sich 
zerstören  lassen,  so  bUeb  ihm  nichts  andres  übrig  als  seine  ita- 
lischen Bundesgenossen  preiszugeben  und  sich  vorläufig  auf  den 
Besitz  der  wichtigsten  Hafenplätze,  namentlich  von  Tarent  und 
Lokri  zu  beschränken.  Vergebens  beschworen  ihn  die  Lucaner 
und  Samniten  sie  nicht  im  Stich  zu  lassen;  vergebens  forderten 
die  Tarentiner  ihn  auf  entweder  seiner  Feldherrnpflicht  nachzu- 
kommen oder  die  Stadt  ihnen  zurückzugeben.  Den  Klagen  und 
Vorwürfen  setzte  der  König  Vertröstungen  auf  künftige  bessere 
Zeiten  oder  auch  derbe  Abweisung  entgegen;  Milon  blieb  in  Ta- 
pyrrhoB  Ein- rcut  zurück ,  dcs  Königs  Sohn  Alexander  in  Lokri  und  mit  der 
na^rsSn.  Hauptmacht  schiffte  noch  im  Frühjahr  476  sich  Pyrrhos  in  Ta- 

278  rent  nach  Syrakus  ein. 
Erschlaffung  Durch  PyTrhos  Abzug  erhielten  die  Bömer  freie  Hand  in  Ita- 

^^'luiien*  '"l^ß*^'  w^  Niemand  ihnen  auf  off'enem  Felde  zu  widerstehen  wagte 
und  die  Gegner  überall  sich  einschlössen  in  ihre  Festen  oder  in 
ihre  Wälder.   Indefs  der  Kampf  ging  nicht  so  schnell  zu  Ende, 
wie  man  wohl  gehofft  haben  mochte,  woran  theils  die  Natur  die- 
ses Gebirgs-  und  Belagerungskrieges  Schuld  war,  theils  wohl  auch 
die  Erschöpfung  der  Römer,  von  deren  furchtbaren  Verlusten 
281.  276  das  Sinken  der  Bürgerrolle  von  473  auf  479  um  17000  Köpfe 
278  zeugt.    Noch  im  Jahre  476  gelang  es  dem  Consul  Gaius  Fabri- 
cius die  bedeutende  tarentinische  Pffanzstadt  Herakleia  zu  einem 
Sonderfrieden  zu  bringen,  der  ihr  unter  den  gunstigsten  Bedin- 
2"  gungen  gewährt  ward.   Im  Feldzug  von  477  schlug  man  sich  in 
Samnium  herum,  wo  ein  leichtsinnig  unternommener  Angriff 
auf  die  verschanzten  Höhen  den  Bömern  viele  Leute  kostete,  und 
wandte  sich  alsdann  nach  dem  südlichen  Italien,  wo  die  Lucaner 
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und  Erettier  gescMagen  iimrden.  Dagegen  kam  bei  einem  Ver- 
such Kroton  zu  äberrumpeln  Milon  yon  Tarent  aus  den  Römern 
zuvor;  die  epeirotische  Besatzung  machte  sogar  einen  glück- 
lichen Ausfall  gegen  das  belagernde  Heer.  Indefs  g^ang 
es  endlich  dem  Consul  dennoch  dieselbe  durch  eine  KriegsUst 
zum  Abmarsch  zu  bestimmen  und  der  unvertheidigten  Stadt  sich 
zu  bemächtigen  (477).  Wichtiger  war  es,  dafs  die  Lokrenser,  «77 
die  froher  die  römische  Besatzung  dem  König  ausgeüefert  hatten, 
jetzt  den  Verrath  durch  Verrath  sühnend  die  epeirotische  er- 
schlugen ;  womit  die  ganze  Südkuste  in  den  Händen  der  Römer 
war  mit  Ausnahme  von  Rhegion  und  Tarent.  Indefs  mit  diesen 
Erfolgen  war  im  WesentHchendoch  nicht  viel  gewonnen,  ünterita- 
hen  selbst  war  längst  wehrlos ;  Pyrrhos  aber  war  nicht  bezwungen, 
so  lange  Tarent  in  seinen  Händen  und  ihm  damit  die  Möglich- 
keit Wieb  den  Krieg  nach  Belieben  wieder  zu  erneuern,  und  an 
die  Belagerung  dieser  Stadt  konnten  die  Römer  nicht  denken. 
Selbst  davon  abgesehen,  dafs  in  dem  durch  Philipp  von  Makedo- 
nien und  Demetrios  den  Belagerer  umgeschaifenen  Festungskrieg 
die  Römer  gegen  einen  erfahrenen  und  entschlossenen  griechi- 
schen Commandanten  im  entschiedensten  Nachtheil  waren,  be- 
durfte es  dazu  einer  starken  Flotte,  und  obwohl  der  karthagische 
Vertrag  den  Römern  Unterstützung  zur  See  verhiefs,  so  standen 
doch  Karthagos  eigene  Angelegenheiten  in  Sicilien  durchaus  nicht 
so ,  dafs  es  diese  hätte  gewähren  können.  —  Pyrrhos  Landung 
auf  der  Insel  welche  trotz  der  karthagischen  Flotte  ungehindert 
erfolgt  war,  hatte  dort  mit  einem  Schlage  die  Lage  der  Dinge 
verändert.  Er  hatte  die  Belagerung  von  Syrakus  sofort  aufgeho-  pyrrho«  Herr 
ben,  alle  freien  Griechenstädte  in  kurzer  Zeit  in  seiner  Hand  ver-  ^""S**'»"«"- 
einigt  und  als  Haupt  der  sikehotischen  Conf5deration  den  Kar- 
thagern fast  ihre  sämmtUchen  Besitzungen  entrissen.  Kaum  ver- 
mochten mit  Hülfe  der  damals  auf  dem  Mittelmeer  ohne  Neben- 
buhler herrschenden  karthagischen  Flotte  die  Karthager  sich 
in  Lilybaeon,  die  Mamertiner  in  Messana  mühsam  und  unter 
steten  Angriffen  zu  behaupten.  Unter  solchen  Umständen  wäre 
in  Gemäfsheit  des  Vertrags  von  475  viel  eher  Rom  im  Fall  gewesen  «79 
den  Karthagern  auf  Sicilien  Beistand  zu  leisten  als  Karthago  mit 
seiner  Flotte  den  Römern  Tarent  erobern  zu  helfen;  überhaupt 
aber  war  man  eben  von  keiner  Seite  sehr  geneigt  dem  Bundes- 
genossen die  Macht  zu  sichern  oder  gar  zu  erweitern.  Karthago 
hatte  den  Römern  die  Hülfe  erst  angeboten,  als  die  wesentliche 
Gefahr  vorüber  war;  diese  ihrerseits  hatten  nichts  gethan  den 
Abzug  des  Königs  aus  Italien,  den  Sturz  der  karthagischen  Macht 
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in  Sicüien  zu  verhindern.  Ja  in  offener  Verletzung  der  Verträge 
hatte  Karthago  sogar  dem  König  einen  Sonderfrieden  angeti*agen 
und  gegen  den  ungestörten  Besitz  von  Lilybaeon  sich  erboten 
auf  die  übrigen  siciJischen  Besitzungen  zu  verzichten,  ja  dem 
König  Geld  und  Kriegsschiffe  zur  Verfügung  zu  stellen,  naturlich 
zur  Ueberfahrt  nach  Italien  und  zur  Erneuerung  des  Krieges  ge- 
gen Rom.  IndeTs  es  war  einleuchtend,  dafs  mit  dem  Besitz  von 
Lilybaeon  und  der  Entfernung  des  Königs  die  Stellung  der  Kar- 
thager auf  der  Insel  ungefähr  dieselbe  geworden  wäre,  wie  sie  vor 
Pyrrhos  Landung  gewesen  war;  sich  selbst  überlassen  waren 
die  griechischen  Städte,  ohnmächtig  und  das  verlorene  Gebiet 
leicht  wieder  gewonnen.  So  schlug  Pyrrhos  den  nach  zwei  Sei- 
ten hin  perfiden  Antrag  aus  und  ging  daran  sich  selber  eine 
Kriegsflotte  zu  erbauen.  Nur  Unverstand  und  Kurzsichtigkeit  ha- 
ben dies  später  geladelt;  es  war  vielmehr  ebenso  nothwendig  als 
mit  den  Mitteln  der  Insel  leicht  durchzufuhren.  Abgesehen  da- 
von, dafs  der  Herr  von  Ambrakia,  Tarent  und  Syrakus  nicht 
ohne  Seemacht  sein  konnte,  bedurfte  er  der  Flotte  um  Lilybaeon 
zu  erobern,  um  Tarent  zu  schützen,  um  Karthago  daheim  anzu- 
greifen, wie  es  Agathokles,  Regulus,  Scipio  vor-  und  nachher 
mit  so  grofsem  Erfolg  gethan.  Nie  stand  Pyrrhos  seinem  Ziele 
27«  näher  als  im  Sommer  478,  wo  er  Karthago  gedemüthigt  vor  sich 
sah,  Sicilien  behenschte  und  mit  Tarents  Besitz  einen  festen 
Fufs  in  Italien  behauptete,  und  wo  die  neugeschaffene  Flotte,  die 
alle  diese  Erfolge  zusammenknüpfen,  sichern  und  steigern  soUte, 
zur  Abfahrt  fertig  im  Hafen  von  Syrakus  lag. 
pyrrhos  sici-  Dic  weseutliche  Schwäche  von  Pyrrhos  Stellung  beruhte 

"""men?**^'  auf  sciucr  fehlerhaften  inneren  Politik.  Er  regierte  Sicilien  wie 
er  Ptolemaeos  hatte  in  Aegypten  herrschen  sehen;  er  respectirte 
die  Gemeindeverfassungen  nicht,  setzte  seine  Vertrauten  zu  Amt- 
leuten über  die  Städte  wann  und  auf  so  lange  es  ihm  gefiel,  gab 
anstatt  der  einheimischen  Geschworenen  seine  Hofleute  zu  Rich- 
tern, sprach  Confiscationen,  Verbannungen,  Todesurtheiie  nach 
Gutdünken  und  selbst  über  diejenigen,  die  seine  Ueberkunfl 
nach  Sicilien  am  lebhaftesten  betrieben  hatten,  aus,  legte  Be- 
satzungen in  die  Städte  und  beherrschte  Sicilien  nicht  als  der 
Führer  des  Nationalbundes,  sondern  als  König.  Mochte  er  da- 
bei nach  orientalisch-hellenistischen  Begriffen  sich  ein  guter  und 
weiser  Regent  zu  sein  dünken  und  auch  wirklich  sein,  so  ertru- 
gen doch  die  Griechen  mit  aller  Ungeduld  einer  in  langer  Frei- 
heitsagonie aller  Zucht  entwöhnten  Nation  diese  Verpflanzung 
des  Diadochensystems  nach  Syrakus;  sehr  bald  schien  das  kar- 
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thagische  Joch  dem  thörichtenVolk  erträglicher  als  das  neueSolda- 
lenregiment.  Die  bedeutendsten  Städte  knöpften  mit  den  Kartha- 
gern, ja  mit  denMamertinern  Verbindungen  an ;  ein  starkes  kartha- 
gischesHeer  wagte  wieder  sich  auf  der  Insel  zu  zeigen  und  überall 
von  den  Griechen  unterstützt,  machte  es  reifsende  Fortschritte. 
Zwar  in  der  Schlacht,  die  Pyrrhos  ihm  lieferte,  war  das  Gluck 
wie  immer  mit  dem  , Adler* ;  allein  es  hatte  sich  bei  dieser  Gele- 
genheit offenbart,  wie  die  Stimmung  auf  der  Insel  war  und  was 
kommen  konnte  und  mufste,  wenn  der  König  sich  entfernte.  — 
Zu  diesem  ersten  und  wesentlichsten  Fehler  fügte  Pyrrhos  einen  pyrrhos  aü. 
zweiten:  er  ging  mit  der  Flotte  statt  nach  Lilybaeon  nach  Tarent.  '^^"^*' 
Augenscheinlich  mufste  er,  eben  bei  der  Gährung  in  den  Gemü- 
thern der  Sikelioten,  vor  allen  Dingen  erst  von  dieser  Insel  die 
Karthager  ganz  verdrängt  und  damit  den  Unzufriedenen  den  letz- 
ten Rückhalt  abgeschnitten  haben,  ehe  er  nach  Italien  sich  wen- 
den konnte;  hier  war  nichts  zu  versäumen,  denn  Tarent  war  ihm 
sicher  genug  und  an  den  übrigen  Bundesgenossen,  nachdem  sie 
einmal  aufgegeben  waren,  jetzt  wenig  gelegen.  Es  ist  begreif- 
lich, dafs  sein  Soldatensinn  ihn  trieb  den  nicht  sehr  ehrenvollen 
Abzug  vom  Jahre  476  durch  eine  glänzende  Wiederkehr  auszu-  27» 
tilgen  und  dafs  ihm  das  Herz  blutete,  wenn  er  die  Klagen  der 
Lucaner  und  Samniten  vernahm.  Allein  Aufgaben,  wie  sie  Pyr- 
riios  sich  gestellt  hatte,  können  nur  gelöst  werden  von  eisernen 
Naturen,  die  das  Mtleid  und  selbst  das  Ehrgefühl  zu  beherrschen 
vermögen;  und  eine  solche  war  Pyrrhos  nicht. 

Die  yerhängnifsvolle  Einschiffung  iand  statt  gegen  das  Ende  stom  de«  ti- 
des  Jahres  478.  Unterwegs  hatte  die  neue  syrakusanische  Flotte  ''IH^^f' " 
mit  der  karthagischen  ein  heftiges  Gefecht  zu  bestehen,  worin  s?« 
jene  eine  beträchtliche  Anzahl  Schiffe  einbüfste.     Die  Entfer- 
nung des  Königs  und  die  Kunde  von  diesem  ersten  Unfall  ge- 
nügten zum  Sturz  des  sikeliotischen  Reiches;  auf  sie  hin  weiger- 
ten alle  Städte  dem  abwesenden  König  Geld  und  Truppen  und 
der  glänzende  Staat  brach  schneller  noch  als  er  entstanden  war 
wiederum  zusammen,  theils  weil  der  König  selbst  die  Treue  und 
Liebe,  auf  der  jeder  Staat  ruht,  in  den  Herzen  seiner  Untertha-  wiederbe- 
nen  untergraben  hatte,  theils  weil  es  dem  Volk  an  der  Hingebung   j^"^J^ 
fehlte  zur  Rettung  der  Nationalität  auf  vielleicht  nur  kurze  Zeit    Kriege«, 
der  Freiheit  zu  entsagen.    Damit  war  Pyrrhos  Unternehmen  ge- 
scheitert, der  Plan  seines  Lebens  ohne  Aussicht  dahin;  er  ist 
fortan  ein  Abenteurer,  der  es  fühlt,  dafs  er  viel  gewesen  und 
nichts  mehr  ist,  der  den  Krieg  nicht  mehr  als  Mittel  zum  Zwecke 
fiihrt,  sondern  um  im  wilden  Würfelspiel  sich  zu  betäuben  und 
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WO  möf^ch  im  ScUachtgetümmel  dnen  Soldatentod  zu  find^. 
An  der  italische  Küste  angelangt  begann  der  König  mit  einem 
Yersudi  sich  Rhegions  zu  bemächtigen;  aber  mit  Hälfe  der  Ma- 
mertiner  schlugen  die  Campaner  den  Angriff  ab  und  in  dem 
hitzigen  Gefecht  vor  der  Stadt  wsu'd  der  König  selbst  verwimdet, 
indem  er  einen  feindlidien  Offizier  vom  Pferde  hieb.  Dagegen 
üherrumpelte  er  Lokri,  dessen  Einwohner  die  Niedermetzelung 
der  epeirotischen  Besatzung  schwer  bufsten,  und  plündate  den 
reichen  Schatz  des  Persephonetempels  daselbst,  um  seine  leere 
Kasse  zu  fällen.  So  gelangte  er  nach  Tarent,  angeblich  mit 
20000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern.  Aber  es  waren  nicht 
mehr  die  erprobten  Veteranen  von  vordem  und  nicht  mehr  be- 
grufsten  die  Italiker  in  ihnen  ihre  Retter;  das  Vertrauen  und  die 
Hof&iung,  damit  man  den  König  fänf  Jahre  zuvor  empfing,  wa- 
ren gewichen,  den  Verbündeten  Geld  und  Mannschaft  ausgegan- 

Bene**'*[876t5  g^^*  ^^^  schwcr  bedrängten  Samniten,  in  deren  Gebiet  die 
vent.  Römer  478/9  überwintert  hatten,  zu  Hülfe  räckte  d^  König  im 
875  Frühjahr  479  ins  Feld  und  zwang  bei  Benevent  auf  dem  arusi- 
nischen  Felde  den  Consul  Manius  Cunus  zur  Schladbt,  bevor  er 
sich  mit  seinem  von  Lucanien  heranrückenden  Collegen  vereini- 
gen konnte.  Aber  die  Heeresabtheilung,  die  den  Römern  in  die 
Flanke  zu  fallen  bestimmt  war,  verirrte  sich  während  des  Nacht- 
marsches in  den  Wäldern  und  blieb  im  entscheidenden  Augen- 
Wick  aus;  und  nach  heftigem  Kampf  entschieden  auch  hier  wie- 
der die  Elephanten  die  Schlacht,  aber  diesmal  für  die  Römer, 
indem  sie,  von  den  zur  Bedeckung  des  Lagers  aufgestellten 
Schützen  in  Verwirrung  gebracht,  auf  ihre  eigenen  Leute  sidi 
warfen.  Die  Sieger  besetzten  das  Lager;  in  ihre  Hände  fiden 
1300  Gefallene  und  vier  Elephanten  —  die  ersten,  die  Rom 
sah,  aufserdem  eine  unermefslidieBeute,  aus  derenErlös  später  in 
Rom  der  Aqnäduct,  welcher  das  Aniowasser  von  Tibur  nach  Rom 
führte,  gebaut  ward.  Ohne  Truppen  um  das  Feld  zu  halten  und 
ohne  Geld  sandte  Pyrrhos  an  seine  Verbündeten,  die  ihm  zur 
Ausrüstung  nach  Italien  gesteuert  hatten,  die  Könige  von  Make- 
donien und  Asien;  aber  auch  in  der  Heimath  fürchtete  man  ihn 
nidit  mehr  und  schlug  die  Bitte  ab.  Verzweifelnd  an  dem  Er- 
folg gegen  Rom  und  erbittert  durch  diese  Weigerungen  liefs 

uftt^itaiirn-  Pyrrhos  Besatzung  in  Tarent  und  ging  selber  noch  im  seÄ^en 

*'5  Jahre  (479)  heim  nach  Griechenland,  wo  eher  noch  ds  bei  dem 

stetigen  und  gemessenen  Gang  der  italischen  VerhälUiisse  sich 

dem  verzweifelten  Spieler  eine  Aussicht  eröffnen  konnte.     In 

der  That  gewann  er  nicht  blofs  schnell  zurück  was  von  seinem 
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Reiche  war  abgerissen  woFd^,  sondern  er  griff  noch  einioal  und 
nicht  ohne  Erfolg  nadi  der  makedonischen  Krone.  Allein  an 
Antigonos  Gonatas  ruhiger  und  umsichtiger  Politik  und  mehr 
noch  an  seinem  eigenen  Ungestüm  und  der  Unfähigkeit  den 
stolzen  Sinn  zu  zähmen  scheiterten  auch  seine  letzten  Plane;  er 
gewann  noch  Schlachten,  aber  keinen  dauernden  Erfolg  mehr 
und  verlor  Herrschaft  und  Leben  in  einem  elenden  Strafsenge-  pyrrhoi  Tod. 
fecht  im  peloponnesischen  Argos  (4S2).  272 

In  Italien  ist  der  Krieg  zu  Ende  mit  der  Schlacht  bei  Be-  Letst« 
nevent;  langsam  verenden  die  letzten  Zuckungen  der  nationalen  ^5en!" 
Partei.  Zwar  so  lange  der  Kriegsfurst,  dessen  mäditiger  Arm 
es  gewagt  hatte  dem  Schicksal  in  die  Zügel  zu  fallen,  noch  unter 
den  Lebenden  waa*,  hielt  er,  wenn  gleich  abwesend,  gegen  Rom  Einnahme 
die  feste  Burg  von  Tarent  Mochte  auch  nach  des  Königs  Ent-  ''**°  '^*"*'** 
femung  in  der  Stadt  die  Friedenspartei  die  Oberhand  gewinnen, 
Milon,  der  für  Pyrrhos  darin  den  Befehl  führte,  wies  ihre  An- 
muüiungen  ab  und  liefs  die  römisch  gesinnten  Städter  in  dem 
Castdl,  das  sie  im  Gebiet  von  Tarent  sich  errichtet  hatten,  auf 
ihre  «gene  Hand  mit  Rom  Frieden  schliefsen,  wie  es  ihnen  be- 
liebte, ohne  darum  seine  Thore  zu  öffnen.  Aber  als  nach  Pyr- 
rhos Tode  eine  karthagische  Flotte  in  den  Hafen  einlief  und  Mi- 
lon die  Bürgerschaft  im  Begriff  sah  die  Stadt  an  die  Karthager 
auszuliefern,  zog  er  es  vor  dem  römischen  Consul  Lucius  Papi- 
rius  die  Burg  zu  übergeben  (482)  und  damit  für  sich  und  die  279 
Seinigen  freien  Abzug  zu  erkaufen«  Für  die  Römer  war  dies 
ein  ungeheurer  Glücksfall.  Nach  den  Erfahrungen,  die  Philipp 
vor  Perioth  und  Byzanz,  Demetrios  vor  Rhodos,  Pyrriios  vor 
Lilybaeon  gemadit  hatten,  Ififst  sieh  bezweifeln,  ob  die  damalige 
Strategik  überhaupt  im  Stande  wai*  eine  regelmafsig  befestigte 
und  v^heidigte  und  von  der  See  her  zugängtiche  Stadt  zur 
Uebergabe  zu  zwingen;  und  welche  Wendung  hätten  die  Dinge 
nehmen  mögen,  wenn  Tarent  das  in  Italien  für  die  Phoenikier  ge- 
worden wäre,  was  in  Sicilien  Lilybaeon  für  sie  gewesen  war! 
Indefs  das  Geschehene  war  nicht  zu  ändern.  Der  karthagische 
Admiral^  da  er  dk  Burg  in  den  Händen  der  Römer  sah,  erklärte 
nur  v©r  Tarent  ersdiienen  zu  sein  um  den  Bundesgenossen  ge^ 
mäfs  des  Vertrages  bei  der  Belagerung  der  Stadt  HüIIib  zu  lei- 
sten und  ging  unter  Segd  nach  Africa;  und  die  rön^che  Ge-* 
sandts<^aft,  welche  wegen  der  versuditen  Occupation  von  Tarent 
Aulklärung  «u  fordern  und  Beschwerde  zu  führen  nach  Karthago 
gesandt  ward,  brachte  nichts  zurück  als  die  feierliche  und  eidliche 
Bekräftigung  dieser  angeblichen  bundesfreundlichen  Absicht,  wobei 
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man  denn  auch  in  Rom  vortäufig  steh  beruhigte.  Die  Tarenti- 
ner  erhielten,  vermuthlieh  durch  Vermittehing  ihrer  Emigrirten, 
die  Autonomie  von  den  Römern  zurück;  aber  Waffen  und  Schifie 
mufsten  ausgeliefert  und  die  Mauern  niedergerissen  werden.  — 
u^tlrwlr.  ^^  demseÄen  Jahre,  in  dem  Tarent  römisch  ward,  unterwarfen 
sich  endlich  auch  die  Samniten,  Lucaner  und  Rrettier,  welche 
letztere  die  Hälfte  des  einträglichen  und  für  den  Schifibau  wich- 
tigen Silawaldes  abtreten  mufsten.  —  Endlich  traf  auch  die  seit 
zehn  Jahren  in  Rhegion  hausende  Bande  die  Strafe  für  den  ge- 
brochenen Fahneneid  wie  für  den  Mord  der  liieginischen  Bur- 
gerschaft und  der  Besatzung  von  Kroton.  Es  war  zugleich  die 
allgemeine  Sache  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren,  welche  Rom 
hier  vertrat;  der  neue  Herr  von  Syrakus  Hieron  unterstützte 
darum  auch  die  Römer  vor  Rhegion  durch  Sendung  von  Leb^is- 
mitteln  und  Zuzug  und  machte  gleichzeitig  einen  mit  der  römi- 
sehen  Expedition  gegen  Rhegion  combinirten  Angriff  auf  deren 
Stamm-  und  Schuldgenossen  in  Sicilien,  die  Mamertiner  in  Mes- 
sana. Die  Belagerung  der  letzteren  Stadt  zog  sich  sehr  in  die 
Länge;  dagegen  wurde  Rhegion,  obwohl  auch  hier  die  Meuterer 

270  hartnäckig  und  lange  sich  wehrten,  im  Jahre  484  von  den  Römern 
erstürmt,  was  von  der  Besatzung  übrig  war,  in  Rom  auf  offenem 
Mariite  gestäupt  und  enthauptet,  die  alten  Einwohner  aber  zu- 
rückgerufen und   so   viel  möglich   in  ihr  Vermögen    wieder 

»70  eingesetzt.  So  war  im  Jahre  484  ganz  Italien  zur  Unterthänig- 
keit  gebracht.  Nur  die  Samniten  die  hartnäckigsten  Gegner 
Roms,  setzten  trotz  des  officiellen  Friedensschlusses  noch  als 

^^^  ,Räuber*  den  Kampf  fort,  so  dafs  sogar  im  Jahre  485  noch  ein- 
mal beide  Consuln  gegen  sie  geschickt  werden  mufsten.  Aber 
audi  der  hochherzigste  Volksmuth,  die  tapferste  Verzweiflung 
gehen  einmal  zu  Ende;  Seh  wert  und  Galgen  brachten  endlich 
Neue  Fe-  auch  dou  samnltischen  Bergen  die  Ruhe.  —  Zur  Sicherung  die- 
staihenM-^  ser  ungeheuren  Erwerbungen  wurde  wiederum  eine  R^e  von 
iMren.  [278  ColMiieu  dugclegt:  in  Lucanien  Paestum  und  Cosa  (481),  als 

S68  Zwingburgen  für  Samnium  Benevenümi  (486)  und  Aesemia  (um 
268.  S68  491),  als  Vorposten  gegen  die  Gallier  Ariminum  (486),  in  Pice- 

S84  num  Firmum  (um  490)  und  die  Bürgercolonie  Gastrum  noTum; 
die  Fortfälirung  der  grofsen  Südehaussee,  welche  an  der  Festung 
Benevent  eine  neue  Zwischenstation  zwischen  Capua  und  Venu- 
sia  eiiiielt,  bis  zu  den  Häfen  von  Tarent  und  ßrundisium  und 
dieGolonisirung  des  letzteren  Seeplatzes,  den  die  römische  Politik 
zum  Nebenbuhler  und  Nachfolger  des  tarentinischen  Emporiums 
sidi  ausersehen  hatte,  wurden  voAereiteL  Die  neuen  Festungs- 
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und  StraüB^ianlage»  yeraiilafst€}n  noch  einige  Kriege  mit  den 
kleinen  Yölkers^^haften,  deren  Gebiet  durch  dieselben  geschmä- 
lert ward,  den  Picentem  (4S5.  486),  von  denen  eine  Anzahl  in  269  268 
die  Gegend  von  Salemum  verpflanzt  ward,  den  Sallentinern 
(487. 488),  den  umbrischen  Sassinaten  (487.  488),  welche  letzte  26?  866 
nach  der  Austreibung  der  Senon^i  das  Gebiet  von  Ariminum 
besetzt  zu  hab^i  scheinen.  Durch  diese  Anlagen  ward  die  Herr- 
schalt Roms  über  das  unteritalische  Binnenland  und  überhaupt 
vom  Apennin  bis  zum  ionischen  Meere  ausgedehnt. 

Es  bleibt  noch  übrig  auf  die  Seeverhältnisse  im  vierten  und  seeverhxit. 
fünften  Jahrhundert  einen  Blick  zu  werfen.    Es  waren  in  dieser     "'"**'• 
Zeit  wesentlich  Syrakus  und  Karthago,  die  um  die  Herrschaft  in 
den  westlichen  Gewässero  mit  einander  rangen ;  im  Ganzen  über- 
wog trotz  der  grofsen  Erfolge,  welche Dionysios  (348 — 389),  Aga-  4oc— aes 
thoUes  (437—465)  und  Pyrrhos  (476—478)  vorübergehend  zur  rilZlTa 
See  erlangten,  doch  Karthagos  Seemacht  und  $ank  Syrakus  mehr, 
und  mehr  zu  einer  Seemacht  zweiten  Ranges  herab.  Mit  Etruriens 
Bedeutung  zur  See  war  es  vöUig  vorbei  (S.  294) ;  die  bish^  etrus- 
kische  Insel  Corsica  kam  wenn  nicht  gerade  in  den  Besitz,  docli 
unter  di^  maritime  Suprematie  der  Karthager.  Tarent,  das  eine 
Zeitlang,  noch  eine  Rolle  gespielt  hatte,  ward  durch  die  römisch«; 
Occupation  gebrochen.  Die  tapferen  Massalioten  behaupteten  sich 
wohl  in  ihren  eigenen  Gewässern;  aber  in  die  Vorgänge  auf  den 
italischen  griffen  sie  nicht  wesenthch  ein.   Die  übrigen  Seestädte 
kamen  kaum  noch  ernstlich  inBetracht. — Aber  auch  Rom  entging  ^y^j^fj^^^*' 
dem  gleichenSchicksal  nicht.  Wohl  war  esSeestadt  von  Hause  aus  seeJacht! 
und  ist  in  der  Zeit  seiner  Frische  seinen  alten  Traditionen  nie- 
mals so  untreu  geworden  und  nie  so  thöricht  gewesen  die  Kiiegs- 
marine  gänzlich  zu  vernachlässigen  und  blofs  Continentsdmacht 
sein  zu  wollen.     Latium  Ueferte  zum  Schiffbau  die  sdiönsten 
Stamme,  wdche  die  gerühmten  unteritalischen  bei  weitem  über- 
trafen, und  die  fortdauernd  in  Rom  unterhaltenen  Docks  bewei- 
sen allein  schon,  dafs  man  nie  darauf  verzichtet  hat  eine  eigene 
Elotte  KU  besitzen«  Indefs  während  der  gefahrhchen  Kris^  \vd  • 
che.  die  Vertreibung  der  Konige,  die  inneren  Erschütterungen  in 
der  römische  latinischen  Eidgenossenschaft  und  die  un^üddi- 
cben  Kriege  gegen  die  Etrusker  und  die  Kelten  über  Rosa  brach- 
ten, konnten  (die  Römer  sich  um  den  Stand  der  Dinge  auf  d^n 
Mittelmee&.mu^'Waug'  beküftimern.^    Ee  ist  bis  zum  Ende^des  c.  sso 
vierten  Jahpbunderts.  kaum  von  römiscben  Kriegsschiffen  die 
Rede,  aufßer  dafs  auf  einem  solchen  das  Weihgeschenk  aus  der 
veientischen  Beute  nach  Delphi  gesandt  ward  (360).    Die  An-  394 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  25 
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tiaten  freilich  fuhren  fort  ihren  Handel  mit  bewaflFneten  Schulen 
und  also  auch  gelegentlich  das  Piratengewerbe  zn  betreiben  und 

«89  der  ,tyrrhenische  Corsar'  Postumius,  den  Timoleon  um  415  auf- 
brachte, könnte  allerdings  ein  Antiate  gewesen  sein;  aber  unter 
den  Seemächten  jener  Zeit  zählten  sie  schwerlich  mit  und  wäre 
es  der  Fall  gewesen,  so  wärde  bei  der  Stellung  Anliums  zu  Rom 
darin  für  Rom  nichts  weniger  als  ein  Vortheil  gelegen  haben. 

860  Wie  weit  es  um  das  Jahr  400  mit  dem  Verfall  der  römischen 
Seemacht  gekommen  war,  zeigt  die  Ausplünderung  der  latini- 
nischen  Küsten  durch  eine  griechische,  vermuthlich  sicilische 

ö*ö  Kriegsflotte  im  Jahre  405,  während  zugleich  keltische  Haufen 
das  latinische  Land  brandschatzend  durchzogen  (S.  307);  und 

»*8  deutlicher  noch  beweist  es  der  das  Jahr  darauf  (406*)  und 
wahrscheinlich  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  dieser  be- 
denkhchen  Ereignisse  erneuerte  Vertrag  mit  Karthago  und  Ty- 
ros.  Durch  diesen  wurde  es  den  römischen  Schiffern  nicht  blofs 
aufs  Neue  untersagt  in  das  östliche  Meer  zu  schiffen,  sondern 
auch  Sardinien  und  Spanien,  wohin. zu  fahren  der  hundert- 
funfzig  Jahre  früher  abgeschlossene  Vertrag  den  Römern  theils 
ausdrücklich  gestattet,  theils  wenigstens  nicht  verwehrt  hatte, 
mufsten  sie  jetzt  sich  anheischig  machen  zu  meiden;  nur  Kar- 
thago selbst  und  das  karthagische  Sicilien  blieben  auch  fer- 
ner ihnen  geöffnet.  Sehr  klar  erscheint  hier  die  veränderte 
Lage  der  Dinge  auf  dem  mittelländischen  Meer.  Die  Aömer  füg- 
ten sich  der  karthagischen  Seeherrschaft  und  dem  karthagischen 
Prohibitivsystem,  um  ihre  Küste  und  ihre  alte  und  wichtige 
Handelsverbindung  mit  Sicilien  zu  sichern  und  liefsen  die 
Ausschliefsung  von  den  Productionsplätzen,  Spanien  und  dem 
Orient  sich  gefallen  und  ihre  Schifffahrt  vertragsmäfsig  in  den 
engen  Raum  der  italisch  -  sicilischen  Gewässer  einschüefsen. 
Wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit  gehört  auch  ein  Vertrag  zwischen 
Rom  und  Tarent,  von  dessen  Entstehungszeit  nur  berichtet  wird, 

282  dafs  er  längere  Zeit  vor  472  abgeschlossen  ward;  durch  densel- 
ben verpflichteten  sich  die  Römer,  gegen  welche  Zusicherungen 
tarentinischer  Seits  wird  nicht  gesagt,  die  Gewässer  östlich  vom 
lakinischen  Vorgebirge  nicht  zu  befahren,    wodurch  sie  also 


848.  806  *)  Eher  406  als  448,  da  nach  Alexander  Typos  schwerlich  noch  für 

sich  Staats  vertrage  abzuschliefsen  befugt  war.     Auch  die  Glückwünsche, 

die  die  karthagische  Gemeinde  nach  der  Besetzung  Gapuas  durch  die  Römer 

848  im  Jahre  411  in  Rom  abstatten  liefs  (Liv.  7,  38),  zeigen  die  damals  enge  Be- 

frenndung  der  beiden  Staaten. 
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völlig  vom  östlichen  Becken   des  Miitelmeers   ausgeschlossen 
wurden.     Es  waren  dies  Niederlagen  so  gut  wie  die  an  der 
Allia,   und  auch    der   römische  Senat  scheint   sie  als  solche 
empfunden  und  die  günstige  Wendung,  die  die  italischen  Ver- 
hältnisse hald  nach  dem  Abschlufs  der  demüthigenden  Verträge 
mit  Karthago  und  Tarent  für  Rom  nahmen,  mit  aller  Energie  Ko^tTibefes- 
benutzt  zu  haben ,  um  die  gedrückte  maritime  Stellung  zu  ver-     tigung. 
hessern.     Die  wichtigsten  Küstenstadle  wurden  mit  römischen 
Colonien  belegt:  der  Hafen  von  Caere  Pyrgi,  dessen  Colonisi- 
rung  wahrscheinlich  in  diese  Zeit  fallt;  ferner  an  der  latinischen 
Küste  Antium  im  Jahre  416  (S.  331),  Tarracina  im  Jahre  425  »ss  s«» 
(S.  331),  die  jetzige  Insel  Ponza  441  (S.  341),  womit,  da  Ostia,  sia 
Ardea  und  Circeii  bereits  früher  Colonisten  empfangen  hatten, 
alle  namhaften  latinischen  Seeplätze  latinische  oder  Bürgercolo- 
nien  geworden  waren;  weiter  an  der  campanischen  und  lucani- 
sehen  Mintumae  und  Sinuessa  im  Jahre  459  (S.  353) ,  Paestum  295 
und  Cosa  im  Jahre  481  (S.  3&4),  und  am  adriatischen  Littoral  273 
Sena  gallica  und  Castrum  novuni  um  das  Jahr  471  (S.364),  Ari-  283 
minum  im  Jahre  486  (S.  384),  wozu  noch  die  gleich  nach  der  268 
Beendigung   des  pyrrhischen  Krieges   erfolgte  Besetzung   von 
Brundisium  hinzukommt.     In  der  gröfseren  Hälfte  dieser  Ort- 
schaften, den  Bürger-  oder  Seecolonien  *)  war  die  junge  Mann- 
schaft vom  Dienst  in  den  Legionen  befreit  und  lediglich  bestimmt 
die  Küsten  zu  überwachen.     Die  gleichzeitige  wohlüberlegte  Be- 
vorzugung der  unteritahschen  Griechen  vor  ihren  sabellischen 
Nachbarn,  namentlich  der  ansehnhchen  Gemeinden  Neapolis, 
Rbegion,  Lokri,  Thurii,  Herakleia  und  deren  gleichartige  und 
unter  gleichartigen  Bedingungen  gewährte  Befreiung  vom  Zuzug 
zum  Landheer  volTendete  das  um  die  Küsten  Italiens  gezogene 
römische  Netz.  —  Aber  mit  einer  staatsmännischen  Sicherheit,  ß^e  römische 
von  welcher  die  folgenden  Generationen  hätten  lernen  können,  er- 
kannten es  die  leitenden  Männer  des  römischen  Gemeinwesens, 
dafs   aUe   diese  Küstenbefestigungen   und  Küstenbewachungen 
unzulänglich  bleiben   mufsten,  wenn  nicht   die  Kriegsmarine   - 
des  Staats  wieder  auf  einen  achtunggebietenden  Fufs  gebracht 
ward.    Einen  gewissen  Grulid  dazu  legte  schon  nach  der  Unter- 
werfung von  Antium  (416)  die  Abfuhrung  der  brauchbaren  sas 
Kriegsgaleeren  in  die  römischen  Docks;  die  gleichzeitige  Verfü- 


*)  Es  waren  dies  Pyrgi,  Ostia,  Antium^  Tarracina,  Minturnae,  Sinuessa, 
Sena  gallica  und  Castrnm  novum. 
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gung  indefs,  dafs  die  Antiaten  sich  alles  Seeverkehrs  zu  enthal- 
ten hätten*),  charakterisirt  mit  schneidender  DeutUchkeit,  wie 
ohnmächtig  damals  die  Römer  noch  zur  See  sich  fühlten  und 
wie  völlig  ihre  Seepoütik  noch  aufging  in  der  Occupirung  der 
Kästenplätze.  Einigermafsen  besserten  sich  diese  Verhältnisse 
erst  durch  den  Eintritt  der  süditalischen  Griechenstädte,  zuerst 

826  Neapels  428  in  die  römische  Clientel;  die  Kriegsschiffe,  welche 
jede  dieser  Städte  sich  verpflichtete  den  Römern  als  bundesma- 
fsige  Kriegshülfe  zu  stellen,  waren  wenigstens  wieder  ein  Anfang 

311  zu  einer  römischen  Flotte.  Bald  darauf  im  J.  443  wurden  in 
Folge  eines  eigens  defswegen  gefafsten  Bürgerschaftsschlusses 
zwei  Flottenherren  (duoviri  navales)  ernannt  und  diese  römische 
Seemacht  wirkte  im  samnitischen  Krieg  mit  bei  der  Belagerung 
von  Nuceria  (S.  345).  Vielleicht  gehört  selbst  die  merkwürdige 
Sendung  einer  römischen  Flotte  von  25  Segeln  zur  Gründung  einer 

807  Colonie  auf  Corsica,  welcher  Theophrastos  in  seiner  um  447  ge- 
schriebenen Pflanzengeschichte  gedenkt,  dieserZeit  an.  Eine  noch 
durchgreifendere  Mafsregel  war  die  Einsetzung  der  vier  neuen 
Fiottenquae- Flottenquästoren  {quaestores  classici)  im  J.  487,  von  denen  der 
Btoren.    267  ^^.^^^  -^^  Ostla,  dcm  Seehafeu  der  Stadt  Rom,  seinen  Sitz  erhielt, 

der  zw  eite  von  Cales,  damals  der  Hauptstadt  des  römischen  Cam- 
paniens,  aus  die  campanischen  und  grofsgriechischen,  der  dritte 
von  Ariminum  aus  die  transapenninischen  Häfen  zu  beaufsichti- 
gen hatte;  der  Bezirk  des  vierten  ist  nicht  bekannt.  Diese  neuen 
ständigen  Beamten  waren  zwar  nicht  allein,  aber  doch  mit  be- 
stimmt die  Küsten  zu  überwachen  und  zum  Schutze  derselben 
Spannung  clue  Kriegsmarine  zu  bilden.  Die  Absicht  des  römischen  Senats 
^dK^rthaX^^®  Selbstständigkeit  zur  See  wieder  zu  gewinnen  und  theils  die 
maritimen  Verbindungen  Tarents  abzuschneiden,  theils  den  von 


*)  Diese  Angabe  ist  eben  so  bestimmt  (Liv.  8,  14;  interdictum  mari 
y4ntiati  populo  est)  wie  an  sich  glaubwürdig ;  denn  Antium  war  ja  nicht 
blofs  von  Colonisten ,  sondern  auch  noch  von  der  ehemaligen  in  der  Feind- 
schaft gegen  Rom  aufgenährten  Bürgerschaft  bewohnt  (S  331).  Damit  hn 
Widerspruch  stehen  freilich  die  griechischen  Berichte ,  dafs  Alexander  der 
323.  383  Grofse  (t  431)  und  Demetrios  der  Belagerer  (f  471)  in  Rom  über  aotio- 
tische  Seeräuber  Beschwerde  geführt  haben  sollen.  Der  erste  ist  mit  dem 
über  die  römische  Gesandtschaft  nach  Babylon  (S.  355)  gleichen  Schlages 
und  vielleicht  gleicher  Quelle.  Demetrios  dem  Belagerer  sieht  es  eher  äbn- 
Uch,  dafs  er  die  Piraterie  im  tyrrhenisehen  IVfeer,  das  er  nie  mit  Augen  ge- 
sehen hat,  durch  Verordnung  abschaffte,  und  undenkbar  ist  es  gerade  ni^t, 
daTs  die  Antiaten  auch  als  römische  Bürger  ihr  altes  Gewerbe  noch  unter 
der  Hand  eine  Zeitlang  fortgesetzt  haben ;  viel  wird  indefs  auch  auf  die 
zweite  Erzählung  nicht  zu  geben  sein. 
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Epiros  kommenden  Flotten  das  adriatische  Meer  zu  sperren, 
theils  sich  von  der  karthagischen  Suprematie  zu  emancipiren 
Hegt  deutlich  zu  Tagej  Das  Verhältnifs  zu  Karthago  weist  davon 
die  Spuren  auf.    Zwar  zwang  König  Pyrrhos  die  beiden  grofsen 
Städte  noch  einmal — es  war  das  letzte  Mal —  zumAbschlufs  einer 
Offensivallianz;    allein  die  Lauigkeit  und  Treulosigkeit  dieses 
Bündnisses,  die  Versuche  der  Karthager  sich  in  Rhegion  und 
Tarent  festzusetzen,  die  sofortige  Besetzung  Brundisiums  durch 
die  Römer  nach  Beendigung  des  Krieges  zeigen  deutlich,  wie 
sehr  die  beiderseitigen  Interessen  schon  sich  einander  stiefsen.  Rom  und  die 
—  Begreiflicher  Weise  suchte  Rom  sich  gegen  Karthago  auf  die  ^em«cutr 
hellenischen  Seestaaten  zu  stutzen.  Mit  Massalia  bestand  das  alte 
enge  Freundschaftsverhältnifs  ununterbrochen  fort.    Das  nach 
Veiis  Eroberung  von  Rom  nach  Delphi  gesandte  Weihgeschenk 
ward  daselbst  in  dem  Schatzhaus  der  Massalioten  auflbewahrt. 
Nach  der  Einnahme  Roms  durch  die  Kelten  ward  für  die  Abge 
brannten  in  Massalia  gesammelt,  wobei  die  Stadtkasse  voran- 
ging; 2ur  Vergeltung  gewährte   dann  der  römische  Senat  den 
massaliotischen  Kaufleulen  Handelsbegunstigungen  und  räumte 
bei  der  Feier  der  Spiele  auf  dem  Markt  neben  der  Senatorentri- 
büne den  Massalioten  einen  Ehrenplatz  (graecostasis)  ein.   Eben 
dahin  gehören  die  um  das  J.  448  mit  Rhodos  und  nicht  lange  soe 
nachher  mit  Apollonia,  einer  ansehnlichen  Kaufstadt  an  der  epiro- 
tischen  Küste,  von  den  Römern  abgeschlossenen  Handels-  und 
Freundschaftsverträge  und  vor  allem  die  für  Karthago  sehr  be- 
denkliche Annäherung,  welche  unmittelbar  nach  dem  Ende  des 
pyrrhischenKrieges  zwischenRom  undSyrakus  stattfand  (S.  384). 
—  Wenn  also  die  römische  Scjemacht  zwar  mit  der  Ungeheuern 
Entwicklung  der  Landmacht  auch  nicht  entfernt  Schritt  hielt 
und  namentlich  die  eigene  Kriegsmarine  der  Römer  keineswegs 
war,  was  sie  nach  der  geographischen  und  commerciellen  Lage 
des  Staates   hätte   sein   müssen,    so  fing   doch  auch   sie  an 
allmählich  sich  aus  der  völligen  Nichtigkeit,   zu   welcher  sie 
um   das  Jahr  400  herabgesunken  war,  wieder  emporzuarbei-  350 
ten ;  und  bei  den  grofsen  Hülfsquellen  Italiens  mochten  wohl  die 
Phoenikier  mit  besorgten  Blicken  diese  neue  Machtentfaltung  ver- 
folgen. 

Die  Krise  über  die  Herrschaft  auf  den  italischen  Gewässern  D"  vereinig- 
nahte  heran;  zu  Lande  war  der  Kampf  entschieden.  Zum  ersten- 
mal war  Italien  unter  der  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde  zu 
einem  Staat  vereinigt.  Welche  politischen  Befugnisse  dabei  die  rö- 
mische Gemeinde  den  sämmtlichen  übrigen  italischen  entzog  und 


390  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  VII. 

in  ihren  alleinigen  Besitz  nahm,  das  heifst,  welcher  staatsrechtliche 
Begriff  mit  dieser  Herrschaft  Roms  zu  verbinden  ist,  wird  nir- 
gends ausdrücklich  gesagt  und  es  mangelt  selbst,  in  bezeichnen- 
der und  klug  berechneter  Weise,  für  diesen  Begriff  an  einem  all- 
gemeingültigen Ausdruck*).    Nachweislich  gehörten  dazu  nur 
das  Kriegs-  und  Vertrags-  und  das  Münzrecht,  so  dafs  keine 
itahsche  Gemeinde  einem  auswärtigen  Staat  Krieg  erklären  oder 
mit  ihm  auch  nur  verhandeln  und  keine  Courantgeld  schlagen 
durfte,  dagegen  jeder  von  der  römischen  Gemeinde  beschlossene 
Krieg  und  Staatsvertrag  von  Rechtswegen  alle  übrigen  itahschen 
Gemeinden  mit  band  und  das  römische  Silbergeld  in  ganz  Italien 
gesetzHch  gangbar  ward;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  formell 
die  allgemeinen  Rechte  der  führenden  Gemeinde  sich  nicht  wei- 
ter erstreckten.  Indefs  nothwendig  knüpfte  hieran  eine  thatsäch- 
lich  viel  weiter  gehende  Herrschaftsbefugnifs  sich  an.  —  Im  Ein- 
zelnen war  das  Verhältnifs,  in  welchem  die  Itahker  zu  der  füh- 
renden Gemeinde  standen ,  ein  höchst  ungleiches  und  es  sind  in 
dieser  Hinsicht,  aufser  der  römischen  Vollbürgerschaft,  drei  ver- 
Römische    schicdenc  Klassen  von  Unterthanen  zu   unterscheiden.     Jene 
^^'sJhafr'^    selbst  vor  allem  ward  so  weit  ausgedehnt,  als  es  irgend  mögUch 
war  ohne  den  Begriff  eines  städtischen  Gemeinwesens  für  die 
römische  Commune  völlig  aufzugeben.    Das  alte  Burgergebiet 
war  nicht  blofs  durch  Einzelassignation  bis  tief  in  Etrurien  einer- 
und Campanien  andererseits  hinein  erweitert,  sondern  es  war 
auch,  seit  zuerst  mit  Tusculum  das  Beispiel  gegeben  war,  eine 
grofse  Anzahl  näherer  oder  entfernterer  Gemeinden  allmählich 
der  römischen  einverleibt  worden  und  vollständig  in  ihr  aufge- 
gangen.  Dafs  in  Folge  der  wiederholten  Schilderhebungen  der 
Latiner  gegen  Rom  ein  ansehnlicher  Theil  der  ursprünglichen 
GUeder  des  latinischen  Bundes  in  die  römische  Vollbürgerschaft 
hatte  eintreten  müssen,  wurde  schon  erzählt  (S.  319. 331).  Dasselbe 
268  geschah  im  J.  486  für  die  sämmtlichen Gemeinden  derSabiner,  die 
den  Römern  nächst  verwandt  waren  und  in  dem  letzten  schwe- 
ren Kriege  ihre  Treue  hinreichend  bewährt  hatten.   In  ähnlicher 


*)  Die  Clausel ,  dafs  das  abhängige  Volk  sich  verpflichtet  ,die  Hoheit 
des  römischen  freundlich  gelten  zu  lassen^  {nuäestatem  popuU Romemi  co- 
miter  conservare)  ist  aUerdings  die  technische  Bezeichnung  dieser  mildesten 
Unterthänigkeitsform,  aber  wahrscheinlich  erst  in  bedeutend  spaterer  Zeit 
aufgekommen  {Cic,  pro  Balbo  16,  35).  Auch  die  privatrechtliche  Bezeich- 
nung der  Clieatel ,  so  trefiPend  sie  eben  in  ihrer  Unbestimmtheit  das  Ver- 
hältnifs bezeichnet  (Dig.  49, 15,  7,  1),  ist  schwerlich  in  älterer  Zeit  officiell 
auf  dasselbe  angewendet  worden. 
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Weise  und  aus  gleichen  Ursachen  scheinen  um  dieselbe  Zeit  eine 
Anzahl  Gemeinden  des  ehemaligen  volskischen  Gebietes  aus  dem 
Unterthanen-  in  das  Bürgerverhältnifs  übergetreten  zu  sein. 
Diese  ursprünglich  sabinischen  und  volskischen,  wahrscheinlich 
aber  damals  schon  wesentlich  romanisirten  Communen  waren 
die  ersten  dem  römischen  Bürgerverband  incorporirten  eigent- 
lich stammfremden  Glieder.  Dazu  kamen  die  eben  genann- 
ten sogenannten  See-  oder  Bürgercolonien,  deren  Bewohner 
gleichfalls  sämmtlich  das  römische  Vollbürgerercht  besafsen. 
Danach  mag  die  römische  Bürgerschaft;  sich  nördlich  bis  in  die 
Nähe  von  Caere,  östlich  bis  an  den  Apennin,  südUch  bis  an  und 
über  Formiae  erstreckt  haben,  obwohl  freilich  von  einer  eigent- 
lichen Grenze  hier  nirgends  die  Rede  sein  kann  und  einzelne 
Gemeinden  innerhalb  dieses  Gebietes,  wie  Tibur,  Praeneste,  Si- 
gnia,  Norba,  das  römische  Bürgerrecht  entbehrten,  andere 
aufserhalb  desselben,  wie  Sena,  dasselbe  besafsen  und  römische 
Bauemfamilien  vereinzelt  oder  in  kleineren  Gruppen  vermuthlich 
schon  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreut  sich  fanden.  —  Unter  unteruiiiüg« 
den  unterthänigen  Gemeinden  war  die  bevorzugteste  und  wich-  ***"®'°^®"" 
tigste  Klasse  die  der  latinischen  Städte,  welche  zwar  von  den  ur-  L»tiner. 
sprünglichen  albanischen  Festgenossen  nur  noch  wenige  und 
mit  Ausnahme  von  Praeneste  und  Tibur  durchgängig  unbedeu- 
tende Gemeinden  umfafste,  dagegen  an  den  von  Rom  in  und 
selbst  schon  aufserhalb  Italien  gegründeten  autonomen  Ge- 
meinden, den  sogenannten  latinischen  Colonien  eben  so  zahl- 
reichen als  ansehnlichen  Zuwachs  erhielt  und  stetig  durch  neue 
Gründungen  dieser  Art  sich  vermehrte.  Allerdings  wurden  diese 
latinischen  Gemeinden  in  ihren  Rechten  und  Privilegien  bestän- 
dig tiefer  herabgedrückt  und  ihre  bundesgenössische  mehr  und 
mehr  in  eine  Unterthanenstellung  umgewandelt.  Die  Aufhebung 
des  Bundes  selbst  und  der  Verlust  der  wichtigsten  den  Gemein- 
den zuständigen  politischen  Rechte  so  wie  der  ehemahgen  voll- 
ständigen Gleichberechtigung  ist  schon  dargestellt  worden; 
mit  der  vollendeten  Unterwerfung  Italiens  geschah  ein  wei- 
terer Schritt  und  wurde  der  Anfang  dazu  gemacht  auch  die  bis- 
her nicht  angetasteten  individuellen  Rechte  des  einzelnen  latini- 
schen Mannes,  vor  allem  die  wichtige  Freizügigkeit  zu  beschrän- 
ken. Zwar  an  die  den  älteren  Gemeinden  verbrieften  Privilegien 
rührte  man  nicht;  wohl  aber  wurde  zuerst  der  im  J.  486  ge-  «es 
gründeten  Gemeinde  Ariminum  und  ebenso  allen  später  consti- 
tuirten  autonomen  Gemeinden  die  Befugnifs  durch  Niederlas- 
sung in  Rom  das  Passivbürger-  und  selbst  ein  gewisses  Stimm- 
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recht  daselbst  zu  gewinnen  (S.  315)  nicht  mehr  zugestanden,  son- 
dern deren  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Unterthanen  in  der 
Hauptsache  beschränkt  auf  die  privatrechtliche  Gleichstellung 
ihrer  und  der  römischen  Gemeindebürger  im  Handel  und  Wan- 
del so  wie  im  Erbrecht.  Nur  denjenigen  Bürgern  dieser  latini- 
schen Gemeinden,  welche  in  denselben  ein  Gemeindeamt  beklei- 
det hatten,  wurde  für  die  Zukunft  das  römische  Bürgerrecht, 
dann  aber  auch,  wie  es  scheint  von  Anfang  an,  ohne  jede  Rechts- 
beschränkung ertheilt*).  Es  erscheint  hier  deutlich  die  vollstän- 
dige Umänderung  der  Stellung  Roms.  So  lange  Rom  noch  wenn 
auch  die  erste,  doch  nur  eine  der  vielen  italischen  Stadtgemein- 
den gewesen  war,  wurde  der  Eintritt  selbst  in  das  unbeschränkte 
römisclic  Bürgerrocht  durchgängig  als  ein  Gewinn  für  die  auf- 
nehmende Gemeinde  und  als  ein  Rechtsverlust  für  die  Aufge- 
nommenen betrachtet  und  die  Gewinnung  dieses  Bürgerrechts 
den  Nichtbürgern  auf  alle  Weise  erleichtert,  ja  oft  als  Strafe  ih- 
nen auferlegt.  Seit  aber  die  römische  Gemeinde  allein  herrschte 
und  die  übrigen  aUe  ihr  dienten,  kehrte  das  Verhältnifs  sich  um ; 
die  römische  Gemeinde  fing  an  ihr  Bürgerrecht  eifersüchtig  zu 


*)  Nach  Ciceros  Zeugnifs  {pro  Caec,  35)  gab  Sulla  den  Volaterranern 
das  ehemalige  Recht  von  Ariminum,  das  heifst,  setzt  der  Redner  hinzu,  das 
Recht  der  ,zwölf  Colonien',  welche  nicht  die  römische  Civität,  aber  volles 
Commercium  mit  den  Römern  hatten.  Ueber  wenige  Dinge  ist  so  viel  ver- 
handelt worden  wie  über  die  Beziehung  dieses  Zwölfstädterechts ;  und  doch 
liegt  dieselbe  nicht  fern.  Es  sind  in  Italien  und  im  cisalpinischen  Gallien, 
abgesehen  von  einigen  früh  wieder  verschwundenen ,  im  Ganzen  yierund- 
dreifsig  latinische  Colonien  gegründet  worden ;  die  zwölf  jüngsten  dersel- 
ben —  Ariminum,  Beneventum,  Firmum,  Aesernia,  Brundisium,  Spoletium, 
Cremona,  Placentia,  Copia,  Valentia,  Bononia,  Aquileia  —  sind  hier  gemeint 
und  da  Ariminum  von  ihnen  die  älteste  und  diejenige  ist,  für  welche  diese 
neue  Ordnung  zunächst  festgesetzt  ward  —  vielleicht  zum  Theil  defswe- 
gen  mit,  weil  dies  die  erste  aufserbalb  Italien  gegründete  römische  Colonie 
war  — ,  so  heifst  das  Stadtrecht  dieser  Colonien  richtig  das  ariminensische. 
Damit  ist  zugleich  erwiesen ,  was  schon  aus  anderen  Gründen  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte,  dafs  alle  nach  Aquileias  Gründung  in  Ita- 
lien (im  weiteren  Sinn)  gestifteten  Colonien  zu  den  Bürgercolonien  ge* 
hörten.  —  Den  Umfang  der  Recbtsschmälerung  der  jüngeren  latiniscbea 
Städte  im  Gegensatz  zu  den  älteren  vermögen  wir  übrigens  nicht  völlig  zu 
bestimmen.  Das  Niederlassungsrecht  an  sich  ward  den  Bürgern  jener  na- 
türlich nicht  entzogen,  da  es  rechtlich  überhaupt  jedem,  der  nicht  Feind 
oder  von  Wasser  und  Feuer  interdicirt  war,  freistand  in  Rom  seinen 
Wohnsitz  aufzuschlagen.  Wenn  die  Ehegemeinschaft,  wie  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, aber  freilich  nicht  weniger  als  ausgemacht  ist  (oben  S.  94; 
Diodor  p.  590,  62.  fr,  Fat.  p.  130  Dind.),  ein  Bestandtheil  der  ursprüngli« 
eben  bundesgenössischen  Rechtsgleichheit  war,  so  ist  sie  jedenfalls  den 
jüngeren  nicht  mehr  zugestanden  worden. 
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bewahren  und  darum  zunächst  der  aken  vollen  Freizügigkeit 
ein  Ende  zu  machen;  obwohl  die  Staatsmänner  dieser  Zeit  doch 
einsichtig  genug  waren  wenigstens  den  Spitzen  und  Capacitäten 
der  höchstgestellten  Unterthanengemeinden  den  Eintritt  in  das 
römische  Bürgerrecht  gesetzlich  offen  zu  halten.  Auch  die  Latiner 
also  hatten  es  zu  empfinden,  dafs  Rom,  nachdem  es  hauptsächlich 
durch  sie  sich  ItaUen  sich  unterworfen  hatte,  jetzt  ihrer  nicht 
mehr  so  wie  bisher  bedurfte.  Nichtsdestoweniger  fuhren  sie 
fort  die  eigenüichen  Stützen  der  römischen  Herrschaft  zu  sein. 
Es  waren  diese  Latiner  keineswegs  diejenigen,  mit  denen  am 
Regillersee  und  bei  Trifanum  gestritten  worden  war —  nicht  jene 
alten  Glieder  des  albischen  Bundes,  welche  der  Gemeinde  Rom 
von  Haus  aus  sich  gleich,  wo  nicht  besser  achteten  und  welche, 
wie  die  gegen  Praeneste  zu  Anfang  des  pyrrhischen  Krieges  ver- 
fügten furchtbar  strengen  Sicherheitsmafsregeln  und  die  nach- 
weislich lange  noch  fortzuckenden  Reibungen  namentlich  mit 
den  Praenestinern  beweisen,  die  römische  Herrschaft  als  schwe- 
res Joch  empfanden.  Das  Latium  der  späteren  republikanischen 
Zeit  bestand  vielmehr  fast  ausschliefslich  aus  Gemeinden,  die  von 
Anbeginn  an  in  Rom  ihre  Haupt-  und  Mutterstadt  verehrt  hatten, 
die  inmitten  fremdsprachiger  und  andersgearteter  Landschaften 
durchsprach-,  Rechts-  und  Sittengemeinschaft/an  Rom  geknüpft 
waren ,  die  als  kleine  Tyrannen  der  umliegenden  Districte  ihrer 
eigenen  Existenz  wegen  wohl  an  Rom  halten  mufsten  wie  die 
Vorposten  an  der  Hauptarmee,  die  endlich  in  Folge  der  steigen- 
den materiellen  Vortheile  des  römischen  Bürgerthums  aus  ihrer 
wenn  gleich  beschränkten  Rechtsgleichheit  mit  den  Römern  im- 
mer noch  einen  sehr  ansehnlichen  Gewinn  zogen,  wie  ihnen 
denn  zum  Beispiel  ein  Theil  der  römischen  Domäne  zur  Son- 
dernutzung überwiesen  zu  werden  pflegte  und  die  Betheiligung 
an  den  Staatsverpachtungen  ihnen  wie  dem  römischen  Bürger 
offen  stand.  —  In  einer  weit  gedrückteren  Stellung  befanden 
sich  die  beiden  anderen  Klassen  der  römischen  Untertha- 
nen,  die  unterthänigen  römischen  Bürger  und  die  nicht  lati- 
nischen Bundesgemeinden.  Die  Gemeinden  mit  ,römischem  P"«'vbürger. 
Bürgerrecht  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht'  {civitas  sine 
mffragio)  standen  formell  der  römischen  Yollbürgerschaft  nä- 
her als  die  rechtlich  autonomen  latinischen  Gemeinden.  Ihre 
Gemeindeglieder  wurden  als  römische  Bürger  von  allen  bürger- 
lichen Lasten,  namentlich  von  der  Aushebung  und  den  Steuern 
mit  betroffen  und  unterlagen  der  römischen  Schätzung,  woge- 
gen sie,  wie  schon  ihre  Benennung  anzeigt,  auf  die  Ehrenrechte 
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keinen  Anspruch  hatten.    Sie  lebten  nach  römischen  Gesetzen 
und  nahmen  Recht  vor  römischen  Richtern;  doch  ward  beides 
dadurch  gemildert,  dafs  ihnen  ihr  bisheriges  Landrecht  nach 
vorgenommener  Revision  von  Rom  als  römisches  Localgesetz 
zurückgegeben  und  zur  Handhabung  der  Rechtspflege  jährlich 
ein  ,Stellvertreter'  (praefectm)  des  römischen  Praetors  gesandt 
ward,  den  entweder  der  römische  Praetor  oder  auch,  wie  na- 
818  mentlich  seit  436  den  nach  Capua  gesandten,    die  römische 
Bürgerschaft  ernannte.  Dagegen  behielten  diese  Gemeinden  ihre 
eigene  Verwaltung  und  wählten  dazu  selbst  ihre  Oberbeamten. 
Dies  Rechtsverhältnifs ,    das   zuerst   im  Jahre  403  für  Caere 
3Ö1  (S.  308),  sodann  für  Capua  (S.  331)  und  eine  Reihe  anderer 
von  Rom  entfernterer  Gemeinden  festgestellt  ward,   war  der 
Sache  nach  vermuthlich  die  drückendste  unter  den  verschiede- 
Nichtiäti-   nen  Formen  der  Unterthänigkeit.    Das  Verhältnifs  endlich  der 
^desgemeiT  nlcht  latinischeu  Bundesgemeinden  unterlag  selbstverständlich 
*«"•      den  mannigfachsten  Normen ,  wie  eben  der  einzelne  Bundesver- 
trag sie  festgesetzt  hatte.   Manche  dieser  ewigen  Bündnisse,  wie 
zum  Beispiel  die  der  hernikischen  Gemeinden  (S.  348)  und  die 
.  von  Neapel  (S.  336),  Nola  (S.  341),  Herakleia  (S.  378)  gewähr- 
ten verhältnifsmäfsig  sehr  umfassende  Rechte,  während  andere, 
wie  zum  Beispiel  die  tarentinischen  und  die  samnitischen  Ver- 
Auflösung der  träge,  dcr  Zwinghcrrschaft  sich  genähert  haben  mögen.  —  Als 
Völkerbünde,  ^jjgg^gjj^g  Rcgcl  kauu  woW  angcuommeu  werden,  dafs  nicht 

blofs  die  latinische  und  hernikische,   von  denen  es  überliefert 
ist,  sondern  sämmtliche  italische  Völkergenossenschaften,  na- 
mentlich auch  die  samnitische  und  die  lucanische ,  rechtlich  auf- 
gelöst oder  doch  zur  Bedeutungslosigkeit   abgeschwächt  wur- 
den und  durchschnittlich  keiner  italischen  Gemeinde  mit  an- 
deren italischen  die  Verkehrs-  oder  Ehegemeinschaft  oder  gar 
das  gemeinsame  Berathschlagungs  -  und  Beschlufsfassungsrecht 
contiagent-  zustand.  Fcmer  wird,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  dafür 
Bteiiung.    gesorgt  worden  sein,  dafs  die  Wehr-  und  Steuerkrafl  der  sämmt- 
Hcheu  italischen  Gemeinden  der  führenden  zur  Disposition  stand. 
Wenn  gleich  auch  ferner  noch  nur  die  Bürgermiliz  einer-  und 
die  Contingente  ,latinischen  Namens'  andrerseits  als  die  wesent- 
hchen  und  integrirenden  Bestandlheile  des  römischen  Heeres  an- 
gesehen wurden  und  ihm  somit  sein  nationaler  Charakter  im 
Ganzen  bewahrt  blieb,  so  wurden  doch  nicht  blofs  die  römi- 
schen Passivbürger  zu  demselben  mit  herangezogen,  sondern 
ohne  Zweifel  auch  die   nichtlatinischen  foderirten  Gemeinden 
entweder,  wie  dies  mit  den  griechischen  geschah,  zur  Stellung 
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von  Kriegsschiffen  verpfliditet,  oder,  wie  dies  für  die  apulischen, 
sabellischen  und  etruskischen  auf  einmal  oder  allmählich  ver- 
ordnet worden  sein  mufs,  in  das  Verzeichnifs  der  zuzugpflich- 
tigen Italiker  {formula  togatomm)  eingetragen.  Durchgängig 
scheint  dieser  Zuzug  eben  wie  der  der  latinischen  Gemeinden 
fest  normirt  worden  zu  sein,  ohne  dafs  doch  die  fuhrende  Ge- 
meinde erforderlichen  Falls  verhindert  gewesen  wäre  mehr  zu 
fordern.  Es  lag  hierin  zugleich  eine  indirecte  Besteuerung,  in- 
dem jede  Gemeinde  verpflichtet  war,  ihr  Contingent  selbst  aus- 
zurüsten und  zu  besolden.  Nicht  ohne  Absicht  wurden  darum 
vorzugsweise  die  kostspieligsten  Kriegsleistungen  auf  die  latmi- 
schen  oder  nicht  latinischen  föderirten  Gemeinden  gewälzt,  die 
Kriegsmarine  zum  gröfsten  Theil  durch  die  griechischen  Städte 
in  Stand  gehalten  und  bei  dem  Rofsdienst  die  Bundesgenossen, 
späterhin  wenigstens,  in  dreifach  stärkerem  Verhältnifs  als  die 
römische  Bürgerschaft  angezogen,  während  im  Fufsvolk  der  alte 
Satz,  dafs  das  Bundesgenossencontingent  nicht  zahlreicher  sein 
dürfe  als  das  Bürgerheer,  noch  lange  Zeit  wenigstens  als  Regel 
in  Kraft  bheb. 

Das  System,  nach  welchem  dieser  Bau  im  Einzelnen  zu-  Regiemug«. 
sammengefügt  und  zusammengehalten  ward,  läfst  aus  den  we- 
nigen auf  uns  gekommenen  Nachrichten  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen. Selbst  das  Zahlenverhältnifs ,  in  welchem  die  drei  Klas- 
sen der  Unterthanenschaft  zu  einander  und  zu  der  Vollbürger- 
schaft standen,  ist  nicht  mehr  auch  nur  annähernd  zu  ermitteln*) 


*)  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  über  die  Zablenverhältnisse  nicht  genä- 
gende  Auskunft  zu  geben  im  Stande  sind.  Man  kann  die  Zahl  der  waSenrähigen 
römischen  Bürger  fiir  die  spätere  Königszeit  auf  etwa  20000  veranschlagen 
(S.86).  Nun  ist  aber  von  Albas  Fall  bis  auf  die  Eroberung  von  Veii  die  unmit- 
telbare römische  Mark  nicht  wesentlich  erweitert  worden;  womit  es  vollkom- 
men übereinstimmt,  dafs  von  der  ersten  Einrichtung  der  einundzwanzig  Be- 
zirke im  J .  259  an  (S.  249),  worin  keine  oder  doch  keine  bedeutende  Erweite-  495 
rung  der  römischen  Grenze  lag,  bis  auf  das  J.  367  neue  Bürgerbezirke  nicht  887 
errichtet  wurden.  Mag  man  nun  auch  die  Zunahme  durch  den  Ueberschnfsder 
Geborenen  über  die  Gestorbenen ,  durch  Einwanderungen  und  Freilassun- 
geo  noch  so  reichlich  in  Anschlag  bringen ,  so  ist  es  doch  schlechterdings 
unmöglich  mit  den  engen  Grenzen  eines  Gebiets  von  schwerlich  30  Qua- 
dratmeilen die  überlieferten  Censuszahlen  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen, nach  denen  die  Zahl  der  waffenfähigen  römischen  Bürger  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  zwischen  104000  und  150000  schwankt, 
und  im  Jahre  362,  wofür  eine  vereinzelte  Angabe  vorliegt,  152573  betrug.  392 
Vielmehr  werden  diese  Zahlen  mit  den  84700  Bürgern  des  servianischen 
Census  auf  einer  Linie  stehen  und  überhaupt  die  ganze  bis  auf  die  vier  Lu- 
stren des  Servius  Tnllius  hinaufgeführte  und  mit  reichlichen  Zahlen  aus- 
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und  ebenso  die  geographische  Vertheilung  der  einzelnen  Kate- 
gorien über  Italien  nur  unToIlkommen  bekannt.  Die  bei  diesem 
Bau  zu  Grunde  liegenden  leitenden  Gedanken  liegen  dagegen  so 
offen  vor^  dafs  es  kaum  nöthig  ist  sie  noch  besonders  zu  ent- 
wickeln. Vor  allem  ward,  wie  gesagt,  der  unmittelbare  Kreis 
der  herrschenden  Gemeinde  so  weit  ausgedehnt,  wie  es  ir- 
gend möglich  war  ohne  die  römische  Gemeinde,  die  doch  eine 
stadtische  war  und  bleiben  sollte,  vollständig  zu  decentralisi- 
ren.  Als  das  Incorporationssystem  bis  an  und  vielleicht  schon 
über  seine  natürlichen  Grenzen  ausgedehnt  war,  muTsten  die 
weiter  hinzutretenden  Gemeinden  sich  in  ein  Unterthänigkeitsver- 
hältnifs  fugen;  denn  die  reine  Hegemonie  als  dauerndes  Verhält- 
nifs  ist  innerlich  unmöglich.  So  stellte  sich  nicht  durch  will- 
kürUche  Monopolisirung  der  Herrschaft,  sondern  durch  das  un- 
vermeidliche Schwei^ewicht  der  Verhältnisse  neben  die  Klasse 
Theiiung  und  der  herrscheuden  Bürger  die  zweite  der  Unterthanen.  Unter 
der  untlrtifa-  dcu  Mittclu  dcr  Herrschaft  standen  in  erster  Linie  natürlich  die 
nen.  Thcilung  der  Beherrschten  durch  Sprengung  der  italischen  Eid- 
genossenschaften und  Einrichtung  einer  möglichst  grofsen  Zahl 
verhältnifsmäfsig  geringer  Gemeinden,  so  wie  die  Abstufung  des 


gestattete  ältere  Censusliste  nichts  sein  als  eine  jener  scheinbar  urkandli- 
eben  Traditionen,  die  eben  in  ganz  detaillirten  Zahlenangaben  sich  gefallen 
und  sich  verrathen. —  Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
beginnen  tbeils  die  grofsen  Gebietserwerbungen,  theils  die  Incorporationen 
ganzer  Gemeinden  in  die  römische  (S.319),  wodurch  die  Bürgerrolfe  plötz- 
lich und  beträchtlich  steigen  mufste  Es  ist  glaubwürdig  überliefert  wie  an 
838  sich  glaublich,  dafs  um  416  man  165000  römische  Bürger  zählte,  wozu  es 
recht  gut  stimmt,  dafs  zehn  Jahre  vorher,  als  man  gegen  Latium  und  Gal- 
lien die  ganze  Miliz  unter  die  Waffen  rief,  das  erste  Aufgebot  zehn  Le- 
gionen, also  50000  Mann  betrug.  Seit  den  grofsen  Gebietserweiterungen 
in  Etrurien,  Latium  und  Campanien  zählte  man  im  fünften  Jahrhundert 
durchschnittlich  250000,  unmittelbar  vor  dem  ersten  punischen  Kriege 
280000  bis  290000  waffenfähige  Bürger.  Diese  Zahlen  sind  sicher  genug, 
allein  aus  einem  andern  Grunde  geschichtlich  wenig  brauchbar,  insofern 
hier  nämlich  unzweifelhaft  die  römischen  Vollbürger  und  die  ,Bürger  ohne 
Stimme^,  wie  zum  Beispiel  die  Gaeriten  und  Capuaner,  in  einander  gerech- 
net sind,  während  doch  die  letzteren  factisch  durchaus  den  Unterthanen  bei- 
gezählt werden  müssen  und  Rom  viel  sicherer  zählen  konnte  auf  die  hier 
nicht  eingerechneten  Zuzüge  der  Latiner,  als  auf  die  campanischen  Legio- 
nen. Wenn  die  Angabe  bei  Livius  23,  5,  dafs  aus  Capua  30000  Mann  za 
Fufs  und  4000  Reiter  ausgehoben  werden  könnten,  wie  wohl  unzweifelhaft, 
aus  den  römischen  Censusrollen  stammt,  so  darf  man,  da  die  Campaner 
wohl  die  Hauptmasse  der  Passivbürger  gebildet  haben  und  beiPolyb.  2,  24, 14 
geradezu  dafür  gesetzt  werden ,  diese  Passivbürger  ungefähr  auf  5000O 
Waffenfähige  schätzen ;  aber  es  ist  diese  Zahl  doch  nicht  sicher  genug,  um 
darauf  hin  weiter  zu  combiniren. 


»gen. 


K0ENI6  PYRRHOS.  397 

Druckes  der  Herrschaft  nach  den  verschiedenen  Kategorien  der 
Unterthanen.   Wie  Cato  in  seinem  Hausregiment  dahin  sah,  dafs 
die  Sclaven  sich  nicht  mit  einander  allzu  gut  vertragen  möchten, 
und  absichtUch  Zwistigkeiten   und  Parteiungen  unter  ihnen 
nährte,   so  hielt  es  die  römische  Gemeinde  im  Grofsen;   das 
Mittel  war  nicht  schön,  aber  wirksam.    Nur  eine  weitere  An-  AriBtokrau. 
Wendung  desselben  Mittels  war  es,  wenn  in  jeder  abhängigen  «uuu^^Str 
Gemeinde  die  Verfassung  nach  dem  Muster  der  römischen  um-"»i"c^«nOe- 
gewandelt  und  em  Regiment  der  wohlhabenden  und  angesehenen  7»!^^»^^ 
Familien  eingesetzt  ward,  welches  mit  der  Menge  in  einer  na- 
turlichen mehr  oder  minder  lebhaften  Opposition  stand  und 
diu*ch  seine  materiellen  und  communahegimentlichen  Interessen 
darauf  angewiesen  wai*  auf  Rom  sich  zu  stützen.  Das  merkwür- 
digste Beispiel  in  dieser  Beziehung  gewährt  die  Behandlung  von 
Capua,  welches  als  die  einzige  italische  Stadt,  die  vielleicht  mit 
Rom  zu  rivaüsiren  vermochte,  von  Haus  aus  mit  argwöhnischer 
Vorsicht  behandelt  worden  zu  sein  scheint.    Man  gewährte  dem 
campanischen  Adel  einen  privilegirten  Gerichtsstand,  gesonderte 
Versanamlungsplätzfe,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  eine  Sonder- 
stellung, ja  man  wies  ihm  sogar  nicht  unbeträchtliche  Pensionen 

—  sechzehnhundert  je  von  jährlich  450  Drachmen  (130  Thaler) 

—  auf  die  campanische  Gemeindecasse  an.  Diese  campanischen 
Ritter  waren  es,  deren  Nichtbetheiligung  an  dem  gröfsen  lati- 
nisch-campanischen  Aufstand  414  zu  dessen  Scheitern  wesent-  s4o 
lieh  beitrug  und  deren  tapfere  Schwerter  im  Jahre  459  bei  Sen-  «e* 
tinum  für  die  Römer  entschieden  (S.  352) ;  wogegen  das  campa- 
nische  Fufsvolk  in  Rhegion  die  erste  Truppe  war,  die  im  pyr- 
rhischen  Kriege  von  Rom  abfiel  (S.  368).  Einen  anderen 
merkwürdigen  Beleg  für  die  römische  Praxis :  die  ständischen 
Zwistigkeiten  innerhalb  der  abhängigen  Gemeinden  durch  Be- 
günstigung der  Aristokratie  in  ihrem  eigenen  Interesse  auszu- 
beuten, gewährt  die  Behandlung,  die  Volsinii  im  Jahre  489  wi-  205 
derfuhr.  Es  müssen  dort,  ähnhch  wie  in  Rom,  die  Alt-  und 
Neubürger  sich  gegenüber  gestanden  und  die  letzteren  auf  ge- 
setzlichem Wege  die  poHtische  Gleichberechtigung  erlangt  haben. 
In  Folge  dessen  wandten  die  Altbürger  von  Volsinii  sich  an  den 
römischen  Senat  mit  dem  Gesuch  um  Wiederherstellung  der 
alten  Verfassung;  was  die  in  der  Stadt  herrschende  Partei  be- 
greiflicher Weise  als  Landesverrath  betrachtete  und  die  Bittsteller 
dafür  zur  gesetzlichen  Strafe  zog.  Der  römische  Senat  indefs  nahm 
Partei  für  die  Altbürger  und  liefs,  da  die  Stadt  sich  nicht  gut- 
willig fügte,  durch  miütärische  Execution  nicht  blofs  die  in  an- 
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erkannter  Wirksamkeit  bestehende  Gemeindeverfassung  von 
Volsinii  vernichten,  sondern  auch  durch  die  Schleifung  der  alten 
Hauptstadt  Etruriens  das  Herrenthum  Roms  den  Italikern  in 
einem  Exempel  von  erschreckender  Deutlichkeit  vor  Augen  legen. 

Mäfsigung  —  Aber  der  römische  Senat  war  weise  genug  nicht  zu  übersehen, 

^Z^u!'  ^^^^  ^^^  einzige  Mittel,  der  Gewaltherrschaft  Dauer  zu  geben, 
die  eigene  Mäfsigung  der  Gewalthaber  ist.  Darum  ward  den  ab- 
hängigen Gemeinden  entweder  anstatt  der  Selbstständigkeit  das 
römische  Vollbürgerrecht  bewilligt  oder  eine  gewisse  Autonomie 
ihnen  gelassen,  die  einen  Schatten  von  Selbstständigkeit,  einen 
eigenen  Antheil  an  Roms  militärischen  und  politischen  Erfolgen 
und  vor  allem  eine  freie  Communalverfassung  in  sich  schlofs  — 
so  weit  die  italische  Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine  He- 
lotengemeinde. Darum  verzichtete  Rom  von  vorn  herein  mit 
einer  in  der  Geschichte  vielleicht  beispiellosen  Klarheit  und 
Hochherzigkeit  auf  das  gefahrlichste  aller  Regierungsrechte,  auf 
das  Recht  die  Unterthanen  zu  besteuern.  Höchstens  den  abhän- 
gigen keltischen  Gauen  mögen  Tribute  auferlegt  worden  sein; 
so  weit  die  italische  Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine 
zinspflichtige  Gemeinde.  Darum  endlich  ward  die  Wehrpflicht 
zwar  wohl  auf  die  Unterthanen  mit,  aber  doch  keineswegs  von 
der  herrschenden  Bürgerschaft  abgewälzt;  vielmehr  wurde  wahr- 
scheinlich die  letztere  nach  Verhältnifs  bei  weitem  stärker  als 
die  Bundesgenossenschaft  und  in  dieser  wahrscheinhch  wie- 
derum die  Gesammtheit  der  Latiner  bei  weitem  stärker  in  An- 
spruch genommen  als  wo  nicht  die  Passivbürger,  doch  we- 
nigstens die  nichtlatinischen  Bundesgemeinden;  so  dafs  es  eine 
gewisse  Billigkeit  für  sich  hatte,  wenn  auch  von  dem  Kriegsge- 
winn zunächst  Rom  und  nach  ihm  die  Latinerschaft  den  besten 

Mitteiinstan- xheil  für  sich  nahmen.  —  Der  schwierigen  Aufgabe  über  die 
Masse  der  italischen  zuzugpflichtigen  Gemeinden  den  Ueberblick 
und  die  Controle  sich  zu  bewahren ,  genügte  die  römische  Cen- 
tralverwaltung  theils  durch  die  vier  italischen  Quästoren,  theils 
durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Censur  über  die  sämmtli- 
chen  abhängigen  Gemeinden.  Die  Flottenquästoren  (S.  388)  hatten 
neben  ihrer  nächsten  Aufgabe  auch  von  den  neu  gewonnenen  Do- 
mänen die  Einkünfte  zu  erheben  und  die  Zuzüge  der  neuen  Bun- 
desgenossen zu  controliren;  sie  waren  die  ersten  römischen 
Beamten,  denen  gesetzlich  Sitz  und  Sprengel  aufserhalb  Rom 
angewiesen  ward  und  bildeten  zwischen  dem  römischen  Senat 

•cbatzuu     ^^^  ^^^  italischen  Gemeinden  die  nothwendige  Mitlelinstanz.  Es 
"^*  hatte  ferner,  wie  die  spätere  Municipalverfassung  zeigt,  in  jeder 


Italiker. 
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italischen  *)  Gemeinde  die  Oberbehorde,  wie  sie  immer  heifsen 
mochte,  von  fünf  zu  fünf  Jahren  eineSchatzmigvorzunehmen;  eine 
Einrichtung,  zu  der  dieAnregung  nothwendig  vonRom  ausgegan- 
gen sein  muTs  und  welche  nur  den  Zweck  gehabt  haben  kann, 
mit  der  römischen  Censur  correspondirend  dem  Senat  den  üe- 
berbUck  über  die  Wehr-  und  Steuerföhigkeit  des  gesammten 
ItaHens  zu  bewahren.  —  Mit  dieser  militärisch -administrativen  i*»"«  «od 
Einigung  der  gesammten  diesseit  des  Apennin  bis  hinab  zum 
iapygischen  Vorgebirg  und  zur  Meerenge  von  Rhegion  wohn- 
haften Völkerschaften  hängt  endHch  auch  das  Aufkommen  eines 
neuen  ihnen  allen  gemeinsamen  Namens  zusammen,  der  «Männer 
der  TogaS  was  die  älteste  staatsrechtliche  römische,  oder  der  Itali- 
ker, was  die  ursprünglich  bei  den  Griechen  gebräuchliche  und  so- 
dann allgemein  gangbar  gewordeneBezeichnung  ist.  Die  verschie- 
denen Nationen,  welche  diese  Landschaften  bewohnen,  mögen  wohl 
zuerst  sich  als  eine  Einheit  gefühlt  und  zusammengefunden  haben, 
theils  in  dem  Gegensatz  gegen  die  Hellenen,  theils  und  vor  allem 
in  der  gemeinschaftlichen  Abwehr  der  Kelten;  denn  mochte  auch 
einmal  eine  italische  Gemeinde  mit  diesen  gegen  Rom  gemein- 
schaftliche Sache  machen  und  die  Gelegenheit  nutzen  um  die 
Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen,  so  brach  doch  auf  die 
Länge  das  gesunde  Nationalgefuhl  nothwendig  sich  Bahn.  Wie 
der  gallische  Acker  bis  in  späte  Zeit  als  der  rechtliche  Gegensatz 
des  italischen  erscheint,  so  sind  auch  die  , Männer  der  Toga'  also 
genannt  worden  im  Gegensatz  der  keltischen  , Hosenmänner' 
(braccati) ;  und  wahrscheinlich  hat  selbst  bei  der  Centralisirung 
des  italischen  Wehrwesens  in  den  Händen  Roms  die  Abwehr  der 
keltischen  Einfalle  als  Ursache  oder  als  Vorwand  eine  diploma- 
tisch wichtige  Rolle  gespielt.  Indem  die  Römer  theils  in  dem 
grofsen  Nationalkampf  an  die  Spitze  traten ,  theils  die  Etrusker, 
Latiner,  Sabeller,  Apuler  und  Hellenen  innerhalb  der  sogleich  zu 
bezeichnenden  Grenzen  gleiclunäfsig  nöthigten  unter  ihren  Fah- 
nen zu  fechten,  erhielt  die  bis  dahin  schwankende  und  mehr  in- 
nerliche Einheit  geschlossene  und  staatsrechtliche  Festigkeit  und 
ging  der  Name  Italia,  der  ursprünglich  und  noch  bei  den  grie- 
chischen Schriftstellern  des  fünften  Jahrhunderts,  zum  Beispiel 
bei  Aristoteles  nur  dem  heutigen  Calabrien  eignet,  über  auf  das 
gesammte  Land  dieser  Togaträger.    Die  ältesten  Grenzen  die- 


*)  Nicht  blofs  in  jeder  latinischen;  denn  die  Censur  oder  die  soge- 
nannte Quinquennalität  kommt  bekanntlich  auch  hei  solchen  Gemeinden 
vor,  deren  Verfassung  nicht  nach  dem  latinischen  Schema  constituirt  ist. 
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Aeiteste  scF  gTofscn  voü  RoHi  geführten  Wehrgenossenschaft  oder  des 
tuuscher  neuen  Italien  reichen  am  westlichen  Littoral  bis  in  die  Gegend 
EidgenosBen-  you  Livomo  Unterhalb  der  Amus*),  am  östlichen  bis  an  den  Ae- 
sis  oberhalb  Ancona ;  die  auf  serhalb  dieser  Grenzen  liegenden  von 
Itahkern  colonisirten  Ortschaften,  wie  Sena  Gallica  und  Arimi- 
num  jenseit  des  Apennin,  Messana  in  Sicilien,  galten,  selbst  wenn 
sie,  wieAriminum,  Glieder  derEidgenossenschaft  oder  sogar,  wie 
Sena,  römische  Börgergemeindea  waren,  doch  als  geographisch 
auTserhalb  Italien  gelegen.  Noch  weniger  konnten  die  keltischen 
Gaue  jenseit  des  Apennin,  wenngleich  vielleicht  schon  jetzt  ein- 
zelne derselben  in  der  Clientel  von  Rom  sich  befanden,  den 
Anfsngedei  Togamännem  beigezählt  werden.  Das  neue  Itahen  war  also 
^"itSfenT^  eine  politische  Einlieit  geworden;  es  war  aber  auch  im  Zuge 
eine  nationale  zu  werden.  Bereits  hatte  die  herrschende  latinische 
Nationahtat  die  Sabiner  und  Volsker  sich  assimilirt  und  einzelne 
latinische  Gemeinden  über  ganz  Italien  verstreut;  es  war  nur 
die  Entwicklung  dieser  Keime,  dafs  später  einem  jeden  zur 
Tragung  des  latinischen  Rockes  Befugten  auch  die  latinische 
Sprache  Muttersprache  war.  Dafs  aber  die  Römer  schon  jetzt  die- 
ses Ziel  deutlich  erkannten,  zeigt  die  übliche  Erstreckung  des  la- 
tinischen Namens  auf  die  ganze  zuzugpflichtige  italische  Bundes- 
genossenschaft**). Was  immer  von  diesem  grofsartigen  politi- 
schen Bau  sich  noch  erkennen  läfst,  daraus  spricht  der  hohe 
politische  Verstand  seiner  namenlosen  Baumeister;  und  die  un- 
gemeine Festigkeit,  welche  diese  aus  so  vielen  und  so  verschie- 


*)  Diese  älteste  Grenze  bezeichnen  wahrscheinlich  die  beiden  kleinen 
Ortschaften  adßnes,  wovon  die  eine  nördlich  von  Arezzo  auf  der  Strafse 
nach  Florenz,  die  zweite  an  der  Küste  unweit  Livorno  lag.  Etwas  weiter 
südlich  von  dem  letzteren  heifst  Bach  und  Thal  von  Vada  noch  jetzt  ßume 
dellaßne,  volle  dellafine  (Targioni  Tozzetti  viaggj.  4,430). 

**)  Im  genauen  geschäftlichen  Sprachgebrauch  geschieht  dies  freilich 
nicht.  Die  vollständigste  Bezeichnung  derltaliker  findet  sich  in  demAcker- 

111  gesetz  von  643  Z.  21 :  [ceivis]  Romanus  sociunwe  nonunüve  Laiini,  quibus 
ex  formula  togatorum  [ndUtes  in  terra  ItaUa  imperare  solent];  ebenso 
wird  daselbst  Z.  29  vom  Latinus  der  peregrinus  unterschieden  und  heifst 

186  es  im  Senatsbeschlufs  über  die  Bacchanalien  von  568:  ne  quis  ceivis  Ro- 
manus neve  fiominus  Latim  neve  socium  quisquam.  Aber  im  gewöhnlichen 
Gebrauch  wird  von  diesen  drei  Gliedern  sehr  häufig  das  zweite  oder  das 
dritte  weggelassen  und  neben  den  Römern  bald  nur  derer  Latuu  nominis, 
bald  nur  der  soeä  gedacht  (Weifsenborn  zu  Liv.  22,  50,  6),  ohne  dafs  ein 
Unterschied  in  der  Bedeutung  wäre.  Die  Bezeichnung  homines  nominis 
Laiini  ac  socü  ItaUci  (Sallust  lug.  40),  so  correct  sie  an  sich  ist,  ist  dem 
officiellen  Sprachgebrauch  fremd,  der  wohl  ein  Italia,  aber  nicht  Italici 
kennt. 
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denartjgen  Bestandtheilen  zusammeDgefügte  Conföderation  spä- 
terhin unter  den  schwersten  Stöfsen  bewähit  hat,  ckückte  ihrem 
grofsen  Werke  das  Siegel  des  Erfolges  auf.  Seitdem  die  Fäden  Neue  weit, 
dieses  so  fein  wie  fest  um  ganz  ItaUen  geschlungenen  Netzes  "^^^ 
in  den  Händen  der  römischen  Gemeinde  zusammenliefen, 
war  diese  eine  Grofsmacht  und  trat  anstatt  Tarents,  Luca- 
niens  und  anderer  durch  die  letzten  Kriege  aus  der  Reihe 
der  politischen  Mächte  ausgestrichener  Mittel-  und  Kleinstaaten 
in  das  System  der  Staaten  des  Mittelmeers  ein.  Gleichsam  die 
officielle  Anerkennung  seiner  neuen  Stellung  empiing  Rom  durch 
die  beiden  feierlichen  Gesandtschaften,  die  im  Jahre  481  von  sts 
Alexandreia  nach  Rom  und  wiedei*  von  Rom  nach  Alexamheia 
gingen,  und  wenn  sie  auch  zunächst  nur  die  Handelsverbindun- 
gen regelten,  doch  ohne  Zweifel  schon  eine  politische  Verbün- 
dung vorbereiteten.  Wie  Karthago  mit  der  ägyptischen  Regierung 
um  Kyrene  rang  und  bald  mit  der  römischen  um  Sicilien  ringen 
sollte,  so  stritt  Makedonien  mit  jener  um  den  bestinnnenden  Ein- 
Dufs  in  Griechenland,  mit  dieser  demnächst  um  die  HeiTschafl  der 
adiiatischen  Küsten;  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  neuen 
Kämpfe,  die  allerseits  sich  vorbereiteten,  in  einander  eingriffen 
und  dafs  Rom  als  Herrin  Itahens  in  den  weiten  Kreis  hineinge- 
zogen ward,  den  des  grofsen  Alexanders  Siege  und  Entwürfe 
seinen  Nachfolgern  zum  Tummelplatz  abgesteckt  hatten. 


Rom.  Gesch.  1.  2.  Anfl.  26 
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Recht.   Religion.   Kriegswesen.   Volkswirthschaft. 

Nationali  tat. 


Rcchtswrsen. 


In  der  Entwickelung,  welche  während  dieser  Epoche  dem 
Recht  innerhalb  der  römischen  Gemeinde  zu  Theil  ward,  ist 
Polizei,  wohl  die  wichtigste  materielle  Neuerung  die  eigenthümliche  Sit- 
tencontrole,  welche  die  Gemeinde  selbst  und  in  untergeordnetem 
Grade  ihre  Beauftragten  anfingen  über  die  einzelnen  Bürger  aus- 
zuüben. Der  Keim  dazu  ist  nicht  so  sehr  zu  suchen  in  den  re- 
ligiösen Banndrohungen,  welche  in  ältester  Zeit  gleichsam  als 
Surrogat  der  Pohzei  gedient  hatten  (S.  162),  als  in  dem 
Rechte  des  Beamten  wegen  Ordnungswidrigkeiten  Vermögens- 
bufsen  {multae)  zu  erkennen  (S.  40).  Bei  allen  Bufsen  von  mehr 
als  2  Schafen  und  30  Rindern,  oder,  nachdem  durch  Gemeinde- 
iso beschlufs  vom  J.  324  die  Viehbufsen  in  Geld  umgesetzt  worden 
waren,  von  mehr  als  3020  Libralassen  (216  Thlr.),  kam  bald 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  die  Entscheidung  im  Wege  der 
Provocation  an  die  Gemeinde  (S.  230)  und  es  erhielt  damit  das 
ßrüchverfahren  ein  ursprünglich  ihm  durchaus  fremdes  Gewicht. 
Unter  den  vagen  Begriff  der  Ordnungswidrigkeit  liefs  sich  alles 
was  man  wollte  bringen  und  durch  die  höheren  Stufen  der  Ver- 
mögensbufsen  alles  was  man  wollte  erreichen;  es  war  eine  Mil- 
derung, die  die  Bedenklichkeit  dieses  arbiträren  Verfahrens  weit 
mehr  offenbart  als  beseitigt,  dafs  diese  Vermögensbufsen ,  wo 
sie  nicht  gesetzhch  auf  eine  bestimmte  Summe  festgestellt  waren, 
die  Hälfte  des  dem  Gebüfsten  gehörigen  Vermögens  nicht  erreichen 
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durften.    In  diesen  Kreis  gehören  schon  die  Polizeigesetze,  an 
denen  die  römische  Gemeinde  seit  ältester  Zeit  überreich  war: 
die  Bestimmungen  der  zwölf  Tafehi,  welche  die  Salbung  der 
Leiche  durch  gedungene  Leute,  die  Mitgabe  von  mehr  als  einem 
Pfuhl  und  mehr  als  drei  purpurbesetzten  Decken  so  wie  von 
Gold  und  flatternden  Kränzen,  die  Verwendung  von  bearbeitetem 
Holz  zum  Scheiterhaufen,  die  Räucherungen  und  Besprengungen 
desselben  mit  Weihrauch  und  Myrrhenwein  untersagten,  die  Zahl 
der  Flötenbläser  im  Leichenzug  auf  höchstens  zehn  beschränk- 
ten und  die  Klageweiber  und  die  Begräbnifsgelage  verboten  — 
gewissermafsen  das  älteste  römische  Luxusgesetz;  ferner  die  aus 
den   ständischen   Kämpfen   hervorgegangenen   Gesetze    gegen 
Uebemutzung  der  Gemeinweide  und  unverhältnifsmäfsige  Aneig- 
nung von  occupablem  Domanialland  so  wie  gegen  den  Geldwu- 
cher.  Weit  bedenklicher  aber  als  diese  und  ähnliche  Brüchge- 
setze, welche  doch  wenigstens  die  Contravention  und  oft  auch  das 
Strafmafsein  für  allemal  formulirten,  war  die  allgemeine  Befugnifs 
eines  jeden  mit  Jurisdiction  versehenen  Beamten  wegen  Ord- 
nungswidrigkeit eine  BuTse  zu  erkennen  und,  wenn  diese  das 
Provocationsmafs  erreichte  und  der  Gebüfste  sich  nicht  in  die 
Strafe  fügte,  die  Sache  an  die  Gemeinde  zu  bringen.   Schon  im 
Laufe  des  fönften  Jahrhunderts  ist  in  diesem  Wege  wegen  sit- 
tenlosen Lebenswandels  sowohl  von  Männern  wie  von  Frauen, 
wegen  Kornwucher,  Zauberei  und  ähnlicher  Dinge  gleichsam 
criminell  verhandelt  worden.     In   innerhcher  Verwandtschaft 
hiemit  steht  die  gleichfalls  in  dieser  Zeit  aufkommende  Quasi- 
jurisdiction  der  Censoren,  welche  ihre  Befugnisse  das  römische 
Budget  und  die  Bürgeriisten  festzustellen  benutzten  theils  um 
von  sich  aus  Luxussteuern  aufzulegen,  welche  von  den  Luxus- 
strafen nur  der  Form  nach  sich  unterschieden,  theils  besonders 
um  auf  die  Anzeige  anstöfsiger  Handlungen  hin  dem  tadelhaften 
Bürger  die  poHtischen  Ehrenrechte  zu  schmälern  oder  zu  ent- 
ziehen. Wie  weit  schon  jetzt  diese  Bevormundung  ging,  zeigt,  dafs 
solche  Strafen  wegen  nachlässiger  Bestellung  des  eigenen  Ackers 
verhängt  wurden,  ja  dafs  ein  Mann  wie  Publius  Cornelius  Rufinus 
(Consul  464.477)  von  denCensoren  des  J.  479ausdemRathsherm-  290.  s??.  27 
verzeichnifs  gestrichen  ward,  weil  er  silbernes  Tafelgeräth  zum 
Werthe  von  3360  Sesterzen  (240  Thh.)  besafs.  Allerdings  hat- 
ten nach  der  allgemein  für  Beamtenverordnungen  gültigen  Regel 
(S.  237)  die  Verfügungen  der  Censoren  nur  für  die  Dauer  ihrer 
Censur,   das  heifst  durchgängig  für  die  nächsten  fünf  Jahre 
rechthche  Kraft,  und  konnten  von  den  nächsten  Censoren  nach 
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Gefallen  erneuert  oder  nicht  erneuert  werden;  aber  nichts  desto 
weniger  war  diese  censorische  Befugnifs  von  einer  so  ungeheu- 
ren Bedeutung,  dafs  in  Folge  dessen  die  Censur  aus  einem  der 
letzten  der  römischen  Gemeindeämter  an  Rang  und  Ansehen  von 
allen  das  erste  ward  (S.  284).  Das  Senatsregiment  ruhte  wesent- 
lich auf  dieser  doppelten  mit  ebenso  ausgedehnter  wie  arbiträrer 
Machtvollkommenheit  versehenen  Ober-  und  Unterpolizei  der 
Gemeinde  und  der  Gemeindebeamten.  Dieselbe  hat  wie  jedes 
ähnliche  Wülkürregiment  viel  genützt  und  viel  geschadet  und  es 
soll  dem  nicht  widersprochen  werden,  der  den  Schaden  für 
überwiegend  hält;  nur  darf  es  nicht  vergessen  werden,  dafs  bei 
der  allerdings  äufserUchen,  aber  straffen  und  energischen  Sitt- 
lichkeit und  dem  gewaltig  angefachten  Bürgersinn,  welche  diese 
Zeit  recht  eigenthch  bezeichnen,  der  eigentlich  gemeine  Mifs- 
brauch  doch  von  diesen  Institutionen  fern  Wieb  und,  wenn  die  in- 
dividuelle Freiheit  hauptsächUch  durch  sie  niedergehalten  worden 
ist,  auch  die  gewaltige  und  oft  gewaltsame  Aufrechthaltung 
des  Gemeinsinns  und  der  guten  alten  Ordnung  und  Sitte  in  der 
Mildernde  römischeu  Gemeinde  eben  auf  diesen  Institutionen  beruhen. — Da- 
schriftln?  neben  macht  in  der  römischen  Rechtsentwickelung  zwar  langsam, 
aber  dennoch  deutlich  genug  eine  humanisirende  und  moderni- 
sirende  Tendenz  sich  geltend.  Die  meisten  Bestimmungen  der 
zwölf  Tafeln ,  welche  mit  dem  solonischen  Gesetz  übereinkom- 
men und  defshalb  mit  Grund  für  materielle  Neuerungen  gehalten 
werden  dürfen,  tragen  diesen  Stempel;  so  die  Sicherung  des 
freien  Associationsrechts  und  der  Autonomie  der  also  entstan- 
denen Vereine;  die  Vorschrift  über  die  Grenzstreifen,  die  dem 
Abpflügen  wehrte;  die  Milderung  der  Strafe  des  Diebstahls,  in- 
dem der  nicht  auf  frischer  That  ertappte  Dieb  sich  fortan  durch 
Leistung  des  doppelten  Ersatzes  von  dem  Bestohlenen  lösen 
konnte.  Das  Schuldrecht  ward  in  ähnlichem  Sinn,  jedoch  erst 
über  ein  Jahrhundert  nachher,  durch  das  poeteHsche  Gesetz  ge- 
mildert (S.  275).  Die  freie  Bestimmung  über  das  Vermögen,  die 
dem  Herrn  desselben  bei  Lebzeiten  schon  nach  ältestem  römi- 
schem Recht  zugestanden  hatte,  aber  für  den  Todesfall  bisher 
geknüpft  gewesen  war  an  die  Einwilligung  der  Gemeinde,  wurde 
auch  von  dieser  Schranke  befreit,  indem  das  Zwölftafelgesetz 
oder  dessen  Interpretation  den  Privattestamenten  dieselbe  Kraft 
beilegte,  welche  den  in  den  Curien  bestätigten  zukam;  es  war 
dies  ein  wichtiger  Schritt  zur  Sprengung  der  Geschlechtsgenos- 
senschaften und  zur  völligen  Durchführung  der  Individualfreiheit 
im  Vermögensrecht.    Die  furchtbar  absolute  väterliche  Gewalt 
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wurde  beschränkt  durch  die  Vorschrift,  dafs  der  dreimal  vom 
Vater  verkaufte  Sohn  nicht  mehr  in  dessen  Gewalt  zurückfallen, 
sondern  fortan  frei  sein  solle;  woran  hald  durch  eine  streng  ge- 
nommen dem  Geist  des  römischen  Rechts  zuwiderlaufende 
Rechtsdeductiori  die  Möglichkeit  angeknüpft  ward,  dafs  sich  der 
Vater  freiwillig  der  Herrschaft  über  den  Sohn  begebe  durch 
Emancipation.  Im  Eherecht  wurde  die  Civilehe  gestattet  (S.  79) ; 
und  wenn  auch  mit  der  rechten  bürgerlichen  ebenso  nothwendig 
wie  mit  der  rechten  rehgiösen  die  volle  eheherrliche  Gewalt  ver- 
knüpft war  (S.  54),  so  lag  doch  in  der  Zulassung  der  ohne  solche 
Gewalt  geschlossenen  Verbindung  an  Ehestatt  der  erste  Anfang 
zur  Lockerung  der  Vollgewalt  des  Eheherrn.  Der  Anfang  einer 
gesetzHchen  Nöthigung  zum  ehehchen  Leben  ist  die  Hagestolzen- 
steuer {uxorium),  mit  deren  Einführung  Camillus  als  Censor  im 
J.  351  seine  öffenthche  Laufl)ahn  begann.  403 

Durchgreifendere  Aenderungen  als  das  Recht  selbst  erlitt  Rechtspflege. 
die  politisch  wichtigere  und  überhaupt  veränderfichere  Rechts- 
pflegeordnung.  Vor  allen  Dingen  gehört  dahin  die  wichtige  Be-  Landrecht. 
schränkung  der  oberrichteriichen  Gewalt  durch  die  gesetzliche 
Aufzeichnung  des  Landrechts  und  die  Verpflichtung  des  Beamten 
fortan  nicht  mehr  nach  dem  schwankenden  Herkommen,  son- 
dern nach  dem  geschriebenen  Buchstaben  im   Civil-  wie  im 
Criminalverfahren  zu  entscheiden  (303.  304).    Die  Einsetzung  451.  46o 
eines  ausschliefshch  fftr  die  Rechtspflege  thätigen   römischen  ^^^^^^^jj^f^;^ 
Oberbeamten  im  J.  387  (S.  271)  und  die  gleichzeitig  in  Rom  er-  36? 
folgte  und  unter  Roms  Einflufs  in  allen  latinischen  Gemeinden  nach- 
geahmte Gmndung  einer  besondren  Polizeibehörde  (S.  271.  323) 
erhöhten  die  Schneüigkeit  und  Sicherheit  der  Justiz.  Diesen  Po- 
lizeiherren oder  den  Aedilen  kam  natüi'lich  zugleich  eine  gewisse 
Jurisdiktion  zu,  insofern  sie  theils  für  die  auf  offenem  Markt  ab- 
geschlossenen Verkäufe,  also    namentlich   für  die  Vieh-  und 
Sclavenmärkte  die  ordentlichen  Civilrichter  waren,  theils  in  der 
Regel  sie  es  waren,  welche  in  dem  Bufs-  und  Brüchverfahren 
als  Richter  erster  Instanz  oder,  was  nach  römischem  Recht  das- 
selbe ist,  als  öffentliche  Ankläger  ftmgirten.   In  Folge  dessen  lag 
die  Handhabung  der  Brüchgesetze  und  überhaupt  das  ebenso 
unbestimmte  wie  politisch  wichtige  Brüchrecht  hauptsächlich  in 
ihrer  Hand.  Aehnliche,  aber  untergeordnetere  und  besonders  ge- 
gen die  geringen  Leute  gerichtete  Functionen  standen  den  drei 
Nacht-  oder  Blutherren  zu,  deren  Competenz  im  J.  465  durchlas 
Bürgerbeschlufs  erweitert  ward  und  deren  Ernennung  gleichzeitig 
an  die  Gemeinde  überging.   Mit  der  steigenden  Ausdehnung  der 
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römischen  Gemeinde  wm'de  es  theils  endlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Gerichtsherrn,  theils  mit  Rücksicht  auf  die  Gerichtspflichtigen  noth- 
wendig  in  den  entfernteren  Ortschaften  eigene  wenigstens  für  die 
geringeren  Civilsachen  competente  Richter  niederzusetzen,  was 
für  die  Passivbürgergemeinden  Regel  war  (S.  394),  aber  vielleicht 
selbst  auf  die  entfernteren  Vollbürgergemeinden  erstreckt  ward  *) 
—  die  ersten  Anfänge  einer  neben  der  eigentlich  römischen  sich 
Aenderungen  eutwickcluden  römisch-municipalen  Jurisdiction.  —  In  dem  Civil- 
verfahren,  welches  indefs  nach  den  Begriffen  dieser  Zeit  die  mei- 
sten gegen  Mitbürger  begangenen  Verbrechen  einschlofs ,  wurde 
die  wohl  schon  früher  übliche  Theilung  des  Verfahrens  in  Fest- 
stellung der  Rechtsfrage  vor  dem  Magistrat  (ius)  und  Entschei- 
dung derselben  durch  einen  vom  Magistrat  ernannten  Privatmann 
{ludicium)  mit  Abschaffung  des  Königthums  gesetzliche  Vor- 
schrift (S.  231);  und  dieser  Trennung  hat  das  römische  Privat- 
recht seine  logische  und  praktische  Schärfe  und  Bestimmtheit 
zu  verdanken**).  Im  Eigenthumsprozefs  wurde  die  bisher  der 
unbedingten  Willkür  des  Beamten  anheimgegebene  Entscheidung 
über  den  Besitzstand  allmählich  rechtUchen  Regeln  unterworfen 
und  neben  dem  Eigenthums-  das  Besitzrecht  festgestellt,  wo- 


*)  Dahin  führt  was  Liv.  9,  20  über  die  Reorganisation  der  Golonie 
Antiuin  zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  berichtet ;  und  es  ist  an  sich 
klar,  dafs,  wenn  man  dem  Ostienser  recht  wohl  auferlegen  konnte  seine 
Rechtshändel  alle  in  Rom  abzumachen  ^  dies  für  Ortschaften  wie  Antium 
und  Sena  sich  nicht  durchführen  liefs. 

**)  Man  pflegt  die  Römer  als  das  zur  Jurisprudenz  privilegirte  Volk 
zu  preisen  und  ihr  vortreffliches  Recht  als  eine  mystische  Gabe  des  Him- 
mels anzustaunen;  vermutblich  besonders  um  sich  die  Scham  zu  ersparen 
über  die  Nichtswürdigkeit  des  eigenen  Recbtszustandes.  Ein  Blick  auf  das 
beispiellos  schwankende  und  unentwickelte  römische  Criminalrccht  könnte 
von  der  Unhaltbarkeit  dieser  unklaren  Vorstellungen  auch  diejenigen  über- 
zeugen, denen  der  Satz  zu  einfach  scheinen  möchte,  dafs  ein  gesundes  Volk 
ein  gesundes  Recht  hat  und  ein  krankes  ein  krankes.  Abgesehen  von  aU- 
gemeineren  staatlichen  Verhältnissen,  von  welchen  die  Jurisprudenz  eben 
auch  und  sie  vor  allem  abhängt,  liegen  die  Ursachen  der  Trefflichkeit  des 
römischen  Civilrechts  hauptsächlich  in  zwei  Dingen :  einmal  darin,  dafs  der 
Kläger  und  der  Beklagte  gezwungen  wurden  vor  allen  Dingen  die  Forde- 
rung und  ebenso  die  Einwendung  in  bindender  Weise  zu  motiviren  und  zu 
formuliren ;  zweitens  darin ,  dafs  man  für  die  gesetzliche  Fortbildung  des 
Rechtes  ein  ständiges  Organ  bestellte  und  dies  an  die  Praxis  unmittelbar 
anknüpfte.  Mit  jenem  schnitten  die  Römer  die  advokatische  Rabuiisterei, 
mit  diesem  die  unfähige  Gesetzmacherei  ab ,  so  weit  sich  dergleichen  ab- 
schneiden läfst,  und  mit  beidem  zusammen  genügten  sie,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  den  zwei  entgegenstehenden  Forderungen,  dafs  das  Recht  stets 
fest  und  dafs  es  stets  zeitgemäfs  sein  soll. 
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durch  abermals  die  Magistratsgewalt  einen  wichtigen  Theil  ihrer 
Macht  einbüfste.  Im  Criminalverfahren  wurde  das  Volksgericht, 
die  bisherige  Gnaden-  zur  rechtlich  gesicherten  Appellationsin- 
stanz. War  der  Angeklagte  vom  Beamten  verurtheilt  und  berief 
sich  auf  das  Volk,  so  wurde  in  drei  Gemeindeversammlungen  die 
Sache  verhandelt,  indem  der  uitheilende  Beamte  seinen  Spruch 
rechtfertigte  und  so  der  Sache  nach  als  öflentlicher  Ankläger  auf- 
trat; im  vierten  Termin  erst  fand  die  Umfrage  {anqnisüio)  statt, 
indem  das  Volk  das  Urtheil  bestätigte  oder  verwaif.  Milderung 
war  nicht  gestattet.  Denselben  republikanischen  Sinn  athmen 
die  Sätze,  dafs  das  Haus  den  Bürger  schütze  und  nur  aufserhalb 
des  Hauses  eine  Verhaftung  stattfinden  könne;  dafs  die  Untersu- 
chungshaft zu  vermeiden  und  es  jedem  Angeklagten  und  noch 
nicht  verurtheilten  Bürger  zu  gestatten  sei  durch  Verzicht  auf  sein 
Bürgerrecht  den  Folgen  der  Verurtheilung,  so  weit  sie  nicht  das 
Vermögen,  sondern  die  Person  betrafen,  sich  zu  entziehen  — 
Sätze,  die  allerdings  keineswegs  gesetzlich  formulirt  wurden 
imd  den  anklagenden  Beamten  also  nicht  rechtlich  banden, 
aber  doch  durch  ihren  moralischen  Diiick  namentlich  für  die  Be- 
schränkung der  Todessti^afe  von  dem  gröfsten  Einflufs  gewesen 
sind.  Indefs  wenn  das  römische  Criminalrecht  für  den  starken 
Bürgersinn  wie  für  die  steigende  Humanität  dieser  Epoche  ein 
merkwürdiges  Zeugnifs  ablegt,  so  litt  es  dagegen  praktisch  na- 
menthch  unter  den  hier  besonders  schädlich  nachwirkenden 
ständischen  Kämpfen.  Die  aus  diesen  hervorgegangene  concur- 
rirende  Criminaljurisdicti6n  erster  Instanz  der  sämmtlichen  Ge- 
meindebeamten (S.  251)  war  die  Ursache,  dafs  es  in  dem  römi- 
schen Criminalverfahren  eine  feste  Instructionsbehörde  und  eine 
ernsthafte  Voruntersuchung  fortan  niclit  mehr  gab;  und  indem 
das  Criminalurtheil  letzter  Instanz  in  den  Formen  und  von  den 
Organen  der  Gesetzgebung  gefunden  ward,  auch  seinen  Ursprung 
aus  dem  Gnadenverfahren  niemals  verleugnete,  überdies  noch 
die  Behandlung  der  polizeilichen  Bufsen  auf  das  äufserlich 
sehr  ähnUche  Criminalveifahren  nachtheilig  zurückwirkte,  wurde 
hier  die  Entscheidung  nicht  etwa  mifsbräuchlich ,  sondern  ge- 
wissermafsen  verfassungsmäfsig  den  Richtern  statt  durch  das 
Gesetz,  vielmehr  durch  ihr  willkürhches  Belieben  dictirt.  Auf  die- 
sem Wege  ward  das  römische  Criminalverfahren  vollständig 
grundsatzlos  und  zum  Spielball  und  Werkzeug  der  politischen 
Parteien  herabgewürdigt;  was  um  so  weniger  entschuldigt  wer- 
den kann,  als  dies  Verfahren  zwar  vorzugsweise  für  eigentliche 
politische  Verbrechen  eingeführt,  aber  doch  auch  für  andere, 
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zum  Beispiel  Mord  und  Brandstiftung  anwendbar  war.  Dazu 
kam  die  Schwerfölligkeit  jenes  Verfahrens,  welche  im  Verein  mit 
der  republikanisch  hochmüthigen  Verachtung  des  Nichtbürgers 
es  verschuldet  hat,  dafs  man  sich  immer  mehr  gewöhnte  ein  sum- 
marisches Criminal-  oder  vielmehr  Polizeiverfahren  gegen  Scla- 
ven  und  geringe  Leute  neben  jenem  förmlichen  zu  dulden.  Auch 
hier  überschritt  der  leidenschaftüche  Streit  um  die  pohtischen 
Prozesse  die  natürlichen  Grenzen  und  führte  Institutionen  her- 
bei, die  wesentlich  dazu  beigetragen  haben  die  Römer  allmählich 
von  der  Idee  einer  festen  sittlichen  Rechtsordnung  zu  ent- 
wöhnen. 

Religion.  Weniger  sind  wir  im  Stande  die  Weiterbildung  der  römi- 

schen Rehgionsvorstellungen  in  dieser  Epoche  zu  verfolgen.  Im 
Allgemeinen  hielt  man  einfach  fest  an  der  einfachen  Frömmig- 
keit der  Ahnen  und  den  Aber-  wie  den  Unglauben  in  gleicher 
Neue  Götter.  Wclsc  fcm.  Wic  Icbcndig  die  Idee  der  Vergeistigung  alles  Irdi- 
schen, auf  der  die  römische  Religion  bemhte,  noch  am  Ende 
dieser  Epoche  war,  beweist  der  in  Folge  der  Einführung  des  Sil- 
869  bercourants  im  Jahre  485  neu  entstandene  Gott  , Silberich' 
(Argentmus),  der  natürhcher  Weise  des  älteren  Gottes  ,Rupferich' 
(Aesculajius)  Sohn  war.  —  Die  Beziehungen  zum  Ausland  sind 
dieselben  wie  früher;  aber  auch  hier  und  hier  vor  allem  ist  der 
hellenische  Einflufs  im  Steigen.  Erst  jetzt  beginnen  den  helleni- 
schen Göttern  in  Rom  selber  sich  Tempel  zu  erheben.  Der  äl- 
teste war  der  Tempel  der  Kastoren,  welcher  in  der  Schlacht  am 
regillischen  See  (S.  485)  gelobt  und  am  15.  Juh  269  eingeweiht 
ward.  Die  Sage,  welche  an  denselben  sich  knüpft,  dafs  zwei 
übermenschlich  schöne  und  grofse  Jünghnge  auf  dem  Schlacht- 
felde in  den  Reihen  der  Römer  mit  kämpfend  und  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  ihre  schweifstriefenden  Rosse  auf  dem  römi- 
schen Markt  am  Quell  der  luturna  tränkend  und  den  grofsen 
Sieg  verkündend  gesehen  worden  sein,  trägt  ein  durchaus  unrö- 
misches Gepräge  und  ist  ohne  allen  Zweifel  der  bis  in  die  Ein- 
zelheiten gleichartigen  Epiphanie  der  Dioskuren  in  der  berühm- 
ten etwa  ein  Jahrhundert  früher  zwischen  den  Krotoniaten  und 
den  Lokrern  am  Flusse  Sagras  geschlagenen  Schlacht  schon  in  ur- 
alter Zeit  nachgedichtet.  Auch  der  delphische  Apoll  wird  nicht  blofs 
beschickt,  wie  es  übUch  ist  bei  allen  unter  dem  Einflufs  griechischer 
Cultur  stehendenVölkern,  und  nicht  blofs  nach  besonderen  Erfolgen , 
894  wie  nach  der  Eroberung  von  Veii,  mit  dem  Zehnten  der  Beute  (360) 
beschenkt,  sondern  es  wird  auch  ihm  ein  Tempel  in  der  Stadt  gebaut 

481 .  M8  (323,  erneuert  40 1  ).Dasselbe  geschah  gegen  das  Ende  dieserPeriode 
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fmr  die  Aphrodite  (459) ,  welche  in  räthselhafter  Weise  mit  der  295 
alten  römischen  Gartengöttin  Venus  zusammenflofs  *),  und  für 
den  von  Epidam*os  im  Peloponnes  erbetenen  und  feieriich 
nach  Rom  geführten  Asklapios  oder  Aesculap  (463).  Ein-  291 
zeln  wird  in  schweren  Zeitläuften  Klage  vernommen  über  das 
Eindringen  ausländischen  Aberglaubens,  vermuthlich  etruskischer 
Haruspicin  (so  326) ;  wo  aber  dann  die  Polizei  nicht  ermangelt  ein  428 
billiges  Einsehen  zu  thun. — In  Etrurien  dagegen  wird,  während 
die  Nation  in  poHtischer  Nichtigkeit  und  träger  Opulenz  stockte 
und  verdarb,  das  theologische  Monopol  des  Adels,  der  stumpf- 
sinnige Fatalismus,  die  wüste  und  sinnlose  Mystik,  die  Zeichen- 
deuterei  und  das  Bettelprophetenwesen  sich  allmähhch  zu  jener 
Höhe  entwickelt  haben,  auf  der  wir  sie  später  dort  finden.  — 
In  dem  Priesterwesen  traten  unsers  Wissens  durchgreifende  ^*'j;' 
Veränderungen  nicht  ein.  Die  Verschärfungen,  welche  hinsicht- 
lich der  zur  Bestreitung  der  Kosten  des  öffentlichen  Gottesdien- 
stes angewiesenen  Prozefsabgabe  um  das  Jahr  465  verfügt  289 
wurden,  deuten  auf  das  Steigen  des  sacralen  Staatsbudgets,  wie 
es  die  vermehrte  Zahl  der  Staatsgötter  und  Tempel  mit  Noth- 
wendigkeit  mit  sich  brachte.  Unter  den  üblen  Folgen  des  Stände- 
haders ist  es  schon  angeführt  worden ,  dafs  man  den  Collegien 
der  Sachverständigen  einen  gröfseren  Einflufs  einzuräumen  be- 
gann und  sich  ihrer  bediente  um  politische  Acte  zu  cassiren 
(S.  266),  wodurch  theils  der  Glaube  im  Volke  erschüttert,  theils 
den  Pfaffen  ein  sehr  schädlicher  Einflufs  auf  die  öffenthchen  Ge- 
schäfte zugestanden  ward. 

Im  Kriegswesen  trat  in  dieser  Epoche  eine  vollständige  Re-  Kriegswesen. 
volution  ein.  Die  uralte  graecoitalische  Heerordnung,  welche 
gleich  der  homerischen  auf  der  Aussonderung  der  angesehen- 
sten und  tüchtigsten  in  der  Regel  zu  Pferde  fechtenden  Kriegs- 
leute zu  einem  eigenen  Vordertreffen  beruht  haben  mag,  war  in 
der  späteren  Königszeit  durch  die  altdorische  Hophtenphalanx 
von  wahrscheinlich  acht  Gliedern  Tiefe  ersetzt  worden  (S.  83), 
welche  fortan  das  Schwergewicht  des  Kampfes  in  erster  Linie 
übernahm,  während  die  Reiter  auf  die  Flügel  gestellt  und,  je 
nach  den  Ifmständen  zu  Pferde  oder  abgesessen ,  hauptsächhch 
als  Reserve  verwandt  wurden.  Aus  dieser  Heerstellung  ent-  Mim^uurie- 
wickelte  sich  ungefähr  gleichzeitig  in  Makedonien  die  Sarissen- 


*)  Das  älteste  sichere  Vorkommen  der  Venus  in  der  späteren  Bedeu- 
tung als  Aphrodite  ist  wohl  die  Dedication  des  in  diesem  Jahre  geweiheten 
Tempels  (Liv.  10,  31.  Becker  Topographie  S.  472). 
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phalanx  und  in  Italien  die  Manipularlegion,  jene  durch  Verdichtung 
und  Vertiefung,  diese  durch  Auflösung  und  Vermannigfaltigung 
der  Glieder.     Die  alte  dorische  Phalanx  hatte  durchaus  auf  dem 
Nahgefecht  mit  dem  Schwert  und  vor  allem  dem  Spiefs  beruht 
und  den  Wurfwaffen  nur  eine  beiläufige  und  untergeordnete  Stel- 
lung im  Treffen  eingeräumt.     In  der  Manipularlegion  wurde  die 
Stofslanze  auf  das  dritte  Treffen  beschränkt  und  den  beiden  er- 
sten anstatt  derselben  eine  neue  und  eigenthümUch  italische 
Wurfwaffe  gegeben,  das  Pilum,  ein  fünftehalb  Ellen  langes  vier- 
eckiges oder  rundes  Holz  mit  drei-  oder  vierkantiger  eiserner 
Spitze,  das  vielleicht  ursprünglich  zur  Vertheidigung  der  Lager- 
wälle erfunden  worden  war,  aber  bald  von  dem  letzten  auf  die 
ersten  Gheder  überging  und  von  dem  vorrückenden  GUede  auf 
eine  Distanz  von  zehn  bis  zwanzig  Schritten  in  die  feindüchen 
Reihen  geworfen  ward.     Zugleich  gewann  das  Schwert  eine  bei 
weitem  gröfsere  Bedeutung  als  das  kurze  Messer  des  Phalan- 
giten  hatte  haben  können;  denn  die  Wurfspeersalve  war  zunächst 
nur  bestimmt  dem  Angriff  mit  dem  Schwerte  die  Bahn  zu  bre- 
chen.    Wenn  ferner  die  Phalanx,  gleichsam  eine  einzige  ge- 
waltige Lanze,  auf  einmal  auf  den  Feind  geworfen  werden  mufste, 
so  wurden  in  der  neuen  italischen  Legion  die  kleineren  im  Pha- 
langensystem wohl  auch  vorhandenen,  aber  in  der  Schlachtord- 
nung unauflöslich  fest  verknüpften  Einheiten  wieder  von  einander 
gesondert.     Das  geschlossene  Quadrat  trat  in  der  Tiefrichtung 
aus  einander  in  drei  Treffen,  das  der  Hastaten,  das  der  Principes 
und  das  der  Triarier,  von  ermäfsigter  wahrscheinlich  in  der  Re- 
gel nur  vier  Gheder  betragender  Tiefe  und  löste  in  der  Front- 
richtung sich  auf  in  je  zehn  Haufen  {manipuli)^  so  dafs  zwischen 
je  zwei  Treffen  und  je  zwei  Haufen  ein  merklicher  Zwischen- 
raum bheb.     Es  war  nur  eine  Fortsetzung  derselben  Individua- 
lisirung,  wenn  der  Gesammtkampf  auch  der  verkleinerten  takti- 
schen Einheit  zurück  — und  der  Einzelkampf  in  den  Vordergrund 
trat,  wie  dies  aus  der  schon  erwähnten  entscheidenden  RoUe  des 
ßchanzwc-  Haudgemeuges  und  Schwertgefechtes  deuthch  hervorgeht.  Eigen- 
thümUch entwickelte  sich  auch  das  System  der  Lagerverschan- 
zung;  der  Platz,  wo  der  Heerhaufe  wenn  auch  nur  für  eine  ein- 
zige Nacht  sein  Lager  nahm,  ward  ohne  Ausnahme  mit  einer  re- 
gelmäfsigen  ümwallung  versehen  und  gleichsam  in  eine  Festung 
Reiterei,  umgeschaffeu.  Wenig  änderte  sich  dagegen  in  der  Reiterei,  die  auch 
in  der  Manipularlegion  die  secundäre  Rolle  behielt,  welche  sieneben 
Offiziere,  der  Phalanx  eingenommen  hatte.     Auch  das  Offiziersystem  blieb 
in  der  Hauptsache  ungeändert;  doch  dürfte  in  dieser  Zeit  sich  die 
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scharfe  Grenze  festgestellt  haben  zwischen  den  Subalternoffizieren, 
welche  ihren  Platz  an  der  Spitze  der  Manipel  sidi  als  Gemeine 
mit  dem  Schwerte  zu  gewinnen  hatten  und  in  regelmäfsigem 
Avancement  von  den  niederen  in  die  höheren  Manipel  über- 
gingen, und  den  je  sechs  und  sedis  den  ganzen  Legionen  vor- 
gesetzten Kriegstribunen,  für  welche  es  kein  regelmäfsiges 
Avancement  gab  und  zu  denen  man  gewöhnlich  Männer  aus 
der  besseren  Klasse  nahm.  Namentlich  mufs  es  dafür  von  Be- 
deutung geworden  sein,  dafs,  während  früher  die  Subaltem-  wie 
die  Stabsoffiziere  gleichmäfsig  vom  Feldherm  ernannt  wurden, 
seit  dem  Jahre  392  ein  Theil  der  letzteren  Posten  durch  Bürger-  ^es 
Schaftswahl  vergeben  ward  (S.  282).  Endlich  blieb  auch  die  Krieg«»ucht. 
alte  furchtbar  strenge  Kriegszucht  unverändert.  Nach  wie  vor  war 
es  dem  Feldherm  gestattet  jedem  in  seinem  Lager  dienenden 
Mann  den  Kopf  vor  die  Füfse  zu  legen  und  den  Stabsoffizier  so 
gut  wie  den  gemeinen  Soldaten  mit  Ruthen  auszuhauen;  auch  wur- 
den dergleichen  Strafen  nicht  blofs  wegen  gemeiner  Verbrechen 
erkannt,  sondern  ebenso  wenn  sich  ein  Offizier  gestattet  hatte 
von  der  ertheilten  Ordre  abzuweichen  oder  wenn  eine  Abihei- 
lung sich  hatte  überrumpeln  lassen  oder  vom  Schlachtfeld  ge- 
wichen war.  Dagegen  bedingte  die  neue  Heerordnung  eine  weit  schuie  und 
ernstere  und  längere  militärische  Schule  als  die  bisherige  pha-  '^g*"d*^en!' 
langitische,  worin  das  Schwergewicht  der  Masse  auch  die  Un- 
geübten zusammenhielt.  Wenn  dennoch  kein  eigener  Soldalen- 
stand  sich  entwickelte,  sondern  das  Heer  nach  wie  vor  Bürger- 
heer blieb,  so  ward  dies  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dafs 
man  die  bisherige  Gliederung  der  Soldaten  nach  dem  Vermögen 
(S.  83)  aufgab  und  sie  nach  dem  Dienstalter  ordnete.  Der  rö- 
mische Rekmt  trat  jetzt  ein  unter  die  leichtbewaffneten  aufserhalh 
der  Linie  besonders  mit  Steinschleudern  fechtenden  ,Sprenkler' 
{rorarit)  und  avancirte  aus  diesen  allmählich  in  das  erste  und 
weiter  in  das  zweite  Treffen,  bis  endlich  die  langgedienten 
und  erfahrenen  Soldaten  in  dem  an  Zahl  schwächsten,  aber  dem 
ganzen  Heer  Ton  und  Geist  angebenden  Triariercorps  sich 
zusammenfanden.  —  Die  Vorlrefflichkeit  dieser  Kriegsordnung,  Miutärischer 
welche  die  nächste  Ursache  der  überlegenen  politischen  Stellung  ^^f  ^,^,. 
der  römischen  Gemeinde  geworden  ist,  beruht  wesentlich  auf  den  gion. 
drei  grofsen  militärischen  Principien  der  Reserve,  der  Verbin- 
dung des  Nah-  und  Feragefechts  und  der  Verbindung  von  Oflen- 
sive  und  Defensive.  Das  Reservesystem  war  schon  in  der  älte- 
ren Verwendung  der  Reiterei  angedeutet,  hier  aber  durch  die 
Gliederung  des  Heeres  in  drei  Treffen  und  die  Aufepamng  der 
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Veteranenkernschaar  für  den  letzten  und  entscheidenden  Stofs 
vollständig  entwickelt.  Wenn  die  hellenische  Phalanx  den  Nah- 
kampf,  die  orientalischen  mit  Bogen  und  leichten  Wurfspeeren  be- 
waffneten Reitergeschwader  den  Fernkampf  einseitig  ausgebildet 
hatten,  so  wurde  durch  die  römischeVerbindung  des  schwerenWurf- 
spiefses  mit  dem  Schwerte ,  wie  mit  Recht  gesagt  worden  ist,  ein 
ähnlicher  Erfolg  erreicht  wie  in  der  modernen  Kriegffihrung  durch 
die  Einführung  der  Bajonettflinte:  es  arbeitete  die  Wurfspeersalve 
dem  Schwertkampf  genau  in  derselben  Weise  vor  wie  jetzt  die  Ge- 
wehrsalve dem  Angriff  mit  dem  Bajonett.  Endlich  das  ausgebildete 
Lagersystem  gestattete  es  den  Römern  die  Vortheile  des  Belage- 
i-ungs-  und  des  Offensivkrieges  mit  einander  zu  verbinden  und  die 
Schlacht  je  nach  Umständen  zu  verweigern  oder  zu  Hefern,  und 
im  letzteren  Fall  sie  unter  den  Lagerwällen  gleich  wie  unter  den 
K.itstehung  Maucm  einer  Festung  zu  schlagen  —  der  Römer,  sagt  ein  römi- 
"^iilri^^^Jr  sches  Sprichwort,  siegt  durch  Stillsitzen.  —  Dafs  diese  neue 
Kriegsordnung  im  Wesentlichen  eine  römische  oder  wenigstens 
italische  Um-  und  Fortbilduog  der  alten  hellenischen  Phalangen- 
taktik ist,  leuchtet  ein;  wenn  gewisse  Anfänge  des  Reservesy- 
stems und  der  Individualisirung  der  kleineren  Heerabtheilungen 
schon  bei  den  späteren  griechischen  Strategen,  namenthch  bei  Xe- 
nophon  begegnen,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  man  auch  hier  die  Man- 
gelhaftigkeit des  alten  Systems  empfand,  aber  nicht  vermocht  hat 
sie  zu  beseitigen.  Vollständig  entwickelt  erscheint  die  Manipular- 
legion  im  pyrrhischen Kriege;  wann  und  unter welchenUmständen 
und  ob  sie  auf  einmal  oder  nach  und  nach  enstanden  ist,  läfst  sich 
nicht  mehr  nachweisen.  Die  erste  von  der  älteren  italisch-hel- 
lenischen gründlich  verschiedene  Taktik,  die  den  Römern  gegen- 
übertrat, war  die  keltische  Schwerterphalanx;  es  ist  nicht  un- 
möglich, dafs  man  durch  die  Gliederung  der  Armee  und  die 
Frontalintervalle  der  Manipel  ihren  ersten  und  allein  geföhr- 
lichen  Stofs  abwehren  wollte  und  abgewehrt  hat;  und  damit 
stimmt  es  zusammen,  wenn  in  manchen  einzelnen  Notizen  der 
bedeutendste  römische  Feldherr  der  Gallierzeit,  Marcus  Furius 
Camillus  als  Reformator  des  römischen  Kriegswesens  erscheint. 
Die  weiteren  an  den  samnitischen  und  pyrrhischen  Krieg  an- 
knüpfenden Uebeiiieferungen  sind  weder  hinreichend  beglaubigt 
noch  mit  Sicherheit  einzureihen  *) ;  so  wahrscheinlich  es  auch 


*)  Nach  der  römischen  Tradition  führten  die  Römer  ursprünglich  vier- 
eckige Schilde^  worauf  sie  von  den  Etraskern  den  runden  Hoplitenschild 
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an  sich  ist,  dafs  der  langjährige  samnitische  Bergkrieg  auf  die 
individuelle  Entwickelung  des  römischen  Soldaten  und  der 
Kampf  gegen  einen  der  ersten  Rriegskünstler  aus  der  Schule 
des  grofsen  Alexander  auf  die  Verbesserung  des  Technischen 
im  römischen  Öeerwesen  eingewirkt  hat. 

In  der  Volkswirthschaft  war  und  blieh  der  Ackerbau  die  voikBwinh. 
sociale  und  poütische  Grundlage  sowohl  der  römischen  Ge-     "*'^'^* 
meinde  als  des  neuen  italischen  Staates.     Aus  den  römischen  BauerBchart 
Bauern  bestand  die  Gemeindeversammlung  und  das  Heer;  was 
sie  als  Soldaten  mit  dem  Schwerte  gewonnen  hatten,  sicherten 
sie  als  Colonisten  mit  dem  Pfluge.     Die  Ueberschuldung  des 
mittleren  Grundbesitzes  führte  die  furchtbaren  inneren  Krisen 
des  dritten  und  vierten  Jalirhunderts  herbei,  an  denen  die  junge 
Repubhk  zu  Grunde  gehen  zu  müssen  schien;  die  Wiedererhe- 
bung der  latinischen  Bauerschaft,  welche  während  des  fünften 
theils  durch  die  massenhaften  Landanweisungen  und  Incorpo- 
rationen,  theils  durch  das  Sinken  des  Zinsftifses  und  die  stei- 
gende Volksmenge  Roms  bewirkt  ward,  war  zugleich  Wirkung 
und    Ursache    der  gewaltigen   Machtentwickelung   Roms   — 
wohl   erkannte   Pyrrhos    scharfer    Soldatenblick   die  Ursache 
des  politischen  und  militärischen  Uebergewichts  der  Römer  in 
dem  blühenden  Zustande  der  römischen  Bauernwirthschaften. 
Aber  auch  das  Aufkommen  der  Grofswirthschaft  in  dem  römi-  ontswiiu». 
sehen  Ackerbau  scheint  in  diese  Zeit  zu  fallen.     In  der  älteren     '*'''*^ 
Zeit  gab  es  wohl  auch  schon  einen  —  wenigstens  verhältnifs- 
mäfsig —  grofsen  Grundbesitz;  aber  dessen  Bewirthschaftung 
war  keine  Grofs-,  sondern  nur  eine  vervielfältigte  Kleinwirth- 
schaft  (S.  76).     Dagegen  darf  die  mit  der  älteren  Wirthschafts- 
weise  zwar  nicht  unvereinbare,  aber  doch  der  späteren  bei  wei- 
tem angemessenere  Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  387,  367 
dafs  der  Grundbesitzer  neben  den  Sclaven  eine  verhältnifsmä- 


{clupeus,  aanCg),  von  den  Samniten  den  späteren  viereckigen  Schild  (scu- 
ium,  d-VQsog)  und  den  Wurfspeer  (rem)  entlehnten  (Diodor.  Fat  fr.  p.  54, 
SaHust.  Cat.  51,  38,  Virgil  '^en.  7,  665,  Festus  ep.  v.  Samnites  p.  327 
Müll,  und  die  bei  Marquardt  Handb.  3,  2,  241  Angefi*.).  Allein  dafs  der 
Hoplitenscbild,  das  heifst  die  dorische  Phalangentaktik  nicht  den  Etruskern, 
sondern  den  Hellenen  unmittelbar  nachgeahmt  ward,  darf  als  ausgemacht 
gelten.  Was  das  Scutum  anlangt,  so  wird  dieser  grofse  cylinderförmig 
gewölbte  Lederschild  allerdings  wohl  an  die  Stelle  des  platten  kupfernen 
Clupeus  getreten  sein,  als  die  Phalanx  in  Manipel  auseinander  trat;  allei|i 
die  unzweifelhafte  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Griechischen  macht 
mifstrauisch  gegen  die  Herleitung  der  Sache  von  den  Samniten.  Das  Pilum 
gilt  den  Alten  durchaus  als  römische  Erfindung. 
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fsige  Zahl  freier  Leute  zu  verwenden  verbunden  sei  (S.  269), 
wohl  als  die  älteste  Spur  der  späteren  centralisirten  Gutswirth- 
Schaft  angesehen  werden*);  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs 
gleich  hier  bei  ihrem  ersten  Vorkommen  dieselbe  wesentlich  auf 
dem  Sclavenhalten  ruht.  Wie  sie  aufkam,  müfs  dahin  gestellt 
bleiben;  möglich  ist  es,  dafs  die  karthagischen  Pflanzungen 
auf  Sicilien  schon  den  ältesten  römischen  Gutsbesitzern  als 
Muster  gedient  haben  und  vieUeicht  steht  selbst  das  Aufkommen 
des  Weizens  in  der  Landwirthschaft  neben  dem  Spelt,  das  Varro 
um  die  Zeit  der  Decemvirn  setzt,  mit  dieser  veränderten  Wirth- 
schaftsweise  in  Zusammenhang.  Noch  weniger  läfst  sich  er- 
mitteln, wie  weit  diese  Wirthschaftsweise  schon  in  dieser  Epoche 
um  sich  gegriffen  hat;  nur  daran,  dafs  sie  noch  nicht  Regel  gewe- 
sen sein  und  den  italischen  Bauernstand  noch  nicht  absorbirt  ha- 
ben kann,  läfst  die  Geschichte  des  hannibalischen  Krieges  kei- 
nen Zweifel.  Wo  sie  aber  aufkam,  vernichtete  sie  die  ältere  auf 
dem  Bittbesitz  beruhende  Qientel;  ähnHch  wie  die  heutige  Guts- 
wirthschaft  grofsentheils  durch  Niederlegung  der  Bauernstellen 
und  Verwandlung  der  Hufen  in  Hoffeld  entstanden  ist.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  zu  der  Bedrängnifs  des  kleinen 
Ackerbauerstandes  eben  das  Einschränken  dieser  Ackerclientd 
höchst  wesentlich  mitgewirkt  hat. 
«innenver.  ücbcr  dcu  iunereu  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  sind 

die  schriftlichen  QueUen  stumm;  einigen  Aufschlufs  geben  lediglich 
die  Münzen.  Dafs  in  Italien,  von  den  griechischen  Städten  und  dem 
etruskischen  Populonia  (S.  85)  abgesehen,  während  der  ersten 
drei  Jahrhunderte  Roms  nicht  gemünzt  ward  und  als  Tausch- 
material anfangs  das  Vieh,  später  Kupfer  nach  dem  Gewicht  diente, 
wurde  schon  gesagt.  In  die  gegenwärtige  Epoche  fallt  der  Uebergang 
der  Italiker  vom  Tausch-  zum  Geldsystem,  wobei  man  natüriich 
zunächst  auf  griechische  Muster  sich  hingewiesen  sah.  Es  lag 
indefs  in  den  Verhältnissen,  dafs  in  MitteUtaUen  statt  des  Silbers 
das  Kupfer  zum  Münzmetall  und  die  bisherige  Wertheinheit,  das 
Kupferpfund  zur  Münzeinheit  ward;  womit  es  zusammenhängt, 
dafs  man  die  Münzen  gofs  statt  sie  zu  prägen,  denn  kein  Stem- 
pel hätte  ausgereicht  für  so  grofse  und  schwere  Stücke.  Dafs 
man  von  Anfang  an  nicht  vollwichtig  münzte,  ist  begreiflich,  da 


kehr  in 
Italien. 


*)  Auch  Varro  {de  r.  r.  1,  2,  9)  denkt  sich  den  Urheber  des  licinischen 
Ackergesetzes  offenbar  als  Selbstbewirthschafter  seiner  ausgedehnten  Län- 
dereien; obgleich  übrigens  die  Anekdote  leicht  erfunden  sein  kann  um 
den  Beinamen  zu  erklären 
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der  Staat  nur  auf  diesem  Wege  die  verhältnifsmäfsig  wohl  be- 
deutenden Herstellungskosten  decken  und  das  Einschmelzen  der 
Landesmänze  verhindern  konnte.  Geschichtlieh  bemerkenswer- 
ther  ist  es,  dafs  diese  Neuerung  in  Italien  höchst  wahrscheinlich 
von  Rom  ausgegangen  ist  und  zwar  eben  von  den  Decemvim, 
die  in  der  solonischen  Gesetzgebung  das  Vorbild  auch  zur  Regu- 
lirung  des  Munzwesens  fanden,  und  dafs  sie  von  Rom  aus  sich 
verbreitete  über  eine  Anzahl  latinischer,  etruskischer,  umbrischer 
und  ostitalischer  Gemeinden;  zum  deutlichen  Beweise  der  über- 
legenen Stellung,  die  Rom  schon  seit  dem  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  in  Italien  behauptete.  DerMünzfufs  zwar  war  durch- 
aus örtlich  und  so  auch  wohl  das  Gebiet  einer  jeden  Münze 
gesetzlich  nur  cantonal.  Trotz  dieser  localen  Verschieden- 
heiten lassen  sich  dennoch  die  Mittel-  und  norditalischen  Kupfer- 
münzfüTse  in  drei  Gruppen  zusammenlassen ,  innerhalb  welcher 
man  die  Münzen  im  gemeinen  Verkehr  als  gleichartig  behandelt  zu 
haben  scheint.  Es  sind  dies  theils  die  Münzen  der  nördUch  vom 
ciminischen  Walde  gelegenen  etruskischen  und  der  umbrischen 
Städte,  theils  die  Münzen  von  Rom  und  Latium,  theils  die  des 
östlichen  Littorals;  letztere  finden  wir  in  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnifs  gesetzt  zu  den  Silbermünzen,  die  im  südUchen  Itahen 
seit  alter  Zeit  gangbar  waren  und  deren  Fufs  sich  auch  die  itali- 
schen Einwanderer,  zum  Beispiel  die  Brettier,  Lucaner,  Nolaner, 
Ja  die  latinischen  Colonien  daselbst  wie  Cales  und  Suessa  und 
sogar  die  Römer  selbst  für  ihre  unteritalischen  Besitzungen  an- 
eigneten. Danach  wird  auch  der  italische  Binnenhandel  in  die- 
selben Gebiete  zerfallen  sein,  welche  unter  sich  verkehrten  gleich 
fremden  Völkern. 

Im  überseeischen  Verkehr  bestanden  die  fiüher  (S.  182)  ueber. 
bezeichneten  sicilisch-latinischen,  etruskisch-attischen  ußd  adria-  «ceischcrver. 
tisch-tarentinischen  Handelsbeziehungen  auch  in  dieser  Epoche 
fort  oder  gehören  ihr  vielmehr  recht  eigentlich  an ;  denn  obwohl 
die  derartigen  in  der  Regel  ohne  Zeitangabe  vorkommenden 
Thatsachen  der  üebersicht  wegen  schon  bei  der  ersten  Periode 
zusammengefafst  worden  sind,  erstrecken  sich  diese  Angaben 
doch  ebensowohl  auf  die  gegenwärtige  mit.  Am  deutlichsten 
sprechen  natürlich  auch  hiefür  die  Münzen.  Wie  die  Prägung 
des  etruskischen  Silbergeldes  auf  attischen  Fufs  (S.  185)  und 
das  Eindringen  des  italischen  und  besonders  latinischen  Kupfers 
in  Sicilien  (S.  187)  für  die  ersten  beiden  Handelszüge  zeugen, 
so  spricht  die  eben  erwähnte  Gleichsetzung  des  gi^ofsgriechischen 
Silbergeldes  mit  der  picenischen  und  apulischen  Kupfermünze 
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nebst  zahlreichen  anderen  Spuren  für  den  regen  Verkehr  der 
unteritalischen  Griechen,  namentlich  der  Tarentiner  mit  dem 
ostitalischen  Littoral.  Dagegen  scheint  der  früher  wohl  lebhaftere 
Handel  zwischen  den  Latinern  und  den  campanischen  Griechen 
durch  die  sabeUische  Einwanderung  gestört  worden  zu  sein  und 
während  der  ersten  hundert  und  fünfzig  Jahre  der  Republik 
nicht  viel  bedeutet  zu  haben;  die  Weigerung  der  Samniten  in 
*ii  Capua  und  Cumae  den  Römern  in  der  Hungersnoth  von  343  mit 
ihrem  Getreide  zu  Hülfe  zu  kommen  dürfte  eine  Spur  der  zwi- 
schen Latium  und  Campanien  veränderten  Beziehungen  sein,  bis 
im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  römischen  Waffen  die 
alten  Verhältnisse  wieder  herstellten  und  steigerten.  —  Im  Ein- 
zelnen mag  es  noch  gestattet  sein  als  eines  der  seltenen  datirten 
Facten  aus  der  Geschichte  des  römischen  Verkehrs  der  Notiz  zu 
gedenken,  welche  aus  der  ardeatischen  Chronik  erhalten  ist,  dafs 
soo  im  J.  454  der  erste  Barbier  aus  Sicilien  nach  Ardea  kam  und 

noch  einen  AugenbUck  bei  dem  gemalten  Thongeschirr  zu  ver-  ^ 

weilen,  das  vorzugsweise  aus  Attika,  daneben  aus  Kerkyra  und  Si- 
cilien nach  Lucanien,  Campanien  und  Etrurien  gesandt  ward,  um 
dort  zur  Ausschmückung  der  Grabgemächer  zu  dienen  und  über 
dessen  mercantilische  Verhältnisse  wir  zufällig  besser  als  über  ir- 
gend einen  andern  überseeischen  Handelsartikel  unterrichtet  sind. 
Der  Anfang  dieser  Einfuhr  mag  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der 
Tarquinier  fallen,  denn  die  noch  sehr  sparsam  in  Italien  vor- 

600—450  kommenden  Gefäfse  des  ältesten  Stils  dürften  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gemalt  sein,  wäh- 

450-400  rend   die  zahlreicheren    des   strengen   Stils    der    ersten,    die 

400—350  des  vollendet  schönen  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  angehören 
und  die  ungeheuren  Massen  der  übrigen  oft  durch  Pracht  und 
Gröfse,  aber  selten  durch  vorzügliche  Arbeit   sich  auszeich- 

350-260  nenden  Vasen  im  Ganzen  dem  folgenden  Jahrhundert  beizu- 
legen sein  werden.  Es  waren  allerdings  wieder  die  Hellenen,  von 
denen  die  Italiker  diese  Sitte  der  Gräberschmückung  entlehn- 
ten; aber  wenn  die  bescheidenen  Mittel  und  der  feine  Tact  der 
Griechen  sie  bei  diesen  in  engen  Grenzen  hielten,  ward  sie  in  Italien 
mit  barbarischer  Opulenz  und  barbarischer  Verschwendung  weit 
über  das  ursprüngliche  und  schickliche  Mafs  ausgedehnt.  Aber 
es  ist  bezeichnend,  dafs  es  in  Italien  ledigUch  die  Länder  der  hel- 
lenischen Halbcultur  sind,  in  welchen  diese  Ueberschwänglich- 
keit  begegnet;  wer  solche  Schrift  zu  lesen  versteht,  wird  in  den 
etruskischen  und  campanischen  Leichenfeldem,  den  Fundgruben 
unserer  Museen,  den  redenden  Commentar  zu  den  Berichten  der 
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Alten  ober  die  im  Reicbthum  und  Uebermuth  erstickende  etrus- 
kische  und  campanische  Halbbildung  (S.  310. 326)  erkennen.  Da- 
gegen bliebv  das  schlichte  samnitisehe  Wesen  diesem  thörichten 
Luxus  zu  allen  Zeiten  fern;  in  dem  Mangel  des  griechischen 
Thongeschirrs  tritt  ebenso  fühlbar  wie  in  dem  Mangel  einer 
samnitischen  Landesmünze  die  geringe  Entwickelung  des  Han- 
delsverkehrs und  des  städtischen  Lebens  in  dieser  Landschaft 
hervor.  Noch  bemerkenswerther  ist  es,  dafs  auch  Latium, 
obwohl  den  Griechen  nicht  minder  nahe  wie  Etrurien  und  Cam- 
panien  und  mit  ihnen  im  engsten  Verkehr,  dieser  Gräberpracht 
sich  durchaus  enthalten  hat.  Es  ist  wohl  mehr  als  wahrschein- 
lich, dafs  wir  hierin  den  Einflufs  der  strengen  römischen  Sittlich- 
keit, oder,  wenn  man  lieber  will,  der  straffen  römischen  Polizei 
^viederzuerkennen  haben.  Im  engsten  Zusammenhange  damit 
stehen  die  schon  erwähnten  Interdicte,  welche  schon  das  Zwölf- 
tafelgesetz gegen  purpurne  Bahrtücher  und  den  Goldschmuck  als 
Todtenmitgift  schleudert,  und  die  Verbanoung  des  silbernen  Ge- 
räthes  mit  Ausnahme  des  Salzfasses  und  der  Opferschale  aus 
dem  römischen  Hausrath  wenigstens  durch  das  Sittengesetz  und 
die  Fiu'cht  vor  der  censorischen  Rüge;  und  auch  in  dem  Bau- 
wesen werden  wir  demselben  allem  gemeinen  wie  edlen  Luxus 
feindlichen  Sinn  wiederbegegnen.  Indefs  mochte  auch  durch 
solche  Einwirkung  von  oben  her  Rom  länger  als  Volsinii  und 
Capua  eine  gewisse  äuTsere  Einfachheit  bewahren,  so  werden 
darum  Roms  Handel  und  Gewerbe,  auf  denen  ja  neben  dem  Acker- 
bau seine  Blüthe  von  Haus  aus  beruhte,  noch  nicht  als  unbedeu- 
tend gedacht  werden  dürfen  und  nicht  minder  den  Einflufs  der 
neuen  Machtstellung  Roms  empfunden  haben. 

Zu  der  Entwickelung  eines  eigentlichen  städtischen  Mittel-  Römitcb« 
Standes,  einer  unabhängigen  Handwerker-  und  Kaufmannschaft ^^^l^f'" 
kam  es  in  Rom  nicht.  Die  Ursache  war  neben  der  früh  einge- 
tretenen unverhältnifsmäfsigen  Centralisirung  des  Capitals  vor- 
nämlich die  Sclavenwirthschaft.  Es  war  im  Alterthum  üblich 
und  in  der  That  eine  nothwendige  Consequenz  der  Sclaverei, 
dafs  die  kleineren  städtischen  Geschäfte  sehr  häufig  von  Sclaven 
betrieben  wurden ,  welche  ihr  Herr  als  Handwerker  oder  Kauf- 
leute etablirte,  oder  auch  von  Freigelassenen,  für  welche  der  Herr 
nicht  blofs  sehr  oft  das  Geschäftscapital  hergab,  sondern  von  denen 
er  sich  auch  regelmäfsig  einen  Antheil,  oft  die  Hälfte  des  Geschäfts- 
gewinns ausbedang.  Der  Kleinbetrieb  und  der  Kleinverkehr  in  Rom 
waren  ohne  Zweifel  in  stetigem  Steigen;  es  finden  sich  auch  Belege 
dafür,  dafs  die  dem  grofsstädtischen  Luxus  dienstbaren  Gewerbe 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  27 
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anfingen  sich  in  Rom  zu  concentriren  —  so  ist  das  ficoronische 
Schmuckkästchen  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  von  einem 
praenestinischen  Meister  yeifnligt  und  nach  Praeneste  verkauft, 
aber  dennoch  in  Rom  gearbeitet  worden*).  Allein  da  der  Reiner- 
trag auch  des  Kleingeschäfts  zum  gröfsten  Theil  in  die  Kassen 
der  grofsen  Häuser  flofs,  so  war  ein  industrieller  und  commercid- 
1er  Mittelstand  nicht  in  fühlbarer  Weise  vorhanden.  Ebensowenig 
sonderten  sich  die  Grofshändler  und  grofsen  Industriellen  scharf 
von  den  grofsen  Grundbesitzern.  Einerseits  waren  die  letz- 
teren seit  alter  Zeit  (S.  1S9.  244)  zugleich  Geschäftsbetreibende 
und  Capitalisten  und  in  ihren  Händen  Hypothekardarlehn,  Grofs- 
handel  und  Lieferungen  und  Arbeiten  für  den  Staat  vereinigt 
Andrerseits  war  es  bei  dem  starken  sittUchen  Accent,  der  in  dem 
römischen  Gemeinwesen  auf  den  Grundbesitz  fiel,  und  bei  seiner 
poUtischen  Alleinberechtigung,  welche  erst  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  einige  Einschränkung  erlitt  (S.  281),  ohne  Zweifel  schon 
in  dieser  Zeit  gewöhnlich,  dafs  der  glückUche  Speculant  mit 
einem  Theil  seiner  Capitalien  sich  ansässig  machte.  Es  geht  auch 
aus  der  politischen  Bevorzugung  der  ansässigen  Freigelassenen 
(S.  281)  deutlich  genug  hervor,  dafs  die  römischen  Staatsmänner 
dahin  wirkten  auf  diesem  Wege  die  gefahrliche  Klasse  der  nicht 
grundsässigen  Reichen  zu  vermindern. 
GrofBsudti.  Aber  wenn  auch  in  Rom  weder  ein  wohlhabender  stadti- 

w*^«^Mg  scher  Mittelstand  noch  eine  streng  geschlossene  Capitahsten- 
Bon»-      Schaft  sich  bildete,  so  war  das  grofsstädtische  Wesen  doch  an  sich 
in  unaufhaltsamem  Stelgen.   Deutlich  weist  darauf  hin  die  zu- 
nehmende Zahl  der  in  der  Hauptstadt  zusammengedrängten 
Sdaven,  wovon  die  sehr  ernsthafte  Sclavenverschwörung  des  J. 
«19  335  zeugt,  und  mehr  noch  die  steigende  allmählich  unbequem 
und  gefahrlich  werdende  Menge  der  Freigelassenen,  worauf  die 
857  im  Jahre  397  auf  die  Freilassungen  gelegte  ansehnUche  Steuer 
^^04  (S.  275)  und  die  Beschränkung  der  politischen  Rechte  der  Frei- 
gelassenen im  J.  450  (S.  281)  einen  sicheren  Schlufs  gestatten. 
Denn  es  lag  nicht  blofs  in  den  Verhältnissen,  dafs  die  grofse 
Majorität  der  freigelassenen  Leute  sich  dem  Gewerbe  oder  dem 
Handel  widmen  mufste,  sondern  es  war  auch  die  Freilassung 


*)  Die  VermuthuDg,  dafs  der  Künstler,  welcher  aa  diesem  Kästchen 
für  die  Diodia  Macoloia  in  Rom  gearbeitet  bat,  JVovius  PJautius  ein  Campa.- 
ner  gewesen  sei,  wird  durch  die  neuerlich  gefundenen  alten  praenestiai- 
sehen  Grabsteine  widerlegt,  auf  denen  unter  andern  Macolniern  und  Plantiem 
auch  ein  Lucius  Magolnius  des  Plautius  Sohn  {L,  Mag'obiio  Pia./,)  vorkommt. 
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selbst  bei  den  Römern  wie  gesagt  weniger  eine  Liberalität  als 
eine  industrielle  Speculation,  indem  der  Herr  bei  dem  Antheil 
an  dem  Gewerb-  oder  Handelsgewinn  des  Freigelassenen  oft 
besser  seine  Rechnung  fand  als  bei  dem  Anrecht  auf  den  gan- 
zen Reinertrag  des  Sclayengeschäfts.  Die  Zunahme  der  Freilas- 
sungen muTs  defshalb  mit  der  Steigerung  der  commerciellen 
und  industriellen  Thätigkeit  der  Römer  nothwendig  Hand  in 
Hand  gegangen  sein.  —  Einen  ähnlichen  Fingerzeig  für  die  stei- 
gende Bedeutung  des  städtischen  Wesens  in  Rom  gewährt  die 
gewaltige  Entwickelung  der  Pohzei.  Es  gehört  zum  grofsen 
Theil  wohl  schon  dieser  Zeit  an,  dafs  die  vier  Aedilen  unter  sich 
die  Stadt  in  vier  Polizeibezirke  theilten  und  dafs  für  die  ebenso 
wichtige  wie  schwierige  Instandhaltung  des  ganz  Rom  durch- 
ziehenden Netzes  von  kleineren  und  gröfseren  Abzugskanälen 
so  wie  der  öffentlichen  Gebäude  und  Plätze,  für  die  gehörige 
Reinigung  und  Pflasterung  der  Strafsen,  für  die  Beseitigung  den 
Einsturz  drohender  Gebäude,  gelahrlicher  Thiere,  übler  Gerüche, 
für  die  Femhaltung  der  Wagen  aufser  in  den  Abend-  und  Nacht- 
stunden und  überhaupt  für  die  Offenhaltung  der  Communica- 
tion,  für  die  ununterbrochene  Versorgung  des  hauptstädtischen 
Marktes  mit  gutem  und  billigem  Getreide,  für  die  Vernichtung 
gesundheitsschädUcher  Waaren  und  falscher  Mafse  und  Gewichte, 
för  die  besondere  üeberwachung  von  Bädern,  Schenken,  schlech- 
ten Häusern  von  den  Aedilen  Fürsorge  getroffen  wai'd.  —  End- 
lich fing  denn  auch  die  neue  Hauptstadt  Italiens  an  ihr  dorfarti- 
ges Ansehen  allmähüch  abzulegen.  Im  Bauwesen  mag  wohl  die 
Königszeit,  namentlich  die  Epoche  der  grofsen  Eroberungen, 
mehr  geleistet  haben  als  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  Re- 
publik. Anlagen  wie  die  Tempel  auf  dem  Capitol  und  dem  Aven- 
tin  und  der  grofse  Spielplatz  mögen  den  sparsamen  Vätern  der 
Stadt  ebenso  wie  den  frohnenden  Bürgern  ein  Gräuel  gewesen 
sein  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs  das  vielleicht  bedeutend- 
ste Bauwerk  der  repubhkanischen  Zeit  vor  den  samnitischen 
Kriegen,  der  Cerestempel  am  Circus,  ein  Werk  des  Spurius  Cas- 
sius  (261)  war,  welcher  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wieder  in  die  *^^ 
Traditionen  der  Könige  zurückzulenken  suchte.  Auch  den  Pri- 
vatluxus hielt  die  regierende  Aristokratie  mit  einer  Strenge  nie- 
der, wie  sie  die  Königsherrschaft  bei  längerer  Dauer  sicher  mcht 
entwickelt  haben  würde.  Aber  auf  die  Länge  vermochte  selbst  Aufschwung 
der  Senat  sich  nicht  länger  gegen  das  Schwergewicht  der  Ver-  ''*"''  ""^*" 
hältnisse  zu  stemmen.  Appius  Claudius  war  es,  der  in  seiner 
epochemachenden  Censur  (442)  das  veraltete  Bauernsystem  des  312 

27* 
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Sparschatzsammelns  bei  Seite  warf  und  seine  Mitbürger  die  öf- 
fentlichen Mittel  in  würdiger  Weise  gebrauchen  lehrte.  Er  be- 
gann das  grofsartige  System  gemeinnütziger  öffentlicher  Bauten, 
das  wenn  irgend  etwas  Roms  militärische  Erfolge  auch  von  dem 
Gesichtspunkt  der  Völkerwohlfahrt  aus  gerechtfertigt  hat  und 
noch  heute  in  seinen  Trümmern  Tausenden  und  Tausenden  welche 
von  römischer  Geschichte  nie  ein  Blatt  gelesen  haben,  eine  Ahnung 
giebt  von  der  Gröfse  Roms.  Ihm  verdankt  der  römische  Staat  die 
erste  grofse  Militärchaussee,  die  römische  Stadt  die  erste  Was- 
serleitung. Claudius  Spuren  folgend  schlang  der  römische  Senat 
um  Itahen  jenes  Strafsen-  und  Festungsnetz,  dessen  Gründung 
früher  beschrieben  ward  und  ohne  das,  wie  von  den  Achaemeni- 
den  bis  hinab  auf  den  Schöpfer  der  Simplonstrafse  die  Geschichte 
aller  Mihtärstaaten  lehrt,  keine  militärische  Hegemonie  bestehen 
kann.  Claudius  Spuren  folgend  baute  Manius  Curius  aus  dem 
Erlös  der  pyrrhischen  Beute  eine  zweite  hauptstädtische  Was- 
«72. 290  serleitung  (482)  und  öffnete  schon  einige  Jahre  vorher  (464) 
mit  dem  sabinischen  Kriegsgewinn  dem  Velino,  da  wo  er  ober- 
halb Temi  in  die  Nera  sich  stürzt,  das  heute  noch  von  ihm  durch- 
flossene  breitere  Bett,  um  in  dem  dadurch  trocken  gelegten  schö- 
nen Thal  von  Rieti  für  eine  grofse  Bürgeransiedelung  Raum  und 
auch  für  sich  eine  bescheidene  Hufe  zu  gewinnen.  Solche  Werke 
verdunkelten  selbst  in  den  Augen  verständiger  Leute  die  zweck- 
lose Herrlichkeit  der  hellenischen  Tempel.  Auch  das  bürgerliche 
Leben  wurde  jetzt  ein  anderes.  Das  Verschwinden  der  Schindel- 
284  dächer  in  Rom  datu*en  die  Chronisten  von  dem  J.  470  und  um  die- 
selbe Zeit  begann  auf  den  römischen  Tafeln  das  Silbergeschirr  sich 
zu  zeigen  *).  Nun  fing  die  neue  Hauptstadt  Itahens  auch  an  sich 
zu  schmücken.  Zwar  war  es  noch  nicht  Sitte  in  den  eroberten 
Städten  die  Tempel  zu  Roms  Verherrlichung  ihrer  Zierden  zu 
berauben.  Aber  es  prangten  dafür  an  der  Rednerbühne  des 
Marktes  die  Schnäbel  der  Galeeren  von  Antium  (S.  331)  und  an 
öffentlichen  Festtagen  wurden  an  den  Hallen  am  Markte  die  von 
den  Schlachtfeldern  Samniums  heimgebrachten  goldbeschlage- 
nen Schilde  ausgehängt.  Vor  allem  diente  der  Ertrag  der  Brüch- 
gelder in  der  Regel  zur  Pflasterung  der  Strafsen,  in  und  vor 

*)  Der  weg^en  seines  silbernen  Tafelgeräths  gegen  Publius  Cornelius  Ra- 
290.  277  fious  (Consul  464.477)  verhängten  censorischen  Makel  wurde  schon  gedacht 
(S.  403).  Fabius  befremdliche  Angabe  (bei  Strabon  5,  p.  228),  dafs  die  Römer 
zuerst  nach  der  Besiegung  der  Sabiner  sich  dem  Luxus  ergeben  hätten  (ai- 
a{t-iaS^ai,  rov  ttIovtov),  ist  ofiFenbar  nur  eine  andere  Wendung  derselben 
Anekdote;  denn  die  Besiegungder  Sabiner  faUt  eben  in  Rufinns  erstes  Gonsulat. 
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der  Stadt  oder  zur  Errichtung  und  Ausschmückung  öffentlicher 
Gebäude.  Die  hölzernen  Buden  der  Fleischer,  welche  an  den 
beiden  Langseiten  des  Marktes  sich  hinzogen,  wichen  zuerst  an 
der  palatinischen ,  dann  auch  an  der  den  Carinen  zugewandten 
Seite  den  steinernen  Hallen  der  Geldwechsler;  dadurch  ward 
dieser  Platz  zur  römischen  Börse.  Die  Bildsäulen  der  gefeierten 
Männer  der  Vergangenheit,  der  Könige,  Priester  und  Helden  der 
Sagenzeit,  des  griechischen  Gastfreundes,  der  den  Zehnmännern 
die  solonischen  Gesetze  verdolmetscht  haben  sollte,  die  Ehren- 
säulen und  Denkmäler  der  grofsen  Bürgermeister,  die  die  Veien- 
ter,  die  Latiner,  die  Samniten  überwunden  hatten,  der  in  Voll- 
ziehung ihres  Auftrages  umgekommenen  Staatsboten  und  der 
reichen  patriotischen  Stifterinnen,  ja  sogar  schon  gefeierter  grie- 
chischer Weisen  und  Helden,  wie  des  Pythagoras  und  des  Alkibia- 
des  wurden  auf  der  Burg  oder  auf  dem  römischen  Markte  auf- 
gestellt. Also  ward,  nachdem  die  römische  Gemeinde  eine  Grofs- 
macht  geworden  war,  Rom  selber  eine  Grofsstadt. 

Endlich  trat  denn  auch  Rom  als  Haupt  der  römisch -itali-  snberwäh. 
sehen  Eidgenossenschaft  wie  in  das  hellenistische  Staatensystem,  '""*^' 
so  auch  in  das  hellenische  Geld-  und  Münzwesen  ein.  Bis  dahin 
hatten  die  verschiedenen  Gemeinden  Nord  -  und  Mittelitaliens, 
mit  fast  einziger  Ausnahme  der  latinischen  Stadt  Signia,  einzig 
Kupfercourant,  die  süditalischen  Städte  dagegen  durchgängig  Sil- 
bercourant  geschlagen  und  es  der  Münzfüfse  und  Münzsysteme 
gesetzlich  so  viele  gegeben  als  es  souveräne  Gemeinden  in  Italien 
gab.  Im  Jahre  485  wurden  alle  diese  Münzstätten  auf  die  Prä-  «69 
gung  von  Scheidemünze  beschränkt,  ein  aUgemeiner  für  ganz 
Italien  geltender  Courantfufs  eingeführt  und  die  Courantprägung 
in  Rom  centralisirt.  Das  neue  Münzsystem  beruhte  auf  einem 
gesetzlichen  ein  für  allemal  festgestellten  Verhältnisse  der  beiden 
Metalle,  welche  bis  dahin  beide  italisches  und  beide  auch,  das 
eine  für  das  mittelitalische  Gebiet,  das  andere  für  die  römisch- 
campanischen  Besitzungen,  römisches  Courant  gewesen  waren. 
Die  gemeinsame  Münzeinheit  war  das  Zehnasstück  oder  der 
Denarius,  der  in  Kupfer  3  Vi,  in  Silber  ^84  eines  römischen  Pfun- 
des wog;  doch  hatte  thatsächUch  das  Silber  ohne  Zweifel  von 
Haus  aus  die  Oberhand.  Die  aus  dem  Lager  des  Pyrrhos ,  aus 
Samnium  und  Tarent  heimgebrachten  Schätze,  die  reichen  Ein- 
nahmequellen, welche  die  Eroberung  Italiens  eröffnete,  machten 
es  der  römischen  Staatskasse  möglich  das  neue  Silberstück  so- 
fort in  grofsen  Massen  zu  schlagen;  und  da  der  Denar  in  ver- 
ständiger Berechnung  zwar  um  ein  Geringes  leichter  als  die 


422  ZWEITES  BUCH.    KAPITEL  VIII. 

gangbarste  griechische  Münzeinheit,  die  attische  Drachme  aus- 
gebracht ward,  aber  doch  im  gemeinen  Verkehr  dieser  gleichge- 
setzt werden  konnte,  so  fafste  das  römische  Silbergeld  bald  auch 
in  dem  Verkehr  mit  dem  griechischen  Auslande  festen  Fufs. 
Wie  der  Sieg  der  Römer  über  Pyrrhos  und  Tarent  und  die  rö- 
mische Gesandtschaft  nach  Alexandreia  dem  griechischen  Staats- 
manne  dieser  Zeit  zu  denken  geben  mochten,  so  mochte  auch  der 
einsichtige  griechische  Kaufmann  wohl  nachdenklich  diese  neuen 
römischen  Drachmen  betrachten,  deren  flaches,  unkünstlerisches 
und  einförmiges  Gepräge  sie  von  den  gleichzeitigen  wunderschö- 
nen Münzen  des  Pyrrhos  und  der  Sikelioten  nicht  minder  un- 
terschied als  ihre  massenhafte  und  in  Schrot  und. Korn  gleich- 
mäfsige  und  gewissenhafte  Ausbringung. 
Ausbreitung  So  begcguet  dem  Blick,  wenn  er  von  der  Entwickelung  der 

•SL/*^i'o.  Verfassungen ,  von  den  Völkerkämpfen  um  Herrschaft  und  Frei- 
nautät.  heit,  wie  sie  Italien  und  insbesondere  Rom  von  der  Verbannung 
des  tarquinischen  Geschlechts  bis  zur  üeberwältigung  der  Sam- 
niten  und  der  italischen  Gwechen  bewegten,  sich  wendet  zu  den 
stilleren  Kreisen  des  menschlichen  Daseins ,  die  die  Geschichte 
doch  auch  beherrscht  und  durchdringt,  auch  hier  überall  die 
Nachwirkung  der  grofsartigen  Ereignisse,  durch  welche  die  Fes- 
seln des  Geschlechterregiments  gesprengt  wurden  und  eine  rei- 
che Fülle  nationaler  Bildungen  ein  einziges  Volk  zu  bereichem 
allmählich  unterging.  Durfte  auch  der  Geschichtschreiber  es 
nicht  versuchen  den  grofsen  Gang  der  Ereignisse  in  die  gren- 
zenlose Mannichfaltigkeit  der  individuellen  Gestaltung  hinein  zu 
verfolgen,  so  überschritt  er  doch  seine  Aufgabe  nicht, -wenn  er 
aus  der  zertrümmerten  üeberlieferung  einzelne  Bruchstücke  er- 
greifend hindeutete  auf  die  wichtigsten  Aenderungen,  die  in  die- 
ser Epoche  im  italischen  Volksleben  stattgefunden  haben.  Wenn 
dabei  noch  mehr  als  früher  das  römische  in  den  Vordergrund 
trat,  so  ist  dies  nicht  blofs  in  den  zufälligen  Lücken  unserer 
UeberUeferung  begründet ;  vielmehr  ist  es  eine  wesentliche  Folge 
der  veränderten  politischen  Stellung  Roms,  dafs  die  latinische 
Nationalität  die  übrigen  itaUschen  zu  verdunkeln  beginnt.  Es  ist 
schon  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  in  dieser  Epoche  die 
Nachbarländer,  das  südliche  Etrurien,  die  Sabina,  das  Volsker- 
land,  ja  selbst  Campanien  sich  zu  romanisiren  begannen,  wovon 
der  fast  gänzliche  Mangel  von  Sprachdenkmälern  der  alten  Lan- 
desdialecte  und  das  Vorkommen  sehr  alter  römischer  Inschriften 
in  diesen  Gegenden  Zeugnifs  ablegt.  Die  zahlreich  durch  ganz 
Italien  zerstreuten  Einzelassignationen  und  Colonialgründungea 
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sind  nicht  blofs  miUtärisdi,  sondern  auch  sprachlich  und  natio- 
nal die  vorgeschobenen  Posten  des  latinischen  Stammes.  Zwar 
war  die  Latinisirung  der  Italiker  schwerlich  schon  damals  Ziel  der 
römischen  Politik;  im  Gegentheil  scheint  der  römische  Senat 
den  Gegensatz  der  latinischen  gegen  die  übrigen  Nationalitaten 
absichtlich  aufrecht  erhalten  und  zum  Beispiel  die  Einführung 
des  Lateinischen  in  den  ofßciellen  Sprachgebrauch  den  von  Rom 
abhängigen  Gemeinden  keineswegs  unbedingt  gestattet  zu  haben. 
Indefs  die  Natur  der  Verhältnisse  ist  stärker  als  selbst  die  stärk- 
ste Regierung;  mit  dem  latinischen  Volke  gewannen  auch  dessen 
Sprache  und  Sitten  in  Italien  zunächst  das  Principal  und  fingen 
bereits  an  die  übrigen  italischen  Nationalitäten  zu  untergraben. 
—  Gleichzeitig  wurden  dieselben  von  einer  anderen  Seite  und  8tei««rai« 
mit  einem  anders  begründeten  Uebergewicht  angegriffen  durch  ^^1^°"^^' 
den  Hellenismus.  Es  war  dies  die  Epoche,  wo  das  Griechen-  ""ui 
thum  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  über  die  übrigen  Nationen 
anfing  sich  bewufst  zu  werden  und  nach  allen  Seiten  hin  Propa- 
ganda zu  machen.  Auch  Italien  blieb  davon  nicht  unberührt. 
Die  merkwürdigste  Erscheinung  in  dieser  Art  bietet  Apulien,  das 
seit  dem  fünften  Jahrhundert  Roms  allmähfich  seine  barbarische 
Mundart  ablegte  und  sich  im  Stillen  hellenisirte.  Es  erfolgte  dies 
ähnhch  wie  in  Makedonien  und  Epeiros  nicht  durch  Colonisi- 
rung,  sondern  durch  Civifisirung,  die  mit  dem  tarentinischen 
Landhandel  Hand  in  Hand  gegangen  zu  sein  scheint  —  wenig- 
stens spricht  es  für  die  letztere  Annahme,  dafs  die  den  Tarenti- 
nern  befreundeten  Landschaften  der  Poediculer  und  Daunier  die 
Hellenisirung  vollständiger  durchführten  als  die  Tarent  näher 
wohnenden,  aber  beständig  mit  ihm  hadernden  Sallentiner,  und 
dafs  die  am  frühesten  graecisirten  Städte,  zum  Beispiel  Arpi 
nicht  an  der  Küste  gelegen  waren.  Dafs  auf  Apulien  das  grie- 
chische Wesen  stärkeren  Einflufs  übte  als  auf  irgend  eine  an- 
dere italische  Landschaft,  erklärt  sich  theils  aus  seiner  Lage, 
theils  aus  der  geringen  Entwickelung  einer  eigenen  nationalen 
Bildung,  theils  wohl  auch  aus  seiner  dem  griechischen  Stamm 
minder  fremd  als  die  übrigen  italischen  gegenüberstehenden  Na- 
tionalität (S.  10).  Indefs  ist  schon  früher  (S.  326)  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dafs  auch  die  südlichen  sabelli- 
schen  Stämme,  obwohl  zunächst  sie  im  Verein  mit  den  syraku- 
sanischen  Tyrannen  das  hellenische  Wesen  in  Grofsgriechenland 
knickten  und  verdarben,  doch  zugleich  durch  die  Berührung  und 
Mischung  mit  den  Griechen  theils  griechische  Sprache  oßben  der 
einheimischen  annahmen,  wie  die  Brettier  und  Nolaner,  theils 
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wenigstens  griechisdie  Schrift  und  griechische  Sitte,  wie  die  Lu~ 
caner  und  ein  Theil  der  Campaner.  Etrurien  zeigt  gleichfalls  die 
Ansätze  einer  verwandten  Entwickelung  in  den  bemerkenswer- 
then  dieser  Epoche  angehörenden  Vasenfunden  (S.  416),  in  de- 
nen es  mit  Campanien  und  Lucanien  rivalisirt;  und  wenn  auch 
Latium  und  Samnium  dem  Hellenismus  ferner  geblieben  sind, 
so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  an  Spuren  des  beginnenden  und 
immer  steigenden  Einflusses  griechischer  Bildung.  In  allen  Zwei- 
gen der  römischen  Entwickelung  dieser  Epoche,  in  Gesetzgebung 
und  Munzwesen,  in  der  Religion,  m  der  Bildung  der  Stammsage 
stofsen  wir  auf  griechische  Spuren,  und  namentUch  seit  dem  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts,  das  heifst  seit  der  Eroberung 
Campaniens  erscheint  der  griechische  EinfluPs  auf  das  römische 
Wesen  in  raschem  und  stets  zunehmendem  Wachsthum.  In  das 
vierte  Jahrhundert  fällt  die  Einrichtung  der  auch  sprachlich  merk- 
würdigen ,graecostasis\  einer  Tribüne  auf  dem  römischen  Markt 
für  die  vornehmen  griechischen  Fremden,  zunächst  dieMassaUoten 
(S.  389).  Im  folgenden  fangen  die  Jahrbücher  an  vornehme  Römer 
mit  griechischen  Beinamen,  wie  Philippos  oder  römisch  Pilipus, 
Philon,Sophos,Hypsaeos  aufzuweisen.  Griechische  Sitten  dringen 
ein;  so  der  nicht  italische  Gebrauch  Inschriften  zur  Ehre  des  Tod- 
ten  auf  dem  Grabmal  anzubringen,  wovon  die  Grabschrift  des 
»98  Lucius  Scipio  Consul  456  das  älteste  uns  bekannte  Beispiel  ist;  so 
die  gleichfalls  den  Italikern  fremde  Weise  ohne  Staatsbeschlufs  an 
öffentlichen  Orten  Ehrendenkmäler  den  Vorfahren  zu  errichten, 
womit  der  grofse  Neuerer  Appius  Claudius  den  Anfang  machte, 
als  er  in  dem  neuen  Tempel  der  Bellona  Erzschilde  mit  den  Bil- 
812  dern  und  den  Elegien  seiner  Vorfahren  aufhängen  liefs  (442); 
so  die  im  J.  461  bei  dem  römischen  Volksfest  eingeführte Ertheilung 
€w«.  [298.  von  Palmzweigen  an  die  Wettkämpfer;  so  vor  allem  die  griechische 
TtoSJitte  ''^s^hs^^^®-  ^^^  Weise  bei  Tische  nicht  wie  ehemals  auf  Bänken  zu 
sitzen,  sondern  auf  Sophas  zu  liegen ;  die  Verschiebung  der  Haupt- 
mahlzeit von  der  Mittag-  auf  dieStunde  zwischen  zwei  unddreiühr 
Nachmittags  nach  unsrer  Rechnung;  die  Trinkmeister  bei  den 
Schmausen,  welche  meistens  durch  Würfelung  aus  den  Gästen  für 
den  Schmaus  bestellt  werden  und  nun  den  Tischgenossen  vorschrei- 
ben, was,  wie  und  wann  getrunken  werden  soll;  die  nach  der 
Reihe  von  den  Gästen  gesungenen  Tischlieder,  die  freilich  in 
Rom  nicht  Skolien,  sondern  Ahnengesänge  waren  —  alles  dies 
ist  in  Rom  nicht  ursprünglich  und  doch  schon  in  sehr  alter  Zeit 
den  Griechen  entlehnt:  denn  zu  Catos  Zeit  waren  diese  Gebräu- 
che bereits  gemein,  ja  zum  Theil  schon  wieder  abgekommen. 
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Man  wird  ddier  ihre  EinfübruDg  spätestens  in  diese  Zeit  zu 
setzen  haben.  Charakteristisdi  ist  auch  die  Errichtung  der  Bild- 
säulen des  tapfersten  und  des  weisesten  Griechen  auf  dem  römi- 
sdien  Markt,  die  während  der  samnitischen  Kriege  auf  (Jeheifs 
des  pythischen  ApoUon  stattfand;  man  wählte  den  Pythagoras 
und  den  Alkibiades,  den  Heiland  und  den  Hannibal  der  West- 
hellenen.  Wie  verbreitet  die  Kenntnifs  des  Griechischen  schon 
im  fünften  Jahrhundert  unter  den  vornehmen  Römern  war,  be- 
weisen die  Gesandtschaften  der  Römer  nach  Tarent,  wo  der  Red- 
ner der  Römer  wenn  auch  nicht  im  reinsten  Griechisch,  doch 
ohne  Dolmetsch  sprach,  und  des  Kineas  nach  Rom;  es  leidet 
kaum  einen  Zweifel,  dafs  seit  dem  fünften  Jahrhundert  die  jun- 
gen Römer,  die  sich  den  Staatsgeschäften  widmeten,  durchgän- 
gig die  Kunde  der  damaligen  Welt-  und  Diplomatensprache  sich 
erwarben.  —  So  schritt  auf  dem  geistigen  Gebiet  der  Hellenis- 
mus ebenso  unaufhaltsam  vorwärts,  wie  der  Römer  arbeitete  die 
Erde  sich  unterthänig  zu  machen;  und  die  secundären  Nationali- 
täten, wie  die  samnitische,  keltische,  etruskische,  verloren,  von 
zwei  Seiten  her  bedrängt,  immer  mehr  an  Ausdehnung  wie  an 
innerer  Kraft. 

Wie  aber  die  beiden  grofsen  Nationen,  beide  angelangt  auf  Ro»  »»d  di« 
dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung,  in  feindlicher  wie  in  freund-  ^""itf  **" 
hcher  Beriüirung  anfangen  sich  zu  durchdringen,  tritt  zugleich 
ihre  Gegensätzlichkeit,  der  gänzliche  Mangel  aller  IndividuaUtät 
in  dem  italischen  und  vor  allem  in  dem  römischen  Wesen  ge- 
genüber der  unendlichen  stammhchen,  örtlichen  und  menschli- 
chen Mannigfaltigkeit  des  Hellenismus  in  voller  Schärfe  hervor. 
Es  giebt  keine  gewaltigere  Epoche  in  der  Geschichte  Roms  als 
die  Epoche  von  der  Einsetzung  der  römischen  RepuHik  bis  auf 
die  Unterwerfung  Italiens;  in  ihr  wurde  das  Gemeinwesen  nach 
innen  wie  nach  aufsen  begründet,  in  ihr  das  einige  Itahen  er- 
schaffen, in  ihr  das  traditionelle  Fundament  des  Landrechts  und 
der  Landesgeschichte  erzeugt,  in  ihr  das  Pilum  und  der  Manipel, 
der  Strafsen-  und  Wasserbau,  die  Guts-  und  Geldwirthschaft 
begründet,  in  ihr  die  capitoHnische  Wölfin  gegossen  und  das 
ficoronische  Kästchen  gezeichnet.  Aber  die  Individualitäten, 
welche  zu  diesem  Riesenbau  die  einzelnen  Steine  herbeigetragen 
und  sie  zusammengefügt  haben,  sind  spurlos  verschollen  und  die 
italischen  Völkerschaften  nicht  völliger  in  der  römischen  aufgegan- 
gen als  der  einzelne  römische  Bürger  in  der  römischen  Gemeinde. 
Wie  das  Grab  in  gleicher  Weise  über  dem  bedeutenden  wie  über 
dem  geringen  Menschen  sich  schliefst,  so  steht  auch  in  der  römischen 


426  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  YIII. 

Bürgermeisterliste  der  nichtige  Junker  ununterscheidbar  neben 
dem  grofsen  Staatsmann.  Von  den  wenigen  Au&eichnungen, 
welche  aus  dieser  Zeit  bis  auf  uns  gekommen  sind ,  ist  keine 
ehrwürdiger  und  keine  zugleich  charakteristischer  als  die  Grabr 
«ö8  Schrift  des  Lucius  Cornelius  Scipio,  der  im  Jahre  456  Consul 
war  und  drei  Jahre  nachher  in  der  Entscheidungsschlacht  bei 
Sentinum  mitfocht  (S.  352).  Auf  dem  schönen  Sarkophag  in  ed- 
lem dorischen  Stil,  der  noch  vor  achtzig  Jähren  den  Staub  des 
Besiegers  der  Samniten  einschlofs,  ist  der  folgende  Spruch  ein- 
geschrieben: 

Cornelius  Lucius  —  Scipio  Barhätus 

Gnaivod  patre  prog^ndttis  — fortis  vir  sapiensque 

Quoiüs  forma  mrtu  —  tei  parisumaJYät 

Consol  censor  cudiUs  —  quei  fuit  apüd  vos 

Tauräsiä  Cisaüna  —  Sammo  cepit 

Subigit  omne  Loucdnmn  —  öpsidSsque  abdoücit. 


v>    —    s>    —    \^    —    —    v^    —    \y    —    y^ 


Cornelius  Lucius  —  Scipio  Barbatus, 

Des  Vaters  Guaevus  Sobu,  ein  —  Mann  von  Kraft  und  Weisheit, 

Defs  Wohlgestalt  war  seiner  —  Tugend  angemessen, 

Der  Consul,  Censor  war  bei  —  euch  wie  auch  Aedilis, 

Taurasia,  Cisauna,  —  Samnium  bezwang  er, 

Nimmt  ganz  Lucanien  ein  und  —  führet  weg  die  Geifseln. 

So  wie  diesem  römischen  Staatsmann  und  Krieger  mochte  man 
unzähhgen  anderen,  die  an  der  Spitze  des  römischen  Gemeinwesens 
gestanden  haben,  es  nachrühmen,  dafs  sie  adliche  und  tüchtige, 
schöne  und  kluge  Männer  gewesen;  aber  weiter  war  auch  nichts 
von  ihnen  zu  melden.  Es  ist  wohl  auch  nicht  blofs  Schuld  der 
üeberlieferung,  dafs  unter  all  diesen  Comeliern,Fabiem,  Papiriem 
und  wie  sie  weiter  heifsen  uns  nirgends  ein  bestimmtes  individuel- 
les Bild  entgegentritt.  Der  Senator  soll  nicht  schlechter  und  nicht 
besser,  überhaupt  nicht  anders  sein  als  die  Senatoren  alle;  es  ist 
nicht  nöthig  und  nicht  wünschenswerth,  dafs  ein  Bürger  die 
übrigen  übertreffe,  weder  durch  prunkendes  Silbergeräth  und 
hellenische  Bildung  noch  durch  ungemeine  Weisheit  und  Treff- 
lichkeit. Jene  Ausschreitungen  straft  der  Censor  und  für  diese 
ist  kein  Raum  in  der  Verfassung.  Das  Rom  dieser  Zeit  gehört 
keinem  Einzelnen  an;  die  Bürger  müssen  sich  alle  gleichen,  da- 
mit jeder  einem  König  gleich  sei.  —  Allerdings  macht  schon 
jetzt  daneben  die  hellenische  Individualentwickelung  sich  geltend; 
und  die  Geniahtat  und  Gewaltsamkeit  dieser  Opposition  trägt 
eben  wie  die  entgegengesetzte  Richtung  den  vollen  Stempel  die- 
ser grofsen  Zeit.   Es  ist  nur  ein  einziger  Mann  hier  zu  nennen; 
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aber  in  ihm  ist  auch  der  Fortschrittsgedanke  gleichsam  incamirt. 
Appius  Claudius  (Censor  442;  Consul  447.  458),  der  Unirenkel  «it.  807.296 
des  Decemvirs ,  war  der  stolzeste  Adliche  seiner  Zeit;  er  hat  für 
die  alten  Privilegien  des  Patriciats  den  letzten  Kampf  gekämpft 
und  wie  die  letzten  gegen  die  Theilnahme  der  Plebejer  am  Con- 
sulat  gerichteten  Versuche  von  ihm  ausgingen,  so  auch  mit  den 
Vorläufern  der  Volkspartei,  mit  Manius  Curius  und  seinen  Gesin- 
nungsgenossen leidenschaftlich  wie  kein  anderer  gestritten.  Aber 
Appius  Claudius  ist  es  auch  gewesen,  der  die  Beschränkung  des 
Tollen  Gemeindebürgerrechts  auf  die  ansässigen  Leute  gesprengt 
(S.  281),  der  das  alte  Finanzsystem  gebrochen  hat  (S.  419).  Von 
Appius  Claudius  datiren  nicht  blols  die  römischen  Wasserleitun- 
gen und  Chausseen,  sondern  auch  die  römische  Jurisprudenz, 
Eloquenz,  Poesie  und  Grammatik  —  die  Veranlassung  eines 
Klagspiegels,  aufgezeichnete  Reden  und  pythagoreische  Sprü- 
che, selbst  Neuerungen  in  der  Orthographie  werden  ihm 
beigelegt.  Es  ist  das  kein  Widerspruch.  Appius  Claudius  war 
weder  Aristokrat  noch  Demokrat;  in  ihm  war  der  Geist  der  al- 
ten und  neuen  patricischen  Könige  mächtig,  der  Geist  der  Tarqui- 
nier  und  der  Caesaren,  zwischen  denen  er  in  dem  fünfhundert- 
jährigen Interregnum  aufserordentUcher  Thaten  und  gewöhnli- 
cher Männer  die  Verbindung  macht.  So  lange  Appius  Qaudius 
an  dem  öffenthchen  Leben  thätigen  Antheil  nahm,  trat  er  in  seiner 
Amtsführung  wie  in  seinem  Lebenswandel  keck  und  ungezogen 
wie  ein  Athener  nach  rechts  wie  nach  links  hin  Gesetzen  und 
Gebräuchen  entgegen;  bis  dann,  nachdem  er  längst  von  der 
poUtischen  Bühne  abgetreten  war,  der  bHnde  Greis  wie  aus 
dem  Grabe  wiederkehrend  in  der  entscheidenden  Stunde  den 
König  Pyrrhos  im  Senate  überwand  und  Roms  vollendete  Herr- 
schaft zuerst  förmlich  und  feieriich  aussprach  (S.  371).  Aber  der 
geniale  Mann  kam  zu  früh  oder  zu  spät;  die  Götter  blendeten 
ihn  wegen  seiner  unzeitigen  Weisheit.  Nicht  das  Genie  des  Ein- 
zehien  herrschte  in  Rom  und  durch  Rom  in  Italien,  sondern  der 
eine  unbewegliche  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  im  Senat  fort- 
gepflanzte politische  Gedanke,  in  dessen  leitende  Maximen  schon 
die  senatorischen  Knaben  sich  hineinlebten,  indem  sie  in  Beglei- 
tung ihrer  Väter  mit  im  Rathsaal  erschienen  und  hier  der  Weis- 
heit derjem'gen  Männer  lauschten,  auf  deren  Stühlen  sie  dereinst 
bestimmt  waren  zu  sitzen.  So  wurden  ungeheure  Erfolge  um 
4mgeheuren  Preis  erreicht;  denn  auch  der  Nike  folgt  ihre  Neme- 
sis. Im  römischen  Gemeinwesen  kommt  es  auf  keinen  Menschen 
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besonders  an,  weder  auf  den  Soldaten  noch  auf  den  Feldherm 
und  unt^  der  starren  sittllcfa-polizeüichen  Zudit  wird  jede  Eigen- 
artigkeit des  menschlichen  Wesens  erstickt.  Rom  ist  grofs  ge- 
worden wie  kein  anderer  Staat  des  ÄUerthums;  aber  es  hat  seine 
Gröfse  theuer  b^ahlt  mit  der  Aufopferung  der  anmuthigen  Man- 
nigfaltigkeit, der  bequemen  Läfshcfakeit,  der  innerlichen  Freiheit 
des  hellenischen  Lebens. 


\ 


KAPITEL  IX. 


Kunst  und  Wissenschaft. 

Die  Entwickelung  der  Kunst  und  namentlich  der  Dichtkunst  ^^*'^  ||?^^ 
steht  im  Alterthum  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Ent-  ^   fe«t? 
Wickelung  der  Volksfeste.    Das  schon  in  der  vorigen  Epoche 
wesentlich  unter  griechischem  Einflufs  geordnete  Gemeindefest 
der  Römer,  die  ,römischen  Spiele'  nahmen  während  der  gegen- 
wärtigen an  Dauer  wie  an  Mannigfaltigkeit  der  Belustigungen  zu. 
ürsprünghch  beschränkt  auf  die  Dauer  eines  Tages  würfle  das 
Fest  nach  der  glücklichen  Beendigung  der  drei  grofsen  Revolu- 
tionen von  245,  260  und  387  jedesmal  um  einen  Tag  verlän-  509  494  sei 
gert  und  hatte  am  Ende  dieser  Periode  also  bereits  eine  viertägige 
Dauer*).  Indefs  bheb  die  Regierung  beharrhch  dabei  das  eigent- 

^  Was  Dionvs  (6,  95;  \%\.  Niebuhr  2,  40)  und  schöpfend  aus  Dionys, 
Plntarch  {CamäL4&)  von  dem  latinischen  Fest  berichtet,  ist,  wie  aufser  andern 
Gründen  schlafend  die  Vergieicbung  der  letzten  Stelle  mit  Liv.  6,  42  (vgl. 
Ritschi  parerg,  1,  p.  313)  zeigt,  vielmehr  von  den  römischen  Spielen  zu  ver- 
stehen ;  Dionys  hat,  und  zwar  nach  seiner  Gewohnheit  im  Verkehrten  be- 
harrlich, den  Ausdruck  ludt  maximi  mifs verstanden.  —  Uebrigens  gab  es 
auch  eine  Ueberlieferung,  wonach  der  Ursprung  des  Volksfeste»,  statt  wie 
gewöhnlich  auf  die  Besiegung  der  Latiner  durch  den  ersten  Tarquinius, 
vieiraehr  auf  die  Besiegung  der  Latiner  am  Regillersee  zurückgeführt  ward 
(Cicero  de  div.  1,  26,  55.  Dionys  7,  71).  Dafs  die  wichtigen  an  der  letzten 
Stelle  aas  Fabius  aufbehaltenen  Angaben  in  der  That  aufdas  gewöhnliche 
Stadtfest  ood  nicht  auf  eine  besondere  Votivfeierlichkeit  gehen  zeigt  die 
ausdrückliche  Hinweisung  auf  die  jährliche  Wiederkehr  der  Feier  und  die 
genau  mit  der  Angabe  bei  dem  falschen  Asconius  (p.  143  Or.)  stimmende 
Rostensumme. 


430 


ZWEITES  BUCH.    KAPITEL  IX. 


liehe  Sdiaufest,  namentlich  das  Hauptstück,  das  Wagenrenn^ 
nicht  mehr  als  einmal  am  SchluTs  des  Festes  stattfinden  zu  lassen; 
an  den  übrigen  Tagen  war  es  wohl  zunächst  der  Menge  überlas- 
sen sich  selber  ein  Fest  zu  geben,  obwohl  Musikanten,  Tänzer, 
Seilgänger,  Taschenspieler,  Possenreifser  und  dergleichen  Leute 
mehr  nicht  verfehlt  haben  werden,  gedungen  oder  nicht  gedun- 
Bömi.  [864  gen  dabei  sich  einzuünden.  Aber  um  das  Jahr  390  trat  eine 
gehe  Btthne.  ^ditigg  Veränderung  ein,  welche  mit  der  kurz  vorher  erfolgten 
Verlängerung  des  Festes  und  mit  der  Einsetzung  einer  neuen 
unter  anderm  mit  der  besonderem  Ueberwachung  des  Volksfestes 
beauftragten  Polizeibehörde,  der  curulischen  Aedihtät  (S.  271)  in 
Zusammenhang  stehen  wird:  man  schlug  von  Staatswegen  wäh- 
rend der  ersten  drei  Tage  im  Rennplatz  ein  Brettergerüst  auf 
und  sorgte  für  angemessene  Vorstellungen  auf  demselben  zur 
Unterhaltung  der  Menge.  Um  indefs  nicht  auf  diesem  Wege  zu 
weit  geführt  zu  werden,  wurde  für  die  Kosten  des  Festes  eine 
feste  Summe  von  200000  Assen  (14300  Thlr.)  ein  für  aUemal 
aus  der  Staatskasse  ausgeworfen  und  diese  ist  auch  bis  auf  die 
punischen  Kriege  nicht  gesteigert  worden;  den  Mehrbetrag  mul^- 
ten  die  Aedilen,  welche  diese  Summe  zu  verwenden  hatten,  aus 
ihrer  Tasche  decken  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie 
oft  und  beträchtlich  vom  Eigenen  zugeschossen  haben.  Dafs  die 
neue  Bühne  im  Allgemeinen  unter  griechischem  Einflufs  stand, 
beweist  ihr  Name  {scaena,  aytrjvij).  Sie  war  zwar  zunächst  ledig- 
lich für  Spielleute  und  Possenreifser  jeder  Art  bestimmt,  unter 
denen  die  Tänzer  zur  Flöte,  namentlich  die  damals  gefeierten 
etruskischen,  wohl  noch  die  vornehmsten  sein  mochten;  indefs 
war  nun  doch  eine  öffentliche  Bühne  in  Rom  entstanden  und 
damit  dieselbe  auch  den  römischen  Dichtem  eröffnet  —  Denn 
an  Dichtern  fehlte  es  in  Latium  nicht.  Latinische  ,Vaganten^  oder 
,Bänkelsänger'  {grassatores,  spatiatores)  zogen  von  Stadt  zu  Stadt 
satura.  und  vou  Haus  zu  Haus  und  trugen  ihre  Lieder  {saturae,  S.  28) 
mit  gesticulirendem  Tanz  zur  Flötenbegleitung  vor.  Das  Mafs 
war  natürlich  das  einzige,  das  es  damals  gab,  das  sogenannte 
satumische  (S.  206).  Eine  bestimmte  Handlung  lag  den  Liedern 
nicht  zu  Grunde  und  ebensowenig  scheinen  sie  dialogisirt  gewe- 
sen zu  sein;  man  wird  sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener 
eintönigen  bald  improvisirten,  bald  recitirtcn  Ballaten  und  Ta- 
rantellen vorstellen  dürfen,  wie  man  sie  heute  noch  in  den  römi- 
schen Osterien  zu  hören  bekommt.  Dergleichen  Lieder  kamen 
denn  auch  früh  auf  die  öffentliche  Bühne  und  sind  allerdings  der 
erste  Keim  des  römischen  Theaters  geworden.   Aber  diese  An- 
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fange  der  Schaubühne  sind  in  Rom  nicht  blofs ,  wie  überall ,  be-  Bcchoit«». 
scheiden,  sondern  in  bemerkenswerther  Weise  gleich  von  vom    ^^l^^ 
herein  bescholten.   Schon  die  Zwöiftafeln  treten  dem  üblen  und       "**" 
nichtigen  Singsang  entgegen,  indem  sie  nicht  blofs  auf  Zauber-, 
sondern  selbst  auf  Spottlieder,  die  man  auf  einen  Mitbürger  ver- 
fertigt oder  ihm  vor  der  Thüre  absingt,  schwere  Criminalstrafen 
setzen  und  die  Zuziehung  von  Klagefrauen  bei  der  Bestattung 
verbieten.  Aber  weit  strenger  als  durch  die  gesetzlichen  Restric- 
tionen  ward  die  beginnende  Kunstübung  durch  den  sittlichen 
Bann  getroffen,  welchen  der  philisterhafte  Ernst  des  römischen 
Wesens  gegen  diese  leichtsinnigen  und  bezahlten  Gewerbe  schleu- 
derte.  ,Das  Dichterhandwerks  sagt  Cato,  ,war  sonst  nicht  ange- 
,sehen;  wenn  jemand  damit  sich  abgab  oder  bei  den  Gelagen 
sich  anhängte,  so  hiefs  er  ein  Bummler.'    Wer  nun  aber  gar 
Tanz,  Musik  und  Bänkelgesang  für  Geld  betrieb,  ward  bei  der 
immer  mehr  sich  festsetzenden  Bescholtenheit  eines  jeden  durch 
Dienstverrichtungen  gegen  Entgelt   gewonnenen  Lebensunter- 
halts von  einer  zwiefachen  Makel  getroffen.    Wenn  daher  das 
Mitwirken  bei  den  landüblichen  maskirten  Charakterpossen  (S. 
207)  als  ein  verzeihlicher  jugendlicher  Muthwille  betrachtet  ward, 
so  galt  das  Auftreten  auf  der  öffentlichen  Bühne  für  Geld  und 
ohne  Maske  geradezu  für  schändlich  und  der  Sänger  und  Dichter 
stand  dabei  mit  dem  Seiltänzer  und  dem  Hanswurst  völlig  in 
gleicher  Reihe.  Dergleichen  Leute  wurden  durch  die  Sittenmei- 
ster (S.  403)  regelmäfsig  für  unfähig  erklärt  in  dem  Bürgerheer 
zu  dienen  und  in  der  Bürgerversammlung  zu  stimmen.  Es  wurde 
femer  nicht  blofs,  was  allein  schon  bezeichnend  genug  ist,  die 
Bübnendirection  betrachtet  als  zur  Competenz  der  StadtpoUzei 
gehörig,  sondem  es  ward  auch  der  Polizei  wabrscheinhch  schon 
in  dieser  Zeit  gegen  die  gewerbmäfsigen  Bühnenkünstler  eine 
aufserordentliche  arbiträre  Gewalt  eingeräumt.  Nicht  allein  hiel- 
ten die  Polizeiherren  nach  vollendeter  Aufführung  über  sie  Ge- 
richt, wobei  der  Wein  für  die  geschickten  Leute  eben  so  reichlich 
flofs  wie  für  den  Stümper  die  Prügel  fielen,  sondern  es  waren 
auch  sämmtUche  städtische  Beamte  gesetzlich  befugt  über  jeden 
Schauspieler  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  körperliche  Züch- 
tigung und  Einsperrung  zu  verhängen.   Die  nothwendige  Folge 
davon  war,  dafs  Tanz,  Musik  und  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie 
auf  der  öffentlichen  Bühne  sich  zeigten,  den  niedrigsten  Klassen 
der  römischen  Bürgerschaft  und  vor  allem  den  Fremden  in  die 
Hände  fielen;  und  wenn  in  dieser  Zeit  die  Poesie  dabei  noch 
überhaupt  eine  zu  geringe  Rolle  spielte,  als  dafs  fremde  Künstler 
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mit  ihr  sieh  beschäftigt  hätten,  so  darf  dagegen  die  Angabe,  dafs 
in  Rom  die  gesammte  sacrale  mid  profane  Musik  wesentUch 
etruskisch,  also  die  alte  einst  ofifenbar  hochgehaltene  latinische 
Flötenkmist  (S.  203)  durch  die  fremdländische  unterdrückt  war, 
schon  für  diese  Zeit  gültig  erachtet  werden.  —  Von  einer  poe- 
tischen Litteratur  ist  keine  Rede.  Weder  die  Maskenspiele 
noch  die  Bühnenredtationen  können  eigentlich  feste  Texte 
gehabt  haben,  sondern  wurden  je  nach  Bedürfhifs  regel- 
mäfsig  von  den  Vortragenden  selbst  verfertigt.  Von  schrift- 
stellerischen Arbeiten  aus  dieser  Zeit  wufste  man  späterhin 
nichts  aufzuzeigen  als  eine  Art  römischer  'Werke  und  Tage', 
eine  Unterweisung  des  Bauern  an  seinen  Sohn*)  und  die  schon 
erwähnten  pythagoreischen  Gedichte  des  Appius  Claudius  (S.427), 
den  ersten  Anfang  hellenisirender  römischer  Poesie.  Uebrig  ge- 
blieben ist  von  den  Dichtungen  dieser  Epoche  nichts  als  eine 
und  die  andere  Grabschrift  im  saturnischen  Mafse  (S.  426). 
Geschieht-  Wie  die  Anfange  der  römischen  Schaubühne  so  gehören 

.chreibuDg.  ^^^j^  ^.^  Anfange  der  römischen  Geschichtschreibung  in  diese 
Epoche,  sowohl  der  gleichzeitigen  Aufzeichnung  der  merkwür- 
digen Ereignisse  wie  der  convenlionellen  Feststellung  der  Vor- 
MagutratB-  geschichtc  der  römischen  Gemeinde.  —  Die  gleichzeitige  Ge- 
^niMe! '  Schichtschreibung  knüpft  an  an  die  von  Staatswegen  zur  Fixi- 
rung  der  Chronologie  getroflenen  Veranstaltungen.  Nach  uralter 
Sitte  wurden  die  Jahre  nach  den  Gemeindevorstehern  bezeichnet; 
seit  diese  nicht  mehr  lebenslänglich,  sondern  jährig  regierten, 
war  es  unumgänglich  eine  Beamtenliste  anzulegen,  durch  welche 
die  Namen  der  Consuln  so  wie  späterhin  auch  der  übrigen  Jahres- 
beamten bei  vorkommenden  Zweifeln  ofticiell  constatirt  werden 
konnten.  Die  Führung  dieser  Listen  fiel  selbstverständhch  den 
Mafs-  und  Schriftgelehrten  der  Gemeinde,  das  heifst  den  Ponti- 
fices  zu.  Dieselben  verbanden  also  mit  ihrer  Monat-  (calenda- 
rium)  fortan  auch  eine  Jahrestafel  {liber  annalts),  welche  beide 
bei  den  Römern  stets  als  zusammengehörig  betrachtet  worden 
sind,  und  beide  wurden,  wahrscheinlich  schon  in  frühester  Zeit, 
in  der  Amtswohnung  des  Vorstandes  zu  Jedermanns  Einsicht 


'*')  Erhalten  ist  davon  das  Bruchstück: 

Bei  trocknem  Herbste,  nassem  —  Frühling  wirst  du,  Knabe, 

Einernten  grofse  Spelte. 
Wir  wissen  freilich  nicht,  mit  welchem  Rechte  dieses  Gedicht  späterhin  als 
das  älteste  römische  galt  (Macrob.  sat  5,  20.  Festus  ep.  v.  ßarmnius  p,  93 
M.  Serv.  zu  Virg.  g-eorg,  1,  101.  Plin.  17,  2,  14). 
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und  zu  beliebiger  Abschrift  ausgestellt.   Es  lag  nahe  unter  dem 
Beamtenverzeichnifs  jedesmal,  ähnlich  wie  dies  auch  mit  der 
Monattafel  geschah,  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Jahres  kurz 
zu  verzeichnen;  und  aus  solchen  dem  Beamtenkatalog  beige- 
fügten Vermerken  ist   die   römische  Chronik,   ganz   wie   aus 
den  der  Ostertafel  beigeschriebenen  Notizen  die  mittelalteriiche 
hervorgegangen.    Das  Original  dieser  Stadtchronik  ward  ohne 
Zweifel  im  gallischen  Brande  (364)  vernichtet.  Allein  es  gab  da-  390 
von  Abschriften  oder  vielmehr  Bearbeitungen —  denn  vermuthlich, 
wie  das  bei  solchen  Chroniken  zu  gehen  pflegt,  hatte  jeder  Ab- 
schreiber nach  Belieben  weggelassen  und  zugesetzt;  und  von 
diesen   müssen   einzelne,  wie  zum  Beispiel  das  auf  leinenen 
Rollen   geschriebene   noch   zu   Ciceros   Zeit    im   Tempel   der 
Gedächtnifsgöttin  {Imio  Moneta)  auf  dem  Capitol  aufbewahrte 
Magistratsverzeichnifs  Sich  erhalten  haben,  woraus  denn  die 
Consularverzeichnisse   der   späteren  Historiker   und   mittelbar 
die   auf  uns    gekommenen   geflossen  sind.    Das  Verzeichnifs 
der  Beamten   der  römischen  Republik,    so   weit   wir   es   be- 
sitzen,   geht  also  im  Ganzen  auf  eine  ofBcielle   und   gleich- 
zeitige Quelle  zurück,  obwohl  im  Einzelnen  Lücken  und  In- 
terpolationen in   demselben  unzweifelhaft  vorkamen  und  hie 
und  da  auch  jetzt  noch  nachweisbar  sind.    Einzelne  geschicht- 
liche  Vermerke    des   Stadtbuches   lassen    ebenfalls   noch   aus 
der  in  unsrer  Ueberlieferung  darüber  gehäuften  Spreu  sich  her- 
ausfinden; es  ist  nicht  abzusehen,  warum  zum  Beispiel  die  An- 
gaben über  die  Errichtung  der  21  Tribus  im  J.  259  (S.  249)  und  495 
über  die  Wegnahme  des  alten  Feigenbaums  auf  dem  römischen 
Markt  im  J.  260  (S.  174)  nicht  auf  gleichzeitige  Aufzeichnungen  494 
zurückgehen  sollen.  Allein  eine  einigermafsen  regelmäfsige  Ver- 
zeichnung der  merkwürdigen  Ereignisse  hat  allerdings  erst  weit 
später  begonnen  oder  ist  wenigstens ,  wenn  sie  früher  begann, 
in  diejenigen  Abschriften  der  Stadtchronik,  aus  denen  die  späte- 
ren Römer  schöpfen  konnten,  nicht  mit  übergegangen.   Vor  der 
unter  dem  5  Juni  350  angemerkten  Sonnenfinsternifs ,  womit  404 
wahrscheinlich  die  vom  20  Juni  355  gemeint  ist,  fand  sich  in  8»9 
der  Stadtchronik  keine  Sonnenfinsternifs  nach  Beobachtung  ver- 
zeichnet; die  Censuszahlen  derselben  fangen  erst  seit  dem  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt  an  glaublich  zu  lauten  (S. 
86.  395);  die  gesühnten  ölfentHchen  Wunderzeichen  scheint  man 
erst  seit  Pyrrhos  regelmäfsig  in  die  Chronik  eingetragen  zu  ha- 
ben. Aber  auch  nachdem  sich  die  Uebung  festgestellt  hatte,  dafs 
es  dem  Oberpontifex  obliege  Kriegsläufte  und  Colonisirungen, 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  28 
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Pestilenz  und  theure  Zeit,  Finsternisse  und  Wunder,  TodesßÜle 
der  Priester  und  anderer  angesehener  Männer,  die  neuen  Ge- 
meindebeschlüsse,  die  Ergebnisse  der  Schätzung  Jahr  für  Jahr 
zu  verzeichnen,  waren  diese  Aufzeichnungen  noch  weit  von 
einer  wirkHchen  Geschichtschreibung  entfernt.  Wie  dürftig  die 
gleichzeitige  Aufzeichnung  noch  am  Schlüsse  dieser  Periode  war 
und  wie  weiten  Spielraum  sie  der  Willkür  späterer  AnnaHsten 
gestattete,  zeigt  mit  schneidender  Deutlichkeit  die  Vergleichung 
298  der  Berichte  über  den  Feldzug  vom  Jahre  456  in  den  Jahrbüchern 
und  auf  der  Grabschrift  des  Consuls  Scipio  *).  Die  späteren  Hi- 
storiker waren  augenscheinlich  aufser  Stande  aus  diesen  Stadt- 
buchnotizen einen  lesbaren  und  einigermafsen  zusammenhän- 
genden Bericht  zu  gestalten ;  und  auch  wir  würden,  selbst  wenn 
uns  das  Stadtbuch  noch  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  vor- 
läge, schwerlich  daraus  die  Geschichte  der  Zeit  pragmatisch  zu 
schreiben  vermögen.  Indefs  gab  es  solche  Stadtchroniken  nicht 
blofs  in  Rom,  sondern  jede  latinische  Stadt  hat  wie  ihre  Ponti- 
fices ,  so  auch  ihre  Annalen  besessen,  wie  dies  aus  einzelnen  No- 
tizen zum  Beispiel  für  Ardea,  Ameria,  Interamna  am  Nar  deutUch 
hervorgeht;  und  mit  der  Gesammtheit  dieser  Stadtchroniken  hätte 
vielleicht  sich  etwas  Aehnliches  erreichen  lassen ,  wie  es  für  das 
frühere  Mittelalter  durch  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Klo- 
sterchroniken erreicht  worden  ist.  Leider  hat  man  in  Rom  spä- 
capitouni-  terhin  es  vorgezogen  die  Lücke  vielmehr  durch  hellenische  oder 
hellenisirende  Lüge  zu  füllen.  —  Neben  dieser  Verzeichnung  der 
jährigen  Beamten  und  den  daran  sich  anschhefsenden  Chronikno- 
tizen bedurfte  indefs  die  Zeitrechnung  durchaus  eines  Correctivs. 
Das  Consulatjahr  hatte  keinen  festen  Anfangs  tag,  sondern  dauerte 
vom  Kalendertag  des  Antritts  bis  zur  Wiederkehr  desselben  Ka- 
lendertages, fiel  also  regelmäfsig  zu  zwei  ungleichen  Hälften  in 
zwei  Sonnenjahre  und  verschob  sein  Verhältnifs  zu  dem  Son- 
nenjahr bei  jeder  zufälligen  Verfrühung  des  Antritts  der  neuen 
Consuln,  während  die  Regierungszeit  der  Zwischenkönige  bei  der 
Berechnung  nach  Amtsjahren  ganz  ausfiel.  Darum  machte  nicht 
blofs  in  Rom,  sondern  überall  wo  man,  wie  in  Rom,  von  der  le- 
benslänglichen zur  Jahresvorstandschaft  übergegangen  war,  sich 
das  Bedürfnifs  geltend  von  irgend  einem  Epochentag  ab  die  Son- 
nenjahre einfach  zu  zählen.   Man  wählte  hiezu  regelmäfsig  den 


*)  S.  426.  Nach  den  Annalen  commandirt  Scipio  in  Etrarien,  sein  Col- 
lege in  Samniam  und  ist  Lucanien  dies  Jabr  im  Bunde  mit  Rom ;  nach  der 
Grabschrift  erobert  Scipio  Samnium  und  Lucanien. 
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Tag  einer  Tempelweihe  und  machte  es  dem  jedesmal  höchsten 
Beamten  zur  Pflicht  bei  jeder  Wiederkehr  dieses  Tages  nach 
dem  Sonnenjahrkalender  in  die  Wand  des  Tempels  einen  Nagel 
einzuschlagen,  so  dafs  dann,  abgesehen  Ton  den  Schwankungen 
des  Sonnenjalu*s  selbst,  die  Zahl  der  vorhandenen  Nägel  die  rich- 
tige laufende  Jahreszahl  ergab.  WahrscheinUch  ward  überdies  in 
demMagistratsverzeichnifs  bemerkt,  welcher  Beamter  den  wieviel- 
ten Nagel  eingeschlagen  habe ;  wodurch  es  weiter  möglich  ward  die 
schwankende  Bechnung  nach  Beamtenjahren  auf  die  wenigstens 
minder  incorrecte  nach  Sonnenjahren  zu  reduciren.  In  Bom 
war  der  Epochentag  der  der  Einweihung  des  capitolinischen 
Tempels,  der  dreizehnte  September  des  Jahres  509  vor  Christi 
Geburt  (nach  späterer  Bechnung  245  Boms).  Der  Nagel  ward 
hier  jedes  Jahr  an  diesem  Tage  auf  dem  Capitol  an  der 
Wand  des  Heiligthums  der  Göttin  des  Gedächtnisses  {Minerva) 
eingeschlagen;  und  wenn  auch  die  Sitte  des  Einschiagens  selbst 
schon  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  wieder  abgekommen  304 
war,  so  finden  wir  die  Aera  selbst  noch  im  Jahr  450  der  Stadt 
im  Gebrauche*).  Dafs  man  daneben  im  gemeinem  Leben  von 
Epochen,  wie  die  der  Bevolution  oder  des  gallischen  Brandes  wa- 
ren, abwärts  die  Jahre  zählte,  kann  man  zugeben;  aber  allgemeine 
Gültigkeit  hatte  neben  der  consularischen  einzig  die  capitoli- 
nische  Aera.  —  Aufser  diesen  freilich  dürftig  angelegten  und  un- 
sicher gehandhabten  officiellen  Veranstaltungen  zur  Feststellung 
der  verflossenen  Zeiten  und  vergangenen  Ereignisse  können  in 


*)  Die  Angabe  in  der  Weihinschrift  der  unter  den  Consuln  des  J.  450  804 
errichteten  Eintrachtskapelle,  dafs  sie  203  oder  204  Jahre  nach  der  Wei- 
huDgdes  capitolinischen  eingeweiht  sei  (Plin.  h.  n.  33,  1,  19),  ist  die  ein- 
zige authentische  Jahreszahlangabe,  welche  aus  dieser  Epoche  erhalten  ist 
und  überhaupt  die  älteste  Jahreszahlangabe  in  der  römischen  Ueberliefe- 
ruog.  Dafs  diese  capitolinische  Aera  mit  den  capitolinischen  Jahresnägeln 
in  Verbindung  steht,  ist  an  sich  einleuchtend  und  geht  aus  der  Identität  des 
Tages  der  Dedication  (Plutarch  Poplic.  14)  und  des  Tages  der  Einschla- 
gung des  Jahresnagels  (Liv.  7,  3)  auch  bestimmt  genug  hervor.   Dafs  Li- 
vius  sich  die  Sitte  weit  älter  denkt,  zeigen  aufser  der  angeführten  Stelle 
namentlich  die  ,auf  dem  Capitol  gezählten  Jahre  der  Könige'  (6,  41);  aber 
die  Vorstellung,  dafs  König  Romulus  mit  Anno  1  den  ersten  Nagel  einge- 
schlagen, kritisirt  sich  selber.   Früh  abgekommen  ist  die  Sitte  allerdings; 
denn  schon  im  J.  391  ward  sie  nach  längerer  Unterbrechung  aus  religiösen  aes 
Gründen  wieder  aufgenommen,  und  nun,  da  die  Ceremonie,  wenn  von  einem 
Dictator  vollzogen,  für  besonders  heilkräftig  erachtet  ward,  stets  ein  be- 
sonderer Dictator  dafür  ernannt.    Aber  die  Aera  konnte  fortgebraucht 
werden,  auch  ohne  dafs  man  den  Nagel  jährlich  einschlug ;  man  konnte  ja 
in  den  Fasten  anmerken,  unter  welchem  Beamten  der  13.  September  einge- 
treten sei,  und  nach  diesen  Beamten  die  Sonnenjahre  fortzählen. 

28* 
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dieser  Epoche  kaum  Aufzeichnungen  vorgekommen  sein,  welche 
der  römischen  Geschichte  unmittelbar  gedient  hätten.   Von  Pri- 

stammbKame.  vatchronikeu  findet  sich  keine  Spur.  Nur  Uefs  man  sich  in  den 
vornehmen  Häusern  es  angelegen  sein  die  auch  rechtüch  so 
wichtigen  Geschlechtstafeln  festzustellen  und  den  Stammbaum 
zu  bleibendem  Gedächtnifs  auf  die  Wand  der  Hausflur  zu  malen. 
An  diesen  Listen,  die  wenigstens  auch  die  Aemter  nannten,  fand 
nicht  blofs  die  Familientradition  einen  Halt,  sondern  es  knüpften 
sich  hieran  auch  wohl  früh  biographische  Aufzeichnungen.  Die 
Gedächtnifsreden,  welche  in  Rom  bei  keiner  vornehmen  Leiche 
fehlen  durften  und  regelmäfsig  von  dem  nächsten  Verwandten 
des  Verstorbenen  gehalten  wurden,  bestanden  wesenthch  nicht 
blofs  in  der  Aufzählung  der  Tugenden  und  Würden  des  Todten, 
sondern  auch  in  der  Aufzählung  der  Thaten  und  Tugenden  sei- 
ner Ahnen;  und  so  gingen  auch  sie  wohl  schon  in  frühester  Zeit 
traditionell  von  einem  Geschlecht  auf  das  andere  über.  Manche 
werthvoUe  Nachricht  mochte  hiedurch  erhalten,  freilich  auch 
manche  dreiste  Verdrehung  und  Fälschung  in  die  Ueberlieferung 
eingeführt  werden. 
Römische    ^      AbeT  wic  die  Anfönge  der  wirklichen  Geschichtschreibung 

^^'Tom^''^*^^®^^^^'^  ebenfalls  in  diese  Zeit  die  Anfange  der  Aufzeichnung  und 
Conventionellen  Entstellung  der  Vorgeschichte  Roms.  Die  Quel- 
len dafiir  waren  natürlich  dieselben  wie  überall.  Einzelne  Namen 
und  Thatsachen,  die  Könige  Numa  Pompilius,  Ancus  Marcius, 
Tullus  HostiUus,  die  Besiegung  der  Latiner  durch  König  Tarqui- 
nius  und  die  Vertreibung  des  tarquinischen  Königsgeschlechts 
mochten  in  allgemeiner  mündlich  fortgepflanzter  wahrhafter 
üeberUeferung  fortleben.  Anderes  lieferte  die  Tradition  der  adli- 
chen  Geschlechter,  wie  zum  Beispiel  die  Fabiererzählungen  mehr- 
fach hervortreten.  In  anderen  Erzählungen  wurden  uralte  Volks- 
institutionen, besonders  mit  grofser  Lebendigkeit  rechtliche  Ver- 
hältnisse symbolisirt  und  historisirt :  so  die  Heiligkeit  der  Mauern 
in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Remus,  die  Abschaff'ung  der 
Blutrache  in  der  Erzählung  von  dem  Ende  des  Königs  Tatius  (S. 
139),  die  Entstehung  des  Gnadenurtheils  der  Gemeinde  in  der 
schönen  Erzählung  von  den  Horatiem  und  Curiatiem.  Eben  da- 
hin gehört  die  Geschichte  der  Stadtgründung  selbst,  welche  Roms 
Ursprung  an  Latium  und  die  allgemeine  latinische  Metropole 
Alba  anknüpfen  soll.  Zu  den  Beinamen  der  vornehmen  Römer 
entstanden  historische  Glossen,  wie  zum  Beispiel  Publius  Vale- 
rius  der  ,Volksdiener'  (Poplicola)  einen  ganzen  Kreis  derartiger 
Anekdoten  um  sich  gesammelt  hat,  und  vor  allem  knüpften  an 
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den  heiUgeo  Feigenbaum  und  andere  Plätze  und  Merkwürdigkei- 
ten der  Stadt  in  grofser  Menge  sich  Küstererzählungen  von  der 
Art  derjenigen  an,  aus  denen  über  ein  Jahrtausend  später  auf 
demselben  Boden  die  Mirabilia  Urbis  erwuchsen.  Eine  gewisse 
Zusammenknüpftmg  dieser  verschiedenen  Mährchen,  die  Fest- 
stellung der  Reihe  und  der  Dauer  der  verschiedenen  Königsre- 
gieruDgen  und  selbst  der  Anfang  einer  officiellen  Aufzeichnung 
hat  wahrscheinlich  schon  in  dieser  Epoche  stattgefunden.  Die 
Grundzüge  der  Erzählung  und  namentlich  deren  Quasichronolo- 
gie treten  in  der  späteren  Tradition  mit  so  unwandelbarer  Fes- 
tigkeit auf,  dafs  schon  darum  ihre  Fixirung  nicht  in,  sondern 
vor  die  Utterarische  Epoche  Roms  gesetzt  werden  mufs.  Wenn 
bereits  im  J.  458  die  an  den  Zitzen  der  Wölfin  saugenden  Zwil-  20« 
linge  Romulus  und  Remus  in  Erz  gegossen  an  dem  heiligen  Fei- 
genbaum aufgestellt  wurden,  so  müssen  die  Römer,  die  Latium 
und  Samnium  bezwangen,  die  Entstehungsgeschichte  ihrer  Va- 
terstadt nicht  viel  anders  vernommen  haben  als  wir  sie  bei  Livius 
lesen;  sogar  die  Aboriginer,  das  sind  die  ,VonanfanganerS  dies 
naive  Rudiment  der  geschichthchen  Speculation  des  latinischen 
Stammes,  begegnen  schon  um  465  bei  dem  sicilischen  Schrift-  239 
steller  KaUias.  Es  hegt  in  der  Natur  der  Chronik,  dafs  sie  zu  der 
Geschichte  die  Vorgeschichte  fügt  und  wenn  nicht  bis  auf  die 
Entstehung  von  Himmel  und  Erde,  doch  wenigstens  bis  auf  die 
Entstehung  der  Gemeinde  zurückgeführt  zu  werden  verlangt; 
und  es  ist  auch  ausdrückUch  bezeugt,  dafs  die  Tafel  der  Pontifi- 
ces  das  Gründungsjahr  Roms  angab.  Danach  darf  angenommen 
werden,  dafs  im  Schofse  des  Collegiums,  welchem  die  Führung 
des  städtischen  Jahrbuches  oblag,  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Pe- 
riode der  Versuch  gemacht  worden  ist  die  zu  Anfang  fehlende 
Geschichte  der  Königszeit  hinzuzufügen,  vielleicht  auch  den 
dürftigen  Notizen  aus  den  ersten  Zeiten  der  Republik  eine  tapfere 
Verbesserung  angedeihen  zu  lassen.  Dafs  dabei  auch  der  Helle- 
nismus seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln; 
die  Speculation  über  Ur-  und  spätere  Revölkerung,  über  die 
Priorität  des  Hirtenlebens  vor  dem  Ackerbau  und  die  Umwand- 
lung des  Menschen  Romulus  in  den  Gott  Quirinus  (S.  154)  sehen 
ganz  griechisch  aus  und  selbst  die  Trübung  der  acht  nationalen 
Gestalten  des  frommen  Numa  und  der  weisen  Egeria  durch  die 
Einmischung  fremdländischer  pythagoreischer  Urweisheit  scheint 
schon  zum  ältesten  Restand  der  römischen  Vorgeschichte  zu  ge- 
hören. —  Analog  dieser  Vorgeschichte  der  Gemeinde  sind  auch 
die  Stammbäume  der  edlen  Geschlechter  m  ähnlicher  Weise  ver- 
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voUstandigt  und  in  beliebter  heraldischer  Manier  durchgängig 
auf  erlauchte  Ahnen  zumckgefährt  worden;  wie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Aemiüer,  Calpumier,  Pinarier  und  Pomponier  von  den 
vier  Söhnen  des  Numa:  Mamercus,  Calpus,  Pinus  und  Pompo,  die 
Aemiüer  überdies  noch  von  dem  Sohne  des  Pythagoras  Mamer- 
cus, der  ,Wohlredende'  {alf^vXog)  genannt,  abstammen  wollten. 
— Dennoch  darf  trotz  der  überall  hervortretenden  hellenischen  Re- 
miniscenzen  diese  Vorgeschichte  der  Gemeinde  wie  derGesdilech- 
ter  wenigstens  relativ  eine  nationale  genannt  werden,  insofern  sie 
theils  in  Rom  entstanden,  theils  ihre  Tendenz  zunächst  nicht  dar- 
auf gerichtet  ist  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Griechenland, 
sondern  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Latium  zu  schlagen. 
Heueuische  Es  War  dic  heUeuische  Erzählung  und  Dichtung,  welche  je- 

Vorgeschichte  nep  Aufgabc  sich  unterzog.  Die  hellenische  Sage  zeigt  durch- 
gängig das  Bestreben  mit  der  allmählich  sich  erweiternden  geo- 
graphisdien  Kunde  Schritt  zu  halten  und  mit  Hülfe  ihrer  zahl- 
reichen Wander-  und  Schiifergeschichten  eine  dramatisirte  Erd- 
beschreibung zu  gestalten.  Indefs  verföhrt  sie  dabei  selten  naiv. 
Ein  Bericht  wie  der  des  ältesten  Rom  erwähnenden  griechischen 
Geschichtswerkes,  der  sicihschen  Geschichte  des  Antiochos  von 

*24  Syrakus  (gesclüossen  330) :  dafs  der  Eponymos  der  Sikeler  Si- 
kelos  aus  Rom  nach  Itaüa,  das  heifst  nach  der  brettischen  Halb- 
insel gewandert  sei  —  ein  solcher  einfach  die  Stammverwandt- 
schaft der  Römer,  Siculer  undBrettier  historisirender  und  von  aller 
hellenisirenden  Färbung  freier  Bericht  ist  eine  seltene  Erschei- 
nung. Im  Ganzen  ist  die  Sage,  und  je  später  desto  mehr,  be- 
herrscht von  der  Tendenz  die  ganze  BarbarenweH  darzustellen 
als  von  den  Griechen  entweder  ausgegangen  oder  doch  unter- 
worfen; und  früh  zog  sie  in  diesem  Sinn  ihre  Fäden  auch  über 
den  Westen.  Für  Italien  sind  weniger  die  Herakles-  und  Argo- 
nautensage von  Bedeutung  geworden,  obwohl  bereits  Hekataeos 

497  (t  nach  257)  die  Säulen  des  Herakles  kennt  und  die  Argo  aus 
dem  schwarzen  Meer  in  den  atlantischen  Ocean,  aus  diesem 
in  den  Nil  und  zurück  in  das  Mittelmeer  fuhrt,  als  die  an  den 
Fall  Dions  anknüpfenden  Heimfahrten.  Mit  der  ersten  aufdäm- 
mernden Kunde  von  Italien  beginnt  auch  Diomedes  im  adriati- 
schen,  Odysseus  im  tyrrhenischen  Meer  zu  irren  (S.  28),  wie 
denn  wenigstens  die  letztere  LocaHsirung  schon  der  homeri- 
schen Fassung  der  Sage  nahe  genug  lag.  Bis  in  die  Zeiten  Ale- 
xanders hinein  haben  die  Landschaften  am  tyrrhenischen  Meer 
in  der  hellenischen  Fabulirung  zum  Gebiet  der  Odysseussage  ge- 

840  hört;  noch  Ephoros,  der  mit  dem  J.  414  schlofs,  und  der  söge- 
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nannte  Skylax  (um  418)  folgen  wesentlich  dieser.  Von  troi-  ss« 
sehen  See^hrten  weiis  die  ganze  ältere  Poesie  nichts ;  bei  Homer 
herrscht  Aeneias  nach  Ilions  Fall  aber  die  in  der  Heimath  zu- 
rückbleibenden Troer.  Erst  der  grofse  Mythenwandler  Stesicho-  stesichorot. 
ros  (122 — 201)  führte  in  seiner  ,Zerstorung  Ilions'  den  Aeneias  682— sst 
in  das  Westland,  um  die  Fabelwelt  seiner  Geburts-  und  seiner 
Wahlheimath,  Siciliens  und  UnteritaUens  durch  den  Gegensatz 
der  troischen  Helden  gegen  die  hellenischen  poetisch  zu  berei- 
chern. Von  ihm  rühren  die  seitdem  feststehenden  dichterisch^i 
Umrisse  dieser  Fabel  her,  namentlich  die  Gruppe  des  Helden, 
wie  er  mit  der  Gattin  und  dem  Söhnchen  und  dem  alten  die 
Hausgötter  tragenden  Vater  aus  dem  brennenden  Ilion  davongeht 
und  die  wichtige  Identificirung  der  Troer  mit  den  sicilischen  und 
italischen  Autochthonen,  welche  besonders  in  dem  troischen 
Trompeter  Misenos,  dem  Eponymos  des  misenischen  Vorgebirges 
schon  deutlich  hervortritt*).  Den  alten  Dichter  leitete  dabei  das 
Gefühl,  dafs  die  italischen  Barbaren  den  Hellenen  minder  fem 
als  die  übrigen  standen  und  das  Verhältnifs  der  Hellenen  und  der 
Itahker  dichterisch  angemessen  dem  der  homerischen  Achaeer  und 
Troer  gleich  gefafst  werden  konnte.  Bald  mischt  sich  denn  diese 
neue  Troerfabel  mit  den  älteren  Odysseussagen,  indem  sie  zugleich 
sich  weiter  über  Italien  verbreitet.  Nach  Hellanikos  (schrieb  um 
350)  kamen  Odysseus  und  Aeneias  durch  die  thrakische  und  400 
molottische  (epirotische)  Landschaft  nach  Italien,  wo  die  mitge- 
führten troischen  Frauen  die  Schiffe  verbrennen  und  Aeneias  die 
Stadt  Bom  gründet  und  sie  nach  demNamen  einer  dieser  Troerin- 
nen benennt;  ähnUch,  nur  minder  unsinnig,  erzählte  Aristoteles 
(370 — 432),  dafs  ein  achaeisches  an  die  latinische  Küste  verschla-  884-8« 
genes  Geschwader  von  den  troischen  Sclavinnen  angezündet  wor- 
den und  aus  den  Nachkommen  der  also  zum  Dableiben  genöthig- 
ten  achaeischen  Männer  und  ihrer  troischen  Frauen  die  Latiner 
hervorgegangen  seien.  Damit  mischten  denn  auch  sich  Elemente 
der  einheimischen  Sage,  wovon  der  rege  Verkehr  zwischen  Sicilien 
und  Italien  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  schon  die 
Kunde  bis  nach  Sicilien  verbreitet  hatte;  in  der  Version  von  Boms 
Entstehung,  welche  derSicilianerKallias  um  465  aufzeichnete,  sind  ss» 


♦)  Aach  die  ,troischen  Colonien*  auf  Sicilien,  die  Thukydides,  Pseudo- 
skylax  und  Andere  nennen ,  so  wie  die  Bezeichnung  Capuas  als  einer  troi- 
schen Gründung  bei  Hekataeos  werden  auf  Stesichoros  und  auf  dessen  Iden- 
tificirung  der  italischen  und  sicilischen  Eingebornen  mit  den  Troern  zurück- 
gehen. 
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Odysseus-,  Aeneias-  und  Romulusfabel  in  einander  geflossen*). 
Timaeos.  Aber  dcF  eigentliche  Vollender  der  später  geläufigen  Fassung  die- 
ser Troerwanderung  ist  Timaeos  von  Tauromenion  auf  Sicilien, 
268  der  sein  Geschichtswerk  492  scMofs.  Er  ist  es,  bei  dem  Aeneias 
zuerst  Lavinium  mit  dem  Heiligthum  der  troischen  Penaten  und 
dann  erst  Rom  gründet;  er  mufs  auch  schon  die  Tyrerin  Elisa 
oder  Dido  in  die  Aeneiassage  eingeflochten  haben,  da  bei  ihm 
Dido  Karthagos  Gründerin  ist  und  Rom  und  Karthago  ihm  in 
demselben  Jahre  erbaut  heifsen.  Den  Anstofs  zu  diesen  Neue- 
rungen gaben,  neben  der  eben  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  wo 
Timaeos  schrieb,  sich  vorbereitenden  Krise  zwischen  den  Rö- 
mern und  den  Karthagern,  oflenbar  gewisse  nach  Sicilien  ge- 
langte Berichte  über  latinische  Sitten  und  Gebräuche;  im  We- 
sentUchen  aber  kann  die  Erzählung  nicht  von  Latium  herüber- 
genommen, sondern  nur  die  eigene  nichtsnutzige  Erfindung  der 
alten  ,Sammelvettel'  gewesen  sein.  Timaeos  hatte  von  dem  uralten 
Tempe}  der  Hausgötter  inLavinium  erzählen  hören;  aber  dafs  diese 
den  Lavinaten  als  die  von  den  Aeneiaden  aus  Uion  mitgebrachten 
Penaten  gälten ,  hat  er  ebenso  sicher  von  dem  Seinigen  hinzuge- 
than,  als  die  scharfsinnige  Parallele  zwischen  dem  römischen 
Octoberrofs  und  dem  troianischen  Pferde  und  die  genaue  Inven- 
tarisirung  der  lavinischen  Heiligthümer  —  es  waren ,  sagt  der 
würdige  Gewährsmann,  Heroldstäbe  von  Eisen  und  Kupfer  und 
ein  thönemer  Topf  troischer  Fabrik!  Freilich  durften  eben  die 
Penaten  noch  Jahrhunderte  später  durchaus  von  keinem  ge- 
schaut werden;  aber  Timaeos  war  einer  von  den  Historikern, 
die  über  nichts  so  genau  Bescheid  wissen  als  über  unwifsbare 
Dinge.  Nicht  mit  Unrecht  rieth  Polybios ,  der  den  Mann  kannte, 
ihm  nirgends  zu  trauen  und  am  wenigsten  da,  wo  er  —  wie  hier 
—  sich  auf  urkundliche  Beweisstücke  berufe.  In  der  That  war 
der  siciUsche  Rhetor,  der  das  Grab  des  Thukydides  in  Itab'en  zu 
zeigen  wufste  und  der  für  Alexander  kein  höheres  Lob  fand  als 
dafs  er  schneller  mit  Asien  fertig  geworden  sei  als  Isokrates  mit 
seiner  ,Lobrede%  vollkommen  berufen  aus  der  naiven  Dichtung 
der  älteren  Zeit  den  wüsten  Brei  zu  kneten,  welchem  das  Spiel 
des  Zufalls  eine  so  seltsame  Celebrität  verliehen  hat.  —  In  wie 


*)  Nach  ihm  vermählte  sich  eine  aus  llion  nach  Rom  geflüchtete  Frau 
Rome  mit  dem  König  der  Aboriginer  Latinos  und  gebar  ihm  drei  Söhne, 
Romos,  Romylos  und  Telegonos.  Der  letzte,  der  ohne  Zweifel  hier  als 
Gründer  von  Tusculum  und  Praeneste  auftritt,  gehört  belanntlich  der 
Odysseusfabel  an. 
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weit  die  hellenische  Fabulirung  über  italische  Dinge,  wie  sie  zu- 
nächst in  Sicilien  entstand ,  schon  jetzt  in  Italien  selbst  Eingang 
gelinden  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  An- 
knüpfungen an  den  odysseischen  Kreis,  welche  späterhin  in 
den  Gründungssagen  von  Tusculum,  Praeneste,  Antium,  Ardea, 
Cortona  begegnen,  werden  wohl  schon  in  dieser  Zeit  sich  an- 
gesponnen haben;  und  auch  der  Glaube  an  die  Abstammung  der 
Römer  von  Troern  oder  Troerinnen  mufste  schon  am  SchluTs 
dieser  Epoche  in  Rom  feststehen,  da  die  erste  nachweisliche  De- 
rührung  zwischen  Rom  und  dem  griechischen  Osten  die  Verwen- 
dung des  Senats  für  die  , stammverwandten'  liier  im  J.  472  ist.  sss 
Dafs  aber  dennoch  die  Aeneiasfabel  in  Itahen  verhaltnifsmäfsig 
jung  ist,  beweist  ihre  im  Vergleich  mit  der  odysseischen  höchst 
dürftige  Localisirung;  und  die  Schlufsredaction  dieser  Erzäh- 
lungen so  wie  ihre  Ausgleichung  mit  der  römischen  ürsprungs- 
sage  gehört  auf  jeden  Fall  erst  der  Folgezeit  an.  —  Während 
also  bei  den  Hellenen  die  Geschichtschreibung  oder  was  so  ge- 
nannt ward  sich  lun  die  Vorgeschichte  Italiens  in  ihrer  Art  be- 
mühte, hefs  sie  in  einer  für  den  gesunkenen  Zustand  der  helleni- 
schen Historie  ebenso  bezeichnenden  wie  für  uns  empündlichen 
Weise  die  gleichzeitige  italische  Geschichte  so  gut  wie  vollständig 
liegen.  Kaum  dafs  Theopomp  von  Chios  (schlofs  418)  der  Ein-  386 
nähme  Roms  durch  die  Kelten  beiläufig  gedachte,  und  Aristoteles 
(S.  307),  Rleitarchos  (S.355),  Theophrastos  (S.388),  Herakleides 
von  Pontos  (f  um  450)  einzelne  Rom  betreffende  Ereignisse  ge-  soo 
legentUch  erwähnten;  erst  mit  Hieronymos  von  Kardia,  der  als 
Geschichtschreiber  des  Pyrrhos  auch  dessen  italische  Kriege 
beschrieb,  wird  die  griechische  Historiographie  zugleich  Quelle  für 
die  römische  Geschichte. 

Unter  den  Wissenschaften  empfing  die  Jurisprudenz  eine  Bechtswi«. 
unschätzbare  Grundlage  durch  die  Aufzeichnung  des  Stadtrechts   "*'^*'^*'*- 
in  den  Jahren  303.  304.    Dieses  unter  dem  Namen  der  zwölf  451.  450. 
Tafeln  bekannte  Weisthum  ist  wohl  das  älteste  römische  Schrift- 
stück, das  den  Namen  eines  Ruches  verdient.   Nicht  viel  jünger 
mag  der  Kern  der  sogenannten  , königlichen  Gesetze'  sein,  das 
.  heilst  gewisser  vorzugsweise  sacraler  Vorschriften ,  die  auf  Her- 
kommen beruhten  und  wahrscheinlich  von  dem  CoUegium  der 
Pontifices,  das  zur  Gesetzgebung  nicht,   wohl  aber  zur  Ge- 
setzweisung befugt  war,  unter  der  Form  königlicher  Verordnun- 
gen zu  allgemeiner  Kunde  gebracht  wurden.    Aufserdem  sind 
vermuthhch  schon  seit  dem  Anfang  dieser  Periode  die  wichtige- 
ren Gesetze  und  öffentlichen  Reschlüsse  regelmäfsig  schriftlich 
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verzeichnet  worden;  wozu  den  Anstofs  wohl  die  Bestellung  einer 
494  Privilegienlade  der  Gemeinde  unter  Hut  der  Aedilen  gab  (260; 
Gutachten.  S.  248).  —  Während  also  die  Masse  der  geschriebenen  Gesetze 
und  Urkunden  sich  mehrte,  stellten  auch  die  Grundlagen  einer 
eigentlichen  Rechtswissenschaft  sich  fest  Sowohl  den  jährlich 
wechsehiden  Beamten  als  den  aus  dem  Volke  herausgegriffenen 
Geschwornen  war  es  Bedurlnifs  an  Gewährsmänner  (auctores) 
sich  wenden  zu  können,  welche  den  Rechtsgang  kannten  und 
nach  Präcedentien  oder  in  deren  Ermangelung  nach  Gründen 
eine  Entscheidung  an  die  Hand  zu  geben  wufsten.  Die  Pontifices, 
die  es  gewohnt  waren  sowohl  wegen  der  Gerichtstage  als  wegen 
aller  auf  die  Götterverehrung  bezüglichen  Bedenken  und  Rechts- 
acte  vom  Volke  angegangen  zu  werden,  gaben  auch  in  anderen 
Rechtspuncten  auf  Verlangen  Rathschläge  und  Gutachten  ab  und 
entwickelten  so  im  Schofs  ihres  CoUegiums  die  Tradition,  die 
dem  römischen  Privatrecht  zu  Grunde  liegt,  vor  allem  die  For- 
Kiagspiegei.  mclu  dcr  rechten  Klage  für  jeden  einzelnen  Fall.  Ein  Spiegel, 
der  all  diese  Klagen  zusammenfafste,  nebst  einem  Kalender,  der 
300  die  Gerichtstage  angab,  wurde  um  450  von  Appius  Claudius  oder 
von  dessen  Schreiber  Gnaeus  Flavius  dem  Volk  bekannt  gemacht. 
Indefs  dieser  Versuch  die  ihrer  selbst  noch  nicht  bewufste  W^is- 
senschaft  zu  formuliren  steht  für  lange  Zeit  gänzlich  vereinzelt 
da.  —  Dafs  die  Kunde  des  Rechtes  und  die  Rechtweisung  schon 
jetzt  ein  Mittel  war  dem  Volk  sich  zu  empfehlen  und  zu  Staats- 
ämtern zu  gelangen,  ist  begreiflich,  wenn  auch  die  Erzählung, 
dafs  der  erste  plebejische  Pontifex  Publius  Sempronius  Sophus 
804  (Consul  450)  und  der  erste  plebejische  Oberpontifex  Tiberius 
280  Coruncanius  (Consul  474)  ihre  Ehrenämter  der  Rechtskenntnifs 
verdankten,  wohl  eher Muthmafsung Späterer  istals  üeberlieferung. 
Dafs  die  eigentliche  Genesis  der  lateinischen  und  wohl  auch 
Sprache,  dcr  audcm  italischen  Sprachen  vor  diese  Periode  lallt  und  schon 
zu  Anfang  derselben  die  lateinische  Sprache  im  Wesentlichen 
fertig  war,  zeigen  die  freilich  durch  ihre  halb  mündliche  Tradition 
stark  modemisirten  Bruchstücke  der  Zwölftafeln,  welche  wohl 
eine  Anzahl  veralteter  Wörter  und  schroffer  Verbindungen ,  na- 
mentlich in  Folge  der  Weglassung  des  unbestimmten  Subjects, 
aber  doch  keineswegs  wie  das  Arvallied  wesentliche  Schwierig- 
keiten des  Verständnisses  darbieten  und  weit  mehr  mit  der 
Sprache  Catos  als  mit  der  der  alten  Litaneien  übereinkom»- 
men.  Wenn  die  Römer  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts Mühe  hatten  Urkunden  des  dritten  zu  verstehen,  so  kam 
dies  ohne  Zweifel  nur  daher,  dafs  es  damals  in  Rom  noch  keine 
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eigentliche  Forschung,  am  wenigsten  eine  Urkundenforschung  oesciiäftsstu. 
gab.  Dagegen  wird  in  dieser  Zeit  der  beginnenden  Rechtweisung 
und  Gesetzesredaction  auch  der  römische  Geschäftsstil  zuerst 
sich  festgestellt  haben,  welcher  wenigstens  in  seiner  entwickelten 
Gestalt  an  feststehenden  Formeln  und  Wendungen,  endloser  Auf- 
zählung der  Einzelheiten  und  langathmigen  Perioden  der  heuti- 
gen englischen  Gerichtssprache  nichts  nachgiebt  und  sich  dem 
Eingeweihten  durch  Schärfe  und  Bestimmtheit  empfiehlt,  wäh- 
rend der  Laie  je  nach  Art  und  Laune  mit  Ehrfurcht,  Ungeduld 
oder  Aerger  nichtsverstehend  zuhört.    Ferner  begann  in  dieser  »p'^^wia- 
Epoche  die  rationeUe  Behandlung  der  einheimischen  Sprachen. 
Um  den  Anfang  derselben  drohte,  wie  wir  sahen  (S.  20 1),  das  sabel- 
lische  wie  das  latinische  Idiom  sich  zu  barbarisiren  und  machte  die 
Verschleifung  der  Endungen,  die  Verdumpfung  der  Vocale  und  der 
feineren  Consonanten  ähnHch  wie  im  beginnenden  Mittelalter  im- 
mer weitere  Fortschritte.  Hiegegen  trat  aber  eine  Reaction  ein:  im 
Oskischen  werden  die  zusammengefallenen  Laute  d  undr,  im  Latei- 
nischen die  zusammengefallenen  Laute  g  und  k  wieder  geschieden  ^ 
und  jeder  mit  seinem  eigenen  Zeichen  versehen;  o  und  w,  für  die  es 
im  oskischen  Alphabet  von  Haus  aus  an  gesonderten  Zeichen  ge- 
mangelt hatte  und  die  im  Latinischen  zwar  ursprünglich  ge- 
schieden waren,  aber  zusammenzufallen  drohten,  traten  wieder 
aus  einander,  ja  im  Oskischen  wird  sogar  das  i  in  zwei  lautlich 
und  graphisch  verschiedene  Zeichen  aufgelöst;  endhch  schliefst 
die  Schreibung  sich  der  Aussprache  wieder  genauer  an,  wie  zum 
Beispiel  bei  den  Römern  vielfältig  s  durch  r  ersetzt  ward.   Die 
chronologischen  Spuren  führen  für  diese  Reaction  auf  das  fünfte 
Jahrhundert:  das  lateinische  g  zum  Beispiel  war  um  das  Jahr 
300  noch  nicht,  wohl  aber  um  das  Jahr  500  vorhanden;   der  46o.  250. 
erste  des  papirischen  Geschlechts,  der  sich  Papirius  statt  Papi- 
sius  nannte,  war  der  Consul  des  J.  418;   die  Einführung  von  sse 
r  anstatt  s  wird  dem  Appius  Claudius  Censor  442  beigelegt.  Ohne  sis 
Zweifel  steht  die  Zurückführung  einer  feineren  und  schärferen 
Aussprache  im  Zusammenhang  mit  dem  steigenden  Einflufs  der 
griechischen  Civilisation,  welcher  eben  in  dieser  Zeit  sich  auf 
allen  Gebieten  des  italischen  Wesens  bemerklich  macht;  und 
wie  die  Silbermünzen  von  Capua  und  Nola  weit  vollkommener 
sind  als  die  gleichzeitigen  Asse  von  Ardea  und  Rom,  so  scheint 
auch  Schrift  und  Sprache  rascher  und  vollständiger  sich  im  cam- 
panischen Lande  regulirt  zu  haben  als  in  Latium.  Wie  wenig  trotz 
der  darauf  gewandten  Muhe  die  römische  Sprache  und  Schreib- 
weise noch  am  Schlüsse  dieser  Epoche  festgesellt  war,  beweisen  die 
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aus  dieser  Zeit  erhaltenen  Inschriften,  in  denen  namentlich  in  der 
Setzung  oder  Weglassung  von  m  und  s  im  Auslaut  und  n  im 
Inlaut  und  in  der  Unterscheidung  der  Vocale  o  u  und  e  i  die 
gröfste  Willkür  herrscht*);  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  ^eich- 
zeitig  die  Sabeller  hierin  schon  weiter  waren,  während  die  Um- 
brer  von  dem  regenerirenden  hellenischen  Einflufs  nur  wenig  be- 
rührt worden  sind. 
Unterricht.  Durch  dicsc  Steigerung  der  Jurisprudenz  und  Grammatik 

mufs  auch  der  Elementarunterricht,  der  an  sich  schon  früher 
.  vorkommen  mochte,  eine  gewisse  Steigerung  erföhren  haben. 
Wie  Homer  das  älteste  griechische,  die  Zwölftafeln  das  älteste 
römische  Buch  waren,  so  wurden  auch  beide  in  ihrer  Heimath 
die  wesentliche  Grundlage  des  Unterrichts  und  das  Auswendig- 
lernen des  juristisch -politischen  Katechismus  ein  Hauptstück 
der  römischen  Kindererziehung.  Neben  den  lateinischen  ,Schreib- 
meistern*  {litteratores)  gab  es  natürlich,  seit  die  Kunde  des  Grie- 
chischen für  jeden  Staats-  und  Handelsmann  Bedürfnifs  war, 
auch  griechische  Sprachlehrer  ^grammatici**),  theils  Hofmeister- 
sclaven,  theils  Privatlehrer,  die  in  ihrer  Wohnung  oder  in  der 
des  Schülers  Anweisung  zum  Lesen  und  Sprechen  des  Griechischen 
ertheilten.  Dafs  wie  im  Kriegswesen  und  bei  der  Polizei  so  auch 
bei  dem  Unterricht  der  Stock  seine  Rolle  spielte,  versteht  sich 
von  selbst***).  Die  elementare  Stufe  indefs  kann  der  Unterricht 


2d8  *)  In  den  beiden  Grabschriften  des  Lucius  Scipio  Consul  456  und  des 

269  gleicbnamig^en  Consuls  vom  J.  495  fehlt  m  im  Auslaut  regelmäfsig,  doch 
findet  sich  einmal  Luciom ;  es  steht  neben  einander  im  Nominativ  Comdio, 
fiUos  und,  obwohl  selten,  Cornelius  i  cosolj  cesor  neben  consol,  censor;  cddi- 
les,  dedetf  ploirunw  (==  plurimt)  neben  aidiUs,  cepit,  quei.  Der  Rhotacismus 
ist  bereits  vollständig  durchgeführt:  jpan  findet  duonoro  (=  bonorum), 
ploirume,  nicht  wie  im.  saliarischen  hiede  foedesum,  plumna.  Unsere  in- 
schriftlichen Ueberreste  reichen  überhaupt  im  Allgemeinen  nicht  über  den 
Rhotacismus  hinauf;  von  dem  Aelteren  begegnen  nur  einzelne  Spuren,  wie 
noch  späterhin  honos,  labos  neben  honor  und  labor  und  die  ähnlichen 
Frauenvornamen  Maio  (=  maios,  maior)  und  Mino  auf  neu  gefundenen 
Grabschriften  von  Praeneste. 

**)  Litterator  und  grammaUcus  vei>halten  sich  ungefähr  wie  bei  uns 
Schullehrer  und  Maitre ;  die  letztere  Benennung  kommt  nach  dem  älteren 
Sprachgebrauch  nur  dem  Lehrer  des  Griechischen ,  nicht  dem  der  Mutter- 
sprache zu.  Litteratus  ist  jünger  und  bezeichnet  nicht  den  Schulmeister, 
sondern  den  gebildeten  Mann. 

*)  Es  ist  doch  wohl  ein  römisches  Bild,  was  Plautus  (Bacch.  431 )  als 
ein  Stück  der  guten  alten  Kindererziehung  anführt: 

wenn  du  drauf  nach  Hause  kamst. 
In  dem  Jäckchen  auf  dem  Schemel  safsest  du  zum  Lehrer  Mo ; 
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dieser  Zeit  noch  nicht  überstiegen  haben;  es  gab  keine  irgend 
wesentliche  sociale  Abstufung  zwischen  dem  unterrichteten  und 
dem  nichtunterrichteten  Römer. 

Dafs  die  Römer  in  den  mathematischen  und  mechanischen  strenge  wis. 
Wissenschaften  zu  keiner  Zeit  sich  ausgezeichnet  haben,  ist  be-  ''«'"*'^'^«°- 
kannt  und  bewährt  sich  auch  für  die  gegenwärtige  Epoche  an 
dem  fast  einzigen  Factum,  welches  mit  Sicherheit  hierhergezo-  Kaienderre- 
gen  werden  kann,  der  von  den  Decemvirn  versuchten  Regulirung  «^"'^""»• 
des  Kalenders.  Sie  wollten  den  damaligen  attischen  vormetonischen 
Kalender  in  Rom  einführen,  welcher  auf  der  Gleichsetzung  von 
99  Mondmonaten  (zu  29  Tagen  12  Stunden)  und  8  Sonnenjah- 
ren (zu  365  Tagen  6  Stunden)  beruhte;  und  hiefsen  jedes  an- 
dere Jahr  einen  Monat  abwechselnd  von  22  und  23  Tagen  ein- 
schalten; allein  aus  irgend  einem  Versehen  ward  der  Mondmonat 
um  2  Stunden  zu  lang  angesetzt  und  so  gerieth  natürlich  der 
Kalender  bald  in  die  gröfste  Verwirrung,  der  man  durch  gele- 
gentliches Auswerfen  eines  Schaltmonats  nothdürftig  abhalf.  Es 
war  nicht  unbedingt  ein  Fortschritt,  wenn  an  die  Stelle  der  alten 
auf  einfacher  und  unmittelbarer  Mondbeobachtung  beruhenden 
Zeitrechnung  dies  neue  unvergleichlich  rohe  Schaltsystem  ge- 
setzt ward.  —  Einen  höheren  Regriff  von  dem,  was  auch  in  Bau-  und 
diesen  Fächern  die  Italiker  zu  leisten  vermochten,  gewähren  die  ®"^^""'*- 
Werke  der  mit  den  mechanischen  Wissenschaften  eng  zusam- 
menhängenden Rau-  und  Rildkunst.  Zwar  eigentlich  origi- 
nelle Erscheinungen  begegnen  auch  hier  nicht;  aber  wenn 
durch  den  Stempel  der  Entlehnung,  welcher  der  italischen  Pla- 
stik durchgängig  aufgedrückt  ist,  das  künstlerische  Interesse  an 
derselben  sinkt,  so  heftet  das  historische  sich  nur  um  so  leben- 
diger an  dieselbe,  als  sie  theils  von  einem  sonst  fast  verscholle- 
nen Völkerverkehr  die  merkwürdigsten  Zeugnisse  bewahrt,  theils 
bei  dem  so  gut  wie  vollständigen  Untergang  der  Geschichte  der 
nichtrömischen  ItaUker  wir  hier  fast  allein  die  verschiedenen 
Völkerschaften  in  lebendiger  Thätigkeit  neben  einander  erblicken. 
Neues  ist  hier  nicht  zu  sagen;  aber  wohl  läfst  sich  mit 
schärferer  Restimmtheit  und  auf  breiterer  Grundlage  ausfüh- 
ren, was  schon  oben  (S.  221)  gezeigt  ward,  dafs  die  griechische 
Anregung  die  Etrusker  und  die  Italiker  von  verschiedenen  Sei- 
ten her  mächtig  erfafst,  und  dort  eine  reiche  und  üppige,  hier. 


Und  weno  dann  das  Buch  ihm  lesend  eine  Silbe  da  gefehlt, 
Färbte  dir  er  deinen  Buckel  bunt  wie  einen  Kinderlatz. 
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WO  Überhaupt,  eine  verständigere  und  innigere  Kunst  ins  Leben 
gerufen  hat. 

Architektur  Wie  völüg  die  italische  Architektur  aller  Landschaften  schon 

in  ihrer  ältesten  Periode  von  hellenischen  Elementen  durchdrun- 
gen ward,  ist  früher  dargestellt  worden.  Die  Stadtmauern,  die 
Thesauren,  Emissäre  und  pyramidalisch  gedeckten  Gräber,  der 
tuscanische  Tempel  sind  nicht  oder  nicht  wesentlich  verschieden 

Etmskische  You  dcu  ältcstcu  hellenischeu  Bauten.  Von  einer  Weiterbildung 
der  Architektur  bei  den  Etruskem  während  dieser  Epoche  hat 
sich  keine  Spur  erhalten;  wir  begegnen  hier  weder  einer  we- 
sentlich neuen  Reception  noch  einer  originellen  Schöpfung  — 
man  raüfste  denn  Prachtgräber  dahin  rechnen  wollen,  wie  das 
von  Varro  beschriebene  sogenannte  Grabmal  des  Porsena  in 
Chiusi,  das  lebhaft  an  die  zwecklose  und  sonderbare  Herrlichkeit 

Latiniscue.  dcr  ägyptischcu  Pyramiden  erinnert.  —  Auch  in  Latium  be- 
wegte man  während  der  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  der 
Republik  wohl  sich  lediglich  in  den  bisherigen  Gleisen  und  es  ist 
schon  gesagt  worden,  dafs  mit  der  Einführung  der  Republik  die 
Kunstübung  eher  gesunken  als  gestiegen  ist  (S.419).  Es  ist  ausdie- 
serZeit  kaum  ein  architektonisch  bedeutendes  latinisches  Bauwerk 
498  zu  nennen,  ausgenommen  etwa  der  im  Jahre  261  in  Rom  am 
Circus  erbaute  Cerestempel,  der  in  der  Kaiserzeit  als  Muster  des 
tuscanischen  Stiles  gilt.  Aber  gegen  das  Ende  dieser  Epoche 
kommt  ein  neuer  Geist  in  das  italische  und  namentlich  das  rö- 

Bogenbau.  mische  Bauwesen  (S.  420):  es  beginnt  der  grofsartjge  Bogenbau. 
Zwar  sind  wir  nicht  berechtigt  den  Bogen  imd  das  Gewölbe  für 
itaUsche  Erfindungen  zu  erklären.  Es  ist  wohl  ausgemacht,  dafs 
in  der  Epoche  der  Genesis  der  hellenischen  Architektur  die  Hel- 
lenen den  Bogen  noch  nicht  kannten  und  darum  fürilire  Tempel 
die  flache  Decke  und  das  schräge  Dach  ausreichen  muisten;  allein 
es  kann  der  Bogen  sehr  wohl  eine  jüngere  aus  der  rationellen 
Mechanik  hervorgegangene  Erfindung  der  Hellenen  ^dn,  wie  ihn 
denn  die  griechische  Tradition  auf  den  Physiker  Demokritos 

406—857  (294—397)  zurückfährt.  Mit  dieser  Priorität^ides  hellenischen 
Bogenbaus  vor  dem  römischen  ist  die  Annahme  wohl  vereinbar, 
dafs  die  Gewölbe  an  der  römischen  Hauptkloake  und  dasjenige, 
welches  über  das  alte  ursprünglich  pyramidalisch  gedeckte  ca- 
pitolinische  Quellhaus  (S.  216)  späterhin  gespaniüt  ward,  die  äl- 
testen erhaltenen  Bauwerke  sind,  bei  welchen  d.as  Bogenprincip 
zur  Anwendung  gekommen  ist ;  denn  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Bogenbauten  nicht  der  Königs-,  sondern  erst  der  re- 
publikanischen Periode  angehören  (S.  100)  un(^in  der  Königszeit 
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man  auch  in  Italien  nur  flache  oder  pyramidalische  Dächer  ge- 
kannt hat  (S.  216).  AUein  wie  man  auch  über  die  Erfindung  des 
Bogens  selbst  denken  mag,  die  Anwendung  im  Grofsen  ist  über- 
aU  und  vor  allem  in  der  Baukunst  wenigstens  ebenso  bedeutend 
wie  die  Aufstellung  des  Princips;  und  diese  gebührt  unbestritten 
den  Römern.  Mit  dem  fünften  Jahrhundert  beginnt  der  wesent- 
lich auf  den  Bogen  gegründete  Thor-,  Brücken-  und  Wasser- 
leituDgsbau,  der  mit  dem  römischen  Namen  fortan  unzertrennhch 
verknüpft  ist.  Etwas  ähnliches  mag  von  manchen  untergeord- 
neten, aber  darum  nicht  unwichtigen  Fertigkeiten  auf  diesem  Ge- 
biet gelten.  Von  Originalität  oder  gar  von  Kunstübung  kann  dabei 
nicht  die  Rede  sein;  aber  auch  aus  den  fest  gefugten  Steinplatten 
der  römischen  Strafsen,  aus  ihren  unzerstörbaren  Chausseen,  aus 
den  breiten  klingend  harten  Ziegeln,  aus  dem  ewigen  Mörtel  ihrer 
Gebäude  redet  die  unverwüstliche  Solidität,  die  energische  Tüch- 
tigkeit des  römischen  Wesens. 

Wo  möglich  noch  vollständiger  als  die  tektonischen  sind  die  bim.  und 
bildenden  und  zeichnenden  Künste  auf  italischem  Boden  nicht  ^*'»^*'*°^'»»«' 
so  sehr  durch  griechische  Anregung  befruchtet,  als  aus  griechischen 
Samenkörnern  gekeimt.  Dafs  dieselben,  obwohl  erst  die  jünge- 
ren Schwestern  ^er  Architektur,  doch  wenigstens  in  Etrurien  EtrutWiche. 
schon  während  der  römischen  Königszeit  sich  zu  entwickeln  be- 
gannen, wurde  bereits  bemerkt  (S.  219);  ihre  hauptsächliche  Ent- 
faltung aber  gehört  in  Etrurien,  und  um  so  mehr  in  Latium,  die- 
ser Epoche  an^  wie  dies  schon  daraus  mit  Evidenz  hervorgeht, 
dafs  in  denjenigen  Landschaften,  welche  die  Kelten  und  Samni- 
ten  den  Etruskern  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  entrissen 
von  etruskischer  Kunstubung  fast  keine  Spur  begegnet.  Die  tus- 
kische  Plastik,  warf  sich  zuerst  und  hauptsächlich  auf  die  Arbeit  in 
gebranntem  Thon,  in  Kupfer  und  in  Gold,  welche  Stoffe  die  rei- 
chen Thonlager  und  Kupfergruben  und  der  Handelsverkehr 
Etruriens  denjiünstlem  darboten.  Von  der  Schwunghaftigkeit, 
womit  die  Thonbildnerei  betrieben  wurde,  zeugen  die  ungeheu- 
ren Massen  von  Reliefplatten  und  statuarischen  Arbeiten  aus  ge- 
branntem Thon,  womit  Wände,  Giebel  und  Dächer  der  etruski- 
schen  Tempel  nach  Ausweis  der  noch  vorhandenen  Ruinen  einst 
verziert  waren,  und  der  nachweisUche  Vertrieb  derartiger  Arbei- 
ten aus  Etrurien  nach  Latium.  Der  KupferguTs  stand  nicht  da- 
hinter zurück.  Etruskische  Künstler  wagten  sich  an  die  Verfer- 
tigung von  colossaien  bis  zu  fünfzig  Fufs  hohen  Bronzebildsäu- 
len und  in  Volsinii,  dem  etruskischen  Delphi,  sollen  um  das  Jahr 
4S9  zweitausend  Bronzestatuen  gestanden  haben;  wogegen  die  265 
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Steinbildnerei  in  Etrurien,  wie  wohl  überall^  weit  später  be- 
gann und  aufser  inneren  Ursachen  auch  durch  den  Mangel  eines 
geeigneten  Materials  zurückgehalten  ward  —  die  lunensischen 
(carrarischen)  Marmorbräche  waren  noch  nicht  eröffnet.  Wer  den 
reichen  und  zierlichen  Goldschmuck  der  südetruskischen  Gräber 
gesehen  hat,  der  wird  die  Nachricht  nicht  unglaublich  finden, 
dafs  die  tyrrhenischen  Goldschalen  selbst  in  Attika  geschätzt 
wurden.  Auch  die  Steinschneidekunst  ward,  obwohl  sie  jünger 
ist,  doch  auch  vielfältig  in  Etrurien  geübt.  Ebenso  abhängig  von 
den  Griechen,  übrigens  den  bildenden  Künstlern  vollkommen 
ebenbürtig,  waren  die  sowohl  in  der  Umrifszeichnung  auf  Metall  wie 
in  der  monochromatischen  Wandmalerei  ungemein  thätigen  etrus- 
kischen  Zeichner  und  Maler.  —  Vergleichen  wir  hiemit  das  Ge- 
biet der  eigentlichen  ItaUker,  so  erscheint  es  zunächst  gegen  die 
etruskische  Fülle  fast  kunstarm.  Allein  bei  genauerer  Betrach- 
tung kann  man  der  Wahrnehmung  sich  nicht  entziehen,  dafs  so- 

campanisciie  wohl  dic  sabcllische  wie  die  latinische  Nation  weit  mehr  als  die 
etruskische  Fähigkeit  und  Geschick  für  die  Kunst  gehabt  haben 
müssen.  Zwar  auf  eigentlich  sabellischem  Gebiet,  in  der  Sabina, 
in  den  Abruzzen,  in  Samnium  finden  sich  Kunstwerke  so  gut 
wie  gar  nicht  und  mangeki  sogar  die  Münzen.  Diejenigen  sabel- 
lischen  Stämme  dagegen ,  welche  an  die  Küsten  der  tyrrheni- 
schen  oder  ionischen  See  gelangten,  haben  die  hellenische  Kunst 
sich  nicht  blofs  wie  die  Etrusker  äufserUch  angeeignet,  sondern 
sie  mehr  oder  minder  vollständig  bei  sich  acclimatisirt.  Schon 
in  Velitrae,  wo  trotz  der  Verwandlung  der  Stadt  in  eine  latinische 
Colonie  und  später  in  eine  römische  Passivbürgergemeinde  vols- 
kische  Sprache  und  Eigenthümlichkeit  am  längsten  sich  behauptet 
zu  haben  scheinen,  haben  sich  bemalte  Terracotten  gefunden 
von  lebendiger  und  eigenthümlicher  Behandlung.  In  Unteritalien 
aber  ist  Lucanien  zwar  in  geringerem  Grade  von  der  hellenischen 
Kunst  ergriffen  worden,  aber  in  Campanien  wie  im  brettischen 
Lande  haben  sich  Sabeller  und  Hellenen  wie  in  Sprache  und  Na- 
tionahtät  so  auch  und  vor  allem  in  der  Kunst  vollständig  durch- 
drungen und  es  stehen  namentlich  die  campanischen  und  bretti- 
schen Münzen  mit  den  gleichzeitigen  griechischen  so  vollständig 
auf  einer  Linie  der  Kunstbehandlung,  dafs  nur  die  Aufschrift  sie 

Latiniichc.  vou  Ihncu  unterscheidet.  Weniger  bekannt,  aber  nicht  weniger 
sicher  ist  es,  dafs  auch  Latium  wohl  an  Kunstreichthum  und 
Kunstmasse,  aber  nicht  an  Kunstsinn  und  Kunstübung  hinter 
Etrurien  zurückstand.  Zwar  mangelt  hier  nicht  blofs  die  in 
dem  üppigen  Etrurien  fleifsig  gepflegte  Steinschneidekunst  völlig 
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und  begegnet  nirgends  eine  Spur,  dafs  die  latiniscben  Gewerk« 
gleich  den  etruskischen  Goldschmieden  und  Thonarbeitern  für 
das  Ausland  ^ätig  gewesen  sind.  Zwar  sind  die  latinischen 
Tempel  nicht  gleich  den  etruskischen  mit  Bronze-  und  Thonzier- 
rath  überladen,  die  launischen  Gräber  nicht  gleich  den  etruski- 
schen mit  Goldsdimuck  angefüllt  worden  und  schillerten  die 
Wände  der  letzteren  nicht  wie  die  der  etruskischen  von  bunten 
Gemälden.  Aber  nichts  desto  weniger  stellt  sich  im  Ganzen  die 
Wage  nicht  zum  Vortheil  der  etruskischen  Nation.  Die  Erfin- 
dung des  Janusbildes,  welche  wie  die  Gottheit  selbst  den  La- 
tinern beigelegt  werden  darf  (S.  153),  ist  nicht  ungeschickt 
und  originellerer  Art  als  die  irgend  eines  etruskischen  Kunst- 
werks. Von  der  Thätigkeit  namhafter  griechischer  Meister  in 
Rom  zeugt  der  uralte  Cerestempel:  der  Bildner  Damophilos,  der 
mit  Gorgasos  die  bemalten  Thonfiguren  für  denselben  verfertigt 
hat,  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein  als  der  Lehrer  des 
Zeuxis,  Demophilos  von  Himera  (um  300).  Am  belehrendsten  *6o 
sind  diejenigen  Kunstzweige,  in  denen  uns  theils  nach  alten  Zeug- 
nissen, theils  nach  eigener  Anschauung  ein  vergleichendes  Ur- 
theil  gestattet  ist.  Von  latiqischen  Arbeiten  in  Stein  ist  kaum 
etwas  anderes  übrig  als  der  aus  dem  Ende  dieser  Periode  in 
dorischem  Stil  gearbeitete  Steinsarg  des  Consuls  Lucius  Scipio; 
aber  die  edle  Einfachheit  desselben  beschämt  alle  ähnliehen  etrus- 
kischen Werke.  Aus  den  etruskischen  Gräbern  sind  manche 
schöne  Bronzen  alten  strengen  Kunststils,  namentlich  Helme, 
Leuchter  und  dergleichen  Geräthstücke  enthoben  worden;  aber 
wdehes  dieser  Werke  reicht  an  die  im  Jahre  458  aus  Strafgel-  20» 
dem  am  ruminalischen  Feigenbaum  auf  dem  römischen  Markte 
aufgestellte  bronzene  Wölfin,  welche  noch  heute  der  schönste 
Schmuck  des  Capitols  ist?  Und  dafs  auch  die  latinischen  Me- 
taUgiefser  so  wenig  wie  die  etruskischen  vor  grofsen  Aufgaben 
zurückschraken,  beweist  das  von  Spurius  Carvilius  (Consul 
461)  aus  den  eingeschmobenen  samnitischen  Rüstungen  errich-  203 
tete  colossale  Erzbild  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  aus  dessen 
Ab£all  beim  Ciseliren  die  zu  den  Füfsen  des  Kolosses  stehende 
Statue  des  Siegers  hatte  gegossen  werden  können;  man  sah  die- 
ses Jupiterbild  bis  vom  albanischen  Berge.  Unter  den  gegossenen 
Kupfermünzen  gehören  bei  weitem  die  schönsten  dem  südlichen 
Latium  an;  die  römischen  und  umbrischen  sind  leidlich,  die 
etruskischen  fast  bildlos  und  oft  wahrhaft  barbarisch.  Die  Wand- 
malereien, die  Gaius  Fabius  in  dem  452  dedicirten  Tempel  der  »os 
Wohlfahrt  auf  dem  Capitol  ausführte,  erwarben  in  Zeichnung 
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und  Färbung  noch  das  Lob  griechischer  Kunstrichter  der  au- 
gusteischen Epoche;  und  es  werden  von  den  Kunstenthusiasten 
de#  Kaiserzeit  wohl  auch  die  caeritischen,  aber  mit  noch  gröfse- 
rem  Nachdruck  die  römischen,  lanuvinischen  und  ardeatischen 
Fresken  als  Meisterwerke  der  Malerei  gepriesen.     Die  Zeichnung 
auf  Metall,  welche  in  Latium  nicht  wie  in  Etrurien  die  Hand- 
spiegel, sondern  die  Toilettenkästchen  mit  ihren  zierhchen  Um- 
rissen schmückte,  ward  in  Latium  in  weit  geringerem  Umfang 
und  fast  nur  in  Praeneste  geübt;  es  finden  sich  vorzügliche 
Kunstwerke  unter  den  etruskischen  Metallspiegeln  wie  unter  den 
praenestinischen  Kästchen,  aber  es  war  ein  Werk  der  letzteren 
Gattung,  und  zwar  ein  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Epoche 
in  Praeneste  entstandenes  Werk*),  von  dem  mit  Recht  gesagt 
werden  konnte,  dafs  kaum  ein  zweites  Erzeugnifs  der  Graphik 
des  Alterthums  so  wie  die  ficoronische  Cista  den  Stempel  einer 
in  Schönheit  und  Charakteristik  vollendeten  und  noch  vollkom- 
men reinen  und  ernsten  Kunst  an  sich  trägt. 
oharakterder         Der  allgemeine  Stempel  der  etruskischen  Kunstwerke  ist 
^  Tunst.'^''  theils  eine  gewisse  barbarische  Ueberschwänglichkeit  im  Stoff  wie 
im  Stil,  theils  der  völlige  Mangelinnerer  Entwickelung.   Wo  der 
griechische  Meister  flüchtig  skizzirt,  verschwendet  der  etruskische 
Schüler  schülerhaft  den  Fleifs ;  an  die  Stelle  des  leichten  Mate- 
rials und  der  mäfsigen  Verhältnisse  griechischer  Werke  tritt  bei 
den  etruskischen  ein  renommistisches  Hervorheben  der  Gröfse 
und  Kostbarkeit  oder  vielleicht  auch  blofs  der  Seltsamkeit  des 
Werkes.    Die  etruskische  Kunst  kann  nicht  nachbilden  ohne  zu 
übertreiben:  das  Strenge  wird  ihr  hart,  das  Anmuthige  weichlich, 
das  Schreckliche  zum  Scheusal,  die  Ueppigkeit  zur  Zote,  und 
immer  deutlicher  tritt  dies  hervor,  je  mehr  die  ursprüngliche 
Anregung  zurücktritt  und  die  etruskische  Kunst  sich  auf  sich 
selber  angewiesen  findet.    Noch  auffallender  ist  das  Festhalten 
an  den  hergebrachten  Formen  und  dem  hergebrachten  Stil.    Sei 
es,  dafs  die  anfängliche  freundlichere  Berührung  mit  Etrurien 
den  Hellenen  hier  den  Samen  der  Kunst  auszustreuen  gestat- 
tete, eine  spätere  Epoche  der  Feindseligkeit  aber  den  jünge- 
ren Entwickelungsstadien  der  griechischen  Kunst  den  Eingang 
in  Etrurien  erschwerte,  sei  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die 


*)  Novius  Plautius  (S.  418)  gofs  wahr§chemlich  nur  die  Füfse  und  die 
Deckelgruppe;  das  Kästchen  selbst  rührt  wohl  von  einem  älteren  Künstler 
her,  ist  aber,  da  der  Gebrauch  dieser  Kästchen  sich  wesentlich  auf  Prae- 
neste beschränkt  hat,  ohne  Zweifel  ebenfalls  Arbeit  eines  Praenestiners. 
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rasch  eintretende  geistige  Erstarrung  der  Nation  die  Hauptsache 
dabei  that:  die  Kunst  blieb  in  Etrurien  auf  der  primitiven  Stufe, 
welche  sie  bei  ihrem  ersten  Eindringen  daselbst  eingenommen 
hatte,  wesentHch  stehen  —  bekanntlich  ist  dies  die  Ursache  gewe- 
sen, wefshalb  die  etruskische  Kunst,  die  unentwickelt  gebliebene 
Tochter  der  hellenischen,  so  lange  als  deren  Mutter  gegolten  hat. 
Mehr  noch  als  das  strenge  Festhalten  des  einmal  überlieferten 
Stils  in  den  älteren  Kunstzweigen  beweist  die  unverhältnifsmäfsig 
elende  Behandlung  der  später  aufgekommenen,  namentlich  der 
Bildhauerei  in  Stein  und  des  Kupfergusses  in  der  Anwendung 
auf  Münzen,  wie  rasch  aus  der  etruskischen  Kunst  der  Geist  ent- 
wich. Ebenso  belehrend  sind  die  gemalten  Gefafse,  die  in  den 
jüngeren  etruskischen  Grabstätten  in  so  ungeheurer  Anzahl  sich 
finden.     Wären  dieselben  so  früh  wie  die  mit  Umrissen  verzier- 
ten Metallplatten  oder  die  bemalten  Terracotten  bei  den  Etrus- 
kern  gangbar  geworden,  so  würde  man  ohne  Zweifel  auch  sie  in 
Menge  und  in  wenigstens  relativer  Güte  dort  fabriciren  gelernt 
haben ;  aber  in  der  Epoche,  in  welcher  dieser  Luxus  emporkam, 
mifslang,  wie  die  vereinzelten  mit  etruskischen  Inschriften  ver- 
sehenen Geföfse  es  beweisen,  die  selbstthätige  Beproduction  voll- 
ständig und  man  begnügte  sich  darum  dieselben  zu  kaufen  statt 
sie  zu  formen.  —  Aber  auch  innerhalb  Etruriens  erscheint  ein  Nord-  und 
weiterer  bemerkenswerther  Gegensatz  in  der  künstlerischen  Ent-  «che*  Kunst. 
Wickelung  der  südlichen  und  der  nördlichen  Landschaft.   Es  ist 
Südetrurien,  hauptsächUch  die  Bezirke  von  Caere,  Tarquinii, 
Volci,  die  die  gewaltigen  Prunkschätze  besonders  von  Wandge- 
mälden, Tempeldecorationen,  Goldschmuck  und  gemalten  Thon- 
gefafsen  bewahren;    das  nördhche  Etrurien  steht  weit  dahin- 
ter zurück  und  es  hat  zum  Beispiel  sich  kein  gemaltes  Grab 
nördlich  von  Chiusi  gefunden.     Die  südlichsten  etruskischen 
Städte  Veii,  Caere,  Tarquinii  sind  es,  die  der  römischen  Tradi- 
tion als  die  Ur-  und  Hauptsitze  der  etruskischen  Kunst  gelten; 
die  nördlichste  Stadt  Volaterrae,  mit  dem  gröfsten  Gebiet  unter 
allen  etruskischen  Gemeinden,  steht  von  allen  auch  der  Kunst 
am  fernsten.    Wenn  in  Südetrurien  die  griechische  Halbcultur, 
80  ist  in  Nordetrurien  vielmehr  die  Uncultur  zu  Hause.   Die  Ur- 
sachen dieses  bemerkenswerthen  Gegensatzes  mögen  tlieils  m 
der  verschiedenartigen  in  Südetrurien  wahrscheinlich  stark  mit 
nicht  etruskischen  Elementen  gemischten  Nationalität  (S.  113), 
theils  in  der  verschiedenen  Mächtigkeit  des  hellenischen  Einflus- 
ses zu  suchen  sein,  welcher  letztere  namentlich  in  Caere  sich 
sehr  entschieden  geltend  gemacht  haben  mufs;  die  Thatsache 
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selbst  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Um  so  mehr  inufste  die  fr^ 
Unterjochung  der  südlichen  Hälfte  Etrariens  durch  die  Romer 
und  die  sehr  zeitig  hier  beginnende  Romanisirung  der  etruski- 
schen  Kunst  verderblich  werden;  was  Nordetrurien,  auf  sich  al- 
lein beschränkt,  künstlerisch  zu  leisten  vermochte,  zeigen  die  ihm 
wesentlich  angehörenden  Kupfermünzen. 
Charakter  Wcndcu  wir  die  Blicke  von  Etrurien  nach  Latium,  so  hat 

«clTcn^Kmlst  frcJ^i^h  auch  dies  keine  neue  Kunst  erschaffen;  es  war  einer  spä- 
teren Culturepoche  vorbehalten  aus  dem  Motiv  des  Rogens  eine 
neue  von  der  hellenischen  Tektonik  wesentlich  verschiedene  Ar- 
chitektur zu  entwickeln  und  sodann  mit  dieser  harmonisch  eine 
neue  Bildnerei  und  Malerei  zu  entfalten.   Die  latinische  Kunst  ist 
nirgends  originell  und  oft  gering;  aber  die  frisch  empfindende 
und  tactvoU  wählende  Aneignung  des  fremden  Gutes  ist  auch  ein 
hohes  künstlerisches  Verdienst.    Nicht  leicht  hat  die  latinische 
Kunst  barbarisirt  und  in  ihren  besten  Erzeugnissen  steht  sie 
völlig  im  Niveau  der  griechischen  Technik.  Eine  gewisse  Abhän- 
gigkeit der  Kunst  Latiums  wenigstens  in  ihren  früheren  Sta- 
dien von  der  älteren  etruskischen  (S.  219)  soD  darum  nicht  ge- 
leugnet werden;  es  mag  Varro  immerhin  mit  Recht  angenom- 
men haben,  dafs  bis  auf  die  im  Cerestempel  von  griechischen 
Künstlern  ausgeführten  (S.  449)  nur  ,tuscanische'  Thonbilder 
die  römischen  Tempel  verzierten;  aber  dafs  doch  vor  allem  der 
unmittelbare  Eintlufs  der  Griechen  die  latinische  Kunst  bestimmt 
hat,  ist  an  sich  schon  klar  und  hegt  auch  in  eben  diesen  Bild- 
werken so  wie  in  den  latinischen  und  römischen  Münzen  dewt- 
lich  zu  Tage.     Selbst  die  Anwendung  der  Metallzeichnung  in 
Etrurien  lediglich  auf  den  Toilettenspiegel,  in  Latium  lediglich 
auf  den  Toilettenkasten  deutet  auf  die  Terschiedenartigkeit  der 
beiden  Landschaften  zu  Theil  gewordenen  Kunstanregung.    Es 
scheint  indefs  nicht  gerade  Rom  gewesen  zu  sein,  wo  die  lalini- 
sche  Kunst  ihre  frischesten  Blütben  trieb;  die  römischen  Asse 
und  die  römischen  Denare  werden  von  den  latinischen  Kupfer- 
und  den  seltenen  latinischen  Silbermünzen  an  Feinheit  und  Ge- 
schmack der  Arbeit  bei  weitem  übertroffen  und  auch  die  Mei- 
sterwerke der  Malerei  und  Zeichnung  gehören  vorwiegend  Prae- 
neste,  Lanuvium,  Ardea  an.   Es  stimmt  dies  auch  vollständig  zu 
dem  früher  bezeichneten  realistischen  und  nüchternen  Sinn  der 
römischen  Republik,  welcher  in  dem  übrigen  Latium  sich  schwer- 
lich mit  gleicher  Strenge  geltend  gemacht  haben  kann.   Aber  im 
Lauf  des  fünften  Jahrhunderts  und  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  regte  es  denn  doch  sich  mächtig  auch  in  der  r6- 
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mischen  Kunst.  Es  war  dies  die  Epoche,  in  welcher  der  spätere 
Bogen-  und  Strafsenbau  begann,  in  welcher  Kunstwerke  wie  die 
capitolinische  Wölfin  entstanden,  in  welcher  ein  angesehener 
Mann  aus  einem  altadeUchen  römischen  Geschlechte  den  Pinsel 
ergriff  um  einen  neugebauten  Tempel  auszuschmücken  und  da- 
für den  Ehrenbeinamen  des  JWalers'  empfing.  Das  ist  nicht  Zufall. 
Jede  grofse  Zeit  erfafst  den  ganzen  Menschen;  und  wie  starr 
die  römische  Sitte,  wie  streng  die  römische  Polizei  immer  war, 
der  Aufschwung,  den  die  römische  Bürgerschaft  als  Herrin  der 
Halbinsel  oder  richtiger  gesagt,  den  das  zum  ersten  Mal  staatlich 
geeinigte  Italien  nahm,  tritt  auch  in  dem  Aufschwung  der  lati- 
nischen und  besonders  der  römischen  Kunst  ebenso  deutlich 
hervor  wie  in  dem  Sinken  der  etruskischen  der  sittliche  und 
politische  Verfall  der  Nation.  Wie  die  gewaltige  Volkskraft  La- 
tiums  die  schwächeren  Nationen  bezwang,  so  hat  sie  auch  dem 
Erz  und  dem  Marmor  ihren  unvergänglichen  Stempel  aufge- 
drückt. 
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Von   der  Einigung  Italiens   bis  auf  die  Unterwerfung 
Karthagos  und  der  griechischen  Staaten. 


arduum  res  gesUu  scribere. 
Sallustius. 


KAPITEL  I. 


Karthago. 

Der  semitische  Stamm  steht  unter  und  doch  auch  aufserhalb  ^^«  ^^o*«i' 
der  Völker  der  alten  klassischen  Welt.  Der  Schwerpunct  liegt 
für  j^en  im  Osten,  fär  diese  am  Mittelmeer,  und  wie  auch  Krieg 
und  Wanderung  die  Grenze  A^erschoben  und  die  Stämme  durch 
einander  warfen,  immer  schied  und  scheidet  ein  tiefes  Gefühl  der 
Fremdartigkeit  die  indogermanischen  Völker  von  den  syrischen, 
israehtischen,  arabischen  Nationen.  Dies  gilt  auch  von  demjeni- 
gen semitischen  Volke,  das  mehr  als  irgend  ein  anderes  gegen 
Westen  sich  ausgebreitet  hat,  von  den  Phoenikiern  oder  Puniern. 
Ihre  Heimath  ist  der  schmale  Kust^streif  zwischen  Kleinasien, 
dem  syrischen  Hochland  und  Aegypt^,  die  £bene  genannt,  das 
heifst  Chanaan.  Nur  mit  diesem  Nam^  hat  die  Nation  sich  selber 
genannt  —  noch  in  der  christlichen  Zeit  nannte  der  libysche  Bauer 
sich  einen  Chanaaniter;  den  Hellenen  aber  hiefs  Cäianaan  das  ,Pur- 
purland'  oder  audli  das  ,Land  der  rothen  Männer',  Phoenike,  und 
Phoenikier  pflegten  gleichfalls  die  Italiker  und  pflegen  wir  noch 
die  Chanaaniter  zu  heifsen.  Das  Land  ist  wohl  geeignet  zum  Handel. 
Ackerbau;  aber  vor  allen  Dingen  sind  die  vortrefliichen  Hä- 
fen und  der  Reichthum  an  Holz  und  Metallen  dem  Handel  gün- 
stig, der  hier,  wo  das  überreiche  östliche  Festland  hinantritt 
an  die  weithin  sich  ausbreitende  insel-  und  hafenreiche  mittel- 
ländische See,  vielleicht  zuerst  in  seiner  ganzen  Grofsartigkeit 
dem  Menschen  aufgegangen  ist.  Was  Muth,  Scharfsinn  und 
Begeisterung  vermögen,  haben  die  Phoenikier  aufgeboten  um 
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dem  Handel  und  was  aus  ihm  folgt,  der  Schifffahrt,  Fabrication, 
Colonisirung  die  volle  Entwickelung  zu  geben  und  Osten  und 
Westen  zu  vermitteln.  In  unglaublich  früher  Zeit  finden  wir  sie 
in  Kypros  und  Aegypten,  in  Griechenland  und  Siciüen,  in  Africa 
und  Spanien,  ja  sogar  auf  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nord- 
see, Ihr  Handelsgebiet  reicht  von  Sierra  Leone  und  Comwallis  bis 
zur  malabarischen  Küste;  durch  ihre  Hände  gehen  das  Gold  und 
die  Perlen  des  Ostens,  der  tyrische  Purpur,  die  Sclaven,  das  El- 
fenbein, die  Löwen-  und  Pardelfelle  aus  dem  inneren  Africa, 
der  arabische  Weihrauch,  das  Linnen  Aegyptens,  Griechenlands 
Thongeschirr  und  edle  Weine,  das  cyprische  Kupfer,  das  spa- 
nische Silber,  das  englische  Zinn,  das  Eisen  von  Elba.  Jedem 
Volke  bringen  die  phoenikischen  Schiffer,  was  es  brauchen  kann 
oder  doch  kaufen  mag  und  überall  kommen  sie  herum,  um  doch 
immer  wieder  zurückzukehren  zu  der  engen  Heimath,  an  der  ihr 
Herz  hängt.  Die  Phoenikier  haben  wohl  ein  Recht  in  der  Ge- 
schichte genannt  zu  werden  neben  der  hellenischen  und  latini- 
schen  Nation;  aber  auch  an  ihnen  und  vielleicht  an  ihnen  am 
meisten  bewährt  es  sich,  dafs  das  Alterthum  die  Kräfte  der  Völ- 
oeistige  An-  kcr  ciuscitig  entwickelte.  Die  grofsartigen  und  dauernden  Schö- 
lage.  pfungen,  welche  auf  dem  geistigen  Gebiete  mnerhalb  des  aramaei- 
schen  Stammes  entstanden  sind,  gehören  nicht  zunächst  den 
Phoenikiern  an;  wenn  Glauben  und  Wissen  in  gewissem  Sinn 
den  aramaeischen  Nationen  vor  allen  andern  eigen  und  den  In- 
dogermanen  erst  aus  dem  Osten  zugekommen  sind,  so  hat  doch 
weder  die  phoenikische  Religion  noch  die  phoenikische  Wissen- 
schaft und  Kunst,  so  viel  wir  sehen,  jemals  unter  den  aramaeischen 
einen  selbstständigen  Rang  eingenommen.  Die  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Phoenikier  sind  formlos  und  unschön  und  ihr  Gottes- 
dienst schien  Lüsternheit  und  Grausamkeit  mehr  zu  nähren  als  zu 
bändigen  bestimmt;  von  einer  besonderen  Einwirkung  phoeniki- 
scher  Rehgion  auf  andere  Völker  wird  wenigstens  in  der  geschicht- 
lich klaren  Zeit  nichts  wahrgenommen.  Ebenso  wenig  begegnet 
eine  auch  nur  der  italischen,  geschweige  denn  derjenigen  der  Mut- 
terländer der  Kunst  vergleichbare  phoenikische  Tektonik  oder 
Plastik.  Die  älteste  Heimath  der  wissenschaftlichen  Reobachtung 
und  ihrer  praktischen  Verwerthung  ist  fiabylon  oder  doch  das 
Euphratland  gewesen;  hier  wahrscheinlich  folgte  man  zuerst  dem 
Lauf  der  Sterne;  hier  schied  und  schrieb  man  zuerst  die  Laute  der 
Sprache;  hier  begann  der  Mensch  über  Zeit  und  Raum  und  über 
die  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  zu  denken;  hiehin  führen  die 
ältesten  Spuren  der  Astronomie  und  Chronologie,  des  Alphabets,  der 
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Mafse  und  Gewichte.  Die  Phoenikier  haben  wohl  von  den  kunst- 
reichen und  hoch  entwickelten  babylonischen  Gewerken  für  ihre 
Industrie,  von  der  Sternbeobachtung  für  ihre  SchiflTahrt,  von 
der  Lautschrift  und  der  Ordnung  der  Masse  für  ihren  Handel 
Vortheil  gezogen  und  manchen  wichtigen  Keim  der  Civilisation 
mit  ihren  Waaren  vertrieben;  aber  dafs  das  Alphabet  oder  ir- 
gend ein  anderes  jener  genialen  Erzeugnisse  des  Menschengei- 
stes ihnen  eigenthümlich  angehöre,  läfst  sich  nicht  erweisen 
und  was  durch  sie  von  religiösen  und  wissenschafthchen  Ge- 
danken den  Hellenen  zukam,  das  haben  sie  mehr  wie  der 
Vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  Ackersmann  die  Saat  aus- 
gestreut. Die  Kraft  die  bildungsfähigen  Völker,  mit  denen  sie 
sich  berührten,  zu  civilisiren  und  sich  zu  assimiliren,  wie 
sie  die  Hellenen  und  selbst  die  Italiker  besitzen,  fehlte  den 
Phoenikiem  gänzlich.  Im  Eroberungsgebiet  der  Römer  sind  vor 
der  romanischen  Zunge  die  iberischen  und  die  keltischen  Spra- 
chen verschollen;  die  Berbern  Africas  reden  heute  noch  dieselbe 
Sprache  wie  zu  den  Zeiten  der  Hannos  und  der  ßarkiden.  Aber  poutiache 
vor  allem  mangelt  den  Phoenikiern  wie  allen  aramaeischen  Na-  ^^»«f«"- 
tionen  im  Gegensatz  zu  den  indogermanischen  der  staatsbil- 
dende Trieb,  der  geniale  Gedanke  der  sich  selber  regierenden 
Freiheit.  W^ährend  der  höchsten  ßlüthe  von  Sidon  und  Tyros 
ist  das  phoenikiscbe  Land  der  ewige  Zankapfel  der  am  Euphrat 
und  am  Nil  herrschenden  Mächte  und  bald  den  Assyriern,  bald 
den  Aegyptern  unterthan.  Mit  der  halben  Macht  hätten  helle- 
nische Städte  sich  unabhängig  gemacht;  aber  die  vorsichtigen 
sidonischen  Männer  berechneten,  dafs  die  Sperrung  der  Kara- 
vanenstrafsen  nach  dem  Osten  oder  der  aegyptischen  Häfen 
ihnen  weit  höher  zu  stehen  komme  als  der  schwerste  Tribut  und 
zahlten  darum  pünktlich  ihre  Steuern,  wie  es  fiel  nach  Ninive  oder 
nach  Memphis,  und  fochten  sogar,  wenn  es  nicht  anders  sein 
konnte,  mit  ihren  Schiffen  die  Schlachten  der  Könige  mit.  Und 
wie  die  Phoenikier  daheim  den  Druck  der  Herren  gelassen  er- 
trugen, waren  sie  auch  draufsen  keineswegs  geneigt  die  fried- 
lichen ßahnen  der  kaufmännischen  mit  der  Eroberungspolitik  zu 
vertauschen.  Ihre  Colonien  sind  Factoreien;  es  liegt  ihnen  mehr 
daran  den  Eingeborenen  Waaren  abzunehmen  und  zu  bringen 
als  weite  Gebiete  in  fernen  Ländern  zu  erwerben  und  daselbst 
die  schwere  und  langsame  Arbeit  der  Colonisirung  durchzufüh- 
ren. Selbst  mit  ihren  Concurrenten  vermeiden  sie  den  Krieg; 
aus  Aegypten,  Griechenland,  Itahen,  dem  östlichen  Sicilien  lassen 
sie  fast  ohne  Widerstand  sich  verdrängen  und  in  den  grofsen 
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Seeschladiten,  die  in  friiher  Zeit  um  die  Herrschaft  im  wesüidben 
687  Mitlelme^  geliefert  worden  sind,  bei  Alalia  (217)  und  Kyme 
474  (280)  sind  es  die  Etrusker,  nicht  die  Phoenikier,  die  die  Schwere 
des  Kampfes  gegen  die  Griechen  tragen.  Ist  die  Concurrenz 
einmal  nicht  zu  vermeiden,  so  gleicht  man  sich  aus  so  gutes 
gehen  will;  es  ist  nie  von  den  Phoenikiern  ein  Versuch  gemacht 
worden  Caere  oder  MassaUa  zu  erobern.  Noch  weniger  natür- 
lich sind  die  Phoenikier  zum  Angriffskrieg  geneigt.  Das  einzige 
Mal,  wo  sie  in  der  altern  Zeit  offensiv  auf  dem  Kampfplatz  er- 
scheinen, in  der  grofsen  sicilischen  Expedition  der  africanischen 
Phoenikier,  welche  mit  der  Niederlage  bei  Himera  durch  Gelon 
480  von  Syrakus  endigte  (274),  sind  sie  nur  als  gehorsame  Unter- 
thanen  des  Grofskönigs  und  um  der  Thdlnahme  an  dem  Feld- 
zug gegen  die  östlichen  Hellenen  auszuweidien,  gegen  die  Helle- 
nen des  Westens  ausgerückt;  wie  denn  ihre  syrischen  Stamm- 
genossen in  der  That  in  demselben  Jahr  sich  mit  den  Persem 
bei  Salamis  mufsten  schlagen  lassen.  —  Es  ist  das  nicht  Feig- 
heit; die  Seefahrt  in  unbekannten  Gewässern  und  mit  bewafilne- 
ten  Schiffen  fordert  tapfere  Herzen,  und  dafs  diese  unter  den 
Phoenikiern  zu  finden  waren,  haben  sie  oft  bewiesen.  Es  ist 
noch  weniger  Mangel  an  Zähigkeit  und  Eigenartigkeit  des  Natio- 
nalgefühls; vielmehr  haben  die  Aramaeer  mit  einer  Hartnäckig- 
keit, welche  kein  indogermanisches  Volk  je  erreicht  hat  und 
welche  uns  Occidentalen  bald  mehr,  bald  weniger  als  menschhch 
zu  sein  dunkt,  ihre  Nationalität  gegen  alle  Lockungen  der  grie- 
chischen Gvilisation  wie  gegen  alle  Zwangsmittel  der  orienta- 
hschen  und  occidentalischen  Despoten  mit  den  Waffen  des  Gei- 
stes wie  mit  ihrem  ß]ute  vertheidigt.  Es  ist  der  Mangd  an  staat- 
lichem Sinn,  der  bei  dem  lebendigsten  Stammgefuhl,  bei  der 
treuesten  Anhänglichkeit  an  die  Vaterstadt  doch  das  ^enste 
Wesen  der  Phoenikier  bezeichnet.  Die  Freiheit  lockte  sie  nicht 
und  es  gelüstete  sie  nicht  nach  der  Herrschaft;  4'uhig  lebten  sie, 
sagt  das  Buch  der  Richter,  nach  der  Weise  der  Sidonier,  sicher 
und  wohlgemuth  und  im  Besitz  von  Reichthum'. 
Karthago.  UntcT  allcu   phoenikischeu  Ansiedlungen   gediehen   keine 

schneller  und  sicherer  als  die  von  den  Tyriern  und  Sidoniem  an 
der  Südküste  Spaniens  und  an  der  nordafrikanischen  gegründe- 
ten ,  in  welche  Gegenden  weder  der  Arm  des  Grofskönigs  noch 
die  gefährliche  Rivalität  der  griechischen  Seefahrer  reichte,  die 
Eingebornen  aber  den  Fremdlingen  gegenüberstanden  wie  in 
America  die  Indianer  den  Europäern.  Unter  den  zahbreichen 
und  blühenden  phoenikischen  Städten  an  diesen  Gestaden  ragte 
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vor  allem  hervor  die  ,ISeustacltS  Karthada  oder,  wie  die  Occiden- 
talen  sie  Dennen,  Karchedon  oder  Karthago.  Nicht  die  früheste 
Niederlassung  der  Phoenikier  in  dieser  Gegend  und  ursprunglich 
vielleicht  Schutzbefohlene  Stadt  des  nahen  Utica,  der  ältesten 
Phoenikierstadt  in  Libyen,  überflügelte  sie  bald  ihre  Nachbarn, 
ja  die  Heimath  selbst  durch  die  unvergleichlich  günstige  Lage 
und  die  rege  Thätigkeit  ihrer  Bewohner.  Gelegen  unfern  der 
(ehemaligen)  Mundung  des  Bagradas  (Medscherda),  der  die 
reichste  Getreidelandschaft  Nordafricas  durchströmt,  auf  einer 
fruchtbaren  noch  heute  mit  Landhäusern  besetzten  und  mit 
Oliven-  und  Orangenwäldern  bedeckten  Anschwellung  des  Bo- 
dens, der  gegen  die  Ebene  sanft  sich  abdacht  und  an  der  See- 
seite als  meerumflossenes  Vorgebirg  endigt,  inmitten  des  grofsen 
Hafens  von  Nordafrica,  des  Golfes  von  Tunis,  da  wo  dies  schöne 
Bassin  den  besten  Ankergrund  für  grofse  Schiffe  und  hart  am 
Strande  das  trefflichste  Quellwasser  darbietet,  ist  dieser  Platz  für 
Ackerbau  und  Handel  und  die  Vermittlung  beider  so  einzig  günstig 
dafs  nicht  blofs  die  tyrische  Ansiedlung  daselbst  die  erste  phoeni- 
kische  Kaufstadt,  sondern  auch  in  der  römischen  Zeit  Karthago, 
kaum  wiederhergestellt,  die  dritte  Stadt  des  Kaiserreichs  wurde 
und  noch  heute  unter  nicht  günstigen  Verhältnissen  dort  eine 
blühende  Stadt  von  hundertftinfzigtausend  Einwohnern  besteht. 
Die  agricole,  mercantile,  industrielle  Blüthe  einer  Stadt  in  solcher 
Lage  und  mit  solchen  Bewohnern  erklärt  sich  selbst;  wohl  aber 
fordert  die  Frage  eine  Antwort,  auf  welchem  Weg  diese  Ansied- 
lung zu  einer  politischen  Machtent Wickelung  gelangte,  wie  sie 
keine  andere  phoenikische  Stadt  besessen  hat. 

Dafs  der  phoenikische  Stamm  seine  politische  Passivität' auch  Karthago  •« 
in  Karthago  nicht  verleugnet  hat,  dafür  fehlt  es  keineswegs  an  '^we^.ukhei" 
Beweisen.     Karthago  bezahlte  bis  in  die  Zeiten  seiner  Blüthe  i**'oenikier 
hinab  für  den  Boden,  den  die  Stadt  einnahm,  Grundzins  an  die   Heiienen. 
einheimischen  Beigem,  den  Stamm  der  Maxitaner  oderMaziken; 
und  obwohl  das  Meer  und  die  Wüste  die  Stadt  hinreichend 
schützten  vor  jeüem  Angriff  der  östlichen  Mächte,  scheint  Kar- 
thago doch  die  Herrschaft  des  Grofskönigs  wenn  auch  nur  dem 
Namen  nach  anerkannt  und  ihm  gelegentlich  gezinst  zu  haben, 
um  sich  die  Handeisverbindungen  mit  Tyros  und  dem  Osten  zu 
sichern.   —   Aber  bei  allem  guten  Willen  sich  zu  fugen  und  zu 
schmiegen  traten  doch  Verhältnisse  ein,  die  diese  Phoenikier  in 
eine  energischere  Politik  drängten.     Vor  dem  Strom  der  helle- 
nisehen  Wanderung,  der  sich  unaufhaltsam  gegen  Westen  ergofs, 
der  die  Phoenikier  schon  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  und 


462  DRITTES  BUCH.    KAPITEL  I. 

von  Italien  verdrängt  hatte  und  eben  sich  anschidite  in  SicUien, 
in  Spanien,  ja  in  Libyen  selbst  das  Gleiche  zu  thun,  mufsten  die 
Phoenikier  doch  irgendwo  Stand  halten,  wenn  sie  nicht  gänzlich 
sich  wollten  vernichten  lassen.  Hier,  wo  sie  mit  griechischen 
Kaufleuten  und  nicht  mit  dem  Grofskönig  zu  thun  hatten,  ge- 
nügte es  nicht  sich  zu  unterwerfen,  um  gegen  Schofs  und  Zins 
Handel  und  Industrie  in  alter  Weise  fortzufuhren.  Schon  waren 
Massalia  und  Kyrene  gegründet;  schon  das  ganze  östliche  Sici- 
Hen  in  den  Händen  der  Griechen;  es  war  für  die  Phoenikier  die 
höchste  Zeit  zu  ernsthcher  Gegenwehr.  Die  Karthager  nahmen 
sie  auf;  in  langen  und  hartnäckigen  Kriegen  setzten  sie  dem  Vor- 
drängen der  Kyrenaeer  eine  Grenze  und  der  Hellenismus  ver- 
mochte nicht  sich  westwärts  der  Wüste  von  Tripolis  festzusetzen. 
Mit  karthagischer  Hülfe  erwehrten  ferner  die  phoenikischen  An- 
siedler auf  der  westüchen  Spitze  Siciliens  sich  der  Griechen  und 
begaben  sich  gern  und  freiwillig  in  die  Clientel  der  mächtigen 
stammverwandten  Stadt  (S.  133).  Diese  wichtigen  Erfolge,  die 
ins  zweite  Jahrhundert  der  Stack  fallen  und  die  den  südwest- 
lichen Theil  des  Mittelmeers  den  Phoenikiem  retteten,  gaben 
der  Stadt,  die  sie  erfochten  hatte,  von  selbst  die  Hegemonie  der 
Nation  und  zugleich  eine  veränderte  politische  Stellung.  Kar- 
thago war  nicht  mehr  eine  blofse  Kaufstadt ;  sie  zielte  nach  der 
Herrschaft  über  Libyen  und  über  einen  Theil  des  Mittelmeers, 
weil  sie  es  mufste.  Wesenthch  trug  wahrscheinlich  bei  zu  die- 
sen Erfolgen  das  Aufkommen  der  Söldnerei,  die  in  Griechenland 
etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt  in  Uebung 
kam,  bei  den  Orientalen  aber,  namentlich  bei  den  Karem  weit  älter 
ist  und  vielleicht  eben  bei  den  Phoenikiem  begann.  Durch  das  aus- 
ländische Werbsystem  ward  der  Krieg  zu  emer  grofsartigen  Geld- 
speculation,  die  eben  recht  im  Sinn  des  phoenikischen  Wesens  ist. 
Karthagos  Es  war  wohl  erst  die  Rückwirkung  dieser  auswärtigen  Er- 

"*  Africa!'  '"^  folge,  welche  die  Karthager  veranlafste  in  Africa  vom  Mieth-  und 
Bitt-  zum  Eigenbesitz  und  zur  Eroberung  überzugehen.  Erst 
450  um  300  Roms  scheinen  die  karthagischen  Kaufleute  sich  des 
ßodenzinses  entledigt  zu  haben,  den  sie  bisher  den  Einheimi- 
schen hatten  entrichten  müssen.  Dadurch  ward  eine  eigene 
Ackerwirthschaft  im  Grofsen  möghch.  Von  jeher  hatten  die 
Phoenikier  es  sich  angelegen  sein  lassen  ihre  Capitalien  auch  als 
Grundbesitzer  zu  nutzen  und  den  Feldbau  in  grofsem  Mafsstab 
zu  betreiben  durch  Sclaven  oder  gedungene  Arbeiter;  wie  denn 
ein  grofser  Theil  der  Juden  in  dieser  Art  den  tyrischen  Kauf- 
herren um  Tagelohn  dienstbar  war.     Jetzt  konnten  die  Kartha- 
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ger  unbeschränkt  den  reichen  libyschen  ßoden  ausbeuten  durch 
ein  System,  das  dem  der  beutigen  Plantagenbesitzer  verwandt  ist: 
gefesselte  Sclaven  bestellten  das  Land  —  wir  ßnden,  dafs  einzelne 
Burger  deren  bis  zwanzigtausend  besafsen.  Man  ging  weiter.  Die 
ackerbauenden  Dörfer  der  Umgegend  —  der  Ackerbau  scheint 
bei  den  Libyern  sehr  froh  und  wahrscheinlich  schon  vor  der  laibyer. 
phoenikischen  Ansiedlung,  vermuthlich  von  Aegypten  aus,  ein- 
geführt zu  sein  —  wurden  mit  Waffengewalt  unterworfen  und 
die  freien  libyschen  Bauern  mngewandelt  in  Fellahs,  die  ihren 
Herren  den  vierten  Theil  der  Bodenfrüchte  als  Tribut  entrichte- 
ten und  znr  Bildung  eines  eigenen  karthagischen  Heeres  einem 
regelmäfsigen  Rekrutirungssystem  unterworfen  wurden.  Mit 
den  schweifenden  Hirtenstammen  {röf-iadeg)  an  den  Grenzen 
währten  die  Fehden  beständig;  indefs  sicherte  eine  verechanzte 
Postenkette  das  befriedete  Gebiet  und  langsam  wurden  jene 
zurückgedrängt  in  die  Wüsten  und  Berge  oder  gezwungen  die 
karthagische  Oberherrschaft  anzuerkennen,  Tribut  zu  zahlen  und 
Zuzug  zu  stellen.  Um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges 
ward  ihre  grofse  Stadt  Theveste  (Tebessa,  an  den  Quellen  des 
Medscherda)  von  den  Karthagern  erobert.  Dies  sind  ,die 
Städte  und  Stämme  {e&vri)  der  Unterthanen',  die  in  den  kar- 
thagischen Staatsverlrägen  erscheinen;  jenes  die  unfreien  li- 
byschen Dörfer,  dieses  die  unterlhänigen  Nomaden.  —  Hie-  j-ibyphoem 
zu  kam  endlich  die  Herrschaft  Karthagos  über  die  übrigen  ^**'* 
Phoenikier  in  Africa  oder  die  sogenannten  Libyphoenikier.  Es 
gehörten  zu  diesen  theils  die  von  Karthago  aus  an  die  ganze 
africanische  Nord-  und  einen  Theil  der  Nordwestküsle  geführten 
kleineren  Ansiedlungen ,  die  nicht  unbedeutend  gewesen  sein 
können,  da  allein  am  atlantischen  Meer  auf  einmal  30000  solcher 
Colonisten  angesiedelt  wurden,  theils  die  besonders  an  der 
Küste  der  heutigen  Provinz  Constantine  und  des  Beylik  von 
Tunis  zahlreichen  altphoenikischen  Niederlassungen,  zum  Bei- 
spiel Hippo,  später  regius  zugenannt  (Bona),  Hadrumetum  (Susa), 
KleinlepUs  (südlich  von  Susa)  —  die  zweite  Stadt  der  afrikani- 
schen Phoenikier — ,  Thapsus  (ebendaselbst),  Grofsleptis  (bei 
Tripoli).  Wie  es  gekommen  ist,  dafs  sich  all  diese  Städte  unter 
karthagische  Botmäfsigkeit  begaben,  ob  freiwillig,  etwa  um  sich 
zu  schirmen  vor  den  Angriffen  der  Kyrenaeer  und  Numidier,  oder 
gezwungen,  ist  nicht  mehr  nachzuweisen;  sicher  aber  ist  es,  dafs 
sie  als  Unterlhanen  der  Karthager  selbst  in  officiellen  Acten- 
stücken  bezeichnet  werden,  ihre  Mauern  hatten  niederreifsen 
müssen  und  Steuer  und  Zuzug  nach  Karthago  zu  leisten  hatten. 
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lodefe  waren  sie  nicht  der  Rekrutirung  noch  der  Grundsteaer 
unterworfen,  sondern  leisteten  ein  Bestimmtes  an  Mannschaft 
und  Geld,  Kleinleptis  zum  Beispiel  jährlich  die  ungeheure  Sunune 
von  365  Talenten  (625000  Thir.  preufsisch);  ferner  lebten  sie 
nach  gleichem  Recht  mit  den  Karthagern  und  konnten  mit  ihnen 
in  gleiche  Ehe  treten*).  £inzig  Utica  war,  wohl  weniger  durch 
seine  Macht  als  durch  die  Pietät  der  Karthager  gegen  ihre  alten 
Beschützer,  dem  gleichen  Schicksal  entgangen  und  hatte  seine 
Mauern  und  seine  Selbstständigkeit  bewahrt;  wie  denn  die  Phoe- 
nikier  für  solche  Verhältnisse  eine  merkwürdige  von  der  griechi- 
schen Gleichgültigkeit  wesentlich  abstechende  Ehrfurcht  hegten. 
Selbst  im  auswärtigen  Verkehr  sind  es  stets  ,Karthago  und  Utica', 
die  zusammen  festsetzen  und  versprechen;  was  natürlich  nicht 
ausschliefst,  dafs  die  weit  wichtigere  Neustadt  der  That  nach 
auch  über  Ütica  die  Hegemonie  behauptete.  So  ward  aus  der 
tyrischen  Factorei  die  Hauptstadt  eines  mächtigen  nordafricani- 
schcn  Reiches,  das  von  der  tripolitanischen  Wüste  sich  erstreckte 
bis  zum  atlantischen  Meer,  im  westlichen  Theil  (Marocco  und 
Algier)  zwar  mit  zum  Theil  oberflächhcher  Besetzung  der  Küsten- 
säume sich  begnügend,  aber  in  dem  reicheren  östlichen,  den  heu- 
tigen Distrikten  von  Constantine  und  Tunis  auch  das  Binnen- 
land beherrschend  und  seine  Grenze  beständig  weiter  gegen 
Süden  vorschiebend;  die  Karthager  wai^en,  wie  ein  alter  Schrift- 
steller bezeichnend  sagt,  aus  Tyriern  Libyer  geworden.  Die 
phoenikische  Civilisation  herrschte  in  Libyen  ähnUch  wie  in 

*)  Die  schärfste  BezeicfanuDg  dieser  wichtigen  Klasse  findet  sich  in  dem 
karthagischen  Staatsvertrag  (Polyb.  7,  9),  wo  sie  im  Gegensatz  einerseits 
zu  den  üticensern,  andrerseits  zu  den  libyschen  ünterthanen  heifsen:  ot 
KaQxridovCwv  vnaQ/oi  oöol  rolg  ttvToTg  vofxotg  xQ^ovrai,  Sonst  beifsen 
sie  auch  Bundes-  {avfAfxttxCdsg  noXetg  Diod.  20,  10)  oder  steueq)flichtige 
Städte  (Liv.  34,  62.  lustin.  22,  7,  3).  Ihr  Conubium  mit  den  Karthagern 
erwähnt  Diodoros  20,  55;  das  Commercium  folgt  aus  den  ,  gleichen  Ge- 
setzen*. Dafs  die  altphoenikischen  Colonien  zu  den  Libyphoenikiern  gehö- 
ren, beweist  die  Bezeichnung  Hippos  als  einer  libyphoenikischen  Stadt  (Liv. 
25,  40);  andrerseits  heifst  es  hinsichtlich  der  von  Karthago  aus  gegründt- 
ten  Ansiedlungen  zum  Beispiel  im  Periplus  des  Hanno :  ,Es  beschlossen  die 
Karthager,  dafs  Hanno  jenseit  der  Säulen  des  Herkules  schiffe  und  Städte 
der  Libyphoenikier  gründe*.  Im  Wesentlichen  bezeichnen  die  Libyphoe- 
nikier  bei  den  Karthagern  nicht  eine  nationale,  sondern  eine  staatsrecht- 
liche Kategorie.  Damit  kann  es  recht  wohl  bestehen,  dafs  der  Name  gram- 
matisch die  mit  Libyern  gemischten  Pboenikier  bezeichnet  (Liv.  2 1 ,  22,  Zusatz 
zum  Text  des  Polybios) ;  wie  denn  in  der  That  wenigstens  bei  der  Anlage 
sehr  exponirter  Colonien  den  Phoenikiern  häufig  Libyer  beigegeben  wurden 
(Diod.  13,  79).  Die  Analogie  im  Namen  und  im  Rechtsverhältnifs  zwischen 
den  Latiaern  Roms  und  den  Libyphoenikiern  Karthagos  ist  UDverkennbar. 
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Kleinasien  und  Syrien  die  griechische  nach  den  Zügen  Alexan- 
ders, wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Gewalt.  An  den  Höfen  der 
Noroadenscheiks  ward  phoenikisch  gesprochen  und  geschrieben 
und  die  civilisirteren  einheimischen  Stämme  nahmen  für  ihre 
Sprache  das  phoenikische  Alphabet  an  *) ;  sie  vollständig  zu 
phoenikisiren  lag  indefs  weder  im  Geiste  der  Nation  noch  in  der 
Politik  Karthagos.  —  Die  Epoche  in  der  diese  Umwandlung  Kar- 
thagos in  die  Hauptstadt  von  Libyen  stattgefunden  hat,  läfst  sich 
um  so  weniger  bestimmen,  als  die  Veränderung  ohne  Zweifel 
stufenweise  erfolgt  ist.  Der  eben  erwähnte  Schriftsteller  nennt 
als  den  Reformator  der  Nation  den  Hanno;  wenn  dies  derselbe 
ist,  der  zur  Zeit  des  ersten  Krieges  mit  Rom  lebte,  so  kann  er 
nur  als  Vollender  des  neuen  Systems  angesehen  werden ,  dessen 
Durchführung  vermuthlich  das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert 
Roms  ausgefüllt  hat.  —  Mit  dem  Aufblähen  Karthagos  Hand  in 
Hand  ging  das  Sinken  der  grofsen  phoenikischen  Städte  in  der 
Heimath,  von  Sidon  und  besonders  von  Tyros,  dessen  Blüthe 
theils  in  Folge  innerer  Bewegungen,  theils  durch  die  Drangsale 
von  aufsen,  namentlich  die  Belagerungen  durch  Salmanassar  im 
ersten,  Nabukodrossor  im  zweiten,  Alexander  im  fünften  Jahr- 
hundert Roms  zu  Grunde  gerichtet  ward.  Die  edlen  Geschlechter 
und  die  alten  Firmen  von  Tyros  siedelten  grofsentheils  über  nach 
der  gesicherten  und  blühenden  Tochterstadt  und  brachten  dort- 
hin ihre  InteUigenz,  ihre  Capitalien  und  ihre  Traditionen.  Als 
die  Phoenikier  mit  Rom  in  Berührung  kamen,  war  Karthago 
ebenso  entschieden  die  erste  chanaanitische  Stadt,  wie  Rom  die 
erste  der  latinischen  Gemeinden. 

Aber  die  Herrschaft  über  Libyen  war  nur  die  eine  Hälfte  Karthagos 
der  karthagischen  Macht;  ihre  See-  und  Colonialherrschaft  hatte    **" 
gleichzeitig  nicht  minder  gewaltig  sich  entwickelt.  —  In  Spanien  Spanien. 
war  der  Hauptplatz  der  Phoenikier  die  uralte  tyrische  Ansiedlung 
in  Gades  (Cadiz);  aufserdem  besafsen  sie  westlich  und  östlich 


*)  Das  libysche  oder  namidische  Alphabet,  das  heifst  dasjenige,  womit 
die  Berbern  ihre  nicht  semitische  Sprache  schrieben  und  schreiben,  eines 
der  zahllosen  aus  dem  aramaeischen  Uralphabet  abgeleiteten,  scheint  aller- 
dings diesem  in  einzelnen  Formen  näher  zu  stehen  als  das  phoenikische; 
aber  es  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  die  Libyer  die  Schrift  nicht  von 
den  Phoenikiern,  sondern  von  älteren  Einwandrern  erhielten,  so  wenig  als 
die  theilweise  älteren  Formen  der  italischen  Alphabete  diese  aus  dem  grie- 
chischen abzuleiten  verbieten.  Vielmehr  wird  die  Ableitung  des  libyschen 
Alphabets  aus  dem  phoenikischen  einer  älteren  Periode  desselben  angehö- 
ren als  die  ist,  in  der  die  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  phoeniki- 
schen Sprache  geschrieben  wurden. 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Anfl.  30 
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davon  eine  Kette  von  Factoreien  und  im  Innern  das  Gebiet  der 
Silbergruben,  so  dafs  sie  etwa  das  heutige  Andalusien  und  Gra- 
nada oder  doch  wenigstens  die  Küste  davon  inne  hatten.  Das 
Binnenland  den  einheimischen  kriegerischen  Nationen  abzuge- 
winnen war  man  nicht  bemüht;  man  begnügte  sich  mit  dem  Be- 
sitz der  Bergwerke  und  der  Stationen  für  den  Handel  und  für 
dien  Fisch-  und  Muschelfang  und  hatte  Mühe  auch  nur  hier  sich 
gegen  die  anwohnenden  Stämme  zu  behaupten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Besitzungen  nicht  eigentlich  karthagisch 
waren,  sondern  tyrisch,  und  Gades  nicht  mitzählte  unter  den 
tributpflichtigen  Städten  Karthagos;  doch  stand  es  wie  alle  west- 
hchen  Phoenikier  thatsächlich  unter  karthagischer  Hegemonie, 
wie  die  von  Karthago  den  Gaditanern  gegen  die  Eingebomen 
gesandte  Hülfe  und  die  Anlegung  karthagischer  Handelsnieder- 
lassungen westlich  von  Gades  beweist.  Ebusus  und  die  Balearen 
Avurden  dagegen  von  den  Karthagern  selbst  in  früher  Zeit  besetzt, 
theils  der  Fischereien  wegen,  theils  als  Vorposten  gegen  die  Mas- 
salioten,  mit  denen  von  hier  aus  die  heftigsten  Kämpfe  geführt 

Sardinien,  wurdeu.  —  EbcHSO  setzten  die  Karthager  schon  am  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  Roms  sich  fest  auf  Sardinien,  welches  ganz 
in  derselben  Art  wie  Libyen  von  ihnen  ausgebeutet  ward.  Wäh- 
rend die  Eingebornen  sich  in  dem  gebirgigen  Innern  der  Insel 
der  Verknechtung  zur  Feldsclaverei  entzogen  wie  die  Numidier 
in  Africa  an  dem  Saum  der  Wüste,  wurden  nach  Caralis  (Ca- 
gliari)  und  andern  wichtigen  Puncten  phoenikische  Colonien  ge- 
führt und  die  fruchtbaren  Küstenlandschaften  durch  eingeführte 

siciuen.  hbysche  Ackerbauer  verwerthet.  —  In  Sicilien  endlich  war  zwar 
die  Strafse  von  Messana  und  die  gröfsere  östKche  Hälfte  der  Insel 
in  früher  Zeit  den  Griechen  in  die  Hände  gefallen;  allein  die  Phoe- 
nikier behaupteten  sich  mit  Hülfe  der  Karthager  theils  auf  den 
kleineren  Inseln  in  der  Nähe,  den  Aegaten,  Melite,  Gaulos,  Kos- 
syra,  unter  denen  namentlich  die  Ansiedlung  auf  Malta  reich  und 
blühend  war,  theils  auf  der  sicilischen  West-  und  Nordwestküste, 
wo  sie  von  Motye,  später  von  Lilybaeon  aus  die  Verbindung  mit 
Africa,  von  Panormos  und  Soloeis  aus  die  mit  Sardinien  unter- 
hielten. Das  Innere  der  Insel  blieb  in  dem  Besitz  der  eingebor- 
nen Elymer,  Sikaner  und  Sikeler.  Es  hatte  sich,  nachdem  das 
weitere  Vordringen  der  Griechen  gebrochen  war,  ein  verhältnifs- 
mäfsig  friedlicher  Zustand  auf  der  Insel  hergestellt,  den  selbst  die 
von  den  Persem  veranlafste  Heerfahrt  der  Karthager  gegen  ihre 
480  griechischen  Nachbarn  auf  der  Insel  (274)  nicht  auf  die  Dauer 
unterbrach  und  der  im  Ganzen  fortbestand  bis  auf  die  attische 
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£xp€ditioii  nach  SicUien  (339 — 341).  Die  beiden  rivalisirendai  4i6-4ia. 
Nationen  bequemten  sich  einander  zu  dulden  und  beschränkten 
sich  im  Wesentlichen  jede  auf  ihr  Gebiet.  —  Alle  diese  Nieder-  seehen-- 
lassungen  und  Besitzungen  waren  an  sich  wichtig  genug;  allein  "*"***"* 
noch  von  weit  gröfserer  Bedeutung  insofern,  als  sie  die  Pfeiler 
der  karthagischen  Seeherrschaft  wurden.  Durch  den  Besitz 
Südspaniens,  derBalearen,  Sardiniens,  des  westlichen  Sicilien  imd 
Meütes  in  Verbindung  mit  der  Verhinderung  hellenischer  Colo- 
nisirungen  sowohl  an  der  spanischen  Ostkäste  als  auf  Corsica 
und  in  der  Gegend  der  Syrten  machten  die  Herren  der  nordafri- 
canischen  Küste  ihre  See  zu  einer  geschlossenen  und  monopoli- 
sirten  die  westliche  Meerenge,  Das  tyrrhenische  und  gallische 
Meer  zwar  mufsten  die  Phoenikier  mit  andern  Nationen  theilen; 
allein  es  war  dies  allenfalls  zu  ertragen,  so  lange  die  Etrusker 
und  die  Griechen  sich  hier  das  Gleichgewicht  hielten;  ja  mit  den 
ersteren  als  den  minder  gefahrUchen  Nebenbuhlern  trat  Karthago 
sogar  in  Bundnifs  gegen  die  Griechen.  —  Indefs  als  nach  dem  Rivaiitiit  mit 
Sturz  der  etruskischen  Macht,  den,  wie  es  zu  gehen  pflegt  bei  ®^'*""- 
derartigen  Nothbündnissen,  Karthago  wohl  schwerlich  mit  aller 
Macht  abzuwenden  bestrebt  gewesen  war,  und  nach  der  Vereite- 
lung der  grofsen  Entwürfe  des  Alkibiades  Sjrakus  unbestritten 
dastand  als  die  erste  griechische  Seemacht,  konnte  jenes  Gleich- 
gewichtssystem nicht  länger  Bestand  haben.  Wie  die  Herren 
von  S}Takus  nach  der  Herrschaft  über  Sicilien  und  Unteritalien 
und  zugleich  über  das  tyrrhenische  und  adriatische  Meer  zu  stre- 
ben anfingen,  wurden  auch  die  Karthager  gewaltsam  zu  einer 
energischeren  PoUtik  getrieben.  Das  nächste  Ergebnifs  der  langen 
und  hartnäckigen  Kämpfe  zwischen  ihnen  und  ihrem  ebenso 
mächtigen  als  schändlichen  Gegner  Dionysios  von  Syrakus  (348*0  6-365 
— 389 )  war  die  Vernichtung  oder  Schwächung  der  sicilischen 
Mittelstaaten,  die  im  Interesse  beider  Parteien  lag,  und  die  Thei- 
lung  der  Insel  zwischen  den  Syrakusanern  und  d^i^arthagern. 
Die  blühendsten  Städte  der  Insel:  Selinus,  Himera,  Akragas, 
Gela,  Messana,  wurden  im  Verlauf  dieser  heiUosen  Kämpfe  von 
den  Karthageni  von  Grund  aus  zerstört;  nicht  ungern  sah  Dio- 
nysios, wie  das  Hellenenthum  hier  zu  Grunde  ging  oder  doch 
geknickt  ward,  um  sodann,  gestützt  auf  die  fremden  aus  Italien, 
Gallien  und  Spanien  angeworbenen  Söldner,  die  verödeten  oder 
mit  Militärcolonien  belegten  Landschaften  desto  sicherer  zu  be- 
herrschen. Der  Friede,  der  nach  des  karthagischen  Feldherm 
Mago  Sieg  bei  Kronion  371  abgeschlossen  ward  und  den  Kartha-  ssa 
gern  die  griechischen  Städte  Thermae  (das  alte  Himera),  Egesta, 

30* 
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Herakleia  Minoa,  Selinus  und  einen  Theil  des  Gebietes  von  Akra- 
gas  bis  an  den  Halykos  unterwarf,  galt  den  beiden  um  den  Besitz 
der  Insel  ringenden  Mächten  nur  als  vorläufiges  Abkommen;  im- 
mer von  neuem  wiederholten  sich  beiderseits  die  Versuche  den 
394  Nebenbuhler  ganz  zu  verdrängen.   Viermal  —  360  unter  Diony- 

344  309  sios  dem  Aelteren;  410  unter  Timoleon;  445  unter  Agathokles; 
278  476  unter  Pyrrhos  —  waren  die  Karthager  Herren  von  ganz  Sicilien 
bis  auf  Syrakus  und  scheiterten  an  dessen  festen  Mauern;  fast 
ebenso  oft  schienen  die  Syrakusaner  unter  tüchtigen  Führern, 
^vie  der  ältere  Dionysios,  Agathokles  und  Pyrrhos  waren,  ihrer- 
seits dem  Erfolg  ebenso  nahe.  Mehr  und  mehr  aber  neigte  sich 
das  Uebergewicht  auf  die  Seite  der  Karthager,  von  deren  Seite  re- 
gelmäfsig  der  Angriff  ausging  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  mit 
römischer  Stetigkeit  den  Plan  verfolgten  ihre  Gegner  von  der  Insel 
zu  verdrängen,  doch  mit  weit  gröfserer  Planmäfsigkeit  und  Ener- 
gie den  Angriff  betrieben  als  die  von  Parteien  zerrissene  und  ab- 
gehetzte Griechenstadt  die  Vertheidigung.  Mit  Recht  durften  die 
Phoenikier  erwarten,  dafs  nicht  immer  eine  Pest  oder  ein  frem- 
der Condottier  die  Beute  ihnen  entreifsen  würde;  und  vorläufig 
war  wenigstens  zur  See  der  Kampf  schon  entschieden  (S.  385). 
Pyrrhos  Versuch  die  syrakusanische  Flotte  wieder  herzustellen 
war  der  letzte.  Nachdem  dieser  gescheitert  war,  beherrschte  die 
karthagische  Flotte  ohne  Nebenbuhler  das  ganze  westliche  Mittel- 
meer; und  ihre  Versuche  Syrakus,  Rhegion,  Tarent  zu  besetzen 
zeigten,  was  sie  vermochte  und  wohin  sie  zielte.  Hand  in  Hand 
damit  ging  das  Bestreben  den  Seehandel  dieser  Gegend  immer 
mehr  sowohl  dem  Ausland  wie  den  eigenen  Unterthanen  gegen- 
über zu  monopolisiren;  und  es  war  nicht  karthagische  Art  vor 
irgend  einer  zum  Zwecke  führenden  Gewaltsamkeit  zurückzu- 
scheuen.   Ein  Zeitgenosse  der  punischen  Kriege,  der  Vater  der 

«76-194  Geographie  Eratosthenes  (479 — 560)  bezeugt  es,  dafs  jeder 
fremde  Schilfer,  welcher  nach  Sardinien  oder  nach  der  gaditani- 
schen  Strafse  fuhr,  wenn  er  den  Karthagern  in  die  Hände  fiel, 
von  ihnen  ins  Meer  gestürzt  ward;  und  damit  stimmt  es  völlig 
überein,  dafs  Karthago  den  römischen  Handelsschiffen  die  spani- 
schen, sardinischen  und  die  libyschen  Häfen  durch  den  Vertrag  vom 

509.  848  Jahre  245  freigab,  dagegen  durch  den  vom  Jahre  406  mit  (S.386) 
Ausnahme  des  eigenen  karthagischen  ihnen  jene  sämmtlich  schlofs. 
Kftrthagiache  Dic  Verfassuug  Karthagos  bezeichnet  Aristoteles,  der  etwa 
verfMsimg.  fyjjfjjjg  Jahrc  vor  dem  Anfang  des  ersten  punischen  Krieges 
starb,  als  übergegangen  aus  der  monarchischen  in  eine  Aristo- 
kratie oder  in  eine  zur  Oligarchie  sich  neigende  Demokratie; 
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denn  mit  beiden  Namen  benennt  er  sie.  Die  Leitung  der  Ge- 
schäfte stand  zunächst  bei  dem  Rath  der  Alten ,  welcher  gleich  R«th. 
der  spartanischen  Gerusia  bestand  aus  den  beiden  jährlich  von 
der  Bürgerschaft  ernannten  Königen  und  achtundzwanzig  Geru- 
siasten,  die  auch,  wie  es  scheint,  Jahr  für  Jahr  von  der  Bürger- 
schaft erwählt  wurden.  Dieser  Rath  ist  es,  der  im  Wesentlichen 
die  Staalsgeschäfte  erledigt,  zum  Beispiel  die  Einleitungen  zum 
Kriege  trifft,  die  Aushebungen  und  Werbungen  anordnet,  den 
Feldherrn  ernennt  und  ihm  eine  Anzahl  Gerusiasten  beiordnet, 
aus  denen  regelmäfsig  die  Unterbefehlshaber  genommen  werden; 
an  ihn  werden  die  Depeschen  adressirt.  Ob  neben  diesem  klei- 
nen Rath  noch  ein  grofser  stand,  ist  zweifelhaft;  auf  keinen  Fall 
hatte  er  viel  zu  bedeuten.  Ebensowenig  scheint  den  Königen  ein  Beamte. 
besonderer  Einflufs  zugestanden  zu  haben;  hauptsächlich  fun- 
ctionirten  sie  als  Oberrichter,  wie  sie  nicht  selten  auch  heifsen 
(Schofeten,  praetores).  Gröfser  war  die  Gewalt  des  Feldherrn;  Iso- 
krates,  Aristoteles  älterer  Zeitgenosse,  sagt,  dafs  die  Karthager  sich 
daheim  oligarchisch,  im  Felde  aber  monarchisch  regierten  und  so 
mag  das  Amt  des  karthagischen  Feldherrn  mitRecht  von  römischen 
Schriftstellern  als  Dictatur  bezeichnet  werden,  obgleich  die  ihm 
beigegebenen  Gerusiasten  thatsächlich  wenigstens  seine  Macht  be- 
schränken mufsten  und  ebenso  ihn  eine  den  Römern  unbekannte 
ordentliche  Rechenschaftslegung,  nach  Niederlegung  des  Amtes 
erwartete.  Eine  feste  Zeitgrenze  bestand  für  das  Amt  des  Feldherm 
nicht  und  es  ist  derselbe  also  schon  defshalb  vom  Jahrkönig  un- 
zweifelhaft verschieden  gewesen,  von  dem  ihn  auch  Aristoteles 
ausdrücklich  unterscheidet;  doch  war  die  Vereinigung  mehrerer 
Aemter  in  einer  Person  bei  den  Karthagern  üblich  und  so  kann 
es  nicht  befremden,  dafs  oft  derselbe  Mann  zugleich  als  Feldherr 
und  als  Schofet  erscheint.  —  Aber  über  der  Gerusia  und  über  Richter. 
den  Beamten  stand  die  Körperschaft  der  Hundertvier-,  kürzer 
Hundertmänner  oder  der  Richter,  das  Hauptbollwerk  der  kar- 
thagischen Oligarchie.  In  der  ursprünglichen  karthagischen 
Verfassung  fand  sie  sich  nicht,  sondern  sie  war  gleich  dem  spar- 
tanischen Ephorat  hervorgegangen  aus  der  aristokratischen  Op- 
position gegen  die  monarchischen  Elemente  derselben.  Bei  der 
Käuflichkeit  der  Aemter  und  der  geringen  Mitgliederzahl  der 
höchsten  Behörde  drohte  eine  einzige  durch  Reichthum  und 
Kriegsruhm  vor  allen  hervorleuchtende  karthagische  Familie,  das 
Geschlecht  desMago  (S.  293),  die  Verwaltung  in  Krieg  und  Frieden 
und  die  Rechtspflege  in  ihren  Händen  zu  vereinigen;  dies  führte 
ungefähr  um  die  Zeit  der  Decemvim  zu  einer  Aenderung  der 
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Verfassung  und  zur  Einsetzung  dieser  neuen  Behörde.  Wir 
wissen,  dafs  die  Bekleidung  der  Quästur  ein  Anrecht  gab  zum 
Eintritt  in  die  Bichterschaft,  dafs  aber  dennoch  der  Candidat 
einer  Wahl  unterlag  durch  gewisse  sich  selbst  ergänzende  Fünf- 
männerschaften;  ferner  dafs  die  Bichter,  obwohl  sie  rechtlich 
vermuthHch  von  Jahr  zu  Jahr  gewählt  wurden,  doch  thatsäch- 
lieh  längere  Zeit,  ja  lebenslänghch  im  Amt  blieben,  wefshalb  sie 
bei  den  Bömem  und  Griechen  gewöhnlich  Senatoren  genannt 
werden.  So  dunkel  das  Einzelne  ist,  so  klar  erkennt  man  das 
Wesen  der  Behörde  als  einer  auf  aristokratischer  Cooptation 
beruhenden  Vertretung  der  Oligarchie;  wovon  eine  vereinzelte, 
aber  charakteristische  Spur  ist,  dafs  in  Karthago  neben  dem  ge- 
meinen Bürger  -  ein  eigenes  Bichterbad  bestand.  Zunächst  wa- 
ren sie  bestinmt  zu  fungiren  als  politische  Geschworne,  die  na- 
mentiich  die  Feldherren,  aber  ohne  Zweifel  vorkommenden 
Falls  auch  die  Schofeten  und  Gerusiasten  nach  Niederlegung 
ihres  Amtes  zur  Verantwortung  zogen  und  nach  Gutdünken,  oft 
in  rücksichtslos  grausamer  Weise,  selbst  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten. Natüriich  ging  hier  wie  überall,  wo  die  Verwaltungsbehör- 
den unter  Controle  einer  andern  Körperschaft  gestellt  werden, 
der  Schwerpunkt  der  Macht  über  von  der  controhrten  auf  die 
controlirende  Behörde;  und  es  begreift  sich  leicht,  theils  dafs 
die  letztere  allenthalben  in  die  Verwaltung  eingriff,  wie  denn 
zum  Beispiel  die  Gerusia  wichtige  Depeschen  erst  den  Bichtem 
vorlegt  und  dann  dem  Volke,  theils  dafs  die  Furcht  vor  der  re- 
gelmäfsig  nach  dem  Erfolg  abgemessenen  Controle  daheim  den 
karthagischen  Staatsmann  wie  den  Feldherrn  in  Bath  und  That 
Bürgerschaft,  lähmte.  —  Dic  karthagische  Bürgerschaft  scheint,  wenn  auch 
nicht  wie  in  Sparta  ausdrücklich  auf  die  passive  Assistenz  bei 
den  Staatshandlungen  beschränkt,  doch  thatsächlich  dabei  nur 
in  einem  sehr  geringen  Grade  von  Einflufs  gewesen  zu  sein.  Bei 
den  Wahlen  in  die  Gerusia  war  ein  offenkundiges  Bestechungs- 
system Begel;  bei  der  Ernennung  eines  Feldherm  wurde  das 
Volk  zwar  befragt,  aber  wohl  erst  wenn  durch  Vorschlag  der 
Gerusia  der  Sache  nach  die  Ernennung  erfolgt  war;  und  in  an- 
deren Fragen  ging  man  nur  an  das  Volk,  wenn  die  Gerusia  es 
für  gut  fand  oder  sich  nicht  einigen  konnte.  Volksgerichte 
kannte  man  in  Karthago  nicht.  Die  Machtlosigkeit  der  Bürger- 
schaft ward  wahrscheinlich  wesentlich  durch  ihre  politische  Or- 
ganisirung  bedingt;  die  karthagischen  Tischgenossenschafteo, 
die  hiebei  genannt  und  den  spartanischen  Pheiditien  vergüchen 
werden,  mögen  oligarchisch  geleitete  Zünfte  gewesen  sein.    So- 
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gar  ein  Gegensatz  zwischen  »Stadtbürgern'  und  »Handarbeitern^ 
wird  erwähnt,  der  auf  eine  sehr  niedrige,  vielleicht  rechtlose 
Stellung  der  letzteren  schliefsen  läfst.  —  Fassen  wir  die  einzel-  Charakter  dci 
nen  Momente  zusammen,  so  erscheint  die  karthagische  Verfas-  ^«^™«"*«- 
sung  als  ein  Capitalistenregiment,  wie  es  begreiflich  ist  bei  einer 
Bürgergemeinde  ohne  wohlhabende  Mittelclasse  und  bestehend 
einerseits  aus  einer  besitzlosen  von  der  Hand  in  den  Mund  leben- 
den städtischen  Menge,  andrerseits  aus  Grofshändlem,  Plantagen- 
besitzern und  vornehmen  Vögten.  Das  System  die  herunterge- 
kommenen Herren  auf  Kosten  der  Unterthanen  zu  bereichem, 
indem  sie  als  Schatzungsbeamte  und  Frohnvögte  in  die  abhängi- 
gen Gemeinden  ausgesendet  werden ,  dieses  unfehlbare  Kennzei- 
chen einer  verrotteten  städtischen  Oligarchie,  fehlt  auch  in  Kar- 
thago nicht;  Aristoteles  bezeichnet  es  als  die  wesentliche  Ur- 
sache der  erprobten  Dauerhaftigkeit  der  karthagischen  Verfas- 
sung. Bis  auf  seine  Zeit  hatte  in  Karthago  weder  von  oben  noch 
von  unten  eine  nennenswerthe  Bevolution  stattgefunden;  die 
Menge  blieb  führerlos  in  Folge  der  materiellen  Vortheile,  welche 
die  regierende  Oligarchie  allen  ehrgeizigen  oder  bedrängten  Vor- 
nehmen zu  bieten  im  Stande  war  und  ward  abgefunden  mit  den 
Brosamen,  die  in  Form  der  Wahlbestechung  oder  sonst  von 
dem  Herrentisch  für  sie  abfielen.  Eine  demokratische  Oppo- 
sition konnte  freilich  bei  solchem  Regiment  nicht  mangeln; 
aber  noch  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  war  dieselbe 
völlig  machtlos.  Späterhin,  zum  Theil  unter  dem  Einflufs 
der  erlittenen  Niederlagen,  erscheint  ihr  politischer  Einflufs  im 
raschen  Steigen  und  in  weit  rascherem ,  als  gleichzeitig  der  der 
gleichen  römischen  Partei;  die  Volksversammlungen  begannen 
in  politischen  Fragen  die  letzte  Entscheidung  zu  geben  und  bra- 
chen die  Allmacht  der  karthagischen  Oligarchie.  Nach  Beendi- 
gung des  hannibalischen  Krieges  ward  auf  Hannibals  Vorschlag 
sogar  durchgesetzt,  dafs  kein  Mitglied  des  Rathes  der  Hundert 
zwei  Jahre  nach  einander  im  Amte  sein  könne  und  damit  die 
volle  Demokratie  eingeführt,  welche  allerdings  nach  der  Lage 
der  Dinge  allein  Karthago  zu  retten  vermochte,  wenn  es  dazu 
überhaupt  noch  Zeit  war.  In  dieser  Opposition  herrschte  ein 
mächtiger  patriotischer  und  reformirender  Schwung;  doch  darf 
darüber  nicht  übersehen  werden,  auf  wie  fauler  imd  morscher 
Stütze  sie  ruhte.  Die  karthagische  Bürgerschaft,  die  von  kundi- 
gen Griechen  der  alexandrinischen  verglichen  wird,  war  so 
zuchtlos,  dafs  sie  insofern  es  wohl  verdient  hatte  machtlos  zu 
sein;  und  wohl  durfte  gefragt  werden,  was  da  aus  Revolutionen 
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für  Heil  kommen  solle,  wo,  wie  in  Karthago,  die  Bub^i  sie  ma- 
chen halfen. 
Ca  itai  und  '^  finanzieller  Hinsicht  behauptet  Karthago  in  jeder  Bezie- 

capitainiacht  hiuig  untcr  den  Staaten  des  Alter thums  den  ersten  Platz.  Zur 
in  Kaxthago.  ^^j^  ^j^g  peloponncsischcn  Krieges  war  diese  phoenikische  Stadt 
nach  dem  Zeugnifs  des  ersten  Geschichtsschreibers  der  Grie- 
chen allen  griechischen  Staaten  finanziell  überlegen  und  wer- 
den ihre  Einkünfte  denen  des  Grofskönigs  verglichen;  Poly- 
bios  nennt  sie  die  reichste  Stadt  der  Welt.  Von  der  Intelligenz 
der  karthagischen  Landwirthschaft,  welche  Feldherren  «nd 
Staatsmänner  dort  wie  später  in  Rom  wissenschaftlich  zu  be- 
treiben und  zu  lehren  nicht  verschmähten,  legt  ein  Zeugnife 
ab  die  agronomische  Schrift  des  Karthagers  Mago,  welche  von 
den  späteren  griechischen  und  römischen  Landwirthen  durch- 
aus als  der  Grundcodex  der  rationellen  Ackerwirthschaft  be- 
trachtet und  nicht  blofs  ins  Griechische  übersetzt,  sondern  auch 
auf  Befehl  des  römischen  Senats  lateinisch  bearbeitet  und  den 
italischen  Gutsbesitzern  officiell  als  Musterwerk  empfohlen  ward. 
Charakteristisch  ist  die  enge  Verbindung  dieser  phoenikischen 
Acker-  mit  der  Capital wirthschaft;  es  wird  als  eine  Hauptmaxime 
der  phoenikischen  Landwirthschaft  angeführt  nie  mehr  Land 
zu  erwerben,  als  man  intensiv  zu  bewirthschaften  vermöge. 
Auch  der  Reichthum  des  Landes  an  Pferden,  Rindern,  Schafen 
und  Ziegen,  worin  Libyen  in  Folge  seiner  Nomadenwirthschaft 
es  nach  Polybios  Zeugnifs  vielleicht  allen  übrigen  Ländern  der 
Erde  damals  zuvorthat,  kam  den  Karthagern  zu  Gute.  Wie  in 
der  Ausbeutung  des  Bodens  wurden  auch  in  der  Ausbeutung  der 
Unterthanen  die  Karthager  die  Lehrmeister  der  Römer;  durch 
diese  flofs  nach  Karthago  mittelbar  die  Grundrente  ,des  besten 
Theils  von  Europa*  und  der  reichen  zum  Theil,  zum  Beispiel  in 
der  Byzakitis  und  an  der  kleinen  Syrte,  überschwenglich  ge- 
segneten nordafricanischen  Landschaft.  Der  Handel,  der  in 
Karthago  von  jeher  als  ehrenhaftes  Gewerbe  galt,  und  die  auf 
Grund  des  Handels  aufblühende  Rhederei  und  Fabrication 
brachte  schon  im  natüriichen  Laufe  der  Dinge  den  dortigen  An- 
siedlem jährlich  goldene  Ernten,  und  es  ist  früher  schon  be- 
zeichnet worden,  wie  man  durch  ausgedehnte  und  immer  gestei- 
gerte Monopolisirung  nicht  blofs  aus  dem  Aus-,  sondern  auch 
aus  dem  Inland  allen  Handel  des  westUchen  Mittelm^ers  und  den 
ganzen  Zwischenhandel  zwischen  dem  Westen  und  Osten  mehr 
und  mehr  in  diesem  einzigen  Hafen  zu  concentriren  verstand. 
Wissenschaft  und  Kunst  scheinen  in  Karthago  wie  späterhin  in 
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Rom  zwar  wesentlich  durch  hellenischen  Einflufs  bestimmt,  aber 
nicht  vernachlässigt  worden  zu  sein;  es  gab  eine  ansehnliche  phoe- 
nikischeLitteratur  und  bei  Eroberung  der  Stadt  fanden  sich  reiche, 
freilich  nicht  in  Karthago  geschaffene,  sondern  aus  den  sicilischen 
Tempeln  weggeführte  Kunstschätze  und  beträchtliche  Bibliotheken 
vor.  Aber  auch  der -Geist  stand  hier  im  Dienste  des  Capitals;  was 
von  der  Litleratur  hervorgehoben  wird,  sind  vornämlich  die  agro- 
nomischen und  geographischen  Schriften,  wie  das  schon  er- 
wählte Werk  des  Mago  und  der  noch  in  Üebersetzung  vorhan- 
dene ursprünglich  in  einem  der  karthagischen  Tempel  öffentlich 
aufgestellte  Bericht  des  Admirals  Hanno  von  seiner  Beschiffung 
der  westafricanischen  Küste.  Selbst  die  allgemeine  Verbreitung 
gewisser  Kenntnisse  und  besonders  der  Kunde  fremder  Spra- 
chen *) ,  worin  das  Karthago  dieser  Zeit  ungefähr  mit  dem  kai- 
serlichen Rom  auf  einer  Linie  gestanden  haben  mag,  zeugt 
von  der  durchaus  praktischen  Richtung,  welche  der  hellenischen 
Bildung  in  Karthago  gegeben  ward.  Wenn  es  schlechterdings 
unmöglich  ist  von  der  Capitalmasse  sich  eine  Vorstellung  zu 
machen,  die  in  diesem  London  des  Alterthums  zusammen- 
strömte, so  kann  wenigstens  von  den  öffentlichen  Einnahme- 
quellen einigermafsen  einen  Begriff  geben,  dafs  trotz  des  kost- 
spieligen Systems,  nach  dem  Karthago  sein  Kriegswesen  organi- 
sirt  hatte,  und  trotz  der  sorg-  und  treulosen  Verwaltung  des 
Staatsguts  dennoch  die  Beisteuern  der  Unterthanen  und  die 
ZollgeföUe  die  Ausgaben  vollständig  deckten  und  von  den  Bür- 
gern directe  Steuern  nicht  erhoben  wurden;  ja  dafs  noch  nach 
dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Macht  des  Staates  schon 
gebrochen  war,  die  laufenden  Ausgaben  und  eine  jährliche  Ab- 
schlagszahlung nach  Rom  von  340000  Thalern  ohne  Steueraus- 
schreibung blofs  durch  eine  einigermafsen  geregelte  Finanzwirth- 
schaft  gedeckt  werden  konnten  und  vierzehn  Jahre  nach  dem  Frie- 
den der  Staat  zur  sofortigen  Eriegung  der  noch  übrigen  sechs  und 
dreifsig  Termine  sich  erbot.  Aber  es  ist  nicht  blofs  die  Summe 
der  Einkünfte,  in  der  sich  die  Ueberlegenheit  der  karthagischen 
Finanzwirthschaft  ausspricht;  auch  die  ökonomischen  Grund- 


*)  Der  Wirthschafter  auf  dem  Landgut,  obwohl  Sclave,  mufs  dennoch, 
nach  der  Vorschrift  des  karthagischen  Agronomen  Mago  (bei  Varro  r.  r.  1, 
17)  lesen  können  und  pinige  Bildung  besitzen.  Im  Prolog  des  plautinischen 
jPoeners'  Jieifst  es  von  dem  Titelhelden: 

Die  Sprachen  alle  weifs  er,  aber  thut  als  wiss' 

Er  keine  —  ein  Poener  ist  er  durchaus;  was  wollt  ihr  mehr? 
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Sätze  einer  späteren  und  vorgeschritteneren  Zeit  finden  wk  hier 
aUein  unter  allen  bedeutenderen  Staaten  des  Alterthums:  es  ist 
von  ausländischen  Staatsanleihen  die  Rede  und  im  Geldsystem 
finden  wir  neben  Goldmünzen  ein  dem  Stoff  nach  werthloses 
Zeichengeld ,  welches  sonst  dem  Alterthum  fremd  ist.  In  der 
That,  wenn  der  Staat  eine  Speculation  wäre,  nie  hätte  einer 
glänzender  seine  Aufgabe  gelost  als  Karthago. 

Karthago  und         Vergleichen  wir  die  Macht  der  Karthager  und  der  Römer. 

^°"chir^"  Beide  waren  Acker-  und  Kaufstädte  und  lediglich  dieses;  die 

in  der  oeko.  duTchaus  untcrgeorduete  und  durchaus  praktische  Stellung  von 
nomie.  ^yj^^i  mj^  Wisseuschaft  war  in  beiden  wesentlich  dieselbe,  nm* 
dafs  Karthago  hier  weiter  vorgeschritten  war  als  Rom.  Aber  in 
Karthago  hatte  die  Geld-  über  die  Grund wirthschaft,  in  Rom 
damals  noch  die  Grund-  über  die  Greldwirthschaft  das  Ueberge- 
vncht,  und  wenn  die  karthagischen  Ackerwirthe  durchgängig 
grofse  Guts-  und  Sclavenbesitzer  waren,  bebaute  in  dem  Rom 
dieser  Zeit  die  grofse  Masse  der  Bürgerschaft  noch  selber  das 
Feld.  Darum  herrschte  in  Karthago  schon  die  ganze  mächtigen 
Handelsstädten  eigene  Opulenz,  während  Sitte  und  Polizei  in  Rom 
wenigstens  auf  serlich  |noch  altvaterische  Strenge  und  Sparsamkeit 
aufrecht  erhielten.  Als  die  karthagischen  Gesandten  von  Rom 
zurückkamen,  erzählten  sie  ihren  Collegen,  dafs  das  innige  Ver- 
hältnifs  der  römischen  Rathsherren  zu  einander  alle  Vorstellung 
übersteige;  ein  einziges  silbernes  Tafelgeschirr  reiche  aus  für 
den  ganzen  Rath  und  sei  ihnen  in  jedem  Haus,  wo  man  sie  zu 
Gaste  geladen,  wiederbegegnet.  Der  Spott  ist  bezeichnend  für 
die  beiderseitigen  wirthschaftlichen  Zustände.  Die  Mehrzahl  dar 
Bevölkerung  war  in  Rom  besitzend,  das  ist  conservativ,  in  Kar- 
thago besitzlos  und  dem  Golde  der  Reichen  wie  dem  Reformruf 

in  der  Ver-  dcr  Dcmokrateu  zugänglich.  —  Beider  Verfassung  war  aristo- 
fassung.  jjj.g^jgßjj.  ^|g  jgj.  Senat  in  Rom  regierten  die  Richter  in  Kar- 
thago und  beide  nach  dem  gleichen  Pohzeisystem.  Die  strenge 
Abhängigkeit,  in  welcher  die  karthagische  Regierungsbehörde 
den  einzekien  Beamten  hielt,  der  Befehl  derselben  an  die  Bürger 
sich  des  Erlernens  der  griechischen  Sprache  unbedingt  zu  ent- 
halten und  mit  einem  Griechen  nur  vermittelst  des  öffentlichen 
Dolmetschers  zu  verkehren,  sind  mit  dem  römischen  Regie- 
rungssystem aus  demselben  Geiste  geflossen;  aber  gegen  die 
grausame  Härte  und  die  bis  ans  Alberne  streifende  Unbedingt- 
heit  solcher  karthagischen  Bevormundung  erscheint  das  römische 
Brüchen-  und  Makelsystem  mild  und  verständig.  Der  römische 
Senat,  welcher  der  eminenten  Tüchtigkeit  sich  öffnete  und  im 


KARTHAGO.  475 

besten  Sinn  die  Nation  Tertrat,  durfte  ihr  auch  vertrauen  und 
brauchte  die  Beamten  nicht  zu  furchten.  Der  karthagische  Senat 
dagegen  beruhte  auf  einer  eifersüchtigen  Controle  der  Verwal- 
tung durch  die  Regierung  und  vertrat  ausschliefslich  die  vor- 
nehmen Familien;  sein  Wesen  war  das  Mifstrauen  nach  oben 
wie  nach  unten  und  darum  konnte  er  weder  sicher  sein,  dafs  das 
Volk  ihm  folgte  wohin  es  geführt  ward,  noch  unbesorgt  vor 
Usurpationen  der  Beamten.  Daher  der  feste  Gang  der  römi- 
schen Politik,  die  im  Unglück  keinen  Schritt  zurückwich  und 
die  Gunst  des  Glückes  nicht  verscherzte  durch  Fahrlässigkeit 
und  Halbheit;  während  die  Karthager  vom  Kampf  abstanden,  wo 
eine  letzte  Anstrengung  vielleicht  alles  gerettet  hätte,  und  der 
grofsen  nationalen  Aufgaben  überdrüssig  oder  vergessen  den 
halb  fertigen  Bau  einstürzen  liefsen,  um  nach  wenigen  Jahren 
von  vom  zu  beginnen.  Daher  ist  der  tüchtige  Beamte  in  Rom 
regelmäfsig  im  Einverständnifs  mit  seiner  Regierung,  in  Kar- 
thago häufig  in  entschiedener  Fehde  mit  den  Herren  daheim  und 
gedrängt  sich  ihnen  verfassungswidrig  zu  widersetzen  und  mit 
der  opponirenden  Reformpartei  gemeinschaftliche  Sache  machen. 
—  Karthago  wie  Rom  beherrschten  ihre  Stammgenossen  und  i»  der  Be- 
zahlreiche stammfremde  Gemeinden.  Aber  Rom  hätte  einen  Di- ^^fj"t'i^„2®' 
strict  nach  dem  andern  in  sein  Bürgerrecht  aufgenommen  und 
den  latinischen  Gemeinden  dasselbe  selbst  gesetzlich  eröffnet;  Kar- 
thago schlofs  von  Haus  aus  sich  ab  und  liefs  den  abhängigen  Di- 
stricten  nicht  einmal  die  Hoffnung  auf  dereinstige  Gleichstellung. 
Rom  gönnte  den  stammverwandten  Gemeinden  Antheil  an  den 
Früchten  des  Sieges,  namentlich  den  gewonnenen  Domänen  und 
suchte  in  den  übrigen  unterthänigen  Staaten  durch  materielle 
Begünstigung  der  Vornehmen  und  Reichen  wenigstens  eine  Par- 
tei in  das  Interesse  Roms  zu  ziehen.  Karthago  behielt  nicht  blofs 
für  sich,  was  die  Siege  einbrachten,  sondern  entrifs  sogar  den 
am  besten  gestellten  stammverwandten  Städten  die  Handelsfrei- 
heit. Rom  nahm  auch  den  am  schlechtesten  gestellten  unter- 
worfenen Gemeinden  die  Selbstständigkeit  nicht  ganz  und  legte 
keiner  eine  feste  Steuer  auf;  Karthago  sandte  überall  hin  seine 
Vögte  und  belastete  selbst  die  altphoenikischen  Städte  mit  schwe- 
rem Zins,  während  die  unterworfenen  Stämme  factisch  als  Staats- 
sclaven  behandelt  wurden.  So  war  im  karthagisch-africanischen 
Staatsverband  nicht  eine  einzige  Gemeinde  mit  Ausnahme  von 
Utica,  die  nicht  durch  den  Sturz  Karthagos  politisch  und  mate- 
riell gewonnen  haben  würde;  in  dem  römisch -italischen  nicht 
eine  einzige,  die  nicht  viel  wagte  durch  die  Auflehnung  gegen  ein 
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Regiment,  das  die  materiellen  Interessen  sorgßiltig  schonte  wid 
die  politische  Opposition  wenigstens  nii^ends  durch  äufserste 
Mafsregeln  zum  Kampf  herausforderte.  Wenn  die  karthagischen 
Staatsmänner  meinten  die  phoenikischen  Unterthanen  durch  die 
gröfsere  Furcht  vor  den  empörten  Libyern,  die  sämmtlichen  Be- 
sitzenden durch  das  Zeichengeld  an  das  karthagische  Interesse 
knüpfen  zu  können,  so  übertrugen  sie  einen  kaufmännischen 
Galcul  dahin  wo  er  nicht  hingehört;  die  Erfahrung  bewies,  dafs 
die  römische  Symmachie  trotz  ihrer  scheinbar  loseren  Fugung 
gegen  Pyrrhos  zusammenhielt  wie  eine  Mauer  aus  Felsenstucken, 
die  karthagische  dagegen  wie  Spinneweben  zerrifs,  so  wie  ein 
feindliches  Heer  den  africanischen  Boden  betrat.  So  geschah  es 
bei  den  Landungen  von  Agathokles  und  von  Regulus  und  ebenso 
im  Söldnerkrieg;  von  dem  Geiste,  der  in  Africa  herrschte,  mag 
Zeugnifs  ablegen,  dafs  die  libyschen  Frauen  den  Söldnern  freiwillig 
ihren  Schmuck  steuerten  zum  Kriege  gegen  Karthago.  Nur  in  Sici- 
hen  scheinen  die  Karthager  milder  aufgetreten  zu  sein  und  darum 
auch  bessere  Ergebnisse  erlangt  zu  haben.  Sie  gestatteten  ihren 
Unterthanen  hier  verhältnifsmäfsige  Freiheit  im  Handel  mit  dem 
Ausland  und  Hefsen  sie  ihren  inneren  Verkehr  statt  mit  dem  kar- 
thagischen Zeichen-  nach  griechischer  Weise  mit  Metallgeld  trei- 
ben, überhaupt  bei  weitem  freier  sich  bewegen  als  dies  den  Sar- 
den  und  Libyern  erlaubt  ward.  Wäre  Syrakus  in  ihre  Hände 
gefallen^  so  hätte  sich  freilich  dies  bald  geändert;  indefs  dazu 
kam  es  nicht  und  so  bestand,  bei  der  wohlberechneten  Milde 
des  karthagischen  Regiments  und  bei  der  unseligen  Zerrissen- 
heit der  sicilischen  Griechen,  in  Sicilien  in  der  That  eine  ernst- 
lich phoenikisch  gesinnte  Partei  —  wie  denn  zum  Beispiel  noch 
nach  dem  Verlust  der  Insel  an  die  Römer  Philinos  von  Akragas 
die  Geschichte  des  grofsen  Krieges  durchaus  im  phoenikischen 
Sinne  schrieb.  Aber  im  Ganzen  mufsten  doch  auch  die  Sicilia- 
ner  als  Unterthanen  wie  als  Hellenen  ihren  phoenikischen  Her- 
ren wenigstens  ebenso  abgeneigt  sein  wie  den  Römern  die  Sam- 

in  den  Fi-  nlteu  uud  Tarentiner.  —  Finanziell  waren  die  karthagischen 
Staatseinkünfte  ohne  Zweifel  den  römischen  weit  überlegen ;  al- 
lein dies  glich  zum  Theil  sich  wieder  dadurch  aus,  dafs  die 
Quellen  der  karthagischen  Finanzen,  Tribute  und  Zölle  weit 
eher  versiegten,  eben  wenn  man  sie  am  nöthigsten  brauchte,  als 
die  römischen,  und  dafs  die  karthagische  Kriegführung  bei  wei- 

im  Kriegs-  tcm  kostspieliffcr  war  als  die  römische.  —  Die  militärischen 
Hülfsmittel  der  Römer  und  Karthager  waren  sehr  verschieden, 
jedoch  in  vieler  Beziehung  nicht  ungleich  abgewogen.   Die  kar- 


nanzeu. 


wesen. 
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thagische  Bürgerschaft  betrug  noch  bei  Eroberung  der  Stadt 
700000  Köpfe  mit  Einschlufs  der  Frauen  und  Kinder  *)  und 
mochte  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  wenigstens  ebenso 
zahlreich  sein;  sie  vermochte  im  fünften  Jahrhundert  im  Noth- 
fall  ein  Bürgerheer  von  40000  Hopliten  auf  die  Beine  zu  brin- 
gen. Ein  ebenso  starkes  Bürgerheer  hatte  Rom  schon  im  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  unter  gleichen  Verhältnissen  ins 
Feld  geschickt;  seit  den  grofsen  Erweiterungen  des  Bürgerge- 
biets im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  mufste  die  Zahl  der 
waffenfähigen  Vollbürger  mindestens  sich  verdoppelt  haben.  Aber 
weit  mehr  noch  als  der  Zahl  der  Waffenfähigen  nach  war  Rom 
in  dem  Effectivstand  des  Bürgermilitärs  überlegen.  So  sehr  die 
karthagische  Regierung  auch  es  sich  angelegen  sein  liefs  die  Bür- 
ger zum  Waffendienst  zu  bestimmen,  so  konnte  sie  doch  weder 
dem  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  den  kräftigen  Körper  des 
Landmanns  geben  noch  den  angebornen  Widerwillen  der  Phoe- 
nikier  vor  dem  Kriegswerk  überwinden.  Im  fünften  Jahrhundert 
focht  in  den  sicilischen  Heeren  noch  eine  ,heilige  Schaar'  von 
2500  Karthagern  als  Garde  des  Feldherrn;  im  sechsten  fmdet 
sich  in  den  karthagischen  Heeren,  zum  Beispiel  in  dem  spani- 
schen, mit  Ausnahme  der  Ofßziere  nicht  ein  einziger  Karthager. 
Dagegen  standen  die  römischen  Bauern  keineswegs  blofs  in  den 
Musterrollen,  sondern  auch  auf  den  Schlachtfeldern.  Aehnlich 
verhielt  es  sich  mit  den  Stammverwandten  der  beiden  Gemein- 
den; während  die  Latiner  den  Römern  nicht  mindere  Dienste 
leisteten  als  ihre  Bürgertruppen,  waren  dieLibyphoenikier  ebenso 
wenig  kriegstüchtig  wie  die  Karthager  und  begreiflicher  Weise 
noch  weit  weniger  kriegslustig,  und  so  verschwinden  auch  sie 
aus  den  Heeren,  indem  die  zuzugpflichtigen  Städte  ihre  Verbind- 
lichkeit vermuthlich  mit  Geld  abkauften.  In  dem  eben  erwähn- 
ten^ spanischen  Heer  von  etwa  15000  Mann  bestand  nur  eine 


*)  Man  hat  an  der  Richtigkeit  dieser  Zahl  gezweifelt  nnd  mit  Rück- 
siebt auf  den  Raum  die  mögliche  Eiowohnerzahl  aaf  höchstens  250000  Köpfe 
berechnet.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  derartiger  Berechnungen,  na- 
mentlich in  einer  Handelsstadt  mit  sechsstöckigen  Häusern,  ist  dagegen  zu 
erinnern,  dafs  die  Zählung  wohl  politisch  zu  verstehen  ist,  nicht  städtisch, 
ebenso  wie  die  römischen  Censuszahlen,  und  dafs  dabei  also  alle  Karthager 
gezählt  sind,  mochten  sie  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgegend  wohnen  oder 
im  untertbänigen  Gebiet  oder  im  Ausland  sich  aufhalten.  Solcher  Abwe- 
senden gab  es  natürlich  eine  grofse  Zahl  in  Karthago:  wie  denn  aosdrück- 
licb  berichtet  wird,  dafs  in  Gades  aus  gleichem  Grunde  die  Zahl  der  Bürger 
stet«  weit  höher  war  als  die  der  ansässigen  Bürgerschaft. 
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einzige  Reiterschaar  von  450  Mann  und  audli  diese  nur  zum 
Theil  aus  Libyphoenikiern.  Den  Kern  der  karthagischen  Armeen 
bildeten  die  Libyer,  aus  deren  Rekruten  sich  unter  tüchtigen  Of- 
fizieren ein  gutes  Fufsvolk  bilden  liefs  und  deren  leichte  Reiterei 
in  ihrer  Art  unübertroffen  war.     Dazu  kamen  die  Mannschaf- 
ten der  mehr  oder  minder  abhängigen  Völkerschaften  Libyens 
und  Spaniens  und  die  berühmten  Schleuderer  von  den  Balearen, 
deren  Stellung  zwischen  Bundescontingenten  und  Söldnerschaa- 
ren  die  Mitte  gehalten  zu  haben  scheint;  endlich  im  Nothfall  die 
im  Ausland  angeworbene  Soldatesca.    Der  Zahl  nach  konnte  ein 
solches  Heer  ohne  Mühe  fast  auf  jede  beUebige  Stärke  gebracht 
werden  und  auch  an  Tüchtigkeit  der  Offiziere,  an  Waffenkunde 
und  Muth  föhig  sein  mit  dem  römischen  sich  zu  messen;  allein 
nicht  blofs  verstrich,  wenn  Söldner  angenommen  werden  mufs- 
ten,  ehe  dieselben  bereit  standen  eine  gefahrlich  lange  Zeit,  wäh- 
rend die  römische  Miliz  jeden  Augenblick  auszuziehen  im  Stande 
war,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist,  während  die  karthagischen 
Heere  nichts  zusammenhielt  als  die  Fahnenehre  und  der  Vor- 
theil,  fanden  sich  die  römischen  durch  alles  vereinigt,  was  sie  an 
das  gemeinsame  Vaterland  band.     Dem  karthagischen  Offizier 
gewöhnlichen  Schlages  galten  seine  Söldner,  ja  selbst  die  liby- 
schen Bauern  ungefähr  so  viel,  wie  heute  im  Krieg  die  Kanonen- 
kugeln gelten;  daher  Schändlichkeiten,  wie  zum  Beispiel  der 
Verrath  der  libyschen  Truppen  durch  ihren  Feldherrn  Himilko 
390  358,  der  einen  gefahrlichen  Aufstand  der  Libyer  zur  Folge  hatte, 
und  daher  jener  zum  Sprichwort  gewordene  Ruf  der  ,punischen 
Treue',  der  den  Karthagern  nicht  wenig  geschadet  hat.     Alles 
Unheil,  welches  Fellah-  und  Söldnerheere  über  einen  Staat  brin- 
gen können,  hat  Karthago  in  vollem  Mafse  erfahren  und  mehr 
als  einmal  seine  bezahlten  Knechte  gefahrlicher  erfunden  als 
seine  Feinde.  —  Die  Mängel  dieses  Heerwesens  konnte  die  kar- 
thagische Regierung  nicht  verkennen  und  suchte  sie  allerdings 
auf  jede  Weise  wieder  einzubringen.    Man  hielt  auf  gefüllte  Kas- 
sen und  gefüllte  Zeughäuser,  um  jederzeit  Söldner  ausstatten  zu 
können.   Man  wandte  grofse  Sorgfalt  auf  das,  was  bei  den  Alten 
die  heutige  Artillerie  vertrat:  den  Maschinenbau,  in  welcher  Waffe 
wir  die  Karthager  den  Sikelioten  regelmäfsig  überlegen  finden, 
und  die  Elephanten,  seit  diese  im  Kriegswesen  die  älteren  Streit- 
wagen verdrängt  hatten;  zwischen  den  Mauern  Karthagos  waren 
Stallungen  für  300  Elephanten  angelegt.    Die  abhängigen  Städte 
zu  befestigen  konnte  man  freilich  nicht  wagen  und  mufste  es  ge- 
schehen lassen,  dafs  jedes  in  Africa  gelandete  feindliche  Heer  mit 
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dem  offenen  Lande  auch  die  Städte  und  Flecken  gewann;  redit 
im  Gegensatz  zu  Italien,  wo  die  meisten  unterworfenen  Stidte 
ihre  Mauern  behalten  hatten  und  eine  Kette  römischer  Festun- 
gen die  ganze  Halbinsel  beherrschte.  Dagegen  für  die  Befesti- 
gung der  Hauptstadt  bot  man  auf,  was  Geld  und  Kunst  vermoch- 
ten; und  mehrere  Male  rettete  den  Staat  nichts  als  die  Stärice 
der  Mauern  der  Hauptstadt,  während  Rom  politisch  und  militä- 
risch so  gesichert  war,  dafs  es  eine  förmliche  Bdagerung  nie- 
mals erfahren  hat.  Endhch  das  Hauptbollwerk  des  Staats  war 
die  Kriegsmarine,  auf  die  man  die  gröfste  Sorgfalt  verwandte. 
Im  Bau  wie  in  der  Führung  der  Schiffe  waren  die  Karthager  den 
Griechen  überlegen;  in  Karthago  zuerst  baute  man  Schiffe  mit 
mehr  als  drei  Ruderverdecken  und  die  karthagischen  Kriegs- 
fahrzeuge, in  dieser  Zeit  meistens  Fünfdecker,  waren  in  der 
Regel  bessere  Segler  als  die  griechischen,  die  Ruderer,  sämmt- 
lich  Staatssclaven ,  die  nicht  von  den  Galeeren  kamen,  vor- 
trefflich eingeschult  und  die  Kapitäne  gewandt  und  furchtlos.  In 
dieser  Beziehung  war  Karthago  entschieden  den  Römern  über- 
legen, die  mit  den  wenigen  Schiffen  der  verbündeten  Griechen 
und  den  wenigeren  eigenen  nicht  im  Stande  waren  sich  in  der 
offenen  See  auch  nur  zu  zeigen  gegen  die  Flotte,  die  damals  un- 
bestritten das  westliche  Meer  beherrschte.  —  Fassen  wir  schliefs- 
lich  zusammen,  was  die  Vergleichung  der  Mittel  der  beiden  gro- 
fsen  Mächte  ergiebt,  so  rechtfertigt  sich  wohl  das  Urtheil  eines 
einsichtigen  und  unparteiischen  Griechen,  dafs  Karthago  und 
Rom,  da  der  Kampf  zwischen  ihnen  begann,  im  Allgemeinen  ein- 
ander gewachsen  waren.  Allein  wir  können  nicht  unterlassen  hin- 
zuzufügen, dafs  Karthago  wohl  aufgeboten  hatte,  was  Geist  und 
Reichthum  vermochten,  um  statt  der  natürlichen  Mittel  zum  An- 
griff und  zur  Vertheidigung  andere  zu  finden,  aber  dafs  es  nicht 
im  Stande  gewesen  war  die  Grundmängel  eines  eigenen  Land- 
heers und  einer  auf  eigenen  Füfsen  stehenden  Symmachie  in  ir- 
gend ausreichender  Weise  zu  ersetzen.  Dafs  Rom  nur  in  Italien, 
Karthago  nur  in  Libyen  ernstlich  angegriffen  werden  konnte,  liefs 
sich  nicht  verkennen;  und  ebenso  wenig,  dafs  Karthago  auf  die 
Dauer  einem  solchen  Angriff  nicht  entgehen  konnte.  Die  Flotten 
waren  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der  Schifffahrt  noch  nicht  blei- 
bendes Erbgut  der  Nationen,  sondern  liefsen  sich  herstellen,  wo 
es  Bäume,  Eisen  und  Wasser  gab;  dafs  selbst  mächtige  Seestaa- 
ten nicht  im  Stande  waren  den  schwächeren  Feinden  die  Lan- 
dung zu  wehren,  war  einleuchtend  und  in  Africa  selbst  mehrfach 
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erprobt  worden.  Seit  Agathokles  den  Weg  dahin  gezeigt  hatte, 
konnte  auch  ein  römischer  General  ihn  finden,  und  während  in 
Italien  mit  dem  Einrücken  einer  phoenikischen  Invasionsarmee 
der  Krieg  begann,  war  er  in  Libyen  mit  dem  Einrücken  einer 
römischen  zu  Ende  und  verwandelte  sich  in  eine  Belagerung,  in 
der,  wenn  nicht  besondere  Zufälle  eintraten,  auch  der  hartnäckig- 
ste Heldenmuth  endlich  unterUegen  muTste. 
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KAPITEL   II. 


IXer  Krieg  um  Sieilien  zwischen  Rom  ujid  Karthago. 


Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  verheerten  die  Kriege   siciiitch« 
zwischen  den  Karthagern  und  den  syrakusanischen  Herren  (jie^®'*»***"*»*«* 
schöne  sicilische  InseJ.    Von  heiden  Seiten  ward  der  Krieg  ge- 
fuhrt einerseits  mit  politischem  Propagandismus,  indem  Kar- 
thago Verbindungen  unterhielt  mit  der  aristokratisch-republika- 
nischen Opposition  in  Syrakus^  die  syrakusanischen  Dynasten 
mit  der  Nationalpartei  in  dien  Karthago  zinspflichtig  gewordenen 
Griecheostadten;   andrerseits  niit  Söldnerheeren,  mit  welchen 
Timoleon  und  Agathokles  ebensowohl  ihre  Schlachten  schlugen 
wie  die  phoenikischen  Feldherren.  Und^  wie  man  auf  beiden  Sei- 
ten mit  gleichen  Mitteln  focht,  ward  auch  auf  beiden  Seiten  mit 
gleicher  in  der  occidentalischen  Geschichte  beispielloser  Ehr- 
und  Treulosigkeit  gestritten.    Die  schwächere  Partei  waren  die 
Syrakusier.    Noch  im  Frieden  von  440  hatte  Karthago  sich  be-  3u 
schränkt  auf  das  Drittel  der  Insel  westlich  von  Herakleia  Minoa 
und  Hinj^ra,  und  hatte  ausdrücklich  die  Hegemonie  der  Syraku- 
sier über  sämmtliche  östliche  Städte  anerkannt.    Pyrrhos  Ver- 
treibung aus  Sieilien  und  Italien  (479)  hefs  die  bei  weitem  grö-  876 
fsere  Hälfte  der  Insel  und  vor  allem  das  wichtige  Akragas  in  Kar- 
thagos Händen;  den  Syrakusiern  blieb  nichts  als  Tauromenion 
und  die  Södostsjiitze  der  Insel.   In  der  zweiten  grofsen  Stadt  an  campwüBch« 
der  Ostküste,  in  Messana  hatte  eine  fremdländische  Soldaten-    s^wner. 
schaar  sich  festgesetzt  und  behauptete  die  Stadt,  unabhängig  von 
den  Syrakusiern  wie  von  den  Karthagern.    Es  waren  campani- 
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sehe  Lanzknechte,  die  in  Messana  geboten.  Das  bei  den  in  und 
um  Capua  angesiedelten  SabeJlern  eingerissene  wüste  Wesen  (S. 
326)  hatte  im  vierten  und  fäniten  Jahrhundert  aus  Campanien  ge> 
macht,  was  später  Aetohen,  Kreta,  Lakonien  waren:  den  allge- 
meinen Werbeplatz  für  die  söldnersuchenden  Fürsten  und  Städte. 
Die  von  den  campanischen  Griechen  dort  ins  Leben  gerufene 
Halbcultur,  die  barbarische  Ueppigkeit  des  Lebens  in  Capua  und 
den  übrigen  campanischen  Städten,  die  politische  Ohnmacht,  zu 
der  die  römische  Herrschaft  sie  verurtheiltc,  ohne  ihnen  doch 
durch  ein  straffes  Regiment  die  Verfügung  über  sich  selbst  voll- 
ständig zu  entziehen  —  alles  dies  trieb  die  campanische  Jugend 
schaaren weise  unter  die  Fahnen  der  Werbeoffiziere;  und  es  ver- 
steht sich,  dafs  der  leichtsinnige  und  gewissenlose  Selbstverkauf 
hier  wie  überall  die  Entfremdung  von  der  Heimath,  die  Gewöh- 
nung an  Gewaltthätigkeit  und  Soldatenunfug  und  die  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  Treubruch  im  Gefolge  hatte.  Warum  eine 
Söldnerschaar  sich  der  ihrer  Hut  anvertrauten  Stadt  nicht  für 
sich  selbst  bemächtigen  solle,  vorausgesetzt  nur  dafs  sie  dieselbe 
zu  behaupten  im  Stande  sei,  leuchtete  diesen  Campanem  nicht 
ein  —  hatten  doch  die  Samniten  in  Capua  selbst,  die  Lucaner  in 
einer  Reihe  griechischer  Städte  ihre  Herrschaft  in  nicht  viel  eh- 
renhafterer Weise  begründet.  Nirgends  luden  die  poUtischen 
Verhältnisse  mehr  zu  solchen  Unternehmungen  ein  als  in  Sici- 
hen;  schon  die  während  des  peloponnesischen  Krieges  nach  Si- 
cilien  gelangten  campanischen  Hauptleute  hatten  in  Enteila  und 
Munertiner.  Actua  lu  solchcr  Art  sich  eingenistet.  Etwa  um  das  Jahr  470 
284  setzte  ein  campanischer  Trupp,  der  früher  unter  Agathokles  g€- 
889  dient  hatte  und  nach  dessen  Tode  (465)  das  Räuberhandwerk 
auf  eigene  Rechnung  trieb,  sich  fest  in  Messana,  der  zweiten 
Stadt  des  griechischen  Siciliens  und  dem  Hauptsitz  der  antisyra- 
kusanischen  Partei  in  dem  noch  von  Griechen  beherrschten 
Theile  der  Insel.  Die  Rürger  wurden  erschlagen  oder  vertrieben, 
die  Frauen  und  Kinder  und  die  Häuser  derselben  unter  die  Sol- 
daten vertheilt  und  die  neuen  Herren  der  Stadt,  die  ,MarsmäD- 
nerS  wie  sie  sich  nannten,  oder  die  Mamertiner  wurden  bald  die 
dritte  Macht  der  Insel,  deren  nordöstlichen  Theil  sie  in  den  wü- 
sten Zeiten  nach  Agathokles  Tode  sich  unterwarfen.  Die  Kar- 
thager sahen  nicht  ungern  diese  Vorgänge,  durch  welche  die  Sy- 
rakusier  anstatt  einer  stammverwandten  und  in  der  Regel  ihnea 
verbündeten  oder  unterthänigen  Stadt  einen  neuen  und  mächti- 
gen Gegner  in  nächster  Nähe  erhielten;  mit  karthagischer  Hülfe 
behaupteten  die  Mamertiner  sich  gegen  Pyrrhos  und  der  unzei- 
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tige  Abzug  des  Königs  gab  ihnen  ihre  ganze  Macht  zurück.  — 
Es  ziemt  der  Historie  weder  den  treulosen  Frevel  zu  entschuldi- 
gen, durch  den  sie  der  Herrschaft  sich  bemächtigten,  noch  zu 
vergessen,  dafs  der  Gott,  der  die  Sunde  der  Väter  straft  bis  ins 
vierte  Glied,  nicht  der  Gott  der  Geschichte  ist.  Wer  sich  beru- 
fen fühlt  die  Sünden  Anderer  zu  richten,  mag  die  Menschen  ver- 
dammen; für  Sicilien  konnte  es  heilbringend  sein,  dafs  hier  eine 
streitkräftige  und  der  Insel  eigene  Macht  sich  zu  bilden  anfing, 
die  schon  bis  achttausend  Mann  ins  Feld  zu  stellen  vermochte 
und  die  allmählich  sich  in  den  Stand  setzte  den  Kampf,  welchem 
die  trotz  der  ewigen  Kriege  sich  immer  mehr  der  Waffen  ent- 
wöhnenden Hellenen  nicht  mehr  gewachsen  waren,  zu  rechter 
Zeit  gegen  die  Ausländer  mit  eigenen  Kräften  aufzunehmen. 

Zunächst  indefs  kam  es  anders.  Ein  junger  syrakusanischer  ineron  von 
Offizier,  der  durch  seine  Abstammung  aus  dem  Geschlechte  Ge-    ''^''*^"*- 
Ions  und  durch  seine  engen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zum  König  Pyrrhos  ebenso  sehr  wie  durch  die  Auszeichnung, 
mit  der  er  in  dessen  Feldzügen  gefochten  hatte,  die  Blicke  seiner 
Mitbürger  wie  die  der  syrakusanischen  Soldatesca  auf  sich  ge- 
lenkt hatte,  Hieron,  des  Hierokles  Sohn,  ward  durch  eine  militä- 
rische Wahl  an  die  Spitze  des  mit  den  Bürgern  hadernden  Hee- 
res gerufen  (479/80).     Durch  seine  kluge  Verwaltung,  sein  adli-  375/4 
ches  Wesen  und  seinen  mäfsigen  Sinn  gewann  er  schnell  sich 
die  Herzen  der  syrakusanischen,  des  schändlichsten  Despotenun- 
fugs gewohnten  Bürgerschaft  und  überhaupt  der  sicilischen  Grie- 
chen.  Er  entledigte  sich,  freilich  auf  treulose  Weise,  des  unbot- 
mäfsigen  Söldnerheeres,  regenerirte  die  Bürgermiliz  und  ver- 
suchte, anfangs  mit  dem  Titel  als  Feldherr,  später  als  König,  mit 
den  Bürgertruppen  und  frischen  und  lenksameren  Geworbenen 
die  tief  gesunkene  hellenische  Macht  wieder  herzustellen.    Mit 
den  Karthagern,  die  im  Einverständnifs  mit  den  Griechen  den 
König  Pyrrhos  von  der  Insel  vertrieben  hatten,  war  damals 
Friede;  die  nächsten  Feinde  der  Syrakusier  waren  die  Mamerti-  Krieg  zwi- 
ner,  die  Stammgenossen  der  verhafsten  vor  kurzem  ausgerotte- rakuaif^uad 
ten  Söldner,  die  Mörder  ihrer  griechischen  Wirthe,  die  Schmäle- '^«»Mamerti. 
rer  des  syrakusanischen  Gebiets,  die  Zwingherren  und  Brand-      """" 
schatzer  einer  Menge  kleinerer  griechischen  Städte.    Im  Bunde 
mit  den  Römern,  die  eben  um  diese  Zeit  gegen  die  Bundes-, 
Stamm-  und  Frevelgenossen  der  Mamerliner,  die  Campaner  in 
Rhegion  ihre  Legionen  schickten  (S.  384),  wandte  Hieron  sich  ge- 
gen Messana.   Durch  einen  grofsen  Sieg,  nach  welchem  Hieron 
zum  König  der  Sikelioten  ausgerufen  ward  (484),  gelang  es  die  2:0 
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Mamertiner  ia  ihre  Stadt  einzuscMefs^a  vaxA  nacMjem  die  Bela- 
gerung einige  Jahre  gewährt  hatte,  sähen  die  Mamertioer  sich 
aufs  Aeufserste  gebracht  und  aufser  Stande  die  Stadt  gegen  Hieron 
länger  mit  eigenen  Kräften*  tn  behaupten.  Dafs  eine  Ueber^e 
au^Bediogungen  nicht  nfoglidi  war  iinddas  Hctokarbeil,da$  die^rhe- 
ginischen  Campaner  in  Rjom  getroffen  hatte;  eben  so.  sicher  in  Sy- 
rakus  der  messanischen  wartete,  leuchtete  ein;  die  einzige  Rettung 
war  die  Auslieferung  der  Stadt  entweder  an  die  Karthager  oder  an 
die  Römer,  denen  beiden  hinreichend  gelegen  sein  mufste  an  der 
Eroberung  des  wichtigen  Platzes,  um  über  alle  anderen  Bedenke 
hinwegzusehen.  .  Ob  es  vortlieilhafler  sei  den  Pboenikiern  oder 
den  Herren  Italiens  sich  zu  ergeben,  war  zweifelhalt;  nadi  langem 
Schwanken  entsdued  sich  ^n^ich  die  Majorität  der  campanischen 
Bürgersichaflt,  den  Besitz  der  meerbeh^rschenden  Festung  den 
Römern  anzutragen.  ,  ..  j 

Die  M«merti-  Es  war  ciu  weltgeschichtlicher  Moment  yon  der  tiefste  Be- 
no^e?in  doutung,  als  die  Boten  der  Mamertiner  im  römischen  S^at  er- 
die  itausche  schieneu.  Zwar  was  alles  an  dem  Ueberschfeiten  des  schmalen 
^^Mh^tT  Meerarmes  hing,  konnte  damals  Niemand:  ahnen;  aber  dafs*an 
diese  Entscheidung,  wie  sie  immer  ausfiel,  ganz  andere  und.wich- 
tigere  Folgen  sich  knüpfen  würden  als  an  irgend  einen  der  bis- 
^  •  her  vom  Senat  gefafsten  Beschlüsse,  müfste  jedem  der  rathschia- 
genden  Väter  der  Stadt  oflbnbar  sein.  Streng  rechtliche  Män- 
ner freilich  mochten  fragen,  wie  es  möglich  sei  überhaupt  zu 
schwanken  und  wie  man  daran  denken  könne  nicht  bloXs  4as 
Bündnifs  mit  Hieron  zu  brechen,  sondern,  nachdem  eben  ersj(  die 
rhegiilischen  Campaner  mit  gerechter  Härte  von  den  Römern  be- 
straft worden  waren,  jetzt  Ihre  nicht  weniger  schuldigen  sitili- 
sehen  Helfershelfer  zürn  Bündnil^  und;.8uriFrmQdschaft  yon 
Staatswegen  zuzulassen  und  sie  der  verdienten  Strafe  zu  entzie- 
hen. Man  gab  damit  ein  Aergemifs,  das  nicht  blofs  den  Gegnern 
Stoff  zu  Declamationen  liefern,  sondern  auch  sittliche  Gemütfai^ 
ernstlich  empören  mufste.  Allein  wohl' mochte  au<^  der  Staats- 
mann, dem  die  politische  Moral  keineswegs  blofs  eine  Phn^e 
war,  zurückfragen,  wie  man  römische  Bürger,  die  den  Fahneomd 
gipbrochen  und  römische  Bundesgenossen  hinterlistig  gemord^ 
hatten,  gleichstellen  könne  mit  Fremden,  die  gegen  Fremde  ge- 
frevelt hätten,  wo  jenen  zu  Richtern,  diesen  zu  Rächern  die  Rö- 
mer Niemand  bestellt  habe.  Hätte  es  sich  nur  darum  gehandelt, 
ob  die  Syraküsaner  oder  die  Mamertiner  in  Messana  gelten,  so 
konnte  Rom  allerdings  sich  diese  wie  jene  gefallen  lassen.  Rom 
strebte  nach  dem  Besitz  Italiens,  wie  Karthago  nach  dem  Sici- 
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liens;  acbweriidi  gingen  beider  Midite  Plane  damak  wetear.  .AI*i 
lein  eben  darin  lag  es  begründet,  dafs  jede  an  ihrer  Grenze  eine 
Milldniacht  zu  haben  tind*za  halten  wünschte  —  so  die  Kahha  • 
ger  Tarent,  die  Römer  Syrakus  und  Messana;  und  dafs  sie,  al$ 
dies  unmöglich  geworden  war^idie  Grenzplatze  lieber  sich  als  der 
andern  Grofsmacbt. gönnten.  Wie  Karthago. in  Italien  yersucht 
hatte,  als>Rhegion  und  Tarent  ¥on  den  Römem  in  Besitz  genom- 
men werden  sollten ,  diese  Städte  für  sich  zu  gewinnen  und  nur 
durch  Zufall  daran  gehindert  wiDpden  war,  so  bot' jetzt  in  Sicüien 
sich  för.Rom  die  Gelegenheit. dar  die  Stadt  li^sana  in  seine 
Symmachie  zu  zidien;  schlug  man  sie  aus,  so  durfte  man  nicht 
erwarten,  dafs  die  Stadt  selbststandig  blieb  od^  syrakusanisch 
ward,  sondern  man  warf  sie  selbst  den  Phoenikiern  in  die  Arme. 
War  es  gerechtfertigt  die  Gdegenheit  entscfalüpfen  zu  lassen,  die 
sicher  so. nicht  wieder  kdurte,.  sjich  des  naturlichenr Brückenkopfs 
zwischen  ItaUen  und  Sidlien  zu.hemächtigen  und  ihn  durch  eine 
tapfere  und  aus  guten  Gründen  zuverlässige  Besatzung  zu  si- 
chern? gerechtfertigt  imit  dem  Verzicht  auf  Mes^ana  dte  Herr- 
schaft über  den  letzten  freien  PaCs  zwischen  der  Ost-  und  West- 
see und  die  Handelsfreiheit  Italiens  aufzuopfern?  Zwar  lie/k^ot 
sich  gegen  die  Besetzung  Messanas  auch  ernsthaftere  Bedenken 
geltend  machen  als  die  der  Gefühls-  und  Rechtlichkeitspolitik 
waren.  Dafs  sie  zu  einem  Kriege  mit  Karthago  führen  müfste, 
war  das  geringste  iderselben;  so  ernst  ein  solcher  «war^  Rom 
hatte  ihn  Qicht  zu  fürchten.  Aber  wichtiger  war  es,  dafs,  man  mit 
dem  Ueberschreiten  der  See  abwich  Ton  der  bisherigen  rein  ita- 
lischenimd  rein  contineütalen  Politik;  man  gab  das  System  auf, 
durch  welche  die  Yät^  Roms  Gröfse  giegrüüdet  hatten,  um  dn 
anderes  zu  erwählen,  dessen  Ergebnisse  vorherzusagen  Niemand 
vermochte.  Es  war  einer  der  Augenblicke,  wo  die  Berechnung 
aufhört  uhd  wo  der  Glaube  im  den  eigenen  Stern  und  an  den 
Stern  des  Yateriandes  allein  den  Muth  giebt  die  Hand  zu  fassen, 
die  ausidem  Dunkel  der  Zukunft  winkt,  und  ihr  zu  fi^lgen  es 
weifä  keiner  wx>hin.  Lange  und  ernst  l^erieth  der.  Senat  über  den 
Antrag  d&r  Consuln  die  Legionen  den  Mamertinern  zu  Hülfe  zu 
fähren;  er  kam  zu  keinem  entscheidenden  Beschlufs.  Aber  in 
der  Bürgersdiaft,  an  welche  .die  Sache  verwi^feen  ward,  lebte  das 
frische  Gefühl  der  durch  eigene  Kraft  gegründeten  Grofsroacbt.  Die 
Eroberung  Italiens  gab  den  Römem  wie  die  Griechenlands  den 
Makedonien!,  wie  die  Schlesiens  den  Preufsen  den  Muth,  eine 
neue  politische  Bahjfl  zu  betreten;  formell  motiyirt  war.  die  Un- 
terstützung der  Mamertiner  durch  &  Schutzherrsch^ft,  die  Rom 
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Über  8ämmtliche  Itdiker  ansprach.  Die  üb^seeiscben  Italiker 
wurden  in  die  italische  Eidgenossenschaft  aufgenommen*)  nnd 
auf  Antrag  der  Consuhi  von  der  Bürgerschaft  beschlossen  ihnen 
265  Hülfe  zu  senden  (489). 
ßpamiuuK  ,  Man  bereitete  sich  also  zum  Kriege,  erwartend,  wie  die  bei- 
^Karthagr.  d^n  zunächst  betroffenen  und  beide  bisher  dem  Namen  nach  mit 
Ro»  verbündeten  sicilischen  Mächte  die  Invasion  der  Römer  auf 
die  lüsel  aufnehmen  würden.  Hieron  hatte  Grund  genug  die  an 
am  eD|;angene  AufforderuDg  der  Römer,  gegen  ihre  neuen  Bun- 
desgenossen in  Messana  die  Feindseligkeiten  einzustdlen,  ebenso 
zu  behandeln,  wie  die  Samniten  und  die  Lucaner  in  gleichem 
FaUe^die  Besetzung  von  Capua  und  Thurii  aufgenommen  hatten 
und  den' Römern  mit  einer  Kriegserklärung  zu  antworten;  blieb 
er  indefsiaUein,  so  war  ein  solcher  Krieg  eine  Thorheit  und  von 
söinei'  vorstditigen  und  gemäfsigten  Politik  konnte  man  erwar- 
ten, dafs  er  iü  das  Unvermeidliche  sich  fügen  werde,  wenn  Kar- 
thago^ ^ich  ridsig  verhielt.  Unmöglich  schien  es  nicht.  Einerö- 
mtsefae  Gesandtschaft  ging  jetzt  (489),  sieb^i  Jahre  nach  dem 
Yersik^h  der  phbenikischen  Flotte  sich  Tarents  zu  bemächtigen, 
nadi  Karthago;  um  Aufklärung  wegen  dieser  Vorgänge  zu  ver- 
langen (SL  383);  die. nicht  unbegründeten,  aber  halb  vergessenen 
Beschwerden  taueblen  auf  einmal  wieder  auf  —  es  schien  nicht 
überüüssig  unter  anderen  Kriegsvorbereitungen  auch  die  diplo- 
laiati^che  Rüstkammer  mit  Kriegsgi*ünden  zu  füllen  und  für  die 
künftigen  Menifesl« 'sic^,  wie  die  Römer  es  pflegten,  die  Rolle 
des  angegriSenen  Theils  zu  reserviren.  Wenigstens  das  konnte 
man  miO  voHem  Riechte  sagen,  dafs  die  beiderseitigen  Untemeh- 
umngen  auf  Tarent  und  auf  Messana  der  Absicht  und  dem 
Recfatsglimd  nadt  vollkommen  gleich  standen  und  nur  der  zu- 
iäiiige  Erfolg  den  Untersdhied  machte.  Karthago  vermied  den 
offenen  Bruch.  iDt^  Gesandten  brachten  nach  Rom  die  Desavoui- 
rung  des  karthägüächen>^diiäfa]s  zurück,  der  den  Versuch  auf 
Tarent  giemachChlitte,  nebst  d^n  erforderUchen  falschen  Eiden; 
auch  die  karthagisdien  Gegenbeschuldigungen,  die  natürlich  nicht 
fehlten^  ^arengeusäf^gtgehalleB  und  vermieden  es  sogar  die  beab- 
sichtigte sieüisch&MvaKioQdsHriegsgrund.zubezeidmen.  Sie  war 
eslndiefs';  deon^eRom  die  itatierchen,  so  betraiditete  Karthago  die 
skilisdien ;  Angelegenheiten  als  innere,  ^  in '  die:  einie  unabhäjagige 

.*)  Die  Maraertiaer  trateu  \o|lig  in  dieselbe  Steiluog  zu  Rom  wie  die 
itoliöchen  Geineindeö,  ve^pÖicbteten  sich  Söhiffe  zu  stellen  (Cic.Kcrr.5, 19, 
50)  ttbd  verlöten,  Wie  ^üö  Mölizcii  beweisen,  das  Recht  döi'  Silb<$rprü|rttor* 
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Macht  keinen  Eingriff  gestatten  kann,  und  war  entschlossen  hie- 
nach  zu  handeln.  Nur  ging  die  phoenikische  Politik  einen  leise- 
ren Gang  als  der  der  offenen  Kriegsdrohung  war.  Als  in  Rom 
die  Vorbereitungen  endlich  so  weit  gediehen  waren,  dafs  die 
Flotte,  gebildet  aus  den  Kriegsschiffen  von  Neapel,  Tarent,  Velia 
und  Lokri,  und  die  Vorhut  des  römischen  Landheeres  unter  dem 
Kriegstribun  Gaius  Claudius  in  Rhegion  erschienen  (Frühling 
490)  kam  ihnen  von  Messana  die  unerwartete  Botschaft,  dafs  die  «64 
Karthager  im  Einverstandnifs  mit  der  antirömischen  Partei  in^^^^JJ^*" 
Messana  als  neutrale  Macht  einen  Frieden  zwischen  Ilieron  und 
den  Mamertinern  vermittelt  hätten;  dafs  die  Belagerung  also  auf- 
gehoben sei  und  dafs  im  Hafen  von  Messana  eine  karthagische 
Flotte,  in  der  Burg  karthagische  Besatzung  liege,  beide  unter  dem 
Befehl  des  Admiral  Hanno.  Die  vom  karthagischen  Einflufs  be- 
herrschte mamertinische  Bürgerschaft  liefs  unter  verbindlichem 
Dank  für  die  schleunig  gewährte  Bundeshülfe  den  römischen  Be- 
fehlshabern anzeigen,  dafs  man  sich  freue  derselben  nicht  mehr 
zu  bedürfen.  Als  der  gewandte  und  verwegene  Offizier,  der  die 
römische  Vorhut  befehligte,  nichts  desto  weniger  mit  seinen 
Truppen  unter  Segel  ging,  wiesen  die  Karthager  die  römischen 
Schiffe  zurück  und  brachten  sogar  einige  derselben  auf,  die  der 
karthagische  Admiral,  eingedenk  der  strengen  Befehle  keine  Ver- 
anlassung zum  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  geben,  den  gu- 
ten Freunden  jenseit  der  Meerenge  zurücksandte.  Es  schien  fast, 
als  hätten  die  Römer  vor  Messana  sich  ebenso  nutzlos  compro- 
mittirt  wie  die  Karthager  vor  Tarent.  Aber  Claudius  liefs  sich  nicht 
abschrecken  und  bei  einem  zweiten  Versuch  gelang  die  Ueber- 
lahrt.  Kaum  gelandet  berief  er  die  Bürgerschaft  zur  Versamm- 
lung und  auf  seinen  Wunsch  erschien  in  derselben  gleichfalls  der 
Admiral,  noch  immer  wähnend  den  offenen  Bruch  vermeiden  zu 
können.  Allein  in  der  Versammlung  selbst  bemächtigten  die  Rö-  Met««»*  r». 
raer  sich  seiner  Person  und  Hanno  sowie  die  schwache  und  füh- 
rerlose phoenikische  Besatzung  auf  der  Burg  waren  kleinmüthig 
genug  jener  an  seine  Truppen  den  Befehl  zum  Abzug  zu  geben, 
diese  dem  Befehl  des  gefangenen  Feldherm  nachzukommen 
und  mit  ihm  die  Stadt  zu  räumen.  So  war  der  Brückenkopf  der 
Insel  in  den  Händen  der  Römer.  Die  karthagischen  Behörden, «rieg der«», 
mit  Recht  erzürnt  über  die  Thorheit  und  Schwäche  ihres  Feld-  TitSST 
herm,  liefsen  ihn  hinrichten  und  beschlossen  den  Krieg.  Vor""*^j^JJ^' 
allem  galt  es  den  verlorenen  Platz  wieder  zu  gewinnen.  Eine 
starke  karthagische  Flotte,  geführt  von  Hanno  Hannibals  Sohn, 
erschien  auf  der  Höhe  von  Messana;  während  die  Flotte  die  Meer- 
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enge  sperrte,  begann  die  von  ihr  ans  Land  gesetzte  karthagische 
Armße  die  Belagerung  yon  der  P^ordseite.  Hieron,  der  nur  auf 
das  Losschlagen  der  Karthager  gewartet, hatte  ura  den  Krieg  ge- 
^en  Rom  zu  beginnen,  führte  sein  kaum  zurückgezogenes  Heer 
wieder  gegen  Messdna  und  übernahm  den  Afigriff  auf  tHe  Süd- 
seite der  Stadt.  —  Allein  mittlerweile  war  auch  der  römische 
Consul  Appius  Öaudius  Caudex  mit  dem  Hauptheer  in  Rhegion 
erschieaen  und  in  einer  dunkeln  Nacht  gelang  die  Ueberfahrt 
trotz  dei*  karthagischen  Flotte.  Kühhheit  und  Glück  waren  mit 
den  Römern;  die  Verbündeteö,  nicht  gefaM  auf  feinen  Augrfff  des 
gesammten  römischen  Heeres  und  daher  nicht  vereinigt,  wurden 
von  den  aus  der  Stadt  ausrückenden  römischen  Legionen  einzeln 
geschlageri  und  damit  die  Belagerung  aufgehoben.  Den  Sommer 
über  behauptete  das  römische  Heer  das  Feld  und  machte  sogar 
einen  Versuch  auf  Syrakus;  allein  nachdem  dieser  gescheitert 
w^r  und  auch  die  Belagerung  von  Echetla  (an  der  Grenze  der 
ifiebiete  von  Syrakus  und  Karthago)  mit  Verlust  bJ?itte  aufgegeben 
werden  müssen,  kehrte  das  römische  Heer  zurück  nach  Messana 
und  von  da  unter  Zurücklassung  einer  starken  Besatzung  iiach 
Italien.  Die  Erfolge  dieses  ersten  auf  seritalischen  Feldzugs  der 
Römer  mögen  daheim  der  Erwartung  nicht  ganz  entsprochen 
haben,  da  der  Consul  nicht  triumphirte;  indefs  konnte  das  kräf- 
tige Auftreten  der  Römer  in  Sicilien  nicht  verfehlen  auf  die  Grie- 
chen daselbst  grofsen  Eindruck  zu  machen.  Im  folgenden 
Jahre  betraten  beide  Consuln  und  ein  doppelt  so  starkes  Heer 
ungehindert  die  Insel  und  der  eine  derselben,  Marcus  Valerius 
Maximus ,  seitdem  von  diesem  Feldzug  *der  von  Messana'  (Mes- 
saltä)  genannt,  erfocht  einen  glänzenden  Sieg  über  die  verbünde- 
ten Karthager  und  Syraknsaner;  upd  als  nach  dieser  Schlacht  das 
phoenikische  Heer  nicht  mehr  gegen  die  Römer  das  Feld  zu  halten 
wagte,  da  fielen  nicht  blofs  Alaesa ,  Kpntoripa  und  iiberhaupt  die 
Friede  mit  kleiueröh  grlechisclieu  Städte  den  Römern  zu,  sondern  Hieron 
™"**°'  selbst  verliefs  die  karthagische  Partei  und  mächte  Friede  und 
865  Bündnif$  mit  den  Römern  (491').  Er  folgte  einer  richtigen  Poli- 
tik, indem  er,  §o  yA^  sich  gezeigt  hatte,  dafs  es  den  Römern 
mit  dem  fiinschreiten  in  Sicilien  Ernst  war,  sich  sofprt  il^nen 
anschlofs,  als  es  riocH  Zeit  war  den  Frieden  ohne  Abtretungen 
und  Opfer  zu  erkaufen.  Die  sicilischen  Mittelslälat^n,  Syrakus 
und  Messana,  die  eine  eigene  Politik  nicht  durchführen  konnten 
und  nur  zwischen  römischer  und  karthagischer  Hegemonie  zu 
wählen  hatten,  mufsten  jedenfalls  die  erstere  vorziehen,  da  die 
Römer  damals  sehr  wahrscheinlich  noch  nicht  die  Insel  für  sich 
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ZU  erobern  beabsichtigten,  sondern  nur  sie  nicht  von  Karthago 
erobejpn  zu  lassen,  und  auf  alle  Falle  anstatt  «des  karthagischen 
Tyrannisir-  und  Monopolisirsystems  von  Rom  eine  leidlichere 
Behandlung  und  Schutz  der  Handelsfreiheit  zu  erwarten  war. 
Hferon  Meb  seitdem  der  wichtigste,  stiandhalleste  und  geachtetste 
Bundesgenosse  der  'Römer  auf  der'  Insd.  —  Für  die  Romer  war 
hiermit  das  nächste  Ziel  erreicht.  Durch  das  Doppelbündnifs  mit 
Messana  und  Syrakus  und  den  festen  Besitz  der  ganzen  Ostküste 
Wäi^dfe  Landung  auf  der  Insel  und  die  bis  dahin  sehr  schwierige 
Unterhaltung  der  Hteere  gesichert  und  verlor  der  bisher  bedenlc* 
liehe  und  unberechenbare  Krieg  einen  ^ofeen  Thefl  seihefe  wag- 
lichen Charakters.  Man  machte  denn  auch  fm'  denselben  nicht 
gröfsere  Anstrengungen  als  für  die  Kriege  in  Samnium  undEtrurien : 
die  zwei  Legionen,  die  man  für  das  nächste  Jahr  (492)  nach  der  sei 
Insel  hinubersandte,  reichten 'aus,  um  im  Einverständnifs  mit 
den  sicilischen  Griechen  die  Karthager  überall  *iri  die  Festungen 
zurückzutreiben.  Der  Oberbefehlshaber  der  Karthager,  Hannibal  Einnahme 
Gisgons  Sohn,  warf  mit  dem  Kern  seiner  Truppen  sich  in  Akra- ''°"  ^kraga«. 
^as,  um  diese  wichtigste  karthagische  Landstadt  aufs  Aeufserste 
zn  vertheidigen.  Unföhig  die  feste  Stadt  zu  stürmen,  blokirten 
die  Römer  sie  mit  verschanzten  Linien  und  einem  doppelten  La- 
ger; die  Eingeschlossenen,  die  bis  50000  Köpfe  zahlten,  litten 
bald  Marigel  am'  Noth wendigen.  Zum  Entsatz  landete  der  kar- 
thagische Admiral  Hanno  bei  Herakleia  und  schnitt  seinerseits 
der  römischen  Befagerungsarmee  die  Zufuhr  kh.  Auf  beiden  Sei- 
ten war  die  Noth  grofs;  man  entschlofs  sich  endlich  zU'  einer 
Schlacht,  um  aus  den  ^Bedrängnissen  und  der  üngewifsheit  her- 
auszukommen. In  dieser  zeigte  sich  die  numidische  Reiterei 
eben  so  sehr  der  römischen  überlegen  wie  der  phoenikis6hen 
Infanterie  das  römische  Fufsvolk;  das  letztere  entschied  den 
Sieg,  allein  die  Verluste  auch  der  Römer  waren  sehr  be- 
trächtlich und  der  Erfolg  der  gewonnenen  Schlacht  ward  zum 
ITieil  dadiirch  verscherzt,  dafs  es  nach  der  Schlacht  während 
der  Verwirrung  und  der  Enriüdung  det  Sieger  dei^  belagerten 
Armee  gelang  aus  der  Stadt  zu  entkommen  und  die  Flotte  zu  er- 
reichen. Dennoch  war  der  Sieg  von  Bedeutung;  Akragas  fiel  da- 
diirch  in  die  Hände  der  Römer  und  damit  war  die  ganze  Insel 
in  ihrer  Gewalt  rnit  Ausnahme  der  Seefestungen,  in  denen  der 
karthagische  Feldherr  Hamilkair,  Hannos  Nachfolgei^  im  Oberbe- 
fehl, sich  bis  an  die  Zähne  verschanzte  und  weder  durch  Gewalt 
noch  durch  Hunger  zu  vertreiben  war.  Der  Krieg  hörte  auf  der 
Insel  auf;  nur  durch  Landungen  und  durch  Ausfalle  aus  den 
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Festungen  ward  er  fortgesetzt  in  einer  für  die  Römer  äufserst 
nachtheiügen  und  beschwerlichen  Weise. 
Beginn  de»  jq  ^qy  That  empfanden  die  Römer  erst  jetzt  die  wirklidien 

Schwierigkeiten  des  Krieges.  Wenn  die  karthagischen  Diploma* 
ten,  wie  erzählt  wird,  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  die 
Römer  warnten  es  nicht  bis  zum  Bruche  zu  treiben,  denn  wider 
ihren  Willen  könne  kein  Römer  auch  nur  die  Hände  sich  im 
Meere  waschen,  so  war  diese  Drohung  wohl  begründet.  Die  kar- 
thagische Flotte  beherrschte  ohne  Nebenbuhler  die  See  und  hielt 
nicht  blofs  die  sicilischen  Kustenstädte  im  Gehorsam  und  mit 
allem  Nothwendigen  versehen,  sondern  bedrohte  auch  Italien  mit 
«62  einer  Landung,  wefswegen  schon  492  dort  eine  consularische 
Armee  hatte  zurückbleiben  müssen.  Zwar  zu  einer  gröfseren 
Invasion  kam  es  nicht;  allein  wohl  landeten  kleinere  karthagische 
Abtheilungen  an  den  italischen  Küsten  und  brandschatzten  die 
Bundesgenossen  und,  was  schlimmer  als  alles  Uebrige  war,  der 
Handel  Roms  und  seiner  Bundesgenossen  wai*  völlig  gelähmt;  es 
brauchte  nicht  lange  so  fortzugehen,  um  Caere,  Ostia,  Neapel, 
Tarent,  Syrakus  vollständig  zu  Grunde  zu  richten,  während  die 
Karthager  über  die  Contributionssummen  und  den  reichen  Ka- 
perfang die  ausbleibenden  sicilischen  Tribute  leicht  verschmerz- 
ten. Die  Römer  erfuhren  Jetzt,  was  Dionysios,  Agathokles  und 
Pyrrhos  erfahren  hatten,  dafs  es  ebenso  leicht  war  die  Kartha- 
ger aus  dem  Felde  zu  schlagen  als  schwierig  sie  zu  überwinden. 
Btfmischer  Mau  Sah  CS  ein ,  dafs  alles  darauf  ankam  eine  Flotte  zu  schaffen 
Fiottenban.  ^^^  beschlofs  eiuc  solche  von  zwanzig  Drei-  und  hundert  Fünf- 
deckern  herzustellen.  Die  Ausführung  indefs  dieses  enei^ischen 
Beschlusses  war  nicht  leicht.  Zwar  die  aus  den  Rhetorschulen 
stammende  Darstellung,  die  glauben  machen  möchte,  als  hätten 
damals  zuerst  die  Römer  die  Ruder  ins  Wasser  getaucht,  ist  eine 
kindische  Phrase;  Italiens  Handelsmarine  mufste  um  diese  Zeit 
sehr  ausgedehnt  sein  und  auch  an  italischen  Kriegsschiffen  fehlte 
es  keineswegs.  Aber  es  waren  dies  Kriegsbarken  und  Dreidecker, 
wie  sie  in  früherer  Zeit  üblich  gewesen  waren;  Fünfdecker,  die 
nach  dem  neueren  besonders  von  Karthago  ausgehenden  Sy- 
steme des  Seekrieges  fast  ausschliefslich  in  der  Linie  verwendet 
^  wurden,  hatte  man  in  Italien  noch  nicht  gebaut.  Die  Mafsregel 
der  Römer  war  also  ungefähr  der  Art,  wie  wenn  jetzt  ein  See- 
staat von  Fregatten  und  Kuttern  übergehen  wollte  zum  Bau  von 
Linienschiffen;  und  eben  wie  man  heute  in  solchem  Fall  wo 
möglich  ein  fremdes  Linienschiff  zum  Muster  nehmen  würde, 
überwiesen  auch  die  Römer  ihren  Schiffsbaumeistern  eine  ge- 
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strandete  karthagische  Pentere  als  Modell.  Ohne  Zweifel  hätten 
die  Römer,  wenn  sie  gewollt  hätten,  mit  Hülfe  der  Syrakusaner 
und  Ma$salioten  schneller  zum  Ziele  gelangen  können;  allein 
ihre  Staatsmänner  waren  zu  einsichtig  um  Italien  durch  eine 
nichtitalische  Flotte  vertheidigen  zu  woUen.  Dagegen  wurden  die 
italischenBundesgenossen  stark  angezogen  sowohl  für  die  Schiffs- 
offiziere, die  man  gröfstentheils  aus  der  italischen  Handelsmarine 
genommen  hahen  wird,  als  für  die  Matrosen,  deren  Name  (socii 
navales)  beweist,  dafs  sie  eine  Zeitlang  ausschliefslich  von  den 
Bundesgenossen  gestellt  wurden;  daneben  wurden  später  Sclaven 
verwandt,  die  der  Staat  und  die  reicheren  Familien  stellten,  bald 
auch  die  ärmere  Klasse  der  Bürger.  Unter  solchen  Verhältnis- 
sen und  wenn  man  theils  den  damaligen  verhältnifsmäfsig  nie- 
drigen Stand  des  Schiffsbaus,  theils  die  römische  Energie  wie 
billig  in  Anschlag  bringt,  wird  es  begreiflich,  dafs  die  Römer  die 
Aufgabe,  an  der  Napoleon  gescheitert  ist,  eine  Continental-  in 
eine  Seemacht  umzuwandeln,  innerhalb  eines  Jahres  lösten  und 
ihre  Flotte  von  hundert  und  zwanzig  Segehi  in  der  That  im  Früh- 
jahr 494  von  Stapel  lief.  Freilich  konnte  weder  Geld  noch  Ener-  «eo 
gie  bewirken,  dafs  dieselbe  der  karthagischen  an  Zahl  und  Se- 
geitüchtigkeit  gleichkam;  und  es  mufste  dies  um  so  bedenklicher 
erscheinen,  als  die  Seetaktik  dieser  Zeit  vorwiegend  im  Manö- 
vriren  bestand.  Dafs  Schwergerüstete  und  Bogenschützen  vom 
Verdeck  herab  fochten,  oder  dafs  Wurfmaschinen  von  demselben 
aus  arbeiteten,  gehörte  zwar  auch  zum  Seegefecht  dieser  Zeit; 
allein  der  gewöhnliche  und  eigentlich  entscheidende  Kampf  be- 
stand im  Uebersegeln  der  feindlichen  Schiffe,  zu  welchem  Zwecke  - 
die  Vordertheile  mit  schweren  Eisenschnäbeln  versehen  waren ; 
die  kämpfenden  Schiffe  pflegten  einander  zu  umkreisen,  bis  dem 
einen  oder  dem  andern  der  Stofs  gelang,  der  gewöhnlich  ent- 
schied. Defshalb  befanden  sich  unter  der  Bemannung  eines  ge- 
wöhnlichen griechischen  Dreideckers  von  etwa  200  Mann  nur 
etwa  10  Soldaten,  dagegen  170  Ruderer,  50  bis  60  für  jedes 
Deck;  die  des  Fünfdeckers  zählte  etwa  300  Ruderer,  und  Solda- 
ten nach  Verhältnifs.  —  Man  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken, 
das  was  den  römischen  Schiffen  bei  ihren  ungeübten  SchiffsofG- 
zieren  und  Rudermannschaften  an  Manövrirfaihigkeit  nothwendig 
abgehen  mufste,  dadurch  zu  ersetzen,  dafs  man  den  Soldaten  im 
Seegefecht  wiederum  eine  bedeutendere  Rolle  zutheilte.  Man 
brachte  auf  dem  Vordertheil  des  Schiffes  eine  fliegende  Brücke 
an,  welche  nach  vorne  wie  nach  beiden  Seiten  hin  niedergelassen 
werden  konnte;  sie  war  zu  beiden  Seiten  mit  Brustwehren  ver- 
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sehen  und  haUe  Raam  för  zwei  Mann  in  d^  Fronte.  'Wenn  das 
feindliche  Schiff  zumStofs  auf  das  römische  heransegelte  oder, 
nachdem  de)r  Sto£s  vermied)in  ^ar,  demselheü  zul*  Seite  tag,  liefs 
sich  die  Brücke  auf  dessen  Verdeck  nieder  Utid  schtog  mfttelsti 
eines  eisernen  Stachels  in  dassdhe  ein;  wodurch  mchibloD»  das 
Niedersegeln  verhindert,  sondern  es  auch  den  römischen  Schiffs- 
Soldaten  möglich  ward  über  die  Brücke  auf  das  feindliche  YerdedL 
hinüberzugehen  und  dasselbe  wie  im  Ldndgefecht  zu  erstürmen. 
Eiiie  eigene  Schlffsmiltz  Ward  nidit  gebildet,  sondern  nach  Be-^ 
dürfnifs  die  Landtrupfpen  zu  diesem  Schiffsdienst  verwandt;  es' 
kommt  vor,  dafs  in  einer  grofsen  Seeschlacht,  wo  freilich  die 
römische  Flotte  zugleich  die  Laüdungsarmee  an  Bord  hat,  bis 
IMLegionaarier  auf  den  einzelnen  Schiffen  fechten;  —  So  ^fchu- 
fen  sich  die  Homer  eine  Flotte,  die  der  karthagischen  gewachsen 
war.  Diejenigen  irren,  die  aus  dem  römischen  Flottenbau  ein 
Feenmährchen  machen,  und  verfehlen  überdies  ihren  Zweck; 
man  mufs  begreifen  um  zu  bewundern.  Der  Flottenbau  der  Rö- 
mer war  eben  gar  nichts  als  ein  grofsartiges  Nationalwerk,  wo 
durch  Einsicht  in  das  Nöthige  und  Mögliche,  durch  geniale  Er- 
findsamkeit,  durch  Energie  in  Entschlufs  und  Ausführung  das 
Vaterland  aus  einer  Lage  gerissen  ward,  die  übler  war  als  sie 
zunächst  schien.  *  ; 

seetieg  bei  Der  Anfang  indefs  war  den  Römern  nicht  günstig.   Der  rö- 

Mviae.  mische  Admiral,  der  Consul  Gnaeus  Cornelius  Scipios  der  mit 
den  ersten  17  segelfwligen  Fahrzeugen  nach  Me$sana  in  See  ge- 
260  gegangen  war  (494),  meinte  auf  der  Fahrt  Lipara  durch  einen 
Handstreich  wegnehmen  in  können: '  Allein  eine  Abtheihmg  der 
bei  Panormos  «tationirten  karthagischen  Flotte  sperrte  den^Ha- 
fen  der  Insel,  in  dem  die  römischen  Schiffe  Tor  Anker  gegang^i 
waren,  und  nahm  die  ganze  Escadre  mit  dem  Consul  ohne  Kampf 
gefangen.  Indefs  diei?  schreckte  die  Hdut)tff6tte  dicht  ab,  so  wie 
die  Vorbereitungen  beendigt  waren,  gleichfalls  ilach  Me^sanift  un- 
ter Segel  zu  gehen.  Auf  der  Fahrt  lao^  der  italischen  Küste 
traf  sie  auf  ein  schwächeres  karthagisches  Recognoscirungsge- 
schwader,  dem  sie  das  Glück  hatte  eipen  den  ersten  römischen 
mehr  als  aufwiegenden  Verhist  zu^ufügeh  und  traf  also  glücklidi 
und  siegreich  im  Hafen  Ton  Messana  ein,  wo  der  zweite  Cionsul 
Gaius  Duilius  das  Commando  an  der  Stelle  seines  gefangenen 
CoUegen  übernahm.  An  der  Landspitze  von  Mylae  nordwestlich 
von  Messäna  traf  die  karthagische  Flotte,  die  unter  Hannibal  von 
Panormos  herankam,  auf  die  römische,  welche  hier  ihre  erste 
gröfi»ere  Probe  bestand.  Die  Karthager,  in  den  schlecht  segdn- 
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ien  und  unbehölAichaa  rtouscheo  Schiffen  eine  leiehte  Beute 
c^)>lMiend,>sturzten  $idian^aufgelQster  Linie  auf  dieselben;  eher 
die  n^u  erfundenen  Ent^bräcken  be^ährtßn  sich  yoUkommen« 
Die  römischen  Schiffe  fesselten  und  störn^ten,  die  feindlii^en, 
wie  sie  einzeln  heransegelten;  es  wßr  ihnen  weder,  von  vorn, 
noch  von  den  Seiten  bdzukomaien,  ohne  dafs  die  gefährliche 
BrüQke  Sticdbi  niedersenkte  auf  das  feindliche*  Verdeck.  Als  'die 
Schlacht  zu  £j;ide  war«  warea  gegen  funljsig  kai:thagische  S(Juffei 
fast  die  Hälfte  ihrer. Flotte,  von  den  Römern  versenkt  ^der  ge- 
nomn^n,  unter  den  letztem  das  Admiralschiff  Hannißals,  einst 
das  des  Königs  Pyrrhos.  Der.  Gewinn  war  grofs;  noch  gröfser 
der  ^loralische.fliDdruc^.  Rom  wi»-  plötzlich  eine  Seemaotit  ge^* 
woi;den  und  hatte  di^  M^te)  in  der  Hand,  ded  Krieg,  der  endlos 
sich  hinauszuspinnen  und  dem  italischen  Handel  den  Ruin  ;zu 
drohen  schien,  energisch  zu  Ende  zu  fuhren. 

£s  gab  daiu  einen  doppelten  Weg,  '  Man  konnte  entweder  Krieg  an  den 
Karthago  auf  den.italjlsGhen  Juselu  angreifen  und  ihm  die  Kosten-'  und^Ui^. 
festungen  Siciliens  und  Sardinien^,  eine  nach  der. andern  entr'''*'^«'''^^^"- 
reifsen,   was  vielleicht  durch  gut  combinirte  Operationen   zp 
Lande  und  zur  See  ausfuhrbar  war;  war  dies  durchgesetzt,  ^o  ^ 
konnte. entweder  mit  Karthago  auf  Grund  der  Abtretung  dieser 
Inseln  Friede  geschlo^en  oder,  wenp  diQS  mifi^lang.oder  nicht 
genügte,  der  zweite  Act  des  Krieges  nach  Afnca  v^erlegt  werden; 
Oder  man* konnte  die  Inseln  vernachlässigen  und  sich  gleich  mit 
aBer  Macht  auf  Africa  werfen,  nicht  in  Agathokles  abenteuernder 
Art  die  Schiffe  jimter  sich  verbrennend  und  alles  setzend  auf  den 
Sieg  eines  verzweifelten  Hauft^ns^  spndern  dprch  eine,  sl^rjce 
Flotte  die  Verbindungen  der  africanischen  Invasipnsarmee  mi^ 
Italien? deckend;  in  diesem  Falle hel^  sich  entweder  von  der  Be- 
stürzung der  Feinde  naqh^  den  ersten  Erfolgen  ein  mäfsiger 
Friede, erws^rten  oder,,  wenn  man  wollte,  mit  äufserster  Gewalt 
der  Feind  zu  vollständiger  Ergebung  nöthigen.  -^  Man  wählte  zu- 
nächst den  ersten  Operationsplan.    Im  Jahre  nach  der  Schlacht 
von  Mylae  (495)  erstürmte  der  Consul  Lucius  Scipio  den  Hafen  s&» 
Aleria;  auf  Corsiqa  t-t  wir  besitzen  ^nooh  den  Grabstein  des  Feld^ 
herrn,  d^  dieser  That  gecjepkt  —  und  ipacbte  9ß&  Corsica  eine 
Seestation  gegen  Sardinien.    Ein  Versuch  s^ch  in  Olbia  auf 
der  Nordküste  dieser  Insel  festzusetzen  piifslaug,   da  es  der 
Flotte  an  Laudungstruppen  fehlte.    Im  folgenden  Jahre  (496)  «ss 
ward  er  zwar  mit  besserem  Erfolg  wiederholt  und  die  offenen 
Flecken  an  der  Küste  gepl(i|idert;  aber  zu  einer  bleibenden  Fest- 
Setzung  d^r  Römer  kam  es  nicht.    Ebenso  wenig  kam  man  in 
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Sicilien  vorwärts.  Hamilkar  führte  energisch  und  geschickt  den 
Krieg  nicht  blofs  mit  den  Waffen  zu  Lande  und  zur  See,  sondern 
auch  mit  der  politischen  Propaganda;  von  den  zahllosen  kleinen 
Landstädten  fielen  jährlich  einige  von  den  Römern  ab  und  mufs- 
len  den  Phoenikiern  mühsam  wieder  entrissen  werden,  und  in 
den  Küstenfestungen  behaupteten  die  Karthager  sich  unange- 
fochten, namentlich  in  ihrem  Hauptquartier  Panormos  und  in 
ihrem  neuen  Waffenplatz  Drepana,  wohin  der  leichteren  Seever- 
theidigung  wegen  Hamilkar  die  Bewohner  des  Eryx  übergesiedelt 
hatte.  Ein  zweites  grofses  Seetreffen  am  tyndarischen  Vorge- 
267  birg  (497),  in  dem  beide  Theile  sich  den  Sieg  zuschrieben,  än- 
derte nichts  in  der  Lage  der  Dinge.  In  dieser  Weise  kam  man 
nicht  vom  Fleck,  mochte  die  Schuld  nun  an  dem  getheilten  und 
schnell  wechselnden  Oberbefehl  der  römischen  Truppen  liegen, 
der  die  concentrirte  Gesammtleitung  einer  Reihe  kleinerer  Ope- 
rationen ungemein  erschwerte,  oder  auch  an  den  allgemeinen  stra- 
tegischen Verhältnissen,  welche  allerdings  in  einem  solchen  Fall 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Kriegswissenschaft  sich  für  den 
Angreifer  überhaupt  (S.383)  und  ganz  besonders  für  die  noch  im 
Anfang  der  wissenschaftlichen  Kriegskunst  stehenden  Römer 

Angriff  auf  ungüustlg  steUtcu.  Mittlerweile  litt,  wenn  auch  die  Brandschat- 
zung der  italischen  Küsten  aufgehört  hatte,  doch  der  italische 
Handel  nicht  viel  weniger  als  vor  dem  Flottenbau.  Müde  des 
erfolglosen  Ganges  der  Operationen  und  ungeduldig  dem  Kriege 
ein  Ziel  zu  setzen  beschlofs  der  Senat  das  System  zu  ändern 
2ö6  und  Karthago  in  Africa  anzugreifen.  Im  Frühjahr  498  ging  eine 
Flotte  von  330  Linienschiffen  unter  Segel  nach  der  libyschen 
Küste ;  an  der  Küste  des  Himeraflusses  am  südlichen  Ufer  Sici- 
liens  nahm  sie  das  Landungsheer  an  Bord:  es  waren  vier  Legio- 
nen unter  der  Führung  der  beiden  Consuln  Marcus  Atilius  Re- 
gulus  und  Lucius  Manlius  Volso,  beides  erprobter  Generale. 
Der  karthagische  Admiral  liefs  es  geschehen,  dafs  die  feindlichen 
Truppen  sich  einschifften;  aber  auf  der  weiteren  Fahrt  nacfe 
Aft*ica  fanden  die  Römer  die  feindliche  Flotte  auf  der  Höhe  von 

"i*nom7"  Eknomos  in  Schlachtordnung  aufgestellt,  um  die  Heimath  vor 
der  Invasion  zu  decken.  Nicht  leicht  haben  gröfsere  Massen  zur 
See  gefochten  als  in  dieser  Schlacht  gegen  einander  standen. 
Die  römische  Flotte  von  330  Segeln  zählte  wenigstens  100000 
Mann  an  Schiffsbemannung  aufser  der  etwa  40000  Mann  star- 
ken Landungsarmee;  die  karthagische  von  350  Schiffen  trug  an 
Bemannung  mindestens  die  gleiche  Zahl,  so  dafs  gegen  dreimal- 
hunderttausend  Menschen  an  diesem  Tage  aufgeboten  waren,  um 
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zwischen  den  beiden  mächtigen  Bürgerschaften  zu  entscheiden. 
Die  Phoenikier  standen  in  einfacher  weitausgedehnter  Linie,  mit 
dem  linken  Fhlgel  gelehnt  an  die  sicilische  Küste.  Die  Römer 
ordneten  sich  ins  Dreieck,  die  Admiralschiffe  der  beiden  Consuhi 
an  der  Spitze,  in  schräger  Linie  rechts  und  links  neben  ihnen 
das  erste  und  zweite  Geschwader,  endhch  das  dritte  mit  den 
zum  Transport  der  Reiterei  gebauten  Fahrzeugen  am  Schlepptau 
in  der  Linie,  die  das  Dreieck  schlols.  Also  segelten  sie  dicht- 
geschlossen auf  den  Feind.  Langsamer  folgte  ein  viertes  in  Re- 
serve gestelltes  Geschwader.  Der  keilförmige  Angriff  durch- 
brach ohne  Mühe  die  karthagische  Linie,  da  das  zunächst  ange- 
griffene Centrum  derselben  absichtlich  zurückwich.  Die  Schlacht 
löste  sich  auf  in  drei  gesonderte  Treffen.  Während  die  Admi- 
rale  mit  den  beiden  auf  ihren  Flügeln  aufgestellten  Geschwadern 
dem  karthagischen  Centrum  nachsetzten  und  mit  ihm  handge- 
mein wurden,  schwenkte  der  linke  an  der  Küste  angestellte  Flü- 
gel der  Karthager  auf  das  römische  Geschwader  ein,  welches 
durch  die  Schleppschiffe  gehindert  ward  den  beiden  vorderen 
zu  folgen,  und  drängte  dasselbe  in  heftigem  und  überlegenem 
Angriff  gegen  das  Ufer;  gleichzeitig  wurde  die  römische  Re- 
serve von  dem  rechten  karthagischen  Flügel  auf  der  hohen  See 
umgangen  und  von  hinten  angefallen.  Das  erste  dieser  drei 
Treffen  war  bald  zu  Ende:  die  Schiffe  des  karthagischen  Mittei- 
treffens,  offenbar  viel  schwächer  als  die  beiden  gegen  sie  fech- 
tenden römischen  Geschwader,  suchten  das  Weite.  Mittlerweile 
hatten  die  beiden  andern  Abtheilungen  der  Römer  einen  harten 
Stand  gegen  den  überlegenen  Feind;  allein  im  Nahgefecht  kamen 
die  gefürchteten  Enterbrücken  ihnen  zu  Statten  und  mit  deren 
Hülfe  gelang  es  sich  so  lange  zu  halten,  bis  die  beiden  Admirale 
mit  ihren  Schiffen  herankommen  konnten.  Dadurch  erhielt  die 
römische  Reserve  Luft  und  nachdem  auch  der  zweite  Kampf  zum 
Vortheil  der  Römer  entschieden  war,  fielen  alle  noch  seeföhigen 
römischen  Schiffe  dem  hartnäckig  seinen  Vortheil  verfolgenden 
karthagischen  linken  Flügel  in  den  Rücken,  so  dafs  dieser  um- 
zingelt und  fast  alle  hier  aufgestellten  Schiffe  genommen  wur- 
den. Der  übrige  Verlust  war  imgefahr  gleich.  Von  der  römi- 
schen Flotte  waren  24  Segel  versenkt,  von  der  karthagischen  30 
versenkt,  64  genommen.  Die  karthagische  Flotte  gab  trotz  des 
beträchtlichen  Verlustes  es  nicht  auf  Africa  zu  decken  und  ging 
zu  diesem  Ende  zurück  an  den  Golf  von  Karthago,  wo  sie  die 
Landung  erwartete  und  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern  gedachte.  „  ^  ^ 
Allem  die  Römer  landeten  statt  an  der  westlichen  Seite  der    dnng  m 

Aflrica. 
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Halbinsel,  die. den  Golf  bilden  l^lft,^  vielfpehr  ^n  (jier  östü^cben, 
wo  die  Bai  von  Clupea  ihnen  einen  rast  bei  aliei;i  Winden  Schutz 
bietenden  geräumigen  Hafen  und  die  Stadt,  hart  am  Meere  auf 
^inem  schildföranig  aas  der  Ebene  aufsteigenden  Hügel  gelegen, 
eine  yortreflliche  paTenfestung  darbot..  Ungehindert,  vom  Feinde 
schiiflea  sie  die  Truppen  aus  und  setzten  sich  auf  dem  Hugd 
fest;  in  kurzer  Zeit  war  ein  verschanztes  Schiffslager  errichtet 
und  das  Landbeer  konnte  seine  Operationen  beginnen.  Die  rö-^ 
mischen  Truppen  .durchstreiften  und  brandschatzten  das  Land; 
bis  20000  Sclavep  konnten  nach  Rom  geführt  werden.  ,  DurcU 
die  ungeheuersten  Glücksfalle  war  der  kühne  Plan  auf  den  er- 
sten  Wurf  und  mit  geringen  Opfern  gelungen;  man  schien  am 
Ziele  zu  stehen.  Wie  sidier  die  Römer  sich  fühlten,  beweist  der 
Beschlufs  des,  Senats  den  gröfsten  Theil  der  Flotte  und  die 
Hälfte  der  Armee  nach  Italien  zurückzuführen;  Marcus  Regi^us 
blieb  allein  in  Africa  mit  40  Schiffen,  15000  Mann  zu  Fufs  und 
500  Reitern.  Es  schien  indefs  die  Zuversicht  nicht  übertrieben. 
Die  karthagische  Armee,  die  ent^muthigt  sich  nicht  in  die  Ebene 
w^gte,  erUtt  .erst  recht  ^ine  Schlappe  in, den  waldigen  Defileen,, 
in  denen  sie  ihre  beiden  besten  Waffen,  die  Reiterei  und  die  Ele- 
phanten  nicht  verwenden  konnte.  Die  Städte  ergaben  sich  in 
Ma^se^  die  Numidier  standen  auf  und  überschwemmten  weithin 
das  ojffene  Land.  Regulus  konnte  hoffen  den  nächsten  Feldzug 
zu  beginnen  nait  der  Belagerung  der  Ha.uptstadt,  zu  welchem 
Ende  er  dicht,  bei  derselben,  in  Tunes  sein  Winterlager  auf- 

X*eden"°er  ^^^^"^-  "^  ^^^  Karthagcr  Muth  war  gebrochen;  sie  baten  um 
'surhr^*'  Frieden.  Allein  die  Bedingungen^ :  die  der  Consul  stellte:  nicht 
blofs  Abtretung  von  Sicilien  und  Sardinien,  sondern  Eingehung 
eines  ungleichen  Bündnisses  mit  Rom,  welches  die  Karthager 
verpflichtet  hätte  auf  eine  eigene  Kriegsmarine  zu  verzichten  und 
zu  den  römischen  Kriegen  Schiffe  zu  stellen  —  diese  Bedingun- 
gen, welche  Karthago  mit  Neapel  und  Tarpnt  gleichgestellt  haben 
würden,  konnten  nicht  angenommen  werden,  so  lange  noch  ein 
karthagisches  Heer  im  Fqlde,  eine,  karthagische ,  Flotte  auf  der 

B^ttngef  *  ^®®'  ^^^  ^^^  Hauptstadt  unerschüttert  stand.  Die  gewaltige  Be- 
geisterung, wie  sie  in  den  orientalischen  Völkern  aus  der  tiefsten 
Versunkenheit  bei  dem  flerannahen  äufserster  Gefahren  aber- 
mals grofsartig  aufzuflammen  pflegt,  diese  Energie  der  höchsten 
Noth  trieb  die  Karthager  zu  Anstrengungen ,  wie  man  sie  den 
Budenleuten  nicht  zugetraut  haben  mochte.  Hamilkar,  der  in 
Sicilien  den  kleinen  Krieg  gegen  die  Römer  so  erfolgreich  ge- 
führt  hafte,  erschien  in  Libyen  mit  dear  Elite  der  sicilischen  Trup- 
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pen,  die  für  die  neuausgehobene  Mannschaft  einen  trefflichen 
Kern  abgab;  die  Verbindungen  und  das  Gold  der  Karthager  führ- 
ten ihnen  ferner  die  trefQichen  numidischen  Reiter  schaarenweise 
zu  und  ebenso  zahlreiche  griechische  Söldner,  darunter  den  ge- 
feierten Hauptmann  Xanthippos  von  Sparta,  dessen  Organ isi- 
ruDgstalent  und  strategische  Einsicht  seinen  neuen  Dienstherren 
von  grofsem  Nutzen  war*).  Während  also  im  Lauf  des  Win- 
ters die  Karthager  ihre  Vorbereitungen  trafen,  stand  der  römi- 
sche Feldherr  unthätig  bei  Tunes.  Mochte  er  nicht  ahnen,  wel- 
cher Sturm  sich  über  seinem  Haupt  zusammenzog  oder  mochte 
militärisches  Ehrgefühl  ihm  zu  thun  verbieten,  was  seine  Lage 
erheischte  —  statt  zu  verzichten  auf  eine  Belagerung,  die  er  doch, 
nicht  im  Stande  war  auch  nur  zu  versuchen,  und  sich  einzu- 
schliefsen  in  die  Burg  von  Clupea,  blieb  er  mit  einer  Flandvoll 
Leute  stehen  vor  den  Mauern  der  feindlichen  Hauptstadt,  sogar 
seine  Rückzugslinie  zu  dem  Schifflager  zu  sichern  versäumend, 
und  versäumend  sich  zu  schaffen,  was  ihm  vor  allen  Dingen 
fehlte  und  was  durch  Verhandlungen  mit  den  aufständischen 
Stammen  der  Numidier  so  leicht  zu  erreichen  war,  eine  gute 
leichte  Reiterei.  Muthwillig  brachte  er  sich  und  sein  Heer  also 
in  dieselbe  Lage,  in  der  einst  Agathokles  auf  seinem  verzweifelten 
Abenteurerzug  sich  befunden  hatte.  Als  das  Frühjahr  kam  (499),  s»* 
hatten  sich  die  Dinge  schon  so  verändert,  dafs  jetzt  die  Kartha-  «oKnios  sie- 
ger  es  waren,  die  zuerst  ins  Feld  rückten  und  den  Römern  eine  '*^''^*^** 
Schlacht  anboten;  natürlich,  denn  es  lag  alles  daran  mit  dem 
Heer  des  Regulus  fertig  zu  werden,  ehe  von  Italien  Verstärkung 
kommen  konnte.  Aus  demselben  Grunde  hätten  die  Römer  zö- 
gern sollen;  allein  im  Vertrauen  auf  ihre  Unüberwindlich keit  im 
offenen  Felde  nahmen  sie  sofort  die  Schlacht  an  trotz  ihrer  ge- 
ringeren Stärke  —  denn  obwohl  die  Zahl  des  Fufsvolks  auf  bei- 
den Seiten  ungefähr  dieselbe  war,  gaben  doch  den  Karthagern 
die  4000  Reiter  und  100  Elephanten  ein  entschiedenes  Üeberge- 
wicht  —  und  trotz  des  ungünstigen  Terrains,  wozu  die  Kartha- 


*)  Der  Bericht,  dafs  zunächst  Xanthippos  militärisches  Talent  Kar- 
thago gerettet  habe,  ist  wahrscheinlich  gefärbt;  die  karthagischen  Offi- 
ziere werden  schwerlich  auf  den  Fremden  gewartet  haben  um  zu  ler- 
nen, dafs  die  leichte  africanische  Cavallerie  zweckmäfsiger  auf  der  Ebene 
verwandt  werde  als  in  Hügeln  und  Wäldern.  Von  solchen  Wendungen, 
dem  Echo  der  griechischen  Wachstubengespräche,  ist  selbst  Polybios  nicht 
frei.  —  Dafs  Xanthippos  nach  dem  Siege  von  den  Karthagern  ermordet 
-worden  sei,  ist  eine  Erfindung;  er  ging  freiwillig  fort,  vielleicht  in  ae- 
gyptische  Dienste. 

Rom.  aeach.  I.  2.  Aufl.  32 
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ger  sich  ein  weites  Blachfeld,  vermulhlich  unweit  Tones,  auser- 
sehen hatten.  Xanthippos,  der  an  diesem  Tage  die  Karthager 
commandirte,  warf  zunächst  seine  Reiterei  auf  die  feindliche,  die 
wie  gewöhnlich  auf  den  beiden  Flögehi  der  Sdilachtlinie  stand ; 
die  wenigen  römischen  Schwadronen  zerstoben  im  Nu  vor  den 
feindlichen  Cavaileriemassen  und  das  römisdie  Fufsvolk  sah  sich 
von  denselben  überflügelt  und  umschwärmt.  Nichtsdestowem'ger 
standen  die  Legionen  unerschüttert  und  versuchten  einen  Angriff 
auf  die  feindliche  Linie;  und  obwohl  die  zur  Deckung  vor  dersel- 
ben aufgestellte  Elephantenreihe  den  rechten  Flügel  und  das  Cen- 
trura  der  Römer  hemmte ,  fafste  wenigstens  der  linke  römische 
Flügel  an  den  Elephanten  vorbeimarschirend  die  Söldnerinfante- 
rie  auf  dem  rechten  feindlichen  und  warf  sie  vollständig.  Allein 
eben  dieser  Erfolg  zerrifs  die  römische  Linie.  Die  Hauptmasse, 
von  vorn  von  den  Elephanten,  von  den  Seiten  und  im  Rücken  von 
der  Reiterei  angegriffen,  formirte  sich  zwar  ins  Viereck  und  ver- 
theidigte  sich  heldenmüthig,  allein  endlich  wurden  doch  die  ge- 
schlossenen Massen  gesprengt  und  aufgerieben.  Der  siegreiche 
linke  Flügel  traf  auf  das  intacte  karthagische  Centrum,  wo  die  liby- 
sche Infanterie  ihm  gleiches  Schicksal  bereitete.  Dei  der  Beschaf- 
fenheit des  Terrains  und  der  Ueberzahl  der  feindlichen  Reiterei 
ward  niedergehauen  oder  gefangen,  was  in  diesen  Massen  ge- 
fochten hatte;  nur  zweitausend  Mann,  vermuthlich  vorzugsweise 
die  zu  Anfang  zersprengten  leichten  Truppen  und  Reiter,  gewan- 
nen, während  die  römischen  Legionen  sich  niedermachen  Hefsen, 
so  viel  Vorsprung  um  mit  Noth  Qupea  zu  erreichen,  unter  den 
wenigen  Gefangenen  war  derConsul  selbst,  der  später  in  Karthago 
starb;  seine  Familie,  in  der  Meinung  dafs  er  von  den  Karthagern 
nicht  nach  Kriegsgebrauch  behandelt  worden  sei,  nahm  an  zwei 
edlen  karthagischen  Gefangenen  die  empörendste  Rache,  bis  es 
selbst  die  Sclaven  erbarmte  und  auf  deren  Anzeige  die  Tribunen 
Africa  ge-  dcr  Schändlichkeit  steuerten*).  —  Wie  die  Schreckenspost  nach 
Rom  gelangte,  war  die  erste  Soi^e  natürlich  gerichtet  auf  die 
Rettung  der  in  Qupea  eingeschlossenen  Mannschaft.  Eine  römi- 


rKiunt. 


*)  Weiter  ist  über  Regulus  Ende  nichts  mit  Sicherheit  bekannt ;  selbst 
851.  311  seine  Sendung  nach  Rom,  die  bald  503,  bald  513  gesetzt  wird,  ist  sehr 
schlecht  beglaubigt.  Die  spätere  Zeit^  die  in  dem  Glück  und  Unglück  der 
Vorfahren  nur  nach  Stoffen  suchte  für  Schulacte,  hat  aus  Regulns  das  Pro- 
totyp des  unglücklichen  wie  aus  Fabricius  das  des  dürftigen  Helden  ge- 
macht und  eine  Menge  obligat  erfundener  Anekdoten  auf  seinen  Namen  in 
Umlauf  gesetzt;  widerwärtige  Flitter,  die  übel  contrastiren  mit  der  ern- 
sten und  schlichten  Geschichte. 
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sehe  Flotte  von  350  Segeln  lief  sofort  aus  und  nach  einem  schö- 
nen Sieg  am  hermaeischen  Vorgebirg,  bei  welchem  die  Kartha- 
ger 114  Schiffe  einbüfsten,  gelangte  sie  nach  Clupea  eben  zur 
rechten  Zeit,  um  die  dort  verschanzten  Trümmer  der  geschlage- 
nen Armee  aus  ihrer  Bedrängnifs  zu  befreien.  Wäre  sie  ge- 
sandt worden,  ehe  die  Katastrophe  eintrat,  so  hätte  sie  die  Nie- 
derlage in  einen  Sieg  verwandehi  mögen,  der  wahrscheinlich  den 
phoenikischen  Kriegen  ein  Ende  gemacht  haben  würde.  So  voll- 
ständig aber  hatten  jetzt  die  Römer  den  Kopf  verloren ,  dafs  sie 
nach  eioem  glucklichen  Gefecht  vor  Clupea  sämmtUche  Truppen 
auf  die  Schiffe  setzten  und  heimsegelten,  freiwillig  den  wichtigen 
und  leicht  zu  vertheidigenden  Platz  räumend,  der  ihnen  die  Mög- 
lichkeit der  Landung  in  Africa  sicherte,  und  der  Rache  der  Kar- 
thager ihre  zahlreichen  africanischen  Bundesgenossen  schutzlos 
preisgebend.  Die  Karthager  versäumten  die  Gelegenheit  nicht 
ihre  leeren  Kassen  zu  füllen  und  den  Unterthanen  die  Folgen  der 
Untreue  deutlich  zu  machen.  Eine  aufserordentliche  Contribu- 
tion  von  1000  Talenten  Silber  (1700000  Thh-.)  und  20000  Rin- 
dern ward  ausgeschrieben  und  in  sämmtlichen  abgefallenen  Ge- 
meinden die  Scheiks  ans  Kreuz  geschlagen  —  es  sollen  ihrer 
dreitausend  gewesen  sein  und  dieses  entsetzliche  Wüthen  der 
karthagischen  Beamten  wesentlich  den  Grund  gelegt  haben  zu 
der  Revolution,  welche  einige  Jahre  später  in  Africa  ausbrach. 
Endlich  als  wollte  wie  früher  das  Glück,  &o  jetzt  das  Unglück 
den  Römern  das  Mafs  füllen,  gingen  auf  der  Rückfahrt  der  Flotte 
in  einem  schweren  Sturm  drei  Viertheile  der  römischen  Schiffe 
mit  der  Mannschaft  zu  Grunde;  nur  achtzig  gelangten  in  den 
Hafen  (JuH  499).  Die  Capitäne  hatten  das  Unheil  wohl  voraus-  ass 
gesagt,  aber  die  improvisirten  römischen  Admirale  hatten  die 
Fahrt  einmal  also  befohlen. 

Nach  so  ungeheuren  Erfolgen  konnten  die  Karthager  diewiederbegiim 
lange  eingestellte  Offensive  wiederum  ergreifen.  Hasdrubal  Han-  ^^yneg«.  *" 
DOS  Sohn  landete  in  Lilybaeon  mit  einem  starken  Heer,  das  be- 
sonders durch  die  ungeheure  Elephantenmasse  —  es  waren  ih- 
rer 140  —  in  den  Stand  gesetzt  wurde  gegen  die  Römer  das 
Feld  zu  halten;  die  letzte  Schlacht  hatte  gezeigt,  wie  es  möglich 
war  den  Mangel  guten  Fufsvolks  durch  Elephanten  und  Reiterei 
einigermafsen  zu  ersetzen.  Auch  die  Römer  nahmen  den  sicili- 
schen  Krieg  von  neuem  auf:  die  Vernichtung  des  Landungshee- 
res hatte,  wie  die  freiwillige  Räumung  von  Clupea  beweist,  im 
römischen  Senat  sofort  wieder  der  Partei  die  Oberhand  gegeben, 
die  den  africanischen  Krieg  nicht  wollte  und  sich  begnügte  die 
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Inseln  allmählich  zu  unterwerfen.  Allein  auch  hierzu  bedurfte 
man  einer  Flotte;  und  da  diejenige  zerstört  war,  mit  der  man 
bei  Mylae,  bei  £knomos  und  am  hermaeischen  Vorgebirge  ge- 
siegt hatte,  baute  man  eine  neue.  Zu  zweihundert  und  zwanzig 
neuen  Kriegsschiffen  wurde  auf  einmal  der  Kiel  gelegt  —  nie 
hatte  man  bisher  gleichzeitig  so  viele  zu  bauen  unternommen  — 
und  in  der  imglaublich  kurzen  Zeit  von  drei  Monaten  standen  sie 

264  sämmtlich  segelfertig.  Im  Frühjahr  500  erschien  die  römische  \ 
Flotte,  dreihundert  gröfstentheils  neue  Schiffe  zählend,  an  der  i 
sicilischen  Nordkäste;  durch  einen  glucklichen  Angriff  von  der  | 
Seeseite  ward  die  bedeutendste  Stadt  des  karthagischen  Siciliens, 
Panormos  erobert  und  ebenso  fielen  hier  die  kleineren  Plätze 
Solus,  Kephaloedion,  Tyndaris  den  Römern  in  die  Hände,  so 
dafs  am  ganzen  nördlichen  Gestade  der  Insel  nur  noch  Thermae 
den  Karthagern  verblieb.  Panormos  ward  seitdem  eine  der 
Hauptstationen  der  Römer  auf  Sicilien.  Der  Landkrieg  daselbst 
stockte  indefs;  die  beiden  Armeen  standen  vor  Lilybaeon  ein- 
ander gegenüber,  ohne  dafs  die  römischen  Befehlshaber,  die  der 
Elephantenmasse  nicht  beizukommen  wufsten,  eine  Hauptschlacht 

2Ö3  zu  erzwingen  versucht  hätten.  —  Im  folgenden  Jahr  (501)  zo- 
gen die  Consuln  es  vor  statt  die  sichern  Vortheile  in  Sicilien  zu 
verfolgen  eine  Expedition  nach  Africa  zu  machen ,  nicht  um  zu 
landen,  sondern  um  die  Kustenstädte  zu  plündern.  Ungehindert 
kamen  sie  damit  zu  Stande;  aliein  nachdem  sie  schon  in  den 
schwierigen  und  ihren  Piloten  unbekannten  Gewässern  der  klei- 
nen Syrte  auf  die  Untiefen  aufgelaufen  und  mit  Mühe  wieder  los- 
gekommen waren,  traf  die  Flotte  zwischen  Sicilien  und  Italien 
ein  Sturm,  der  über  l50  römische  Schiffe  kostete;  auch  diesmal 
hatten  die  Piloten,  trotz  ihrer  Vorstellungen  und  Ritten  den  W^ 
längs  der  Küste  zu  wählen,  auf  Refehl  der  Consuln  von  Panor- 
mos gerades  Weges  durch  das  offene  Meer  nach  Ostia  zu  steuern 
Seekrieg  müsscu.  —  Da  ergriff  der  Kleinmuth  die  Väter  der  Stadt;  sie  be- 
eingertciit.  gc^osseu  dlc  Kriegsflotte  abzuschaffen  bis  auf  60  Segel  und  den 
Seekrieg  auf  die  Küsten vertheidigung  und  die  Geleitung  der 
Transporte  zu  beschränken.  Zum  Glück  nahm  eben  jetzt  der 
stockende  Landkrieg  auf  Sicilien  eine  günstigere  V^endung.  Nach- 

S62  dem  im  Jahre  502  Thermae,  der  letzte  Punct,  den  die  Karlha- 
ger an  der  Nordkfiste  besafsen,  und  die  wichtige  Insel  Lipara 
den  Römern  in  die  Hände  gefallen  waren,  erfocht  im  Jahre  dar- 
auf der  Consul  Gaius  Caecilius  Metellus  unter  den  Mauern  von 
^^^^J'p^  Panormos  einen  glänzenden  Sieg  über  das  Elephantenheer  (Som- 
oi4o«.  [261  mer  503).    Die  unvorsichtig  vorgeführten  Thiere  wurden  von 


baeon. 
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den  im  Stadtgraben  aufgestellten  leichten  Truppen  der  Römer 
geworfen  und  stürzten  theils  in  den  Graben  hinab,  theils  zurück 
auf  ihre  eigenen  Leute,  die  in  wilder  Verwirrung  mit  den  Ele- 
phanten  zugleich  sich  zum  Strande  drängten,  um  von  den  phoe- 
nikischen  Schiffen  aufgenommen  zu  werden.     120  Elephanten 
wurden  gefangen  und  das  karthagische  Heer,  dessen  Stärke  auf 
den  Thieren  beruhte,  mufste  sich  wiederum  in  die  Festungen 
einschliefsen.    Es  blieb,  nachdem  auch  noch  der  Eryx  den  Rö- 
mern in  die  Hände  gefallen  war  (505),  auf  der  Insel  den  Kartha-  249 
gern  nichts  mehr  als  Drepana  und  Lilybaeon.  Karthago  bot  zum 
zweitenmal  den  Frieden  an;  allein  der  Sieg  des  Metellus  und  die 
Ermattung  des  Feindes  gab  der  energischeren  Partei  im  Senat 
die  Oberhand.    Der  Friede  ward  zurückgewiesen  und  beschlos- 
sen die  Belagerung  der  beiden  sicilischen  Städte  ernsthaft  anzu- 
greifen und  zu  diesem  Ende  wiederum  eine  Flotte  von  200  Se- 
geln in  See  gehen  zu  lassen.   Die  Belagerung  von  Lilybaeon,  die  Beugenmff 
erste  grofse  und  regelrechte,  die  Rom  unternahm,  und  eine  der   ^°°  ^"'^" 
hartnäckigsten,  die  die  Geschichte  kennt,  wurde  von  den  Römern 
mit  einem  wichtigen  Erfolg  eröffnet:  ihrer  Flotte  gelang  es  sich 
in  den  Hafen  der  Stadt  zu  legen  und  dieselbe  von  der  See- 
seite zu  blokiren.     Indefs  vollständig  die  See  zu  sperren  ver- 
mochten die  Belagerer  nicht.     Trotz  ihrer  Versenkungen  und 
Pallisaden  und  trotz  der  sorgfältigsten  Bewachung  unterhielten  ge- 
wandte und  der  Untiefen  und  Fahrwässer  genau  kundige  Schnell- 
segler eine  regelmäfsige  Verbindung  zwischen  den  Belagerten  in 
der  Stadt  und  der  karthagischen  Flotte  im  Hafen  von  Drepana; 
ja  nachdem  die  Belagerung  einige  Zeit  gewährt  hatte,  glückte  es 
einem  karthagischen  Geschwader  von  50  Segeln  in  den  Hafen 
einzufahren,  Lebensmittel  in  Menge  und  Verstärkung  von  10000 
Mann  in  die  Stadt  zu  werfen  und  unangefochten  wieder  heim  zu 
kehren.     Nicht  viel  glücklicher  war  die  belagernde  Landarmee. 
Man  begann  mit  regelrechtem  Angriff;  die  Maschinen  wurden 
errichtet  und  in  kurzer  Zeit  hatten  die  Batterien  sechs  Mauer- 
thürme  eingeworfen;  die  Bresche  schien  bald  gangbar.    Allein 
der  tüchtige  karthagische  Befehlshaber  Himilko  vereitelte  diesen 
Angriff,  indem  auf  seine  Anordnung  hinter  der  Bresche  sich  ein 
zweiter  Wall  erhob.   Ein  Versuch  der  Römer  mit  der  Besatzung 
ein  Einverständnifs  anzuknüpfen  ward  ebenso  noch  zur  rechten 
Zeit  vereitelt.  Endlich,  nachdem  die  Belagerer  einen  ersten  Aus- 
fall abgeschlagen  hatten,  gelang  es  den  Karthagern  während  einer 
stürmischen  Nacht  die  römische  Maschinenreihe  zu  verbrennen. 
Die  Römer  gaben  hierauf  die  Vorbereitungen  zum  Sturm  auf 
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und  begnügten  sich  die  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande  zu  blo- 
kiren.  Freilich  waren  dabei  die  Aussichten  auf  Erfolg  sehr  fem, 
so  lange  man  nicht  im  Stande  war  den  feindlichen  Schiffen  den 
Eingang  gänzlich  abzuschneiden;  und  einen  nicht  viel  leichteren 
Stand  als  in  der  Stadt  die  Belagerten  hatte  das  Landheer  der 
Belagerer,  welchem  die  Zufuhren  durch  die  starke  und  verwe- 
gene leichte  Reiterei  der  Karthager  häußg  abgefangen  wurden 
und  das  die  Seuchen,  die  in  der  ungesunden  Gegend  einheimisch 
sind,  zu  decimiren  begannen.  Die  Eroberung  Lilybaeons  war 
nichts  desto  weniger  wichtig  genug,  um  geduldig  bei  der  mühse- 
ligen Arbeit  auszuharren,  die  denn  doch  mit  der  Zeit  den  ge- 
ifiederiage  wünschtcu  Effolg  Ycrhiefs.  Allein  dem  neuen  Consul  Publius 
^viotte^rlr Claudius  schien  die  Aufgabe  Lilybaeon  eingeschlossen  zu  halten 
Drepana.  aDzu  gering',  es  gefiel  ihm  besser  wieder  einmal  den  Operations- 
plan zu  ändern  und  mit  seinen  zahlreichen  neu  bemannten  Schif- 
fen die  karthagische  in  dem  nahen  Hafen  von  Drepana  verwei- 
lende Flotte  unversehens  zu  überfallen.  Mit  dem  ganzen  Blo- 
kadegeschwader,  das  Freiwillige  aus  den  Legionen  an  Bord  ge- 
nommen hatte,  fuhr  er  um  Mitternacht  ab  und  erreichte,  in  gu- 
ter Ordnung  segelnd,  den  rechten  Flügel  am  Lande,  den  linken 
in  der  hohen  See,  glückhch  mit  Sonnenaufgang  den  Hafen  von 
Drepana.  Hier  commandirte  der  phoenikische  Admiral  Atarbas. 
Obwohl  überrascht,  verlor  er  die  Besonnenheit  nicht  und  liefe 
sich  nicht  in  den  Hafen  eiuschliefsen,  sondern  wie  die  römischen 
Schiffe  in  den  nach  Süden  sichelförmig  sich  öffnenden  Hafen  an 
der  Landseite  einfuhren,  zog  er  an  der  noch  freien  Seeseite  seine 
Schiffe  aus  dem  Hafen  heraus  und  stellte  sie  aufserhalb  dessel- 
ben in  Linie.  Dem  römischen  Admiral  blieb  nichts  übrig  als  die 
vordersten  Schiffe  möglichst  schnell  aus  dem  Hafen  zurückzu- 
nehmen und  sich  gleichfalls  vor  demselben  zur  Schlacht  zu  ord- 
nen; aUein  über  dieser  rückgängigen  Bewegung  verlor  er  die 
freie  Wahl  seiner  Aufstellung  und  mufste  die  Schlacht  annehmen 
in  einer  Linie,  die  theils  von  der  feindlichen  um  fünf  Schiffe 
überflügelt  ward,  da  es  an  Zeit  gebrach  die  Schiffe  wieder  aus 
dem  Hafen  vollständig  zu  entwickeln,  theils  so  dicht  an  die  Küste 
gedrängt  war,  dafs  seine  Fahrzeuge  weder  zurückweichen  noch 
hinter  der  Linie  hinsegelnd  sich  unter  einander  zu  Hülfe  kom- 
men konnten.  Die  Schlacht  war  nicht  blofs  verloren,  ehe  sie  be- 
gann, sondern  die  römische  Flotte  so  vollständig  umstrickt,  dafs 
sie  fast  ganz  den  Feinden  in  die  Hände  fiel.  Zwar  der  Consul 
entkam,  indem  er  zuerst  davon  floh;  aber  93  römische  Schiffe, 
mehr  als  drei  Viertel  der  ßlokadeflotte,  mit  dem  Kern  der  römi- 
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sehen  Legionen  an  Bord  fielen  den  Phoenikiem  in  die  Hände. 
Es  war  der  erste  und  einzige  grofse  Seesieg,  den  die  Karlhager 
über  die  Römer  erfochten  haben.  Lilybaeon  war  der  That  nach 
von  der  Seeseite  befreit,  denn  wenn  auch  die  Trümmer  der  rö- 
mischen Flotte  in  ihre  frühere  Stellung  zurückkehrten,  so  war 
diese  doch  jetzt  viel  zu  schwach  um  den  nie  ganz  geschlossenen 
Hafen  ernstlich  zu  versperren  und  konnte  vor  dem  Angriff  der 
karthagischen  Schiffe  sich  selbst  nur  retten  durch  den  Beistand 
des  Landheers.  Die  eine  Unvorsichtigkeit  eines  unerfahrenen  und 
frevelhaft  leichtsinnigen  Offiziers  hatte  vereitelt,  was  in  dem  langen 
und  aufreibenden  Festungskrieg  mühsam  erreicht  worden  war;  und 
was  dessen  Uebermuth  noch  an  Kriegsschiflen  den  Römern  ge- 
lassen hatte,  ging  kurz  darauf  durch  den  Unverstand  seines  Col- 
legen  zu  Grunde.  Der  zweite  Consul  Lucius  lunius  Pullus ,  der  Vernichtung 
den  Auftrag  erhalten  hatte  die  für  das  Heer  in  Lilybaeon  be- ^Tr^nTiort*^ 
stimmten  Zufuhren  in  Syrakus  zu  verladen  und  die  Transport-  ^o**«»- 
flotte  längst  der  südlichen  Küste  der  Insel  mit  der  zweiten  römi- 
schen Flotte  von  120  Kriegsschiffen  zu  convoyiren,  beging,  statt 
seine  Schiffe  zusammenzuhalten,  den  Fehler  den  ersten  Trans- 
port allein  abgehen  zu  lassen  und  erst  später  mit  dem  zweiten 
zu  folgen.  Als  der  karthagische  Unterbefehlshaber  Karthalo,  der 
mit  hundert  auserlesenen  Schiffen  die  römische  Flotte  im  Hafen 
von  Lilybaeon  blokirte ,  davon  Nachricht  erhielt,  wandte  er  sich 
nach  der  Südküste  der  Insel,  schnitt  die  beiden  römischen  Ge- 
schwader, sich  zwischen  sie  legend,  von  einander  ab  und  zwang 
sie  an  den  unwirthlichen  Gestaden  von  Gela  und  Kamarina  in 
zwei  schlechten  Nothhäfen  sich  zu  bergen.  Die  Angriffe  der  Kar- 
thager wurden  freilich  von  den  Römern  tapfer  zurückgewiesen 
mit  Hülfe  der  hier  wie  überall  an  der  Küste  schon  seit  längerer 
Zeit  errichteten  Strandbatterien;  allein  da  an  eine  Vereinigung 
und  Fortsetzung  der  Fahrt  für  die  Römer  nicht  zu  denken  wai% 
konnte  Karthalo  die  Vollendung  seines  V^^erkes  den  Elementen 
überlassen.  Der  nächste  grofse  Sturm  vernichtete  denn  auch 
beide  römische  Flotten  auf  ihren  schlechten  Rheden  vollständig, 
während  der  phoenikische  Admiral  auf  der  hohen  See  mit  seinen 
unbeschwerten  und  gut  geführten  Schiffen  ihm  leicht  entging. 
Die  Mannschaft  und  die  Ladung  gelang  es  den  Römern  indefs 
gröfstentheils  zu  retten  (505).  2*9 

Der  römische  Senat  war  rathlos.  Der  Krieg  währte  nun  ins  aatuosigkeit 
sechzehnte  Jahr  und  von  dem  Ziele  schien  man  im  sechzehnten 
weiter  ab  zu  sein  als  im  ersten.     Vier  grofse  Flotten  waren  in 
diesem  Krieg  zu  Grunde  gegangen,  drei  davon  mit  römischen 
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Heeren  am  Bord;  ein  viertes  ausgesuchtes  Landheer  hatte  der 
Feind  in  Libyen  vernichtet,  ungerechnet  die  zahllosen  Opfer,  die 
die  kleinen  Gefechte  zur  See,  die  in  Sicilien  die  Schlachten  und 
mehr  noch  der  Postenkrieg  und  die  Seuchen  gefordert  hatten. 
Welche  Zahl  von  Menschenleben  der  Krieg  wegraflte,  ist  daraus 
852. 847  zu  erkennen,  dafs  die  Bürgerrolle  blofs  von  502  auf  507  um  etwa 
40000  Köpfe,  den  sechsten  Theil  der  Gesammtzahl  sank;  wo- 
bei die  Verluste  der  Bundesgenossen,  die  die  ganze  Schwere  des 
Seekriegs  und  daneben  der  Landkrieg  mindestens  in  gleichem 
Verhältnifs  wie  die  Römer  traf,  noch  nicht  mit  eingerechnet  sind. 
Von  der  finanziellen  Einbufse  ist  es  nicht  möglich  sich  eine  Vor- 
stellung zu  machen;  aber  sowohl  der  unmittelbare  Schaden  an 
Schiffen  und  Material  als  der  mittelbare  durch  die  I^ähmung  des 
Handels  müssen  ungeheuer  gewesen  sein.  Allein  schlimmer  als 
dies  alles  war  die  Abnutzung  aller  Mittel,  durch  die  man  den 
Krieg  hatte  endigen  wollen.  Man  hatte  eine  Landung  in  Africa 
mit  frischen  Kräften,  im  vollen  Siegeslauf  versucht  und  war 
gänzlich  gescheitert.  Man  hatte  SiciUen  Stadt  um  Stadt  zu  er- 
stürmen unternommen;  die  geringeren  Plätze  waren  gefallen, 
aber  die  beiden  gewaltigen  Seeburgai  Lilybaeon  und  Drepana 
standen  unbezwinglicher  als  je  zuvor.  Was  sollte  man  begin- 
nen? In  der  That,  der  Kleinmuth  behielt  gewissermafsen  Recht. 
Die  Väter  der  Stadt  verzagten;  sie  liefsen  die  Sachen  eben  gehen 
wie  sie  gehen  mochten,  wohl  wissend,  dafs  ein  ziel-  und  endlos 
sich  hinspinnender  Krieg  für  Italien  verderblicher  war  als  die 
Anstrengung  des  letzten  Mannes  und  des  letzten  Silberstücks, 
aber  ohne  den  Muth  und  die  Zuversicht  zu  dem  Volk  und  zu 
dem  Glück ,  um  zu  den  alten  nutzlos  vergeudeten  neue  Opfer  zu 
fordern.  Man  schaffte  die  Flotte  ab;  höchstens  beförderte  man 
die  Kaperei  und  stellte  den  Capitänen,  die  auf  ihre  eigene  Hand 
den  Corsarenkrieg  zu  beginnen  bereit  waren,  zu  diesem  Behuf 
Kriegsschiffe  des  Staates  zur  Verfügung.  Der  Landkrieg  ward 
dem  Namen  nach  fortgeführt,  weil  man  eben  nicht  anders 
konnte;  allein  man  begnügte  sich  die  sicilischen  Festungen  zu 
beobachten  und  was  man  besafs  nothdürftig  zu  behaupten ,  was 
ohne  Hülfe  der  Flotte  ein  sehr  zahlreiches  Heer  und  äufserst 
kostspielige  Anstalten  erforderte.  —  Wenn  jemals,  so  war  jetzt 
die  Zeit  gekommen,  wo  Karthago  den  gewaltigen  Gegner  zu  de- 
müthigen  im  Stande  war.  Dafs  auch  dort  die  Erschöpfung  der 
Kräfte  gefühlt  ward,  versteht  sich;  allein  wie  die  Sachen  stan- 
den, konnten  die  phoenikischen  Finanzen  unmöglich  so  im  Ver- 
fall sein,  dafs  die  Karthager  den  Krieg,  der  ihnen  hauptsächlich 
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nur  Geld  kostete,  nicht  hätten  offensiv  und  nachdrücklich  fort- 
führen können.  Allein  die  karthagische  Regierung  war  eben 
nicht  energisch,  sondern  schwach  nnd  lässig,  wenn  nicht  ein 
leichter  und  sicherer  Gewinn  oder  die  äufserste  Noth  sie  trieb. 
Froh  der  römischen  Flotte  los  zu  sein  liefs  man  thöricht  auch 
die  eigene  verfallen  und  fing  an  nach  dem  Beispiel  der  Feinde 
sich  zu  Lande  und  zur  See  auf  den  kleinen  Krieg  in  und  um  Si- 
ciüen  zu  beschränken. 

So  folgten  sechs  thatenlose  Kriegsjahre  (506 — 511),  die  248—248 
ruhmlosesten,  welche  die  römische  Geschichte  dieses  Jahrhun- ^J^'°gYcmenf 
derts  kennt  und  ruhmlos  auch  für  das  Volk  der  Karthager.  Indefs 
ein  Mann  von  diesen  dachte  und  handelte  anders  als  seine  Nation. 
Hamilkar,  genannt  Barak  oder  Barkas,  das  ist  der  Blitz,  ein  Junger  «amiik« 
vielversprechender  Offizier,  übernahm  im  Jahre  507  den  Oberbe-  247^*"* 
fehl  in  Sicilien.   Es  fehlte  in  seiner  Armee  wie  in  jeder  karthagi- 
schen an  einer  zuverlässigen  und  krieggeübten  Infanterie;  und  die 
Regierung,  obwohl  sie  vielleicht  eine  solche  zu  schaffen  im  Stande 
und  auf  jeden  Fall  es  zu  versuchen  verpflichtet  gewesen  wäre, 
begnügte  sich  den  Niederlagen  zuzusehen  und  höchstens  die  ge- 
schlagenen Feldherrn  ans  Kreuz  heften  zu  lassen.    Hamilkar  be- 
schlofs  sich  selber  zu  helfen.    Er  wufste  es  wohl,  dafs  seinen 
Söldnern  Karthago  so  gleidigültig  war  wie  Rom,  und  dafs  er 
von  seiner  Regierung  nicht  phoenikische  oder  libysche  Con- 
scribirte,  sondern  im  besten  Fall  die  Erlaubnifs  zu  erwarten 
hatte  mit  seinen  Söldnern  das  Vaterland  auf  eigene  Faust  zu 
retten,  vorausgesetzt,  dafs  es  nichts  koste.  Allein  er  kannte  auch 
sich  und  die  Menschen.    An  Karthago  lag  seinen  Söldnern  frei- 
hch  nichts;  aber  der  echte  Feldherr  vermag  es  den  Soldaten  an 
die  Stelle  des  Vaterlandes  seine  eigene  Persönlichkeit  zu  setzen, 
und  ein  solcher  war  der  junge  General.    Nachdem  er  die  Seini- 
gen im  Postenkrieg  vor  Drepana  und  Lilybaeon  gewöhnt  hatte 
dem  Legionär  ins  Auge  zu  sehen,  setzte  er  auf  dem  Berge  Eirkte 
(Monte  Pellegrino  bei  Palermo),  der  gleich  einer  Festung  das 
umliegende  Land  beherrscht,  sich  mit  seinen  Söldnern  fest  und 
liefs  sie  hier  häusUch  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  sich  ein- 
richten und  das  platte  Land  durchstreifen,  während  phoenikische 
Kaper  die  itahsdie  Küste  bis  Kyme  brandschatzten.  So  ernährte 
er  seine  Leute  reichlich,  ohne  von  den  Karthagern  Geld  zu  begeh- 
ren, und  bedrohte,  mit  Drepana  di6  Verbindung  zur  See  unterhal- 
tend, in  nächster  Nähe  das  wichtige  Panormos  mit  üeberrumpe- 
lung.  Nicht  blofs  vermochten  die  Römer  nicht  ihn  von  seinem  Fel- 
sen zu  vertreiben,  sondern  nachdem  an  der  Eirkte  der  Kampf  eine 
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Weile  gewährt  hatte,  schuf  sich  Hamilkar  eine  zweite  ShnMche 
StelluDg  am  Eryx.    Diesen  Berg,  der  auf  der  halben  Höbe  die 
gleichnamige  Stadt,  auf  der  Spitze  den  Tempel  der  Aphrodite 
trug,  hatten  bis  dahin  die  Römer  in  Händen  gehabt  und  von  da 
aus  Drepana  beunruhigt.  Hamilkar  nahm  die  Stadt  weg  und  be- 
lagerte den  Tempel,  während  die  Römer  von  der  £bene  her  ihn 
ihrerseits  blokirten.    Die  von  den  Römern  auf  den  verlorenen 
Posten  des  Tempels  gestellten  keltischen  Ueberläufer  aus  deni 
karthagischen  Heer,  ein  schlimmes  Raubgesindel,  das  während 
dieser  Belagerung  den  Tempel  plünderte  und  Schändlichkeiten 
aller  Art  verübte,  vertheidigte  die  Felsenspitze  mit  verzweifeltem 
Muth;  aber  auch  Hamilkar  hefs  sich  nicht  wieder  aus  der  Stadt 
verdrängen  und  hielt  mit  der  Flotte  und  der  Besatzung  von  Dre- 
pana stets  sich  zur  See  die  Verbindung  offen.     Der  sicilisclie 
Krieg  schien  eine  immer  ungünstigere  Wendung  für  die  Rö- 
mer zu  nehmen.     Der  römische  Staat  kajn  in  demselben  um 
sein  Geld  und  seine  Soldaten  und  die  römischen  Feldherren 
um  ihre  £hre;  es  war  schon  klar,  dafs  dem  Hamilkar  kein  rö- 
mischer General  gewachsen  war  und  die  Zeit  liefs  sich  berech- 
nen, wo  auch  der  karthagische  Söldner  sich  dreist  würde  messen 
können  mit  dem  Legionär.    Immer  verwegener  zeigten  sich  die 
Kaper  Hamilkars  an  der  italischen  Küste  —  schon  hatte  gegen 
eine  dort  gelandete  karthagische  Streifpartei  ein  Praetor  aus- 
rücken müssen.   Noch  einige  Jahre,  so  that  Hamilkar  von  Si(i- 
Hen  aus  mit  der  Flotte,  was  später  auf  dem  Landweg  von  Spa- 
Römi.cher  nicu  aus  sein  Sohn  unternahm.  —  Indefs  der  römische  S^nat 
piottenben.  y^j^ijarrte  in  seiner  Unthätigkeit;  die  Partei  der  Kleinmüthigen 
hatte  einmal  in  ihm  die  Mehrzahl.    Da  entschlossen  sich  eine 
Anzahl  einsichtiger  und  hochherziger  Männer  den  Staat  auch 
ohne  Regierungsbeschlufs  zu  retten  und  dem  heillosen  sicili- 
sehen  Krieg  ein  Ende  zu  machen.     Die  glücklichen  Gorsaren- 
fahrten  hatten  wenn  nicht  den  Muth  der  Nation  gehoben,  doch 
in  engeren  Kreisen  die  Energie  und  die  Hoffnung  geweckt;  man 
hatte  sich  schon  in  Geschwader  zusammengethan ,  Hippo  an  der 
africanischen  Küste  niedergebrannt,  den  Karthagern  vor  Panor- 
mos  ein  glückUches  Seegefecht  geliefert.     Durch  Privatuntex- 
zeichnung,  wie  sie  auch  wohl  in  Athen,  aber  nie  in  so  grofsarti- 
ger  Weise  vorgekommen  ist,  stellten  die  vermögenden  und  pa- 
triotisch gesinnten  Römer  eine  Kriegsflotte  her,  deren  Kern  die 
für  den  Kaperdienst  gebauten  Schifle  und  die  darin  geübten 
Mannschaften  abgaben  und  die  überhaupt  weit  sorgfältiger  her- 
gestellt wurde  als  dies  bisher  bei  dem  Staatsbau  geschehe  war. 
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Diese  Tkatsacbe,  dafs  eine  Anzahl  Bürger  im  dreiundzwanzig- 
sten  Jiahre  eines  schweren  Krieges  zw^bundert  Linienschiffe  mit 
einer  Bemannung  von  60000  Matrosen  freiwälig  dem  Staate  dar- 
boten, steht  vielleicht  ohne  Beispiel  da  in  den  Annalen  der  Ge- 
schichte. Der  Consul  Gaius  Lutatius  Catulus,  dem  die  Ehre  zu 
Theil  ward  diese  Flotte  in  die  sicilische  See  zu  fähren,  fand  fast 
keinen  Gegner;  die  paar  karthagischen  Schiffe,  mit  denen  Ha- 
miikar  seine  Corsarenzüge  gemacht,  verschwanden  vor  der  Ue- 
bermacht  und  fast  ohne  Widerstand  besetzten  die  Römer  die 
Häfen  von  Lilybaeon  und  Drepana,  dessen  Belagerung  zu  Was- 
ser und  zu  Lande  jetzt  energisch  begonnen  ward.  Karthago 
war  vollständig  überrumpelt;  s^bst  die  beiden  Festungen, 
schwach  verproviantirt,  schwebten  in  grofser  Gefahr.  Man  rü- 
stete daselbst  an  einer  Flotte,  aber  so  eilig  man  that,  ging  doch 
das  Jahr  zu  Ende,  ohne  dafs  in  Sicilien  karthagische  Segel  sich 
gezeigt  hätten;  und  als  endlich  im  Frühjahr  513  die  zusammen-  <4i 
gerafften  Schiffe  auf  der  Höhe  von  Drepana  erschienen,  war  esfuiJite'i  d« 
doch  mehr  eine  Transport-  als  eine  schlagfertige  Kriegsflotte  2u^«^^*«f""- 
nennen.  Die  Phoenikier  hatten  gehofft  ungestört  landen,  die  Vor- 
räthe  ausschiffen  und  die  für  ein  Seegefecht  erforderlichen  Trup- 
pen an  Bord  nehmen  zu  können;  allein  die  römischen  Schiffe  ver- 
legten ihnen  den  Weg  und  zwangen  sie,  da  sie  von  der  heiligen 
Insel  (jetzt  Maritima)  nach  Drepana  segeln  wollten,  bei  der  klei- 
nen Insel  Aegusa  (Favignano)  die  Schlacht  anzunehmen  (10.  März 
513).  Der  Ausgang  war  kernen  Augenblick  zweifelhaft;  die  rö-  S4i 
mische  Flotte,  gut  gebaut  und  bemannt  und,  da  die  vor  Drepana 
erhaltene  Wunde  den  Consul  Catulus  noch  an  das  Lager  fesselte, 
von  dem  tüchtigen  Praetor  Publius  Valerius  Falto  vortrefflich 
geführt,  warf  im  ersten  Augenblick  die  schwer  beladenen  schlecht 
und  schwadi  bemannten  Schiffe  der  Feinde;  fünfzig  wurden 
versenkt,  mit  siebzig  eroberten  fohren  die  Sieger  ein  in  den 
Hafen  von  Lilybaeon.  Die  letzte  grofse  Anstrengung  der  römi- 
schen Patrioten  hatte  Frucht  getragen;  sie  gab  den  Sieg  und 
mit  ihm  den  Frieden.  —  Die  Karthager  kreuzigten  zunächst  den  Priedew. 
unglücklichen  Admiral,  was  die  Sache  nicht  anderji  machte,  und  '**^"'*' 
schickten  alsdann  dem  sicilischen  Feldherm  unbeschränkte  Voll- 
macht den  Frieden  zu  schliefsen.  Hamilkar,  der  seine  sieben- 
jährige Heldenarbeit  durch  fremde  Fehler  vernichtet  sah,  war 
hochherzig  genug  weder  seine  Soldatenehre  noch  sein  Volk  noch 
seine  Entwürfe  aufzugeben.  Sicilien  freilich  war  nicht  zu  halten, 
seit  die  Römer  die  See  beherrschten;  und  dafs  die  karthagische 
Regierung,  die  ihre  leere  Kasse  vergeblich  durch  ein  Staatsan- 
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lehen  in  Aegypten  zu  füllen  versucht  hatte,  auch  nur  einen  Ver- 
such noch  machen  würde  die  römische  Flotte  zu  überwältigen, 
liefs  sich  nicht  erwarten.  Er  gab  also  Sicilien  auf.  Dagegen 
ward  die  Selbstständigkeit  und  Integrität  des  karthagischen 
Staats  und  Gebiets  ausdrucklich  anerkannt  in  der  übiichen  Form, 
dafs  Rom  sich  verpflichtete  nicht  mit  der  karthagischen,  Kartha- 
go nicht  mit  der  römischen  Symmachie,  das  heifst  mit  den  bei- 
derseitigen unterthänigen  und  abhängigen  Gemeinden  in  Sonder- 
bündnii's  zu  treten  oder  Krieg  zu  beginnen  oder  in  diesem  Gebiet 
Hoheitsrechte  auszuüben  oder  Werbungen  vorzunehmen*).  Was 
die  Nebenbedingungen  anlangt,  so  verstand  sich  die  unentgelt- 
liche Rückgabe  der  römischen  Gefangenen  und  die  Zahlung 
einer  Kriegscontribution  von  selbst;  dagegen  die  Forderung  des 
Catulus,  dafs  Hamilkar  die  Waffen  und  die  römischen  Ueberläu- 
fer  ausliefern  solle,  wies  der  Karthager  entschlossen  zurück,  und 
mit  Erfolg.  Catulus  verzichtete  auf  das  zweite  Regehren  und  ge- 
währte denPhoenikiern  freien  Abzug  aus  Sicilien  gegen  das  mäfsi- 
ge  Lösegeld  von  1 8  Denaren  (4  Thlr.)  für  den  Mann.  —  Wenn 
denKarthagern  die  Fortfuhrung  des  Krieges  nicht  wünschenswerth 
erschien,  so  hatten  sie  Ursache  mit  diesen  Redinguugen  zufrieden 
zu  sein.  Es  kann  sein,  dafs  das  naturliche  Verlangen  dem  Vater- 
land mit  dem  Triumph  auch  den  Frieden  zu  bringen,  die  Erin- 
nerung an  Regulus  und  den  w^echselvollen  Gang  des  Krieges,  die 
Erwägung,  dafs  ein  patriotischer  Aufschwung,  wie  er  zuletzt  den 
Sieg  entschieden  hatte,  sich  nicht  gebieten  noch  wiederholen  läfst, 
vielleicht  selbst  HamUkars  Persönlichkeit  mithalfen  den  römi- 
schen Feldherrn  zu  solcher  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen.  Gewifs 
ist  es ,  dafs  man  in  Rom  mit  dem  Friedensentwurf  unzufrieden 
war  und  die  Volksversammlung,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einflufs 
der  Patrioten,  die  die  letzte  Schiffrüstung  durchgesetzt  hatten, 
anfänglich  die  Ratification  verweigerte.  In  welchem  Sinne  dies 
geschah,  wissen  wir  nicht  und  vermögen  also  nicht  zu  entschei- 
den, ob  die  Opposition  gegen  den  Entwurf  in  der  That  d^a 
Frieden  nur  verwarf  um  dem  Feinde  die  Redingimgen  zu  stei- 
gern, oder  ob  sie  sich  erinnerte,  dafs  Regulus  von  Karthago  den 
Verzicht  auf  die  politische  Unabhängigkeit  gefordert  hatte  und 
entschlossen  war  den  Krieg  fortzuführen  bis  man  an  diesem 


*)  Dafs  die  Karthager  versprechen  mursten  keine  Kriegsscbiffe  in  das 
Gebiet  der  römischen  Symmachie  —  also  auch  nicht  nach  Syrakna,  viel- 
leicht selbst  nicht  nach  Massalia  —  zu  senden  (Zon.  8,  17),  klingt  glaub- 
lich genng;  allein  der  Text  des  Vertrages  schweigt  davon  (Polyb.  3,  27). 
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Zkl  Stand.   Erfolgte  die  Weigerung  in  dem  ersten  Sinne,  so  war 
sie  vermulhlich   fehlerhaft;   gegen  den  Gewinn  Siciliens  ver- 
schwand jedes  andere  Zugestandnifs  und  es  war  bei  Hamilkars 
Entschlossenheit  und  erfinderischem  Geist  sehr  gewagt  die  Si- 
cherung des  Hauptgewinns  an  Nebenzwecke  zu  setzen.    Wenn 
dagegen  die  gegen  den  Frieden  opponirende  Partei  in  der  voll- 
ständigen politischen  Vernichtung  Karthagos  das  einzige  für  die 
römische  Gemeinde  genügende  Ende  des  Kampfes  erhiickte,  so 
zeigte  sie  politischen  Tact  und  Ahnung  der  kommenden  Dinge; 
ob  aber  auch  Roms  Kräfte  noch  ausreichten  um  den  Zug  des  He- 
gulus  zu  erneuern  und  soviel  nachzusetzen  als  erforderlich  war 
um  nicht  blofs  den  Miith,  sondern  die  Mauern  der  mächtigen 
Phoenikierstadt  zu  brechen,  ist  eine  andere  Frage,  welche  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Sinn  zu  beantworten  jetzt  niemand  wagen 
kann.  —  Schliefslich  übertrug  man  die  Erledigung  der  wich- 
tigen Frage  einer  Commission,  die  in  Sicilien  an  Ort  und  Stelle 
entscheiden  sollte.    Sie  bestätigten  im  Wesentlichen  den  Ent- 
wurf; nur  ward  die  für  die  Kriegskosten  von  Karthago  zu  zah- 
lende Summe  erhöht  auf  3200  Talente  (5^  Mill.  Thlr.),  davon 
ein  Drittel  gleich,  der  Rest  in  zehn  Jahreszielern  zu  entrichten. 
Wenn  aufser  der  Abtretung  von  Sicilien  auch  noch  die  der  In- 
seln zwischen  Italien  und  Sicilien  in  den  defmitiven  Tractat  auf- 
genommen ward,  so  kann  hierin  nur  eine  redactionelle  Verän- 
derung gefunden  werden;  denn  dafs  Karthago,  wenn  es  Sicilien 
hingab,  sich  die  längst  von  der  römischen  Flotte  besetzte  Insel 
Lipara  nicht  konnte  vorbehalten  wollen,  versteht  sich  von  selbst, 
und  dafs  man  absichtlich  eine  zweideutige  Bestimmung  in  den 
Vertrag  gesetzt  habe,  ist  ein  unwürdiger  und  unwahrscheinlicher 
Verdacht.  —  So  war  man  endlich  einig.    Der  unbesiegte  Feld- 
herr einer  überwundenen  Nation  stieg  herab  von  seinen  lang- 
yertheidigten  Bergen  und  übergab  den  neuen  Herren  der  Insel 
die  Festungen,  die  die  Phoenikier  seit  wenigstens  vierhundert 
Jahren  in  ununterbrochenem  Besitz  gehabt  und  von  deren  Mauern 
alle  Stürme  der  Hellenen  erfolglos  abgeprallt  waren.  Der  Westen 
hatte  Frieden  (513).  84i 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Kampfe,  Kritik  der  r«- 
welcher  die  römische  Grenze  vorrückte  über  den  Meeresring,  der   ^legfuS- 
die  Halbinsel  einfafst.  Es  ist  einer  der  längsten  und  schwersten,      '»»»• 
welchen  die  Bönier  geführt  haben;  die  Soldaten,  welche  fochten 
in  der  entscheidendru  Schlacht,  waren,  als  er  begann,  zum  gu- 
ten Theil  noch  nicht  geboren.    Dennoch  und  trotz  der  unver- 
gleichlich grolsartigen  Momente,  die  er  darbietet,  ist  kaum  ein 
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anderer  Krieg  zu  nennen,  den  die  Römer  militärisch  sowohl  wie 
politisch  so  schlecht  mid  so  unsicher  gefuhrt  haben.  Es  koni]^ 
das  kaum  anders  sein;  er  steht  inmitten  eines  Wechsels  der  po- 
litischen Systeme,  zwischen  der  nicht  mehr  ausreichenden  itali- 
schen Politik  und  der  noch  nicht  gefundenen  des  Grolsstaats. 
Der  römische  Senat  und  das  römische  Kriegswesen  waren  un- 
übertrefflich organisirt  für  die  rein  italische  Politik.  Die  Kriege, 
welche  diese  hervorrief,  waren  reine  Continentalkriegc  und  nüi- 
ten  stets  auf  der  in  der  Mitte  der  Halbinsel  gelegenen  Hauptstadt 
als  der  letzten  Operationsbasis  und  demnächst  auf  der  römi- 
schen Festungskette.  Die  Aufgaben  waren  vorzugsweise  tak- 
tisch, nicht  strategisch;  Märsche  und  Operationen  zählten  nur 
an  zweiter,  an  erster  Stelle  die  Schlachten;  der  Festungskrieg 
war  in  der  Kindheit;  die  See  und  der  Seekrieg  kamen  kaum  ein- 
mal beiläufig  in  Betracht.  Es  ist  begreiflich,  zumal  wenn  man 
nicht  vergifst,  dafs  in  den  damaligen  Schlachten  bei  dem  Vor- 
herrschen der  blanken  Waffe  wesentlich  das  Handgemenge  ent- 
schied, dafs  eine  Rathversammlung  diese  Operationen  zu  dirigiren 
und  wer  eben  Bürgermeister  war  die  Truppen  zu  befehligen  im 
Stande  war.  Auf  einen  Schlag  war  das  alles  umgewandelt.  Das 
Schlachtfeld  dehnte  sich  aus  in  unabsehbare  Feme,  in  unbe- 
kannte Landstriche  eines  andern  Erdtheils  hinein  und  hinaus 
über  weite  Meeresflächen;  jede  Welle  war  dem  Feinde  eine 
Strafse,  von  jedem  Hafen  konnte  man  seinen  Anmarsch  erwar- 
ten. Die  Belagerung  der  festen  Plätze,  namentlich  der  Kästen- 
festungen ,  an  der  die  ersten  Taktiker  Griechenlands  gescheitert 
waren,  hatten  die  Römer  jetzt  zum  ersten  Mal  zu  versuchen. 
Man  kam  nicht  mehr  aus  mit  dem  Landheer  und  mit  dem  Bur- 
germilizwesen.  Es  galt  eine  Flotte  zu  schafl'en  und  was  schwie- 
riger war,  sie  zu  gebrauchen,  es  galt  die  wahren  Angriffs- und 
Verlheidigungspuncte  zu  finden,  die  Massen  zu  vereinigen  und 
zu  richten ,  auf  lange  Zeit  und  weite  Feme  die  Züge  zu  berech- 
nen und  in  einander  zu  passen;  geschah  dies  nicht,  so  konnte 
auch  der  taktisch  weit  schwächere  Feind  gar  leicht  den  Starke- 
ren besiegen.  Ist  est  ein  Wunder,  dafs  die  Zügel  eines  solchen 
Regiments  der  Rathversammlung  und  den  commandirenden  Bür- 
germeistern entschlüpften?  —  Offenbar  wufste  man  beim  Be- 
ginn des  Krieges  nicht  was  man  begann;  erst  im  Laufe  des 
Kampfes  drängten  die  Unzulänglichkeiten  des  römischen  Sy- 
stems eine  nach  der  andern  sich  auf:  der  Mangel  einer  See- 
macht, das  Fehlen  einer  festen  militärischen  Leitung,  die  Unfä- 
higkeit der  Feldherren,  die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Ad- 
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mirale.  Zum  Theil  half  man  ihnen  ah  dm'ch  Energie  und  durch 
Glück;  so  dem  Mangel  einer  Flotte.  Aher  auch  diese  gewaltige 
Schöpfung  war  ein  grofsartiger  Nothhehelf  und  ist  es  zu  allen 
Zeiten  geblieben.  Man  bildete  eine  römische  Flotte,  aber  man 
nationatisirte  sie  nur  dem  Namen  nach  und  behandelte  sie  stets 
stiefmütterlich:  der  Schiffsdienst  blieb  gering  geschätzt  neben 
dem  hochgeehrten  Dienst  in  den  Legionen,  die  Seeoffiziere  wa- 
ren grofsentheils  italische  Griechen,  die  Bemannung  Unterthanen 
oder  gar  Sclaren  und  Gesindel.  Der  italische  Bauer  war  und 
blieb  wasserscheu;  unter  den  drei  Dingen,  die  Cato  in  seinem 
Leben  bereute,  war  das  eine,  dafs  er  zu  Schiff  gefahren  sei,  wo 
er  zu  Fufs  habe  gehen  können.  Es  lag  dies  zum  Theil  wohl  in 
der  Natur  der  Sache,  da  die  Schiffe  Rudergaleeren  waren  und 
der  Ruderdienst  kaum  geadelt  werden  kann;  allein  eigene 
Seelegionen  wenigstens  hätte  man  bilden  und  auf  die  Errichtung 
eines  römischen  Seeofßzierstandes  hinwirken  können.  Man  hätte 
den  Impuls  der  Nation  benutzend  allmählich  darauf  ausgehen 
sollen  eine  nicht  blofs  durch  die  Zahl,  sondern  durch  Segelfähig- 
keit und  Routine  bedeutende  Seemacht  herzustellen,  wozu  in  dem 
während  des  langen  Krieges  entwickelten  Kaperwesen  ein  wichti- 
ger Anfang  schon  gemacht  war;  allein  es  geschah  nichts  der 
Art  von  der  Regierung.  Dennoch  ist  das  römische  Floltenwesen 
in  seiner  unbehülflichen  Grofsartigkeit  noch  die  genialste 
Schöpfung  dieses  Krieges  und  hat  wie  im  Anfang  so  zuletzt  für 
Rom  den  Ausschlag  gegeben.  Viel  schwieriger  zu  überwinden 
waren  diejenigen  Mängel,  die  sich  ohne  Aenderung  der  Verfassung 
nicht  beseitigen  hefsen.  Dafs  der  Senat  je  nach  dem  Stande  der 
in  ihm  streitenden  Parteien  von  einem  System  der  Kriegführung 
zum  andern  absprang  und  so  unglaubh'che  Fehler  beging  wie  die 
Räumung  von  Clupea  und  die  mehrmalige  Einziehung  der  Flotte 
waren;  dafs  der  Feldherr  des  einen  Jahres  sicilische  Städte  be- 
lagerte und  sein  Nachfolger,  statt  dieselben  zur  Uebergabe  zu 
zwingen,  die  africanische  Küste  brandschatzte  oder  ein  Seetreffen 
zu  hefern  für  gut  fand;  dafs  überhaupt  der  Oberbefehl  jährlich 
von  Rechtswegen  wechselte  —  das  alles  liefs  sich  nicht  abstellen, 
ohne  Verfassungsfragen  anzuregen,  deren  Lösung  schwieriger 
war  als  der  Bau  einer  Flotte,  aber  freilich  ebenso  wenig  ver- 
einigen mit  den  Forderungen  eines  solchen  Krieges.  Vor  allen 
Dingen  aber  wufste  Niemand  noch  in  die  neue  Kriegführung 
sich  zu  finden,  weder  der  Senat  noch  die  Feldherren.  Re- 
gulus  Feldzug  ist  ein  Beispiel  davon,  wie  seltsam  man  in 
dem  Gedanken   befangep  war,  dafs  die  taktische  Ueberlegen- 
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heit  alles  entscheide.  Es  giebt  nicht  leicht  einen  Feldherrn, 
dem  das  Gluck  so  die  Erfolge  in  den  Schofs  geworfen  hat;  er 
866  stand  im  Jahr  498  genau  da  wo  fünfzig  Jahre  später  Scipio,  nur 
dafs  ihm  kein  Hannibal  und  keine  erprobte  feindliche  Armee  ge- 
genüberstand. Allein  der  Senat  zog  die  halbe  Armee  zurück,  so 
wie  man  sich  von  der  taktischen  üeberlegenheit  der  Röm^ 
überzeugt  hatte;  im  blinden  Vertrauen  auf  diese  blieb  der  Feld- 
herr stehen  wo  er  eben  stand ,  um  strategisch ,  und  nahm  er  die 
Schlacht  an  wo  man  sie  ihm  anbot,  um  auch  taktisch  sich  über- 
winden zu  lassen.  Es  war  dies  um  so  bezeichnender,  als  Regu- 
lus  in  seiner  Art  ein  tüchtiger  und  erprobter  Feldherr  war.  Eben 
die  Bauernmanier,  durch  die  Etrurien  und  Samnium  waren  ge- 
wonnen worden,  war  die  Ursache  der  Niederlage  in  der  Ebene 
von  Tunes.  Der  in  seinem  Bereiche  ganz  richtige  Satz,  dafs  jeder 
Bürgersmann  zum  General  tauge,  war  irrig  geworden;  in  dem 
neuen  Kriegssystem  konnte  man  nur  Feldherren  von  militäri- 
scher Schule  und  militärischem  Blick  brauchen,  und  das  frei- 
lich war  nicht  jeder  Burgermeister.  Noch  viel  ärger  aber  war 
es,  dafs  man  das  Obercommando  der  Flotte  als  eine  Depen- 
denz  des  Oberbefehls  der  Landarmee  behandelte  und  der  erste 
beste  Stadtvorsteher  meinte  nicht  blofs  General  sondern  auch 
Admiral  spielen  zu  können.  An  den  schlimmsten  Niederlagen, 
die  Rom  in  diesem  Krieg  erlitten  bat,  sind  nicht  die  Stürme 
schuld  und  noch  weniger  die  Karthager,  sondern  der  anmafsHche 
Unverstand  seiner  Burgeradmirale.  —  Rom  hat  endlich  gesiegt; 
aber  das  Bescheiden  mit  einem  weit  geringeren  Gewinn ,  als  er 
zu  Anfang  gefordert,  ja  geboten  worden  war,  so  wie  die  ener- 
gische Opposition,  aufweiche  in  Rom  der  Friede  stiefs,  bezeich- 
nen sehr  deutlich  die  Halbheit  und  die  Oberflächlichkeit  des  Sie- 
ges wie  des  Friedens;  und  wenn  Rom  gesiegt  hat,  so  verdankt 
es  diesen  Sieg  zwar  auch  der  Gunst  der  Götter  und  der  Energie 
seiner  Bürger,  aber  mehr  als  beiden  den  die  Mängel  der  römi- 
schen Kriegführung  noch  weit  übertreflenden  Fehlern  seiner 
Feinde. 


KAPITEL  m. 


Die  AusdehnuDg  Italiens  bis  an  seine  natürlichen  Grenzen. 


Die  italische  Eidgenossenschaft,  wie  sie  aus  den  Krisen  des  it»ueu8  »«- 
fünften  Jahrhunderts  hervorgegangen  war,  oder  der  Staat  ItaUen  g^w. 
vereinigte  unter  römischer  Hegemonie  die  Stadt-  und  Gauge- 
meinden  vom  Apennin  bis  an  das  ionische  Meer.  Aliein  bevor 
noch  das  fünfte  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  waren  diese  Grenzen 
bereits  nach  beiden  Seiten  hin  überschritten  und  jenseit  des 
Apennin  wie  jenseit  des  Meeres  italische  der  Eidgenossenschaft 
angehörige  Gemeinden  entstanden.  Im  Norden  hatte  die  Repu- 
blik, alle  und  neue  Unbill  zu  rächen,  bereits  im  J.  471  die  kelti-  a«» 
sehen  Senonen  vernichtet,  im  Süden  in  dem  grofsen  Kriege  490  sat— 84i 
— 513  die  Phoenikier  von  der  sicilischen  Insel  verdrängt.  Dort 
gehörte  aufser  der  Bürgeransiedlung  Sena  namentliche  die  lati- 
nische Stadt  Ariminum,  hier  die  Mamertinergemeinde  in  Mes- 
sana zu  der  von  Rom  geleiteten  Verbindung  und  wie  beide  na- 
tional italischen  Ursprungs  waren,  so  hatten  auch  beide  Theil  an 
den  gemeinen  Rechten  und  Pflichten  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft. Es  mochten  mehr  die  augenblic^ich  drängenden  Ereig- 
nisse, als  eine  umfassende  politische  Berechnung  diese  Erweite- 
rungen hervorgerufen  haben;  aber  begreiflicherweise  brach  we- 
nigstens jetzt,  nach  den  grofsen  gegen  Karthago  erstrittenen 
Erfolgen,  bei  der  römischen  Regierung  eine  neue  und  weitere 
politische  Idee  sich  Bahn,  welche  die  naturhche  Beschaflenheit 
der  Halbinsel  ohnehin  schon  nahe  genug  legte.  Politisch  und 
militärisch  war  es  wohl  gerechtfertigt,  die  Nordgrenze  von  dem 
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niedrigm  und  leicht  zu  uberscbreitenden  Ap^min  an  die  mach- 

!*  tige  Scheide  wand  Nord-  und  Sudeuropas,  die  Alpen  zu  verlegen 

'  und  mit  der  Herrschaft  über  Italien  die  Aber  die  Meere  und  In- 
seln im  Westen  und  Osten  der  Halbinsel  zu  yereinigen;  und 
nachdem  durch  die  Vertreibung  der  Phoenikier  aus  Sicilien  der 
schwerste  Theil  der  Arbeit  bereits  gethan  war,  vereinigten  sich 
mancherlei  Umstände  um  der  römischen  Regierung  die  Vollen- 
dung der  übrigen  verhaltnirsmäfsig  nicht  schwierigen  Aufgabe  zu 
erleichtem. 
sieiuen  De-         ^  ^^^  Westscc,  die  für  Italien  bei  weitem  wichtiger  war  als 
penden«  von ijag  adrlatischc  Meer,  war  die  wichtigste  Stellung,  die  grofse 
l  "*  *"'     fruchtbare  und  hafenreiche  Insel  Sicilien  durch  den  karthagischen 

I'  Frieden  zum  gröfseren  Theil  in  den  Besitz  der  Römer  überge- 

I'  gangen.   Billig  hätte  König  Hieron  von  Syrakus,  der  in  den  letz- 

.  ten  zweiundzwanzig  Kriegsjahren  unerschütterlich  fest  an  dem 

'  römischen  Bündnifs  gehalten  hatte,  Anspruch  auf  eine  Gebiets- 

erweiterung gehabt;  allein  wenn  die  römische  Politik  den  Krieg 
t  in  dem  Entschlufs  begonnen  hatte  nur  secundäre  Staaten  auf  dei* 

Insel  zu  dulden,  so  ging  bei  Beendigung  desselben  ihre  Absicht 
entschieden  schon  auf  den  Eigenbesitz  Siciliens.  Hieron  mochte 
zufrieden  sein,  dafs  ihm  sein  Gebiet  —  das  heifst  aufser  dem 
unmittelbaren  Bezirk  von  Syrakus  die  Feldmarken  von  Eloros, 
Neeton,  Akrqe,  Leontini,  Megara  und  Tauromenion  —  und 
1  seine  Selbstständigkeit  gegen  das  Ausland,  in  Ermangelung  jeder 

Veranlassung  ihm  dieselben  zu  schmälern,  beides  im  bisherigen 
Umfang  gelassen  werden  mufste,  und  dafs  der  Krieg  der  beiden 
Grofsmächte  nicht  mit  dem  völligen  Sturz  der  einen  oder  der 
«  andern  geendigt  hatte  und  also  für  die  sicilische  Mittelmacht  we- 

nigstens noch  die  Möglichkeit  des  Bestehens  blieb.  In  dem  übri- 
gen bei  weitem  gröfseren  Theile  Siciliens,  inPanormos,  Lilybaeon, 
Akragas,  Messana  richteten  die  Römer  sich  häuslich  ein  und  be- 
dauerten nur,  dafs  der  Besitz  des  schönen  Eilandes  doch  nicht 
ausreichte,  um  die  westliche  See  in  ein  römisches  Binnenmeer 
Sardinien  rü- zu  vcrwandelu,  so  lange  noch  Sardinien  karthagisch  blieb.   Da 
"^"'^*     eröffnete  sich  bald  nach  dem  Friedensschlufs  eine  unerwartete 
Aussicht  auch  diese  zweite  Insel  des  Mittelmeeres  den  Karthagern 
zu  entreifsen.   In  Africa  hatten  unmittelbar  nach  dem  Abschlufs 
Lihyachü  In-  (Jes  FHedens  mit  Rom  die  Söldner  und  die  Unterthanen  gemein- 
8urreo  on.  g^j|jg|^jj^jj  gegcu  dlc  Phocnikicr  sich  empört.   Die  Schuld  der  ge- 
fährlichen Insurrection  trug  wesentlich  die  karthagische  Regie- 
rung.  Hamilkar  hatte  in  den  letzten  Kriegsjahren  seinen  siciü- 
schen  Söldnern  den  Sold  nicht  wie  früher  aus  eigenen  Mitteln 
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auszahlen  können  und  vergeblich  Geldsendung^!  van  daheim  er- 
beten; er  möge,  hiefs  es,  die  Leute  nur  zur  Ablöhnung  nach 
Africa  senden.  Er  fugte  sich,  aber  da  er  die  Leute  kannte,  schiffte 
er  sie  vorsichtig  in  kleineren  Abtheilungen  ein,  damit  man  sie 
truppweise  ablohnen  oder  mindestens  auseinanderlegen  könne, 
und  legte  hierauf  den  Oberbefehl  nieder.  Allein  alle  Vorsicht 
scheiterte  nicht  so  sehr  an  den  leeren  Kassen  als  an  dem  coile- 
gialischen  Geschäftsgang  und  dem  Unverstand  der  Bureaukratie. 
Man  wartete,  bis  das  gesammte  Heer  wieder  in  Libyen  vereinigt 
stand  und  versuchte  dann  den  Leuten  an  dem  versprochenen 
Solde  zu  kürzen.  Natürlich  entstand  eine  Meuterei  unter  den 
Truppen  und  das  unsichere  und  feige  Benehmen  der  Behörden 
zeigte  den  Meuterern,  was  sie  wagen  konnten.  Die  meisten  von 
ihnen  waren  gebürtig  aus  den  von  Karthago  beherrschten  oder 
abhängigen  Districten;  sie  kannten  die  Stimmung,  welche  die 
officielle  Schlächterei  nach  dem  Zuge  des  Regulus  (S.  499)  und 
der  fürchteriiche  Steuerdruck  dort  überall  hervorgerufen  hatte, 
und  kannten  auch  ihre  Regierung,  die  nie  Wort  hielt  und  nie 
verzieh:  sie  wufsten,  was  ihrer  wartete,  wenn  sie  mit  dem  meu- 
terisch erprefsten  Solde  sich  nach  Hause  zerstreuten.  Seit  langem 
hatte  man  in  Karthago  sich  die  Mine  gegraben  und  bestellte  jetzt 
selbst  die  Leute,  die  nicht  anders  konnten  als  sie  anzünden.  Wie 
ein  Lauffeuer  ergriff  die  Revolution  Besatzung  um  Besatzung, 
Dorf  um  Dorf;  die  libyschen  Frauen  trugen  ihren  Schmuck  her- 
bei um  den  Söldnern  die  Löhnung  zu  zahlen ;  eine  Menge  kar.- 
thagischer  Bürger,  darunter  einige  der  ausgezeichnetsten  Offi- 
ziere des  sicilischen  Heeres  wurden  das  Opfer  der  erbitterten 
Menge;  schon  war  Karthago  von  zwei  Seiten  belagert  und 
das  aus  der  Stadt  ausrückende  karthagische  Heer  durch 
die  Verkehrtheit  des  ungeschickten  Führers  gänzlich  geschlagen. 
—  Wie  man  also  in  Rom  den  gehafsten  und  immer  noch  ge- 
fürchteten Feind  in  gröf serer  Gefahr  schweben  sah,  als  je  die 
römischen  Kriege  über  ihn  gebracht  hatten,  fing  man  an  mehr 
und  mehr  den  Friedensschlufs  von  513  zu  bereuen,  der,  wenn  241 
er  nicht  wirklich  voreilig  war,  jetzt  wenigstens  allen  voreilig  er- 
schien, und  zu  vergessen,  wie  erschöpft  damals  der  eigene  Staat 
gewesen  war,  wie  mächtig  der  karthagische  damals  dagestanden 
hatte.  Die  Scham  verbot  zwar  mit  den  karthagischen  Rebellen 
offen  in  Verbindung  zu  treten,  ja  man  gestattete  den  Karthagern 
ausnahmsweise  zu  diesem  Krieg  in  Italien  Werbungen  zu  veran- 
stalten und  untersagte  den  italischen  Schiffern  mit  den  Libyern 
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ZU  verkehren.  Indefs  darf  bezweifdt  werden,  ob  es  der  Regie- 
rung von  Rom  mit  diesen  bundesfreundlichen  Verfügungen  sehr 
ernst  war,  denn  als  nichtsdestoweniger  der  Verkehr  der  africa- 
nischen  Insurgenten  mit  den  römischen  Schiffern  fortging  und 
Hamilkar,  den  die  äufserste  Gefahr  wieder  an  die  Spitze  der  kar- 
thagischen Armee  zurückgeführt  hatte,  eine  Anzahl  dabei  betrof- 
fener italischer  Capitäne  aufgegriffen  und  eingesteckt  hatte,  ver- 
wandte sich  der  Senat  für  dieselben  bei  der  karthagischen  Re- 
gierung und  bewirkte  ihre  Freigebung.  Auch  die  Insurgenten 
selbst  schienen  in  den  Römern  ihre  natürlichen  Bundesgenossen 
zu  erkennen;  die  sardinischen  Besatzungen,  welche  gleich  der 
übrigen  karthagischen  Armee  sich  für  die  Aufstandischen  erklärt 
hatten,  boten,  als  sie  sich  aufser  Stande  sahen  die  Insel  g^en  die 
Angriffe  der  unbezwungenen  Gebirgsbewohner  aus  dem  Innern 

239  zu  halten,  den  Besitz  derselben  den  Römern  an  (um  515);  und 
ähnliche  Anerbietungen  kamen  sogar  von  der  Gemeinde  Utica, 
welche  ebenfalls  an  dem  Aufstand  theilgenommen  hatte  und 
nun  durch  die  Waffen  Hamilkars  aufs  Aeufserste  bedrängt  ward. 
Das  letztere  Anerbieten  wies  man  in  Rom  zurück,  hauptsächhch 
wohl  weil  es  über  die  natürlichen  Grenzen  Italiens  hinaus  und 
also  weiter  geführt  haben  würde,  als  die  römische  Regierung 
damals  zu  gehen  gedachte;  dagegen  ging  sie  auf  die  Anerbietun- 
gen der  sardinischen  Meuterer  ein  und  übernahm  von  ihnen, 
was  von  Sardinien  in  den  Händen  der  Karthager  gewesen  war 

aas  (516).  Mit  schwererem  Gewicht  als  in  der  Angelegenheit  der 
Mamertiner  trifft  die  Römer  hier  der  Tadel,  dafs  die  grofse  und 
siegreiche  Bürgerschaft  es  nicht  verschmähte  mit  dem  feilen 
Söldnergesindel  Brüderschaft  zu  machen  und  den  Raub  zu  thei- 
len  und  es  nicht  über  sich  gewann  dem  Gebote  des  Rechtes  und 
der  Ehre  den  augenblickhchen  Gewinn  nachzusetzen.  Die  Kar- 
thager, deren  Bedrängnifs  eben  um  die  Zeit  der  Besetzung  Sar- 
diniens aufs  höchste  gestiegen  war,  schwiegen  vorläufig  über  die 
unbefugte  Vergewaltigung;  nachdem  indefs  diese  Gefahr  wider 
Erwarten  und  wahrscheinlich  wider  Verhoffen  der  Römer  durch 
Hamilkars  Genie  abgewendet  und  Karthago  in  Africa  wieder  in 

287  seine  volle  Herrschaft  eingesetzt  worden  war  (517),  erschienen 
sofort  in  Rom  karthagische  Gesandte  um  die  Rückgabe  Sardi- 
niens zu  fordern.  Allein  die  Römer,  nicht  geneigt  den  Raub  wie- 
der herauszugeben,  antworteten  mit  nichtigen  oder  doch  nicht 
hieher  gehörenden  Beschwerden  über  allerlei  Unbill,  die  die  Kar- 
thager römischen  Handelsleuten  zugefügt  haben  sollten,  und  eil- 
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ten  den  Krieg  zu  erklären  *) ;  der  Satz,  dafs  in  der  Politik  jeder 
darf  was  er  kann,  trat  hervor  in  seiner  unverbüllten  Schamlo- 
sigkeit. Die  gerechte  Erbitterung  hiefs  die  Karthager  den  gebo- 
tenen Krieg  annehmen;  hätte  Catulus  fänf  Jahre  zuvor  auf  Sar- 
diniens Abtretung  bestanden ,  der  Krieg  würde  wahrscheinlich 
seinen  Fortgang  gehabt  haben.  Allein  jetzt,  wo  beide  Inseln  ver- 
loren, Libyen  in  Gährung,  der  Staat  durch  den  yierundzwanzig- 
jährigen  Krieg  mit  Rom  und  den  fast  fünQährigen  entsetzlichen 
Burgerkrieg  aufs  Aeufserste  geschwächt  war,  mufste  man  sich 
wohl  fügen.  Nur  auf  wiederholte  flehentliche  Bitten  und  nach- 
dem die  Phoenikier  sich  verpflichtet  hatten  für  die  muthwillig 
veranlafsten  Kriegsrüätungeti  eine  Entschädigung  von  1200  Ta- 
lenten (2  Mill.  Thlr.)  nach  Rom  zu  zahlen  standen  die  Römer 
widerwillig  vom  Kriege  ab.  So  erwarb  Rom  fast  ohne  Kampf 
Sardinien,  wozu  man  Corsica  fügte,  die  alte  etruskische  Besitzung,  coraic«. 
in  der  vidleicht  noch  vom  letzten  Kriege  her  einzelne  römische 
Besatzungen  standen  (S.  493).  Indefs  beschränkten  die  Römer, 
eben  wie  es  die  Phoenikier  gethan  hatten,  sich  in  Sardinien  und 
niehr  noch  in  dem  rauhen  Corsica  auf  die  Besetzung  der  Küsten. 
Mit  den  Eingebomen  im  Innern  führte  man  beständig  Kriege 
oder  vielmehr  man  trieb  dort  die  Menschenjagd :  man  hetzte  sie 
mit  Hunden  und  führte  die  gefangene  Waare  auf  den  Sclaven- 
markt,  aber  an  eine  ernstliche  Unterwerfung  ging  man  nicht. 
Nicht  um  ihrer  selbst  willen  hatte  man  die  Inseln  besetzt,  son- 
dern zur  Sicherung  Italiens.  Seit  sie  die  drei  grofsen  Eilande 
besafs,  konnte  die  Eidgenossenschaft  das  tyrrhenische  Meer  das 
ihrige  nennen. 

Die  Gewinnung  der  Inseln  in  der  itaUschen  Westsee  führte  Organisation 
in  das  römische  Staatswesen  einen  Gegensatz  ein,  der  zwar  allem  '^^uii*^" 
Anschein  nach  aus  blofsen  Zweckmäfsigkeitsrüdisichten  und  fast  ubeneeischea 
zuföllig  entstanden,  aber  darum  nidit  minder  für  die  ganze  Folge-  *^"**""«^*°* 
zeit  von  der  tiefsten  Bedeutung  geworden  ist:  den  Gegensatz  der 
festländischen   und   der  überseeischen  Yerwaltungsform   oder, 
um  diespätergdäuflgenBezeichnungenzubrauchen,  denGegensatz 
Italiens  und  der  Provinzen.   Bis  dahin  hatten  die  beiden  höch- 
sten Beamten  der  Gemeinde,  die  Consuln  einen  gesetzlich  abge- 

*)  DaHs  die  Abtretufig  der  zwischen  Sicilien  und  Italien  liegenden  In- 
seln, die  der  Friede  von  513  den  Karthagern  vorschrieb,  die  Abtretung  S4i  , 
Sardiniens  nicht  einschlofs,  ist  ausgemacht;  es  ist  aber  auch  schlecht  be- 
glaubigt, dafs  die  Römer  die  Besetzung  der  Insel  drei  Jahre  nach  dem  Frie- 
den damit  motivirten.  Hätten  sie  es  gethan,  so  würden  sie  blofs  der  poU« 
tischen  Schamlosigkeit  eine  diplomatische  Albernheit  hinzugefügt  haben. 
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grenzten  Sprengel  nicht  gehabt,  sondern  ihr  Amtsbezirk  sich  so 
weit  erstreckt,  wie  überhaupt  das  römische  Regiment  sich  er- 
streckte; wobei  es  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  dafs  sie 
factisch  sich  in  das  Amtsgebiet  theilten  und  ebenso  sich  Ton 
selbst  versteht,  dafs  sie  in  jedem  einzelnen  Bezirk  ihres  Spren- 
gels  durch  die  dafür  bestehenden  Bestimmungen  gebunden  wa- 
ren, also  zum  Beispiel  die  Gerichtsbarkeit  über  römische  Bürger 
überall  dem  Praetor  zu  überlassen  und  in  den  latinischen  und 
sonst  autonomen  Gemeinden  die  bestehenden  Verträge  einzuhal- 
267  ten  hatten.  Die  seit  487  durch  Italien  vertheilten  vier  Quaesto- 
ren  beschränkten  die  consularische  Amtsgewalt  formdl  wenig- 
stens nicht,  indem  sie  in  Italien  ebenso  wie  in  Rom  lediglich  ds 
von  den  Consuln  abhängige  Hulfsbeamte  betrachtet  wurden.  Man 
scheint  diese  Yerwaltungsweise  anfanglich  auch  auf  die  Karthago 
abgenommenen  Gebiete  erstreckt  und  Sicilien  wie  Sardinien 
einige  Jahre  durch  Quaestoren  unter  Oberaufsicht  der  Consuln 
regiert  zu  haben;  allein  sehr  bald  mufste  man  sich  praktisch  von 
derUnentbehrliehkeit  eigener  Oberbehörden  für  die  überseeischen 
rrovinaiai-  Landschaftou  überzeugen.  Wie  man  die  Concentrirung  der  römi- 
traetoren.  schcu  Junsdictlou  iu  dcrPersou  des  Praetors  bei  der  Erweiterung 
der  Gemeinde  hatte  aufgeben  und  in  diö  entfernteren  Bezirke  stelle 
vertretende  Gerichtsherren  hatte  senden  müssen  (S.  406),  ebenso 
227  mufstejetzt  (527)  auch  die  administrativ-militärische  Concentration 
in  der  Person  der  Consuln  aufgegeben  werden.  Für  jedes  der  neuen 
überseeischen  Gebiete,  sowohl  für  Sicilien  wie  für  Sardinien  nebst 
Corsica,  ward  ein  besonderer  Nebenconsul  eingesetzt,  welcher  an 
Rang  und  Titel  dem  Consul  nach  und  dem  Praetor  gleich  stand, 
übrigens  aber,  gleich  dem  Consul  der  älteren  Zeit  vor  Einsetzung 
der  Praetur,  in  seinem  Sprengel  zugleich  Oberfeldherr,  Oberamt- 
inann  und  Oberrichter  war.  Nur  die  unmittelbare  Kassenver- 
waltung ward  wie  von  Haus  aus  den  Consuln  (S.  231),  so  auch 
diesen  neuen  Oberbeamten  entzogen  und  ihnen  ein  oder  mehrere 
Quaestoren  zugegeben,  die  zwar  in  alle  Wege  von  ihnen  abhän- 
gig waren  und  ofQciell  gleichsam  als  Haussöhne  ihrer  Praetoren 
galten,  aber  doch  die  Kassenverwaltung  zu  beschaffen  und  dar- 
über nach  Niederlegung  ihres  Amtes  dem  Senat  Rechnung  zu 
legen  hatten.  —  Diese  Verschiedenheit  in  der  Oberverwaltung  ist 
der  einzige  rechtliche  Unterschied  zwischen  den  festländischen 
orgMüsation  uud  dcu  überseeischeu  Besitzungen.  Uebrigens  wurden  die 
**'^*^^""  Grundsätze ,  nach  denen  Rom  die  abhängigen  Landschaften  in 
Italien  organisirt  hatte,  gröfstentheils  auch  auf  die  aufseritali- 
verkehr.  schcu  BcsitzungeB  übertragen.   Dafs  die  Gemeinden  ohne  Aus- 
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nähme  die  Selbstständigkeit  dem  Auslande  gegenüber  verloren, 
versteht  sich  von  selbst.  Was  den  inneren  Verkehr  anlangt,  so 
durfte  fortan  kein  Provinziale  auTserhalb  seiner  eigenen  Gemeinde 
in  der  Provinz  rechtes  Eigenthum  erwerben,  vielleicht  auch  nicht 
eine  rechte  Ehe  schliefsen.  Dagegen  duldete  die  römische  Re* 
gierung  wenigstens  auf  Sicilien  die  wenig  gefährliche  föderative 
Organisation  der  dortigen  Städte  und  wohl  selbst  die  allgemei- 
nen sikeliotischen  Landtage  mit  ihrem  unschädlichen  Petitions* 
und  Beschwerderecht  *).  Im  Münzwesen  war  es  zwar  nicht  wohl 
möglich  das  römische  Courant  sofort  auch  auf  den  Inseln  zum 
allein  gültigen  zu  erklären;  aber  gesetzlichen  Curs^^scheint  das* 
selbe  doch  von  vom  herein  erhalten  zu  haben  und  ebenso,  we-  Eigenthum. 
nigstens  in  der  Regel,  den  sicilischen  Städten  das  Recht  in  edlen 
Metallen  zu  münzen  entzogen  worden  zu  sein**).  Dagegen  blieb 
nicht  blofs  das  Grundeigenthum  in  ganz  Sicilien  unangetastet  — 
der  Satz,  dafs  das  aufseritalische  Land  durch  Kriegsrecht  den 
Römern  zu  Privateigenthum  verfallen  sei,  war  diesem  Jahrhun- 
dert noch  unbekannt  — ,  sondern  es  behielten  auch  die  sämmt-  Antonomi«. 
liehen  sicihscben  und  sardioischen  Gemeinden  die  Selbstverwal- 
tung und  eine  gewisse  Autonomie.  Wenn  die  demokratischen 
Gemeindeverfassungen  überall  beseitigt  und  in  jeder  Stadt  die 
Macht  in  die  Hände  des  die  städtische  Aristokratie  repräsenti-« 
renden  Gemeinderathes  gelegt  ward;  wenn  ferner  wenigstens  die 
sicihschen  Gemeinden  angewiesen  wurden  jedes  fünfte  Jahr  dem 
römischen  Census  correspondirend  eine  Gemeindeschatzung  zu 
veranstalten,  so  war  beides  nur  eine  nothwendige  Folge  der  Un- 
terordnung unter  den  römischen  Senat,  weldier  mit  griediischen 
Ekklesien  und  ohne  Uebersicht  der  finanziellen  und  militärischen 
Hülfsmittel  einer  jeden  abhängigen  Gemeinde  in  der  That  nicht 


*)  Dahin  fübren  theils  das  Auftreten  der  ,Siculer*  gegen  Marcellus(Liv. 
26,  26  fg.),  tbeits  die  ,Gesammteingaben  aller  sicilischen  Gemeinden'  (Ci- 
cero rerr.  2,  42,  102.  45,  114.  50,  146.  3,  88,  204),  theils  die  bekannte 
Aealogie  (Mar^ardt  Handb.  3,  1^67).  Ana  dem  mangelnden  commerdmn 
zwischen  den  einzelnen  Städten  folgt  der  Mangel  des  condUum  noch  kei- 
neswegs. 

**)  So  streng  wie  in  Italien  ward  das  Gold  -  und  Silbermänzrecht  in 
denProviozen  nicht  von  Rom  monopelisirt,  offenbar  weil  auf  das  nicht  auf  rö- 
mischen Fufs  geschlagene  Gold-  und  Silbergeld  es  weniger  ankam.  Doch  sind 
unzweifelhaft  auch  hier  die  Prägstätten  in  der  Regel  auf  Scheidemünzprä- 
guDg  beschränkt  worden;  eben  die  am  besten  gestellten  Gemeinden  des 
römischen  Sicilien,  wie  die  Mamertiner,  die  Kentoripiner,  die  Alaesiner, 
die  Segestaner,  wesentlich  auch  die  Panormitaner  haben  nur  Kupfer  ge-r 
Achlageo.  * 
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regieren  konnte;  und  auch  in  d^  italischen  Landschaften  war  in 
dieser  wie  in  jener  Hinsicht  durchaus  das  Gleiche  geschehen.  — 
seiinten  und  Aber  uebeu  dieser  wesentUchen  Rechtsgleichheit  stellte  sich  zwi- 
*""**  sch^  den  italischen  einer-  und  den  überseeischen  Gemeinden  an- 
drerseits ein  zwar  nur  thatsächUcher,  aber  dennoch  höchst  folgen- 
reicher Unterschied  fest.  Die  überseeischen  Gemeinden  stellt«!  kein 
festes  Contingent  zu  dem  Heer  oder  der  Flotte  der  Römer*)  und 
verloren  das  Waffenrecht  wenigstens  insofern,  als  sie  nicht  anders 
als  nach  Aufgebot  des  römischen  Praetors  zui*  Vertheidigung  ih- 
rer eigenen  Heimath  verwendet  werden  konnten  und  als  es  der 
römischen  Regierung  frei  stand  nach  Ermessen  italische  Truppen 
in  die  Inseln  zu  schicken ;  dafür  wurde  der  Zehnten  der  sicili- 
schen  Feldfrüchfe  und  ein  Zoll  von  fünf  Procent  des  Wertbes 
aller  in  den  siciiischen  Häfen  aus-  und  eingehenden  Handelsar- 
tikel nach  Rom  entrichtet.  Beides  war  an  sich  nichts  Neues. 
Die  Abgaben,  welche  die  karthagische  Republik  und  der  persi- 
sche Grofskönig  sich  zahlen  liefsen,  waren  jenem  Zehnten  we- 
sentlich gleichartig;  und  auch  in  Griechenland  war  eine  solche  Be- 
steuerung von  jeher  nach  orientalischem  Muster  mit  der  Tyrannis 
und  oft  auch  mit  der  Hegemonie  verknüpft  gewesen.  Die  Sicilianer 
insbesondere  hatten  längst  den  Zehnten  entweder  nach  Syrakus 
oder  nach  Karthago  entrichtet  und  längst  auch  die  Hafenzölle 
nicht  mehr  für  eigene  Rechnung  erhoben.  ,Wir  haben,'  sagt  Q- 
cero ,  ,die  siciiischen  Gemeinden  also  in  unsere  Clientel  und  in 
,unsem  Schutz  aufgenommen,  dafs  sie  bei  dem  Rechte  blieben, 
,nach  welchem  sie  bisher  gelebt  hatten,  und  unter  denselboi 
»Verhältnissen  der  römischen  Gemeinde  gehorchten,  wie  sie  bis- 
,her  ihren  eigenen  Herren  gehorcht  hatten.'  Es  ist  billig  dies 
nicht  zu  vergessen;  aber  im  Unrecht  fortfahren  heifstBuch  Un- 
recht thun.  Nicht  für  die  Unterthanen,  die  nur  den  Herrn  wech- 
selten ,  aber  wohl  für  ihre  neuen  Herren  war  das  Aufgeben  des 
ebenso  weisen  wie  grofsherzigen  Grundsatzes  der  römischen 
Staatsordnung,  von  den  Unterthanen  nur  Kriegshülfe  und  nie  ^att 
derselben  Geldentschädigung  anzunehmen ,  von  verhängnifsvotter 
Bedeutung,  gegen  die  alle  Milderungen  in  den  Ansätzen  und  der 
Erhebungsweise  so  wie  alle  Ausnahmen  im  Einzelnen  verschwan- 
den.  Solche  Ausnahmen  wurden  allerdings  mehrfach  gemacht. 


'*)  Darauf  geht  Hierons  Aeafsening  (Liv.  22,  37) :  es  sei  ihm  bekannt, 
dafs  die  Römer  sich  keiner  andern  Infonterie  und  Reiterei  als  römischer 
oder  latinischer  bedienten  und  , Ausländer'  nur  höchstens  unter  den  Leicht- 
bewaffneten  verwendeten. 
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Messmia  trat  geradezu  in  die  Eidgeiiossensehaft  der  Togamfinner  Eximirt« 
ein  und  stellte  wie  die  griechische  Städte  in  Italien  sein  Contin-  ®°"«»"^«»- 
gent  zu  der  römischen  Flotte.  Einer  Reihe  andere  SUklte: 
Egesta  und  Halikyae,  welche  zuerst  unter  den  Städten  des  kar- 
thagischen Siciliens  zum  römisch^i  Bändnifs  übergetreten  wa- 
ren, Kentoripa  im  östlichen  Binnenland,  das  h^timmt  war 
das  syrakusanische  Gebiet  in  nädister  Nähe  zu  überwachen  *), 
an  der  Nordkäste  Alaesa,  das  zuerst  Ton  den  freien  grie- 
chisdien  Städten  den  Römern  sich  angeschlossen  hatte,  und 
¥or  allem  Panormos,  bisher  die  Hauptstadt  des  karthagischen 
Siciliens  und  jetzt  bestimmt  die  des  römischen  zu  werden, 
wurde  zwar  nicht  der  Eintritt  in  die  italische  Wehrgenos- 
senschaft, aber  aufser  anderen  Begünstigungen  Freiheit  von 
Steuer  und  Zehnten  zugestanden,  so  dafs  ihre  Stellung  in  finan- 
zieller Hinsicht  selbst  noch  günstiger  war  als  die  der  italischen 
Gemeinden.  Den  alten  Grundsatz  ihrer  Politik  die  abhängi- 
gen Gemeinden  in  sorgföltig  abgestufte  Klassen  verschiedenen 
Rechts  zu  gliedern  wandten  die  Römer  also  auch  auf  SiciHen  an; 
aber  durchschnittlich  standen  die  sicilischen  und  sardinischen 
Gemeinden  nicht  im  bundesgenössische ,  sondern  in  dem 
offenkundigen  Yerhältnifs  steuerpflichtiger  Unterthänigkeit.  — 
Allerdings  fiel  dieser  tiefgreifende  Gegensatz  zwischen  den  zu-  "«»"•»» ««« 
zug-  und  den  Steuer-  oder  doch  wenigstens  nicht  zuzugpflichti-  "^^JeT^" 
gen  Gemeinde  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Pro- 
vinze nicht  in  rechtlich  nothwendiger  Weise  zusammen.  Es 
konnten  auch  überseeische  Gemeinden  der  italische  Eidgeos- 
senschaft  angehören,  wie  denn  die  Mamertiner  mit  den  italischen 
Sabellem  wesentlich  auf  einer  Linie  standen,  und  selbst  der  Neu- 
gründung von  Gemeinden  latinischen  Rechts  stand  in  Sidlien  und 
Sardinien  rechtlich  so  wenig  etwas  im  Wege  wie  in  dem  Lande 
jeseit  des  Apennin.  Es  konnten  auch  festländische  Gemeinden 
des  Wafifenrechts  entbehren  und  tributär  sein,  wie  dies  für  ein- 
zelne keltische  Districte  am  Po  wohl  schon  jetzt  galt  und  und 
später  in  ziemlich  ausgedehntem  Umfange  eingeführt  ward.  Al- 
lein der  Sache  nach  überwogen  die  zuzugpflichtigen  Gemeinden 
ebenso  entschieden  auf  dem  Festlande  wie  die  steuerpflichtigen 


*)  Das  zei|^  schon  ein  Blick  auf  die  Karte ,  aber  ebenso  die  merkwür- 
dige Bestimmung,  dafs  es  den  Kenteripinern  ausnahmsweise  gestattet  blieb 
sieb  in  ganz  Sicilien  anzukaufen.  Sie  bedurften  als  römische  Auf)>as8er  der 
fMesten  Bewegung.  Uebrigens  scheint  Kentoripa  auch  unter  den  ersten  zu 
Rom  übergetretenen  Städten  gewesen  z«  sein  (Diodor  L  23  p«  501). 
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auf  den  Inseln;  und  während  weder  in  dem  heüentscb  civilisirten 
Sicilien  noch  auf  Sardinien  italische  Ansiedlung^  römische 
Seits  beabsichtigt  wurden,  stand  es  bei  der  römischen  Regierung 
ohne  Zweifel  schon  jetzt  fest  das  barbarische  Land  zwischen 
Apennin  und  Alp^  nicht  blofs  sich  zu  unterwerfen ,  sondern 
auch,  wie  die  Eroberung  f ortschritt,  dort  neue  Gemeinden  itali- 
schen Ursprungs  und  italischen  Rechts  zu  constituiren.  Also 
wurden  die  überseeischen  Besitzungen  nicht  blofs  Unterthanen- 
land,  sondern  sie  waren  auch  bestimmt  es  für  alle  Zukunft  zu 
bleiben;  dagegen  der  neu  abgegrenzte  gesetzliche  Amtsbezirk 
der  Consuln  oder,  was  dasselbe  ist,  das  festlandische  römische 
Gebiet  soUte  ein  neues  und  weiteres  Italien  werden,  das  von  d^ 
Alpen  bis  zum  ionischen  Meere  reichte.  Vorerst  freilich  M  dies 
Italien  als  wesentlich  geographischer  Begriff  mit  dem  politischen 
der  italischen  Eidgenossenschaft  nicht  durchaus  zusammen  imd 
war  theils  weiter,  theils  enger.  Aber  schon  jetzt  betrachtete  man 
den  ganzen  Raum  bis  zur  Alpengrenze  als  Italia,  das  heifst  als 
geg^wärtiges  oder  künftiges  Gebiet  der  Togaträger  und,  ähn- 
lich wie  es  in  Nordamerika  geschah  und  geschieht,  ward  die 
Grenze  vorläufig  geographisch  abgesteckt^  um  mit  der  weiter 
vorsehreitenden  Colonisürung  allmählich  auch  politisch  vorge- 
sdioben  zu  werden*). 


*)  Dieser  Gegensatz  zwischen  Italien  als  dem  römischen  Festland  oder 
dem  consalarischen  Spren^^i  einer-  und  dem  überseeischen  Gebiet  oder 
den  Praetorensprengefn  andererseits  erscheint  schon  im  sechsten  Jahrhun- 
dert in  mehrfachen  Anwendungen  Die  Religionsvorschrift,  dafs  gewisse 
Priester  Rom  nicht  verlassen  dürften  ( Val.  Max.  1,  1,  2),  ward  dahin  aus- 
gelegt, dafs  es  ihnen  nicht  gestattet  sei  das  Meer  zu  überschreiten  (Liv.  ep, 
19.  37,  51.  Tac,  atm.  3,  58.  71.  Cic.  PM.  11,  8,  18;  vgl.  Liv.  28,  38.  44. 
ep.  59).  Bestimmter  noch  gehört  hieher  die  Auslegung,  welche  von  der 
alten  Vorschrift,  dafs  der  Consul  nur  , auf  römischem  Boden'  den  Dictator 
ernennen  dürfe,  im  J.  544  vorgetragen  wird:  der  römische  Boden  begreife 
ganz  Italien  in  sich  (Liv.  27,  5).  Die  Einrichtung  des  keltischen  Landes 
zwischen  den  Alpen  und  Apennin  zu  einem  eigenen  vom  consnlansebea 
verschiedenen  und  e|aem  besondern  ständigen  Oberbeamten  unterworfenen 
Sprengel  gehört  erst  Solla  an.  Es  wird  natürlich  dagegen  Niemand  gel- 
tend machen,  dafs  schon  im  sechsten  Jahrhundert  sehr  häufig  Gallia  oder 
Ariminum  als  ,  Amtsbezirk'  {provincia)  gewöhnlich  eines  der  Consuln  ge- 
nannt wird.  Provinofa  ist  bekanntlich  in  der  älteren  Sprache  nicht,  was 
wir  jetzt  Provinz  nennen,  ein  räumlich  abgegrenzter  einem  ständigen  Ober- 
beamten unterstellter  Sprengel,  sondern  lediglich  die  durch  Gesetz,  Se- 
natsbeschlufs  oder  Vertrag  für  den  einzelnen  Beamten  festgestellte  Gomjpe- 
tenz;  und  insofern  war  es  allerdings  möglich  und  sogar  eine  Zeitlang' Re- 
gel, dafs  einer  der  Consuln  das  Regiment  von  I^ordiUlien  übernahm. 
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Im  adriatischen  Meer,  an  dessen  Eingang  die  wichtige  und  ^onrxng«  •» 
längst  vorbereitete  Colonie  Brundisium  endlich  noch  während  gt^VK^^n. 
des  Krieges  mit  Karthago  gegründet  worden  war  (510),  war  s«« 
Roms  Suprematie  von  vorne  herein  entschieden.   In  der  West* 
see  hatte  Rom  den  Rivalen  beseitigen  müssen;  in  der  östlichen 
sorgte  schon  die  hellenische  Zwietracht  dafür,  dafs  jeder  der 
Staaten  auf  der  griechischen  Halbinsel  ohnmächtig  blieb  oder  ward. 
Der  bedeutendste  derselben,  der  makedonische,  war  unter  dem 
Einflufs  Aegyptens  vom  oberen  adriatischen  Meer  durch  die  Ae- 
toler  wie  aus  dem  Peloponnes  durch  die  Achaeer  verdrängt  wor- 
den und  kaum  noch  im  Stande  die  Nordgrenze  gegen  die  Barba- 
ren zu  schützen.  Wie  sehr  den  Römern  daran  gelegen  war  Make- 
donien und  dessen  naturlichen  Verbündeten,  den  syrischen  König 
niederzuhalten  und  wie  eng  sie  sich  anschlössen  an  die  eben 
darauf  gerichtete  ägyptische  PoUtik,  beweist  das  meiii würdige 
Anerbieten,  das  sie  nach  dem  Ende  des  Krieges  mit  Karthago 
dem  König  Ptol^naeos  III.  Euergetes  machten,  ihn  in  dem  Kriege 
zu  unterstützen,  den  er  wegen  Berenikes  Ermordung  gegen  Se- 
leukos  n.  Kallinikos  von  Syrien  (reg.  507 — 529)  führte  und  bei  2*7—28» 
dem  wahrscheinlich  Makedonien  für  den  letztem  Partei  genom- 
men hatte.    Ueberhaupt  werden  die  Beziehungen  Roms  zu  den 
hellenistischen  Staaten  ^ger;  auch  mit  Syrien  knüpfte  der  Senat 
Verbindung  an  und  verwandte  sich  bei  dem  ebengenannten  Seleu- 
kos  für  die  stammverwandten  liier. — Zu  einer  unmittelbaren  Ein- 
mischung der  Römer  in  die  Angelegenheiten  der  östlichen  Mächte 
kam  es  zunächst  nicht,  weil  Rom  deren  nicht  bedurfte.  Die  acbaei- 
sche  Eidgenossenschaft,  die  im  Aufblühen  geknickt  ward  durch  die 
engherzige  Coteriepolitik  des  Aratos,  die  aetolische  Lanzknecht- 
republik, das  verfallene  Makedonierreich  hielten  selber  einer  den 
andern  nieder,  ohne  dafs  römische  Dazwischenkunft  dazu  nöthig 
gewesen  wäre;  und  überseeischen  Ländergewinn  vermied  man 
damals  eher  in  Rom  als  dafs  man  ihn  suchte.  Als  die  Akarnanen, 
sich  darauf  berufend,  dafs  sie  allein  unter  allen  Griechen  nicht 
Theil  genommen  hätten  an  der  Zerstörung  Ilions,  die  Nachkom- 
men des  Aeneias  um  Hülfe  baten  gegen  die  Aetoler,  versudite  der 
Senat  zwar  eine  diplomatische  Verwendung;  allein  da  die  Aetoler 
darauf  eine  nach  ihrer  Weise  abgefafste,  das  heifst  unverschämte 
Antwort  ertheilten,  ging  das  antiquarische  Interesse  der  römischen 
Herren  doch  keines  weges  soweit  um  dafür  einen  Krieg  anzufangen, 
durch  den  sie  die  Makedonier  von  ihrem  Erbfeind  befreit  haben 
würden  (um  515).  —  Selbst  den  Unfug  der  Piraterie,  die  bei«8«niyrucii« 
solcher  Lagfe  d«r  Dinge  begreiflicher  Weise  das  einzige  Gewerbe   '*"**  *' 
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war ,  das  an  der  adriatischen  Küste  blühte  und  von  der  auch  der 
italische  Handel  yiel  zu  leiden  hatte,  liefsen  sich  die  Römer  mit 
einer  Geduld,  die  mit  ihrer  'grundlichen  Abneigung  gegen  den 
Seekrieg  und  ihrem  schlechten  Flottenweswi  eng  zusammenhing, 
länger  als  billig  gefallen.  Allein  endlich  ward  es  doch  zu  arg. 
Unter  Begünstigung  Makedoniens,  das  keine  Veranlassung  mehr 
fand  sein  altes  Geschäft  der  Beschirmung  des  hellenischen  Han> 
dels  vor  den  adriatischen  Corsaren  zu  Gunsten  seiner  Feinde 
fortzuführen,  hatten  die  Herren  von  Skodra  die  illyrischen  Völ- 
kerschailen,  etwa  die  heutigen  Dalmatier,  Montenegriner  und 
Nordalbanesen,  zu  gemeinschaftlichen  Piratenzügen  im  grofsen 
Stil  vereinigt;  mit  ganzen  Geschwadern  ihrer  schnellsegelnden 
Zweidecker,  der  bekannten  ,libumischen'  Schiffe,  führten  die  II- 
lyrler  den  Krieg  gegen  Jedermann  zur  See  und  an  den  Küsten. 
Die  griechischen  Ansiedlungen  in  diesen  Gegenden,  die  Inselstadte 
Issa  (Lissa)  und  Pharos  (Lesina),  die  wiclftigen  Kästenplätze  Epi- 
damnos  (Durazzo)  und  ApoUonia  (nördlich  von  Avlone  am  Aoos), 
hatten  natürlich  vor  aUem  zu  leiden  und  sahen  sich  wederholt 
von  den  Barbaren  belagert.  Aber  noch  weiter  südlich,  in  Phoe- 
nike,  der  blühendsten  Stadt  von  Epeiros  setzten  die  Corsaren 
sich  fest;  halb  gezwungen  halb  freiwillig  traten  die  Epeiroten 
und  Akarnanen  mit  den  fremden  Raubern  in  eine  unnätüriiche 
Symmachie;  bis  nach  Elis  und  Messene  hin  waren  die  Küsten 
unsicher.  Vergeblich  vereinigten  die  Aetoler  und  Achaeer  was  sie 
an  Schiffen  hatten  um  dem  Unwesen  zu  steuern;  in  offener  See- 
schlacht wurden  sie  von  den  Seeräubern  und  deren  griechischen 
Bundesgenossen  geschlagen;  die  Corsarenflotte  vermochte  ^d- 
lich  sogar  die  reiche  und  wichtige  Insel  Kerkyra  (Corfu)  einzu- 
nehmen. Die  Klagen  der  italischen  Schiffer,  die  Hülfsgesuche  der 
altverbündeten  Apolloniaten,  die  flehende  Bitte  der  belagerten 
Issaeer  nöthigten  endlich  den  römischen  Senat  wenigstens  Ge- 
sandte, die  Brüder  Gaius  und  Lucius  Coruncanius  nach  Skodra 
zu  schicken,  um  von  dem  König  Agron  Abstellung  des  Unwesens 
zu  begehren.  Der  König  erwiderte,  dafs  nach  iHyrischem  Land- 
recht der  Seeraub  ein  erlaubtes  Gewerbe  sei  und  die  Regierung 
nicht  das  Recht  habe  der  Privatkaperei  zu  wehren;  worauf  Lu- 
cius Coruncanius  erwiderte,  dafs  dann  Rom  es  sidi  angelegt 
sein  lassen  werde  den  Illyriem  ein  besseres  Landredit  beizu- 
bringen. Zur  Strafe  dieser  allerdings  nicht  sehr  diplomatischen 
Replik  wurden  auf  Geheifs  des  Königs  —  so  wenigstens  behaup- 
teten die  Römer  —  beide  Gesandten  auf  der  Heimkehr  ermordel 
und  die  Auslieferung  der  Mörder  verweigert.    Der  Senat  hatte 
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jetzt  keine  Wahl  mekr.  Mit  dem  Frühjahr  525  erschim  vor  2t9 
ApoUonia  eine  Flotte  von  200  Linienschiffen  mit  einer  Landungs-  Expedition 
armee  an  Bord;  vor  jener  zerstoben  die  Corsarenbote,  während***^ *"**** 
diese  die  Raubbm*gen  brach;  die  Königin  Teuta,  die  nach  ihres 
Gemahls  Agron  Tode  die  Regierung  für  ihren  unmündigen  Sohn 
Pinnes  führte,  mufste,  in  ihrem  letzten  Zufluchtsort  bdagert,  die 
Bedingungen  annehmen,  die  Rom  dictirte.  Die  Herren  von  Sko- 
dra  wurden  wieder  im  Norden  wie  im  Süden  auf  ihr  ursprüng- 
liches engbegrenztes  Gebiet  beschränkt  und  hatten  nicht  blofs 
alle  griechischen  Städte,  sondern  auch  die  Ardiaeer  in  Dalmatien, 
die  Parthiner  um  Epidamnos,  die  Atintanen  im  nördlichen  Epeiros 
aus  ihrer  Botmäfsigkeit  zu  entlassen;  südlich  von  Lissos  (Ales- 
sio  zwischen  Scutari  und  Durazzo)  sollte  künftig  kein  armirtes 
illyrisches  Fahrzeug  noch  über  zwei  nicht  armirte  zusammen 
fahren  dürfen.  Roms  Seeherrschaft  auf  dem  adriatischen  Meer 
war  in  der  löblichsten  und  dauerhaftesten  Weise  zur  vollen  An- 
erkennung gebracht  durch  die  rasche  und  energische  Unter- 
drückung des  Piratenunfugs.  Allein  man  ging  weiter  und  setzte  acbietserwei- 
sich  zugleich  an  der  Ostküste  fest.  Die  Ulyrier  von  Skodra  wur-  ^'"'"i^eir.  " 
den  tributpflichtig  nach  Rom;  auf  den  dalmatinischen  Inseln  und 
Küsten  wurde  Demetrios  von  Pharos ,  der  aus  den  Diensten  der 
Teuta  in  römische  getreten  war,  als  abhängiger  Dynast  und  rö- 
mischer Bundesgenosse  eingesetzt;  die  griechischen  Städte  Ker- 
kyra,  Apollonia,  Epidamnos  und  die  Gemeinden  der  Atintanen  und 
Parthiner  wurden  in  milden  Formen  der  Symmachie  an  Rom 
geknüpft.  Diese  Erwerbungen  an  der  Ostküste  des  adriatischen 
Meeres  waren  nicht  ausgedehnt  genug  um  einen  eigenen  Neberf- 
consul  für  sie  einzusetzen;  nach  Kerkyra  und  vielleicht  auch 
nach  anderen  Plätzen  scheinen  Statthalter  untergeordneten  Ran- 
ges gesandt  und  die  Oberaufsicht  über  diese  Besitzungen  den 
Oberbeamten,  welche  Italien  verwalteten,  mit  übertragen  wor- 
den zu  sein'*').  Also  traten  gleich  Sicilien  und  Sardinien  auch 
die  wichtigsten  Seestationen  im  adriatischen  Meer  in  die  römi- 
sche Botmäfsigkeit  ein.  Wie  hätte  es  auch  anders  kommen  sollen? 


*)  Ein  stehender  römischer  Commandant  von  Kerkyra  scheint  bei  Po- 
lyb.  22,  15,  6  (falsch  übersetzt  von  Liv.  38,  11;  vgl.  42,  37),  ein  solcher 
von  Issa  bei  Liv.  43,9  vorzukommen.  Dazu  kommt  die  Analogie  des  proe- 
fectuspro  terato  insulurum  ßaUarum  {Orelli  732)  und  des  Statthalters  von 
Pandataria  (€.  T.  N.  3528).  Es  scheint  danach  überhaupt  in  der  römischen 
Verwaltung  Hegel  gewesen  zu  sein  für  die  entfernteren  Inseln  nicht  senato- 
riscbe  praefecti  zu  bestellen.  Diese  »Stellvertreter^  aber  setzen  ihrem 
Wesen  nach  einen  Oberbeamten  vorauS|  der  sie  ernennt  und  beaufsichtigt ; 
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Rom  brauchte  eine  gute  Seestation  im  oberen  adriatischeli  Meere, 
Bindmok  in  welche  ihm  seine  ßesitzmigen  an  dem  italischen  Ufer  nicht 
iSd^M^iS^* gewährten;  die  neuen  Bundesgenossen,  namentlich  die  grie- 
Bien.  chischen  Handelsstädte,  sahen  in  den  Römern  ihre  Retter 
und  thaten  ohne  Zweifel  was  sie  konnten  sich  des  mächtigen 
Schutzes  dauernd  zu  versichern;  im  eigentlichen  Griechenlauad 
war  nicht  blofs  Niemand  im  Stande  zu  widersprechen,  sondern 
das  Lob  der  Befreier  auf  allen  Lippen.  Man  kann  fragen,  ob 
der  Jubel  in  Hellas  gröfser  war  oder  die  Scham,  als  statt  der 
zehn  Linienschiffe  der  achaeisdien  Eidgenossenschaft,  der  streit- 
barsten Macht  Griechenlands,  jetzt  zweihundert  Segel  der  Bar- 
baren in  ihre  Häfen  einliefen  und  mit  einem  Schlage  die  Aufgabe 
lösten ,  die  den  Griechen  zukam  und  an  der  diese  so  kläglich  ge- 
scheitert waren.  Aber  wenn  man  sich  schämte,  dafs  die  Rettung 
den  bedrängten  Landsleuten  vom  Ausland  hatte  kommen  müssen, 
so  geschah  es  wenigstens  mit  guter  Manier;  man  säumte  nicht 
die  Römer  durch  Zulassung  zu  den  isthmischen  Spielen  und  den 
eleusinischen  Mysterien  feierlich  in  den  hellenischen  Nationalver- 
band aufzunehmen.  —  Makedonien  schwieg;  es  war  nicht  in  der 
Verfassung  mit  den  Waffen  zu  protestiren  und  verschmähte  es  mit 
Worten  zu  thun.  Auf  Widerstand  traf  man  nirgends;  aber  nichts- 
destoweniger hatte  Rom,  indem  es  die  Schlüssel  zum  Hause  des 
Nachbarn  an  sich  nahm,  in  ihm  sich  einen  Gegner  geschaffen, 
von  dem,  wenn  er  wieder  zu  Kräften  oder  eine  gunstige  Gelegen- 
heit ihm  vorkam,  sich  erwarten  liefs,  dafs  er  sein  Schweigen  zu 
brechen  wissen  werde.  Hätte  der  kräftige  und  besonnene  König 
Antigonos  Doson  länger  gelebt,  so  würde  wohl  er  schon  den  hin- 
geworfenen Handschuh  aufgehoben  haben;  denn  als  einige  Jahre 
später  der  Dynast  Demetrios  von  Pharos  sich  der  römischen  He- 
gemonie entzog,  im  Einverständnifs  mit  den  Istriern  vertrags- 
widrig Seeraub  trieb  und  die  von  den  Römern  für  unabhängig 
erklärten  Atintanen  sich  unterwarf,  machte  Antigonos  Bündnis 
mit  ihm  und  Demetrios  Truppen  fochten  mit  in  Antigonos  Heer 
228  in  der  Schlacht  bei  Sellasia  (532).  Allein  Antigonos  starb  (Win- 
821 0  ter  533/4);  sein  Nachfolger  Philippos,  noch  ein  Knabe,  liefs  es 
geschehen,  dafs  der  Consul  Lucius  Aemiiius  Paullus  den  Verbön- 


und  dies  könneo  nur  in  dieser  Zeit  die  Consuln,  später  seit  Einrichtang  der 
Provinzea  Makedonien  und  Gallia  cisalpina  einer  dieser  beiden  Statthalter 
gewesen  sein ;  wie  denn  das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet,  der  Kern  des  spä- 
teren römischen  Rlyricum,  bekanntlieh  zum  Theil  zu  Caesars  Verwaltung«- 
Sprengel  mit  gehörte. 
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deten  Makedoniens  angriff,  seine  Hauptstadt  zerstörte  und  ihn 
landflücbtig  aus  seinem  Reiche  trieb  (535).  »i» 

Auf  dem  Festland  des  eigentlichen  Italien  südlich  vom  Nordtuuen. 
Apennin  war  tiefer  Friede  seit  dem  Fall  von  Tarent;  der  sechs- 
tagige  Krieg  mit  Falerii  (513)  ist  kaum  etwas  mehr  als  eine  Cu-  341 
riositat.  Aber  gegen  Norden  dehnte  zwischen  dem  Gebiet  der 
Eidgenossenschaft  und  der  Naturgrenze  Italiens,  der  Alpenkette 
noch  eine  weite  Strecke  sich  aus,  die  den  Römern  nicht  unbe- 
dingt gehorchte.  Jenseits  des  Apennin  besafsen  sie  nichts  als 
den  schmalen  Raum  zwischen  dem  Aesis  oberhalb  Ancona  und 
dem  Rubico  unterhalb  Cesena*),  ungefähr  die  heutigen  Provin- 
zen ForU  und  Urbino.  Sndhch  vom  Po  behauptete  sich  noch 
der  mächtige  Keltenstamm  der  Boier  (von  Parma  bis  Bologna),  ne- 
ben denen  östhch  die  Lingonen,  westlich  (im  heutigen  Herzog- 
thum  Parma)  die  Anaren,  zwei  kleinere  vermuthlich  in  der  Clien- 
tel  der  Boier  stehende  keltische  Cantone  die  Ebene  ausfüllten. 
Wo  diese  aufhört,  begannen  die  Ligurer,  die  mit  einzelnen  kelti- 
schen Stämmen  gemischt  auf  dem  Apennin  von  oberhalb  Arezzo 
und  Pisa  an  sitzend  das  Quellgebiet  des  Po  inne  hatten.  Von 
der  Ebene  nordwärts  vom  Po  hatten  die  Veneter,  verschiedenen 
Stammes  von  den  Kelten  und  wohl  illyrischer  Abkunft,  den  öst- 
lichen Theil  etwa  von  Verona  bis  zur  Küste  im  Besitz;  zwischen 
ihnen  und  den  westlichen  Gebirgen  safsen  die  Cenomanen  (um 
Brescia  und  Cremona),  die  selten  mit  der  keltischen  Nation  hiel- 
ten und  wohl  stark  mit  Venetem  gemischt  waren,  und  die  Insu- 
brer  (um  Mailand),  dieser  der  bedeutendste  der  italischen  Kelten- 
gaue und  in  stetiger  Verbindung  nicht  blofs  mit  den  kleineren 
in  den  Alpenlhälem  zerstreuten  Gemeinden  theils  keltischer, 
theils  anderer  Abkunft,  sondern  auch  mit  den  Keltengauen  jenseit 
der  Alpen.  Die  Pforten  der  Alpen ,  der  mächtige  auf  fünfzig 
deutsche  Meilen  schiffbare  Strom,  die  gröfste  und  fruchtbarste 
Ebene  des  damaligen  civilisirten  Europa  waren  nach  wie  vor  in 
den  Händen  der  Erbfeinde  des  italischen  Namens,  die  wohl  ge- 
demüthigt  und  geschwächt,  doch  immer  noch  kaum  dem  Na- 
men nach  abhängig  und  immer  noch  unbequeme  Nachbarn ,  in 
ihrer  Barbarei  verharrten  und  dünngesäet  in  den  weiten  Flächen 
ihre  Heerden-  und  Plünderwirthschaft  fortführten.  Man  durfte 
erwarten,  dafs  die  Römer  eilen  würden  sich  dieser  Gebiete  zu 


*)  Nach  den  sorgfältigsten  neueren  Untersuchungen  der  Localität  ist 
der  Rnbipo  der  Fiumicino  bei  Savignano,  der  indefs  jetzt  in  dem  obern  Theil 
seines  Laufs  sein  Bett  verändert  hat. 
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bemächtigen;   um  so  mehr  als  die  Kdten  aUm&Uidi  anfiogen 

S8t.  MS  ihrer  Niederlagen  in  denFeldzugen  von  471  und  472  2uyei^es- 

sen  und  sich  wieder  zu  regen,  ja  was  noch  bedenklidier  war  die 

transalpinischen  Kelten  wied^  begannen  diesseit  der  Alpen  sich 

S88  zu  zeigen.    In  der  That  hatten  bereits  im  Jahre  516  Äe  Boier 

Keitenkriege.  den  KHcg  emeucrt  und  deren  Herren  Atis  und  Galatas,  fireihch 

ohne  Auftrag  der  Landesgemeinde,  die  Transalpiner  aufgefordert 

mit  ihnen  gemeinschalUiche  Sache  zu  machen;  zahlreich  waren 

S86  diese  dem  Ruf  gefolgt  und  im  Jahre  518  lagerte  ein  Keltenheer 
vor  Ariminum,  wie  Italien  es  lange  nidit  gesehen  hatte.  Die  Rö> 
mer,  fär  den  Augenblick  viel  zu  schwach  um  die  Schlacht  zu  ver- 
suchen, schlössen  Waffenstillstand  und  liefsen,  um  Zeit  zu  ge- 
winnen, Boten  der  Kelten  nach  Rom  gehen,  die  im  Senat  die  Ab- 
tretung von  Ariminum  zu  fordern  wagten  —  es  schien,  als  seien 
die  Zeiten  des  Brennus  wiedergekehrt.  Aber  ein  unvermutheter 
Zwischenfall  machte  dem  Krieg  ein  Ende ,  bevor  er  noch  recht 
begonnen  hatte.  Die  Boier,  unzufrieden  mit  den  ungebetenen 
Bundesgenossen  und  wohl  für  ihr  eigenes  Gebiet  fürchtend,  ge- 
riethen  in  Händel  mit  den  Transalpinem;  es  kam  zwischen  den 
beiden  Keltenheercn  zu  offener  Feldschlacht  und  nachdem 
die  boischen  Häuptlinge  von  ihren  eigenen  Leuten  erschlagen 
waren ,  kehrten  die  Transalpiner  heim.  Damit  waren  die  Boier 
den  Römern  in  die  Hände  gegeben  und  es  hing  nur  von  diesen 
ab  sie  gleich  den  Senonen  auszutreiben  und  wenigstens  bis  an 
den  Po  vorzudringen;  allein  es  ward  vielmehr  gegen  die  Abtretung 

282  einiger  Landstriche  denBoiem  der  Friede  gewährt(5l8).  Das  mag 
damals  geschehen  sein ,  weil  man  eben  den  Wiederausbruch  des 
Krieges  mit  Karthago  erwartete;  aber  nachdem  dieser  durch  die 
Abtretung  Sardiniens  abgewandt  worden  war,  forderte  es  die 
richtige  Politik  der  römischen  Regierung  das  Land  bis  an  die 
Alpen  so  rasch  und  vollständig  wie  möglich  in  Besitz  zu  nehmmi 
und  die  beständigen  Besorgnisse  der  Kelten  vor  einer  solchen 
römischen  Invasion  sind  darum  hinreichend  gerechtfertigt  In- 
defs  die  Römer  beeilten  sich  eben  nicht;  und  so  begannen  denn 
die  Kelten  ihrerseits  den  Krieg,  sei  es,  dafs  die  römischen  Acker- 

282  vertheilungen  an  der  Ostkuste  (522),  obwohl  zunächst  nicht 
gegen  sie  gerichtet,  sie  besorgt  gemacht  hatten,  sei  es,  dafs  sie 
die  Unvermeidlichkeit  eines  Krieges  mit  Rom  um  den  Besitz  der 
Lombardei  begriffen,  sei  es,  was  vielleicht  das  Wahrscheinlichste 
ist,  dafs  das  ungeduldige  Keltenvolk  wieder  einmal  des  Sitzeds 
müde  war  und  eine  neue  Heerfahrt  zu  rösten  beliebte.  Mit  Aus- 
schlufs  der  Cenomanen ,  die  mit  den  Venelern  hielten  und  sich 
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für  die  Römer  erklärten,  trat^  dazu  sammtliche  italische  Kelten 
zusammen  und  ihnen  schlössen  sich  unter  den  Führern  Concolita- 
nus  und  Aneroestus  zahlreich  die  Kelten  des  obern  Rhonethals 
oder  vielmehr  deren  Reisläufer  an*).    Mit  50000  zu  Fufs  und 
20000  zu  Rofs  oder  zu  Wagen  kämpfenden  Streitern  ruckten  die 
Führer  der  Kelten  auf  den  Apennin  zu  (529).   Von  dieser  Seite  ss» 
hatte  man  in  Rom  sich  des  Angriffs  nicht  versehen  und  nicht  erwar- 
tet, dafs  die  Kelten  mit  Vernachlässigung  der  römischen  Festungen 
an  der  Ostküste  und  des  Schutzes  der  eigenen  Stammgenossen 
geradeswegs  gegen  die  Hauptstadt  vorzugehen  wagen  würden; 
die  Gefahr  war  ernst  und  schien  noch  enister  als  sie  war.  Nicht 
gar  lange  vorher  hatte  ein  ähnlicher  Keltenschwarm  in  ganz  glei- 
cher Weise  Griechenland  überschwemmt;  Italien  zitterte  nicht 
ohne  Grund.  Der  Glaube,  dafs  Roms  Untergang  diesmal  unver- 
meidlich und  der  römische  Boden  vom  Verhängnifs  gallisch  zu 
werden  bestimmt  sei,  war  selbst  in  Rom  unter  der  Menge  so 
allgemein  verbreitet,  dafs  sogar  die  Regierung  es  nicht  unter 
ihrer  Würde  hielt  den  crassen  Aberglauben  des  Pöbels  durch 
einen  noch  crasseren  zu  bannen  und  zur  Erfüllung  des  Schick- 
salspruchs   einen    gaUischen  Mann    und    eine   gallische  Frau 
auf  dem  römischen  Markt  lebendig  zu  begraben.    Daneben  traf 
man  ernstlichere  Anstalten.    Von  den  beiden   consularischen 
Heeren,  deren  jedes  etwa  25000  Mann  zu  Fufs  und  1 100  Reiter 
zählte,  stand  das  eine  unter  Gaius  Atilius  Regulus  in  Sardinien, 
das  zweite  unter  Lucius  Aemilius  Papus  bei  Ariminum;  beide 
erhielten  Befehl  sich  so  schnell  wie  möglieh  nach  dem  zunächst 
bedrohten  £trurien  zu  begeben.    Schon  hatten  gegen  die  mit 
Rom  verbündeten  Cenomanen  und  Veneter  die  Kelten  eine  Be- 
satzung in  der  Heimath  zurücklassen  müssen;  jetzt  ward  auch 
der  Landsturm  der  Umbrer  angewiesen  von  den  heimischen 


*)  Dieselben,  die  Polybios  bezeichnet  als  ,die  Kelten  in  den  Alpen  und 
an  der  Rhone,  die  man  wegen  ihrer  Reislanferei  Gaesaten  (Lanzknechte) 
neoneS  werden  in  den  capitolinischen  Fasten  Germmii  genannt.  Möglich  ist 
es,  dafs  die  gleichzeitige  Geschichtschreibung  hier  nur  Kelten  genannt  und 
erst  die  historische  Speculation  der  caesarischen  und  augusteischen  Zeit 
die  Redactoren  jener  Fasten  bewogen  hat  daraus  ,Gern)anen'  zu  machen. 
Wofern  dagegen  die  Nennung  der  Germanen  in  den  Fasten  auf  gleichzei- 
tige Aufzeichnungen  zurückgeht  —  in  welchem  Falle  dies  die  älteste  Er- 
wähnung dieses  Namens  ist,  —  wird  man  hier  doch  nicht  an  die  später  so 
l^enannten  deutschen  Stämme  denken  dürfen,  sondern  an  einen  keltischen 
Schwärm;  und  es  ist  dies  um  so  eher  annehmbar,  als  nach  der  Ansicht  der 
besten  Sprachforscher  der  Name  Gemtani  nicht  deutschen,  sondern  kelti- 
schen Ursprungs  ist  und  vielleicht  ,Schreier^  bezeichnet 
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Bergen  herab  in  die  Ebene  der  Boier  einzurücken  und  dem 
Feinde  auf  seinen  eigenen  Aeckern  jeden  erdenklichen  Schaden 
zuzufügen.  Die  Landwehr  der  Etrusker  und  Sabiner  sollte  den 
Apennin  besetzen  und  wo  möglich  sperren,  bis  die  regulären 
Truppen  eintreffen  könnten.  In  Rom  bildete  sich  eine  Reserve 
von  50000  Mann;  durch  ganz  Italien,  das  diesmal  in  Rom  seinen 
rechten  Vorkämpfer  sah,  wurde  die  dienstfähige  Mannschaft 
verzeichnet,  Vorräthe  und  Kriegsmaterial  zusammengebracht.  — 
Indefs  alles  das  forderte  Zeit;  man  hatte  einmal  sich  überrum- 
peln lassen  und  Etrurien  zu  retten  war  es  zu  spät.  Die  Kelten 
fanden  den  Apennin  kaum  vertheidigt  und  plünderten  imange- 
fochten  die  reichen  Ebenen  des  tuskischen  Gebietes,  das  lange 
keinen  Feind  gesehen.  Schon  standen  sie  bei  Clusium  drei  Ta- 
gemärsche von  Rom,  als  das  Heer  von  Ariminum  unter  dem 
Consul  Papus  ihnen  in  der  Flanke  erschien,  während  die  etrus- 
kische  Landwehr,  die  sich  nach  der  Ueberschreitung  des  Apen- 
nin im  Rücken  der  Gallier  zusammengezogen  hatte,  dem  Marsch 
der  Feinde  folgte.  Plötzlich  eines  Abends,  nachdem  bereits  beide 
Heere  sich  gelagert  und  die  Bivouacfeuer  angezündet  hatten,  brach 
das  keltische  Fufsvolk  wieder  auf  und  zog  in  rüdiwärtiger  Rich- 
tung ab  auf  der  Strafse  gegen  Faesulae  (Fiesole);  die  Reiterei 
besetzte  die  Nacht  hindurch  die  Vorposten.  Als  am  andern  Mor- 
gen auch  sie  folgte  und  die  tuskische  Landwehr,  die  dicht  am 
Feinde  lagerte,  seines  Abzugs  inne  ward,  meinte  sie,  dafs  der 
Schwärm  anfange  sich  zu  verlaufen  und  brach  auf  zu  eiligem 
Nachsetzen.  Allein  eben  daraufhatten  die  Gallier  gerechnet;  ihr 
ausgeruhtes  und  geordnetes  Fufsvolk  empfing  auf  dem  wohl  ge- 
wählten Schlachtfeld  die  römische  Miliz,  die  ermattet  und  aufge- 
löst von  dem  Gewaltmarsch  herankam.  6000  Mann  fielen  nach 
heftigem  Kampf,  und  auch  der  Rest  des  Landsturms,  der  noth- 
dürftig  auf  einem  Hügel  Zuflucht  gefunden,  wäre  verloren  gewe- 
sen, wenn  nicht  rechtzeitig  das  consularische  Heer  erschienen 
wäre.  Dies  bewog  die  Gallier  in  der  That  sich  nach  der  Heimath 
zurückzuwenden.  Ihr  geschickt  angelegter  Plan  die  Vereinigung 
der  beiden  römischen  Heere  zu  hindern  und  das  schwächere  ein- 
zeln zu  verniehten  war  nur  halb  gelungen;  für  jetzt  schien  es  ih- 
nen gerathen  zunächst  die  beträchtliche  Beute  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Des  bequemeren  Marsches  wegen  zogen  sie  sich  aus 
der  Gegend  von  Chiusi,  wo  sie  standen,  an  die  ebene  Küste  und 
marschirten  am  Strande  hin ,  als  sie  unvermuthet  hier  sich  den 
Weg  verlegt  fanden.  Es  waren  die  sardinischen  Legionen,  die 
bei  Pisae  gelandet  waren  und,  da  sie  zu  spät  kamen  um  den 
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Apennin  zu  sperren ,  sich  sofort  gleichfalls  auf  dem  Küstenweg 
in  der  dem  Marsch  der  Gallier  entgegengesetzten  Richtung  in 
Bewegung  gesetzt  hatten.  Bei  Telamon  (an  der  Mundung  desscuiacht  von 
Ombrone)  trafen  sie  auf  den  Feind.  Während  das  römische  Fufs-  '^•^•»oii. 
Volk  in  geschlossener  Fronte  auf  der  grofsen  Strafse  vorrückte, 
ging  die  Reiterei,  vom  Consul  Gaius  Atilius  Regulus  selber  ge- 
führt, seitwärts  vor  um  den  Galliern  in  die  Flanke  zu  kommen 
und  sobald  wie  möglich  dem  andern  römischen  Heer  unter  Pa- 
pus  Kunde  von  ihrem  Eintreffen  zu  geben.  Es  entspann  sich  ein 
heftiges  Reitergefecht,  in  dem  mit  vielen  tapferen  Römern  auch 
Regulus  fiel;  aber  nicht  umsonst  hatte  er  sein  Leben  aufgeopfert: 
sein  Zweck  war  erreicht.  Papus  gewahrte  das  Gefecht  und  ahnte 
den  Zusammenbang;  schleunig  ordnete  er  seine  Legionen  und 
von  beiden  Seiten  drangen  nun  römische  Legionen  auf  das  Kel- 
tenheer ein.  Muthig  stellte  dieses  sich  zum  Doppelkampf,  die 
Transalpiner  und  Insubrer  gegen  die  Truppen  des  Papus,  die 
alpinischen  Taurisker  und  die  Boier  gegen  die  sardinischen  Le- 
gionen; das  Reitergefecht  ging  davon  gesondert  auf  dem  Flügel 
seinen  Gang.  Die  Kräfte  waren  der  Zahl  nach  nicht  ungleich  ge- 
messen und  die  verzweifelte  Lage  der  Gallier  zwang  sie  zur  hart- 
näckigsten Gegenwehr.  Aber  die  Transalpiner,  nur  des  Nah- 
kampfes gewohnt,  wichen  vor  den  Geschossen  der  römischen 
Flankier;  im  Handgemenge  setzte  die  bessere  Stählung  der  römi- 
schen Waffen  die  Gallier  in  Nachtheil;  endlich  entschied  der 
Flankenangriff  der  siegreichen  römischen  Reiterei  den  Tag.  Die 
keltischen  Berittenen  entrannen;  für  das  Fufsvolk,  das  zwischen 
dem  Meere  und  den  drei  römischen  Heeren  eingekeilt  war,  gab 
es  keine  Flucht.  10000  Kelten  mit  dem  König  Concolitanus 
wurden  gefangen;  40000  andere  lagen  todt  auf  dem  Schlachtfeld; 
Aneroestus  und  sein  Gefolge  hatten  sich  nach  keltischer  Sitte 
selber  den  Tod  gegeben.  —  Der  Sieg  war  vollständig  und  die  ^sn«  *uf 
Römer  fest  entschlossen  die  Wiederholung  solcher  Einfölle  durch  ihren  eigenen 
die  völlige  Ueberwältigung  der  Kelten  diesseit  der  Alpen  unmög-  '^'***°- 
lieh  zu  machen.  Ohne  Widerstand  ergaben  im  folgenden  Jahr 
(530)  sich  die  Boier  nebst  den  Lingonen,  das  Jahr  darauf  (531)  2S4. 223 
die  Anaren;  damit  war  das  Flachland  bis  zum  Padus  in  römi- 
schen Händen.  Ernstlichere  Kämpfe  kostete  die  Eroberung  des 
nördlichen  Ufers.  Gaius  Flaminius  überschritt  in  dem  neuge- 
wonnenen anarischen  Gebiet  (etwa  bei  Piacenza)  den  Flufs  (531);  223 
allein  bei  dem  Uebergang  und  mehr  noch  bei  der  Festsetzung 
am  andern  Ufer  erlitt  er  so  schwere  Verluste  und  fand  sich  den 
Flufs  im  Rücken  in  einer  so  geföhrhchen  Lage,  dafs  er  mit  dem 
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Feind  um  freien  Abzug  capitulirte,  den  die  Insubrer  thörichter 
Weise  zugestanden.   Kaum  war  er  indefs  entronnen,  als  er  auch 
schon  wieder  vom  Gebiet  der  Cenomanen  aus  und  mit  diesen 
vereinigt  von  Norden  her  in  den  Gau  der  Insubrer  zum  zweiten- 
mal einruckte.    Zu  spät  begriffen  diese,  um  was  es  sich  jetzt 
handle;  sie  nahmen  aus  dem  Tempel  ihrer  Göttin  die  goldenen 
Feldzeichen,  ,die  unbe wegheben'  genannt,  und  mit  ihrem  ganzen 
Aufgebot,  50000  Mann  stark  boten  sie  den  Römern  die  Schlacht 
an.   Die  Lage  war  gefahriich;  die  Römer  standen  an  einem  Flufs 
(vielleicht  dem  OgHo),  von  der  Heimath  getrennt  durch  das  feind- 
liche Gebiet  und  für  den  Beistand  im  Kampf  wie  für  die  Rück- 
zugslinie angewiesen  auf  die  unsichere  Freundschaft  der  Ceno- 
manen.  Indefs  es  gab  keine  Wahl.  Man  zog  die  Gallier  auf  das 
hnke  Ufer  des  Flusses;  auf  dem  rechten,  den  Insubrern  gegen- 
über, stellte  man  die  Legionen  auf  und  brach  die  Brücken  ab, 
um  nicht  von  den  unsichern  Bundesgenossen  im  Rücken  ange- 
fallen zu  werden.   Also  schnitt  freilich  der  Flufs  den  Rückzug 
ab  und  ging  der  Weg  zur  Heimath  durch  das  feindliche  Heer. 
Aber  die  Ueberlegenheit  der  römischen  Waffen  und  der  römischen 
Disciplin  erfocht  den~Sieg  und  das  Heer  schlug  sich  durch;  wie- 
der einmal  hatte  die  römische  Taktik  die  strategischen  Fehler 
gut  gemacht.    Der  Sieg  gehörte  den  Soldaten  und  Offizieren, 
nicht  den  Feldherren,  die  nur  gegen  den  gerechten  Beschlufs  des 
Senats  durch  Yolksgunst  triumphirten.  Gern  hätten  die  Insubrer 
Frieden  gemacht;  aber  Rom  forderte  unbedingte  Unterwerfung, 
und  so  weit  war  man  noch  nicht.   Sie  versuchten  sich  mit  Hülfe 
der  nördlichen  Stammgenossen  zu  halten  und  mit  30000  von 
ihnen  geworbener  Söldner  derselben  und  ihrer  eigenen  Land- 
sss  wehr  empfingen  sie  die  beiden  im  folgenden  Jahr  (532)  abermals 
aus  dem  cenomanischen  Gebiet  in  das  ihrige  einrückenden  con- 
sularischen  Heere.    Es  gab  noch  manches  harte  Gefecht;  bei 
einer  Diversion,  welche  die  Insubrer  gegen  die  römische  Festung 
Clastidium  (Casteggio  unterhalb  Pavia)  am  rechten  Poufer  ver- 
suchten ,  fiel  der  gallische  König  Virdumarus  von  der  Hand  des 
Consuls  Marcus  Marcellus.   Allein  nach  einer  halb  von  den  Kel- 
ten schon  gewonnenen,  aber  endlich  doch  für  die  Römer  ent- 
schiedenen Schlacht  erstürmte  der  Consul  Gnaeus  Scipio   die 
Hauptstadt  der  Insubrer  Mediolanum,  und  die  Einnahme  dieser 
DMKehen.  uud  der  Stadt  Comum  machte  der  Gegenwehr  ein  Ende.    Damit 
^*"*"***^' waren  die  italischen  Kelten  vollständig  besiegt   und   wie  eben 
vorher  die  Römer  den  Hellenen  im  Piratenkrieg  den  Unterschied 
zwischen  römischer  und  griechischer  Seebeherrschung  gezeigt 
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hatten,  so  hatten  sie  jetzt  glänzend  bewiesen,  dafs  Rom  Italiens 
Pforten  anders  gegen  den  Landraub  zu  wahren  wufste  als  Make- 
donien die  Thore  Griechenlands  und  dafs  trotz  allen  inneren 
Haders  Italien  dem  Nationali'einde  gegenüber  ebenso  einig  wie 
Griechenland  zerrissen  dastand.  —  Die  Alpengrenze  war  er- 
reicht, insofern  als  das  ganze  Flachland  am  Po  den  Römern 
unterthänig  oder,  wie  das  cenomanische  und  venetische  Ge- 
biet, Yon  abhängigen  Bundesgenossen  besessen  war;  es  be- 
durfte indefs  der  Zeit  um  die  Consequenzen  dieses  Sieges  zu 
ziehen  und  die  Landschaft  zu  romanisiren.  Man  verfuhr  da- 
bei nicht  in  derselben  Weise.  In  dem  gebirgigen  Nordwe- 
sten Itahens  und  in  den  entfernteren  Districten  zwischen  den 
Alpen  und  dem  Po  duldete  man  im  Ganzen  die  bisherigen 
Bewohner;  die  zahlreichen  sogenannten  Kriege,  die  nament- 
Uch  gegen  die  Ligurer  gefuhrt  wurden  (zuerst  516),  scheinen  238 
mehr  Sclavenjagden  gewesen  zu  sein  und  wenn  auch  die  Gaue 
und  Thäler  oft  genug  den  Römern  sich  unterwarfen ,  so  war  die 
römische  Herrschaft  doch  hier  in  der  Regel  ein  leerer  Name. 
Auch  die  Expedition  nach  Istrien  (533)  scheint  nicht  viel  mehr  %u 
bezweckt  zu  haben  als  die  letzten  Schlupfwinkel  der  adriatischen 
Piraten  zu  vernichten  imd  längs  der  Küste  zwischen  den  itali- 
schen Eroberungen  nnd  den  Erwerbungen  an  dem  anderen  Ufer 
eine  Continentalverbindung  herzustellen.  Dagegen  die  Kelten 
in  den  Landeschaften  sudlich  vom  Po  waren  der  Vernichtung 
rettungslos  verfallen;  denn  bei  dem  losen  Zusammenhang 
der  keltischen  Nation  nahm  keiner  der  nördlichen  Keltengaue 
aufser  für  Geld  sich  der  italischen  Stammgenossen  an  und  die 
Römer  sahen  in  denselben  nicht  blofs  ihre  Nationalfeinde,  son- 
dern auch  die  Usurpatoren  ihres  natürlichen  Erbes.  Die  ausge- 
dehnte Ackervertheilung  von  522  hatte  schon  das  gesammte  Ge-  23« 
biet  zwischen  Picenum  und  Ariminum  mit  römischen  Colonisten 
gefüllt;  man  ging  auf  diesem  Wege  weiter  und  es  war  nicht 
schwer  eine  halbbarbarische  dem  Ackerbau  nur  nebenher  oblie- 
gende und  ummauerter  Städte  entbehrende  Bevölkerung,  wie  die 
keltische  war,  zu  verdrängen  und  auszurotten.  Die  grofse  Nord- 
chaussee, die  wahrscheinlich  schon  achtzig  Jahre  früher  über 
Otricoli  nach  Nami  geführt  und  kiu*z  vorher  bis  an  die  neuge- 
gründete Festung  Spoletium  (514)  verlängert  worden  war,  wurde  »40 
jetzt  (534)  unter  dem  Namen  der  flaminischen  Strafse  über  den  ««o 
neu  angelegten  Marktflecken  Forum  Flaminii  (bei  Foligno)  durch 
den  Furlopafs  an  die  Küste  und  an  dieser  entlang  von  Fanum 
(Fano)  bis  nach  Ariminum  geführt;  es  war  die  erste  Kunststraf se, 
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die  den  Apennin  überschritt  und  die  beiden  itdischen  Meere 
verband.  Man  war  eifrig  beschäftigt  das  neugewonnene  frudit- 
bare  Gebiet  mit  römischen  Ortschaften  zu  bedecken.  Schon  war 
am  Po  selbst  zur  Deckung  de&  Uebergangs  die  starke  Festung 
Placentia  (Piacenza)  gegründet,  schon  am  linken  Ufer  Cremona 
angelegt,  am  rechten  auf  dem  den  fioiern  abgenommenen  Ge- 
biet der  Mauerbau  von  Mutina  (Modena)  weit  vorgeschritten; 
schon  bereitete  man  weitere  Landanweisungen  und  die  Fortfüh- 
rung der  Chaussee  vor,  als  ein  plötzliches  Ereignifs  die  Römer 
in  der  Ausbeutung  ihrer  Erfolge  unterbrach. 


KAPITEL  IV. 


Hamilkar   und    Hannibal. 

Der  Vertrag  mit  Rom  von  513  gab  den  Karthagern  Frie-?*!]  Karth». 
den,  aber  um  einen  them*en  Preis.  Dafs  die  Tribute  des  gröfsten aem^riedtl^ 
Theils  von  Sicilien  jetzt  in  den  Schatz  des  Feindes  flössen  statt 
in  die  karthagische  Staatskasse,  war  der  geringste  Verlust;  viel 
schlimmer  war  es,  dafs  man  nicht  blofs  die  Hoffnung  hatte  auf- 
geben müssen,  deren  Erfüllung  so  nahe  geschienen,  die  sämmt- 
hchen  Seestrafsen  aus  dem  östlichen  in  das  westliche  Mittelmeer 
zu  monopolisiren,  sondern  dafs  das  ganze  handelspolitische 
System  gesprengt,  das  bisher  ausschliefslich  beherrschte  süd- 
westliche Becken  des  Mittelmeers  seit  Siciliens  Verlust  für  alle 
Nationen  ein  offenes  Fahrwasser,  Italiens  Handel  von  dem  phoe- 
nikischen  vollständig  unabhängig  geworden  war.  Indefs  die  ru- 
higen sidonischen  Männer  hätten  auch  darüber  vielleicht  sich 
zu  beruhigen  vermocht.  Man  hatte  schon  ähnliche  Schläge  er- 
fahren; man  hatte  mit  den  Massalioten,  den  Etruskem,  den  sici- 
lischen  Griechen  theilen  müssen ,  was  man  früher  allein  beses- 
sen; auch  das  was  jetzt  noch  geblieben  war,  Africa,  Spanien,  die 
Pforten  des  atlantischen  Meeres,  reichte  aus  um  mächtig  und 
wohlgemuth  zu  leben.  Aber  freilich,  wer  bürgte  dafür,  dafs  we- 
nigstens dies  blieb?  —  Was  Regulus  gefordert  und  wie  wenig 
ihm  gefehlt  hatte,  um  das  was  er  forderte  zu  erreichen,  konnte 
nur  vergessen ,  wer  vergessen  wollte ;  und  wenn  Rom  den  Ver- 
such, den  es  von  Haben  aus  mit  so  grofsem  Erfolg  unternom- 
inen  hatte,  jetzt  von  Lilybaeon  aus  erneuerte,  so  war  Karthago, 
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wenn  nicht  die  Verkehrtheit  des  Feindes  oder  ein  besonderer 
Glücksfall  dazwischen  trat,  unzweifelhaft  verloren.  Zwar  man 
hatte  jetzt  Frieden;  aber  es  hatte  an  einem  Haar  gehangen,  dafs 
dem  Frieden  die  Ratification  verweigert  ward  und  man  wufste, 
wie  die  öffentliche  Meinung  in  Rom  diesen  Friedensschlufs  be- 
urtheilte.  Man  mochte  zugeben,  dafs  Rom  an  die  Eroberung 
Africas  jetzt  noch  nicht  dachte  und  ihm  Italien  genügte;  aber 
wenn  die  Existenz  des  karthagischen  Staats  an  dieser  Genügsam- 
keit hing,  so  sah  es  übel  damit  aus,  und  wer  bürgte  dafür,  dafs 
die  Römer  nicht  eben  ihrer  italischen  Politik  es  angemessen  fan- 
den den  africanischen  Nachbar,  wenn  nicht  sich  zu  unterwerfen, 
so  doch  unschädlich  zu  machen?  —  Kurz,  Karthago  durfte  den 
841  Frieden  von  513  nur  als  einen  Waffenstillstand  betrachten  und 
mufste  ihn  benutzen  zur  Vorbereitung  für  die  unvermeidüche 
Erneuerung  des  Krieges;  nicht  um  die  erlittene  Niederlage  zu 
rächen,  nicht  einmal  zunächst  um  das  Verlorene  zurückzugewin- 
nen, sondern  um  sich  eine  nicht  von  dem  Gutfinden  des  Lan- 
Kriejr«-  und  desfeindes  abhängige  Existenz  zu  erfechten.  Allein  wenn  einem 
^tei*1rKar-  schwächcrcn  Staat  ein  gewisser,  aber  der  Zeit  nach  unbestimm- 
thago.  jgj.  Vernichtungskrieg  bevorsteht,  werden  die  klügeren,  ent- 
schlosseneren, hingehenderen  Männer,  die  zudem  unvermeidlichen 
Kampfsich  sogleich  fertig  machen,  ihn  zur  günstigen  Stunde  auf- 
nehmen und  so  die  politische  Defensive  durch  die  strategische 
Offensive  verdecken  möchten,  überall  sich  gehemmt  sehen  durch 
die  träge  und  feige  Masse  der  Geldesknechte,  der  Altersschwa- 
chen ,  der  Gedankenlosen ,  welche  nur  Zeit  zu  gewinnen ,  nur  in 
Frieden  zu  leben  und  zu  sterben,  nur  den  letzten  Kampf  um  jeden 
Preis  hinauszuschieben  bedacht  sind.  So  gab  es  auch  in  Kar- 
thago eine  Friedens-  und  eine  Kriegspartei,  die  beide  wie  natürlich 
sich  anschlössen  an  den  schon  zwischen  den  Conservativen  und 
den  Reformisten  bestehenden  politischen  Gegensatz:  jene  fand 
ihre  Stütze  in  den  Regierungsbehörden,  dem  Rath  der  Alten 
und  der  Hundertmänner,  an  deren  Spitze  Hanno,  der  sogenannte 
Grofse,  stand,  diese  in  den  Leitern  der  Menge,  namentlich  dem 
angesehenen  Hasdrubal,  und  in  den  Offizieren  des  sicilisdien 
Heeres,  dessen  grofse  Erfolge  unter  Hamilkars  Führung,  wenn 
sie  auch  sonst  vergebüch  gewesen  waren,  doch  den  Patrioten 
einen  Weg  gezeigt  hatten ,  der  Rettung  aus  der  ungeheuren  Ge- 
fahr zu  versprechen  schien.  Schon  lange  mochte  zwischen  die- 
sen Parteien  heftige  Fehde  bestehen,  als  der  libysche  Krieg  zwi- 
schen sie  hineinschlug.  Wie  er  entstand,  ist  schon  erzählt 
worden.   Nachdem  die  Regierungspartei  die  Meuterei  durch  ihre 
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unfähige  aUe  Yorsichtemafsregeln  der  sicilischen  Offiziere  ver- 
eitelnde Verwaltung  angezettelt,  diese  Meuterei  durch  die  Nach- 
wirkung ihres  unmenschlichen  Regierungssystems  in  eine  Revo- 
lution verwandelt  und  endlich  durch  ihre  und  namentlich  ihres 
Fuhrers,  des  Heerverderbers  Hanno  militärische  Unfähigkeit  das 
Land  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  hatte,  ward  der  Held 
von  der  Eirkte  Hamilkar  Barkas  in  der  höchsten  Noth  von  der 
Regierung  selbst  ersucht  sie  von  den  Folgen  ihrer  Fehler  und 
Verbrechen  zu  retten.  Er  nahm  das  Commando  an  und  dachte 
hochsinnig  genug  es  selbst  dann  nicht  niederzulegen,  als  man  ihm 
den  Hanno  zum  Collegen  gab;  ja  als  die  erbitterte  Armee  den- 
selben heimschickte,  vermochte  er  es  über  sich  ihm  auf  die  fle- 
hentliche Bitte  der  Regierung  zum  zweitenmal  den  Mitoberbefehl 
einzuräumen  und  trotz  der  Feinde  wie  trotz  des  Collegen  durch 
seinen  Einflufs  bei  den  Aufständischen,  seine  geschickte  Behand- 
lung der  numidischen  Scheiks,  sein  unvergleichliches  Organisa- 
toren- und  Feldherrngenie  in  unglaublich  kurzer  Zeit  den  Auf- 
stand völlig  niederzuwerfen  und  das  empörte  Afirica  zum  Gehor- 
sam zurückzubringen  (Ende  517).  —  Die  Patriotenpartei  hatte  ss? 
während  dieses  Krieges  geschwiegen;  jetzt  sprach  sie  um  so 
lauter.  Einerseits  war  bei  dieser  Katastrophe  die  ganze  Ver- 
derbtheit und  Verderblichkeit  der  herrschenden  Oligarchie  an 
den  Tag  gekommen,  ihre  Unfähigkeit,  ihre  Coteriepolitik ,  ihre 
Hinneigung  zu  den  Römern;  andrerseits  zeigte  die  Wegnahme 
Sardiniens  und  die  drohende  Stellung,  welche  Rom  dabei  ein- 
nahm, deutlich  auch  dem  geringsten  Mann,  dafs  das  Damokles- 
schwert der  römischen  Kriegserklärung  stets  über  Karthago 
hing,  und  dafs,  wenn  Karthago  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung 
mit  Rom  zum  Kriege  kam,  dieses  nothwendig  den  Untergang  der 
phoenikischen  Herrschaft  in  Libyen  zur  Folge  haben  müsse.  Es 
mochte  in  Karthago  nicht  Wenige  geben ,  die  an  der  Zukunft 
des  Vaterlandes  verzweifehid  die  Auswanderung  nach  den  Inseln 
des  atlantischen  Meeres  anriethen;  wer  durfte  sie  schelten?  Aber 
edlere  Gemüther  verschmähen  es  ohne  die  Nation  sich  selber 
zu  bergen,  und  grofse  Naturen  geniefsen  das  Vorrecht  aus  dem, 
worüber  die  Menge  der  Guten  verzweifelt,  Begeisterung  zu 
schöpfen.  Man  nahm  die  neuen  BediQgungen  an,  wie  sie  Rom 
eben  dictirte;  es  blieb  nichts  übrig  als  sich  zu  fugen  und 
den  neuen  Hafs  zu  dem  alten  schlagend  ihn  sorgfaltig  zu 
sammeln  und  zu  sparen,  dieses  letzte  Capital  einer  gemifs- 
haadelten  Nation.    Dann  aber  schritt  man  zu  einer  politischen 
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Reform  *).  Von  der  Unverbesserlichkdit  der  Regimentspartei 
hatte  man  stdi  hinreichend  überzeugt;  dafs  die  regierenden  Her- 
ren auch  im  letzten  Krieg  weder  ihren  Groll  vergessen  nodi 
gröfsere  Weisheit  gelernt  hatten,  zeigte  zum  Beispiel  die  ans 
Naive  grenzende  Unverschämtheit,  dafs  sie  jetzt  dem  Hamilkar 
den  Prozefs  machten  als  dem  Urheber  des  Söldnerkrieges,  in- 
sofern er  ohne  Vollmacht  der  Regieruftg  seinen  sicilischen  Sol- 
daten Geldversprechungen  gemacht  habe.  Wenn  der  Klub  der 
Offiziere  und  Volksführer  die  morschen  Stühle  dieses  Mifsregi- 
ments  hätte  umstofsen  wollen,  so  würde  er  in  Karthago 
selbst  schwerlich  auf  grolle  Schwierigkeiten  gestofsen  sein; 
allein  auf  desto  gröfsere  inRom,  mit  dem  die  regierenden  Herren 
von  Karthago  schon  in  Verbindungen  standen,  die  anLandesver- 
rath  grenzten.  Zu  allen  übrigen  Schwierigkeiten  der  Lage  kam 
noch  die  hinzu,  dafs  die  Mittel  zur  Rettung  des  Vaterlandes  ge- 
schaffen werden  mufsten,  ohne  dafs  weder  die  Römer  noch  die 
eigene  römisch  gesinnte  Regierung  recht  darum  gewahr  vmrd^. 
—  So  liefs  man  die  Verfassung  unangetastet  und  die  regieren- 
den Herren  im  vollen  Genufs  ihrer  Sonderrechte  und  des  ge- 
Hamiikar  meiueu  Gutes.  Es  ward  blofs  beantragt  und  durchgesetzt ,  dafs 
von  den  beiden  Oberfeldherren,  die  am  Ende  des  libyschen  Krie- 
ges an  der  Spitze  der  karthagischen  Truppen  standen,  Hanno 
und  Hamilkar,  der  erstere  abberufen  und  der  letztere  zum  Ob^- 
feldherm  für  ganz  Africa  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Art  er- 
nannt ward,  dafs  er  eine  von  den  Regierungscollegien  unabhän- 
gige Stellung  —  eine  verfassungswidrige  monarchische  GewaU 
nannten  es  die  Gegner,  Cato  eine  Dictatur  —  erhielt  und  er  nur 
von  der  Volksversammlung  abberufen  und  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  durfte  **).  Selbst  die  Wahl  eines  Nachfolgers 
ging  nicht  von  den  Behörden  der  Hauptstadt  aus ,  sondern  vom 


Obevfeldherr. 


*)  Wir  sind  über  diese  Vorgänge  nicht  blofs  unvollkommen  berichtet, 
sondern  auch  einseitig,  da  natürlich  die  Version  der  karthagischen  Frie- 
denspartei  die  der  römischen  Aonalisten-wnrde.  Indefs  selbst  in  unseni 
zertrümmerten  und  getrübten  Berichten  —  die  wichtigsten  sind  Fabias  bei 
Polybios  3,8;  Appian  Hisp,  4  und  Diodor  25  S.  567  —  erscheinen  die 
Verhältnisse  der  Parteien  deutlich  genug.  Von  dem  gemeinen  Klatsch,  mit 
dem  die  ,revolutionäre  Verbindung*  (haiqeCa  t(av  novrjQOTaTCJV  avS-Qta- 
Tttov)  von  ihren  Gegnern  beschmutzt  ward,  kann  man  bei  Nepos  {Hcon.  3) 
Proben  lesen,  die  ihres  Gleichen  suchen,  vielleicht  auch  finden. 

*)  Die  Barkas  schliefsen  die  wichtigsten  Staatsverträge  ab  und  die  Ra- 
tification der  Behörde  ist  eine  Formalität  (Pol.  3,  21);  Rom  protestirt  bei 
ihnen  und  beim  Senat  (Pol.  3,  15).  Die  Stellung  der  Barkas  zu  Karthago 
hat  manche  Aehnlichkeit  mit  der  der  Oranier  gegen  die  Generalstaaten. 
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Heere,  das  heifst  von  den  im  Heere  als  C^rusiasten  oder  Offi- 
ziere dienenden  Karthagern,  die  auch  bei  Verträgen  nd>en  dem 
Feldherm  genannt  werden;  natürlich  blieb  das  Bestätigungsrecht 
der  Volksversammlung  daheim.  Hag  dies  Usurpation  sein  oder 
nicht,  es  bezeichnet  deutlich,  wie  die  Knegspartei  das  Heer  ab 
ihre  Domäne  ansah  und  behandelte.  —  Der  Form  nach  war  Ua- 
milkars  Aufgabe  bescheiden.  Die  Kriege  mit  den  numidischen 
Stämmen  ruhten  an  der  Grenze  nie;  vor  kurzem  erst*  war  im 
Binnenland  die  ,Stadt  der  hundert  Thore^  Theveste  (Tebessa) 
von  den  Puniem  besetzt  worden.  Die  Fortfuhrung  dieser  Grenz- 
fehden liefs  sich  als  eine  innere  nicht  sehr  bedeutende  MaTsregel 
betrachten,  zu  welcher  die  karthagische  Regierung,  da  man  sie 
in  ihrem  nächsten  Kreise  gewähren  liefs,  stillschweigen  konnte, 
während  die  Römer  deren  Tragweite  vielleicht  nicht  einmal  er- 
kannten. 

So  stand  an  der  Spitze  des  Heeres  der  eine  Mann,  der  im  H«miikar> 
sidlischen  und  im  libyschen  Kriege  es  bewährt  hatte,  dafs  die  ^"^rfe"^' 
Geschicke  ihn  oder  kein^a  zum  Retter  des  Vatertandes  bestimm- 
ten. Grofsartiger  als  vom  ihm  ist  vielleicht  niemals  der  grofsar- 
tige  Kampf  des  Menschen  gegen  das  Schicksal  geführt  worden. 
Das  Heer  sollte  den  Staat  retten;  aber  was  für  ein  Heer?  Die  Heer. 
karthagische  Bärgerwehr  hatte  unter  Hamilkars  Fuhrung  im 
libyschen  Kriege  sich  nicht  schlecht  geschlagen;  allein  er  wufste 
wohl,  dafs  es  ein  anderes  ist  die  Kaufleute  und  Fabrikanten  einer 
Stadt,  die  in  der  höchsten  Gefahr  schwebt,  einmal  zum  Kampf 
hinauszuführen  und  ein  anderes,  Soldaten  aus  ihnen  zu  bilden. 
Die  karthagische  Patriotenpartei  lieferte  ihm  vortreffliche  Offi- 
ziere, aber  in  ihr  war  natürlich  fast  ausschliefslich  die  gebildete 
Klasse  vertreten.  Burgermiliz  fand  sich  gar  nicht  in  Hamilkars 
Heer;  höchstens  einige  libyphoenikische  Reiterschwadronen.  Es 
galt  ein  Heer  zu  schaffen  aus  den  libyschen  Zwangsrekruten  und 
aus  Söldnern;  was  einem  Feldherm  wie  Hamilkar  möglich  war, 
allein  nur,  wenn  er  seinen  Leuten  rechten  und  reichlichen  Sold 
zu  zahlen  vermochte.  Aber  dafs  die  karthagischen  Staatsein- 
künfte in  Karthago  selbst  zu  viel  nöthigeren  Dingen  gebraucht 
wurden  als  die  gegen  den  Feind  fechtenden  Heere  zu  besolden, 
hatte  er  in  Sicilien  erfahren.  Es  mufste  also  dieser  Krieg  sich 
selber  ernähren  und  ini  Grofsen  ausgeführt  werden,  was  auf  dem 
Monte  Peüegrino  im  Kleinen  versucht  worden  war.  Aber  noch  Büigersch^fi. 
mehr.  Hamilkar  war  nicht  biofs  Militär-,  er  war  auch  Partei- 
chef; gegen  die  unversöhnliche  und  der  Gelegenheit  ihn  zu  stür- 
zen begierig  und  geduldig  harrende  Regierungspartei  mufste  er 
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auf  die  Burgerschaft  sich  stutzen,  und  mochten  deren  Fuhrw 
noch  so  rein  und  edel  sein,  die  Masse  war  tief  verdorben  und 
durch  das  unselige  Corruptionssystem  gewöhnt  nichts  für  nichts 
zu  geben.  In  einzelnen  Momenten  schlug  wohl  die  Noth  oder 
die  Begeisterung  einmal  durch,  wie  das  ilberail  selbst  in  den 
feilsten  Körperschaften  vorkommt;  wollte  aber  Hamilkar  für  sei- 
nen im  besten  Fall  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  durchfuhrba- 
ren Plan  die  Unterstützung  der  karthagischen  Gemeinde  dauernd 
sich  sichern,  so  mufste  er  seinen  Freunden  in  der  Heimath 
durch  regelmäfsige  Geldsendungen  die  Mittel  geben  den  Pöbel 
bei  guter  Laune  zu  erhalten.  So  genöthigt  von  der  lauen  und 
feilen  Menge  die  Erlaubnifs  sie  zu  retten  zu  erbetteln  oder  zu 
erkaufen;  genöthigt  dem  Uebermuth  der  Verhafsten  seines  Vol- 
kes, der  stets  von  ihm  Besiegten  durch  Demuth  und  Schweig- 
samkeit die  unentbehrliche  Gnadenfrist  abzudingen;  genöthigt 
den  verachteten  Vaterlandsverräthern,  die  sich  die  Herren  seiner 
Stadt  nannten,  mit  seinen  Plänen  seine  Verachtung  zu  bergen 
—  so  stand  der  hohe  Mann  mit  wenigen  gleichgesinnten  Freun- 
den zwischen  den  Feinden  von  auTsen  und  den  Feinden  von 
innen,  auf  die  Unentschlossenheit  der  einen  und  der  andern 
bauend,  zugleich  beide  täuschend  und  beiden  trotzend,  um  nur 
erst  die  Mittel,  Geld  und  Soldaten  zu  gewinnen  zum  Kampf  ge- 
gen ein  Land,  das,  selbst  wenn  das  Heer  schlagfertig  dastand, 
mit  diesem  zu  erreichen  schwierig,  zu  überwinden  kaum  möglich 
schien.  Er  war  noch  ein  junger  Mann,  wenig  hinaus  über  die 
Dreifsig;  aber  es  schien  ihm  zu  ahnen,  als  er  sich  anschickte  zu 
seinem  Zuge,  dafs  es  ihm  nicht  vergönnt  sein  werde,  das  Ziel 
seiner  Arbeit  zu  erreichen  und  das  Land  der  Erfüllung  anders 
als  von  weitem  zu  schauen.  Seinen  neunjährigen  Sohn  Hannibal 
hiefs  er,  da  er  Karthago  verliefs,  am  Altar  des  höchsten  Gottes 
dem  römischen  Namen  ewigen  Hafs  schwören  und  zog  ihn  und 
die  jüngeren  Söhne  Hasdrubal  und  Mago,  die  ,LöwenbrutS  wie 
er  sie  nannte,  im  Feldlager  auf  als  Erben  seiner  Entwürfe,  sdnes 
(xenies  und  seines  Hasses. 
Hamilkar  Dcr  ucue  Oberfeldhcrr  von  Libyen  brach  unmittelbar  nach 

«ach  Spanien,  ^gj,  Beendigung  des  Söldnerkrieges  von  Karthago  auf  (etwa  im 
836  Frühjahr  518).  Er  schien  einen  Zug  gegen  die  freien  Li- 
byer im  Westen  zu  beabsichtigen;  sein  Heer,  das  besonders  an 
Elephanten  stark  war,  zog  an  der  Küste  bin,  neben  ihm  segelte 
die  Flotte,  geführt  von  seinem  treuen  Bundesgenossen  Hasdru- 
bal. Plötzlich  vernahm  man,  er  sei  bei  den  Säulen  des  Herkules 
über  das  Meer  gegangen  und  in  Spanien  gelandet,  wo  er  Krieg 
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führe  mit  den  Eingebornen;  mit  Leuten  die  ihm  nichts  zu  Leide 
gethan  und  ohne  Auftrag  seiner  Regierung,  klagten  die  karthagi- 
schen Behörden.  Sie  konnten  wenigstens  nicht  klagen,  dafs  er 
die  africanischen  Angelegenheiten  vernachlässige;  als  die  Numi- 
dier  wieder  einmal  aufstanden,  trieb  sein  ünterfeldherr  Hasdru- 
bal  sie  so  nachdrücklich  zu  Paaren,  dafs  auf  lange  Zeit  an  der 
Grenze  Ruhe  war  und  mehrere  bisher  unabhängige  Stämme  sich 
bequemten  Tribut  zu  zahlen.  Was  er  selbst  in  Spanien  £;ethan,  sp*»»i«chM 
können  wir  im  Einzelnen  nicht  mehr  verfolgen.  Dem  alten  Cato,derBarkideii. 
der  ein  Menschenalter  nach  Hamilkars  Tode  in  Spanien  die  noch 
frischen  Spuren  seines  Wirkens  sah,  zwangen  sie  trotz  allem  Poe- 
nerhafs  den  Ausruf  ab,  dafs  kein  König  werth  sei  neben  Hamil- 
kar  Barkas  genannt  zu  werden;  und  auch  uns  liegt  in  den  Erfol- 
gen wenigstens  im  Allgemeinen  noch  vor,  was  von  Hamilkar  als 
Militär  und  als  Staatsmann  in  den  neun  letzten  Jahren  seines  Le- 
bens (518 — 526)  geleistet  worden  ist,  bis  er  im  besten  Mannes-  «86—288 
alter  in  oflTener  Feldschlacht  tapfer  kämpfend  den  Tod  fand,  wie 
Scharnhorst,  eben  als  seine  Pläne  zu  reifen  begannt,  und  wie 
alsdann  im  Sinne  des  Meisters  während  der  nächsten  acht  Jahre 
(527 — 534)  der  Erbe  seines  Amtes  und  seiner  Pläne,  sein  Toch-  ««t— wo 
termann  Hasdrubal  das  angefangene  Werk  weiter  geführt  hat. 
Statt  der  kleinen  Entrepots  für  den  Handel,  die  nebst  dem 
Schutzrecht  über  Gades  bis  dahin  Karthago  an  der  spanischen 
Käste  allein  besessen  und  als  Dependenz  von  Libyen  bebandelt 
hatte,  ward  ein  karthagisches  Reich  in  Spanien  durch  Hamilkars 
Feldhermkunst  begründet  und  durch  Hasdrubals  staatsmänni- 
sche Gewandheit  befestigt.  Die  schMfisten  Landschaften  Spa- 
niens, die  Süd-  und  Ostküste  wurden  phoenikisches  Provinzial- 
gd)iet;  Städte  wurden  gegründet,  vor  allem  Spanisch-Karthago 
(Cartagena),  von  Hasdrubal  an  dem  einzigen  guten  Hafen  an  der 
Sudküste  angelegt,  mit  des  Gründers  prächtiger, Königsburg';  der 
Ackerbau  blühte  auf  und  mehr  noch  die  Grubenwirthschaft  in  den 
glücklich  aufgefundenen  Silberminen  von  Cartagena,  die  ein  Jahr- 
hundert später  über  2  '/>  Millionen  Thaler  (36  Mill.  Sest.)  jährlich 
eintrugen.  Die  meisten  Gemeinden  bis  zum  Ebro  wurden  abhängig 
von  Karthago  und  zahlten  ihm  Zins;  Hasdrubal  verstand  es  die 
Häuptlinge  auf  alle  Weise,  selbst  durch  Zwischenheirathen  in  das 
karthagische  Interesse  zu  ziehen.  So  erhielt  Karthago  hier  für 
seinen  Handel  und  seine  Fabriken  eine  reiche  Absatzquelle  und 
die  Einnahmen  der  Provinz  nährten  nicht  blofs  das  Heer,  son- 
dern es  blieb  noch  übrig  nach  Karthago  zu  senden  und  für  die 
Zukunft  zurückzulegen.     Aber  die  Provinz  bildete  und  schulte 
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zugleich  die  Armee.  Im  karthagischen  Gebiet  fanden  fegehnä- 
fsige  Aushebungen  statt;  die  Kriegsgefangenen  wurden  unterge- 
steckt in  die  karthagischen  Corps;  von  den  abhängigen  Gemein- 
den kam  Zuzug  und  kamen  Söldner,  so  viel  man  begehrte.  In 
dem  langen  Kriegsleben  fand  der  Soldat  im  Lager  eine  zweite 
Heimath  und  als  Ersatz  för  den  Patriotismus  den  Fahnensinn 
und  die  begeisterte  AnhängUchkeit  an  seine  grofsen  Führer;  die 
ewigen  Kämpfe  mit  den  tapfem  Iberern  und  Kelten  schufen  zu 
der  vorzuglichen  numidischen  Reiterei  ein  brauchbares  Fufs- 
Die  kartha-  yolk.  —  Vou  Karthago  aus  liefs  man  die  ßarkas  machen.  Da 
rong\Sf*d^e  der  Burgerschaft  regelmäfsige  Leistungen  nicht  abverlangt  wur^ 
Barkiden.  ^^^^  sondcru  viclmchr  für  sie  noch  etwas  abfiel,  auch  der  Handel 
in  Spanien  wiederfand  was  er  in  Sicilien  und  Sardinien  verior«», 
wurde  der  spanische  Krieg  und  das  spanische  Heer  mit  seinen 
glänzenden  Siegen  und  wichtigen  Erfolgen  bald  so -populär,  dafs 
es  sogar  möglich  ward  in  einzelnen  Krisen,  zum  Beispid  nach 
Hamilkars  Fall,  bedeutende  Nachsendungen  africanischer  Trup- 
pen nach  Spanien  durchzusetzen  und  die  Regierungspartei  wohl 
oder  iibel  dazu  schweigen  oder  doch  sich  begnügen  mu£ste  unter 
sich  und  gegen  die  Freunde  in  Rom  auf  die  demagogischen  Offi- 
j>ie  römische  zicrc  uud  dcu  Pöbel  zu  schelten.  —  Auch  von  Rom  aus  gesdiah 
u^d^^T^Bar-  nichts  um  den  spanischen  Angelegenheiten  ernstlich  eine  andere 
kiden.  Wendung  zu  geben.  Die  erste  und  vornehmste  Ursache  der 
Unthätigkeit  der  Römer  war  unzweifelhaft  eben  ihre  Unhekannt- 
schaft  mit  den  Verhältnissen  der  entlegnen  Halbimsel,  weldie 
sicher  auch  füi*  Hamilkardie  Hauptursache  gewesen  ist  zur  Aus- 
fuhrung seines  Planes  Spanien  und  nicht,  wie  es  sonst  wohl 
nicht  unmöglich  gewesen  wäre,  Africa  selbst  zu  erwählen.  Zwar 
die  Erklärungen,  mit  denen  die  karthagischen  Feldherren  dea 
römischen  um  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzuziehm 
nach  Spanien  gesandten  Commissarien  entgegenkamen,  die  Ver- 
sicherungen, dafs  alles  dies  nur  geschehe  um  die  römisdien 
Kriegscontributionen  prompt  zahlen  zu  können,  konnten  im  Se- 
nat unmöglich  Glauben  finden;  allein  man  erkannte  wahrsdi^- 
lich  von  Hamilkars  Plänen  nur  deii  nächsten  Zweck:  für  die  Tri- 
bute und  den  Handel  der  verlorene  Inseln  in  Spanien  Ersatz  zu 
schaffen,  und  hielt  einen  Angriffskrieg  der  Karthager,  und  na- 
mentlich eine  Invasion  nach  Italien  von  Spanien  aus,  wie  das  so- 
wohl ausdrückliche  Angaben  als  die  ganze  Lage  der  Sache  be- 
zeugen, für  schlechterdings  unmögUch.  Dafs  unter  der  Frie- 
denspartei in  Karthago  manche  weiter  sahen,  versteht  sich;  al- 
lein wie  sie  dachten ,  konnten  sie  schwerlich  sehr  geneigt  sein 
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über  den  drohenden  Sturm,  den  zu  beschwören  die  karthagi- 
schen Behörden  längst  aufser  Stande  waren,  ihre  römischen 
Freunde  aufzuklären  und  damit  die  Krise  nicht  abzuwenden,  son- 
dern zu  beschleunigen;  und  wenn  es  dennoch  geschah,  so  mochte 
man  in  Rom  solche  Parteidenunciationen  mit  Fug  sehr  vorsich- 
tig aufnehmen.     Allmählich  allerdings  mufste  die  unbegreiflich 
rasche  und  gewaltige  Ausbreitung  der  karthagischen  Macht  in 
Spanien  die  Aufmerksamkeit  und  die  Besorgnisse  der  Römer  er- 
wecken; wie  sie  ihr  denn  auch  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Ausbruch  des  Krieges  in  der  That  Schranken  zu  setzen  versuch- 
ten. Um  das  Jahr  528  schlössen  sie,  ihres  jungen  Hellenenthums  sse 
eingedenk,  mit  den  beiden  griechischen  oder  halbgriecbischen 
Städten  an  der  spanischen  Ostkäste,  Zakynthos  oder  Saguntum 
(Murviedro  unweit  Valencia)  und  Emporiae  (Ampurias)  ßündnifs 
und  indem  sie  den  karthagischen  Feldherm  Hasdrubal  davon  in 
Keontnifs  setzten,  wiesen  sie  ihn  zugleich  an  den  Ebro  nicht  er- 
obernd zu  überschreiten,  was  auch  zugesagt  ward.    Es  geschah 
dies  keineswegs  um  einen  Einfall  in  Italien  auf  dem  Landweg  zu 
hindern  —  den  Feldherrn,  der  diesen  unternahm, -konnte  ein 
Vertrag  nicht  fesseln  —  sondern  theils  um  der  materiellen  Macht 
der  spanischen  Karthager,  die  gefahrlich  zu  werden  begann,  eine 
Grenze  zu  stecken,  theils  um  sich  an  den  freien  Gemeinden  zwi- 
schen dem  Ebro  und  den  Pyrenäen,  die  Rom  damit  unter  seinen 
Schutz  nahm,  einen  sicheren  Anhalt  zu  bereiten  für  den  Fall, 
dafs  eine  Landung  und  ein  Krieg  in  Spanien  nothwendig  wer- 
den sollte.    Für  den  nächsten  Krieg  mit  Karthago,  über  dessen 
Unvermeidlichkeit  der  Senat  sich  nie  getauscht  hat,  besorgte 
man  von  den  spanischen  Ereignissen  schwerlich  gröfsere  Nach- 
theile, als  dafs  man  genöthigt  werden  könne  einige  Legionen 
nach  Spanien  zu  senden,  und  dafs  der  Feind  mit  Geld  und  Sol- 
daten etwas  besser  versehe  sein  werde  als  er  ohne  Spanien  es 
gewesen  wäre  —  war  man  doch  fest  entschlossen,  wie  der  Feld- 
zugsplan von  536  beweist  und  wie  es  auch  gar  nicht  anders  eis 
sein  konnte,  den  nächsten  Krieg  in  Africa  zu  beginnen  und  zu 
beendigen,  womit  dann  über  Spanien  zugleich  entschieden  war. 
Dazu  kamen  in  den  ersten  Jahren  die  karthagischen  ContribuUo- 
nen,  welche  die  Kriegserklärung  abgeschnitten  hätte ,  alsdann  der 
Tod  Hamilkars,  von  dem  Freunde  und  Feinde  urtheilen  mochten, 
dafs  seine  Entwürfe  mit  ihm  gestorben  seien,  endlich  in  den 
letzten  Jahren,  wo  der  Senat  allerdings  zu  begreifen  anfing,  dafs 
es  nicht  weise  sei  mit  der  Erneuerung  des  Krieges  noch  lange 
zu  zögern,  der  sehr  erklärliche  Wunsch  zuvor  mit  den  Galliern 
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im  Potbal  fertig  zu  werden,  da  diese,  mittle  Ausrottung  bedroht, 
voraussichtlich  jeden  ernstlichen  Krieg,  den  Rom  unternahm, 
benutzt  haben  würd^  um  die  transa^nischen  Völkerschaften 
aufs  neue  nach  Italien  zu  locken  und  ^e  immer  noch  äufserst 
gefahrlichen  Keltenzüge  zu  erneuern,  ßafs  weder  Rucksichten 
auf  die  karthagische  Friedenspartei  noch  auf  die  bestehenden 
Verträge  die  Römer  abhielten,  versteht  sich;  überdiefs  boten, 
wenn  man  den  Krieg  wollte,  die  spanischen  Fehden  jeden  Augm- 
blick  einen  Vorwand  dazu  dar.  Unbegreiflich  ist  das  Verhalten 
Roms  demnach  keineswegs;  aber  eben  so  wenig  läfst  sich  leugnen, 
dafs  der  römische  Senat  diese  Verhältnisse  kurzsichtig  und  schlaff 
behandelt  hat  —  Fehler,  wie  sie  seine  Führung  der  gallisdien 
Angelegenheiten  in  der  gleichen  Zeit  noch  viel  unverzeihUcher 
aufweist.  Ueberall  ist  die  römische  Staatskunst  mehr  ausge- 
zeichnet durch  Zähigkeit,  Schlauheit  und  Gonsequenz,  als  durch 
eme  grofsartige  Auffassung  und  rasche  Ordnung  der  Dinge,  worin 
ihr  vielmehr  die  Feinde  Roms  von  Pyrrhos  bis  auf  Mithradates 
oft  überlegen  gewesen  sind. 
Hanuibai.  So  gab  dcm  genialen  Entwurf  Hamilkars  das  Glück  die 

Weihe.  Die  Mittel  zum  Kriege  waren  gewonneai,  ein  starkes 
kämpf-  und  sieggewohntes  Heer  und  eine  stetig  sich  füllende 
Kasse;  aber  um  für  d^  Kampf  den  rechten  Augenblick,  die 
rechte  Richtung  zu  finden,  fehlte  der  Führer.  Der  Mann,  dessen 
Kopf  und  Herz  in  verzweifelter  Lage  unter  einem  verzweifeln- 
den Volke  den  Weg  zur  Rettung  gebahnt  hatte,  war  nicht  mehr, 
als  es  möglich  ward  ihn  zu  betreten.  Ob  sein  Nachfolger  Has- 
drubal  den  Angriff  unterliefs,  weil  ihm  der  Augenblick  noch 
nicht  gekommen  schien,  oder  ob  er,  mehr  Staatsmann  als  Feld- 
herr, sich  der  Oberleitung  des  Unternehmens  nicht  gewachsen 
glaubte,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.    Als  er  im  Anfang 

MO  des  Jahres  534  von  Mörderhand  gefallen  war,  beriefen  die  kar- 
thagischen Offiziere  des  spanischen  Heers  an  seine  Steile  Haoiii- 
kars  ältesten  Sohn,  den  Hannibal.  Er  war  noch  ein  junger  Mann 

t4o  —  geboren  505,  also  damals  im  neunundzwanzigstenLebensjahr; 
aber  er  hatte  schon  viel  gelebt.  Seine  ersten  Erinnerungen  zeig- 
ten ihm  den  Vater  im  entlegenen  Lande  fechtend  und  siegend  auf 
der  Eirkte;  er  hatte  den  Frieden  des  Catuius,  die  bittere  Heim- 
kehr des  unbesiegten  Vaters ,  die  Gräuel  des  libyschen  Krieges 
mit  durchempfunden.  Noch  ein  Knabe  war  er  dem  Vater  ins 
Lager  gefolgt;  bald  zeichnete  er  sich  aus.  Sein  leichter  und 
festgebauter  Körper  machte  aus  ihm  einen  vortrefQichen  Läufer 
und  jPechter  und  einen  verwegenen  Galoppreiter;  Schlaflosigkeit 
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i^  ih&  mcht  an  und  Speise  wnTste  er  nnth  Sol^enart  zu  ge- 
niefsen  und  zu  enü>ehren.     Trotz  seiner  im  Lager  va*flossen^ 
Jugend  besals  er  die  Bildung  der  vomdunen  Phoenikier  jener 
Zeit;  im  Griechischen  brachte  er,  wie  es  scheint  &si  als  Feld- 
herr, unter  der  Leitung  seines  Vertrauten  Sosilos  von  Sparta  es' 
weit  genug  um  Staatsschriiten  in  dies^  Sprache  selber  abfassen 
zu  können.    Wie  er  heranwuchs  trat  et  in  das  Heer  sanes  Va- 
t^*s  ein,  um  miter  dessen  Augen  seinen  ersten  Waffendienst  zu 
thun,  um  ihn  in  der  Schlacht  neben  sich  fallen  zu  sehen.  Nach- 
her hatte  er  unter  seiner  Schwester  Gemahl  Hasdrubal  die  Rei- 
terei befehligt  und  durch  glanzende  persönliche  Tapferkdt  wie 
durch  sein  Fubrertalent  ^ch  ausgezeichnet.     Jetzt  rief  ihn,  den 
erprobten  jugendlichen  General,  die  Stimme  seiner  Kameradoi 
an  ihre  Spitze  und  er  konnte  nun  ausfuhren,  wofär  sein  Vater 
und  sein  Schwager  gelebt  und  gestorben.    Er  trat  die  Erbschaft 
an,  und  durfte  es.     Seine  Zdtg^ossen  haben  auf  seinen  Cha- 
rakter Makel  mancherlei  Art  zu  warfen  versucht:  den  Römern 
hiels  er  grausam,  den  Karthagern  habsüchtig;  freilich  hafste  er, 
wie  nur  orientalische  Naturen  zu  hassen  verstehen,  und  ein  Feld- 
herr, dem  niemals  Gdd  und  Vorräthe  ansgegangen  sind,  mulste 
wohl  suchen  zu  haben.     Indefs,  wenn  auch  Zorn,  Neid  und  Ge- 
meinheit seine  Geschichte  geschrieb^  haben,  sie  haben  das 
reine  und  grofse  Bild  nicht  zu  trüben  vermocht    Von  schlech- 
ten Erfindungen,  die  sich  selber  richten,  und  von  dem  abgese- 
hen, was  durch  Sdiuld  seiner  Unterfeldherren,  namentlich  des 
Hannibal  Monomachos  und  Mago  des  Samniten  in  seinem  Na- 
men geschehen  ist,  liegt  in  den  Berichten  über  ihn  nichts  vor, 
was  nicht  unter  den  damaligen  Verhältnissen  und  nach  dem  da- 
maligen Völkerrecht  zu  verantworten  wäre;  und  darin  stimmen 
sie  alle  zusammen,  dafs  er  wie  kaum  ein  anderer  Besonnenheit 
und  Begeisterung,  Vorsicht  und  Thatkraft  mit  einander  zu  ver- 
einigen verstanden  hat   Eigenthümlich  ist  ihm  die  erfinderisch 
Verschmitztheit,  die  einen  der  Grundzuge  des  phoenikischen  Cha- 
rakters bildet;  er  ging  gern  eigenthämliche  und  ungeahnte  Wege, 
HintPThdlte  und  Kriegslisten  aller  Art  waren  ihm  gelaufig,  und 
den  Charakter  der  Gegner  studirte  er  mit  beispielloser  Sorgfalt. 
Durch  eine  Spionage  ohne  gleichen  —  er  hatte  stehende  Kund- 
sdiafter  sogar  in  Rom  ^ —  hielt  er  von  den  Vornahmen  des  Fein- 
des sich  unterrichtet;  ihn  selbst  sah  man  häufig  in  Verkleidun- 
gen und  mit  falschem  Haar,  dies  oder  jenes  auskundschaftend. 
Von  seinem  strategischen  Genie  zeugt  jedes  Blatt  der  Geschichte 
dieser  Zeit  und  nicht  minder  von  seiner  staatsmännischen  Bega- 

Röm.   Gesch.  I.  2.  Aufl.  35 
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buDg)  die  ^  &0eh  nach  dem  Frieden  mit  Rom  durch  seine  Re-^ 
form  der  karthagiBchen  Verlassung  und  durch  den  beispi^oseii 
£influfs  belLundete,  den  er  als  landilftchCiger  FremdKng  in  den 
Kabinetten  der  5stKch^  Mächte  ausdhte.«  Welche  Macht  fiher  die 
"Mensd^n  er  besafs,  beweist  seine  uuYergleichhche  Gewalt  öhcnr 
ein  buntgemischtes  und  vielsprachiges  Heer;  das  in  den  scfahnmi- 
si^  Zeiten  niemals  gegen  ihn  gemeutert  hat.  Er  war  ein  grofser 
Mann;  wohin  er  kam,  ruhten  auf  ihm  die  Bücke  aller. 
^"""^  B^  Hannibal  beschlofs  sofort  nach  seiner  Ernennung  (FruhÜBg 

nndKw-  [2^0  534)  dcu  Bcginu  des  Krieges.  Er  hatte  gute  Grunde  j^zt,  da 
*^^'*'  das  Keltenlaml  noch  in  Gährung  war  und  ein  Krieg  zwischen 
Rom  und  Makedonien  vor  der  Tfaur  schien,  ungesäumt  losge- 
schlagen und  den  Krieg  früher  dahin  zu  tragen  wohin  es  ihm 
beliebte,  als  die  Römer  ihn  begannen  wie  es  ihnen  becfuem  war, 
mit  einer  Landung  in  Africa.  Sein  Heer  war  bald  marschfertig, 
die  Kasse  durch  einige  Razzias  in  grofsem  Mafsstab  gefüllt; 
allein  die  karthagische  Regierung  zeigte  nichts  weniger  als  Lust 
die  Kriegserklärung  nach  Rom  zu  expediren.  Hasdrubais,  des 
patriotischen  Volksführ^s  Platz  war  in  Karthago  schwerer  zu 
tf setzen  als  der  Platz  des  Feldherrn  Hasdrubal  in  Spanien;  die 
Partei  des  Friedens  hatte  jetzt  daheim  die  Oberhand  und  ver- 
folgte die  Fuhrer  der  Kriegspartei  mit  politischen  Prozessen. 
Sie,  (tte  schon  Hamilkars  Pläne  beschnitten  und  bemängelt  hatte, 
war  keineswegs  gemeint  den  unbekannten  jungen  Mann,  der  jetzt 
in  Spanien  befehligte,  auf  Staatskosten  jugendlichen  Patriotismus 
treiben  zu  lassen;  und  Hannibal  scheute  doch  davor  zurück  den 
Krieg  in  offener  Widersetzlichkeit  gegen  die  legitimen  Behörden 
sdber  zu  erkläre.  Er  versuchte  dieSaguntmer  zumFriedensbn»^ 
zu  reizen;  allein  sie  begnügten  sich  in  Rom  Klage  zu  führen.  Er 
versuchte,  als  darauf  von  R^m  eine  Commission  erschien,  mm 
diese  durch  schnöde  Behandlung  zur  Kriegserklärung  zn  trdben; 
sAdn  die  Commissarien  sahen,  wie  die  Dinge  standen:  sie  schwie- 
gen in  Spanien,  um  in  Karthago  Beschwerde  zu  führen  und  da- 
heim zu  berichten,  daf^  Hannibal  schlagfertig  stehe  und  der  Krieg 
vor  d^  Thür  sei.  So  veriofs  die  Zeit;  schon  traf  die  Nachrief 
ein  von  dem  Tode  des  Antigonos  Doson,  der  etwa  gleichzeitig 
mit  Hasdrubal  plötzlich  gestorben  war;  im  italischen  K<4tenland 
ward  die  Gründung  der  Festungen  mit  verdoppelter  SchneMigkeit 
und  Energie  von  den  Römern  betrieben;  der  Schilderhebung  in 
niyrien  schickte  man  in  Rom  sich  an  im  nächsten  Frühjahr  ein 
rasches  Ende  zu  bereiten.  Jeder  Tag  war  kostbar;  Hannibal 
^tschlo&  sicli.    Er  meldete  kurz  und  gut  nach  Karthago,  dals 
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die  Saguntincr  karöiagiscben  Unlerthanen,  den  Torboleten  zu 
nahe  träten  uiid  er  sie  darum  angreifen  mnsse;  und  ohne  die 
Äntwart  abzuwarten  begann  er  im  FröhKng  535  die  Belagerung  sit 
der  mit  Rom  verbündeten  Stadt,  das  heifst  den  Ktieg  gegen  Rom. 
Was  man  in  Karthago  dachte  und  berieth,  mag  man  sieb  etwa 
vorstellen  nacb  dem  Eindruck,  deft  Yorks  Capitulation  in  gewis- 
sen Kreisen  macbte.  Alle  ,dngesehenen  Manner*,  heifst  es,  mifs- 
biJl%ten  den  ,ohne  Auftrag*  geschehenen  Angriff;  es  war  die  Rede 
von  Desavouirung,  von  Auslieferung  des  dreisten  Offiziers.  Aber 
sei  es,  dafs  die  nähere  Furcht  vor  dem  Heer  und  der  Menge  im 
karthagischen  Rath  die  vor  Rom  überwog;  sei  es,  dafs  man  die 
Unmöglichkeit  begriff  einen  solchen  Schritt,  einmal  gethan,  zu- 
rückzuthun;  sei  es,  dafs  die  blofse  Macht  der  Trägheit  ein  be- 
stimmtes Auftreten  hinderte  —  man  entschlofs  sich  endlich  sich 
zu  nichts  zu  entschliefsen  und  den  Krieg  wenn  nicht  zu  ftlhren, 
doch  ihn  für  sich  fuhren  zu  lassen.     Sagunt  vertheidigte  sich, 
wie  nur  spanische  Städte  sich  zu  vertheidigen  verstehen;  hätten 
die  Römer  nur  einen  geringen  Theil  der  Energie  ihrer  Schutzbe- 
fohlenen gezeigt  und  nicht  während  der  achtmonatlichen  Bela- 
gerung Sagunts  mit  dem  elenden  illyrischen  Räuberkrieg  die  Zeit 
verdorben ,  so  hätten  sie ,  Herren  der  See  und  geeigneter  Lan- 
dungsplätze, sich  die  Schande  des  zugesagten  und  nicht  gewähr- 
ten Schutzes  ersparen  und  dem  Krieg  vielleicht  eine  andere  Wen- 
dung geben  können.     Indefs  sie  säumten  und  die  Stadt  ward 
emilich  erstürmt.     Wie  Hannibal  die  Beute  nach  Karthago  zur 
Vertheilung  sandte,  ward  der  Patriotismus  und  die  Kriegslust  bei 
Vielen  rege,  die  davon  bisher  nichts  gespürt  hatten,  und  die  Aus- 
theilut)g  schnitt  jede  Versöhnung  mit  Rom  ab.     Als  daher  nach 
der  Zerstörung  Sagunts  eine  römische  Gesandtschaft  in  Karthago 
erschien  und  die  Auslieferung  des  Feldherrn  und  der  im  Lager 
anwesenden  Gerusiasten  forderte,  und  als  der  römische  Sprecher, 
die  versuchte  Rechtfertigung  unterbrechend,  die  Disciussion  ab- 
schnitt und  sein  Gewand  zusammenfassend  sprach,  dafs  er  darin 
Frieden  und  Krieg  halte  und  dafs  die  Gerusia  wählen  möge,  da 
ermannten  sich  die  Gerusiasten  zu  der  Antwort,  dafs  man  es  an- 
kommen  lasse  auf  die  Wahl  des  Römers;  und  als  dieser  den 
Krieg  bot,  nahm  man  ihn  an  (Frühling  536).  «^^ 

Hannibal,  der  durch  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Sa- vorbereitua- 
guntiner  ein  volles  Jahr  verloren  hatte,  war  für  den  Winter  535/6  friff'."^  ^'. 
wie  gewöhnlich  zurückgegangen  nach  Cartagena,  um  alles  theils*"!»!  He«. 
zum  Angriff  vorzubereiten,  theils  zur  Vertheidigung  von  Spanien 
und  Africa;  denn  da  er  wie  sein  Vater  und  sein  Schwager  den 
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Oberbefehl  in  beiden  6d>iet^  Mffhe,  lag  e«  ihm  ob  audi  z«m 
Schutz  der  Heimath  die  Anstalten  zu  trefiten;    Die  gesammte 
Masse  seiner  StreitkrMe  li^trug  trogeföhr  120000  Mann  zu  Fufs, 
leOOO  zu  Pfe^d;  femei*  5S  Elephanten  und  32  bemannte,  18 
unbemannte  Fflnifdecker  ani^er  den  in  der  Hauptstadt  befind 
Sehen  Etephanten  und  Sdiiflfen.  Mit  AusniAme  wenq^ar  Ltgurer 
unter  den  leidhten  Truppen  gab  es  in  diesem  kafthagi^ehen 
Heere  Söldner  gar  nicht;  die  Truppen  best«fid^n  audser  einigen 
phoenikischen  Schwadronen  im  Wesentlichen  aus  den  zum  Dienst 
ausgehobenen  karthagischen  Unlerthanen,  Libyern  und  Spaniern. 
Der  Treue  der  letztern  sich  zu  versichera  gab  der  menschenkun- 
dige Feldherr  ihnen  ein  Zeichen  des  Vertrauens,  allgemeinen  Ur- 
laub während  des  ganzen  Winters;  den  Libyem-versprach  dar 
Feldherr,  der  den  engherzigen  phoenikisehen  Sonderpatriotismus 
nicht  theilte,  eidlieh  das  karthagische  Bürgerrecht,  wenn  sie  als 
Sieger  nach  AfHca  zurückkehren  würden«     IndeÜs  war  diese 
Truppenmasse  nur  zum  Theil  für  die  italische  Expedition  be- 
stimmt.   Etwa  20000  Mann  kamen  nach  Africa,  der  klemere 
Theil  nach  der  Hauptstadt  und  dem  eigentlich  pbo^ikischen 
Gebiet,  der  gröfsere  an  die  westliche  Spitze  von  Africa.    Zur 
Deckung  Ton  Spanien  Hieben  12000  Mann  zuFufs  zurudc  nebst 
2500  Pferden  und  fast  der  Hftlfte  der  Elephanten,  außerdem  Se 
dort  stationirte  Flotte;  den  Oberiiefehl  und  das  Regiment  über- 
nahm hier  Hannibals  jüngerer  Bruder  Hasdrubal.  Das  unmittd- 
bar  karthagische  Gebiet  ward  verhfiltnifsmäfeig  schwadi  besetzt, 
da  die  Hauptstadt  im  Nothfall  Hüifsmittel  genug  bot;  d^so  ge- 
nügte in  Spanien,  wo  neue  Aushebungen  sich  mit  Leichtigkeit 
Teranstaken  Kefsen,  für  jetzt  eine  mäJ^ige  Zahl  von  Fufssc^da- 
ten,  wfthrend  dagegen  ein  verhältnifsmäfsig  starker  Theil  der 
eigentlich  aAricanischen  Waffen,  der  Pferde  und  Elephanten  dort 
zurückblieb.   Die  Hauptsorgfalt  wurde  darauf  gewend^  die  Y^- 
bindungen  zwischen  Spanien  und  Africa  zu  sichern,  we&ha&  in 
Spanien  die  Flotte  blieb  und  Westafriea  yon  einer  sehr  starken 
Truppenmasse  gehütet  ward.  Für  die  Treue  der  Truppe  b&^gte, 
aufser  den  in  dem  festen  Sagunt  versammelte  Geifseln  der-spa^ 
nisehen  Gemeinden,  die  Verlegung  der  Soldaten  aufserhalb  ihrer 
Aushebungsbezirke,  indem  die  ostalVicanische  Landwehr  vorwie- 
gend nach  Spanten,  ^ie  spanische  nach  WestafHca,  die  westafri- 
canische  nach  Karthago  kamen.    So  war  für  die  Vertheidigang 
hinreichend  gesorgt     Was  d^  Angriff  anlangt,  so  sol^e  von 
Karthago  aus  ein  Geschwader  von  20  Fünfdeckem  niit  tOOO  Sol- 
daten an  Bord  nach  der  italischen  Westküste  segeln  und  diese 
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Terbeereo,  ein  orales  von  26  Segcio  wo  mdg^di  ridiimder  aitf 
Lilfbaedn  feslsetzeir;  «lieMs  bescheMene  Mafs  T6R  Anstrangon^ 
gen  glaubte  Hannibd  der  Regierang  zunralhmi  xu  körnig.    Ifit 
der  Haoptarmee  besdblofs  er  selbst  in  Italic  eiasaruek^,  wie 
das  ohne  Zweifel  sehen  in  Hamiikars  uvsprqn^^icbem  Plan  lag. 
Ein  en^sdietdmider  Angriff  auf  Rom  w«r  nur  ki  Italien  wie  auf 
Karthago  nur  in  Libyen  möglidi;  so  gewifs  Rom  $einen  nach* 
sten  FeMzug  m<l  dem  letzteren  begann,  so  gewifs  durfte  audi 
Karthago  sich  nicht  von  yom  herdn  entweder  auf  ein  secundä* 
res  Operationsob|eGt,  wie  zum  Beispiel  Sicilien,  oder  gar.  auf  die 
Yerthadigung  besduranken  —  die  Niederlage  brachlen  in  all 
diesen  FäU^i  ^s  gleiche  Verderben,  nicht  aber  der  Sieg  die  glei- 
che Frucht.  —  Aber  wie  konnte  italien  angegriffen  werden?  Es 
mochte  gdingen  die  &lbinsd  zn  Wasser  oder  zu  Lande  zu  ^- 
reidien;  aber  sollte  der  Zug  nicht  ein  verzweifeltes  Abenteu^ 
sein,  sondern  &ne  militärische  Expedition  mit  strategischem  Ziel, 
so  bedurfte  man  dort  ein^  näheren  Op^ationsbasis,  als  Spa- 
nien oder  Africa  waren.  Auf  eine  Flotte  und  eine  Hafenfestung 
konnte  Hsmfiibal  sidi  nicht  stützen,  da  jetzt  Rom  das  Meer  be- 
herrschte. Aber  ebensowenig  bot  sich  in  dem  Gebiet  der  itali- 
schen Eidgenossenschafi  irgend  ein  haltbarer  Stützpunc^.  Hatte 
sie  zu  ganz  anderen  Zeiten  und  trotz  der  hdlenischen  Sympa^ 
thien  dem  Stoi^  des  Pyrrhos  gestanden,  so  war  nicht  zu  erwar- 
i&ij  dafs  sie  jetzt  auf  das  Erschemen  des  phoenikischen  Feld- 
herrn hin  zusammenbrechen  w^e;  zwischen  dem  römischen 
Fesiui^aietz  und  der  iestgeketteten  fiimdesgenossenschaft  ward 
das  Invs^onsheer  ohne  Zwriiel  erdrückt.    Einzig  das  Ligur^- 
imd  Kelteknd  konnte  für  Hannibal  sein,  was  für  Napdban  in 
seinen  sehr  ähnlichen  russischen  Feldzugen  Polen  gewesen  ist; 
diese  noch  von  dem  kaum  beendeten  UnaMiängigkeitskampf  gäh- 
renden  Völkerschaften,  den  Italikern  8tammft*emd  und  in  ihr^ 
Existenz  bedroht,  um  die  eben  jetzt  sich  die  ersten  Ringe  der 
römisclM»  Festungs-  und  Chausseenkette  legt^ti,  mufsten  in  dem 
phoenikischen  Heere,  das  zahlreiche  spanische  Kelten  in  seinen 
Reihen  zählte,  ihre  Retter  erkenne  und  ihm  als  erster  Rückhalt, 
als  Verpflegungs*  ui^  Rekrutirungsbezirk  dien^.  Schon  waren 
^^^Kilkhe  Verträge  mit  den  Boiem  und  Insubram  abgeschlossen, 
wodurch  sie  sich  anheischig  machten  dem  karthagischen  Heer 
Wegweiser  entgegenzus^den ,  ihnen  gute  Aufnahme  bei  ihren 
Stammg^iossen  und  Zufuhr  unterwegs  auszuwirkai  und  gegen 
die  Römer  sich  zu  ^eben,  so  wie  das  karAagische  Heer  auf 
italischem  Bod^  stehe.  Eb^  in  diese  Gegend  (uhrlen  endlidi 
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die  BmrifihidigeD  mm  Osten.  Bfrirod(mi«n,  da»  imßdi  dflo  ^ieg 
von  Sellasia  seine  Herrschaft  im  Pelopoones  neu  befestigi  halte, 
stand  mit  Rem  in  gespannte  Yerhältuissen;  Demetrios  von 
Pharos,  der  das  römische  BündniTs  mit  dem  makedomscben  ver- 
tanseht  hatte  imd  von  den  Römern  vertrieben  worden  war,  lebte 
als  Fiuchtltng  am  maked<tfiischen  Ijof  und  dieser  hatte  den  Hö- 
rnern die  begehrte  Auslieferung  verweigert.  Wenn  es  möglich 
war  die  Heere  vom  Guadalquivir  und  vom  Karasu  irgendwo  zu 
vereinigen  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  so  konnte  das 
nur  am  Po  geschehen.  So  wies  alles  nach  Norditalien;  und  dals 
schon  des  Vaters  ßUck  dahin  ^richtet  gewesen,  zeigt  die  kar- 
thagische Streifpartei,  der  die  Römer  zu  ihrer  gro&en  Verwiin^ 
280  derung  im  Jahre  524  in  Ligurien  begegnet  waren.  —  Weniger 
deutlich  ist  es,  warum  Hanntbal  dem  Land-  vor  dem  Seeweg  den 
Vorzug  gab;  denn  dafs  weder  die  Seeherrschaft  der  Römer  noch 
ihr  Bund  mit  Massalia  eine  Landung  in  Genua  unmöglich  madite, 
leuchtet  ein  und  hat  die  Folge  bewiese*  In  unsrer  Ueberliefe- 
rung  fehlen,  um  diese  Frage  genügend  zu  entscheiden,  nicht  we- 
nige Facforen,  auf  die  es  ankommen  würde  und  die  sich  nic^t 
durch  Vermuthung  ergänze  lassen.  Hannibal  hatte  unter  zwei 
liebeln  zu  wählen;  Statt  den  ihm  unbekannten  und  weniger 
zu  berechnenden  Wechselfällen  der  Seefahrt  und  des  See- 
krieges sich  auszusetzen,  mufs  es  ihm  gerathener  erschien^a 
sein ,  Ueber  die  unzweifelhaft  ernstlich  gemeinten  Zusiche- 
rung^! der  Boier  und  Insubrer  anzunehmen,  um  so  mehr 
als  auch  das  bei  Genua  gelandete  Heer  noch  die  ßerge  hatte  über- 
schreit^i  müss^;  schwerlich  konnte  er  genau  wissen,  wie  viel 
geringere  Schwierigkeiten  der  Apennin  bei  Genua  darbietet  als 
die  Hau^Hkette  der  Alpen.  War  doch  der  Weg,  den  er  einschlug, 
die  uralte  Keltenstrafse,  auf  der  viel  grölsere  Schwärme  die  Al- 
pen überstieg^i  hatten;^  der  Verbündete  und  Erretter  des  Kel- 
Haimibais  tenvolkcs  durfte  ohne  Verwegenheit  diesen  betreten.  —  So  ver- 
Aufbrach.  einjgte  Hannibal  die  für  die  grofse  Armee  bestimmten  Truppen 
mit  dem  Anfang  der  guten  Jahreszelt  in  Cartagena;  es  waren 
ihrer  90000  Mann  zu  Fufs  und  12000  Rdter,  darunter  etwa 
zwei  Drittel  Africaner  und  ein  Drittel  Spanier  —  die  mitgeführ- 
ten 37  Elephanten  mochten  mehr  bestimmt  sein  den  Galliern  m 
imponiren  als  zum  ernstlichen  Krieg.  Hannibals  Fufsvolk  war 
nicht  mehr  wie  das,  welches  Xanthippos  führte,  genöthigt  sich 
hinter  einem  Vorhang  von  Ekphanten  zu  verbergen,  und  der 
Feldherr  einsichtig  genug  um  dieser  zweischneidigen  Waffe,  dk 
eben  so  oft  die  Niederlage  des  eigenen  wie  die  des  feindlichen 
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Jie«r»  }^pbi!^98iMtt1  hMle,  mk  nur  sparsam  und  TorsidHig  zu 
heäk^m.  Mit  (Ueaera  Heere  bi^ek  der  Feldherr  im  Früfaliag  536  sis 
Ten  Cartagia  gegen  den  Ebro  auf.  Von  den  getroffenen  Mafa- 
^^etai,  nam^Uich  den  mit  den  Kelten  angeknöpften  Verbindun- 
geüj  von  den  Jtfttlein  und  dem  Zid  des  Zuges  Itefs  er  die  Solda- 
ten sovid  erlahren,  daljs  auch  der  Gemeine,  dessen  militärischen 
Instinet  der  lange  Krieg  entwickelt  hatte,  d^  klaren  ßlick  und 
^e  sichere  Hand  des  Fuhrers  ahnte  und  mit  festem  Vertrau^i 
ihm  in  die  unbekannte  Weite  folgte;  und  die  feurige  Rede,  in 
der  ^  die  Lage  des  Vaterlandes  und  die  Forderungen  der  Römer 
vor  ihnen  darlegte,  die  gewisse  Knechtung  d^  theuren  Heimath, 
das  schmachvolle  Ansinnen  der  Auslieferung  des  geliebten  Feld- 
herm  und  seines  Stabes,  entflammte  den  Soldaten-  und  d^ 
Burgersinn  in  den  Herzen  aUer. 

Der  römische  Staat  war  in  einer  Verfassung,  wie  sie  auch  L«ge  Bomi. 
in  festge^rund^en  und  einsichtigen  Aristokratien  wohl  eintritt. 
Was  man  wollte,  wufste  man  wohl;  es  geschah  auch  manches, 
aber  nichts  recht  nodi  zur  rechten  Zät.  Län^t  hätte  man  Hot 
der  Alpenthore  und  mit  den  K^en  fertig  sein  können;  noch 
waren  diese  furchtbar  und  jene  oMPen.  Man  hätte  mit  Karthago 
entweder  Freundschaft  t^ben  könn^,  wenn  man  den  Frieden 
von  513  ehrlich  einhielt,  oder,  wenn  man  das  nicht  wollte^  konnte  241 
Karthago  längst  gedeinäthigt  sein;  jener  Friede  ward  durch  die 
Wegnahme  Sardiniens  thatsachlich  gebroch^  und  Karthagos 
Madit  liefs  man  zwanzig  Jahre  hindurch  sich  ungestört  re^^e- 
riren.  Mit  Makedonien  Fried^i  zu  halten  war  nicht  schwer;  um 
geringen  Gewmn  hatte  man  diese  Freundschaft  verscherzt.  An 
einem  leitende  die  Verhältnisse  im  Zusammenhang  beherrschen- 
den Staatsmann  mufs  es  gefehlt  haben;  überall  war  entweder  zu 
wenig  gestoben  oder  zu  viel.  Nun  begann  der  Krieg,  zu  dan  unsicher« 
Boan  Zeit  und  Ort  den  Feind  hatte  bestimmen  lassen;  und  im  Kriegspiiui«. 
wohlbegröndel^n  Vollgefühl  militHrischer  Überlegenheit  war  man 
rathlos  über  Ziel  und  Gang  der  nächsten  Op^ationen.  Man  dis- 
ponif  te  über  eine  halbe  Million  brauchbarer  Soldaten  —  nur  die 
römische  Reiterei  war  minder  gut  und  verfaaltnifsmäfsig  minder 
zahlr^ch  als  die  karthagische,  jene  etwa  ein  Zehntel,  diese  ein 
Aditel  der  Gesammizahl  der  ausrückenden  Truppen.  Der  römi- 
«eben  Flotte  von  220  Fünfdeckern,  die  eben  aus  dem  adriati- 
«chen  Meere  in  die  W^estsee  zurückfuhr,  hatte  keiner  der  von 
diesem  Kriege  berührten  Staaten  eine  entsprechende  entgegen- 
zustellen. Die  natürliche  und  richtige  Verwendung  dieser  er- 
drückenden Ueb«*macbt  ^rgab  sich  von  sdbst.  Seit  langem  stand 
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es  i^^-diife' 4er  Krieg  e«Mß»eiC  wendto  gelle  ittH  i^deF  L^KHhmg 
m  Africa;  die  spStn'e  WeA^tong^  der  Eretgntsse  hatte  Se  RdMer 
gezwuQge»  demibeii  eme  gl^<ih2eiti^  LaiHhlDg  in^SpfiDieii  htEt- 
zusnf&geB,  vorngmKdi  uoi  nicht  die  spdtitedie  Armee  tm*  4egi 
Mauern  v&n  Karthago  eu  finden.  Na<^di9)sein  Pisfti  umfete  nsn, 
S19  als  dar  Krieg  durch  fknnilMils  Angriff 'aofSagunt  zu  Anfeng  595 
thatsächlich  eröffnet  war,  tor  ali«n  IHngc^  ein  rdttiisches  Heer 
nach  Spanien  werfen,  ehe  die  Stadt  fiel;  aUem  man  ver^kimte 
das  Gebot  des  Yortheks  nicht  minder  wie  der  Ehre.  Acht  Mo- 
nate lang  hielt  Sagunt  sidi  URiso&et  —  als  die  Stadt  tberging, 
hatte  Rom  zur  Landung  in  Spanien  nicht  eimiial  g^ttetel.'  In- 
ders noch  war  das  Land  zwischen  dem  Ebro  und  den  PjT^acü 
frd,  dessen  Völkersdiaften  niclit  bloü^  die  natidichen  Yerbön- 
*  deten  der  Römer  waren,  sondern  auch  von  römischen  Emiss^br^ci 
^ch  den  Sa^mtinern  Versprechungen  scMennigen  Reisendes 
^»pfangen  hatten.  Nach  Catalonie»  gdangt  man  zu  Sdbiff  ven 
Italien  nicht  viel  weniger  rasch  wie  von  Gartagena  zu  Lande; 
wenn  nach  der  inzwischen  erfolgten  förmKchen  Kriegserkldrung 
die  Römer  wie  die  Phoeniki^im  April  aufbradien,  konnte  flan- 
nibat  den  römischen  Legionen  an  der  E^rolhrie  begegnen.  — 
Allerdings  wurde  denn  auch  dw  grössere  Theil  des  Heeres  und 
der  Flotte  für  den  Zug  nadi  AfHea  disponibel  gemai^t  und  dm* 
zweite  Gonsul  Publius  Gomditts  Sdpto  an  den  Ete^  beordert; 
allein  er  nahm  sich  Zeit  und  ate  am  Po  ein  Aufstand  ausbra«^, 
lk£s  er  dm  zur  Einsdiüimg  bereit  steh^ide  Heer  dort  verwenden 
und  bildete  für  die  spanische  Expedition  neue  Legionen.  So 
Hannibai  «m fgod  Hamiibal  am  Ebro  zwar  den  faeftigsteii  Widerstand,  aber 
^^"'o*  um.  YQQ  ^^Q  Eingebomen,  mit  wdchen  er,  da  ui^r  den  obwal- 
tenden Umstanden  die  Zeit  ihm  noch  kostbare  sein  imifste  ate 
das  Rhat  soner  Leute,  mit  Verlust  des  vielen  Theiles  sem^  Ar«* 
mee  in  dnigen  Monatim  fertig  ward,  und  erreichte  die  Linie  dcar 
Pyrenäen.  IkTs  durch  jene  Zögerung  die  spanischen  Dundesge- 
nossen Roms  zum  zweitenmal  amfgeopfart  wurden,  konnte  man 
eb^  so  sicher  vori^rsehen  dh  die  Zögerung  selbst'  sich  kiiM 
vermeide»  liels;  wahrscheinUch  aber  wäre  selbst  der  Zu^  saA 
<i8  Italien,  den  man  in  Rom  noch  im  Frühhng  536  nicht  geahnt  han 
ben  mufs,  durdi  zeit^es  Erscheinen  der  Römer  in  Spani^A  ab* 
gewendet  worden.  Hannibal  hatte  keineswegs  die  Absfdrt  sein 
spanisches  ,KönigreiGh'  aufgebend  sich  wie  ein  Verzweifelter  nacb 
Italien  zu  werfen;  die  Zeit,  die  er  an  Sagunts  Erstörmung  und 
an  die  Unt^^erAmg  Ci^loniens  gewann  hatte,  das  beträcMidie 
CSorps,  das  er  zur  Resetzung  des  neugewonneiien  GelHets  zwi- 


GewigQ,  dufs« .  wdoin.^  vönisob»»  ümr  ikm  das  Beeüs  Sp^iio&s 
streitig  gfiBiadit  hdttey  en  skh  nidit  begpägt  faabeii  w4h^  »idi 
densdben  «i^Dtiiebeii;  imd  !wa&  d»HmiptsaGhe  war,  w^oii  die 
Btoer  »em^m  Akttafft«^  aus  %>aiii6ii  auch  mat  ubi  ekiige  Wo- 
chea  zu  varfögerB:  ÜB 'Stafltde  w«3en,  0<^  ^eUofs  der  WiBter  die 
AlpeQpaaae^  ebe  Hanniluyi  sie  erreich,  ind  die  afrteaiiiscke  Ex^ 
p^itt^  gmg  «ngehiodert  naefe  ikrem  Ziele  A. 

An  den  Pp^eiMwa  angdaoigt  enUtefs  Hannibal  einen  Tfaeil  HMuibai 

seiner  Treppen  in  die  H^atb;  eine  von  Anfang  an  besehles*"'"^  ^^^^ 

sene  fi^sregel,  die  den  FeMhertn  den  Soldatoi  ge§ei^d>er  des 

Erfolges  ^i^er  zeigen  und  d«n  G^ühl  stouem  soUle,  dafs  von 

diesem  UnleinelHBen  wenige  hewakebren  w^den.    Mit  mnem 

Haer  von  $00(H)  Biann  au  Flifs  und  9000  zu  Pferd,  touter  alten 

Soldalen,  ward  das  Gebirg  obie  Sc^wimgkeil  überschrkten  imd 

alsdann  der  Kmt^dweg  über  Narbonne  imd  Nimes  eingeschlagen 

durch  das  kelliscbe  Gebiet,  das  theds  die  frih^  angeknüpften 

Verbindung«!,  thcds  das  karäiagisdie  GoM,  theiis  die  Waffen 

den  Heere  effiiet^.  Erst  ato  es  ^de  Juli  Avignon  gegenüber  an 

die  Rhone  gelangte,  sobii^  sein^  hier  ein  emsUieher  Widerstand 

zu  warten.   Der  Consul  Scipio,  der  auf  «einer  Fahrt  nach  Spa-^  scipto  in 

men  in  Massaüa  angdbgt  hatte  (etwa  Ende  Juni),  war  dort  be*    h«m«u«. 

richtet  worden,  dafs  er  zu  spat  komme  und  Hannibal  s<^on  mcht 

blofs  den  Ebro,  sond^n  auch  die  Pyrenien  paseirt  habe.    Auf  BhoaetiMr. 

dme  Nachriditen,  wdoiie  leerst  den  R^nem  die  Richtung  und 

das  Ziel  Hannibak  aufgeklärt  zu  haben  scheinen,  hatte  der  Con- 

sul  seine  spanisdie  Expedition  vorläufig  aufgegeben  und  sidi 

^[HseUossen  in  Yeri^indung  mit  den  keltisdien  Völkerschaften 

dieser  Gegend,  weldie  unter  dem  E^niufs  der  Massalkten  imd 

dwkirdi  untw  dem  rdmischeii  stmiden,  die  Phoe&Hder  an  d^ 

Rkone  zu  empiangen  und  ihnen  den  Uebergang  über  d^i  Flu£s 

und  den  finmarsc^  in  Italien  zu  verwehren.    Zum  Glück  für 

Hmmibal  stand  gegenüber  dem  Pund«,  wo  er  überzugdim  ge^ 

da€hle,.für  jetzt  nur  der  keltische Landstinrm,  wihr^id  d^r  GqÜeh- 

siii  selbst  mit  semem  Heer  Y<m  22000  Mann  im  Fufs  imd  2000 

Reüem  noch  in  MassaUa  sdbst  vier  Tagemärsche  stromabwärts 

daTOtt^si^  befffiid.  Die  Boten  des  galltschenLandsturms  eilten  ihn 

zu  benachriditigmi.  Hannäal  hatte  also  da&  Heer  mit  der  starken 

Reit^ei  und  den  Elqihan^n  unter  den  Augen  des  Feindes  über 

den  reifsend^  Strom  zu  fahren;  es  galt  die  schleunigste  Eile  und 

&r  besaf&  nicht  einen  Nachen.  So^ich  wijffden  auf  semen  Befehl 

Text  den  zahkrdchm  Rhraeschi£tem  in  der  Umgej^dd  alle  ihre 
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BitrbMi  m  jteitem  Vnke  jm^diürfl  iiiMt  mm  an  litom  notk 
M^  au»  ^£UlteQ  Bäumea  gesisiHiert,  so  ckife  die  ganze  zahl- 
reiche Arm«e  an  einem  Tage  übergeseii^  werden  kcnäle.  W^ 
rend  dies  gesdiab>  macsehirte  eine  starke  AlMhdilnng  mtfar 
Hanno  Bomilkars  Sobn  in  GewaHmarsdiai  sironattfwarts  bk 
«u  ejn^n  zwei  kleiae  Tagem^s^e  obwhalb  ikfi^on  gelegenen 
Uebergangspunet,  desk  sie  imverlheidigt  fand^.  Hier  vbet- 
schritten  sie  auf  seUeanig  ausamm^agesdUag^cai  FlöfsieQ  d^ 
FiuÜB,  um  dann  stromabwaris  sieh  wendend  die  Galher  In  den 
Rücken  zu  lassen,  die  dem  HaupCheer  den  U^^astg  verwdiir* 
ten.  Sehon  am  Morgen  e^  fönfteb  Tages  nach  der  Ankunft  an 
der  Rhone,  des  dritten  nach  Hannos  Ataiarsch  stiegen  die  Rauch- 
s^nale  der  entsandten  Abtheilung  am  gegenüberhe^nden  Ufer 
auf,  fär  Hannibal  das  sehnUdi  erwartete  Zeichen  zum  Uebergang. 
Eben  als  die  Gallier,  sdkend  dafs  die  feäadhche  Kahnfiotte  in  Be- 
wegung kam,  das  U^er  zu  besetaen  dlten,  loderte  pitoUdi  ihr 
Lager  hinter  ihnen  in  Flammen  auf  mtd  also,  äbm^n^cht  und 
getheik,  vermochten  sie  weder  d^n  Angriff  zu  stehen  noch  dmn 
Uebergang  zu  wehren  und  zerstreul^  sich  in  eiliger  Fludit  — 
Sdpio  hielt  wahrend  dessen  in  Massalia  Kriegsratfasitzuagen 
'über  die  geeign^e  Besetzung  der  Rboneübargange  und  Itefs  sieh 
nicht  einmal  durch  das  Eintreffen  der  gallisdien  Boten  zum  Auf- 
bruch bestimm^.  &  traute  ihren  Nachrichten  nicht  und  be- 
gnügte sich  eine  schwache  römische  Reiterahtheikmg  zur  Re- 
cogposctrung  auf  dem  linkai  Rhoneufer  zu  entsenden.  Diese 
traf  bereits  die  gesammte  feindliche  Armee  auf  dies  Uf^or 
übergegangen  und  beschalligt  die  allein  noch  am  rechten  Ufer 
zurückgebliebenen  Elephanten  nachzuholen ;  ni^  nachdem  sie 
in  der  Gegend  von  Avignon,  um  nur  die  RecK^gnoscirung  been- 
digen zu  können,  einigen  karthagisclien  Sdiwadronen  ein  hitzi- 
ges Gefecht  gehefert  hatte  —  das  erste,  in  dem  die  Römer  und 
Phoeniki^  in  diesem  Kriege  auf  einander  trafen  — ,  wandte  sie 
sich  eiligst  zurück  um  im  Hauptquartier  Bericht  zu  erstatten. 
Scipio  brach  nun  Hals  über  Kopf  mit  all  s^ni^  Truppen  gegen 
Avignon  auf;  all^  als  e^  dort  eintraf,  war  selbst  die  zur  Dedtm^ 
des  Uebergimges  der  Elephanten  zurückgelassene  karthagische 
Reiterei  bereits  seit  drei  Tagen  abmarschirt  und  es  blieb  don 
Consid  nichts  übrig  als  mit  ermüdeten  Truppen  und  genngera 
Ruhm  nach  Massalia  heimzukehren  und  auf  die  ,feige  Fiudit* 
des  Puniers  zu  schmälen.  So  hatte  man  erstens  zum  drit- 
tenmal durch  reine  Lässigkeit  die  Bundesgenossen,  und  die 
sichere  Vertheidigungslinie  preisgegeben,  zweitens,  indem 


vaA  cKesem  omieii  Febkr  van  yerk^fleii  B«rtea  sii  vmAüAf* 
tem  Hafiten  äbergJÜQg  und  ohne  irgend  tine  Aussiebt  auf  Erfolg 
Biin  doch  noch  tbat,  was  mit  so  sicherer  einige  Tage  zuvor  ge- 
js^heh^n  konnte,  eben  dadurch  das  wirkliebe  Mittel  den  Felder 
wieder  g«t  m  mac^  aus  den  Händen  gegeb^.  Seit  Hannibal 
diesseit  der  Rhone  im  Keltenlande  stand,  war  es  nicht  mehr  zu 
bindern,  dafs  er  die  Alpen  erreichte;  allein  wenn  sich  Scipio  auf 
die  erste  Kunde  hin  mit  seinem  ganzen  Heer  nach  Italien  wandte 
—  in  sieben  Tagen  wai*  über  Genua  der  Po  zu  erreichen  — 
und  mit  seinem  Corps  die  schwachen  Abtheiiungen  im  Pothal 
vereinigte,  so  konnte  er  dort  wenigstens  dem  Feind  einen  ge* 
lahriichen  Empfang  bereiten.  AUm  nicht  blofs  verlor  er  die 
kostbare  Zeit  mit  dem  Marsch  nach  Avignon,  sondern  es  fehlte 
sogar  dem  sonst  tüchtigen  Manne  sei  es  der  politische  Muth,  sei 
es  die  militärische  Einsidit  die  Bestimmung  seines  Corps  den 
Umstanden  gemäfs  zu  verändern;  er  sandte  das  Gros  desselben 
unter  seinem  Bruder  Gnaeus  nadi  Spanien  und  ging  selbst  mit 
weniger  Mannscbad  zurück  naob  Pisae. 

Hannibal,  der  nach  dem  Uebergang  über  die  Rhone  in  einer  HamübaUAi. 
grofse-n  He^resversammluog  den  Truppen  das  Ziel  s^nes  Zuges  p«"*^^«''«^*»«- 
auseinandergesetzt  und  den  aus  dem  Pothal  angelangten  Kelten* 
häuptling  Magilus  selbst  durch  DoUnetsch  hatte  zu  dem  Heere 
sprechen  lassen,  setzte  inzwischen . ungehindert  seinen  Marsch 
nach  den  Alpeupässen  fort.  Welchen  derselben  er  wählte,  dar- 
über konnte  weder  die  Kürze  des  Weges  noch  die  Gesinnung 
der  Einwohner  zunächst  entscheiden,  wenn  gleicii  er  weder  nüt 
Umwegen  noch  mit  Gefechten  Zeit  zu  verlieren  hatte;  sondern 
den  Weg  mufste  er  einschlagen,  dar  für  seine  Bagage,  seine 
starke  Reiterei  und  die  Elepti^ten  practicabel  war  und  in  dem 
ein  Heer  hinreichende  Subsistenzmittel  sei  es  im  Guten  oder  mit 
Gewalt  sich  versebaffen  konnte  —  denn  obwohl  Hannibal  An* 
stalten  getroffen  hatte  Lebensmittel  auf  Saumthieren  sich  nach- 
zufuhren, so  konnten  doch  bei  einem  Heere,  das  immer  noch 
trotz  starker  Verluste  gegen  50000  Mann  zählte,  diese  noth* 
wendig  nur  für  einige  Tage  ausreichen.  Abgesehen  von  dem 
Küsten  weg,  den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil  die  Römer 
ihn  sperrten,  sondern  we^l  er  ihn  von  seinem  Ziel  abgeführt  ha- 
ben würde,  führten  in  alter  Zeit  *)  von  Gallien  nach  Italien  nur 

*)  Der  Weg  über  den  Mont  Cenis  ist  erst  im  Mittelalter  eineHeerstrafse 
geworden.  Die  östlichen  Pässe,  wie  zum  Beispiel  der  über  die  poeninische 
Alpe  oder  den  grofsen  St.  Bernhard ,  der  übrigens  aocb  erst  durch  Caesar 
sad  AnffOBiof  MiUtaralnDM  ward,  koaune u  Datöriicfa  hier  aicbt  io  Betracht 


» 

(Moni  fic^Mivre)  lA  das  Gebiet  der  TauriiKir  (ober  8<»a  oder  FV»^ 
OOBtreftMs  nach  Turio)  und  der  über  ^  grai94!te<(ldeiiier  St 
Bemlmpd)  in  das  der  Sabsser  (na^Aosta  and^Iveea).  Derer* 
atere  Weg  ist  der  kttracere;  alittn  Ton  da  as^  vroer  4as  Rt^netkad 
verlafift,  fötnrt  er  in  den  unwegsamen  und  unfiruchtbaree  Fiufii- 
tfaüm«  des  Drac,  der  RomaDehe  uoddor  obet^  Surmoe  durdi 
ein  sebwier^es  und  armes  Bergiand  udd  erfordert  einen  mmde- 
ftens  sieben-  bis  achttägige  Gebirgsmarseh;  dne  Heerstrafee 
ist  fakr  erst  dnreh  Pom|)eius  angelegt  worden,  um  zwischen  d«r 
dies-  imd  d«*  jenseitigen  gallischai  Pr^Tins  eine  kürzore  Ver- 
bindung herzustdlen.  —  Der  Weg  über  den  klemen  St.  Bom- 
haiMl  ist  etwas  länger;  allein  nachdem  er  die  «i^tedas  Rho- 
nethal  östüch  begränzende  Alpenwand  übersi^litten  hat,  hS^ 
er  sich  in  dem  Thal  der  obem  Isere,  das  von  Grenobie 
über  Ohambery  bis  hart  an  den  Fulli  des  kleinen  St  Bern* 
hard,  das  heifst  der  HechalpenkeHe  sic^  binzie^  und  unter  aH^ü 
Alpf«thalem  das  breiteste,  fruchtbarste  und  bevölkertste  ist  Bs 
ist  ferner  der  Weg  über  den  kleinen  B^ohard  unter  aüen  &»- 
törlidien  Alpen^ssagen  zwar  nidit  ^e  niedng^e,  ab^  bei  wei- 
tem die  bequemste;  obwohl  dort  keine  Kunststrafse  angriegt  m%^ 
Clbersehrttt  auf  ihr  nodi  im  Mire  1815  «in  österfeidiis^fiB 
Corps  mit  ArtsHerie  die  Ai^^i.  Dieser  Weg,  der  btofs  über  zwei 
Berg^ämme  fuhrt,  i^  endlich  ron  den  altesl«!i  Zeiten  am  die 
grofse  Iieersti*afse  dim  ^em  kddsdien  in  das  italische  liiand  ge- 
wesen. Die  karthagische  Armee  hatte  also  in  der  Tbat  keine 
WaM;  es  war  on  giücfe^hes  Zusasamentreffenv  aber  kern  be- 
irtimmendes  Moti?  für  Hannibal,  dals  die  ihm  verbündeten  kel- 
üsehfQ  Stamme  in  Italic  bis  an  den  kleinen  Bernhard  wohntai, 
wiiu*end  ihn  d^  Weg  über  den  Ment  Genevre  zuniohst  in  «fau 
Gebiet  der  Taurmer  geüfthrt  habe»  würde",  die  seit  alten  Zeiten 
mit  den  lasubrem  in  Fehde  lagen.  —8^  marschirte  daikarAa- 
gfödie  Heer  zunftchst  an  der  Rhone  hinauf  igc^en  das  -Thal  ehr 
ob^m  Isco«  zu,  nicht,  wie  man  Termnthen  könnte,  auf  dem  nicii- 
sten  Weg,  an  dem  linken  Ufer  der  untern  Isere  hinauf,  vcm  Va^ 
lence  nach  Grenoble,  sondn^  ^ch  die  ,InseF  der  Attobrogca, 
die  reidie  und  damals  schon  dichdievdlkerte  Niederung,  die 
nördüeh  und  westtich  von  der  Rhone,  südüch  von  der  Isere,  ist- 
lich von  den  Alpen  umfafst  wird.  Es  geschah  dies  vdeder  des- 
halb, weil  die  nächste  Strafse  durch  ein  unwegsames  und  annes 
Beq^nd  geführt  hätte,  während  die  Insel  eb^i  und  äusserst 
fruchtbar  ist  imd  nur  dne  einfoche  Bai^gwand  sie  vw  dem  obe- 


rtt  Xstiwtlui  «abeUki  Ber  Ifanrsdi  aa  der  RiMie  hbt  «Ml  ^pm 
ditf(^  die  IomI  bis  4D:ifea  Fafs:^  der  A^entvand  war  ia  «echielni 
Tagmi  Tdtendßl^  er  bot  geringe  «Sehirieriglieit  uod  auf  der  Insel 
sdbet  wulsle  Hannibi^  ^itk  gesdiiokte  BemHziiDg  ekier  aivt- 
mk^e&  vtfek  allabrogisdieii  Hnipäingea  auagebroGhenen  PeMe 
sidi  eineii  dei^  beiAeBtendstHi  derselbeo  %^  2u  veri^ichten,  daüi 
d^sribe  dmLlaiibageni  niebl  Mofa  diireb  die  ganze  Ebene  dM 
Gdsk  gAy  soatdern  auch  ihnen  die  Voirälbe  ergänzte  und  die 
Sokiaten  mif;  Wafien^  Klndnng  und  Schnhaeug  verBah.  AUem 
an  de«  üebergang  ober  die  erste  AlpenkeUe,  die  steil  ond  wand^ 
aitig  emporsteigt  imä  ober  die  nur  ein  einaiger  gangbn^r  Pfiid 
(tilier  den  Maat  du  Ghift  beim  DorTe  Cheveiii)  fnhrt,  wäre  fast 
der  Zi^  gesebdtert.  Die  aUobrogke)»  Bevölkerung  halle  4ien 
Pais  star£  besetzt.  Hannibal  erfuhr  es  frnh  genug  um  «inn  u»* 
Ters^eoen  Uebeiiadl  ¥«ineiden  au  können  und  lagerte  am  Fufa, 
bfe  nadi  Sonnenuntergang  die  Kelten  sich  in  die  Häuser  df^ 
nächsten  Slaidt  zerstrentoiy  worauf  er  in  der  Nachl  den  Paii 
einnahm.  So  ward  die  Höhe  «thne  Schwierigkeit  gewtin* 
nra;  allein  mif  dem  aufsogt  steilen  Weg,  der  von  der  H^ie 
nach  dem  See  Ton  Bourget  hiaabföhrt,  glitten  und  sifiralea 
die  Maubhiere  imd  die  Pferde,  und  die  AngHße,  die  an  gei^ 
n^n  SteBen  ?oft  den  Reiten  amf  die  niarschirende  Armee  ge* 
madit  wurden,  legten  dersellien  wemger  an  sich  ris  durch  die 
dadurch  eetstebende  V^rwirmng  betraobtlichen  Schaden  s^ 
Sdbst  als  Hannibal  och  nut  semea  leichten  Truppen  von  oben 
berab  auf  die  Allobrogen  warf,  wurden  diese  zwar  ohne  Möhe 
und  mit  starkem  Veriust  den  Berg  hinunter  gejagt^  aUein  die 
Verwirrung,  besonders  in  dem  Train,  ward  noch  ertiöht  dnroh 
dtts  Lärm  (bs  Gefechtes.  So  nach  storkem  Verlust  in  der  Ebene 
aiqf^n^iUierfiei  Hannibal  seCort  die  nächste  Stadt,  um  die  Bar- 
baren zu  züchtigen  und  zu  schrecken  und  »i^ich  seinen  Ver* 
Ittst  an  Saumth^ren  und  Pferden  möghchst  wieder  zu  ers«Hzen. 
Nach  einem  Rasttag  in  dem  anmulhigen  Thal  ron  Chambery 
setzte  die  Armee  an  der  Isere  hinauf  ihren  Marsch  fort,  ohne  in 
dem  breiten  und  reichen  Grund  durch  Mangel  oder  Angriffe  auf«^ 
griialten  zu  werden.  Er^  als  man  am  vierten  Tag  eintrat  in  das 
Gebiet  cfer  Gentronen  (die  heutige  Tiu*antaise),  wo  allmählich  daa 
Thal  sieh  verengte,  hatte  man  wiederum  mehr  Veraolassiuig  auf 
seiner  Hut  zu  sein;  indd!s  die  Geiitronen  empfii^en  das  Heer  an 
der  Landesgrenze  (etwa  bei  GonOans)  mit  Zweigen  und  Kränzen, 
stellten  Schlachtvieh,  Fuhrer  und  Geilsein  und  wie  din^ch  Freun* 
desland  zog  man  durch  ihr  G^iet  Als  jedoch  die  Truppen  un^ 
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mittelbar  am  Fuß  der  Alpen  angdangl  wareto,  da  wo  der  Weg 
die  Isere  verlSfst  und  durch  eitt  enges  Und  schwieriges  Deflle  »n 
dem  Bach  Reclus  hinauf  sich  zu  dem  Gipfel  des  Bernhard  em- 
porwindet, erschien  auf  einmal  die  Landwehr  der  Ceütronen 
theils  im  Rücken  der  Armee,  theils  auf  den  rechts  und  Hnks  den 
Pafs  einschHefsenden  Bergrandem,  in  der  Hoffnung  den  Train 
und  die  Bagage  abzuschneiden.  Allein  Hannibri,  dessen  sicherfer 
Tact  in  all  jenen  Protestationen  der  Centronen  nichts  gesehen 
hatte  als  die  Absicht  zugleich  Schonung  ihres  Cebiets  und  die 
reiche  Beute  zu  gewinnen,  hatte  in  Erwartung  eines  solchen  An- 
griffe den  Trofs  und  die  Reiterei  voraufgeschidit  und  deckte 
den  Marsch  mit  dem  gesammten  Fufsvolk;  wodurch  er  die  Ab- 
sicht der  Fehide  vereitelte,  obwohl  er  nicht  verfiindem  konnte, 
dafs  sie,  auf  den  Bergabhängen  den  Marsch  des  Füfsvolks  be- 
gleitend, ihm  durch  geschleuderte  oder  herabgeroMte  Steine  sehr 
beträchtlichen  Verhist  zufögten.  An  dem  ,weiften  Stein*  (nodi 
Jetzt  larocheManche),  einem  hohen  einzeln  amFufse  des  Bernhard 
stehenden  den  Aufweg  auf  denselben  beherrschenden  Kreidefels, 
lagerte  Hannibal  mit  seinem  Fufsvolk,  den  Abzug  der  die  ganze 
Nacht  hindurch  mühsam  hinaufdefilirenden  Pferde  und  Säumthiere 
zu  decken,  und  erreichte  unter  beständige  söhr  Mutigen  Gefechten 
endlich  am  folgenden  Tage  diePafehöhe.  Hier  auf  der  geschützten 
Hochebene,  die  sich  um  einen  kleinen  See,  die  Quelle  der  Dona, 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  2^  Miglien  ausbreitet,  Keffe  er  die 
Armee  rasten.  Die  Entmuthigung  hatte  angefangen  sich  der  Ge- 
müther der  Soldaten  zu  bemächtigen.  Die  immer  schwieriger 
werdenden  Wege,  die  zu  Ende  gehenden  Voryäthe,  die  Defileen- 
märsche  unter  beständigen  Angriiien  des  unerreichbaren  Pcm- 
des,  die  arg  gelichteten  Reihen,  die  hoffnungslose  Lage  der  Ver- 
sprengten und  Verwundeten,  das  nur  der  Begeisterung  des  Föh- 
rers und  seiner  Nächsten  nicht  chimärisch  erseheinende  Zie3, 
fingen  an  auch  die  alHcanischen  und  spanischen  Veteranen  zu 
demoralisiren.  Indefs  die  Zuversicht  des  Fddherm,  die  Rück- 
kehr zahlreidier  Versprengter,  die  erreichte  Wasserscheide,  der 
dem  Bergwanderer  so  erfreuliche  Blick  auf  den  absteigenden 
Pfad,  die  Nähe  der  befreundeten  GaWier  stellten  nehst  der  kur- 
zen Rast  die  Haltung  der  Truppen  einigermafsen  wieder  her  und 
mit  erneutem  Muthe  schickte  man  zu  dem  letzten  und  schwie- 
rigsten Unternehmen,  dem  Hinabmarsch  sich  an.  Von  Feinden 
ward  das  Heer  dabei  nicht  wesentlich  beunruhigt;  aber  die  vor- 
gerückte Jahreszeit  —  man  war  schon  im  Anfang  September 
—  vertrat  bei  dem  Niederweg  das  Ungemach,  das  bd  dem  Auf- 
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w«§  die  UdkerOBe  d^  Barba^«D  bareitet  hatten.  Auf  den  stei* 
len  ttsd  scM^frigeo  Berghaiig  längs  der  Doria,  wo  der  Msdi^ 
gefaUene  8€baee  die  Pfade  vm*borgen  und  verdoriben  halte,  Ter- 
irrten  und  glitte  Meistöchen  luid  Thiere  und  sturztm  in  die 
Abgründe;  ja  gegen  dae  finde  des  ersten  Tagemarsehm  gelangte 
man  am  eine  Wegstrecke  Ton  etwa  200  Schritt  Länge,  auf 
welche. T<m  den  steil  darüber  hängenden  Felsen  des  Cramont 
bestand^  Lawinen  binab^nnsen  und  wo  in  kake^  Sommern  d^ 
Schnee  das^^nze  Jafar  liegt.  Das  FnfsToik  ging  bisher;  aber 
Pferde  und  Ele^hanten  yerisodiien  die  ^tten  £ismassen,  über 
wdche  nur  eine  dünne  Decke  frtschgefi^nen  Schnees  »ch  hin- 
zog, nicht  2u  passiren  und  mit  dem  Trosse,  der  Reiteret  und 
den  Elq^banten  nahm  der  Feldherr  oberhsdb  d^  sdiwierigen 
l^ette  das  Lager.  Am  fo%^den  Tag  bahnten  die  Reiter  durch 
angestrengtes  Sdianzen  den  Weg  für  Plerde  und  Saumthiere; 
aUän  erst  nach  einer  weiteren  dreitag^n  Arbeit  mit  beständiger 
M)losung  der  Hände  konnten  endlich  die  halfoveriiungert«!  Ele- 
pfaanten  hinüber  gefuhrt  werden.  So  war  nach  viertägigem  Auf** 
enthalt  «ye  ganze  Armee  wieder  vereinigt  und  nach  einem  wei- 
teren dreitägigen  Marsch  durch  das  immer  breiter  und  frucht- 
bsyrer  sich  entwickelnde  Thal  der  Doria,  dessen  Einwohner,  die 
Salasser,  dienten  der  losubrer,  in  den  Karthagern  ihre  Verbün- 
deten und  ihre  Befr^r  begrufsten ,  gelangte  die  Armee  um  die 
Mitte  des  September  in  die  Ebene  von  Ivrea,  wo  die  erschöpften 
Truppen  in  den  Dörfern  einquartiert  wurden,  um  durch  gute 
Verp^tegimg  und  eine  vi^ri^mtägige  Rast  v(m  den  beispiellosen 
Strapazen  sich  zu  erholen.  Hätten  die  Römer,  wie  sie  es  konn- 
ten, ein  Corps  von  30000  ausgeruhten  und  kampffertigen  Leu- 
ten etwa  bei  Turin  gehabt  und  die  Schlacht  sofort  erzwung<^n, 
so  hätte  es  mifslich  ausgesehen  um  Hannibals  grofsen  Plan; 
zum  Glück  für  ihn  waren  sie  wieder  einmal  nicht  wo  sie  sein 
sollten,  und  störten  die  feindlichen  Truppen  nicht  in  der  Ruhe, 
d^ren  sie  so  sehr  bedurften  *). 


*)  Die  vielbestHttenen  topographischen  Fragen,  die  an  diese  berähmte 
Expedition  sich  knüpfen,  können  als  erledigt  und  im  Wesentlichen  als  ge- 
löst gelten  durch  die  musterhaft  geführte  Untersuchung  der  Herren  Wick- 
ham  und  Gramer.  Ueber  die  chronologischen,  die  gleichfalls  Schwierigkei- 
ten darbieten,  mögen  hier  ausnahmsweise  einige  Bemerkungen  stehen.  — 
Als  Hannibal  auf  den  Gipfel  des  Bernhard  gelangte,  ,fingen  die  Spitzen 
schon  an  sich  dicht  mit  Schnee  zu  bedecken'  (Pol.  3,  54) ;  auf  dem  Wege 
lag  schon  Schnee  (Pol.  3,  55),  aber  vielleicht  gröfstentheils  nicht  frisch  ge- 
fallener^ sondern  Schnee  von  herabgestürzten  Lawinen.  Auf  dem  Bernhard 
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bm«iuu.  D»  im  war  erraebi^  ali«r  mt  Mhwerea  Opfmi.  Von  dto 

50000  au  Fofs,  d(m  9000  m  R^fo  ^nendeB  aten  SoMatra, 
weiche  die  Armee  nadi  dem  Pyr^iaenübergang  zäMe,  waren 
mdir  als  die  Hälfte  das  Opfer  i^  Gefechte,  der  Ml^die  und 
der  FlttD^d^ergaoge  gew&rden;  Haoaihal  zahlte  na<di  sdner  eige- 
nen Angabe  jetzt  nicht  m^r  ak  30000  zu  Fufs  —  davwd  drei 
Fäctfld  Libyer,  zwm  Fnnftd  SpMiier  —  und  6000  zum  Tbeil 
wohl  dmmontirte  IMter,  dermi  verhütnifaiiiäfsig  gmnger  Verk»t 
nicht  mmd^  fi^  die  Treffidbkeit  der  iMimidischen  Cavallerie 
spricht  als  för  die  wohlöberkgte  Schonung,  mit  der  der  Fddbexr 
diese  ausgesuchte  Truppe  verwandte.  E^  Marsch  Ton  526 
MigUen  oder  etwa  33  mäfsigen  Tagemirschen,  dessen  Fort- 
setzung und  Beendung  nur  durch  unberechenbare  Glücksfalle 
und  noch  unberedienbar^e  Fehler  des  Feindes  mogUeh  ward, 
der,  ohne  durch  besondere  nicht  vorhersu^^iende  gro£sere  Un- 
fälle gestört  worc^  zu  sein,  d^imodi  nicht  blo&  solche  0|^r 
kostete,  sondern  die  Armee  so  strapazirte  und  demorali&trie, 
dafs  sie  einer  längeren  Rast  bedurfte  um  wieder  kampffähig  zu 
werden,  ist  eine  militärische  Operation  von  zweifelhaftem  Werthe 
und  es  darf  in  Frage  gestellt  werden,  ob  Hannibal  sie  selber  als 
gelung^i  betrachtete.  Nur  dürfen  wir  daran  nidit  unbedingt 
eiaen  Tadel  des  Feldherrn  knüpfe;  wir  sehen  wohl  die  BläDgel 
des  von  ihm  befolgten  Operationsphins,  nicht  aber  können  wir 


beginnt  der  Winter  am  Michaelis,  der  Sclioeefall  im  September;  als  Ende 
August  die  genannten  Engländer  den  Berg  überstiegen ,  fanden  sie  fast  gar 
keinen  Schnee  auf  ihrem  Wege,  aber  zu  beiden  Seiten  die  Bergbänge  davon 
bedeckt.  Hiernach  scheint  Hannibal  Anfang  September  auf  dem  Pafs  ange- 
langt zu  sein;  womit  auch  wohl  vereinbar  ist,  daTs  er  dort  etotraf  ^la 
schon  der  Winter  herannahte' —  denn  mehr  ist  ffwd^rreiv  rifv  jrjg  nXcid- 
^os  dvaiv  (Pol.  3,  54)  nicht,  am  wenigsten  der  Tag  des  Friihuntergangs  der 
Plejaden  (etwa  26.  October);  vgl.  Ideler  Chrono!.  I,  241.  —  Kam  Hannibal 
neun  Tage  später,  also  Mitte  September  in  Italien  an,  so  ist  auch  Platz 
für  die  von  da  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebia  gegen  Ende  December  (Pol. 
3,  72)  eingetretenen  Ereignisse,  namentlich  die  Translocation  des  nacii 
Africa  bestimmten  Heeres  von  Lilybaeon  nach  Placentia.  Es  pafst  daz« 
ferner,  dafs  in  einer  Heerversammlung  vno  rijp  iagirriv  Soav  (Pol.  3, 
34),  also  gegen  Ende  März,  der  Tag  des  Abmarsches  bekannt  gemacht 
ward  und  der  Marsch  fünf  (oder  nach  App.  7,  4  sechs)  Monate  währte. 
Wenn  also  Hannibal  Anfang  September  auf  dem  Bernhard  war,  so  war  er, 
da  er  von  der  Rhone  bis  dahin  30  Tage  gebraucht,  an  der  Rhone  Anfang 
August  eingetroffen,  wo  denn  freilich  Scipio,  der  im  Anfang  des  Sommers 
(Pol.  3,  41),  also  spätestens  Anfang  Juni  sich  einschiffte,  unterwegs  sehr 
verweilt  oder  in  Massalia  in  seltsamer  UnthÜtigkeit  längere  Zeit  gesessea 
haben  muTs. 
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entscheiden,  ob  er  im  Stande  war  sie  Twher»isehen  — »»führte 
doch  sefn  Weg  diireb"iiRM)e(fant)tes  Btirbdrenland — ^  iind«<)h  ein 
andefer  Plair,  etwa  die  Kiästenstrafse^^inzmcblafeB  oder  in  €ar- 
tagena  oder  Kaithago  skh  einzusdiüfen,  ihn  geringeren  Gefah- 
ren aiHEigesetet  haben  ^^öfde.  Die  unnicbtige  nnd  meisterhafte 
Ausfnhning  des  Planne»  im  Einzelnen  ist  auf  jeden  Fall  bewun- 
dernsweith  und  worauf  am  Ende  alles  ankam  ^-  sei  es  nunmehr 
dm*ch  die  Gunst  des  Sdiiekaals  oder  sei  es  nt^r  durch  die  Kunst 
des  FeJdherm,  Hamilkars  grofeer  Gedanke,  in  Italien  den  Kampf 
mit  Rom  aufzunehmen,  warjetzt  znr  That  geworden.  Sein  Oejst 
ist  es,  der  diesen  Zug  entwarf;  und  wie  Steins  und  Sehamhorsts 
Aufgabe  schwimger  und  grofsartiger  war  ak  die  ton  York  und 
Blödier,  so  hat  auch  der  sichere  Tact  geschiehtHcher  Erinnerung 
das  leUte  Glied  der  grofsen  Kette  von  vorbereitenden  Thaten, 
den  Uebergang  nbinr  dlie  Alpen  stets  mit  grösserer  Bewunderuftg 
genannt  ais  die  Schlachten  mm  trasimenfschen  See  tmd  auf  der 
Ebene  von  Cannae. 


Rom.  Qesch.  I.  S.  Aufl.  3^ 


KAPITEL  V. 


Der  hannibalische  Krieg  bis  zur  Schlacht  beiCannae. 


Hamiibainnd  DuTcb  dds  £rscheinen  der  karthagischen  Annee  diesseits 
^**K^tn?*"  ^^^  Alpen  war  mit  einem  Schlag  die  Lage  der  Dinge  verwandelt 
und  der  römische  Kriegsplan  gesprengt.  Von  den  beiden  römi- 
schen Hauptarmeen  war  die  eine  in  Spanien  gelandet  und  dort 
schon  mit  dem  Feinde  handg^iiein;  sie  zurückzuziehen  war  nicht 
mehr  möglich.  Die  zweite,  die  unter  dem  Oberbefehl  des  Con- 
suls  Tiberius  Sempronius  nach  Africa  bestimmt  war,  stand  glück- 
licherweise noch  in  Sicilien;  die  römische  Zauderei  bewies  sich 
hier  einmal  von  Nutzen.  Von  den  beiden  karthagischen  nach 
ItaUen  und  Sicilien  bestimmten  Geschwadern  war  das  erste  durch 
den  Sturm  zerstreut  und  einige  der  Schiffe  desselben  bei  Mes- 
sana von  den  syrakusanischen  aufgebracht  worden;  das  zweite 
hatte  vergeblich  versucht  Lilybaeon  zu  überrumpeln  und  darauf 
in  einem  Seegefecht  vor  diesem  Hafen  den  Kurzem  gezogen. 
Doch  war  das  Verweilen  der  feindlichen  Geschwader  in  den  ita- 
lischen Gewässern  so  unbequem,  dafs  der  Consul  beschlofs,  be- 
vor er  nach  Africa  überfuhr,  die  kleinen  Inseln  um  Sicilien  zu 
besetzen  und  die  gegen  Italien  operirende  karthagische  Flotte 
zu  vertreiben.  Mit  der  Eroberung  von  Melite  und  dem  Aufsu- 
chen des  feindlichen  Geschwaders,  das  er  bei  den  liparischen 
Inseln  vermuthete,  während  es  bei  Vibo  (Monteleone)  gelandet 
die  brettische  Küste  brandschatzte,  endlich  mit  der  Erkundung 
eines  geeigneten  Landungsplatzes  an  der  africanischen  Küste 
war  ihm  der  Sommer  vergangen,  und  so  standen  Heer  und  Flotte 
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noch  in  Lilybaeon,  als  der  Bdehl  des  Senats  eintraf,  so  schleu- 
nig wie  möglich  zur  Vertheidigung  der  Heimath  zurückzu- 
kehren. —  Während  also  die  beiden  grofsen  jede  für  sich  der 
Armee  Hannibals  an  Zahl  gleichen  römischen  Arme^i  in  weiter 
Ferne  i^on  dem  Pothal  standen,  war  man  hier  auf  einen  Angriff 
schlechterdings  nicht  gefafst.  Zwar  stand  dort  ein  römisches 
Heer  in  Folge  der  unter  den  Kelten  schon  vor  Ankunft  der  kar- 
thagischen Armee  ausgebrochenen  Insurrection.  Die  Gründung 
der  beiden  römischen  Zwingburgen  Placentia  und  Cremona,  von 
denen  jede  6000  Colonisten  erhielt,  und  namentlich  die  Vorbe- 
reitungen zur  Gründung  von  Mutina  im  boischcn  Lande  hatten 
sdion  im  Frühling  536  vor  der  mit  Hannibal  verabredeten  Zeit  »i^ 
die  Boier  zum  Aufstand  getrieben,  dem  sich  die  Insubrer  sofort 
anschlössen.  Die  schon  auf  dem  mutinensischen  Gebiet  ange- 
siedelten Colonisten,  plötzlich  überfallen,  flüchteten  sieb  in  die 
Stadt.  Der  Praetor  Lucius  Manlius,  der  in  Ariminum  den  Ober- 
befehl fahrte,  eilte  schleunig  mit  seiner  einzigen  Legion  herbei 
um  die  blokirten  Colonisten  zu  entsetzen;  allein  in  den  Wäldern 
über&Uen  blid)  ihm  nach  starkem  Verlust  nichts  anderes  übrig 
als  sich  auf  einem  Hügel  festzusetzen  und  hier  von  den  Boiern 
sich  gleichfalls  belagern  zu  lassen,  bis  eine  zweite  von  Rom  ge- 
sandte Legion  unter  dem -Praetor  Lucius  Atilius  Heer  und  Stadt 
glückhch  befreite  und  den  gallischen  Aufstand  für  den  Augen- 
bhck  dämpfte.  Dieser  voreilige  Aufstand  der  Boier,  der  einer- 
seits, insofern  er  Scipios  Abfahrt  nach  Spanien  verzögerte,  Han- 
nibals Plan  wesenthch  gefördert  hatte,  war  andrerseits  die  Ur- 
sache, dafs  er  das  Pothal  nicht  bis  auf  die  Festungen  völlig  un- 
besetzt fand.  Allein  das  römische  Corps,  dessen  zwei  stark  de- 
cimirte  Legionen  keine  20000  Soldaten  zählten,  hatte  genug  zu 
thun  die  Kelten  im  Zaum  zu  halten  und  dachte  nicht  daran  die 
Alp^pässe  zu  besetzen,  deren  Bedrohung  man  auch  erst,  als  im 
August  der  Consul  Gnaeus  Scipio  ohne  sein  Heer  von  Massalia 
eintraf,  in  Rom  erfuhr  und  vielleicht  selbst  damals  noch  wenig  be- 
achtete, da  ja  der  tollkühne  Streich  allein  an  den  Alpen  scheitern 
werde.  Also  stand  in  der  entscheidenden  Stunde  an  dem  ent- 
scheidenden Platz  nicht  einmal  ein  römischer  Vorposten;  Han- 
nibal hatte  volle  Zeit  sein  Heer  auszuruhen,  die  Hauptstadt  der 
Tauriner,  die  ihm  die  Thore  verschlofs,  nach  dreitägiger  Belage- 
rung zu  erstürmen  und  alle  ligurischen  und  keltischen  Gemein- 
den im  obern  Pothal  zum  Bündnifs  zu  bewegen  oder  zu  schrek- 
ken,  bevor  Gnaeus  Scipio,  der  das  Commando  im  Pothal  über-  scipio  im 
nommen  hatte,  ihm  in  den  Weg  trat.    Dieser,  der  die  schwierige    ^***^''- 
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Aufgabe  hatte  mit  einem  bedeutend  geringerai,  namentlich  an 
Reiterei  sehr  schwachen  Heer  das  Vordringen  der  überlegenen 
feindlichen  Armee  auf-  und  die  überall  sich  reg^ide  kdtische  In- 
surrection  niederzuhalten,  war,  v^muthlich  bei  Placentia,  über 
den  Po  gegangen  und  rückte  an  diesem  hinauf  dem  Feind  ent- 
gegen, während  Uannibal  nach  der  Einnahme  von  Turin  flufsab- 
wärts  marschirte,  um  den  Insubrern  und  Boiern  LuH  zu  machen. 
^xlctn  *""  ^  ^^^  Ebene  zwischen  dem  Tidno  und  der  Sesia  unw^  Ver- 
celli  traf  die  römische  Reiterei,  die  mit  dem  leichten  Fufsvolk 
vorgegangen  war  um  eine  forcirte  Recognoscirung  vorzunehmen, 
auf  die  zu  gleichem  Zwecke  ausgesendete  phoenikische,  beide  ge- 
führt von  den  Feldherren  in  Person.  Scipio  nahm  das  ange- 
botene Gefecht  trotz  der  üeberlegenheit  des  Feindes  an;  allein 
sein  leichtes  Fufsvolk,  das  vor  der  Fronte  der  Reiterei  aufgestellt 
war,  rifs  vor  dem  Stofs  der  feindlichen  schweren  Reiterei  aus 
und  während  diese  von  vorn  die  römischen  Reitermassen  ^ga- 
girte,  nahm  die  leichte  numidische  Cavallerie,  nachdem  sie  die 
zersprengten  Schaaren  des  feindlichen  Fufsvolks  bei  Seite  ge- 
drängt hatte,  die  römischen  Reiter  in  die  Flanken  und  den  Rük- 
ken.  Dies  entschied  das  Gefecht.  Der  Verlust  der  Römer  war 
sehr  beträchtlich;  der  Consul  selbst,  der  als  Soldat  gut  machte, 
was  er  als  Feldherr  gefehlt  hatte,  empfing  eine  gefahrliche  Wunde 
und  verdankte  seine  Rettung  nur  der  Hingebung  seines  sieb- 
zehnjährigen Sohnes,  der  muthig  in  die  Feinde  hineinsprengend 
seine  Schwadron  zwang  ihm  zu  folgen  und  den  Vater  herauszu- 
hauen. Scipio,  durch  dies  Gefecht  aufgeklärt  üb^  die  Stärke 
seines  Feindes,  begriff  den  Fehler,  den  er  gemacht  hatte,  mit 
einer  schwächeren  Armee  sich  in  der  Ebene  mit  dem  Rücken 
gegen  den  Flufs  aufzustellen  und  entschlofs  sich  unter  den  Au- 
gen des  Gegners  auf  das  rechte  Poufer  zurückzukehren.  Wie 
die  Operationen  sich  auf  einen  engeren  Raum  zusammenzogen 
und  die  Illusionen  der  römischen  UnwiderstehUchkeit  von  ihm 
wichen,  fand  er  sein  bedeutendes  militärisches  Talent  wieder, 
das  der  bis  zur  Abenteuerlichkeit  verwegene  Plan  seines  jugend- 
lichen Gegners  auf  einen  Augenblick  paralysirt  hatte.  Während 
Hannibal  sich  zur  Feldschlacht  bereit  machte,  gelangte  Scipio 
durch  einen  rasch  entworfenen  und  sicher  ausgeführten  Marsch 
glücklich  auf  das  zur  Unzeit  verlassene  rechte  Ufer  des  Flusses 
und  brach  die  Pobrücke  hinter  dem  Heere  ab,  wobei  freilich  das 
mit  der  Deckung  des  Abbruchs  beauftragte  römische  Detache- 
ment  von  600  Mann  abgeschnitten  und  gefangen  wurde.  In- 
ders konnte,  da  der  obere  Lauf  des  Flusses  in  Hannibals  Hän- 
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den  war,  es  dksem  nicht  verwehrt  werden,  dafs  er  stromaufwärts 
marschirend  auf  einer  Schiffbrücke  fibersetzte  und  in  wenigen 
Tagen  auf  dem  rechten  Ufer  dem  römischen  Heere  gegenüber- 
trat. Dies  hatte  in  der  Ebene  vorwärts  von  PJacentia  Stellung  Die  Armeen 
genommen,  allein  die  Meuterei  einer  keltischen  Abtheilung  im  ****"•'•'***'• 
römischen  Lager  und  die  ringsum  aufs  neue  ausbrechende  gal- 
lische Insurrection  zwang  den  Consul  die  £bene  zu  räumen  und 
sich  auf  den  Hugelo  hinter  der  Trebia  zu  setzen,  was  ohne  nam- 
liallen  Verlust  bewerkstelligt  ward,  da  die  nachsetzenden  numidi- 
sch^  Reiter  mit  dem  Plündern  und  Anzünden  des  verlassenen 
Lag^s  die  Zeit  verdarben.  In  dieser  starken  Stellung,  den  lin- 
ken Flügel  gelehnt  an  den  Apennin,  den  rechten  an  den  Po  und 
die  Festung  Placentia,  von  vom  gedeckt  durch  die  in  dieser  Jahr- 
zeit nicht  unbedeutende  Trebia  hemmte  er  Haonibals  Vorrücken 
so  vollständig,  dafs  diesem  nichts  übrig  blieb  als  sein  Lager  ge- 
genüber aufzuschlagen.  Zwar  die  reichen  Magazine  von  Clasti- 
dium  (Casteggio),  von  dem  ihn  in  dieser  Stellung  die  feindliche 
Armee  abschnitt,  vermochte  Scipio  nicht  zu  retten  und  die  in- 
surrecUonelle  Bewegung  fast  aller  gallischer  Cantoue  mit  Aus- 
nahme der  römisch  gesinnten  Cenomanen  nicht  abzuwenden. 
Aber  die  von  ihm  genommene  Stellung  so  wie  die  Bedrohung  der 
insubrischen  Grenzen  durch  die  Cenomanen  hinderte  doch  die 
mächtigsten  gallischen  Gemeinden  sich  massenweise  dem  Feinde 
anzuschliefsen ,  und  das  zweite  römische  Heer,  das  mittlerweile 
von  Lilybaeon  in  Ariminum  eingetroffen  war,  konnte  mitten 
durch  das  insurgiile  Land  ohne  wesentliche  Hinderung  Placentia 
erreichen  und  mit  der  Poarraee  sich  vereinigen.  Scipio  hatte 
seine  schwierige  Aufgabe  vollständig  und  glänzend  gelöst.  Das 
römisdie  Heer,  jetzt  nahe  an  40000  Mann  stark  und  dem  Gegner 
\^enn  auch  an  Reiterei  nicht  gewachsen,  doch  an  Fufsvolk  wenig- 
stens gleich,  brauchte  blofs  da  stehen  zu  bleiben  wo  es  stand, 
um  den  Femd  entweder  zu  nöthigen  in  der  winterlichen  Jahres- 
zeit den  Flufsübergang  und  den  Angriff  auf  das  römische  Lager 
zu  versuchen  oder  sein  Vorrücken  einzusteUen  und  den  Wankel- 
muth  der  Gallier  durch  die  lästigen  Winterquartiere  auf  die  Probe 
zu  setzen.  Indefs  so  einleuchtend  dies  war,  so  war  es  nicht  scuacht  »n 
minder  klar,  dafs  man  schon  im  December  war  und  bei  jenem  ^^"^  ^'***'** 
Verfahren  zwar  vielleicht  Rom  den  Sieg  gewann,  aber  nicht  der 
Consul  Tiberius  Sempronius,  der  in  Folge  von  Scipios  Verwim- 
dung  den  Oberbefehl  allein  führte  und  dessen  Amtsjahr  in  weni- 
gen Monaten  ablief.  Hannibal  kannte  den  Mann  und  versäumte 
nichts  ihn  zum  Kampf  zu  reizen;  die  den  Römern  treugebliebe- 
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nen  keltischen  Dörfer  wurdea  grausam  verheert  und  als  daräber 
ein  Reitergefecht  sich  entspann,  gestattete  Hannibal  den  Gegnern 
sich  des  Sieges  zu  rühmen.  Bald  darauf  an  einem  raidien  reg- 
nerischen Morgen  kam  es,  den  Römern  unvermuthet,  zu  der 
Hauptschlacht.  Vom  frühesten  Morgen  an  hatten  die  römischen 
leichten  Truppen  herumgeplänkelt  mit  der  leichten  Reiterei  der 
Feinde;  diese  wich  langsam  und  hitzig  eilten  die  Römer  ihr 
nach  durch  die  hochangeschwollene  Trebia,  den  ernmgenen  Vor- 
theil  zu  verfolgen.  Plötzlich  stand  die  Reiterei;  die  Römer 
fanden  sich  auf  dem  von  Hannibal  gewählten  Schlachtfeld  seiner 
zur  Schlacht  geordneten  Armee  gegenüber  —  die  Vorhut  war 
verloren,  wenn  nicht  das  Gros  der  Armee  schleunigst  über  den 
Bach  folgte.  Hungrig,  ermüdet  und  durchnäfst  kamen  die  Rö- 
mer an  und  eilten  sich  in  Reihe  und  Glied  zu  stellen,  die  Rdter 
wie  immer  auf  den  Flugein,  das  Fufsvolk  im  Mitteltreffen.  Die 
leichten  Truppen,  die  auf  beiden  Seiten  die  Vorhut  bildeten,  be- 
gannen das  Gefecht;  allein  die  römischen  hatten  fast  schon  ge- 
gen die  Reiterei  sich  verschossen  und  wichen  sofort,  ebenso  auf 
den  Flügeln  die  Reiterei,  welche  die  Elephanten  von  vom  be- 
drängten und  die  weit  zahlreicheren  karthagischen  Reiter  links 
und  rechts  überflügelten.  Aber  das  römische  Fufsvolk  bewies  sidi 
seines  Namens  werth;  es  focht  zu  Anfang  der  Schlacht  mit  der 
entschiedensten  Ueberlegenheit  gegen  die  feindliche  Infanterie, 
und  selbst  als  die  Zurückdrängung  der  römischen  Reiter  der 
feindlichen  CavaUerie  und  den  Leichtbewaffneten  gestattete  ihre 
Angriffe  gegen  das  römische  Fufsvolk  zu  kehren,  stand  dasselbe 
zwar  vom  Vordringen  ab,  aber  zum  V^eichen  war  es  nicht  zu 
bringen.  Da  plötzlich  erschien  eine  auserlesene  karthagische 
Schaar,  2000  Mann  halb  zu  Fufs  halb  zu  Pferd  unter  der  Füh- 
rung von  Mago,  Hannibals  jüngstem  Bruder,  aus  einem  Hinter- 
halt in  dem  Rücken  der  römischen  Armee  und  hieb  ein  in  die 
dicht  verwickelten  Massen.  Die  Flügel  der  Armee  und  die  letz- 
ten Glieder  des  römischen  Centrums  wurden  durch  diesen  An- 
griff aufgelöst  und  zersprengt,  während  das  erste  Treffen,  10000 
Mann  stark,  sich  eng  zusammenschliefsend  die  karthagische 
Linie  sprengte  und  mitten  durch  die  Feinde  sich  seitwärts  einen 
Ausweg  bahnte,  der  der  feindlichen  Infanterie,  namentlich  doi 
gallischen  Insurgenten  theuer  zu  stehen  kam.  Diese  tapfere 
Truppe  gelangte  also,  nur  schwach  verfolgt,  nach  Placentia.  Die 
übrige  Masse  ward  zum  gröfsten  Theil  bei  dem  Versuch  den  Flufs 
zu  überschreiten  von  den  Elephanten  und  den  leichten  Truppen 
des  Feindes  niedergemacht;  nur  ein  Theil  der  Reiterei  und  einige 
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.M^tiieihingen  des  Puf&volks  yermochten  den  Flufs  durchwatend 
das  Lager  zu  gewinnen,  wohin  ihnen  die  Karthager  nicht  folgten, 
uod  erreichten  also  gleichfalls  Placentia  *).  Wenige  Schlachten 
machen  dem  romischen  Soldaten  mehr  Ehre  als  diese  an  der 
Trebia  und  wenige  zugleich  sind  eine  schwerere  Anklage  gegen 
den  Feldherm,  der  sie  schlug;  obwohl  der  billig  Urtheilende  nicht 
vergessen  wird ,  dafs  die  an  einem  bestimmten  Tage  ablaufende 
Fddhauptmannschaft  eine  unmilitärische  Institution  war  und  von 
Domen  sich  einmal  keine  Feigen  ernten  lassen.  Auch  den  Siegern 
kam  der  Sieg  theuer  zu  stehen.  Wenn  gleich  der  Verlust  im  Kampfe 
hauptsächlich  auf  die  keltischen  Insurgenten  gefallen  war,  so  er- 
lagen doch  nachher  den  in  Folge  des  rauhen  und  nassen  Winter- 
tages entstandenen  Krankheiten  eine  Menge  von  Hannibals  alten 
Soldaten  und  sämmtliche  Elephanten  bis  auf  einen  einzigen.  — 
Die  Folge  dieses  ersten  Sieges  der  Invasionsarmee  war,  dafs  die  Hannib«i 
nationale  Insurrection  sich  nun  im  ganzen  Keltenland  ungestört  Ko^t^Ti. 
erhob  und  organisirte.  Die  Ueberreste  der  römischen  Poarmee 
warfen  sich  in  die  Festungen  Placentia  und  Cremona;  vollständig 
abgeschnitten  von  der  Heimath  mufsten  sie  ihre  Zufuhren  auf 
dem  Flufs  zu  Wasser  beziehen.     Nur  wie  durch  ein  Wunder 


*)  Polybios  Bericht  über  die  Schlacht  an  der  Trebia  ist  voUkommen 
klar.  Wenn  Placentia  auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  an  deren  Mündung 
in  den  Po  lag  und  wenn  die  Schlacht  auf  dem  linken  Ufer  geliefert  ward, 
während  das  römische  Lager  auf  dem  rechten  geschlagen  war  —  was  beides 
wohl  bestritten  worden,  aber  nichts  desto  weniger  unbestreitbar  ist  —  so 
mufsten  allerdings  die  römischen  Soldaten  ebenso  gut  um  Placentia  wie  um 
das  Lager  zu  gewinnen  die  Trebia  passiren.  Allein  bei  dem  Uebergang  in 
das  Lager  hätten  sie  durch  die  aufgelösten  Theile  der  eigenen  Armee  und 
durch  das  feindliche  Umgehungscorps  sich  den  Weg  bahnen  und  dann  fast 
im  Handgemenge  mit  dem  Feinde  den  Flufs  überschreiten  müssen.  Dage- 
gen ward  der  Uebergang  bei  Placentia  bewerkstelligt,  nachdem  die  Ver- 
folgung nachgelassen  hatte,  das  Corps  mehrere  Meilen  vom  Schlachtfeld 
entfernt  und  im  Bereiche  einer  römischen  Festung  angelangt  war;  es  kann 
sogar  sein,  obwohl  es  sich  nicht  beweisen  läfst,  dafs  hier  eine  Brücke  über 
die  Trebia  führte  und  der  Brückenkopf  am  anderen  Ufer  von  der  placenti- 
nischen  Garnison  besetzt  war.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  erste  Passage 
ebenso  schwierig  wie  die  zweite  leicht  war  und  Polybios  also,  Militär  wie 
«r  war,  mit  gutem  Grunde  von  dem  Corps  der  Zehntausend  blofs  sagt,  dafs 
es  in  geschlossenen  Colonnen  nach  Placentia  sich  durchschlug  (3,  74,  6), 
ohne  des  hier  gleichgültigen  Uebergangs  über  den  Flufs  zu  gedenken.  — 
Die  Verkehrtheit  der  livianischen  Darstellung,  welche  das  phoenikische 
Lager  auf  das  rechte,  das  römische  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia  verlegt, 
ist  neuerdings  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Es  mag  nur  noch  daran 
erinnert  werden,  dafs  die  Lage  von  Clastidium  bei  dem  heutigen  Casteggio 
jetzt  durch  Inschriften  festgestellt  ist  (Orelli-Henzen  5117). 
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entging  der  Consul  Tiberius  Sempronius  der  Gefang^scbaft,  als 
er  mit  einem  schwachen  Reiterti^upp  der  Wahlen  w^en  nach 
Rom  ging.  Hannibal,  der  nicht  durch  weitere  Märsche  in  der 
rauhen  Jahreszeit  die  Gesundheit  seiner  Truppen  aufs  Spiel 
setzen  wollte,  bezog  wo  er  war  das  Winterbivouac  und  begniigte 
sich,  da  ein  ernstlicher  Versuch  auf  die  gröfseren  Festungen  zu 
nichts  geführt  haben  würde,  durch  AngriiTe  auf  den  FluTshafen 
von  Placentia  und  andere  kleinere  romische  Positionen  den  Feind 
zu  necken.  Hauptsächlich  beschäftigte  er  sich  damit  den  galli- 
schen Aufstand  zu  organisiren;  über  60000  Fufssoldaten  und 
4000  Berittene  sollen  von  den  Kelten  sich  seinem  Heer  ange- 
schlossen haben. 
Miutiri-  [217  Für  den  Feldzug  des  Jahres  537  wurden  in  Rom  keine 
'«sche^st^^  aufserordentlichen  Anstrengungen  gemacht;  der  Senat  betrach- 
^"^au*°  ^^^®»  "^^  nicht  mit  Unrecht,  die  Existenz  Roms  noch  keines- 
wegs als  ernstlich  bedroht.  Aufser  den  Küstenbesatzungen,  die 
nach  Sardinien,  Sicilien  und  Tarent,  und  den  Verstärkungen  die 
nach  Spanien  abgingen,  erhielten  die  beiden  neuen  Consuln  Gaius 
Flaminius  und  Gnaeus  Servilius  nur  so  viel  Mannschaft  als  nö- 
Ihig  war  um  die  vier  Legionen  wieder  vollzählig  zu  machen ;  ein- 
zig die  Reiterei  wurde  verstärkt.  Sie  sollten  die  Nordgrenze 
decken  und  stellten  sich  defshalb  an  den  beiden  Kunststrafsen 
auf,  die  von  Rom  nach  Norden  führten,  und  von  denen  die  west- 
liche damals  in  Arretium,  die  östliche  in  Ariminum  endigte;  Jene 
besetzte  Gaius  Flaminius,  diese  Gnaeus  Servilius.  Sie  zogen  die 
Truppen  aus  den  Pofestungen,  wahrscheinlich  zu  Wasser,  hier 
wieder  an  sich  und  erwarteten  hier  den  Reginn  der  besseren 
Jahreszeit,  um  in  der  Defensive  die  Apenninpässe  zu  besetzen  und 
zur  Offensive  übergehend  in  das  Pothal  hinabzusteigen  und  etwa 
bei  Placentia  sich  die  Hand  zu  reichen.  Allein  Hannibal  hatte 
keineswegs  die  Absicht  das  Pothal  zu  vertheidigen.  Er  kannte 
Rom  besser  vielleicht  als  die  Römer  selbst  es  kannten,  und  wufste 
sehr  genau,  wie  entschieden  er  der  Schwächere  war  und  es  blieb 
trotz  der  glänzenden  Schlacht  an  der  Trebia;  er  wufste  auch, 
dafs  sein  letztes  Ziel,  die  Demülhigung  Roms,  von  dem  zähen 
römischen  Trotz  weder  durch  Schreck  noch  durch  üeberrum- 
pelung  zu  erreichen  sei,  sondern  nur  durch  die  vollständige 
üeberwältigung  der  stolzen  Stadt.  Es  lag  klar  am  Tage,  wie  un- 
endlich ihm,  dem  von  daheim  nur  unsichere  und  unregelmäfsige 
Unterstützung  zukam  und  der  in  Italien  zunächst  nur  auf  das 
schwankende  und  launische  Keltenvolk  sich  zu  lehnen  vermochte, 
die  itaUsche  Eidgenossenschaft  an  poUtischer  Festigkeit  und  an 
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miütarisdien  HäUsmitteki  äberlegen  war;  imd  wie  tief  trotz  aller 
angewandten  Muhe  der  phoenikische  Fufssoldat  unter  dem  Le- 
gionär taktisch  stand ,  hatte  die  Defensive  Scipios  und  der  glän- 
zende Rückzug  der  geschlagenen  Infanterie  an  der  Trebia  voll- 
kommen erwiesen.  Aus  dieser  Einsicht  flössen  die  beiden  Grund- 
gedanken, die  Hannibals  ganze  Handlungsweise  in  Italien  be- 
stimmt haben:  den  Krieg  mit  stetem  Wechsel  des  Operations- 
plans und  des  Schauplatzes,  gewissermafsen  abenteuernd  zu 
fuhren;  die  Beendigung  desselben  aber  nicht  von  den  militäri- 
schen Erfolgen,  sondern  von  den  politischen,  von  der  allmähli- 
chen Lockerung  und  der  endlichen  Sprengung  der  italischen  Eid- 
genossenschaft zu  erwarten.  Jene  Führung  war  nothwendig, 
weil  das  Einzige,  was  Hannibal  gegen  so  viele  Nachtheile  in  die 
Wagschale  zu  werfen  hatte,  sein  militärisches  Genie  nur  dann 
vollständig  ins  Gewicht  fiel,  wenn  er  seine  Gegner  stets  durch 
unvermuthete  Combinationen  deroutirte,  und  er  verloren  war, 
so  wie  der  Krieg  zum  Stehen  kam.  Dieses  Ziel  war  das  von 
der  richtigen  Politik  ihm  gebotene,  weil  er,  der  gewaltige  Schlach- 
tensieger, sehr  deutlich  einsah,  dafs  er  jedesmal  die  Generale 
überwand  und  nicht  die  Stadt,  und  nach  jeder  neuen  Schlacht 
die  Römer  den  Karthagern  eben  so  überlegen  blieben,  wie  er  den 
römischen  Fddherren.  Dafs  Hannibal  selbst  auf  dem  Gipfel  des 
Glücks  sich  nie  hierüber  getäuscht  hat,  ist  bewunderungswürdi- 
ger als  seine  bewundertsten  Schlachten.  —  Dies  und  nicht  die  Hatmibai 
Bitten  der  Gallier  um  Schonung  ihres  Landes,  die  ihn  nicht  be- 
stimmen durften,  ist  auch  die  Ursache,  warum  Hannibal  seine 
neugewonnene  Operationsbasis  gegen  Italien  jetzt  gleichsam  fal- 
len liefs  und  den  Kriegsschauplatz  nach  Italien  selbst  verlegte. 
Vorher  hiefs  er  alle  Gefangene  sich  vorführen.  Die  Römer  liefs 
er  aussondern  und  mit  Sclavenfesseln  belasten  —  dafs  Hannibal 
alle  waffenfähigen  Römer,  die  ihm  hier  und  sonst  in  die  Hände 
fielen,  habe  niedermachen  lassen,  ist  ohne  Zweifel  mindestens 
stark  übertrieben;  dagegen  wurden  die  sämmtlichen  italischen 
Bundesgenossen  ohne  Lösegeld  entlassen,  um  daheim  zu  berich- 
ten, dafs  Hannibal  nicht  gegen  Italien  Krieg  führe,  sondern  gegen 
Rom;  dafs  er  jeder  italischen  Gemeinde  die  alte  Unabhängigkeit 
und  die  alten  Grenzen  wieder  zusichere  und  dafs  den  Befreiten 
der  Befreier  auf  dem  Fufse  folge  als  Retter  und  als  Rächer.  So 
brach  er,  da  der  Winter  zu  Endj  ging,  aus  dem  Pothal  auf  um 
sich  einen  Weg  durch  die  schwierigen  Defileen  des  Apennin  zu 
suchen.  Gaius  Flaminius  mit  der  etruskischen  Armee  stand  vor- 
läufig noch  bd  Arezzo ,  um  von  hier  aus  zur  Deckung  des  Arno- 


ttber  den 
Apennin. 
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thales  und  der  Apenninpässe  etwa  nach  Lucca  abzurücken,  so 
wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte.  Allein  Hannibal  kam  ihm  zuvor. 
Der  Apenninübergang  ward  in  möglichst  westlicher  Richtung, 
das  heilst  möglichst  weit  vom  Feinde,  ohne  grofse  Schwierigkeit 
bewCTkstelligt;  allein  die  sumpfigen  Niederungen  zwischen  dem 
Serchio  und  dem  Arno  waren  durch  die  Schneeschmelze  und  die 
Frühlingsregen  so  überstaut,  dafs  die  Armee  vier  Tage  im  Was- 
ser zu  marschiren  hatte,  ohne  auch  nur  zur  nächtlichen  Rast 
einen  anderen  trockenen  Platz  zu  finden,  als  den  das  zusammen- 
gehäufte Gepäck  und  die  gefallenen  Saumthiere  darboten.  Die 
Truppen  litten  unsäglich,  namentlich  das  gallische  Fufsvolk,  das 
hinter  dem  karthagischen  in  den  schon  grundlosen  Wegen  mar- 
schirte;  es  murrte  laut  und  wäre  ohne  Zweifel  in  Masse  ausge- 
rissen, wenn  nicht  die  karthagische  Reiterei  unter  Mago,  die  den 
Zug  beschlofs,  ihm  die  Flucht  unmöglich  gemacht  hätte.  Die 
Pferde,  unter  denen  die  Klauenseuche  ausbrach,  fielen  haufen- 
weise; andere  Seuchen  decimirten  die  Soldaten;  Hannibal  selbst 
verlor  in  Folge  einer  Augenentzündung  das  eine  Auge.  Indefs 
FiamJnius.  (jgg  Zlcl  ward  erreicht.  Hannibal  lagerte  bei  Fiesole,  während 
Gaius  Flaminius  noch  bei  Arezzo  abwartete,  dafs  die  Wege  gang- 
bar würden,  um  sie  zu  sperren.  Nachdem  die  römische  Defen- 
sivstellung somit  umgangen  war,  konnte  der  Cogsul,  der  viel- 
leicht stark  genug  gewesen  wäre  um  die  Rergpässe  zu  vertheidi- 
gen,  aber  sicher  nicht  im  Stande  war  Hannibal  jetzt  im  offenen 
Felde  zu  stehen,  nichts  besseres  thun  als  zu  warten,  bis  das 
zweite  nun  bei  Ariminum  völlig  überflüssig  gewordene  Heer  her- 
ankam. Indefs  er  selber  urtheilte  anders.  Er  war  ein  poUtJscher 
Parteiführer,  durch  seine  Remühungen  die  Macht  des  Senats  zu 
beschränken  in  die  Höhe  gekommen,  durch  die  gegen  ihn  wäh- 
rend seiner  Consulate  gesponnenen  aristokratischen  Intrigueo 
auf  die  Regierung  erbittert,  durch  die  wohl  gerechtfertigte 
Opposition  gegen  deren  parteilichen  Schlendrian  fortgerissen 
zu  trotziger  üeberhebung  über  Herkommen  und  Sitte,  be- 
rauscht zugleich  von  der  blinden  Liebe  des  gemeinen  Mannes  und 
eben  so  sehr  von  dem  bittem  Hafs  der  Herrenpartei,  und  über 
alles  dies  mit  der  fixen  Idee  behaftet,  dafs  er  ein  militärisches 
818  Genie  sei.  Sein  Feldzug  gegen  die  Insubrer  von  531,  der  für 
unbefangene  ürtheiler  nur  bewies,  dafs  tüchtige  Soldaten  öfters 
gutmachen  was  schlechte  Generale  verderben  (S.  531),  galt  ihm 
und  seinen  Anhängern  als  der  unumstöfsliche  Reweis,  dafs  man 
nur  den  Gaius  Flaminius  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen 
brauche  um  dem  Hannibal  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten.  Solche 
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Reden  hatten  ihm  das  zweite  Consulat  verschafft  und  soldhe 
Hoffnungen  hatten  jetzt  eine  derartige  Menge  von  unbewaffneten 
Beutelustigen  in  sein  Lager  geführt,  dafs  deren  Zahl  nach  der 
Versicherung  nüchterner  Geschichtschreiher  die  der  Legionarier 
überstieg.  Hannibal  gründete  zum  Theil  hierauf  seinen  Plan. 
Weit  entfernt  ihn  anzugreifen  marschirte  er  an  ihm  vorbei  und 
liefs  durch  die  Kelten,  die  das  Plündern  gründlich  verstanden, 
und  die  zahlreiche  Reiterei  die  Landschaft  rings  umher  brand- 
schatzen. Die  Klagen  und  die  Erbitterung  der  Menge,  die  sich 
mufste  ausplündern  lassen  unter  den  Augen  des  Helden,  der  sie 
zu  bereichem  versprochen;  das  Bezeigen  des  Feindes,  dafs  er 
ihm  weder  die  Macht  noch  den  Entschlufs  zutraue  vor  der  An- 
kunft seines  Collegen  etwas  zu  unternehmen,  mufsten  einen  sol- 
chen Mann  bestimmen  sein  strategisches  Genie  zu  entwickeln 
und  dem  unbesonnenen  hochmüthigen  Feind  eine  derbe  Lection 
zu  ertheilen.  Nie  ist  ein  Plan  vollständiger  gelungen.  Eilig  folgte  schucht«« 
der  Consul  dem  Marsch  des  Feindes,  der  an  Arezzo  vorüber  .ch!^8^! 
langsam  durch  das  reiche  Chianathal  gegen  Perugia  zu  mar- 
schirte; er  erreichte  ihn  in  der  Gegend  von  Cortona,  wo  Hanni- 
bal, genau  unterrichtet  von  dem  Marsch  seines  Gegners,  volle 
Zeit  gehabt  hatte  sein  Schlachtfeld  zu  wählen ,  ein  enges  Defile 
zwischen  zwei  steilen  Bergwänden,  das  am  Ausgang  ein  hoher 
Hügel,  am  Eingang  der  trasimenische  See  schlofs.  Mit  dem  Kern 
seiner  Infanterie  verlegte  er  den  Ausweg;  die  leichten  Truppen 
und  die  Reiterei  stellten  hinter  den  Seitenwänden  verdeckt  sich 
auf.  Unbedenklich  rückten  die  römischen  Colonnen  in  den  un- 
besetzten Pafs;  der  dichte  Morgennebel  verbarg  ihnen  die  Stel- 
lung des  Feindes.  Wie  die  Spitze  des  römischen  Zuges  sich  dem 
Hügel  näherte,  gab  Hannibal  das  Zeichen  zur  Schlacht;  zugleich 
schlofs  die  Reiterei,  hinter  den  Hügeln  vorrückend,  den  Eingang 
des  Passes  und  auf  den  Rändern  rechts  und  links  zeigten  die 
verziehenden  Nebel  überall  phoenikische  Waffen.  Es  war  kein 
Treffen,  sondern  nur  eine  Niederlage.  Was  aufserhalb  des  Defi- 
les  geblieben  war,  wurde  von  den  Reitern  in  den  See  gesprengt, 
der  Hauptzug  in  dem  Passe  selbst  fast  ohne  Gegenwehr  vernich- 
tet und  die  meisten,  darunter  der  Consul  selbst,  in  der  Marsch- 
ordnung niedergehauen.  Die  Spitze  der  römischen  Heersäule, 
6000  Mann  zu  Fufs  schlug  sich  zwar  durch  das  feindliche  Fufs- 
volk  durch  und  bewies  wiederum  die  unwiderstehliche  Gewalt 
der  Legionen;  allein  abgeschnitten  und  ohne  Kunde  von  dem 
übrigen  Heer  marschirten  sie  aufs  Gerathewohl  weiter,  wurden 
am  folgenden  Tag  auf  einem  Hügel,  den  sie  besetzt  hatten,  von 
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einem  karthagischen  Reitercorps  umzingelt  und  da  die  Capitula- 
tion,  die  ihnen  freien  Abzug  versprach,  von  Hannibal  verworfen 
ward,  sämmtlich  als  kriegsgefangen  behandelt  15000  Römer 
waren  gefallen,  ebenso  viele  gefangen,  das  heifst  das  Heer  war 
vernichtet;  der  geringe  karthagische  Verlust  —  1500  Mann  — 
traf  wieder  vorwiegend  die  Gallier*).  Und  als  wäre  dies  nicht 
genug,  so  ward  gleich  nach  der  Schlacht  am  trasimenischen  See 
die  Reiterei  des  ariminensischen  Heeres  unter  Gaius  Centenius, 
4000  Mann  stark,  die  Gnaeus  Servilius,  selber  langsam  nach- 
ruckend, vorläufig  seinem  Collegen  zu  Hülfe  sandte,. gleichfalls 
von  dem  phoenikischenHeer  umzingelt  und  theils  niedergemacht, 
theils  gefangen.  Ganz  Etrurien  war  verloren  und  ungehindert 
konnte  Hannibal  auf  Rom  marschiren.  Dort  machte  man  sich 
auf  das  Aeufserste  gefafst;  man  brach  die  Tiberbrücken  ab  und 
ernannte  den  Quintus  Fabius  Maximus  zum  Dictator  um  die 
Mauern  in  Stand  zu  setzen  und  die  Verlheidigung  zu  leiten,  für 
welche  ein  Reserveheer  gebildet  ward.  Zugleich  wurden  zwei 
neue  Legionen  anstatt  der  vernichteten  unter  die  Waffen  gerufen 
und  die  Flotte,  die  im  Fall  einer  Relagerung  wichtig  werden 
konnte,  in  Stand  gesetzt. 
dfe'"oJtkü8te  Allein  Hannibal  sah  weiter  als  König  Pyrrhos.    Er  mar- 

schirte  nicht  auf  Rom;  auch  nicht  gegen  Gnaeus  Servilius,  der, 
ein  tüchtiger  Feldherr,  seine  Armee  mit  Hülfe  der  Festungen  an 
der  Nordstrafse  auch  jetzt  unversehrt  erhalten  und  vielleicht  den 
Gegner  sich  gegenüber  festgehalten  haben  würde.  Es  geschah 
wieder  einmal  etwas  ganz  Unerwartetes.  An  der  Festung  Spole- 
tium  vorbei,  deren  Ueberrumpelung  fehlschlug,  marschirte  Han- 
nibal durch  Umbrien,  verheerte  entsetzlich  das  ganz  mit  römi- 
schen ßauerhöfen  bedeckte  picenische  Gebiet  und  machte  Halt 
an  den  Ufern  des  adriatischen  Meeres.  Menschen  und  Pferde  in 
seinem  Heer  hatten  noch  die  Nach  wehen  der  Frühlingscampagne 
nicht  verwunden;  hier  hielt  er  eine  längere  Rast,  um  in  der  an- 
Reorganisa-  muthigcu  Gegend  und  der  schönen  Jahreszeit  sein  Heer  sich  er- 
^Ta^tcber  holen  zu  lassen  und  sein  libysches  Fufsvolk  in  römischer  Weise 
Armee.  ZU  rcorgauisircn,  wozu  die  Masse  der  erbeuteten  römischen  Waf- 
ien  ihm  die  Mittel  darbot.    Von  hier  aus  knüpfte  er  femer  die 


*)  Das  Datum  der  Schlacht,  23.  Juni  Dach  dem  un berichtigten  Kalender, 
mufs  nach  dem  berichtigten  etwa  in  den  April  fallen,  da  Quintus  Fabius 
seine  Dictatur  nach  sechs  Monaten  in  der  Mitte  des  Herbstes  (Liv.  22,  31, 
7.  32,  1)  niederlegte,  also  sie  etwa  Anfang  Mai  antrat.  Die  Kaleoderver- 
wirrung  (S.  445)  war  schon  in  dieser  Zeit  in  Rom  sehr  arg. 
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lange  unterbrochenen  Verbindungen  mit  der  Heimath  wieder  an, 
indem  er  zu  Wasser  seine  Siegesbotschaften  nach  Karthago 
sandte.  Endlich  als  sein  Heer  hinreichend  sich  wieder  hergestellt 
hatte  und  der  neue  Waffendienst  genugsam  geübt  war,  brach  er 
auf  und  marschirte  langsam  an  der  Küste  hinab  in  das  südliche 
Italien  hinein.  —  Er  hatte  richtig  gerechnet,  als  er  zu  dieser 
Umgestaltung  der  Infanterie  sich  Jetzt  enlschlol's;  die  üeberra- 
schung  der  beständig  eines  Angriffs  auf  die  Hauptstadt  gewär- 
tigen Gegner  liefs  ihm  mindestens  vier  Wochen  ungestörter 
Mufse  zur  Verwirklichung  des  beispiellos  verwegenen  Experi- 
ments im  Herzen  des  feindlichen  Landes  mit  einer  noch  immer 
verhältnifsmäfsig  geringen  Armee  sein  militärisches  System  voll- 
ständig zu  ändern  und  den  Veisuch  zu  machen  den  unbesiegba- 
ren italischen  africanische  Legionen  gegenüberzustellen.  Allein 
seine  Hoffnung,  dafs  die  Eidgenossenschaft  nun  anfangen  werde 
sich  zu  lockern,  erfüllte  sich  nicht.  Auf  die  Etrusker,  die  schon 
ihre  letzten  Unabhängigkeitskriege  vorzugsweise  mit  gallischen 
Söldnern  geführt  hatten,  kam  es  hiebei  am  wenigsten  an;  der 
Kern  der  Eidgenossenschaft,  namentlich  in  militärischer  Hinsicht, 
waren  nächst  den  latinischen  die  sabellischen  Gemeinden,  und 
mit  gutem  Grund  hntte  Haniiibal  jetzt  diesen  sich  genähert.  Al- 
lein eine  Stadt  nach  der  andern  schlofs  ihre  Thore;  nicht  eine 
einzige  italische  Gemeinde  machte  Bündnifs  mit  dem  Phoeni- 
kier.  Damit  war  für  die  Römer  viel,  ja  alles  gewonnen;  indefs 
man  begriff  in  der  Hauptstadt,  wie  unvorsichtig  es  sein  würde 
die  Treue  der  Bundesgenossen  auf  eine  solche  Probe  zu  stellen, 
ohne  dafs  sich  ein  römisches  Heer  auch  nur  im  Felde  zeigte.  Der  Krfes  in  un- 
Dictator  Quintus  Fabius  zog  die  beiden  in  Rom  gebildeten  Er-  **'^****'"* 
Satzlegionen  und  das  Heer  von  Ariminum  zusammen  und  als 
Hannibal  an  der  römischen  Festung  Luceria  vorbei  gegen  Arpi 
marschirte,  zeigten  sich  in  seiner  rechten  Flanke  bei  Aeca  die 
römischen  Feldzeichen.  Ihr  Führer  indefs  verfuhr  anders  als 
seine  Vorgänger.  Quintus  Fabius  war  ein  hochbejahrter  Mann,  F«biut. 
von  einer  ßedachtsarnkeit  und  Festigkeit,  die  nicht  Wenigen  als 
Zauderei  und  Eigensinn  erschien;  ein  eifriger  Verehrer  der  gu- 
ten alten  Zeit,  der  politischen  Allmacht  des  Senats  und  des  Bür- 
germeistercommandos  erwartete  er  das  Heil  des  Staates  nächst 
Opfern  und  Geboten  von  der  methodischen  Kriegführung.  Poli- 
tischer Gegner  des  Gaius  Flaminius  und  durch  die  Reaction  ge- 
gen dessen  thörichte  Kriegsdemagc»gie  an  die  Spitze  der  Geschäfte 
gerufen  ging  er  ins  Lager  ab,  eben  so  fest  entschlossen  um  jeden 
Preis  eine  Hauptschiacht  zu  vermeiden  wie  sein  Vorgänger  um 
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jeden  Preis  eine  solche  zu  liefern,  und  ohne  Zweifel  überzeugt, 
dafs  die  ersten  Elemente  der  Strategik  Hannibal  veribieten  wur- 
den vorzurücken,  so  lange  das  römische  Heer  intact  ihm  gegen- 
überstehe, und  dafs  es  also  nicht  schwer  halten  werde  die  auf 
das  Fouragiren  angewiesene  feindliche  Arme  im  kleinen  Gefecht 
zu  schwächen  und  allmählich  auszuhungern.  Hannibal,  wohlbe- 
dient von  seinen  Spionen  in  Rom  und  im  römischen  Heer,  erfuhr 
den  Stand  der  Dinge  sofort  und  richtete  wie  immer  seinen  Feld- 
zugsplan ein  nach  der  Individualität  des  feindlichen  Anführers.  An 
dem  römischen  Heer  vorüber  marschirte  er  über  den  Apennin  in 
das  Herz  von  Italien  nach  Benevent,  nahm  die  offene  Stadt  Telesia 
an  der  Grenze  von  Samnium  und  Campanien  und  wandte  sich  von 
Marsch  nach  da  gcgcu  Capua ,  das  unter  allen  von  Rom  abhängigen  itaUschen 
%u^l  nillh  Städten  die  bedeutendste  und  eben  darum  von  der  römischen  Re- 
"\pQUen.  gierung  wie  keine  andere  Gemeinde  in  der  kränkendsten  Weise 
gedrückt  und  zurückgesetzt  worden  war.  Er  hatte  dort  Verbin- 
dungen angeknüpft,  die  den  Abfall  der  Campaner  vom  römischen 
Bündnifs  hoffen  Uefsen;  allein  diese  Hoffnung  schlug  ihm  fehl. 
So  wieder  rückwärts  sich  wendend  schlug  er  die  Strafse  nach 
Apulien  ein.  Der  Dictator  war  während  dieses  ganzen  Zuges  der 
karthagischen  Armee  auf  den  Höhen  gefolgt  und  hatte  seine  Sol- 
daten zu  der  traurigen  Rolle  verurtheilt  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zuzusehen,  wie  die  numidischen  Reiter  weit  und  breit  die 
treuen  Bundesgenossen  plünderten  und  in  der  ganzen  Ebene  die 
Dörfer  in  Flammen  aufgingen.  Jetzt  wie  Hannibal  den  Rück- 
marsch angetreten,  verlegte  ihm  Fabius  den  Weg  bei  Casilinum 
(dem  beutigen  Capua),  indem  er  das  linke  Ufer  des  Yoltumus 
durch  die  Besetzung  dieser  Stadt  sperrte  und  auf  dem  recbtai 
die  klönenden  Höhen  mit  seiner  Hauptarmee  einnahm,  während 
eine  Abtheilung  von  4000  Mann  auf  der  am  Flufs  hinführenden 
Strafse  selbst  sich  lagerte.  Allein  Hannibal  hiefs  seine  Leichtbe- 
waffneten eine  Anhöhe,  die  unmittelbar  über  der  Strafse  sich  er- 
hob, erklimmen  und  von  hier  aus  eine  Anzahl  Ochsen  mit  an- 
gezündeten Reisbündeln  auf  den  Hörnern  vortreiben,  so  dafs  es 
'  schien,  als  zöge  dort  die  ganze  karthagische  Armee  in  nächtlicher 
Weile  bei  Fackelschein  ab.  Die  römische  Abtheilung,  die  die 
Strafse  sperrte,  sich  umgangen  und  die  fernere  Deckung  der 
Strafse  überflüssig  wähnend,  zog  sich  seitwärts  auf  dieselben 
Anhöhen;  auf  der  dadurch  freigewordenen  Strafse  zog  Hannibal 
dann  mit  dem  Gros  seiner  Armee  ab,  ohne  dem  Feind  zu  begeg- 
nen, worauf  er  am  andern  Morgen  ohne  Mühe  und  mit  starkem 
Verlust  für  die  Römer  seine  leichten  Truppen  degagirte  und  zu- 
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I  rücknahm.  Ungehindert  setzte  Hannibal  darauf  seinen  Marsch 
i  in  nordöstlicher  Richtung  fort  und  kam  auf  weiten  Umwegen, 
ß  nachdem  er  die  Landschaften  der  Hirpiner,  Campaner,  Samni- 
i  ten,  Padigner  und  Frentaner  ohne  Widerstand  durchzogen  und 
i  gebrandschatzt  hatte,  mit  reicher  Beute  und  voller  Kasse  wieder 
(  in  der  Gegend  von  Luceria  an,  als  dort  ehen  die  Ernte  heginnen 
I  sollte.  Nirgends  auf  dem  weiten  Marsch  hatte  er  thätigen  Wider-  Krieg  la 
stand,  aber  nirgends  auch  Bundesgenossen  gefunden.  Wohl  er- ^'"*'**"' ■ 
kennend ,  dafs  ihm  nichts  übrig  blieb  als  sich  auf  Winterquar- 
tiere im  offenen  Felde  einzurichten,  begann  er  die  schwierige  Ope- 
ration den  Winterbedarf  des  Heeres  durch  dieses  selbst  von  den 
Feldern  der  Feinde  einbringen  zu  lassen.  Die  weite  gröfstentheils 
g  flache  nordapulische  Landschaft,  die  Getreide  und  Gras  in  Ueber- 
jj  flufs  darbot  und  von  seiner  überlegenen  Reiterei  gänzlich  be- 
[(  herrscht  werden  konnte,  hatte  er  hiezu  sich  ausersehen.  Bei 
Gerunium  fünf  deutsche  Meilen  nordhch  von  Luceria  ward  ein 
verschanztes  Lager  angelegt,  aus  dem  zwei  Drittel  des  Heeres 
taghch  zum  Einbringen  der  Vorräthe  ausgesendet  wurden,  wäh- 
rend Hannibal  mit  dem  Rest  Stellung  nahm  um  das  Lager  und 
die  ausgesendeten  Detachements  zu  decken.  Der  Reiterführer  Fabia«  und 
Marcus  Minucius,  der  im  römischen  Lager  in  Abwesenheit  des  *'^"»<=*"- 
Dictators  den  Oberbefehl  stellvertretend  führte,  hielt  die  Gelegen- 
heit geeignet  um  näher  an  den  Feind  heranzurücken  und  bezog 
ein  Lager  im  larinatischen  Gebiet,  wo  er  auch  theils  durch  seine 
blofse  Anwesenheit  die  Detachirungen  und  dadurch  die  Verpro- 
viantining  des  feindlichen  Heeres  hinderte,  theils  in  einer  Reihe 
glücklicher  Gefechte,  die  seine  Truppen  gegen  einzelne  phoeniki^ 
sehe  Abtheilungen  und  sogar  gegen  Hannibal  selbst  bestanden, 
die  Feinde  aus  ihren  vorgeschobenen  Stellungen  verdrängte  und 
sie  nöthigte  sich  bei  Gerunium  zu  concentriren.  Auf  die  Nach- 
richt von  diesen  Erfolgen,  die  begreiflich  bei  der  Darstellung 
nicht  verloren,  brach  in  der  Hauptstadt  der  Sturm  gegen  Quin- 
tus  Fabius  los.  Er  war  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  So  weise 
es  war  sich  römischer  Seits  vertheidigend  zu  verhalten  und  den 
Haupterfolg  von  dem  Abschneiden  der  Subsistenzmittel  des  Fein- 
des zu  erwarten,  so  war  es  doch  ein  seltsames  Vertheidigungs- 
und  Aushungerungssystem,  bei  welchem  der  Feind  unter  den 
Augen  einer  an  Zahl  gleichen  römischen  Armee  ganz  Mittelitalien 
ungehindert  verwüstet  und  durch  eine  geordnete  Fouragirung 
im  gröfsten  Mafsstab  sich  für  den  Winter  hinreichend  verprovian- 
tirt  hatte.  So  hatte  Gnaeus  Scipio,  als  er  im  Pothal  comman- 
dirte,  die  defensive  Haltung  nicht  verstanden  und  der  Versuch 
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seiiies  Nadifolgers  ihin  nachznahmeo  war  bei  CasiliDom  auf  eine 
Weise  gescheitet,  die  den  städtischen  Spottrögefai  reidihcfaeo 
Stoff  gab.  Es  war  bewaDdemswerth,  dafs  die  italisdien  Gemeiii- 
den  Dicht  waokten,  als  ihnen  Hannibal  die  Uebetiegenheft  der 
Phoenikier,  die  Nichtigkeit  der  römischen  Hälfe  so  fahlbar  dar- 
tiiat;  allein  wie  lange  konnte  man  ihnen  zumuthen  die  zwiefache 
Kriegslast  zu  ertragen  und  sich  unter  den  Augen  der  römisdiea 
Truppen  und  ihrer  eigenen  Contingente  ausplündern  zu  lassen  ? 
Endlich  was  das  römische  Heer  anlangte,  so  konnte  man  nicrht 
sagen,  dafs  es  den  Feldherm  zu  dieser  Kriegführung  nöthigte; 
es  bestand  wohl  zum  Theil  ans  einberufener  Landwehr,  aber 
doch  seinem  Kerne  nach  aus  den  dienstgewohnten  Legionen  Ton 
Ariminum,  und  weit  entfernt  durch  die  letzten  Niederlagen  ent- 
muthigt  zu  sein,  war  es  erbittert  über  die  wenig  ehrenvolle  Auf- 
gabe, die  sein  Feldherr,  ,Hannibals  Lakai',  ihm  zuwies,  und  ver- 
langte mit  lauter  Stimme  gegen  den  Feind  geführt  zu  werden. 
Es  kam  zu  den  heftigsten  Auftritten  in  den  Bürgerversammlon- 
gen  gegen  den  eigensinnigen  alten  Mann;  seine  politischen  Geg- 
ner, an  ihrer  Spitze  der  gewesene  Praetor  Marcus  Terentius 
Varro ,  bemächtigten  sich  des  Haders  —  wobei  man  nicht  ver- 
gessen darf,  dafs  der  Dictator  thatsächlich  vom  Senat  ernannt 
ward  und  dies  Amt  galt  als  das  Palladium  der  conservativen  Par- 
tei —  und  setzten  im  Verein  mit  den  unmuthigen  Soldaten  und 
den  Besitzern  der  geplünderten  Güter  den  verfassungs-  und  sinn- 
widrigen Volksbeschlufs  durch:  die  Dictatur,  die  dazu  bestimmt 
war  in  Zeiten  der  Gefahr  die  üebelstände  des  getheillen  Oberbe- 
fehls zu  beseitigen,  in  gleicher  Weise  wie  dem  Quintus  Fabius 
auch  dessen  bisherigem  Unterfeldherrn  Marcus  Minucius  zu  er- 
theilen.  So  wurde  die  römische  Armee,  naclid-'m  ihre  gefahrliche 
Spaltung  in  zwei  abgesonderte  Corps  eben  erst  zweckmäfsig  be- 
seitigt worden  war,  nicht  blofs  wiederum  getheilt,  sondern  auch 
an  die  Spitze  der  beiden  Hälften  Fuhrer  gestellt,  welche  offen- 
kundig geradezu  entgegengesetzte  Kriegs)>lane  befolgten.  Quin- 
tus Fabius  blieb  natürlich  mehr  als  je  bei  seinem  methodischen 
Nichtsthun;  Marcus  Minucius,  genöthigt  seinen  Dictatortitel  auf 
dem  Schlachtfeld  zu  rechtfertigen,  griff  übereilt  und  mit  gerin- 
gen Steitkräflen  an  und  wäre  vernichtet  worden,  wenn  nicht  hier 
sein  College  durch  das  rechtzeitige  Erscheinen  eines  frischen 
Corps  gröfseres  Unglück  abgewandt  hätte.  Diese  letzte  Wendung 
der  Dinge  gab  dem  System  des  passiven  Widerstandes  gewisser- 
mafsen  Recht.  Allein  in  der  Tbat  hatte  Hannibal  in  diesem  Feld- 
zug vollständig  erreicht,  was  mit  den  Waffen  erreicht  werden 
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konnte:  nicht  eine  einzige  wesentliche  Operation  hatten  weder 
der  stürmische  noch  der  bedächtige  Gegner  ihm  vereitelt  und 
seine  Verproviantirung  war,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keit, doch  im  Wesentlichen  so  vollständig  gelungen,  dafs  dem 
Heer  in  dem  Lager  bei  Gerunium  der  Winter  ohne  Beschwerde 
vorüberging.  Nicht  der  ,Zauderer*  hat  Rom  gerettet,  sondern 
die  feste  Fugung  seiner  Eidgenossenschaft  und  vielleicht  nicht 
minder  der  Nationalhafs,  mit  dem  der  phoenikische  Mann  von 
den  Occidentalen  empfangen  ward. 

Trotz  aller  Unfälle  stand  der  römische  Stolz  nicht  minder  auf-  KeueRä.tni.3 
recht  als  die  römische  Symmachie.  Die  Geschenke,  welche  der  Kö-    **"  ^"'* 
nig  Hieron  von  Syrakus  und  die  griechischen  Städte  in  Italien 
für  den  nächsten  Feldzug  anboten  —  die  letzteren  traf  der  Krieg 
minder  schwer  als  die  übrigen  italischen  Bundesgenossen  Roms, 
da  sie  nicht  zum  Landheer  stellten  —  wurden  mit  Dank  abge- 
lehnt; den  illyrischen  Häuptlingen  zeigte  man  an,  dafs  sie  nicht 
säumen  möchten  mit  Entrichtung  des  Tributs;  Ja  man  beschickte 
den  König  von  Makedonien  abermals  um  die  Auslieferung  des 
Demetrios  von  Pharos.   Die  Majorität  des  Senats  war  trotz  der 
Quasilegitimation,  welche  die  letzten  Ereignisse  dem  Zauder- 
sjstem  des  Fabius  gegeben  hatten,  doch  fest  entschlossen  von 
dieser  den  Staat  zwar  langsam,  aber  sicher  zu  Grunde  richten- 
den Kriegführung  abzugehen;  wenn  der  Volksdictator  mit  sei- 
ner energischeren  Kriegführung  gescheitert  war,  so  schob  man, 
imd  nicht  mit  Unrecht,  die  Ursache  darauf,  dafs  man  eine  halbe 
Mafsregel  getroffen  und  ihm  zu  wenig  Truppen  gegeben  habe. 
Diesen  Fehler  beschlofs  man  zu  vermeiden  und  ein  Heer  aufzu- 
stellen, wie  Rom  noch  keines  ausgesandt  hatte:  acht  Legionen, 
jede  um  ein  Fünftel  über  die  Normalzahl  verstärkt,  und  die  ent- 
sprechende Anzahl  Bundesgenossen,  genug  um  den  nicht  halb 
so  starken  Gegner  zu  erdrücken.    Aufserdem  ward  eine  Legion 
unter  dem  Praetor  Lucius  Postumius  nach  dem  Pothal  bestimmt, 
um  wo  möglich  die  in  Hannibals  Heer  dienenden  Kelten  nach 
der  Heimath  zurückzuziehen.   Diese  Beschlüsse  waren  verstän- 
dig; es  kam  nur  darauf  an  auch  über  den  Oberbefehl  angemes- 
sen zu  bestimmen.     Das  starre  Auftreten  des  Quintus  Fabius 
und  die  daran  sich  anspinnenden  demagogischen  Hetzereien  hat- 
ten die  Dictatur  und  überhaupt  den  Senat  unpopulärer  gemacht 
als  je;  im  Volke  ging,  wohl  nicht  ohne  Schuld  seiner  Führer, 
die  thörichte  Rede,  dafs  der  Senat  den  Krieg  absichtlich  in  die 
Länge  ziehe.     Da  also  an  die  Ernennung  eines  Dictators  nicht 
zu  denken  war,  versuchte  der  Senat  die  Wahl  der  Consuln  an- 
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gemessen  zu  leiten,  was  indefs  den  Yerdadit  und  den  Eigensinn 

pmüiiu  imd  erst  recht  rege  machte.    Mit  Mühe  brachte  der  Senat  den  einen 

v«rro.    geiner  Candidaten  durch,  den  Lucius  Aemilius  Paullus,  der  im 

«1»  Jahre  535  den  illyrischen  Krieg  verständig  geführt  hatte  (S.  526); 
die  ungeheure  Majorität  derBürger  gab  ihm  zum  CoUegen  den  Can- 
didaten der  Volkspartei  Marcus  Terentius  Varro ,  einen  unfähi- 
gen Mann,  der  nur  durch  seine  verbissene  Opposition  gegen  den 
Senat  und  namentlich  als  Haupturheber  der  Wahl  des  Marcus 
Minucius  zum  Condictator  bekannt  war,  und  den  nichts  der 
Menge  empfahl  als  seine  niedrige  Geburt  und  seine  rohe  Unver- 
Bdüacht  von  schämthcit.  —  Während  diese  Vorbereitungen  zu  dem  nächsten 
canuM.  ip^i^xug  in  Rom  getroffen  wurden,  hatte  der  Krieg  bereits  in 
Apulien  wieder  begonnen.  So  wie  die  Jahreszeit  es  gestattete  die 
Winterquartiere  zu  verlassen,  brach  Hannibal,  wie  immer  den 
Krieg  bestimmend  und  die  Offensive  für  sich  nehmend,  von  Ge- 
runium  in  der  Richtung  nach  Süden  auf,  und  an  Luceria  vorbei- 
marschirend  überschritt  er  den  Aulidus  und  nahm  das  Castell 
von  Cannae  (zwischen  Canosa  und  ßarletta),  das  die  canusinische 
Ebene  beherrschte  und  den  Römern  bis  dahin  als  Hauptroagazin 
gedient  hatte.  Die  römische  Armee,  welche,  nachdem  Fabius  in 
der  Mitte  des  Herbstes  verfassungsmäfsig  seine  Dictatur  nieder- 
gelegt hatte,  jetzt  von  Gnaeus  Servilius  und  Marcus  Regulus  zu- 
erst als  Consuln,  dann  als  Proconsuln  commandirt  wurde,  hatte 
den  empfindlichen  Verlust  picht  abzuwenden  gewufst;  aus  mili- 
tärischen wie  aus  politischen  Rücksichten  ward  es  immer  noth- 
wendiger  den  Fortschritten  Hannibals  durch  eine  Feldschlacht 
zu  begegnen.  Mit  diesem  bestimmten  Auftrag  des  Senats  trafen 
denn  auch  die  beiden  neuen  Oberbefehlshaber  Paullus  und  Varro 

216  im  Anfang  des  Sommers  538  in  Apulien  ein.  Mit  den  vier  neuen 
Legionen  und  dem  entsprechenden  Contingent  der  Italiker,  die  sie 
heranführten,  stieg  die  römische  Armee  auf  80000  Mann  zu  Fufs, 
halb  ßürger,  halb  ßundesgenossen,  und  6000  Reiter,  wovon  ein 
Drittel  ßürger,  zwei  Drittel  ßundesgenossen  waren;  wogegenHan- 
nibals  Armee  zwar  1 0000  Reiter,  aber  nur  etwa  40000  Mann  zu  Fufs 
zählte,  ßeide  Consuln  waren  entschlossen  zu  schlagen  und  führ* 
ten  sofort  das  Heer  gegen  den  Feind;  und  auch  Hannibal  wünsdite 
nichts  mehr  als  eine  Schlacht,  nicht  blofs  aus  den  allgemeinen 
früher  entwickelten  Gründen,  sondern  auch  besonders  defshalb^ 
weil  das  weite  apulische  ßlachfeld  ihm  gestattete  die  ganze  Ueber- 
legenheit  seiner  Reiterei  zu  entwickeln  und  weil  die  Verpflegung 
seiner  zahlreichen  Armee  hart  an  dem  doppelt  so  starken  und 
auf  eine  Reihe  von  Festungen  gestützten  Feind  trotz  seiner  zahl- 
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reichen  Reiterei  sehr  bald  ungemein  schWerig  geworden  sein 
würde.   Die  einsichtigen  römischen  Offiziere  erkannten  dies  und 
beschlossen  darum  zunächst  noch  das  Treffen  zu  versagen  und  nur 
möglichst  nahe  am  Feinde  sich  aufzustellen,  um  ihn  zum  Abzug 
und  zur  Annahme  der  Schlacht  auf  einem  ihm  minder  günstigen 
Terrain  2U  nöthigen.  Gegenüber  der  karthagischen  Aufsteilung  bei 
Cannae  am  rechten  Ufer  des  Aufidus  schlug  Paullus  weiter  strom- 
aufwärts ein  doppeltes  Lager,  das  gröfsere  gleichfalls  am  rechten 
Ufer,  das  kleinere  etwa  eine  Viertelmeile  von  diesem  und  nicht  viel 
weiter  vom  feindKchen  Lager  entfernt  auf  dem  linken,  um  dem  Feinde 
auf  beiden  Ufern  des  Stromes  die  Fouragirung  zu  wehren.  Allein 
dem  demokratischen  Consul  mifsfiel  dergleichen  militärische  Pe- 
danterie; es  war  so  viel  davon  geredet  worden,  dafs  man  aus- 
ziehe nicht  um  Posten  zu  stehen,  sondern  um  die  Schwerter  zu 
gebrauchen  und  er  befahl  darum  auf  den  Feind  zu  gehen,  wo 
und  wie  man  ihn  eben  fand.     Nach  der  alten  thörichter  Weise 
beibehaltenen  Sitte  wechselte  die  entscheidende  Stimme  imKriegs- 
rath  zwischen  den  Oberfeldherren  Tag  um  Tag;  man  mufste  also 
sich  fügen  und  dem  Helden  von  der  Gasse  seinen  Willen  thun. 
Nur  eine  Abtheilung  von  10000  Mann  blieb  in  dem  römischen 
Hauptlager  zurück  mit  dem  Auftrag  das  karthagische  während 
des  Gefechts  wegzunehmen  und  damit  dem  feindlichen  Heere  den 
Rückzug  über  den  Flufs  abzuschneiden;  das  Gros  der  römischen 
Armee  überschritt  mit  dem  grauenden  Morgen  des  2.  August 
nach  dem  unberichtigten,  etwa  im  Juni  nach  dem  richtigen  Ka- 
lender den  in  dieser  Jahreszeit  seichten  und  die  Bewegungen  der 
Truppen  nicht  wesentlich  hindernden  Flufs  und  stellte  bei  dem 
kleineren  römischen  Lager,  das  dem  Feinde  am  nächsten  zwi- 
schen dem  gröfseren  römischen  und  dem  karthagischen  Lager 
in  der  Mitte  lag  und  bereits  der  Schauplatz  der  Vorpostenge- 
fechte gewesen  war,  in  dem  weiten  westlich  von  Cannae  am  lin- 
ken Ufer  des  Flusses  sich  ausbreitenden  Blachfeld  sich  in  Linie 
auf.    Die  karthagische  Armee  folgte  und  überschritt  gleichfalls 
den  Strom,  auf  den  der  rechte  römische  wie  der  linke  karthagi- 
sche Flügel  sich  lehnten.     Die  römische  Reiterei  stand  auf  den 
Flügeln ,  die  schwächere  der  Bürgerwehr  auf  dem  rechten  am 
Flufs,  geführt  von  Paullus,  die  stärkere  bundesgenössische  auf 
dem  linken  gegen  die  Ebene,  geführt  von  Varro.  Im  Mitteltreffen 
stand  das  Fufsvolk  in  ungewöhnlich  tiefen  Gliedern  unter  dem 
Befehl  des  Proconsuls  Gnaeus  Servilius.  Diesem  gegenüber  ord- 
nete Hannibal  sein  Fufsvolk  in  halbmondförmiger  Stellung,  so 
dafs  die  keltischen  und  iberischen  Truppen  in  ihrer  nationalen 
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Rüstung  die  vorgeschobene  Mitte,  die  römisch  gerüsteten  Libyer 
auf  beiden  Seiten  die  zurückgenommenen  Flügel  bildeten.  An 
der  Flufsseite  stellte  die  gesammt'e  schwere  Reiterei  unter  Has- 
drubal  sich  auf,  an  der  Seite  nach  der  Ebene  hinaus  die  leichten 
numidischen  Reiter.  Nach  kurzem  Vorpostengefecht  der  leich- 
ten Truppen  war  bald  die  ganze  Linie  im  Gefecht.  Wo  die  leichte 
Reiterei  der  Karthager  gegen  Varros  schwere  Cavallerie  focht, 
zog  das  Gefecht  unter  stetigen  Chargen  der  Numidier  ohne  Ent- 
scheidung sich  hin.  Dagegen  im  Mitteltreffen  warfen  die  Legio- 
nen die  ihnen  zuerst  begegnenden  spanischen  und  gallischen 
Truppen  vollständig;  eilig  drängten  die  Sieger  nach  und  ver- 
folgten ihren  Vortheil.  Allein  mittlerweUe  hatte  auf  dem  rechten 
Flügel  das  Glück  sich  gegen  die  Römer  gewandt.  Hannibal  hatte 
den  linken  Reilerflügel  der  Feinde  blofs  beschäftigen  lassen,  um 
Hasdrubal  mit  der  ganzen  regulären  Reiterei  gegen  den  schwä- 
cheren rechten  zu  verwenden  und  diesen  zuerst  zu  werfen.  Nach 
tapferer  Gegenwehr  wichen  die  römischen  Reiter  und  was  nicht 
niedergehauen  ward ,  wurde  den  Flufs  hinauf  gejagt  und  in  die 
Ebene  versprengt;  verwundet  ritt  Paullus  zu  dem  Mitteltreffen, 
das  Schicksal  der  Legionen  zu  wenden  oder  doch  zu  theilen. 
Diese  hatten,  um  den  Sieg  über  die  vorgeschobene  feindliche  In- 
fanterie besser  zu  verfolgen,  ihre  Frontstellung  in  eine  Angriffs- 
colonne  verwandelt,  die  keilförmig  eindrang  in  das  feindliche  Cen- 
trum. In  dieser  Stellung  wurden  sie  von  dem  rechts  und  links 
einschwenkenden  libyschen  Fufsvolk  von  beiden  Seiten  heftig 
angegriffen  und  ein  Theil  von  ihnen  gezwungen  Halt  zu  machen 
um  gegen  die  Flankenangriffe  sich  zu  vertheidigen,  wodurch  das 
Vorrücken  ins  Stocken  kam  und  die  ohnehin  schon  ubermäfsig 
dicht  gereihte  Infanteriemasse  nun  gar  nicht  mehr  Raum  fand 
sich  zu  entwickeln.  Inzwischen  hatte  Hasdrubal,  nachdem  er 
mit  dem  Flügel  des  Paullus  fertig  war,  seine  Reiter  aufs  Neue 
gesammelt  und  geordnet  und  sie  hinter  dem  feindlichen  MiUd- 
treffen  weg  gegen  den  Flügel  des  Varro  geführt.  Dessen  italische 
Reiterei,  schon  mit  den  Numidiern  hinreichend  beschäftigt,  stob 
vor  dem  doppelten  Angriff  schnell  auseinander  und  Hasdrubal, 
die  Verfolgung  der  Flüchtigen  den  Numidiern  überiassend,  ord- 
nete zum  drittenmal  seine  Schwadronen,  um  sie  dem  römischen 
Fufsvolk  in  den  Rücken  zu  führen.  Dieser  letzte  Stofs  ent- 
schied. Flucht  war  nicht  möglich  und  Quartier  ward  nicht  ge- 
geben; es  ist  vielleicht  nie  ein  Heer  von  dieser  Gröfse  so  voll- 
ständig und  mit  so  geringem  Verlust  des  Gegners  auf  dem 
Schlachtfeld  selbst  vernichtet  worden  wie  das  römische  bei  Cän- 
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nae.  Hannibal  hatte  nicht  ganz  6000  Mann  eingebüfst,  wovon 
zwei  Drittel  auf  die  Kelten  kamen,  die  der  erste  Stofs  der  Legio- 
nen traf-  Dagegen  von  den  76000  Römern,  die  in  der  Schlacht- 
Knie  gestanden  hatten,  deckten  70000  das  Feld,  darunter  der 
Consul  Lucius  Paullus,  der  Proconsul  Gnaeus  Servilius,  zwei 
Drittel  der  Stabsoffiziere,  achtzig  Männer  senatorischen  Ranges. 
Nur  den  Consul  Marcus  Varro  rettete  sein  rascher  Entschlufs 
und  sein  gutes  Pferd  nach  Yenusia  und  er  ertrug  es  zu  leben. 
Auch  die  Besatzung  des  römischen  Lagers,  10000  Mann  stark, 
ward  gröfstentheils  kriegsgefangen;  nur  einige  tausend  Mann, 
theils  aus  diesen  Truppen,  theils  aus  der  Linie,  entkamen  nach 
Canusium.  Ja  als  sollte  in  diesem  Jahr  durchaus  mit  Rom  ein 
Ende  gemacht  werden,  fiel  noch  vor  Ablauf  desselben  die  nach 
Gallien  gesandte  Legion  in  einen  Hinterhalt  und  wurde  mit  ih- 
rem Feldherm  Lucius  Postumius,  dem  für  das  nächste  Jahr  er- 
nannten Consul,  von  den  Galliern  gänzUch  vernichtet. 

Dieser  beispiellose  Erfolg  schien  nun  endlich  die  grofse  Folgen  der 
politische  Combination  zu  reifen,  um  deren  Willen  Hannibal  nach^^'ctnn.er" 
ItaHen  gegangen  war.    Er  hatte  seinen  Plan  wohl  zunächst  auf 
sein  Heer  gebaut;  allein  in  richtiger  Erkenntnifs  der  ihm  entge- 
genstehenden Macht  sollte  dies  in  seinem  Sinn  nur  die  Vorhut 
sein,  mit  der  die  Kräfte  des  Westens  und  Ostens  allmählich  sich 
vereinigen  wurden,  um  der  stolzen  Stadt  den  Untergang  zu  be- 
reiten.  Zwar  diejenige  Unterstützung,  die  die  gesichertste  schien,  NachBendun- 
die  Nachsendungen  von  Spanien  her  hatte  das  kühne  und  feste  *L*iVverhint* 
Auftreten  des  dorthin  gesandten  römischen  Feldherm  Gnaeus      *•'*• 
Scipio  ihm  vereitelt.  Nach  Hannibals  Uebergang  über  die  Rhone 
war  dieser  nach  Emporiae  gesegelt  und  hatte  sich  zuerst  der 
Küste  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Ebro,  dann  nach  Besie- 
gung des  Hanno  auch  des  Binnenlandes  bemächtigt  (536).   Er  «i» 
hatte  im  folgenden  Jahr  (537)  die  karthagische  Flotte  an  der  «17 
Ebromündung  völlig  geschlagen,  hatte,  nachdem  sein  Bruder  Pu- 
blius,  der  tapfere  Vertheidiger  des  Pothals,  mit  Verstärkung  von 
8000  Mann  zu  ihm  gestofsen  war,  sogar  den  Ebro  überschritten 
und  war  vorgedrungen  bis  gegen  Sagunt.    Zwar  hatte  Hasdrubal 
das  Jahr  darauf  (538),  nachdem  er  aus  Africa  Verstärkungen  er-  «i« 
halten,  den  Versuch  gemacht  dem  Befehl  seines  Bruders  gemäfs 
eine  Armee  über  die  Pyrenäen  zu  führen;  allein  die  Scipionen 
verlegten  ihm  den  Uebergang  über  den  Ebro  und  schlugen  ihn 
vollständig,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  in  Italien  Hannibal  bei 
Cannae  siegte.    Die  mächtige  Völkerschaft  der  Kelliberer  und 
zahlreiche  andere  spanische  Stamme  hatten  den  Scipionen  sich 
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zugewandt;  diese  beherrschtes  das  M^r  und  die  PyrenäeDpässe 
und  durch  die  zuverlässigen  Massalioten  auch  die  gaUisdie  Küste, 
So  war  von  Spanien  aus  für  Hannibal  jetzt  weniger  als  je  Unter- 
Nachsendung  stölzung  ZU  erwartcu.  —  Von  Karthago  war  bisher  zur  Unter- 
*"'  ^*^''*'**  Stützung  des  Feldherrn  in  Italien  so  viel  geschehen  wie  man  er- 
warten konnte:  phoenikische  Geschwader  bedrohten  die  Küst^a 
Italiens  und  der  römischen  Inseln  und  hüteten  Africa  vor  einer 
römischen  Landung,  und  dabei  blieb  es.   Ernstlicheren  Beistand 
verhinderte  nicht  sowohl  die  Ungewifsheit,  wo  Hannibal  zu  finden 
sei,  und  der  Mangel  eines  Landeplatzes  in  Italien,  als  die  lang- 
jährige Gewohnheit,  daTs  das  spanische  Heer  sich  selbst  genüge, 
vor  sdlem  aber  die  grollende  Friedenspartei.    Hannibal  empfand 
schwer  die  Folgen  dieser  unverzeihlichen  Unthätigkeit;    trotz 
allen  Sparens  des  Geldes  und  der  mitgebrachten  Soldaten  wurden 
seine  Kassen  allmählich  leer,  der  Sold  kam  in  Rückstand  und  die 
Reihen  seiner  Veteranen  fingen  an  sich  zu  lichten.    Jetzt  aber 
brachte  die  Siegesbotschaft  von  Cannae  selbst  die  factiöse  Oppo- 
sition daheim  zum  Schweigen.  Der  karthagische  Senat  beschloüs 
dem  Feldherm  beträchtliche  Unterstützungen  an  Geld  und  Mann- 
schaft theils  aus  Africa,  theils  aus  Spanien,  unter  anderm  4000  nu- 
midische  Reiter  und  40Elephanten  zur  Verfügung  zu  stellen  und  in 
^^h^K^  Spanien  wie  in  Italien  den  Krieg  energisch  zu  betreiben.  —  Die 
thago  und  längst  besprochene  Ofiensivallianz  zwischen  Karthago  und  Makedo- 
Makedonien.  jjj^jj  ^^j.  aufaugs  duTchAutigonos  plötzlichen  Tod,  danndurch  sei- 
nes Nachfolgers  Philippos  Unentschiedenheit  und  dessen  und  seiner 
S20— 217  hellenischen  Bundesgenossen  unzeitigen  Krieg  gegen  die  Aetoler 
(534 — 537)  verzögert  worden.  Erst  jetzt  nach  der  cannensisch^ 
Schlacht  fand  Demetrios  von  Pharos  Gehör  bei  Philippos  mit  dem 
Antrag  seine  illyrischen  Besitzungen  an  Makedonien  abzutreten  — 
sie  mufsten  freUich  den  Römern  erst  entrissen  werden  —  und 
erst  jetzt  schlofs  der  Hof  von  Pella  ab  mit  Karthago.   Makedo- 
nien übernahm  es  eine  Landungsarmee  an  die  italisdie  Osiküste 
zu  werfen,  wogegen  ihm  die  Rückgabe  der  römischen  Besitzun- 
z^^sthtn    ^^^  ^  Epeiros  zugesichert  ward.  —  In  SiciUen  hatte  König  Hie- 
Kartil^o^'undron  zwar  während  der  Friedensjahre,  so  weit  es  mit  Sicherheit 
ßyrakus.    geschehen  konnte,  eine  NeutraUtätspolitik  eingehalten,  und  auch 
den  Karthagern   während   der  gefahrlichen  Krisen   nach   dem 
Frieden  mit  Rom  namentlich  durch  Komsendungen  sidi  gefallig 
erwiesen.   Es  ist  kein  Zweifd,  dafs  er  den  d^carmaligen  Bruch 
zwischen  Karthago  und  Rom  höchst  ungern  sah;  aber  ihn  abzu- 
wenden vermochte  er  nicht  und  als  er  eintrat,  hielt  er  mit  wohJ- 
816  berechneter  Treue  fest  zu  Rom.   Allein  bald  darauf  (Herbst  538) 
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rief  der  Tod  den  alten  Mann  nach  vierundfunßsigjähriger  Regie- 
rung ab.  Der  Enkel  und  Nachfolger  des  klugen  Greises,  der 
junge  unfähige  Hieronymos ,  liefs  sich  sogleich  mit  den  kartha- 
^schenDiplomaten  ein;  und  da  diese  keine  Schwierigkeiten  mach- 
ten ihm  zuerst  Sicilien  bis  an  die  alte  karthagisch- sicilische  Grenze, 
dann  sogar,  da  sein  Uebermuth  stieg,  den  Besitz  der  ganzen  Insel 
vertragsmäfsig  zuzusichern,  trat  er  in  Bündnifs  mit  Karthago  und 
liefs  mit  der  karthagischen  Flotte,  die  gekommen  war  um  Syrakus 
zu  bedrohen,  die  syrakusanische  sogleich  sich  vereinigen.  Die  Lage 
der  römischen  Flotte  bei  Lilybaeon,  die  schon  mit  dem  zweiten 
bei  den  aegatischen  Inseln  postirten  karthagischen  Geschwader 
zu  thun  gehabt  hatte,  ward  auf  einmal  sehr  bedenklich,  während 
zugleidi  die  in  Rom  zur  Einschiffung  nach  Sicilien  bereitstehende 
Mannschaft  in  Folge  der  cannensischen  Niederlage  für  andere  und 
dringendere  Erfordernisse  verwendet  werden  mufste.  —  Was  capu»  und 
ab«r  vor  allem  entscheidend  war,  jetzt  endlich  begann  das  Ge-  ^„i^Sr 
bäude  der  römischen  Eidgenossenschaft  aus  den  Fugen  zu  wei-  «*=*»«*»  ^^ 
eben,  nachdem  es  die  Stöfse  zweier  schwerer  Kriegsjahre  uner-  "^"über  »u 
schüttert  überstanden  hatte.  Es  traten  auf  Hannibals  Seite  Arpi  '*'»^»>**- 
in  Apulien  und  Uzentum  in  Messapien,  zwei  alte  durch  die  römi- 
schen Colonien  Luceria  und  Brundisium  schwer  beeinträchtigte 
Städte;  die  sämmtlichen  Städte  der  Brettier  —  diese  zuerst  von 
allen  —  mit  Ausnahme  der  Peteliner  und  der  Consentiner,  die 
erst  belagert  werden  mufsten;  die  Lucaner  gröfstentheils;  die 
in  die  Gegend  von  Salernum  verpflanzten  Picenter;  die  Hirpiner; 
die  Samniten  mit  Ausnahme  der  Pentrer;  endlich  und  vornäm- 
lich Capua,  die  zweite  Stadt  Italiens,  die  30000  Mann  zu 
Fufs  und  4000  Berittene  ins  Feld  zu  stellen  vermochte  und  deren 
Uebertritt  den  der  Nachbarstadte  Atella  und  Calatia  entschied. 
Frdlich  widersetzte  sich  die  vielfach  an  das  römische  Interesse 
gefesselte  Adelspartei  überall  und  namentlich  in  Capua  dem  Par- 
teiwechsel sehr  ernstlich  und  die  hartnäckigen  inneren  Kämpfe, 
die  hierüber  entstanden,  minderten  nicht  wenig  den  Vortheil, 
den  Hannibal  von  diesen  Uebertritten  zog.  Er  sah  sich  zum  Bei- 
spiel genöthigt  in  Capua  einen  der  Führer  der  Adelspartei,  den 
Decius  Magius,  der  noch  nach  dem  Einrücken  der  Phoenikier 
hartnäckig  das  römische  Bündnifs  verfocht,  festnehmen  und 
nach  Karthago  abführen  zu  lassen;  um  so  den  ihm  selbst  sehr 
ungdegenen  Beweis  zu  liefern,  was  es  auf  sich  habe  mit  der  von 
dem  karthagischen  Feldherm  so  eben  den  Campanem  feierlich 
zugesicherten  Freiheit  und  Souveränetät.  Dagegen  hielten  die 
süditalischen  Griechen  fest  am  römischen  Bündnifs,  wobei  die 
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römischen  Besatzimgen  freilich  auch  das  Ihrige  thaten,  aber  mehr 
noch  der  sehr  entschiedene  Widerwille  der  Hellenen  gegen  die 
Phoenikier  selbst  und  deren  neue  lucaniche  und  brettische  Bun- 
desgenossen und  ihre  Anhänglichkeit  an  Rom,  das  jede  Gelegen- 
heit seinen  Hellenismus  zu  bethätigen  eifrig  benutzt  und  gegen 
die  Griechen  in  Italien  eine  ungewohnte  Milde  gezeigt  hatte.  So 
widerstanden  die  campanischen  Griechen,  namenüich  Neapel, 
muthig  Hannibals  eigenem  Angriff;  dasselbe  thaten  in  Grofsgrie- 
chenland  trotz  ihrer  sehr  geföhrdeten  Stellung  Rhegion,  Thurü, 
Metapont  und  Tarent.  Kroton  und  Lokri  dagegen  wurden  von 
den  vereinigten  Brettiern  und  Phoenikiern  theils  erstürmt,  theils 
zur  Capitulation  gezwungen  und  die  Rrotoniaten  nach  Lokri  ge- 
fuhrt, worauf  brettische  Colonisten  jene  wichtige  Seestation  be- 
setzten. Dafs  die  süditalischen  Latiner,  wie  Brundisium,  Venusia, 
Paestum,  Cosa,  Cales  unerschüttert  mit  Rom  hielten,  versteht 
sich  von  selbst.  Waren  sie  doch  die  Zwingburgen  der  Eroberer 
im  fremden  Land,  angesiedelt  auf  dem  Acker  der  Umwohner, 
mit  ihren  Nachbarn  verfehdet;  traf  es  doch  sie  zunächst,  wenn 
Hannibal  sein  Wort  wahr  machte  und  jeder  italischen  Gemeinde 
die  alten  Grenzen  zurückgab.  In  gleicher  Weise  gilt  dies  von 
ganz  Mitteütalien ,  dem  ältesten  Sitz  der  römischen  Herrschaft, 
wo  lateinische  Sitte  und  Sprache  schon  überall  vorwog  und  man 
sich  als  Genossen  der  Herrscher,  nicht  als  Unterthanen  fühlte. 
Hannibals  Gegner  im  karthagischen  Senat  unterliefsen  nicht 
daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  ein  römischer  Bürger,  nicht  eine 
latinische  Gemeinde  sich  Karthago  in  die  Arme  geworfen  habe. 
Dieses  Grundwerk  der  römischen  Macht  konnte  gleich  der  kyklo- 
pischen  Mauer  nur  Stein  um  Stein  zertrümmert  werden. 
Haltung  der  Das  warcu  die  Folgen  des  Tages  von  Cannae,  an  dem  die 

Blüthe  der  Soldaten  und  Offiziere  der  Eidgenossenschaft,  ein  Sie- 
bentel der  gesammten  Zahl  der  kampftahigen  Italiker  zu  Grunde 
ging.  Es  war  eine  grausame  aber  gerechte  Strafe  der  schweren 
politischen  Versündigungen,  die  sich  nicht  etwa  blofs  einzelne  thö- 
richte  oder  elende  Männer,  sondern  die  römische  Bürgerschaft 
selbst  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die  für  die  kleine 
Landstadt  zugeschnittene  Verfassung  pafste  der  Grofsmacht  nir- 
gends mehr;  es  war  eben  nicht  möglich  über  die  Frage,  wer 
die  Heere  der  Stadt  in  einem  solchen  Kriege  führen  solle,  Jahr 
für  Jahr  die  Pandorabüchse  des  Stimmkastens  entscheiden  zu 
lassen.  Da  eine  gründliche  Verfassungsrevision,  wenn  sie  über- 
haupt ausführbar  war,  jetzt  wenigstens  nicht  begonnen- werden 
durfte,  so  bheb  nichts  anderes  übrig  als  zunächst  der  einzigen 
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B^örde,  die  dazu  im  Stande  war,  dem  Senat  die  thatsächliche 
Oberleitung  des  Krieges  und  namentlich  die  Uebertragung  und 
Verlängerung  des  Commandos  zu  übergeben  und  den  Comitien 
nur  die  formelle  Bestätigung  vorzubehalten.  Die  glänzenden  Er- 
folge der  Seipionen  in  dem  schwierigen  spanischen  Feldzug 
zeigten,  was  auf  diesem  Weg  sich  erreichen  liefs.  Allein  die  po- 
litische Demagogie,  die  bereits  an  dem  aristokratischen  Grundbau 
der  Verfassung  nagte,  hatte  sich  der  italischen  Kriegführung  be- 
mächtigt; die  unvernünftigen  Beschuldigungen,  dafs  die  Vorneh- 
men mit  dem  auswärtigen  Feinde  conspirirten,  hatte  auf  das  ,Volk^ 
Eindruck  gemacht.  Die  Heilande  des  politischen  Köhlerglaubens, 
die  Gaius  Flaminius  und  Marcus  Varro,  beide  ,neue  Männer'  und 
Volksfreunde  vom  reinsten  Wasser,  waren  demnach  zur  Aus- 
führung ihrer  unter  dem  Beifall  der  Menge  auf  dem  Markt  ent- 
wickelten Operationspläne  von  eben  dieser  Menge  beauftragt 
worden,  und  die  Ergebnisse  waren  die  Schlachten  am  trasime- 
nischen  See  und  bei  Cannae.  Dafs  der  Senat,  der  begreiflicher 
Weise  seine  Aufgabe  jetzt  besser  fafste  als  da  er  des  Regulus 
halbe  Armee  aus  Africa  zurückberief,  die  Leitung  der  Angele- 
genheiten für  sich  begehrte  und  jenem  Unwesen  sich  widersetzte, 
war  pflichtgemäfs;  allein  auch  er  hatte,  als  die  erste  jener  bei- 
den Niederlagen  ihm  augenblicklich  das  Ruder  in  die  Hand  gab, 
gleichfalls  nicht  unbefangen  von  Parteiinteressen  gehandelt.  So 
wenig  Quintus  Fabius  mit  jenen  römischen  Kleonen  verglichen 
werden  darf,  so  hat  doch  auch  er  den  Krieg  nicht  blofs  als  Mih- 
tär  geführt,  sondern  vor  allem  als  politischer  Gegner  des  Gaius 
Flaminius,  und  in  einer  Zeit,  die  Einigkeit  brauchte,  gethan  was 
er  konnte  um  zu  erbittern.  Die  Folge  war  erstlich,  dafs  das  wich- 
tigste Instrument,  das  eben  für  solche  Fälle  die  Weisheit  der 
Vorfahren  dem  Senat  in  die  Hand  gegeben  hatte,  die  Dictatur 
ihm  unter  den  Händen  zerbrach;  und  zweitens  mittelbar  we- 
nigstens die  cannensische  Schlacht.  Den  jähen  Sturz  der  römi- 
schai  Macht  verschuldeten  aber  nicht  Quintus  Fabius  noch  Mar- 
cus Varro,  sondern  das  Mifstrauen  zwischen  dem  Regiment 
mid  dem  Regierten,  die  Spaltung  zwischen  Rath  und  Bürger- 
schaft. Wenn  noch  Rettung  und  Wiedererhebung  des  Staates 
möghch  war,  mufste  sie  daheim  beginnen  mit  Wiederherstel- 
lung der  Einigkeit  und  des  Vertrauens.  Dies  begriff*en  und, 
was  schwerer  wiegt,  dies  gethan  zu  haben,  gethan  mit  Unter- 
drückung aller  an  sich  gerechten  Recriminationeu,  ist  die 
herrliche  imd  unvergänghche  Ehre  des  römischen  Senats.  Als 
Varro  —  allein  von  allen  Generalen,  die  in  der  Schlacht  com- 
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maaittrt  hatt^  —  aach  Rom  zurodük/ebite,  imct  die  römisckm 
Senator^a  bi»  an  daa  Thor  ihm  entgegen  gingen  und  ihm  dank- 
ten, dafs  er  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  nicht  Terzweifelt 
habe,  waren  dies  weder  leere  Reden  um  mit  grofsen  Worten 
das  Elend  zu  verhülle,  nod^  bitterer  Spott  über  einen  Arm- 
seligen; es  war  der  Friedensscblufs  zwischen  dem  Regiment  und 
den  R^ierten.  Vor  dem  Ernst  der  Zeit  und  dem  Ernst  eines 
solchen  Aufrufs  yerstummte  das  demagogische  Geklatsch;  fortan 
gedachte  man  in  Rom  nur,  wie  man  gmieinsam  die  Noth  zu 
wenden  im  Stande  sei.  Quintus  Fabius,  dessen  zäher  Muth 
in  diesem  entsch^denden  Augenblick  dem  Staate  mehr  genützt 
hat  als  all  seine  KriegsthMen,  und  die  anderen  angesehenen 
Senatoren  gingen  dabei  in  allem  voran  und  gaben  den  Bürgern 
das  Vertrauen  auf  sidi  und  auf  die  Zukunft  zurück.  Der  Senat 
bewahrte  sdne  feste  und  strenge  Haltung,  während  die  Botai 
von  allen  Seiten  nach  Rom  eilten  um  die  verlorenen  Sdilachten, 
den  Uebertritt  der  Bundesgenossen,  die  Aufhebung  von  Posten 
und  Magazinen  zu  berichten,  um  Verstärkung  zu  begehren  für 
das  Pothal  und  für  Sicilien,  während  Italien  preisgegeben  und 
Rom  selbst  fast  unbesetzt  war.  Das  Zusammenströmen  der 
Menge  an  den  Thoren  ward  untersagt,  die  Gaffer  und  die  Weiber 
in  die  Häuser  gewiesen,  die  Trauerzeit  um  die  Gefallenen  auf 
dreifsig  Tage  beschränkt,  damit  der  Dienst  der  freudigen  Götter, 
von  dem  das  Trauergewand  ausschlofs,  nicht  allzulange  unter- 
brochen werde  —  denn  so  grofs  war  die  Zahl  der  Gefallenen, 
dafs  fast  in  keiner  Familie  die  Todtenklage  fehlte.  Was  vom 
Schlachtfeld  sich  gerettet  hatte,  war  indefs  durch  zwei  tüchtige 
Kriegstribunen,  Appius  Claudius  und  Pubhus  Scipio  den  Sohn, 
in  Ganusium  gesammelt  worden;  der  letztere  verstand  es  durch 
seine  stolze  Begeisterung  und  durch  die  guten  Schwerter  seiner 
Getreuen  diejenigen  vornehmen  jungen  Herren  auf  andere  Ge- 
danken zu  bringen,  die  in  bequemer  Verzweiflung  an  der  Ret- 
tung des  Vaterlandes  über  das  Meer  zu  entweichen  gedachten. 
Zu  ihnen  begab  sich  mit  seiner  Handvoll  Leute  der  Consul  Mar- 
cus Varro;  allmählich  fanden  sich  dort  etwa  zwei  Legionen  zu- 
sammen, die  der  Senat  zu  reorganisiren  und  zu  schimpflichem 
und  unbesoldetem  Kriegsdienst  zu  degradiren  befahl.  Der  un- 
fähige Feldherr  ward  unter  einem  schicklichen  Vorwand  nach 
Rom  zurückberufen;  der  in  den  gallischen  Kriegen  erprobte 
Praetor  Marcus  Claudius  Marcellus,  der  bestimmt  gewesen  war 
mit  der  Flotte  von  Ostia  nach  Sicilien  abzugehen,  übernahm  deaat 
Oberbefehl.    Die  äufsersten  Kräfte  wurden  angestrengt  um  eine 
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kampffähige  Armee  zu  organisiren.  Die  Latiner  wurden  besdückt 
um  Hülfe  in  der  gemeinschaftlichen  Gefahr;  Rom  selbst  ging  mit 
dem  Beispiel  voran  und  rief  die  ganze  Mannschaft  bis  ins  Kna* 
benalter  imter  die  Waffen,  bewaffnete  die  Schuldknechte  und  die 
Verbrecher,  ja  stellte  sogar  achttausend  vom  Staat  angekaufte 
Sklaven  in  das  Heer  ein.  Da  es  an  Waffen  fehlte,  nahm  man  die 
alten  Beutestücke  aus  den  Tempeln  und  setzte  Fabriken  und  Ge- 
werke  überall  in  Thätigkeit.  Der  Senat  ward  ergänzt  —  nicht, 
wie  ängstliche  Patrioten  forderten,  aus  den  Latinem,  sondern 
aus  den  nächstberechtigten  römischen  Bürgern.  Hannibal  bot 
die  Lösung  der  Gefangenen  auf  Kosten  des  römischen  Staats- 
schatzes an;  man  lehnte  sie  ab  und  lieDs  den  mit  der  Abordnung 
der  Gefangenen  angelangten  karthagischen  Boten  nicht  in  die 
Stadt;  es  durfte  nicht  scheinen,  als  denke  der  Senat  an  Frieden. 
Nicht  blofs  die  Bundesgenossen  sollten  nicht  glauben,  dafs  Rom 
sich  anschicke  zu  transigiren,  sondern  es  mu&te  auch  dem  letz- 
ten Bürger  begreiflich  gemacht  werden,  dafs  für  ihn  wie  für  alle 
es  keinen  Frieden  gebe  und  Rettung  nur  im  Siege  sei. 


KAPITEL  VI. 


Der  hannibalische  Krieg  von  Cannae  bis  Zama. 


Die  Wendung  Haoiiibals  Zlcl  bei  seinem  Zug  nach  Italien  war  die  Spren- 
der  Dinge,  gyjjg  j^j.  itaüschcn  Eidgenossenschaft  gewesen;  nach  drei  Feld- 
zügen  war  dasselbe  erreicht,  so  weit  es  überhaupt  erreichbar 
war.  Dafs  die  griechischen  und  die  latinischen  oder  latinisirten 
Gemeinden  Italiens,  nachdem  sie  durch  den  Tag  von  Cannae 
nicht  irre  geworden  waren,  überhaupt  nicht  dem  Schreck,  son- 
dern nur  der  Gewalt  weichen  würden,  lag  am  Tage,  und  der  ver- 
zweifelte Muth,  mit  dem  selbst  in  Süditalien  einzelne  kleine  und 
rettungslos  verlorene  Landstädte  wie  das  brettische  Petelia  gegen 
den  Phoenikier  sich  wehrten,  zeigte  sehr  klar,  was  seiner  bei  den 
Marsern  und  Latinem  warte.  Wenn  Hannibal  gemeint  hatte  auf 
diesem  Wege  mehr  erreichen  und  auch  die  Latiner  gegen  Rom 
fuhren  zu  können,  so  hatten  diese  Hoffnungen  sich  als  eitd  er- 
wiesen. Aber  es  scheint,  als  habe  auch  sonst  die  itaUsche  Coa- 
lition  keineswegs  die  gehofilen  Resultate  für  Hannibal  ge]iefa*t 
Capua  hatte  sofort  sich  ausbedungen,  dafs  Hannibal  das  Recht 
nicht  haben  solle  campanische  Bürger  zwangsweise  unter  die 
Waffen  zu  rufen;  die  Städter  hatten  nicht  vergessen,  wie  Pyrrhos 
in  Tarent  aufgetreten  war,  und  meinten  thörichter  Weise  zug^ch 
der  römischen  und  der  phoenikischen  Herrschaft  sich  entzi^en 
zu  können.  Samnium  und  Lucanien  waren  nicht  mehr  was  sie 
gewesen,  als  König  Pyrrhos  gedacht  hatte  an  der  Spitze  der  sa- 
bellischen  Jugend  in  Rom  einzuziehen.  Nicht  blofs  zerschnitt 
das  römische  Festungsnetz  überall  den  Landschaften  Sehnen 
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und  Nerven,  sondern  es  hatte  auch  die  vieljährige  römische  Herr- 
schaft die  Einwohner  der  Waffen  entwöhnt  —  nur  mäfsiger  Zu- 
zug kam  von  hieher  zu  den  römischen  Heeren  — ,  den  alten  Hafs 
beschwichtigt,  überall  eine  Menge  Einzelner  in  das  Interesse  der 
herrschenden  Gemeinde  gezogen.  Man  schlofs  sich  wohl  dem 
Ueberwinder  der  Römer  an,  nachdem  Roms  Sache  einmal  verlo- 
ren schien;  allein  man  fühlte  doch,  dafs  es  jetzt  nicht  mehr  um 
die  Freiheit  sich  hsuidle,  sondern  um  die  Yertauschung  des  ita- 
lischen mit  dem  phoenikischen  Herrn,  und  nicht  Begeisterung, 
sondern  Kleinmnth  warf  die  sabeUischen  Gemeinden  dem  Sieger 
in  die  Arme.  Unter  solchen  Umstanden  stockte  in  Italien  der 
Krieg.  Hannibal,  der  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  be- 
herrschte bis  hinauf  zum  Volturnus  und  zum  Garganus  und  diese 
Landschaften  nicht  wie  das  Keltenland  einfach  wieder  aufgeben 
konnte,  hatte  jetzt  gleichfalls  eine  Grenze  zu  decken,  die  nicht 
ungestraft  entblöfst  ward;  und,  um  die  gewonnenen  Landschaf- 
ten gegen  die  überall  ihm  trotzenden  Festungen  und  die  von 
Norden  her  anrückenden  Heere  zu  vertheidigen  und  gleichzeitig 
die  schwierige  Offensive  gegen  Mittelitalien  zu  ergreifen,  reichten 
seine  Streitkräfte,  ein  Heer  von  etwa  40000  Mann  ohne  die  ita- 
lischen Zuzüge  zu  rechnen,  bei  weitem  nicht  aus.  Vor  allen  Din-  Marceuu«. 
gen  aber  fand  er  andere  Gegner  sich  gegenüber.  Durch  furcht- 
bare Erfahrungen  belehrt  gingen  die  Römer  über  zu  einem  ver- 
standigeren System  der  Kriegführung,  stellten  nur  erprobte  Offi- 
ziere an  die  Spitze  ihrer  Armeen  und  liefsen  dieselben,  wenig- 
stens wo  es  Noth  that,  auf  längere  Zeit  bei  dem  Commando. 
Diese  Feldherren  sahen  weder  den  feindlichen  Bewegungen  von 
d^i  Bergen  herab  zu,  noch  warfen  sie  sich  auf  den  Gegner,  wo 
sie  eben  ihn  fanden,  hielten  die  rechte  Mitte  zwischen  Zauderei 
und  Yorschnelligkeit  und,  in  verschanzten  Lagern  unter  den 
Mauern  der  Festungen  sich  aufstellend,  nahmen  sie  den  Kampf 
da  an,  wo  der  Sieg  zu  Resultaten,  die  Niederlage  nicht  zur  Ver- 
nichtung führte.  Die  Seele  dieser  neuen  Kriegführung  war  Mar- 
cus Qaudius  Marcellus.  Mit  richtigem  Instinct  hatten  nach  dem 
unheilvollen  Tag  von  Cannae  Senat  und  Volk  auf  diesen  tapfern 
und  krieggewohnten  Mann  die  Blicke  gewandt  und  ihm  zu- 
nächst den  factischen  Oberbefehl  übertragen.  Er  hatte  in  dem 
schwierigen  sicilischen  Kriege  gegen  Hamilkar  seine  Schule  ge- 
macht und  in  den  letzten  Feldzügen  gegen  die  Kelten  sein  Führ 
rertalent  wie  seine  persönliche  Tapferkeit  glänzend  bewährt.  Ob- 
wohl ein  hoher  Fünfziger  brannte  er  doch  vom  jugendlichsten 
Soldatenfeuer  und  hatte  erst  wenige  Jahre  zuvor  als  Feldherr 
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den  feindlichen  Fddberm  vom  Pferde  gehauen  (S.  532)  der  erste 
und  einzige  römische  Consul,  dem  eine  solche  Waflenthat  gelang. 
Sein  Leben  v^ar  den  beiden  Gottheiten  geweiht,  denen  er  den 
glänzenden  Doppeltempel  am  capenischen  Thor  errichtete,  der 
Ehre  und  der  Tapferkeit;  und  wenn  die  Rettung  Roms  aus  die- 
ser höchsten  Gefahr  nicht  das  Verdienst  eines  Einzelnen  ist,  son- 
dern der  römischen  Bürgerschaft  insgemein  und  vorzugsweise 
dem  Senat  gebährt,  so  hat  doch  kein  einzdner  Mann  bei  dem 
gemeinsamen  Bau  mehr  geschafft  als  Marcus  Marcellus. 
Hannibai  Vom  Schlachtfcld  hatte  Hannibal  sich  nach  Campanien  ge- 

"**'\io^^"  wandt.  Er  kannte  Rom  besser  als  die  naiven  Leute,  die  in  alter 
und  neuer  Zeit  gemeint  haben ,  dafs  er  mit  einem  Marsch  auf 
die  feindliche  Hauptstadt  den  Kampf  hätte  entscheiden  kön- 
nen. Die  heutige  Kriegskunst  zwar  entscheidet  den  Krieg  auf 
dem  Schlachtfeld;  allein  in  der  alten  Zeit,  wo  der  Angriffskrieg 
gegen  die  Festungen  weit  minder  entwickelt  war  als  das  Verthei- 
digungssystem,  ist  unzählige  Male  der  voBstandigste  Erfolg  im 
Felde  an  den  Mauern  der  Hauptstädte  zerschellt.  Rath  und  Bür- 
gerschaft in  Karthago  waren  weitaus  nicht  zu  vergleichen  mit  Se- 
nat und  Yolk  in  Rom,  Karthagos  Gefahr  nach  Regulus  erstem 
Feldzug  unendlich  dringender  als  die  Roms  nach  der  Schlacht  bei 
Cannae;  und  Karthago  hatte  Stand  gehalten  und  vollständig  ge- 
siegt. Mit  welchem  Schein  konnte  man  meinen,  dafs  Rom  jetzt 
dem  Sieger  die  Schlüssel  entgegentragen  oder  auch  nur  einen 
billigen  Frieden  annehmen  werde?  Statt  also  über  solchen  lee- 
ren Demonstrationen  mögliche  und  wichtige  Erfolge  zu  verscher- 
zen oder  die  Zeit  zu  verlieren  mit  der  Belagerung  der  paar  tau- 
send römischer  Flüchtlinge  in  den  Mauern  von  Canusiura,  hatte 
sich  Hannibal  sofort  nach  Capua  begeben,  bevor  die  Römer  Be- 
satzung hineinwerfen  konnten,  und  hatte  durch  sein  Anrücken 
diese  zweite  Stadt  Italiens  nach  langem  Schwanken  zum  Ueber- 
tritt  bestimmt.  Er  durfte  hoffen  von  Capua  aus  sich  eines  der 
campanischen  Häfen  bemächtigen  zu  können,  um  dort  die  Ver- 
stärkungen an  sich  zu  ziehen,  welche  seine  grofsartigen  Siege 
Wiederbeginn  dcr  Oppositiou  daheim  abgerungen  hatten.  Als  die  Römor  er- 
tn'  ^*T  ^^^r®"»  wohin  Hannibal  sich  gewendet  habe,  verliefsen  auch  sie 
nien.^*  Apulicu,  WO  uur  eine  schwache  Abtheilung  zurückblieb  und 
sammelten  die  ihnen  gebliebenen  Streitkräfte  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Voltumus.  Mit  den  zwei  cannensischen  Legionen  mar- 
schirte  Marcus  Marcellus  nach  Teanum  Sidicinum,  wo  er  von 
Rom  und  Ostia  die  zunächst  disponiblen  Truppen  an  sich  zog, 
und  ging,  während  der  Dictator  Marcus  Junius  mit  der  schien- 
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mgst  neu  gebildeten  Hanptarmee  langsam  nachfolgte,  bis  an  den 
Voltumus  nach  Casilinum  Yor,  um  wo  möglich  Capua  zu  retten. 
Dies  zwar  fand  er  schon  in  der  Gewalt  des  Feindes;  dagegen 
waren  dessen  Versuche  auf  Neapel  an  dem  muthigen  Widerstand 
der  Bürgerschaft  gescheitert  und  die  Römer  konnten  noch  recht- 
zeitig in  den  wichtigen  Hafenplatz  eine  Besatzung  werfen.  Ebenso 
treu  hielten  zu  Rom  die  beiden  andern  gröfseren  Kustenstädte, 
Cumae  und  Nuceria.  In  Nola  schwankte  der  Kampf  zwischen 
der  Volks-  und  der  Senatspartei  wegen  des  Anschlusses  an  die 
Karthager  oder  an  die  Römer.  Benachrichtigt,  dafs  die  erstere  die 
Oberhand  gewinne,  ging  Marcellus  bei  Caiatia  über  den  Flufs 
und  an  den  Höhen  von  Suessula  hin  um  die  feindliche  Armee 
herum  marschirend,  erreichte  er  Nola  früh  genug  um  es  gegen 
die  äufseren  und  die  inneren  Feinde  zu  behaupten,  ja  bei  einem 
Ausfall  schlug  er  Hannibal  selber  mit  namhaftem  Verlust  zurück; 
ein  Erfolg,  der  als  die  erste  Niederlage,  die  Hannibal  erlitt, 
moralisch  von  weit  gröfserer  Bedeutung  war  als  durch  seine 
materiellen  Resultate.  Zwar  wurden  in  Campanien  Nuceria, 
Acerrae  und  nach  einer  hartnäckigen  bis  ins  folgende  Jahr  (539)  su 
sich  hinziehenden  Belagerung  audh  der  Schlüssel  der  Volturnus- 
linie,  Casilinum  von  Hannibal  erobert  und  über  die  Senate  die- 
ser Städte,  die  zu  Rom  gehalten  hatten,  die  schwersten  Blutge- 
richte verhängt.  Aber  das  Entsetzen  macht  schlechte  Propa- 
ganda; es  gelang  den  Römern  mit  verhältnifsmäfsig  geringer 
Einbufse  den  gefahriichen  Moment  der  ersten  Sdiwäche  zu  über- 
winden. Der  Krieg  kam  in  Campanien  zum  Stehen,  bis  der 
Winter  einbrach  und  Hannibal  in  Capua  Quartier  nahm,  durch 
dessen  Ueppigkeit  seine  seit  drei  Jahren  nicht  unter  Dach  ge- 
kommenen Truppen  keineswegs  gewannen.  Im  nächsten  Jahre 
(539)  erhielt  der  Krieg  schon  ein  anderes  Aussehen.  Der  be-  «is 
währte  Feldherr  Marcus  Marcellus  und  Tiberius  Sempronius  Grac- 
chus, der  sich  im  vorjährigen  Feldzug  als  Reiterführer  des  Dic- 
tators  ausgezeichnet  hatte,  femer  der  alte  Quintus  Fabius  Maxi- 
mus  traten,  Marcellus  als  Proconsul,  die  beiden  andern  als  Cbn- 
suln,  an  die  Spitze  der  drei  römischen  Heere,  welche  bestimmt 
waren  Capua  und  Hannibal  zu  umringen;  Marcellus  auf  Nola  und 
Suessula  gestützt,  Maximus  am  rechten  Ufer  des  Volturnus  bei 
Cales  sich  aufsteUend,  Gracchus  an  der  Küste,  wo  er  Neapel  und 
Cumae  deckend  bei  Liternum  Stellung  nahm.  Die  Campaner, 
welche  nach  Hamae  drei  Miglien  von  Cumae  ausrückten  um  die 
Cumaner  zu  überrumpeln,  wurden  von  Gracchus  nachdrücklich 
geschlagen;  Hannibal,  der,  um  die  Scharte  auszuwetzen,  vor  Cu- 
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mae  erschienen  war,  zog  selbst  in  einem  Gefecht  den  Kurzem, 
und  kehrte,  da  die  von  ihm  angebotene  Hauptschlacht  verwei- 
gert ward,  unmuthig  nach  Capua  zurück.  Während  so  die  Rö- 
mer in  Campanien  nicht  blofs  behaupteten  was  sie  besafsen, 
sondern  auch  Combulteria  und  andere  kleinere  Plätze  wieder 

und  in  Apu-  gewanucn,  erschollen  von  Hannibals  östlichen  Verbündeten  laute 
"*"•  Klagen.  Ein  römisches  Heer  unter  dem  Praetor  Marcus  Vale- 
rius  hatte  bei  Luceria  sich  aufgestellt,  theils  um  in  Gemeinschaft 
mit  der  römischen  Flotte  die  Ostküste  und  die  Bewegungen  der 
Makedonier  zu  beobachten,  theils  um  in  Verbindung  mit  der 
Armee  von  Nola  die  aufständischen  Samniten,  Lucaner  und  Hir- 
piner  zu  brandschatzen.  Um  diesen  Luft  zu  machen  wandte 
Hannibal  zunächst  sich  gegen  seinen  thätigsten  Gegner  Marcus 
Marcellus;  allein  derselbe  erfocht  unter  den  Mauern  von  Nola 
einen  nicht  unbedeutenden  Sieg  über  die  phoenikische  Armee, 
und  diese  mufste,  ohne  die  Scharte  wieder  ausgewetzt  zu  haben, 
um  den  Fortschritten  des  feindlichen  Heeres  in  Apulien  unmittel- 
bar zu  steuern,  von  Campanien  nach  Arpi  aufbrechen.  Ihr  folgte 
Tiberius  Gracchus  mit  seinem  Corps,  während  die  beiden  andern 
römischen  Heere  in  Campanien  sich  anschickten  mit  dem  näch- 
sten Frühjahr  zum  Angriff  auf  Capua  überzugehen. 

Hannibal  in  Hanuibals  klaren  Blick  hatten  die  Siege  nicht  geblendet. 

*^ged^iin^!^*  Es  ward  immer  deutlicher,  dafs  er  so  nicht  zum  Ziele  kam.  Jene 
raschen  Märsche,  jenes  fast  abenteuerliche  Hin-  und  Herwerfen 
des  Krieges,  denen  Hannibal  im  Wesentlichen  seine  Erfolge  ver- 
dankte, waren  zu  Ende,  der  Feind  gewitzigt,  weitere  Unterneh- 
mungen durch  die  unumgängliche  Vertheidigung  des  Gewonne- 
nen selbst  fast  unmöglich  gemacht.  An  die  Offensive  liefs  sich 
nicht  denken,  die  Defensive  war  schwierig  und  drohte  jährlich  es 
mehr  zu  werden;  er  konnte  es  sich  nicht  verleugnen,  dafs  die 
zweite  Hälfte  seines  grofsen  Tagwerks,  die  Unterwerfung  der 
Latiner  und  die  Eroberung  Roms,  nicht  mit  seinen  und  der  ita- 
lischen Bundesgenossen  Kräften  allein  beendigt  werden  konnte. 

Seine  Aus-  Dic  VoUenduug  staud  bei  dem  Rath  von  Karthago,  bei  dem  Haupt- 

Vü^rkn^.  quartier  in  Cartagena,  bei  den  Höfen  von  Pella  und  Syrakus. 
Wenn  in  Africa,  Spanien,  Sicilien,  Makedonien  jetzt  alle  Kräfte 
gemeinschaftlich  angestrengt  wurden  gegen  den  gemeinschaftli- 
chen Feind;  wenn  Unteritalien  der  grofse  Sammelplatz  ward 
für  die  Heere  und  Flotten  von  Westen,  Süden  und  Osten,  so 
konnte  er  hoffen  glücklich  zu  Ende  zu  fähren ,  was  die  Vorhut 
unter  seiner  Leitung  so  glänzend  begonnen  hatte.  Das  Natür- 
lichste und  Leichteste  wäre  gewesen  ihm  von  daheim  genügende 
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Unterstützung  zuzusenden;  und  der  karthagische  Staat,  der  vom 
Kriege  fast  unberührt  geblieben  und  von  einer  auf  eigene  Rech- 
nung und  Gefahr  handelnden  kleinen  Zahl  entschlossener  Pa- 
trioten aus  tiefem  Verfall  dem  vollen  Sieg  so  nahe  geführt  war, 
hätte  dies  ohne  Zweifel  vermocht.  Dafs  es  möglich  gewesen  wäre 
eine  phoenikische  Flotte  von  jeder  beliebigen  Stärke  bei  Lokri 
oder  Kroton  landen  zu  lassen,  zumal  so  lange  als  der  Hafen  von 
Syrakus  den  Karthagern  offen  stand  und  durch  Makedonien  die 
brundisinische  Flotte  in  Schach  gehalten  ward,  beweist  die  un- 
gehinderte Ausschiffung  von  4000  Africanern,  die  Bomilkar  dem 
Hannibal  um  diese  Zeit  von  Karthago  zuführte,  in  Lokri,  und 
mehr  noch  Hannibals  ungestörte  Ueberfahrt,  als  schon  jenes 
alles  verloren  gegangen  war.  Allein  nachdem  der  erste  Eindruck 
des  Sieges  von  Cannae  sich  verwischt  hatte,  wies  die  karthagi- 
sche Friedenspartei,  die  zu  allen  Zeiten  bereit  war  den  Sturz  der 
politischen  Gegner  mit  dem  des  Vaterlandes  zu  erkaufen  und 
die  in  der  Kurzsichtigkeit  und  Lässigkeit  der  Bürgerschaft  treue 
Verbündete  fand ,  die  Bitten  des  Feldherrn  um  nachdrücklichere 
Unterstützung  ab  mit  der  halb  einfaltigen,  halb  perfiden  Ant- 
wort, dafs  er  ja  keine  Hülfe  brauche,  wofern  er  wirklich  Sieger 
sei,  und  half  so  nicht  viel  weniger  als  der  römische  Senat  Rom 
erretten.  Hannibal,  im  Lager  erzogen  und  dem  städtischen  Par- 
teigetiiebe  fremd,  fand  keinen  Volksführer,  auf  den  er  sich  hätte 
stützen  können  wie  sein  Vater  auf  Hasdrubal,  und  mufste  die 
Mittel  zur  Rettung  der  Heimath,  die  diese  selbst  in  reicher  Fülle 
besafs,  im  Ausland  suchen.  —  Hier  durfte  er,  und  wenigstens 
mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  rechnen  auf  die  Fuhrer  des  spa- 
nischen Patriotenheers,  auf  die  in  Syrakus  angeknüpften  Ver- 
bindungen und  auf  Phiiippos  Intervention.  Es  kam  alles  darauf 
an  von  Spanien,  Syrakus  oder  Makedonien  neue  Streitkräfte  ge- 
gen Rom  auf  den  itahschen  Kampfplatz  zu  fähren;  und  um  dies 
zu  erreichen  oder  zu  hindern  sind  die  Kriege  in  Spanien,  Sici- 
lien  und  Griechenland  geführt  worden.  Sie  sind  alle  nur  Mittel 
zum  Zweck  und  sehr  mit  Unrecht  hat  man  oft  sie  höher  ange- 
schlagen. Für  die  Römer  sind  es  wesentlich  Defensivkriege,  de- 
ren eigentliche  Aufgabe  ist  die  Pyrenäenpässe  zu  behaupten,  die 
makedonische  Armee  in  Griechenland  festzuhalten,  Messana  zu 
vertheidigen  und  die  Verbindung  zwischen  Italien  und  Sicilien 
zu  sperren;  es  versteht  sich,  dafs  diese  Defensive  wo  möglich 
offensiv  geführt  wird  und  im  günstigen  Fall  sich  entwickelt  zur 
Verdrängung  der  Phoenikier  aus  Spanien  und  Sicilien  und  zur 
Sprengung  der  Bündnisse  Hannibals  mit  Syrakus  und  mit  Phi- 

R5m.  Qesch.  I.  2.  Aufl.  38 
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lippos.  Der  italische  Krieg  an  sich  zwar  tritt  zunächst  in  den 
Hintergrund  und  löst  sich  auf  in  Festungskämpfe  und  Razzias, 
die  in  der.  Hauptsache  nicht,  entscheiden.  Allein  Italien  bleibt 
dennoch,  so  lange  die  Phoenikier  überhaupt  die  Offensive  fest- 
halten, stets  das  Ziel  der  Operationen,  und  alle  Anstrengung  wie 
alles  Interesse  knüpft  sich  daran  die  Isolirung  Hannibals  im  süd- 
lichen Italien  aufzuheben  oder  zu  verfewigen.  . 
NachEog  vor-  Wäre  es  möglich  gewesen  unmittelbar  nach  der  cannensi- 
""^^cir'""  sehen  Schlacht  alle  die  Hülfsmittel  heranzuziehen,  auf  die  Han- 
nibal  sich  Rechnung  machen  durfte,  so  konnte  er  des  Erfolgs 
ziemlich  gewifs  sein.  Allein  in  Spanien  war  Hasdrubals  Lage 
eben  damals  nach  der  Schlacht  am  Ebro  so  bedenklich,  dafs  die 
Leistungen  von  Geld  und  Mannschaft,  zu  denen  der  cannen- 
sische  Sieg  die  karthagische  Bürgerschaft  angespannt  hatte, 
gröfstentheils  für  Spanien  verwendet  wurden,  ohne  dafs  doch 
die  Lage  der  Dinge  dort  dadurch  besser  geworden  wäre.  Die 
Scipionen  verlegten  den  Kriegsschauplatz  im  folgenden  Feldzug 

216  (539)  vom  Ebro  an  den  Guadalquivir  und  erfochten  in  Andalu- 
sien, mitten  im  eigentlich  karthagischen  Gebiet,  bei  Rliturgi  und 
Intibili  zwei  glänzende  Siege.  In  Sardinien  mit  den  Eingebor- 
nen  angeknüpfte  Verbindungen  liefsen  die  Karthager  hoffen,  dals 
sie  sich  der  Insel  würden  bemächtigen  können,  die  als  Zwischen- 
station zwischen  Spanien  und  Italien  von  Wichtigkeit  gewesen 
wäre.  Indefs  Titus  Manlius  Torquatus,  der  mit  einem  römi- 
schen Heer  nach  Sardinien  gesendet  ward ,  vernichtete  die  kar- 
thagische Landungsarmee  vollständig  und  sicherte  den  Römern 

215  aufs  neue  den  unbestrittenen  Besitz  der  Insel  (539).  Die  nadi 
Sicilien  geschickten  cannensischen  Legionen  behaupteten  im 
Norden  und  Osten  der  Insel  sich  muthig  und  glücklich  gegen 
die  Karlhager  imd  Hieronymos,  welcher  letztere  schon  gegen 

8iö  Ende  des  Jahres  539  durch  Mörderhand  seinen  Tod  fand.  Sdbst 
mit  Makedonien  verzögerte  sich  die  Ratification  des  Bündnisses, 
hauptsächlich  weil  die  makedonischen  an  Hannibal  gesend^^i 
Boten  auf  der  Rückreise  von  den  römischen  Kriegsschiffen  auf- 
gefangen wurden.  So  unterblieb  vorläufig  die  geförchtete  Inva- 
sion an  der  Ostkäste  und  die  Römer  gewannen  Zeit  die  wich- 
tigste Station  Brundisium  zuerst  mit  der  Flotte,  alsdann  aadi 
mit  dem  vor  der  Ankunft  des  Gracchus  zur  Deckung  von  Apu- 
lien  verwendeten  Landheer  zu  sichern  und  für  den  Fall  der 
Kriegserklärung  selbst  einen  Einfall  in  Makedonien  vorzuberei- 
ten. Während  also  in  Italien  der  Kampf  zum  Stehen  und  Stocken 
kam,  war  aufseHialb  Italien  karthagischer  Seits  nichts  geschehet, 
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was  neue  Heere  oder  Flotten  rasch  nach  Itahen  gefördert  hätte. 
Römischer  Seits  hatte  man  sich  dagegen  mit  der  gröfsten  Ener- 
gie überall  in  Vertheidigungszu stand  gesetzt  und  in  dieser  Ab- 
wehr da,  wo  Hannibals  Genie  fehlte,  gröfsteniheils  mit  Erfolg 
gefochten.  Darüber  yerrauchte  der  kurzlebige  Patriotismus,  den 
^er  cannensische  Sieg  in  Karthago  erweckt  hatte;  die  nicht  un- 
bedeutenden Streitkräfte ,  welche  man  dort  disponibel  gemacht 
hatte,  waren,  sei  es  durch  factiöse  Opposition,  sei  es  blofs  durch 
ungeschickte  Ausgleichung  der  verschiedenen  im  Rath  laut  ge- 
wordenen Meinungen,  so  zersplittert  worden,  dafs  sie  nir- 
gends wesentlich  förderten  und  da ,  wo  sie  am  nützlichsten  ge- 
wesen wären,  eben  der  kleinste  Theil  hinkam.  Am  Ende  des 
Jahres  539  durfte  auch  der  besonnene  römische  Staatsmann  sich  215 
sagen ,  dafs  die  dringende  Gefahr  vorüber  sei  und  es  nur  darauf 
ankomme  mit  Anspannung  aller  Kräfte  auf  sammtlichen  Puncten 
auszuharren,  um  die  heldenmüthig  begonnene  Gegenwehr  zum 
glücklichen  Ende  zu  führen. 

Am  ersten  ging  der  Krieg  in  Sicihen  zu  Ende.    Es  hatte  sicnncher 
nicht  zunächst  in  Hannibals  Plan  gelegen,  auf  der  Insel  einen    ^'^^*^* 
Kampf  anzuspinnen,  sondern  halb  zufällig,  hauptsächlich  durch 
die  knabenhafte  Eitelkeit  des  unverständigen  Hieronymos  war 
hier  ein  Landkrieg  ausgebrochen,  dessen,  ohne  Zweifel  eben  aus 
diesem  Grunde,  der  karthagische  Rath  mit  besonderem  Eifer  sich 
annahm.     Nachdem  Hieronymos  zu  Ende  539  getödtet  war,  215 
schien  es  mehr  als  zweifelhaft,   ob  die  Bürgerschaft  bei  der  von 
ihm  befolgten  Politik  verbleiben  werde.  Wenn  irgend  eine  Stadt  Belagerung 
hatte  Syrakus  alle  Ursache  an  Rom  festzuhalten,  da  der  Sieg  der  "^^^  ^y'^'*"^- 
Karthager  über  die  Römer  unzweifelhaft  jenen  wenigstens  die 
Herrschaft  über  ganz  Sicilien  geben  mufste  und  an  eine  wirk- 
liche Einhaltung  der  von  Karthago  den  Syrakusanern  gemachten 
Zusagen  kein  ernsthafter  Mann  glauben  konnte.     Theils  hie- 
durch  bewogen,  theils  geschreckt  durch  die  drohenden  Anstal- 
ten der  Römer,  die  alles  aufboten,  um  die  wichtige  Insel,  die 
Brücke  zwischen  Italien  und  Africa ,  wieder  vollständig  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen,  und  jetzt  für  den  Feldzug  540  ihren  besten  214 
Feldherrn ,  den  Marcus  Marcellus  nach  Sicilien  gesandt  hatten, 
zeigte  die  syrakusanische  Bürgerschaft  sich  geneigt  durch  recht- 
zeitige Rückkehr  zum  römischen  Bündnifs  das  Geschehene  ver- 
gessen zu  machen.     Allein  bei  der  entsetzlichen  Verwu'rung  in 
der  Stadt,  wo  nach  Hieronymos  Tode  die  Versuche  zur  Wieder- 
herstellung der  alten  Volksfreiheit  und  die  Handstreiche  der 
zahlreichen  Prätendenten  auf  den  erledigten  Thron  wild  durch 
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einander  wogten,  die  feinden  HaupÜeute  der  Sdldnerschaaren 
aber  die  eigentlichen  Herren  der  Stadt  waren,  fsmden  HanoibalB 
gewandte  Emissäre  Hippokrates  und  Epikydes  Gelegenheit  die 
Friedensversuche  zu  vereiteln.    Durch  den  Namen  der  Freiheit 
regten  sie  die  Masse  auf;  mafslos  übertriebene  Schilderungen 
von  der  fürchterlichen  Bestrafung,  die  den  so  eben  wieder  unter- 
worfenen Leontinem  von  den  Römern  zu  Theil  geworden  sein 
soUte,  erweckten  auch  in  dem  bessern  Theil  der  Burg^*sii)aft 
den  Zweifel,  ob  es  nicht  zu  spät  sei  um  das  alte  Verhältnifs  mit 
Rom  wieder  herzustellen;  unter  den  Söldnern  endhch  wurden 
die  zahlreichen  römischen  Ueberläufer,  meistens  durchgegangene 
Ruderer  von  der  Flotte,  leicht  überzeugt,  dafs  der  Friede  der 
Bürgerschaft  mit  Rom  ihr  Todesurtheil  sei.    So  wurden  die 
Vorsteher  der  Bürgerschaft  erschlagen,  der  Waffenstillstand  ge- 
brochen und  Hippokrates  und  Epikydes  übernahmen  das  Regi- 
ment der  Stadt.    Es  bUeb  dem  Consul  nichts  übrig  als  zur  Be- 
lagerung zu  schreiten;  indefs  die  geschickte  Leitung  der  Ver- 
theidigung,   wobei   der  als   gelehrter  Mathematiker  berühmte 
syrakusanische  Ingenieur  Archimedes  sich  besonders  hervortibat, 
zwang  die  Römer  nach  achtmonatlicher  Belagerung  dieselbe  in 
KttthagiMhe  eine  Blokade  zu  Wasser  und  zu  Lande  umzuwanddn.    Mittler- 
ni^hßS>n.  weile  war  von  Karthago  aus ,  das  bisher  nur  mit  seinen  Flotten 
die  Svrakusaner  unterstützt  hatte,  auf  die  Nachricht  von  der 
abermaligen  Schilderhebimg  derselben  gegen  die  Römer  ein 
starkes  Landheer  unter  Himilko  nach  Sicilien  gesendet  worden, 
das  ungehindert  bei  Herakleia  Minoa  landete  und  sofort  die 
wichtige  Stadt  Akragas  besetzte.    Um  dem  Himilko  die  Hand  zu 
reichen,  rückte  der  kühne  und  fähige  Hippokrates  aus  Syrakm 
mit  einer  Armee  aus;  Marcellus  Lage  zwischen  der  Besatzung 
von  Syrakus  und  den  beiden  feindlichen  Heeren  fing  an  bedenk- 
lich zu  werden.  Indefs  mit  Hülfe  einiger  Verstärkungen,  die  von 
Italien  eintrafen ,  behauptete  er  seine  Stellung  auf  der  Insel  und 
setzte  die  Blokade  von  Syrakus  fort.    Dagegen  trieb  mehr  noch 
als  die  feindlichen  Armeen  die  fürchterliche  Strenge,  mit  der  die 
Römer  auf  der  Insel  verfuhren,  namentlich  die  Niedermetzeluiig 
der  des  Abfalls  verdächtigen  Bürgerschaft  von  Enna  durch  die 
römische  Besatzung  daselbst,  den  gröfsten  Theil  der  kleinen 
tit  Landstädte  den  Karthagern  in  die  Arme.    Im  Jahre  542  gelang 
es  den  Belagerern  während  eines  Festes  in  der  Stadt  einen  yon 
den  Wachen  verlassenen  Theil  der  weitläufigen  Aufsenmauem 
zu  ersteigen  und  in  die  syrakusanischen  Vorstädte  einzudringen» 
die  von  der  Insel  und  der  eigentlichen  Stadt  am  Strande  (Achi 
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cliiia)  sich  gegen  das  inii^e  Land  hin  erstreckten.  Ke  Festung 
Euryalos,  die  am  äufsersten  westlichen  Ende  der  Vorstädte  ge- 
legen diese  und  die  vom  Binnenland  nach  Syrakus  führende 
Hauptstrafse  deckte,  war  hiermit  abgeschnitten  und  fiel  nicht 
lange  nachher.  Als  so  die  Belagerung  der  Stadt  eine  den  Ro-  ^i«  k«rthaci. 
mem  günstige  Wendung  zu  nehmen  begann,  rückten  die  beiden pen*^^5i*. 
Heere  unter  Himilko  und  Hippokrates  zum  Ersatz  heran  und  ^*- 
versuchten  einen  gleichzeitigen  überdies  noch  mit  einem  Lan- 
dungsversuch  der  karthagischen  Flotte  und  einem  Ausfall  der 
syrakusanischen  Besatzung  combinirten  Angriff  auf  die  römi- 
schen Stellungen;  allein  er  ward  allerseits  abgeschlagen  und  die 
beiden  Entsatzheere  mufsten  sich  begnügen  Tor  der  Stadt  ihr 
Lager  aufzuschlagen,  in  den  sumpfigen  Niederungen  des  Ana- 
pos, die  im  Hochsommer  und  im  Herbst  den  darin  Verweilen- 
den tödtlicbe  Seuchen  erzeugen.  Oft  hatten  diese  die  Stadt  ge- 
rettet, öfter  als  die  Tapferkeit  der  Bürger;  zwei  phoenikisdie 
Heere,  damals  die  Stadt  belagernd,  waren  unter  ihren  Mauern 
zu  den  Zeiten  des  ersten  Dionys  durch  diese  Seuchen  vernichtet 
worden.  Jetzt  wendete  das  Schicksal  der  Stadt  die  eigene 
Schutz  wehr  zum  Verderben;  während  Marcellus  Heer  in  den 
Vorstädten  einquartiert  nur  wenig  Utt,  verödeten  die  Fieber  die 
phoenikischen  und  syrakusanischen  Bivouacs.  Hippokrates 
starb,  desgleidien  Himilko  und  die  meisten  Africaner;  die  Ue- 
berbleibsel  der  beiden  Heere,  gröfstentheüs  eingebome  Siculer, 
verliefen  sich  in  die  benachbarten  Städte.  Noch  machten  die 
Kartha^r  einen  Versuch  die  Stadt  von  der  Seeseite  zu  retten; 
allein  der  Admiral  Bomilkar  entwich,  als  die  römische  Flotte  ihm 
die  Schlacht  anbot  Jetzt  gab  selbst  Epikydes,  der  in  der  Stadt  be- 
fehligte, dieselbe  verloren  und  entrann  nach  Akragas.  Gern  hätte 
S.  rakus  sich  den  Römern  ergeben;  die  Verhandlungen  hatten 
schon  begonnen.  Allein  zum  zweiten  Mal  scheiterten  sie  an  den 
Ueberläufern;  in  einer  abermaligen  Meuterei  der  Soldaten  wur- 
den die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  und  eine  Anzahl  angesehe- 
ner Bürger  erschlagen  und  das  Regiment  und  die  Vertheidigung 
der  Stadt  von  den  fremden  Truppen  ihren  Hauptleuten  übertra- 
gen. Nun  knüpfte  Marcellus  mit  einem  von  diesen  eine  Unter- 
handlung an,  die  ilim  den  einen  der  beiden  noch  freien  Stadt- 
theüe,  die  Insel  in  die  Hände  lieferte;  worauf  die  Bürgerschaft 
ihm  freiwillig  auch  die  Thore  von  Achradina  aufthat  (Herbst  542).  «i« 
Wenn  irgendwo,  hätte  gegen  diese  Stadt,  die  offenbar  nicht  in  Byrak«  er- 
ihrer  eigenen  Gewalt  gewesen  war  und  mehrfach  die  ernstlichsten 
Versuche  gemacht  hatte  sich  der  TjTannei  des  fremden  Militärs 
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ZU  entziehen,  selbst  nach  den  nicht  löblichen  Grandsätzen  d^ 
römischen  Staatsrechts  über  die  Behandlung  bundbrüchiger  Ge- 
meinden Gnade  eintreten  können.  Allein  nicht  biofs  befleckte 
Marcellus  seine  Kriegerehre  durch  die  Gestattung  einer  allgemei- 
nen Plünderung  der  reichen  Kaufstadt,  bei  der  mit  zahlreichen 
anderen  Bürgern  auch  Archimedies  den  Tod  fand,  sondern  es 
hatte  auch  der  römische  Senat  kein  Ohr  für  die  verspäteten  Be- 
schwerden der  Syrakusaner  über  den  gefeierten  Feldherm  und 
gab  weder  den  Einzelnen  die  Beute  zurück  noch  der  Stadt  ihre 
Freiheit.  Syrakus  trat  nebst  den  früher  von  ihm  abhängigen 
Städten  unter  die  den  Römern  steuerpflichtigen  Gemeinden  ein 
—  nur  Tauromenion  und  Neeton  erhielten  das  Recht  von  Mes- 
sana ,  wählend  die  leontinische  Mark  römische  Domäne  und  die 
bisherigen  Eigenthümer  römische  Pächter  wurden  —  und  in  dem 
den  Hafen  beherrschenden  Stadttheil,  der  ,Ins«l'  durfte  fortan 
Kleiner  Krieg  kein  svrakusanischer  Bürger  wohnen.  —  Sicilien  schien  also 
1  iien.  ^-^^  ^.^  Karthager  verloren;  allein  Hannibals  Genie  war  auch  hier 
aus  der  Ferne  thätig.  Er  sandte  zu  dem  karthagischen  Heer,  das 
unter  Hanno  und  Epikydes  rath-  und  thatlos  bei  Akragas  stand, 
einen  libyschen  Reiteroffizier,  den  Mutines,  der  den  Befehl  der 
numidischen  Reiterei  übernahm  und  mit  seinen  flüchtigen  Schaa- 
ren,  den  bittern  Hafs,  den  die  römische  Zwingherrschaft  auf  der 
ganzen  Insel  gesäet  hatte,  zu  offener  Flamme  anfachend,  einen 
Guerillakrieg  in  der  weitesten  Ausdehnung  und  mit  dem  glüdi- 
lichsten  Erfolg  begann,  ja  sogar,  als  am  Himeraflufs  die  kartha^ 
gische  uiid  römische  Armee  auf  einander  trafen,  gegen  Marcellus 
selbst  mit  Glück  einige  Gefechte  bestand.  Indefs  das  Verhältnifs, 
das  zwischen  Hannibal  und  dem  karthagischen  Rath  obwaltete, 
wiederholte  hier  sich  im  Kleinen.  Der  vom  Rath  bestellte  Feld- 
herr verfolgte  mit  eifersüchtigem  Neid  den  von  Hannibal  gesand- 
ten Offizier  und  bestand  darauf  dem  Proeonsul  eine  Schlacht  zu 
liefern  ohne  Mutines  und  die  Numidier.  Hannos  Wille  geschah 
und  er  ward  vollständig  geschlagen.  Mutines  liefs  sich  dadurch 
nicht  irren;  er  behauptete  sich  im  Innern  des  Landes,  besetzte 
mehrere  kleine  Städte  und  konnte,  da  von  Karthago  nicht  unbe- 
trächtliche Verstärkungen  ihm  zukamen,  seine  Operationen  all- 
mählich ausdehnen.  Seine  Erfolge  waren  so  glänzend,  dafs  end- 
Heb  der  Oberfeldherr,  da  er  den  Reiteroffizier  nidit  anders  hin- 
dern konnte  ihn  zu  verdunkeln ,  demselben  kurzweg  das  Com- 
mando  über  die  leichte  Reiterei  abnahm  und  es  seinem  Sohn 
übertrug.  Der  Numidier,  der  nun  seit  zwei  Jahren  seinen  phoe- 
nikischen  Herren  die  Insel  erhalten  hatte,  fand  hiemit  das  MaTs 
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seiner  Gedald  erschjöpft;  er  und  seine  Reiter,  die  dem  jüngeren 
Hanno  zu  folgen  sich  weigerten,  traten  in  Unterhandlungen  mit  Akr«ga«  von 
4em  römischem  Feldherrn  Marcus  Valerius  Laevinus  imd  liefer-  ^^wtS!"* 
ten  ihm  Akragas  aus.    Hanno  entwich  in  einem  Nachen  und 
ging  nach  Karthago,  um  den  schändlichen  Vaterlandsverrath  des 
hannibalischen  Offiziers  den  Seinen  zu  berichten ;  die  phoeniki- 
sche  Besatzung  in  der  Stadt  ward  niedergemacht  und  die  Bür- 
gerschaft in  die  Sclaverei  verkauft  (544).  Zur  Sichenmg  der  In-  210 
sei  vor  ähnlichen  Ueberfällen,  wie  die  Landung  von  540  gewesen  214 
war,  erhielt  die  Stadt  eine  rönaische  Colonie;  die  alte  herrhche 
Akragas  ward  zur  römischen  Festung  Agrigentum.    Nachdem 
also  ganz  Sicilien  unterworfen  war ,  ward  römischer  Seits  dafür 
gesorgt,  dafs  einige  Ruhe  und  Ordnung  auf  die  zerrüttete  Insd 
zurückkehre.    Man  trieb  das  Räubergesindel,  das  im  Innern  siciuen  bem- 
hauste,  in  Masse  zusammen  und  schalfte  es  hinüber  nach  Itahen,      *'*^' 
um  von  Rhegion  aus  in  Hannibals  Bundesgenossengebiet  zu 
sengen  und  zu  brennen;  die  Regierung  that  ihr  MögHchstes  um 
den  gänzhch  darniederliegenden  Ackerbau  wieder  auf  der  Insel 
in  Aufnahme  zu  bringen.  Im  karthagischen  Rath  war  wohl  noch 
öfter  die  Rede  davon  eine  Flotte  nach  Sicilien  zu  senden  und  den 
Krieg  dort  zu  erneuem;  allein  es  blieb  bei  Entwürfen. 

Entscheidender  als  Syrakus  hätte  Makedonien  in  den  Gang  Phiiippos  von 
der  Ereignisse  eingreifen  können.    Von  den  östlichen  Mächten  ^f/^Jl^z^. 
war  für  den  Augenblick  weder  Förderung  noch  Hinderung  zu  er-      dem. 
warten.   Antiochos  der  GroXse,  Philippos  natüilicher  Bundesge- 
nosse, hatte  nach  dem  entscheidenden  Siege  der  Aegypter  bei 
Raphia  537  sich  glücklich  schätzen  müssen  von  dem  sclilaiTen  21? 
Phiiopator  Frieden  auf  Basis  des  Status  quo  ante  zu  erhalten; 
tbeils  die  Rivaütät  der  Lagiden  und  der  stets  drohende  Wieder- 
ausbruch des  Krieges,  theils  Prätendentenaufstände  im  Innern 
und  Unternehmungen  aller  Art  in  Kleinasien,  Baktrien  und  den 
östhchen  Satrapien  hinderten  ihn  jener  grofsen  antirömischen 
AUianz  sich  anzuschliefsen ,  wie  Hannibal  sie  im  Sinn  trug,   Der 
ägyptische  Hof  stand  entschieden  auf  der  Seite  Roms ,  mit  dem 
er  das  Bündnifs  544  erneuerte;  allein  es  war  von  Ptolemaeos  210 
Philopator  nicht  zu  erwarten,  dafs  er  Rom  anders  als  durch 
Komschilfe  unt^stützen  werde.  In  den  grofsen  itaUschen  Kampf 
ein  entscheidendes  Gewicht  zu  werfen  waren  somit  Makedonien 
und  Griechenland  durch  nichts  gehindert  als  durch  die  eigene 
Zwietracht;  sie  konnten  den  hellenischen  Namen  retten,  wenn 
sie  es  über  sich  gewannen  nur  für  wenige  Jahre  gegen  den  ge- 
meinschaftUchen  Feind  zusapimenzustehen.  Wohl  gingen  solche 
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Stimiauagen  durcb  Giieche^and.  Des  Agdaos  von  Nüii^ditos 
prophetisches  Wort,  dals  er  fürchte,  es  möge  mit  den  Kampf- 
spielen, die  jetzt  die  Hellemen  unter  sich  aufführten,  d^[niiach8t 
vorbei  sein;  seine  ernste  Mahnung  nach  Westen  die  Blicke  zu 
richten  und  nicht  zuzulassen,  dafs  eine  stärkere  MsuM  allen  jetzt 
streitenden  Parteien  den  Frieden  des  gleichen  Joches  bringe  — 
diese  Reden  hatten  wesentlich  dazu  beigetragen  den  Frie^ten 

817  zwischen  PhiUppos  und  den  Aetolern  herbeizuführen  (537),  und 
für  dessen  Tendenz  bezeichnend  war  es,  daTs  der  aetolische  Bund 
sofort  eben  den  Agelaos  zu  seinem  Strategen  ernannte.  Der  na- 
tionale Patriotismus  regte  sich  in  Griechenland  wie  in  Karthago; 
einen  AugenbUck  schien  es  möglich  einen  hellenischen  Volks- 
krieg gegen  Rom  zu  entfachen.  Allein  der  Feldherr  eines  solenn 
Heerzugs  konnte  nur  Philippos  von  Makedonien  sein  und  ihm 
fehlte  die  Begeisterung  und  der  Glaube  an  die  Nation,  womit  ein 
solcher  Krieg  allein  gefuhrt  werden  konnte.  Er  verstsmd  die 
schwierige  Aufgabe  nicht  sich  aus  dem  Unterdrücker  in  den 
Yorfechter  Griechenlands  umzuwandeln.  Schon  sein  Zaudern 
bei  dem  Abschlufs  des  Bündnisses  mit  Hannibal  verdarb  den 
ersten  und  besten  Eifer  der  griechischen  Patrioten;  und  als  ^ 
dann  in  den  Kampf  gegen  Rom  eintrat,  war  die  Art  der  Krieg- 
führung noch  weniger  geeignet  Sympathie  und  Zuversicht  zu  er- 
wecken.  Gleich  der  erste  Versuch,  der  schon  im  Jahre  der  can- 

»16  nensischen  Schlacht  (538)  gemacht  ward  sich  der  Stadt  ApoUo- 
nia  zu  bemächtigen,  scheiterte  in  einer  fast  lächerlichen  Weise, 
indem  Philippos  schleunigst  umkehrte  auf  das  gänzlich  unbe- 
gründete Gerücht,  dafs  eine  römische  Flotte  in  das  adriatiscbe 
Meer  steuere.  Dies  geschah,  noch  ehe  es  zum  förmüchen  Bnndb 
mit  Rom  kam;  als  dieser  endlich  erfolgt  war,  erwartete  Freund 
und  Feind  eine  makedonische  Landung  in  Unteritalien.    Seit 

>it^  539  standen  bei  Brundisium  eine  römische  Flotte  und  ein  ro- 
misches Heer  um  derselben  zu  begegnen;  Philippos,  der  ohne 
Kriegsschiffe  war,  zimmerte  an  einer  Flotille  von  leichten  illyri- 
schen Barken  um  sein  Heer  hinüberzuführen.  Allein  als  es  Emsl 
werden  sollte,  entsank  ihm  der  Muth  den  gefürchteten  Fünf- 
deckern  zur  See  zu  begegnen;  er  brach  das  seinem  Bundesge- 
nossen Hannibal  gegebene  Versprechen  einen  Landungsv^rsaeh 
zu  machen  und  um  doch  etwas  zu  thun,  entschlofs  er  sich  auf 
seinen  Theil  der  Beute,  die  römischen  Besitzungen  in  Epeiros 

«14  einen  Angriff  zu  machen  (540).  Im  besten  Falle  wäre  dabri 
nichts  herausgekommen;  allein  die  Römer,  die  wohl  wuüsten, 
dafs  die  offensive  Deckung  vorzugUcher  ist  als  die  defmsive,  be- 
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^v^m  sich  keineswegs)  wie  Philippos  gehofft  hab^  mochte, 
dem  Angriif  Tom  andern  Ufer  her  zuzusehen.  Die  römische 
JFlotte  führte  eine  Heerahtheüung  von  Brundisium  nach  Epeiros; 
Orikon  ward  dem  König  wieder  abgenommen,  nach  Apollonia 
Besamung  geworfen  und  das  makedonische  Lager  erstürmt,  wor- 
auf Philippos  vom  halben  Tfaun  zur  völligen  Unthätigkeit  über- 
ging und  trotz  aller  Beschwerden  Hannibals,  der  umsonst  solche 
Lahmheit  und  Kurzsiditigkeit  durch  sein  Feu«r  und  seine  Klar- 
heit zum  Handeln  zu  spornen  versudite,  einige  Jahre  in  thaten- 
lo^em  Kriegszustand  verstreichen  liefs.  Erst  der  Fall  von  Ta- 
rent  (542),  wodurch  Hannibal  einen  vorU*efi1idien  Hafen  an  den-  m 
jenigen  Küsten  gewann,  die  zuuächst  sich  zur  Landung  eines 
makedonischen  Heeres  eigneten,  v^ranlafste  die  Römer  den 
Schlag  von  weitem  zu  pariren  und  den  Makedoniern  daheim  so 
viel  zu  schaffen  zu  machen,  dafs  sie  an  einen  Versuch  auf  Italien 
nicht  denken  könnten.  In  Griechenland  war  der  nationale  Auf-  Rom  im  der 
sdiwung  natürlich  längst  verraucht;  mit  Hülfe  der  alten  Opposi-  ^^icu.c1ÜL 
tion  gegen  Makedonien  und  der  neuen  Unvorsichtigkeiten  und  ^°*"MÄedo 
Ungerechtigkeiten,  die  Philippos  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  "  men. 
lassen,  fiel  es  dem  römischen  Admiral  Laevinus  nicht  schwer  ge- 
gen Makedonien  eine  Coalition  der  Mittel-  und  Kleinmächte  un- 
ter römischem  Schutz  zu  Stande  zu  bringen.  An  der  Spitze 
derselben  standen  die  Aetoler,  auf  deren  Landtag  Laevinus  sel- 
ber erschienen  war  und  sie  durch  die  Zusicherung  des  seit  lan- 
gen von  den  Aetolem  begehrten  akamanisdien  Gebietes  gewon- 
nen hatte.  Sie  schlössen  mit  Rom  den  ehrbaren  Vertrag  die 
übrigen  Hellenen  an  Land  und  Leuten  auf  gemeinschaftliche 
Rechnung  zu  plündern,  so  dafs  das  Land  den  Aetolern,  die  Leute 
und  die  fahrende  Habe  den  Römern  gehören  sollten.  Ihnen 
schlössen  sich  im  eigentUchen  Griechenland  die  antimakedonisch 
oder  vielmehr  zunächst  antiachaeisch  gesinnten  Staaten  an:  in 
Attika  Athen,  im  Peloponnes  Elis  und  Messene,  besonders  aber 
Sparta,  dessen  altersschwache  Verfassung  eben  um  diese  Zeit 
ein  dreister  Soldat  Machanidas  über  den  Haufen  geworfen  hatte, 
um  unter  dem  Namen  des  unmündigen  Königs  Pelops  selbst 
despotisch  zu  regieren  und  ein  auf  gedungene  Söldnerschaaren 
gestütztes  Abenteuerregiment  zu  begründen.  Es  traten  femer 
hinzu  die  ewigen  Gegner  Makedoniens ,  die  Häuptlinge  der  halb 
wilden  thrakischen  und  illyi'ischen  Stämme  und  endlich  König 
Attalos  von  Pergamon,  der  in  dem  Ruin  der  beiden  griechischen 
Grofsstaaten,  die  ihn  einschlössen,  den  eigenen  Vortheil  mit 
Einsicht  und  Energie  verfolgte  und  scharfsichtig  genug  war  sich 
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der  römischen  (Xentel  schon  jetzt  mizuscMklsen,  wo  sme 
Theilnahme  noch  etwas  werth  war.  Es  ist  weder  erfreulich  noch 
nothwendig  den  Wechseliallen  dieses  ziellosen  Kampfes  zu  folgen, 
BMoiuuoie  Philippos,  obwohl  er  jedem  einzelne  seiner  Gegner  überlegen 
^i^^  war  und  nach  allen  Seiten  hin  die  Angriffe  mit  Energie  und  per* 
sonlicher  Tapferkeit  zurückwies,  rieb  sich  dennoch  auf  in  dieser 
heillosen  Defensive.  Bald  galt  es  sich  gegen  die  Aetol^  zu  wen- 
den, die  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die  unglück* 
liehen  Akarnanen  vernichteten  und  Lokris  und  Thessalien  be* 
drohten;  bald  rief  ihn  ein  Einfall  der  Barbaren  in  die  nördlichen 
Landschaften;  bald  sandten  die  Achaeer  um  Hülfe  gegen  die 
aetolischen  und  spartanischen  Raubzüge;  bald  bedrohten  König 
Attalos  von  Pergamon  und  der  römische  Admiral  Publius  Sulpi- 
cius  mit  ihren  vereinigten  Flotten  die  Östliche  Küste  oder  setzten 
Truppen  ans  Land  in  Euboea.  Der  Mangel  einer  Kriegsflotte 
lähmte  Philippos  in  allen  seinen  Bewegungen;  es  kam  so  weit, 
dafs  er  von  seinem  Bundesgenossen  Prusias  in  Bithynien,  ja  von 
Hannibal  Kriegsschiffe  erbat.  Erst  gegen  das  Ende  des  Krieges 
entschlofs  er  sich  zu  dem ,  womit  er  hätte  anfangen  müssen, 
hundert  Kriegsschiffe  bauen  zu  lassen,  von  denen  indefs  kein 
Gebrauch  mehr  gemacht  ward,  wenn  überhaupt  der  Befehl  zur 
Friede  zwi-  Ausfüfarung  kam.  Alle,  die  Griechenlands  Lage  begriffen  und  ein 
uSTLn Gri^e^  Herz  dafür  hatten,  beklagten  den  unseligen  Krieg,  in  dem  Grie- 
chen, chenlands  letzte  Kräfte  sich  selbst  zerfleischten  und  der  Wohl- 
stand des  Landes  zu  Grunde  ging;  wiederholt  hatten  die  Han- 
delsstaaten Rhodos,  Ghios,  Mytilene,  Byzanz,  Athen,  ja  selbst 
Aegypten  versucht  zu  vermitteln.  In  der  That  lag  es  beiden  Par- 
teien nahe  genug  sich  zu  vertragen.  Wie  die  Makedonier  hatten 
auch  die  Aetoler,  auf  die  es  von  den  römischen  Bimdesgenossen 
hauptsächlich  ankam,  viel  unter  dem  Kriege  zu  leiden;  beson- 
ders seit  der  kleine  König  der  Athamanen  von  Philippos  gewon- 
nen worden  und  dadurch  das  innere  Aetohen  den  makedoni- 
schen Einfallen  geöffnet  war.  Auch  von  ihnen  gingen  allmählidi 
manchem  die  Augen  auf  über  die  ehrlose  und  verderbliche  RoUe, 
zu  der  sie  das  römische  Bündnifs  verurtheilte;  es  ging  ein  Schrei 
der  Empörung  durch  die  ganze  griechische  Nation,  als  die  Aeto- 
ler in  Gemeinschaft  mit  den  Römern  hellenische  Börgerschaft^i, 
wie  die  von  Antikyra,  Oreos,  Dyme,  Aegina,  in  Masse  in  die  Sda- 
verei  veriiauflen.  Allein  die  Aetoler  waren  schon  nicht  meto- 
frei;  sie  wagten  viel,  wenn  sie  auf  eigene  Hand  mit  Philippos 
Frieden  schlössen  und  fanden  die  Römer  keineswegs  geneigt^ 
zumal  bei  der  günstigen  Wendung  der  Dinge  in  Spanien  und 
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in  Italien,  von  einem  Kriege  abzustehen,  den  sie  ihrerseits  blofs 
mit  einigen  Schilfen  führten  und  dessen  Last  und  Nachtheil  we- 
sentlich auf  die  Aetoier  fiel.  EndUch  entschlossen  doch  dieAetoler 
sich  den  vermittelnden  Städten  Gehör  zu  geben  und  trotz  der 
Gegenbestrebungen  der  Römer  kam  im  Winter  548/9  ein  Friede  206|5 
zwischen  den  griechischen  Mächten  zu  Stande.  Aetolien  hatte  Friede  zwi- 
einen  übermächtigen  Bundesgenossen  in  einen  gefährUchen  *°^®*' ^""p' 
Feind  verwandelt;  indefs  es  schien  dem  römischen  Senat,  der 
eben  damals  die  Kräfte  des  erschöpften  Staates  zu  der  entschei- 
denden afrikanischen  Expedition  auibot,  nicht  der  geeignete 
AugenbUck  den  Bruch  des  Bündnisses  zu  ahnden.  Selbst  den 
Krieg  mit  Phiiippos,  den  nach  dem  Rücktritt  der  Aetoier  die 
Römer  nicht  ohne  bedeutende  eigene  Anstrengungen  hätten  füh- 
ren können,  schien  es  zweckmälsiger  durch  einen  Frieden  zu 
beendigen,  durch  den  Rom  mit  Ausnahme  des  werthlosen  atin- 
tanischen  Gebiets  seine  sämmtUchen  Besitzungen  an  der  epeiro- 
tischen  Küste  behielt.  Unter  den  Umständen  mufste  Phiiippos 
sich  glücklich  schätzen  so  günstige  Bedingungen  zu  erhalten; 
allein  es  war  damit  ausgesprochen,  was  sich  freilich  nicht  länger 
verbergen  llefs ,  dafs  all  das  unsägliche  Elend ,  welches  die  zehn 
Jahre  eines  mit  widerwärtiger  Unmenschlichkeit  geführten  Krie- 
ges über  Griechenland  gebracht  hatten,  nutzlos  erduldet,  und 
dafs  die  grofsartige  und  richtige  Gombination,  die  Hannibal  ent- 
worfen und  ganz  Griechenland  einen  AugenbUck  getheilt  hatte, 
unwiederbringUch  gescheitert  war. 

In  Spanien,  wo  der  Geist  Hamilkars  und  Hannibals  mäch-  spanischer 
tig  war,  war  der  Kampf  ernster.  Er  bewegt  sich  in  seltsamen  ^'*** 
Wechselföllen,  wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Landes 
und  die  Sitte  des  Volkes  sie  mit  sich  bringen.  Die  Bauern  und 
Hirten,  die  in  dem  schönen  Ebrothal  und  dem  üppig  fruchtbaren 
Andalusien  wie  in  dem  rauhen  von  zahlreichen  Waldgebirgen 
durchschnittenen  Hochland  zwischen  jenem  und  diesem  wohn- 
taa,  waren  eben  so  leicht  als  bewaffneter  Landsturm  zusammen- 
zutreiben, wie  sie  schwer  gegen  den  Feind  sich  führen  und  über- 
haupt nur  sich  zusammenhalten  liefsen  Die  Städter  waren  eben- 
sowenig zu  festem  und  gemeinschaftlichem  Handeln  zu  vereini- 
gen, so  hartnäckig  jede  einzelne  Bürgerschaft  hinter  ihren  Wäl- 
len dem  Dränger  Trotz  bot.  Sie  alle  scheinen  zwischen  den  Rör 
mern  und  den  Karthagern  wenig  Unterschied  gemacht  zu  haben; 
ob  die  lästigen  Gäste,  die  sich  im  Ebrothal,  oder  die,  welche  am 
Guadalquivir  sich  festgesetzt  hatten,  ein  gröfseres  oder  kleineres 
Stück  der  Halbinsel  befiafsen,  mag  den  Eingebornen  ziemlich 
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gleichgültig  gewesen  sein,  wefshalb  Ton  der  e%a:^1iiilicih  spjH 
nischen  Zähigkeit  im  Parteinehmen  mit  einzelnen  AusnahiiusD, 
wie  Sagunt  auf  römischer,  Ästapa  auf  karUiagischer  Seite,  in 
diesem  Kriege  wenig  hervortritt.  Dennoch  ward  der  Krieg  ton 
beiden  Seiten,  da  weder  die  Röm^  noch  die  Africaner  hinrei- 
chende eigene  Mannschaft  mit  sich  geführt  hatten,  nothwendig 
zum  Propagandakrieg,  in  dem  selten  festgegründete  Anhän^ich- 
keit,  gewöhnlich  Furcht,  Geld  oder  Zufall  entschied,  und  der, 
wenn  er  zu  Ende  schien,  sidi  in  einen  endlosen  Festungs-  und 
Guerillakrieg  auflöste  um  bald  aus  der  Asche  wieder  aufzulodern. 
Die  Armeen  wechsehi  wie  die  Dunen  am  Strand;  wo  gestern  &n 
Berg  stand,  findet  man  heute  seine  Spur  nicht  mdbr.  Im  Allge- 
memen  ist  das  Uebergewicht  auf  Seiten  der  Römer,  theils  weil 
sie  in  Spanien  zunächst  wohl  auftraten  als  Befreier  des  Landes 
von  der  phoenikischen  Zwingherrschaft;,  theils  durch  die  glück- 
liche Wahl  ihrer  Führer  und  durch  den  stärkeren  Kern  mitge- 
brachter zuverlässiger  Truppen;  doch  ist.  es  bei  unserer  sehr 
unvollkommenen  und  namentlich  in  der  Zeitrechnung  tiefzerrüt- 
ten  Ueberlieferung  nicht  wohl  möglich  von  einem  also  geführten 
^C^ioen""  ^*^^  ®"*^  befriedigende  Darstellung  zu  geben.  —  Die  beiden 
ponen.  g^^^m^g^jj^j.  j^j,  Römcr  auf  der  Halbinsel  Gnaeus  und  Publius 

Scipio,  beide,  namentlich  Gnaeus  gute  Generale  und  vortrefflidie 
Verwalter,  vollzogen  ihre  Aufgabe  mit  dem  glänzendsten  Erfolg. 
Nicht  blofs  war  der  Riegel  der  Pyrenäen  durchstehend  behaup- 
tet und  der  Versuch  die  gesprengte  Landverbindung  zwisch^ 
dem  feindlichen  Oberfeldherrn  und  seinem  Hauptquartier  wie- 
der herzustellen  blutig  zurückgewiesen,  nicht  blofs  in  Tarraco 
durch  umfassende  Festungswerke  und  Hafenanlagen  nach  dem 
Muster  des  spanischen  Neukarthago  ein  spanisches  Neurom  er- 
schaflen  worden,  sondern  es  hatten  auch  die  römischen  Heere 
«16  schon  539  in  Andalusien  mit  Glück  gefochten  (S.  594).  Der  Zog 
814  dorthin  ward  das  Jahr  darauf  (540)  mit  noch  gröfserem  Erfolg 
wiederholt;  die  Römer  trugen  ihre  Waffen  fast  bis  zu  den  Säu- 
len des  Herakles,  breiteten  ihre  Clientel  im  südlichen  Spaniel 
aus  und  sicherten  endlich  durch  die  Wiedergewinnung  und 
Wiederherstellung  von  Sagunt  sich  eine  wichtige  Station  auf  der 
Linie  vom  Ebro  nach  Cartagena,  indem  sie  zugleich  eine  alle 
sjpbax  gegen  Schuld  dcr  Nation  so  weit  möglich  bezahlten.  Während  die  Sci- 
Karthago.  pi^Qg^  g^  ^jjg  Karthagcr  aus  Spanien  fast  verdrängten,  wufsien 
sie  ihnen  im  westlichen  Africa  selbst  einen  gefahrlichen  Feind  za 
erwecken  an  dem  mächtigen  westafrikanischen  Fürsten  Syphax 
in  der  heutigen  Provinz  Oran  und  Algier,  welcher  mit  den  R6- 
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meni  in  Verbindung  trat  (um  541).  Wäre  es  möglich  gewesen  ein  sis 
rdmiscbes  Heer  ihm  zuzuiPuhren,  so  hätte  man  auf  grofse  Erfolge 
hoffen  dürfen;  allein  in  Italien  konnte  man  eben  damals  keinen 
Bfann  entbehren  und  das  spanische  Heer  war  zu  schwach  um 
sich  zu  theilen.  Indefs  schon  Syphax  eigene  Truppen,*  geschult 
nod  geführt  von  römischen  Oflizieren,  erregten  unter  den  liby- 
schen Unterthanen  Karthagos  so  ernstliche  Gährung,  dafs  der 
stellvertretende  Obercommandant  von  Spanien  und  Africa  Has- 
dmbal  Barkas  selbst  mit  dem  Kern  der  spanischen  Truppen  nach 
Afrrca  ging.  Es  ist  von  diesem  libyschen  Krieg  wenig  mehr  über- 
liefert als  die  Erzählung  der  grausamen  Rache,  die  Karthago  wie 
es  pflegte  an  den  Aufständischen  nahm,  nachdem  der  Nebenbuh- 
ler de«  Syphax,  König  Gala  in  der  heutigen  Provinz  Constantine, 
sich  für  Karthago  erklärt  und  durch  seinen  tapfern  Sohn  Massi- 
nissa  den  Syphax  geschlagen  und  zum  Frieden  genöthigt  hatte. 
—  Diese  Wendimg  der  Dinge  in  AMca  ward  auch  folgenreich  »ieß^Jpio««« 
für  den  spanischen  Krieg,     Hasdrubal  konnte  abermals  nach  „Sd'l^Mtet, 
Spanien  sich  wenden  (543),  wohin  bald  beträchtliche  Yerstärkun-  sn 
gen  und  Massinissa  sdbst  ihm  folgten.    Die  Scipionen,  die  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  feindlichen  Oberfeldherm  (541.  542)  «i«-  «»« 
im  karthagischen  Gebiet  Beute  und  Propaganda  zu  machen  fort- 
gefahren hatten,  sahen  sich  unerwartet  von  so  überlegenen  Streit- 
kräften angegriffen,  dafs  sie  entweder  hinter  den  Ebro  zurück- 
weichen oder  die  Spanier  aufbieten  mufsten.    Sie  wählten  das 
Letztere  und  nahmen  20000  Keltiberer  in  Sold,  worauf  sie  dann, 
um  den  drei  feindlichen  Armeen  unter  Hasdrubal  Barkas,  Has- 
drubal Gisgons  Sohn  und  Mago  besser  zu  begegnen,  ihr  Heer 
theilten  und  nicht  einmal  ihre  römisdien  Truppen  zusammen- 
hielten*    Damit  bereiteten  sie  sich  den  Untergang.     Während 
Gnaeus  mit  seinem  Corps,  einem  Drittel  der  römisdien  und  den 
sämmtlichen  spanischen  Truppen,  Hasdrubal  Barkas  gegenüber 
lagerte,  besthnmte  dieser  ohne  Mühe  die  Spani^  im  römischen 
Heere  durdi  eine  Summe  Geldes  zum  Abzug,  was  ihnen  nach 
ibrer  Lanzknechtmoral  viellricht  nicht  emmal  als  Treubruch  er- 
schien, da  sie  ja  nicht  zu  den  Feinden  ihres  Soldfaerren  übi^lie- 
feo.    Dem  römisdien  Feldherrn  blieb  nichts  übrig  als  in  mög- 
Iid[]«.t^  Eüe  seinen  Rückzug  zu  beginnen,  wobei  der  Feind  ihm 
auf  dem  Fufse  folgte.   Mittlerweile  sah  sich  das  zweite  römische 
Corps  unter  Puhlius  von  den  beiden  andern  phoenikischen  Armeen 
unter  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Mago  kbhaft  angegriffen  und 
Massinissas  kecke  Reiterschaaren  setzten  die  Karthager  in  ent- 
sehiedenen  VorCheil.   Schon  war  das  römische  Lager  fast  einge- 
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schlössen;  wenn  noch  die  bereits  im  Anzüge  begriffenen  spani- 
schen Hulfstruppen  eintrafen,  waren  die  Römer  vollständig  um- 
zingelt. Der  kühne  Entschlufs  des  Proconsuls  mit  seinen  besten 
Truppen  den  Spaniern  entgegenzugehen ,  bevor  deren  Erschei- 
nen die  Lücke  in  der  Blokade  fällte,  endigte  nicht  glücklich.  Die 
Römer  waren  wohl  anfangs  im  Vortheil;  allein  die  numidischen 
Reiter,  die  den  Ausfallenden  rasch  waren  nachgesandt  worden, 
erreichten  sie  bald  und  hemmten  sowohl  die  Verfolgung  des  hafi) 
schon  erfochtenen  Sieges,  als  auch  den  Rückmarsch,  bis  dafs  die 
phoenikische  Infanterie  herankam  und  endlich  der  Fall  des  Feld- 
herm  die  verlorene  Schlacht  in  eine  Niederlage  verwandelte. 
Nachdem  Publius  also  erlegen  war,  fand  Gnaeus,  während  er 
langsam  zurückweichend  sich  des  einen  karthagischen  Heeres 
mühsam  erwehrte,  plötzlich  von  dreien  zngleich  sich  angefallen 
und  durch  die  numidische  Reiterei  jeden  Rückzug  sich  abge- 
schnitten.  Auf  einen  nackten  Hügel  gedrängt,  der  nicht  einmal 
die  Möglichkeit  bot  ein  Lager  zu  schlagen,  wurde  das  ganze  Corps 
niedergehauen  oder  kriegsgefangen;  von  dem  Feldherm  selbst 
ward  nie  wieder  sichere  Kunde  vernommen.  Eine  kleine  Abthei- 
lung allein  rettete  ein  trefflicher  Offizier  aus  Gnaeus  Schule, 
Gaius  Marcius  hinüber  auf  das  andere  Ufer  des  Ebro  und  eben- 
dahin gelang  es  dem  Legaten  Titus  Fonteius  den  von  dem  Corps 
des  Publius  im  Lager  gebliebenen  Theil  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen; sogar  die  meisten  im  Jenseitigen  Spanien  zerstreuten  rö- 
ßpanien  bis  mischeu  Besatzungen  vermochten  sich  dorthin  zu  flüchten.  Aber 
«""dif^Rö-  ^^  S^^2  Spanien  bis  zum  Ebro  herrschten  die  Phoenikier  unge- 
mer verloren,  stört  uud  dcr  AugeubHck  schien  nicht  fern,  wo  der  Flufs  über- 
schritten, die  Pyrenäen  frei  und  die  Verbindung  mit  Italien  her- 
gestellt sein  würde.  Allein  die  Noth  rief  im  römischen  Lager  den 
rechten  Mann  an  die  Spitze.    Die  Wahl  der  Soldaten  berief  mit 
Umgehung  älterer  nicht  untüchtiger  Offiziere  zum  Führer   d<« 
Heeres  den  Gaius  Marcius,  und  seine  gewandte  Leitung  und  vi^ 
leicht  eben  so  sehr  der  Neid  und  Hader  unter  den  drei  kartha- 
gischen Feldherren  entrissen  diesen  die  weiteren  Früchte   des 
wichtigen  Sieges.  Die  Karthager  wurden  über  den  Flufs  zurück- 
geworfen und  zunächst  die  Ebrolinie  behauptet,  bis  Rom  Zeit 
gewann  ein  neues  Heer  und  einen  neuen  FeJdherrn  zu  senden. 
Zum  Glück  gestattete  dies  die  Wendung  des  Kriegs  in  Italien,  wo 
so  eben  Capua  gefallen  war;  es  kam  eine  starke  Legion  —  12000 
Kero  nach  Mauu  —  untcr  dem  Propraetor  Gaius  Claudius  Nero ,  die  das 
ßpMüe».    Gleichgewicht  der  Waffen  wieder  herstellte.     Eine  Expedition 
sio  nach  Andalusien  im  folgenden  Jahr  (544)  hatte  den  gewünscbteo 
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Erfolg;  Hasdrubal  Barkas  ward  umstellt  und  eingeschlossen  und 
entrann  der  Capitulation  nur  durch  unfeine  List  und  offenen 
Wortbruch.   Allein  Nero  war  der  rechte  Feldherr  nicht  für  den 
spanischen  Krieg.  Er  war  ein  tüchtiger  Offizier,  aher  ein  harter 
auffahrender  unpopulärer  Mann,  wenig  geschickt  die  alten  Ver- 
bindungen  wieder  anzuknüpfen  und  neue  einzuleiten  und  Vor- 
theil  zu  ziehen  aus  der  Unbill  und  dem  Uebermuth,  womit  die 
Punier  nach  dem  Tode  der  Scipionen  Freund  und  Feind  im 
jenseitigen   Spanien  behandelt  und  alle  gegen   sich   erbittert 
hatten.     Der  Senat,  der  die  Bedeutung   und  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  spanischen  Krieges  richtig  beurtheilte  und  durch 
die  von  der  römischen  Flotte  gefangen  eingebrachten  üticenser 
von  den  grofsen  Anstrengungen  erfahren  hatte,  die  man  in  Kar- 
thago machte  um  Hasdrubal  und  Massinissa  mit  einem  starken 
Heer  über  die  Pyrenäen  zu  senden,  beschlofs  nach  Spanien  neue 
Vei*stärkungen  und  einen  aufserordentlichen  Feldherm  höheren 
Ranges  hinzuschicken,  dessen  Ernennung  man  dem  Volke  an- 
heim  zu  geben  för  gut  fand.  Lange  Zeit  —  so  lautet  der  Bericht 
—  meldete  sich  Niemand  zur  Bewerbung  um  das  gefahrliche  und 
verwickelte  Amt;  bis  endlich  ein  junger  siebenundzwanzigjähri- 
ger  Offizier,  Publius  Scipio,  der  Sohn  des  in  Spanien  gefallenen  pubuu.  sci. 
gleichnamigen  Generals ,  gewesener  Kriegstribun  und  Aedil,  als      J»**- 
Bewerber  auftrat.   Es  ist  ebenso  unglaublich,  dafs  der  römische 
Senat  in  diesen  von  ihm  veranlafsten  Comitien  eine  Wahl  von 
solchem  Belang  dem  Zufall  anheimgestellt  haben  sollte ,  als  dafs 
Ehrgeiz  und  Vaterlandsliebe  in  Rom  so  ausgestorben  gewesen, 
dafs  für  den  wichtigen  Posten  kein  versuchter  Offizier  sich  an- 
geboten hätte.   Wenn  dagegen  die  Blicke  des  Senats  sich  wand- 
ten auf  den  jungen  talentvollen  und  erprobten  Offizier,  der  in 
den  heifsen  Tagen  an  der  Trebia  und  bei  Cannae  sich  glänzend 
ausgezeichnet  hatte,  dem  aber  noch  der  erforderliche  Rang  ab- 
ging um  als  Nachfolger  von  gewesenen  Prätoren  und  Consuhi 
aufzutreten,  so  war  es  sehr  natürlich  diesen  Weg  einzuschlagen, 
der  das  Volk  auf  gute  Art  nöthigte  den  einzigen  Bewerber  trotz 
seiner  mangelnden  Qualification  zuzulassen  und  zugleich  ihn  und 
die  ohne  Zweifel  sehr  unpopuläre  spanische  Expedition  b«  der 
Menge  beliebt  machen  mufste.   War  der  Effect  dieser  angeblich 
improvisirten  Candidatur  berechnet,  so  gelang  er  vollständig. 
Der  Sohn,  der  den  Tod  des  Vaters  zu  rächen  ging,  dem  er  neun 
Jahre  zuvor  an  der  Trebia  das  Leben  gerettet  hatte,  der  männ- 
lich schöne  junge  Mann  mit  den  langen  Locken ,  der  bescheiden 
erröthend  in  Ermangelung  eines  Besseren  sich  darbot  für  den 
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Posten  der  Gefahr;  der  einfache  Kriegstribun,  den  nun  anf  ein- 
mal die  Stimmen  der  Centurien  zu  der  höchsten  Amtstaffel  er- 
hoben — '  das  alles  machte  auf  die  römischen  Bürger  und  Bauern 
einen  wunderbaren  und  unauslöschlichen  Eindruck.   Und  in  der 
That,  Publius  Scipio  war  ^ne  begeistert«  und  begeisternde  Na- 
tur, Er  ist  Iceiner  jener  Wenigen,  die  mit  ihrem  eisernen  WiHen 
die  Welt  in  neue  Gleise  zwingen,  um  sie  auf  Jahrhunderte  hinaus 
durch  Menschenkraft  zu  bestimmen;  oder  die  doch  auf  Jahre 
dem  Schicksal  in  die  Zügel  fallen,  bis  die  Räder  über  sie  hinrol- 
len*  Publius  Scipio  hat  im  Auftrag  des  Senats  Schlachten  ge- 
wonnen und  Länder  erobert;  er  hat  mit  Hülfe  seiner  militäri- 
schen Lorbeeren  auch  als  Staatsmann  in  Rom  eine  hervorra- 
gende Stellung  eingenommen;  aber  es  ist  weit  von  da  bis  zu 
Alexander  und  Caesar.  Als  Ofßzier  ist  er  seinem  Vaterlande  we- 
nigstens nicht  mehr  gewesen  als  Marcus  Marcellus,  und  politisdi 
hat  er,  wenn  auch  vielleicht  ohne  seiner  unpatnotischen  und 
persönlichen  Politik  sich  deuthch  bewufst  zu  sein,  seinem  Lande 
mindestens  ebensoviel  geschadet  als  er  ihm  durch  seine  Feld- 
herrngaben genutzt  hat.    Dennoch  ruht  ein  besonderer  Zauber 
auf  dieser  anmuthigen  Heldengestalt;  sie  ist  yon  der  heiteren 
und  sidieren  Begeisterung,  die  Scipio  halb  gläubig  halb  geschickt 
vor  sich  bertrug,  durchaus  wie  von  einer  blendenden  Aureole  um- 
flössen.   Mit  gerade  genug  Schwärmerei  um  die  Herzen  zu  er- 
wärmen und  genug  Berechnung,  um  das  Verständige  überall  ent- 
scheide! und  das  Gemeine  nicht  aus  dem  Ansatz  wegzulassen; 
nicht  naiv  genug  um  den  Glauben  der  Menge  an  seine  göttlichen 
Inspirationen  zu  theilen  noch  schlicht  genug  ihn  zu  beseitigen, 
und  doch  im  Stillen  innig  überzeugt  ein  Mann  von  Gottes  be- 
sonderen Gnaden  zu  sein  —  mit  einem  Wort  eine  ächte  Prophe- 
tennatur; über  dem  Volke  steh^d  und  nicht  minder  aufser  dem 
Volke;  ein  Mann  felsenfesten  Worts  und  königlichen  Sinns,  der 
durch  Annahme  des  gemeinen  Königtitels  sich  zu  erniedrigen 
meinte,  aber  ebenso  wenig  begreifen  konnte,  dafs  die  Vo'^sung 
der  Republik  auch  ihn  band;  seiner  Gröfse  so  sicher,  dafs  er 
nichts  wufste  von  Neid  und  Hafs  und  fremdes  Verdienst  leutse- 
lig an^kannte,  fremde  Fehler  mitleidig  verzieh;  ein  vorzüglicher 
Offizier  und  feingeMldeter  Diplomat  ohne  das  abstofsende  Son- 
dergepräge  dieses  oder  jenes  Berufs ,  hellenische  Bildung  eini- 
gend mit  dem  vollsten  römischen  Nationalgefühl,  redegewandt 
und  anmutbiger  Sitte,  gewann  Publius  Scipio  die  Herzen  der 
Soldaten  und  der  Frauen,  seiner  Landsleute  und  der  Spanier, 
seiner  N^>enbuhler  im  Senat  und  seines  gröfiserra  karth^ischf» 
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Gegners.  Bald  war  sein  Name  auf  dien  Lippen  und  er  der  Steni, 
der  seinem  Lande  Sieg  und  Frieden  %n  bringen  bestimmt  schien. 

Publius  Scipio  ging  nach  Spanien  544/5  ab ,  begleitet  yon  scipto  naeh 
dem  Propraetar  Marcus  Silanus,  der  an  Neros  Stdie  treten  und  [g^ioTolT* 
dem  jungen  Oberfeldherrn  als  Beistand  und  Rath  dienen  s&üte, 
und  Ton  seinem  Flottenführer  und  Vertrauten  Gaius  Laehus, 
ausgerüstet  abermals  mit  einer  überzählig  starken  Legion  und 
einer  wohlgefüllten  Kasse.  Gleich  sein  erstes  Auftreten  bezeich- 
net einer  der  kühnsten  und  glückücfasten  flandstrdche,  die  die 
Geschichte  kennt.  Die  drei  karthagischen  Heerführer  standen 
Hasdrubal  Barkas  an  den  Quellen,  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  an 
der  Mündung  des  Tajo,  Mago  an  den  Seilen  des  Herakles;  der 
nächste  von  ihnen  mn  zehn  Tageraärsche  entfernt  von  der  phoe-  EinnÄhmeron 
nikisehen  Hauptstadt  Neukarthago«  Plötzlich  im  Frühjahr  545,  ^o*?**^*^*^**' 
die  noch  die  feindlichen  Heere  sich  in  Bewegung  setzten,  brach 
Scipio  gegen  diese  Stadt,  die  er  von  der  Ebromündung  aus  in 
wenigen  Tagen  auf  dem  Küstenweg  erreichen  konnte,  mit  seiner 
ganzen  Armee  von  ungeialir  30000  Mann  und  der  Flotte  auf  und 
übeiraschte  die  nicht  über  1000  Mann  starke  phoenikische  Be- 
satzung mit  einem  plötzhchen  combinirten  AngrilT  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Die  Stadt,  auf  einer  in  den  Hafen  hinein  vorsprin- 
genden Landspitze  gelegen,  sah  sich  zugleich  auf  drei  Seiten  von 
der  römisdien  Flotte,  auf  der  vierten  von  den  Legionen  bedroht 
und  jede  Hülfe  war  weit  entfernt;  indefs  wehrte  der  Comman- 
dant  Mago  sich  mit  Fntschlossenheit  und  bewaifoete  die  Bürger- 
schaft, da  die  Soldaten  nicht  ausreichten  um  die  Mauern  zu  be- 
setzen. Es  ward  ein  Ausfall  versucht,  welchen  indefs  die  Römer 
ohne  Mühe  zurückschlugen  und  ihrerseits,  ohne  zu  der  Eröffnung 
einer  regelmäfsigen  Belagerung  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  den 
Sturm  auf  der  Landseite  begannen.  Heftig  drängten  die  Stür- 
nij^den  auf  dem  schmalen  Landweg  gegen  die  Stadt;  immer 
neue  Colonnen  lösten  die  ermüdeten  ab;  die  schwache  Be- 
satzung war  aufs  Aeufserste  erschöpft,  aber  einen  Erfolg  hatten 
die  Bömer  nicht  gewonnen.  Scipio  hatte  aucli  keinen  erwartet; 
der  Sturm  hatte  blofs  den  Zweck  die  Besatzung  von  der  Hafen- 
seite wegzuziehen,  wo  er,  unterrichtet  davon,  (kfs  ein  Theil  des 
Hafens  zur  Ebbezeit  trocken  liege,  ein^i  zweiten  Angriff  beab- 
sichtigte. Während  an  der  Landseite  der  Sturm  tobte,  sandte 
Scipio  eine  Abtheilung  mit  Leitern  über  das  Watt,  ,wo  Neptun 
ihnen  selbst  den  Weg  zeige',  und  sie  hatte  in  der  That  das  Glück 
die  Mauern  hier  unvertheidigt  zu  finden.  So  war  am  ersten  Tage 
die  Stadt  gewonnen,  worauf  Mago  in  der  Burg  kapituhrte.   Mit 
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der  karthagischen  Hauptstadt  ßelen  18  abgetakelte  Kriegs-  und 
63  Lastschiffe,  das  gesammte  Kriegsmaterial,  bedeutende  Getrei- 
devorräthe,  die  Kriegskasse  von  600  Talenten  (über  1  MiU.  Thlr.), 
die  Geifseln  der  sammtliehen  spanischen  Bundesgenossen  Kar- 
thagos und  zehntausend  Gefangene,  darunter  achtzehn  karthagi- 
sche Gerusiasten  oder  Richter  in  die  Gewalt  der  Röin^.    Scipio 
verhiefs  den  Geifseln  die  Erlaubnifs  zur  Heimkdir,  so  wie  die 
Gemeinde  eines  Jeden  mit  Rom  in  Bundnifs  getreten  sein  würde, 
und  nutzte  die  Hülfsmittel,  die  die  Stadt  ihm  darbot,  sein  He^ 
zu  verstärken  und  in  besseren  Stand  zu  bringen ,  indem  er  die 
neukarthagischen  Handwerker,  zweitausend  an  der  Zahl,  für  das 
römische  Heer  arbeiten  hiefs  gegen  das  Versprechen  der  Freiheit 
bei  der  Beendigung  des  Krieges,  und  aus  der  übrigen  Menge  die 
fähigen  Leute  zum  Ruderdienst  auf  den  Schiffen  auslas.  Nur  die 
Stadtbürger  wurden  geschont  und  ihnen  die  Freiheit  und  ihre 
bisherige  SteUung  gelassen;  Scipio  kannte  die  Phoenikter  und 
wulste,  dafs  sie  gehorchen  würden,  und  es  war  wichtig  die  Stadt 
mit  dem  einzigen  vortrefQiichen  Hafen  an  der  Ostküste  und  den 
reichen  Silberbergwerken  nicht  blofs  durch  eine  Besatzung  zu 
sichern.  —  So  war  die  verwegene  Unternehmung  gelungen;  ver- 
wegen defshalb,  weil  es  Scipio  nicht  unbekannt  war,  dafs  Has- 
drubal  Barkas  von  seiner  Regierung  den  Befehl  erhalten  hatte 
nach  Gallien  vorzudringen  und  diesen  auszuführen  beschäftigt 
war,  und  weil  die  schwache  am  Ebro  zurückgelassene  Abtheilong 
unmöglich  im  Stande  war  ihm  dies  ernstlich  zu  wehren,  waan 
Scipios  Rückkehr  sicii  auch  nur  verzögeite.  Indefs  er  war  zu- 
rück in  Tarraco,  ehe  Hasdrubal  sich  am  Ebro  gezeigt  hatte;  das 
gefahrliche  Spiel,  das  der  junge  Feldherr  spielte,  als  er  seme 
nädiste  Aufgabe  im  Stich  liefs  um  einen  lockenden  Streich  aus- 
zuführen, ward  verdeckt  durch  den  fabelhaften  Erfolg,  den  Neptu- 
nus  und  Scipio  gemeinschaftlich  gewonnen  hatten.  Die  wunder- 
hafte Einnahme  der  phoenikischen  Hauptstadt  rechtfertigte  so 
über  die  Mafsen  alles,  was  man  daheim  von  dem  wunderbaren 
Jüngling  sich  versprochen  hatte,  dafs  jedes  andere  Urtheil  ver- 
stummen mufste«    Scipios  Commando  wurde  auf  unbestimmle 
Zeit  verlängert;  er  selber  beschlofs  sich  nicht  mehr  auf  die  dürf- 
tige Aufgabe  zu  beschränken  der  Hüter  der  Pyrenäenpässe  zu 
sein.   Schon  hatten  in  Folge  des  Falles  von  Neukarthago  nidit 
blofs  die  diesseitigen  Spanier  sich  völlig  unterworfen,  sondern 
auch  jenseit  des  Ebro  die  mächtigsten  Fürsten  die  karthagische 
Clientel  mit  der  römischen  vertauscht.  Scipio  nutzte  den  Winter 
so9i8  545/6  dazu  seine  Flotte  aufzulösen  und  mit  den  dadurch  gewon- 
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nenen  Leuten  sein  Landheer  so  zu  vermehren,  dafs  er  zugleich 
den  Norden  bewachen  und  im  Süden  die  Offensive  nachdruckli-  «c^p^o  n*«h 
eher  als  bisher  ergreifen  könne,  und  marschirte  im  Jahre  546  tos**""**"' 
nach  Andalusien.  Hier  traf  er  auf  Hasdrubal  Barkas,  der  in  Aus- 
führung  des  lange  gehegt^i  Planes  dem  Bruder  zu  Hülfe  zu  kom- 
men nordwärts  zog.    Bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht,  in  der 
sich  die  Römer  den  Sieg  zuschrieben  und  10000  Gefangene  ge- 
macht haben  sollen;  aber  Hasdrubal  erreidite,  wenn  auch  mit 
Aufopferung  eines  Theiles  seiner  Armee,  im  Wesentlichen  seinen  HMdmbai 
Zwedc.    Mit  seiner  Kasse,  seinen  Elephanten  und  dem  besten  "^^nicn.^' 
Theil  seiner  Truppen  schlug  er  sidi  durch  an  die  spanische 
Nordküste,  erreichte  am  Ocean  hinziehend  die  westlichen,  wie 
es  sdieint  nicht  besetzten  Pyrenäenpasse  und  stand  noch  vor 
dem  Eintritt  der  schlechten  Jahreszeit  in  Gallien,  wo  er  Winter- 
quartier nahm.    Es  zeigte  sich,  dafs  Scipios  Entschlufs  mit  der 
ihm  aufgetragenen  Defensive  die  Offensive  zu  verbinden  unüber- 
legt und  un weise  gewesen  war;  der  nächsten  Aufgabe  des  spani- 
sd^en  Heeres,  die  nicht  blofs  Scipios  Vater  und  Oheim,  sond^n 
selbst  Gaius  Harcius  und  Gaius  Nero  mit  viel  geringeren  Mitteln 
gelöst  hatten^  hatte  der  siegreiche  Feldherr  an  der  Spitze  einer 
starken  Armee  in  seinem  Uebermuth  nicht  genügt  und  wesenüich 
er  verschuldete  die  äufserst  gefahrliche  Lage  Roms  im  Sommer 
547,  als  Hannibals  Plan  eines  combinirten  Angriffs  auf  die  Rö-  sot 
mer  endlich  dennoch  sich  realisirte.   Indefs  die  Götter  deckten 
die  Fehler  ihres  Lieblings  mit  Lorbeeren  zu.    In  Italien  ging  die 
Gefahr  glücklich  vorüber;  man  liefs  sich  das  Bulletin  des  zwei- 
deutigen Sieges  von  Baecula  gefallen  und  gedachte,   als  neue 
Siegesberichte  aus  Spanien  einhefen,  nicht  weiter  des  Umstan- 
des,  dafs  man  den  föhigsten  Feldherm  und  den  Kern  der  spa- 
nisch-phoenikischen  Armee  in  Italien  zu  bekämpfen  gehabt  hatte. 
—  Nadi  Hasdrubal  Barkas  Entfernung  beschlossen  die  beiden  in  »p«»*«  «<>- 
Spanien  zurückbleibenden  Feldherren  vorläufig  zurüdczuweichen, 
Hasdrubal  Gisgons  Sohn  nach  Lusitanien,  Mago  gar  auf  die  Ba- 
learen,  und  bis  neue  Verstärkungen  aus  Africa  anlangten,  nur 
Massinissas  leichte  Reiterei  in  Spanien  streifen  zu  lassen,  ähnlich 
wie  es  Mutines  in  Siciüen  mit  so  grofsem  Erfolge  gethan.    So 
gerieth  die  ganze  Ostküste  in  die  Gewalt  der  Römer.   Im  folgen- 
den Jahr  (547)  erschien  wirklich  aus  Afirica  Hanno  mit  einem  so? 
dritten  Heere,  worauf  Mago  und  Hasdrubal  sich  wieder  nach  An- 
dalusien wandten.    Allein  Marcus  Silanus  schlug  die  vereinigten 
Heere  von  Mago  und  Hanno  und  nahm  diesen  selbst  gefangen. 
Hasdrubal  gab  darauf  die  Behauptung  des  offenen  Feldes  auf  und 
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yertheilte  seine  Truppen  in  die  antldlusi^c^en  Städte,  von  denen 
Scipio  in  diesem  Jahr  nur  noch  eine,  Oringis  erstürmen  konnte. 
Die  Phoenikier  schienen  iiberwältigt;  aber  dennoch  vermochten 
806  sie  das  Jahr  darauf  (548)  wieder  ein  gewaltiges  Heer  ins  Feld  zu 
senden,  32  Elephanten,  4000  Mann  zu  Pferde,  70000  zu  Fufs, 
freilich   zum   allergrößten   Theil  zusammengei^afVte   spanische 
Landwehr.    Wieder  bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht.    Das  rö- 
mische Heer  zählte  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  feindlichen  und 
auch  von  diesen  war  ein  guter  Theil  Spanier.  Scipio  stellte,  wie 
Wellington  in  gleichem  Fall,  seine  Spanier  so  auf,  dafs  sie  nicht 
zum  Schlagen  kamen  —  die  einzige  Möglichkeit  ihr  Ausreifsen 
zu  verhindern  —  während  er  umgekehrt  seine  römischen  Trup- 
pen zuerst  auf  die  Spanier  warf.  Der  Tag  war  dennoch  hart  be- 
stritten; doch  siegten  endlich  die  Römer  und  wie  sich  von  selbst 
versteht,  war  die  Niederlage  eines  solchen  Heeres  gleichbedeu- 
tend mit  der  völligen  Auflösung  desselben  —  einzeln  retteten 
sich  Hasdrubal  und  Mago  nach  Gades.    Die  Römer  standen  jetzt 
ohne  Nebenbuhler  auf  der  Halbinsel;  die  einzelnen  nicht  gutvnl- 
lig  sich  fftgenden  Städte  wurden  bezwungen  und  zum  Theil  mit 
grausamer  Härte  bestraft.    Scipio  konnte  sogar  auf  der  africani- 
schen  Küste  dem  Syphax  einen  Besuch  abstatten  und  mit  ihm, 
ja  selbst  mit  Massinissa  für  den  Fall  einer  Expedition  nach  AMca 
Verbindungen  einleiten  —  ein  tollkühnes  Wagstück,  das  durch 
keinen  entsprechenden  Zweck  gerechtfertigt  ward,  so  sehr  an<^ 
der  Bericht  davon  den  neugierigen  Hauptstädtern  daheim  beha- 
gen mochte.   Nur  Gades,  wo  Mago  den  Befehl  führte,  war  nodi 
phoenikisch.   Einen  Augenblick  schien  es,  als  ob,  nachdem  die 
Römer  die  karthagische  Erbschaft  angetreten  und  die  hie  und  da 
in  Spanien  genährte  Hoffnung  nach  Beendigung  des  phoenikisc^en 
Regiments  auch  der  römischen  Gäste  loszuwerden  und  die  alte 
Freiheit  wieder  zu  eriangen,  hinreichend  widerlegt  hatten,  in 
Spanien  eine  allgemeine  Insurrection  gegen  die  Römer  ausbre- 
chen würde,  bei  welcher  die  bisherigen  Verbündeten  Roms  vor- 
angingen.   Die  Erkrankung  des  römischen  Feldherm  und  die 
Meuterei  eines  seiner  Corps,  veranlafst  durch  den  seit  viden 
Jahren  rückständigen  Sold,  begünstigten  den  Aufstand.    IndeTs 
Scipio  genas  schneller  als  man  gemeint  hatte  und  dämpfte  mit 
Grewandtheit  den  Soldatentumult;  worauf  auch  die  Gemeinden. 
die  bei  der  Nationalerhebung  vorangegangen  waren,  alsbald  nie- 
dergeworfen wurden,  ehe  die  Insurrection  Boden  gewann.    Da 
^lOi^''  es  also  auch  damit  nichts  und  Gades  doch  auf  die  Länge  nic^t 
"**    zu  halten  war,  befahl  die  karthagische  Regierung  dem  Mago 
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samm^zuraffen,  was  dort  an  Schiffen,  Truppen  und  Geld  sich 
vorfinde,  und  damit  wo  möglich  dem  Krieg  in  Italien  eine  andere 
Wendung  zu  geben.  Scipio  konnte  dies  nicht  wehren  —  es 
rächte  sich  jetzt,  dafs  er  seine  Flotte  aufgelöst  hatte  —  und 
mufste  zum  zweiten  Mal  die  ihm  anvertraute  Yertheidigung  der 
Heimath  gegen  neue  Invasionen  seinen  Göttern  anheimstellen. 
Unbehindert  verliels  der  letzte  von  Hamükars  Söhnen  die  Halb- 
insel. Nacb^seinem  Abzug  ergab  sich  auch  Gades,  die  älteste  und  G^de»  ro. 
letzte  Besitzung  der  Phoenikier  auf  spanischem  Boden,  unter  "*'*'^' 
günstigen  Bedingungen  den  neuen  Herren.  Spanien  war  nach 
dreizehnjährigem  Kampfe  aus  einer  karthagischen  in  eine  römi- 
sche Provinz  verwandelt  worden,  in  der  zwai*  noch  Jahrhunderte 
lang  die  stets  besiegte  und  nie  überwundene  Insurrection  den 
Kampf  gegen  die  Römer  fortführte,  aber  doch  im  Augenblick 
kein  Feind  den  Römern  gegenüberstand.  Scipio  ergriff  den  er- 
sten Moment  der  Scheinruhe  um  sein  Commando  abzugeben 
(Ende  548)  und  in  Rom  persönlich  von  den  erfochtenen  Siegen  «o^ 
und  den  gewonnenen  Landschaften  zu  berichten. 

Während  also  Marcellus  in  Sicilien,  Publius  Sulpicius  in  italischer 
Griechenland,  Scipio  in  Spanien  den  Krieg  beendigten,  ging     ^"®*' 
auf  der  italischen  Halbinsel  der  gewaltige  Kampf  ununterbrochen 
weiter.    Hier  standen,  nachdem  die  cannensische  Schlacht  ge- 
schlagen war  und  deren  Folgen  an  Verlust  und  Gewinn  sich  all- 
mähUch  übersehen  hefsen,  im  Anfang  des  Jahres  540,  des  fünf-  -n* 
ten  Kriegsjahres,  die  Römer  und  Phoenikier  folgendermafsen  steiiungder 
sich  gegenüber.    Norditalien  hatten  die  Römer  nach  Hannibals    ^"»*«°- 
Abzug  wieder  besetzt  und  deckten  es  mit  drei  Legionen,  wovon 
zwei  im  Keltenlande  stände,  die  dritte  als  Rückhalt  in  Picenum. 
UnteritaUen  bis  zum  Garganus  und  Voltumus  war  mit  Aus- 
nahme der  Festungen  und  der  meisten  Häfen  in  Hannibals  Hän- 
den.  Er  stand  mit  der  Hauptarmee  bei  Arpi,  ihm  in  Apuhen  ge- 
genüber, gestützt  auf  die  Festungen  Luceria  und  Benevent,  Tibe- 
rius  Gracchus  mit  vier  Legionen.   Im  brettischen  Lande,  dessen 
Einwohner  sich  Hannibal  gänzlich  in  die  Arme  geworfen  hatten 
und  wo  auch  die  Häfen,  mit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  die 
Römer  von  Messana  aus  schützten,  von  den  Phoenikiem  besetzt 
worden  waren,  stand  ein  zweites  karthagisches  Heer  unter  Hanno, 
ohne  zunächst  einen  Feind  sich  gegenüber  zu  sehen.  Die  römi- 
sche Hauptarmee  von  vier  Legionen  unter  den  beiden  Gonsuln 
Quintus  Fabius  und  Marcus  Marcellus  war  im  Begrifl  die  Wieder- 
gewinnung Capuas  zu  versuchen.  Dazu  kam  römischer  Seits  die 
Reserve  von  zwei  Legionen  in  der  Hauptstadt,  die  in  alle  Seehäfen 


temmmmmmmamm^mmmm^^mmt^mmmmmmm 


614  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  VI. 

gelegte  Besatzung,  welche  in  Tarent  und  Brundishim  wegen  der 
dort  befürchteten  makedonischen  Landung  durch  eine  Legion 
verstärkt  worden  war,  endlich  die  starke  das  Meer  ohne  Wider- 
streit beherrschende  Flotte.    Rechnet  man  dazu  die  römischen 
Heere  in  Sicilien,  Sardinien  und  Spanien,  so  läfst  sich  die  Ge- 
sammtzahl  der  römischen  Streitkräfte,  auch  abgesehen  von  dem 
Besatzungsdienst,  den  in  den  unteritalischen  Festungen  die  dort 
angesiedelte  Bürgerschaft  zu  versehen  hatte,  nicht  unter  200000 
Mann  anschlagen,  darunter  ein  Drittel  für  dies  Jahr  neu  einbe- 
rufene Leute,  und  etwa  die  Hälfte  römische  Bürger.    Man  darf 
annehmen,  dafs  die  gesammte  dienstfähige  Mannschaft  vom  17. 
bis  zum  46.  Jahre  unter  den  Waffen  stand  und  die  Felder,  wo 
der  Krieg  sie  zu  bearbeiten  erlaubte,  von  den  Sclaven,  den  Alten, 
Kindern  und  Weibern  bestellt  wurden.   Dafs  unter  solchen  Ver- 
hältnissen auch  die  Finanzen  in  der  peinlichsten  Verlegenheit 
waren,  ist  begreiflich;  die  Grimds teuer,  auf  die  man  hauptsäch- 
lich angewiesen  war,  ging  natürlich  nur  sehr  uhregelmäfsig  ein. 
Aber  trotz  dieser  Noth  an  Mannschaft  und  Geld  vermochten  die 
Römer  dennoch  das  rasch  Verlorene  zwai*  langsam  und  mit  An- 
spannung aller  Kräfte,  aber  doch  zurückzugewinnen;  ihre  Heere 
jährHch  zu  vermehren,  während  die  phoenikischen  zusammen- 
schwanden; gegen  Hannibals  italische  Bundesgenossen,  die  Cam- 
paner,  Apuler,  Samniten,  Brettier,  die  weder  wie  die  römischen 
Festungen  in  Unteritalien  sich  selber  genügten  noch  von  Hanni- 
bals schwachem  Heer  hinreichend  gedeckt  werden  konnten,  Jähr- 
lich Boden  zu  gewinnen;  endlich  mittelst  der  von  Marcus  Mar- 
cellus  begründeten  Kriegsweise  das  Talent  der  Offiziere  zu  ent- 
wickehi  und  die  üeberlegenheit  des  römischen  Fufsvolks  in  vd- 
lem  Umfange  ins  Spiel  zu  bringen.  Hannibal  durfte  wohl  noch  auf 
Siege  hoffen,  aber  nicht  mehr  auf  Siege  wie  am  trasimenischen 
See  und  am  Aufidus;  die  Zeiten  der  Bürgergenerale  waren  Torbei. 
Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  abzuwarten,  bis  entweder  Philippos 
die  längst  versprochene  Landung  ausführen  oder  die  Brüder  aus 
Spanien  ihm  die  Hand  reichen  würden,  und  mittlerweile  sidi, 
seine  Armee  und  seine  Clientel  so  weit  möglich  unversehrt  und 
bei  guter  Laune  zu  erhalten.    Man  erkennt  in  der  zähen  Defen- 
sive, die  Jetzt  beginnt,  mit  Mühe  den  Feldherm  wieder,  der  wie 
kaum  ein  anderer  stürmisch  imd  verwegen  die  Offensive  geführt 
hat;  es  ist  psychologisch  wie  militärisch  bewundemswertb,  dafs 
derselbe  Mann  die  beiden  ihm  gestellten  Aufgaben  ganz  entge- 
gengesetzter Art  mit  gleicher  Volkommenheit  gelöst  hat. 
^gSSSw^*         Zunächst  zog  der  Krieg  sich  vomämlich  nach  CampanieD. 
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Hannibal  erschien  rechtzeitig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  deren 
Einschliefsung  er  hinderte;  allein  weder  vermochte  er  irgend  eine 
der  campaniscben  Städte,  die  die  Romer  besafsen,  den  starken 
römischen  Besatzungen  zu  entreifsen  noch  konnte  er  wehren, 
dafs  aufser  einer  Menge  minder  wichtiger  Landstädte  auch  Casi- 
linum,  das  ihm  den  Uebergang  ober  den  Yoltumus  sicherte,  von 
den  beiden  Consularheeren  nach  hartnäckiger  Gegenwehr  ge- 
nommen ward.  Ein  Versuch  Hannibals  Tarent  zu  gewinnen, 
wobei  es  namentlich  auf  einen  sichern  Landungsplatz  für  die 
makedonische  Armee  abgesehen  war,  schlug  ihm  fehl.  Das  bret- 
tische Heer  der  Karthager  unter  Hanno  schlug  sich  inzwischen 
in  Lucanien  mit  der  römischen  Armee  von  Apulien  herum;  Ti- 
berius  Gracchus  bestand  hier  mit  Erfolg  den  Kampf  und  gab 
nach  einem  glücklichen  Gefecht  unweit  Benevent,  bei  dem  die 
zum  Dienst  geprefsten  Sclavenlegionen  sich  ausgezeichnet  hat- 
ten, den  Sclavensoldaten  im  Namen  des  Volkes  die  Freiheit  und 
das  Bürgerrecht.  —  Im  folgenden  Jahr  (541)  gewannen  die  Rö-  «is]  Arpi 
roer  das  reiche  und  wichtige  Arpi  zurück,  dessen  Bürgerschaft, 
nachdem  die  römischen  Soldaten  sich  in  die  Stadt  eingeschlichen 
hatten,  mit  ihnen  gegen  die  karthagische  Besatzung  gemeinschaft- 
liche Sache  machte.  Ueberhaupt  lockerten  sich  die  Bande  der 
hannibalisdien  Symmachie ;  eine  Anzahl  der  vornehmsten  Capuaner 
luid  mehrere  brettische  Städte  gingen  über  zu  Rom;  sogar  eine  spa- 
nische Abtheilung  des  phoenikischen  Heeres  trat,  durch  spanische 
Emissäre  von  dem  Gang  der  Ereignisse  in  der  Heimath  in  Kennt- 
nifs  gesetzt,  aus  karthagischen  in  römische  Dienste.  —  Ungün- 
stiger war  für  die  Römer  das  Jahr  542  durch  neue  politische  und  sis 
militärische  Fehler,  die  Hannibal  auszubeuten  nicht  unterliefs. 
Die  Verbindungen,  welche  Hannibal  in  den  grofsgriechischen 
Städten  unterhielt,  hatten  zu  keinem  ernstlichen  Resultat  gefühlt; 
nur  die  in  Rom  befindlichen  tarentinischen  und  thurinischen 
Geifseln  liefsen  sich  durch  seine  Emissäre  zu  einem  tollen  Flucht- 
versuch bestimmen,  wobei  sie  schleunig  von  den  römischen 
Posten  wieder  aufgegriffen  wurden.  Allein  die  unverständige 
Bachsucht  der  Römer  forderte  Hannibal  melir  als  seine  Intriguen; 
die  Hinrichtung  der  sämrotlichen  entwichenen  Geifseln  beraubte 
sie  eines  kostbaren  Unterpfandes  und  die  erbitterten  Griechen 
sannen  seitdem,  wie  sie  Hannibal  die  Thore  öffnen  möchten. 
Wirklich  ward  Tarent  durch  Einverständnifs  mit  der  Bürger-  Tarent  von 
Schaft  und  durch  die  Nachlässigkeit  des  römischen  Commandan-  """i^r* 
ten  von  den  Karthagern  besetzt;  kaum  dafs  die  römische  Be- 
satzung sich  in  der  Burg  behauptete.    Dem  Beispiel  Tarents 
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tolgten  Herakleia,  Thurii  und  Afetapont,  aus  wdfiher  Stadt  zur 
Rettung  der  tarentiner  Akropolis  die  Besatzung  hatte  weggezo- 
gen werden  müssen.  Damit  war  die  Gefahr  einer  mak^oni^ 
sehen  Landung  so  nahe  gerückt,  dafs  Rom  sich  genöthigt  sah 
dem  fast  gänzUch  vernachlässigtem  griechischen  Krieg  neue  Auf- 
merksamkeit und  neue  Anstrengungen  zuzuw^den,  wozu  ^d(- 
Ucher  Weise  die  Einnahme  von  Syrakus  und  der  günstige  Stand 
des  spanischen  Krieges  die  Möglichkeit  gewährte.  Auf  dem 
Hauptkriegsschauplalz,  in  Campanien  ward  mit  sehr  abwechsehi- 
dem  Erfolge  gefochten.  Die  in  der  Nähe  von  Capua  postirtaa 
Legionen  hatten  zwar  die  Stadt  noch  nicht  eigentlich  einge- 
schlossen, aber  doch  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Einbrin- 
gung der  Ernte  so  sehr  gehindert,  dafs  die  volkreiche  Stadt  aus- 
wärtiger Zufuhr  dringend  bedurfte.  Hannibal  brachte  also  ein^ 
beträchtlichen  Getreidetransport  zusammen  und  wies  die  Cam- 
paner  an  ihn  bei  Benevent  in  Empfang  zu  nehmen;  allein  deren 
Saumseligkeit  gab  den  Consuln  Quintus  Flaccus  und  Appius  Clau- 
dius Zeit  herbeizukommen,  dem  Hanno,  der  den  Transport 
deckte,  eine  schwere  Niederlage  beizubringen  und  sich  seines 
Lagers  und  der  gesammten  Vorräthe  zu  bemächtigen.  Die  bei- 
den Consuln  schlössen  darauf  die  Stadt  ein ,  während  Tiberius 
Gracchus  sich  auf  der  appischen  Strafse  aufstellte,  um  Hannibal 
den  Weg  zum  Entsatz  zu  verlegen.  Aber  der  tapfere  Mann  fid 
durch  die  schändliche  List  eines  treulosen  Lucaners  und  sein 
Tod  kam  einer  völligen  Niederlage  gleich,  da  sein  Heer,  grofsten- 
theils  bestehend  aus  jenen  von  ihm  freigesprochenen  Sclaven, 
nach  dem  Fall  des  geliebten  Führers  auseinanderlief.  So  famd 
Hannibal  die  Strafse  nach  Capua  offen  und  nöthigte  durdi  sm 
unvermuthetes  Erscheinen  die  beiden  Consuln  die  kaum  b^on- 
nene  Einschliefsung  wieder  aufzuheben,  nachdem  noch  vor  Han- 
nibals  Eintreffen  ihre  Reiterei  von  der  phoenikischen,  die  unter 
Hanno  und  Bostar  als  Besatzung  in  Capua  lag,  und  d^  ebenso 
vorzüglichen  campanischen  nachdrücklich  geschlagen  worden 
war.  Die  totale  Vernichtung  der  von  Marcus  Centenius,  einem 
vom  Unteroffizier  zum  Feldherrn  unvorsichtig  beförderten  Mann, 
angeführten  regulären  Truppen  und  Freischaaren  in  Lucanien, 
und  die  nicht  viel  weniger  vollständige  Niederlage  des  nachll^si- 
gen  und  übermüthigen  Praetors  Gnaeus  Fulvius  Flaccus  in  Apu- 
lien  beschlossen  die  lange  Reihe  der  Unfälle  dieses  Jahres.  Aber 
das  zähe  Ausharren  der  Römer  machte  wenigstens  an  dem  ent- 
scheidendsten Puncto  den  raschen  Erfolg  Hannibals  doch  wied^ 
zu  Nichte.    So  wie  Hannibal  Capua  den  Rücken  wandte  um  sich 
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nach  Apulien  zu  begeben,  zogen  die  römischen  Heere  sich  aber- 
mals um  Capua  zusammen,  bei  Puteoli  und  Voltumum  unter 
Appius  Claudius,  bei  Gasilinum  unter  Quintus  Fulvius,  auf  der 
nolanisdien  Straf se  unter  dem  Praetor  Gaius  Claudius  Nero;  die 
drei  wohlversdianzten  und  durch  befestigte  Linien  mit  einander 
verbundenen  Lager  sperrten  jeden  Zugang  und  die  grofse  unge- 
nügend verproviantirte  Stadt  mufste  durch  blofse  Umstellung  in 
mdki  entfernter  Zeit  sich  zur  Capitulation  gezwungen  sehen, 
wenn  kein  Entsatz  kam.  Wie  der  Winter  54^  zu  Ende  ging,  «i^li 
waren  auch  die  Yorräthe  fast  erschöpft  und  dringende  Boten,  die 
kaum  im  Stande  waren  durch  die  wohlbewachten  römischen  Li- 
nien sich  durchzuschleichen,  begehrten  schleunige  Hülfe  von 
Hannibal,  der  mit  der  ßelagerung  der  ßurg  beschäftigt  in  Tarent 
stand.  In  Eilmärschen  brach  er  mit  33  Elephanten  und  seinen 
besten  Truppen  von  Tarent  nach  Campanien  auf,  hob  den  römi- 
schen Posten  in  Calatia  auf  und  nahm  sein  Lager  am  Berge  Ti- 
fata  unmittelbar  bei  Capua,  in  der  sichern  Erwartung,  dafs  die 
römischen  Feldherrn  eben  wie  im  vorigen  Jahre  darauf  hin  die 
Belagerung  aufheben  würden.  Allein  die  Römer,  die  Zeit  gehabt 
hatten  ihre  Lager  und  ihre  Linien  festungsartig  zu  verschanzen, 
rührten  sich  nicht  und  sahen  unbeweglich  von  den  Wällen  aus 
zu,  wie  auf  der  einen  Seite  die  campanischen  Reiter,  auf  der  an- 
dern die  numidischen  Schwärme  an  ihre  Linien  anprallten.  An 
einen  ernstlichen  Sturm  durfte  Hannibal  nicht  denken  und  er 
konnte  leicht  voraussehen,  dafs  sein  Anrücken  bald  die  andern 
römischen  Heere  nach  Campanien  nachziehen  würde,  wenn  nicht 
schon  früher  der  Mangel  an  Futter  in  dem  systematisch  ausfou- 
ragirten  Lande  ihn  aus  Campanien  vertrieb.  Dagegen  liefs  sich  ^'^R^o^f** 
nichts  machen.  Hannibal  versuchte  noch  einen  Ausweg,  den 
letzten,  der  seinem  erfinderischen  Geist  sich  darbot,  um  die 
wichtige  Stadt  zu  retten.  Er  brach  mit  dem  Entsatzheer,  nach- 
dem er  den  Campanern  von  seinem  Vorhaben  Nachricht  gege- 
ben und  sie  zum  Ausharren  ermahnt  hatte,  von  Capua  auf  und 
schhig  die  Strafse  nach  Rom  ein.  Mit  derselben  gewandten 
Kühnheit  wie  in  seinen  ersten  italischen  Feldzügen  warf  er  sich 
mit  einem  schwachen  Heer  zwischen  die  feindlichen  Armeen  und 
Festungen  und  fährte  seine  Truppen  durch  Samnhim  und  auf 
der  valerischen  Strafse  an  Tivoli  vorbei  bis  zur  Aniobrücke,  die 
er  passirte  und  auf  dem  andern  Ufer  ein  Lager  nahm,  eine 
deutsche  Meile  von  der  Stadt.  Den  Schreck  empfanden  noch  die 
Enkel  der  Enkel,  wenn  ihnen  erzählt  ward  von  ,Hannibal  vor  dem 
Thor';  eine  ernstliche  Gefahr  war  nicht  vorhanden.   Die  beiden 
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Legionen  in  der  Stadt  rudUen  aus  und  verhinderten  die  Beren- 
nung  der  Mauern;  die  Plünderung  der  Landhäuser  und  Aecker 
konnten  sie  nicht  wehren.  Hannibal  hatte  nie  durch  einen  Hand- 
streich, wie  ihn  Scipio  bald  nachher  gegen  Neukarthago  aus- 
föhrte,  Rom  zu  überrumpeln  gemeint  und  noch  weniger  an  eine 
ernstliche  Belagerung  gedacht;  seine  Hoffnung  war  einzig  darauf 
gestellt,  dafs  im  ersten  Schreck  ein  Theil  des  Belagerungsheeres 
'  von  Capua  nach  Rom  marschiren  und  ihm  also  Gelegenheit  ge- 
ben werde  die  Blokade  zu  sprengen.   Darum  brach  er  nadi  kur- 
zem Verweilen  wieder  auf.    Die  Römer  sahen  in  seiner  Umkehr 
ein  Wunder  der  göttlichen  Gnade,  die  durch  Zeichen  und  Ge- 
sichte den  argen  Mann  zum  Abzug  genöthigt  habe,  wozu  ihn 
die  römischen  Legionen  freilich  zu  nöthigen  nicht  vermochten;  an 
der  Stelle,  wo  Hannibal  der  Stadt  am  nächsten  gekommen  war, 
vor  dem  capenischen  Thor  an  dem  zweiten  Miglienstein  der  appi- 
schen  Strafse,  errichteten  die  dankbaren  Gläubigen  dem  Gott 
,Räckwender  Beschützer'    {Rediculus   Tutanus)    einen  Altar. 
In  der  That  zog  Hannibal  ab,  weil  es  so  in  seinem  Plane  lag,  und 
richtete  seinen  Marsch  auf  Capua  zu.  Allein  die  römischen  Feld- 
herrn hatten  den  Fehler  vermieden,  auf  den  ihr  Gegner  gerechnet 
hatte;  unbeweglich  standen  die  Legionen  nach  wie  vor  in  den 
Linien  um  Capua  und  nur  ein  schwaches  Corps  war  auf  die 
Kunde  von  Hannibals  Marsch  nach  Rom  detachirt  worden.    Wie 
Hannibal  dies  erfuhr,  wandte  er  sich  plötzlich  um  gegen  den  Con- 
sul  Publius  Galba,  der  ihm  von  Rom  her  unbesonnen  gefolgt 
war  und  mit  dem  er  bisher  vermieden  hatte  zu  schlagen,  über- 
wand ihn  und  erstürmte  sein  Lager;  aber  es  war  das  ein  gerin- 
capuacapitnger  Ersatz  für  Capuas  jetzt  unvermeidlichen  Fall.     Lange  schon 
"'^'      hatte  die  Bürgerschaft  daselbst,  namentlich  die  besseren  Klassen 
derselben  mit  bangen  Ahnungen  der  Zukunft  entgegengesehen; 
den  Führern  der  Rom  feindlichen  Volkspartei  blieb  das  Ratbhaus 
und  die  städtische  Verwaltung  fast  ausschliefslich  überlassen. 
Jetzt  ergriff  die  Verzweiflung  Vornehme  und  Geringe,  Campaner 
und  Phoenikier  ohne  Unterschied.    Achtundzwanzig  vom  Rath 
wählten  den  freiwilligen  Tod;  die  übrigen  übergaben  die  Stadt  dem 
Gutfinden  eines  unversöhnlich  erbitterten  Feindes.   Dafs  Blutge- 
richte folgen  mufsten,  verstand  sich  von  selbst;  man  stritt  nur 
über  langen  oder  kurzen  Prozefs:  ob  es  klüger  und  zweckmä- 
fsiger  sei  die  weiteren  Verzweigungen  des  Hochverraths   auch 
aufserhalb  Capuas  gründlich  zu  ermitteln  oder  durch  rasche  Exe- 
cution  der  Sache  ein  Ende  zu  machen.   Ersteres  wollten  Appius 
Claudius  und  der  römische  Senat;  die  letztere  Meinung,  vielleidit 
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die  weniger  unmenschliche,  siegte  ob.  Dreiundjfdnfzig  capuani- 
sche  Offiziere  und  Beamte  wurden  auf  den  Blarktplätzen  von 
Gales  und  Teanum  auf  Befehl  und  vor  den  Augen  des  Procon- 
suis  Quintus  Flaccus  ausgepeitscht  und  enthauptet,  der  Rest  des 
Rathes  eingekerkert,  ein  zahlreicher  Theil  der  Bürgersdiaft  in 
die  Sclaverei  verkauft,  das  Vermögen  der  Wohlhabenderen  con- 
fiscirt.  Aehnliche  Gerichte  ergingen  über  AteUa  und  Calatia. 
Diese  Strafen  waren  hart;  allein  mit  Rucksicht  auf  das,  was  Ca- 
puas  Abfall  für  Rom  bedeutet  und  auf  das ,  was  der  Kriegsge- 
brauch jener  Zeit  wenn  nicht  recht,  doch  üblich  gemacht  hatte, 
sind  sie  begreiflich.  Und  hatte  nicht  durch  den  Mord  der  sämmt- 
lichen  in  Capua  zur  Zeit  des  Abfalls  anwesenden  römischen  Bür- 
ger unmittelbar  nach  dem  Uebertritt  die  Bürgerschaft  sich  selber 
üir  Urlheil  gesprochen?  Arg  aber  war  es,  dafs  Rom  diese  Ge- 
legenheit benutzte  um  die  stille  Rivalität,  die  lange  zwischen  den 
beiden  gröfsteh  Städten  Italiens  bestanden  hatte,  zu  befriedigen 
und  durch  die  Aufhebung  der  campanischen  Stadtverfassung  die 
gehalste  und  beneidete  Nebenbuhlerin  vollständig  politisch  zu 
vernichten. 

Ungeheuer  war  der  Eindruck  vonCapuas  Fall,  und  nur  um  so  ^'^^g^f  * 
mehr,  weil  er  nicht  durch Ueberraschung,  sondern  durch  eine  zwei- 
jährige allen  Anstrenguogen  Hannibals  zum  Trotz  durdigeführte 
Belagerung  herbeigeführt  worden  war.  Er  war  ebenso  sehr  das 
Signal  der  den  Römern  wiedergewonnen  Oberhand  in  Italien,  wie 
sechs  Jahre  zuvor  der  Uebertritt  Capuas  zu  Hannibal  das  Signal 
der  verlorenen  gewesen  war.  Vergeblich  hatte  Hannibal  versucht 
dem  Eindruck  dieser  Nachricht  auf  die  Bundesgenossen  entge- 
genzuarbeiten durch  die  Einnahme  von  Rhegion  oder  der  taren- 
tinischen  Burg.  Sein  Gewaltmarsch  um  Rhegion  zu  überraschen 
hatte  nichts  gefruchtet  und  in  der  Burg  von  Tarent  war  der  Man- 
gel zwar  grofs,  seit  das  tarentinisch- karthagische  Geschwader 
den  Hafen  sperrte,  aber  da  die  Römer  mit  ihrer  weit  stärkeren 
Flotte  jenem  Geschwader  selbst  die  Zufuhr  abzuschneiden  ver- 
mochten und  das  Gebiet,  das  Hannibal  beherrschte,  kaum  genügte 
sein  Heer  zu  ernähren,  so  litten  die  Belagerer  auf  der  See- 
seite nicht  viel  weniger  als  die  Belagerten  in  der  Burg  und  ver- 
liefsen  endlich  den  Hafen.  Es  gelang  nichts  mehr;  das  Glück 
selbst  schien  von  dem  Karthager  gewichen.  Diese  Folgen  von 
Capuas  Fall,  die  tiefe  Erschütterung  des  Ansehens  und  Ver- 
trauens, das  Hannibal  bisher  bei  den  italischen  Verbündeten  ge- 
nossen, und  die  Versuche  jeder  nicht  allzusehr  compromittirten 
Gemeinde  auf  leidliche  Bedingungen  in  die  römische  Symmachie 
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wieder  zurodiziitretaEi,  war^  nodi  weit  ^npfinfficker  för  Bmr 
nibal  al&  der  UBinittelbare  Verlust  Er  hatte  die  Wahl  in  die 
schwankenden  Städte  entweder  Besatzung  zu  werfen,  wodurch  er 
sein  schon  zu  schwaches  Heer  noch  mehr  sdiwachte  und  seine 
zuverlässigen  Truppen  der  Aufireibung  in  kleinen  Abtiieifaing^ 

210  und  demVerrath  preisgab  —  so  wurden  ihm  im  Jahre  544  bei  dem 
Abfall  der  Stadt  Salapia  500  auserlesene  numidisc^  Reiter  nie- 
dergemacht — ;  oder  auch  die  unsicheren  Städte  zu  sdileifen 
und  anzuzünden  um  sie  dem  Feind  zu  entzieh^i,  was  dmü  audi 
die  Stimmung  unter  seiner  italischen  CUentel  nidht  hebm  konnte. 
Mit  Capuas  Fall  fühlten  die  Römer  des  endMch^i  Ausganges  des 
Krieges  in  Italien  sich  wiederum  sicher;  sie  entsandten  betridit- 
liehe  Verstärkungen  nach  Spanien,  wo  durch  den  Fall  der  heid<Ni 
Scipionen  die  Existenz  der  römischen  Armee  geßdirdet  war,  und 
gestatteten  zum  erstemal  seit  dem  Beginn  des  Krieges  sich  ^ne 
Verminderung  der  Gesammtzahl  der  Truppen,  die  bisher  trotz 
der  jährlidi  steigenden  Sdiwierigkeit  der  Aushebung  jährlich  ver- 
mehrt worden  und  zuletzt  bis  auf  23  Legionen  gestiegen  war. 

210  Darum  ward  denn  auch  im  nächsten  Jahr  (544)  der  italisdie 
Krieg  lässiger  als  bisher  von  den  Römern  geführt,  obwohl  Mar- 
cus MarceUus  nach  Beendigung  des  sicilischen  Krieges  vfieder 
den  Oberbefehl  der  Hauptarmee  übernommen  hatte;  er  betridD 
in  den  inneren  Landschaften  den  Festungskrieg  und  lieferte  den 
Karthagern  unentschiedene  Gefechte.  Auch  der  Kampf  um  die 
tarentinische  Akropole  blieb  ohne  entscheidendes  Residtat.  Nur 
in  Apulien  gelang  Hannibal  die  Besiegung  des  Proconsuls  Gnaeus 

209  Fulvius  Centumalus  bei  H^doneae.  Das  Jahr  darauf  (545)  schrit- 
^TiirT^'"  ten  die  Römer  dazu  der  zweiten  Grofsstadt,  die  zu  Hannibal  üb^- 
getreten  war,  der  Stadt  Tarent  sich  wieder  zu  bemädiitig^. 
Während  Marcus  Marcellus  den  Kampf  gegen  Hannibal  selbst 
mit  gewohnter  Zähigkeit  und  Energie  fortsetzte  —  in  einer  zwei- 
tägigen Schlacht  erfocht  er,  am  ersten  Tage  gescblageo,  am 
zweiten  einen  schweren  und  blutigen  Sieg  — ;  während  der  Con- 
sul  Quintus  Fulvius  die  schon  schwankenden  Lucaner  und  Hir- 
piner  zum  Wechsel  der  Partei  und  zur  Auslieferung  der  pfaoeni- 
kischen  Besatzungen  bestimmte;  während  gut  gekitete  Raznas 
von  Rhegion  aus  Hannibal  nöthigten  den  bedrängten  Brettiem  zu 
Hülfe  zu  eilen,  setzte  der  alte  Quintus  Fabius,  der  noch  einnud 
—  zum  fünften  Mal  — das  Consulat  und  damit  den  Auftrag  Ta- 
rent wieder  zu  erobern  angenommen  hatte,  sich  fest  in  dem  na- 
hen messapischen  Gebiet  und  der  Verrath  einer  brettischen  Ab- 
theilung der  Besatzung  üb^Heferte  ihm  die  Stadt,  in  der  von 
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den  ^bitterten  Sißgem  färchtertich  graust  ward.  Was  von  der 
Besatzung  oder  von  der  BürgersehaOt  ihnen  vorkam,  wurde  nie- 
dergemacht und  die  Hauser  geplündert.  £s  sollen  30000  Ta- 
rentiner  afe  Sdaven  verkauft,  3000  Talente  (5  Mill.  Thh-.)  in 
den  Staatsschatz  grossen  sein.  Es  war  die  letzte  Wafl^nthat 
des  achtzigjährigen  Feldherm;  Hannibal  kam  zum  Entsatz  alsHanmb»i  «u. 
alles  vorbei  war  und  zog  sich  zurück  nach  Metapont  —  Nach-  rückgedrängt 
dem  also  Hannibal  seine  wichtigsten  Eroberungen  eingebufst 
hatte  und  allmählidi  sich  auf  die  südwesüiche  Spitze  der  Halb- 
insel beschränkt  sah,  hoffte  Marcus  Marcellus,  der  für  das  nächste 
Jahr  (546)  zum  Consul  gewählt  worden  war,  in  Verbindung  mit  «os 
seinem  tüchtigen  CoUegen  Titus  Quinctius  Crispinus  dem  Krieg 
durch  einen  entschddenden  Angriif  ein  Ende  machen  zu  können. 
Den  alten  Soldaten  fochten  seine  sedizig  Jahre  nicht  an;  wachend 
und  träumend  verfolgte  ihn  der  eine  Gedanke  Hannibal  zu  schla- 
g^i  und  Italien  zu  befreien.  Allein  das  Schicksal  sparte  diesen 
Kranz  für  dn  jüngeres  Haupt.  Bei  einer  unbedeutenden  Re-  "Moeuu« 
cognoscirung  wurden  bdde  Consuln  in  der  Gegend  von  Yenusia 
von  einer  Abtheilung  africanischer  Reiter  überfallen.  Marcellus 
focht  den  ungleichen  Kampf,  wie  er  vor  vierzig  Jahre  gegen  Ha- 
inilkar,  vor  vierzehn  bei  Clastidium  gefoditen  hatte,  bis  er  ster- 
bend vom  Pferde  sank;  Crispinus  entkam,  starb  aber  an  den  im 
Gefecht  empfangenen  Wunden  (546).  «os 

Man  stand  jetzt  im  eilften  Kriegsjahr.  Die  Gefahr  schien  Kriegtdruck. 
geschwunden,  die  einige  Jahre  zuvor  die  Existenz  des  Staates 
bedroht  hatte;  aber  nur  um  so  mehr  fühlte  man  den  schweren 
und  jährlich  schwerer  werdenden  Druck  des  endlosen  Krieges. 
Die  Staatsfinanzen  litten  unsäglich.  Man  hatte  nach  der  Schlacht 
von  Cannae  (538)  eine  eigene  Bankcommission  {tres  viri  metir-  a« 
sarii)  aus  den  angesehensten  Männern  niedergesetzt,  um  für  die 
öffenthchen  Finanzen  in  diesen  schweren  Zeiten  eine  dauernde 
und  umsichtige  Oberbehöi*de  zu  haben;  sie  mag  gethan  haben, 
was  möglich  war,  aber  die  Verhältnisse  waren  von  der  Art,  dafs 
alle  Finanzweisheit  daran  zu  Schande  ward.  Gleich  zu  Anfang 
des  Krieges  hatte  man  die  Scheidemünze  verringert,  den  Legal- 
curs  des  Silberstückes  um  mehr  als  ein  Drittel  erhöht  und  eine 
Goldmünze  weit  über  den  Metallwerth  ausgegeben.  Sehr  bald 
reichte  dies  nicht  aus;  man  mufste  von  den  Lieferanten  auf 
Credit  nehmen  und  sah  ihnen  durch  die  Finger,  weil  man  sie 
brauchte,  bis  der  arge  Unterschleif  zuletzt  die  Aedilen  veran- 
lafste  durch  Anklage  vor  dem  Volk  an  einigen  der  schlimmsten 
ein  Exempel  zu  statuiren.  Man  nahm  den  Patriotismus  der  Ver- 


622  DRITTES  BDGB.  KAPITEL  VI. 

mögenden,  die  fireiUch  yerhältnifsmäfsig  eben  am  meistoi  litt^, 
oft  in  Ansprach  und  nicht  umsonst.  Schon  sdt  langem  hatten 
die  Soldaten  aus  den  besseren  Klassen  die  Annahme  des  Soldes 
verweigert.  Die  Unterofßziere  und  Reiter  schlugen  insgesammt, 
freiwillig  oder  durch  den  Geist  der  Corps  gezwungen,  die  An- 
nahme des  Soldes  aus.  Die  Eigenthumer  d^  von  der  (iem^nde 
bewaffneten  und  nach  dem  Treffen  bei  Benevent  (S.  615)  frei- 
gesprochenen Sdaven  eiidärten  der  Bankcommission,  die  ihnen 
Zahlung  anbot,  dafs  sie  dieselbe  bis  zum  Ende  des  Krieges  an- 

S14  stehen  lassen  wollten  (540).  Als  für  die  Ausrichtung  der  Volks- 
feste und  die  Instandhaltung  der  öffentlichen  Gebäude  kein  Geld 
mehr  in  der  Staatskasse  war,  erklärten  sich  die  C^sellsdulten, 
die  diese  Geschäfte  bisher  in  Accord  gehabt  hab^,  dieselbe 

814  vorläufig  unentgelüidi  fortzufahren  bereit  (540).  Es  ward  so- 
gar, ganz  wie  im  ersten  punischen  Kriege,  möglich  durch  eine 
freiwillige  Anleihe  bei  den  Reichen  eine  Flotte  auszurüstai  und 

sio  zu  bemannen  (544).  Man  griff  die  Mündelgelder  an,  ja  man  sah 
sich  endlich  genöthigt  den  letzten  lange  gesparten  Nothpfennig 
(1144000  Thfr.)  im  Jahre  der  Eroberung  von  Tarent  anzu- 
greifen. Dennoch  genügte  der  Staat  seinen  nothwendigsten 
Zahlungen  nicht;  die  Entriditung  des  Soldes  stockte  nament- 
lich in  den  entfernteren  Landschaften  in  besorglicher  Weise. 
Aber  die  Bedrängnifs  des  Staats  war  nicht  der  schlimmste  TheS 
des  mat^iellen  Nothstandes.  Ueberall  lagen  die  Felder  brach, 
selbst  wo  der  Krieg  nicht  hauste,  fehlte  es  an  Händen  für  die 
Hacke  und  die  Sichel.  Der  Preis  des  Medimnos  (1  preufs. 
Scheffel)  war  gestieg^i  bis  auf  15  Denare  (3'^  Thlr.),  minde- 
stens das  Dreifache  des  hauptstädtischen  Mittelpreises,  und  Yiefte 
wären  geradezu  Hungers  gestorben,  wenn  nicht  aus  Aegyp- 
ten  Zufiüir  gekommen  wäre  und  nicht  vor  allem  der  in  Siotiai 
wieder  aufblühende  Feldbau  (S.  599)  der  ärgsten  Noth  gesteuert 
hätte.  Wie  aber  solche  Zustände  die  kleine  Bauerwirthsdiaften 
zerstören,  den  sauer  zunickgelegten  Sparschatz  verzehren,  die 
blühenden  Dörfer  in  Bettler-  und  Räubemester  verwandehi,  das 
lehren  ähnliche  Kriege,  aus  denen  sich  anschaulichere  Beneble 
Die  Bund«,  erhalten  haben.  —  Bedenklicher  nodi  als  diese  materielle  Noih 
gcnoMen.  ^^^  ^j^  steigcudc  Abnclgung  der  Bundesgenossen  g^en  den  rö- 
mischen Krieg,  der  audi  ihnen  Gut  und  Blut  frafs.  Zwar  auf  die 
nichtlatinischen  Gemeinden  kam  es  dabei  weniger  an.  Der 
Krieg  selber  bewies  es,  dafs  sie  nichts  vermochten,  so  lange  die 
latinische  Nation  zu  Rom  stand;  an  ihrer  gröfseren  oder  gerin- 
ren  WiderwiUigkeit  war  nicht  viel  gelegen.  Jetzt  indeTs  fing  au^ 
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Latium  an  zu  scbwanken.    Die  meisten  laUnisehen  Commnnen 
in  Etnirien,  Latium,  dem  Mar8ergd)iet  und  dem  nördlichen  Gam- 
paaien,  also  eben  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  un- 
mittdbar  am  wenigsten  Ton  dem  Kriege  gelitten  hatten,  erklär- 
ten im  Jahr  545  dem  römischen  Senat,  dafs  sie  von  jetzt  an  we-  so9 
der  Contmgente  noch  Steuern  mehr  schicken  und  es  den  Rö- 
mern überlassen  würden  den  in  ihrem  Interesse  geführten  Krieg 
selber  zu  bestreite.    Die  Bestürzung  in  Rom  war  grofs;  allein 
für  den  Augenblick  gab  es  kein  Mittel  die  Widerspenstigen  zu 
zwingen.    Zum  Glück  handelten  nidit  alle  lathiischen  Gemein- 
den so.    Die  gallischen,  picenischen  und  süditah'schen  Colonien, 
an  ihrer  Spitze  das  mächtige  und  patriotische  Fregellae,  erklär- 
ten im  Gegentheil,  dafs  sie  um  so  enger  und  treulicher  an  Rom 
sich  anschlössen  —  freilich  war  es  ihnen  allen  sehr  deutlich  dar- 
gethan,  dafs  bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  ihre  Existenz  wo 
möglich  noch  mehr  auf  dem  Spide  stand  als  die  der  Hauptstadt, 
und  dafs  dieser  Krieg  wahrlich  nicht  blofs  für  Rom,  sondern  für 
die  Hegemonie  der  Latiner,  ja  für  die  nationale  Unabhängigkeit 
Italiens  geföhrt  ward.  Auch  jener  halbe  Abfall  war  sicherlich  nicht 
Landesverrath,  sondern  Kurzsichtigkeit  und  Erschöpfung;  ohne 
Zweifel  würden  dieselben  Städte  ein  Ründnifs  mit  den  Phoeni- 
kiem  mit  Abscheu  zurückgewiesen  haben.    Allein  immer  war  es 
eine  Spaltung  zwischen  Römern  und  Latinern,  und  der  Rück- 
schlag auf  die  unterworfene  Bevölkerung  der  Landschaften  blieb 
nidit  aus.    In  Arretium  zeigte  sich  sogleich  eine  bedenkliche 
Gährung;  eine  im  Interesse  Hannibals  unter  den  Etruskem  ange- 
stiftete Verschwörung  ward  entdeckt  und  schien  so  gefährlich, 
dafs  man  defswegen  römische  Truppen  marschiren  liefs.  Militär 
und  Polizei  unterdrückten  diese  Bewegung  zwar  ohne  Mühe; 
allein  sie  war  ein  ernstes  Zeichen,  was  in  jenen  Landschaften 
kommen  könne,   seit  die  latiniscfaen  Zwingburgen  nicht  mehr 
sdireckten.  —  In  diese  schwierigen  und  gespannten  Verhältnisse  HMdnüMOi 
sclilug  plötzlich  die  Nachricht  hinein ,  dafs  Hasdrubal  im  Herbst  ^"•'*»^**- 
des  Jahres  546  die  Pyr^äen  überschritten  habe  und  man  sich  «os 
darauf  gefafst  madien  müsse  im  nächsten  Jahr  in  Italien  den 
Krieg  mit  den  beiden  Söhnen  Hamilkars  zu  führen.     Nicht  um- 
sonst hatte  Hannibal  die  langen  schweren  Jahre  hindurch  auf 
seinem  Posten  ausgeharrt;  was  die  factiöse  Opposition  daheim, 
was   der  kurzsichtige  Philippos  ihm  versagt  hatte,  das  führte 
endlich  der  Bruder  ihm  heran,  in  dem  wie  in  ihm  selbst  Hamilkars 
Geist  mächtig  war.    Schon  standen  achttausend  Ligurer,  durph 
phoenikisches  Gold  geworben,  bereit  sich  mit  Hasdrubal  zu  Ter- 
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einigen;  wenn  er  die  erste  Sohladit  gei^i^aui,  so  durfte  ^  hofien 
gl^ch  dem  Bruder  die  Gallier,  vielleicht  die  Etrusker  g^e&  Rom 
unter  die  Waffen  zu  bringen.  Italien  aber  war  nicht  mehr,  was 
es  Tor  eiir  Jahren  gewesen:  der  Staat  und  die  Einzdnen  wareo 
erschöpft,  der  latinische  Bund  gelockert,  der  beste  Feldherr  so 
eben  auf  dem  Schlachtfeld  gefallen  und  Haünibal  nicht  bezwun- 
gen. In  der  That,  Sdpio  mochte  die  Gunst  seines  Genius  prei- 
sen, wenn  er  die  Folgen  seines  unverzeihlichen  Fehlers  von  ihm 
und  dem  Lande  abwandte. 

Kau«  Bttstan.         Wic  iu  dcu  Zcitcu  der  schwersten  Gefahr  bot  Rom  wieder 
*•"•      dreiundzwanzig  Legionen  auf;  man  rief  Freiwillige  zu  den  Waf- 
fen und  zog  die  gesetzlich  vom  Kriegsdienst  Befreiten  zur  Aus- 
Hsadrubai  hcbung  mit  heran.     Dennoch  wurde  man  überrascht     Freun- 

ba?^m  *jur-  dcu  uud  Feiudeu  über  alle  Erwartung  früh  stand  Hasdrubai  dies- 
■che.  [207  seit,  der  Alpen  (546);  die  Gallier,  der  Durchmärsche  jetzt  gewohnt, 
öffneten  für  gutes  Geld  willig  ihre  Pässe  und  lieferten  was  das 
Heer  bedurfte.  Wenn  man  in  Rom  beabsichtigt  hatte  die  Ausgänge 
der  Alpenpässe  zu  besetzen,  so  kam  man  damit  wieder  zu  spät; 
schon  vernahm  man,  dafs  Hasdrubai  am  Padus  stehe,  dafs  er 
die  Gallier  mit  gleichem  Erfolg  wie  einst  sein  Bruder  zu  den 
Waffen  rufe,  dafs  Placentia  berannt  worden  sei.  Schleunigst  be- 
gab der  Consul  Marcus  Livius  sich  zu  der  Nordarmee;  und  es 
war  hohe  Zeit,  dafs  er  erschien.  Etrurien  und  Umbrien  war^ 
in  dumpfer  Gährung;  Freiwillige  von  dort  vwstärkten  das  phoe- 
nikische  Heer.  Sein  College  Gaius  Nero  zog  aus  Yenusia  den 
Praetor  Gaius  Hostilius  Tubulus  an  sich  und  eilte  mit  einem 
Heere  von  40000  Mann  Hannibal  den  Weg  nach  Norden  zu  ver- 
legen. Dieser  sammelte  seine  ganze  Macht  im  brettisch<^  Gebiet 
und  auf  der  grofsen  von  Rhegion  nach  Apuiien  führenden  Strafse 
vorrückend  traf  er  bei  Grumentum  auf  den  Consul.  Es  kam  zu 
einem  hartnäckigen  Gefecht,  in  welchem  Nero  sich  den  Sieg  zu- 
schrieb; allein  Hannibal  vermochte  wenigstens,  wenn  auch  mit 
Verlust,  durch  einen  seiner  gewöhnlichen  geschickten  Seiten- 
märsche sich  dem  Feinde  zu  entziehen  und  ungehmdert  Apuiien 
zu  erreichen.  Hier  blieb  er  stehen  und  lagerte  anfangs  bei  Ve- 
nusia,  alsdann  bei  Canusium,  Nero,  der  ihm  auf  dem  Fu£s  ge- 
folgt war,  dort  wie  hier  ihm  gegenüber.  Dafs  Hannibal  freiwillig 
stehen  blieb  und  nicht  von  der  römischen  Armee  am  Vorrücken 
gehindert  ward,  scheint  nicht  zu  bezweifeln;  der  Grund,  warum 
er  gerade  hier  und  nicht  weiter  nördlich  sich  aufstellte,  mufs  ge- 
legen haben  in  Verabredungen  Hannibals  mit  Hasdrubai  oder  in 
Muthmafsungen  über  dessen  Marschroute^  die  wir  nicht  kcnnea. 
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Während  also  hier  die  beiden  Heere  sich  unthätig  gegenüber- 
standen, ward  die  im  hannibalischen  Lager  sehnlich  erwartete 
Depesche  Hasdrubäls  von  Neros  Posten  aufgefangen;  sie  enthielt, 
dafs  Hasdrubal  beabsichtige  die  flaminische  Strafse  einzuschla- 
gen ,   also  zunächst  sich  an  der  Käste  zu  halten  und  dann  bei 
Fanum  über  den  Apennin  gegen  Narnia  sich  zu  wenden,  an 
welchem  Orte  er  Hannibal  zu  treffen  gedenke.   Sofort  liefs  Nero 
nach  Narnia  als  dem  zur  Vereinigung  der  beiden  phoenikischen 
Heere  ausersehenen  Punct  die  hauptstädtische  Reserve  vorgehen, 
wogegen  die  bei  Capua  stehende  Abtheilung  nach  der  Hauptstadt 
kam  imd  dort  eine  neue  Reserve  gebildet  ward.     Ueberzeugt, 
dafs  Hannibal  die  Absicht  des  Bruders  nicht  kenne  und  fortfah- 
ren werde  ihn  in  Apulien  zu  erwarten,  entschlofs  sich  Nero  zu 
dem  kühnen  Wagnifs  mit  einem  kleinen  aber  auserlesenen  Corps 
von  7000  Mann  in  Gewaltmärschen  nordwärts  zu  eilen  und  wo 
möglich  in  Gemeinschaft  mit  dem  Collegen  den  Hasdrubal  zur 
Schlacht  zu  zwingen;  er  konnte  es,  denn  das  römische  Heer,  das 
er  znrückliefs,  blieb  immer  stark  genug  um  Hannibal  entweder 
Stand  zu  halten,  wenn  er  angriff,  oder  ihn  zu  geleiten  und  mit 
ihm  zugleich  an  dem  Ort  der  Entscheidung  einzutreffen,  wenn 
er  abzog.     Nero  fand  den  Collegen  Marcus  Livius  bei  Sena  gal-  schiacht  bei 
lica,  den  Feind  erwartend;  sofort  ruckten  beide  Consuln  aus  ge-     ^*"** 
gen  Hasdrubal,  den  sie  beschäftigt  fanden  den  Metaurus  zu  über- 
schreiten.    Hasdrubal  wünschte  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
sich  seitwärts  den  Römern  zu  entziehen;  allein  seine  Führer  lie- 
fsen  ihn  im  Stich,  er  verirrte  sich  auf  dem  ihm  fremden  Terrain 
und  wurde  endlich  auf  dem  Marsch  von  der  römischen  Reiterei 
angegriffen  und  so  lange  festgehalten,  bis  auch  das  römische 
Fufsvolk  eintraf  und  die  Schlacht  unvermeidlich  ward.  Hasdru- 
bal stellte  die  Spanier  auf  den  rechten  Flügel,  davor  seine  zehn 
EHephanten,  die  Gallier  auf  den  hnken,  den  er  versagte.     Lange 
schwankte  das  Gefecht  auf  dem  rechten  Flügel  und  der  Consul 
Livius,  der  hier  befehligte,  ward  hart  gedrängt,  bis  Nero,  seine 
strategische  Operation  taktisch  wiederholend,  den  ihm  unbeweg- 
lieh  gegenüberstehenden  Feind  stehen  liefs  und  um  die  eigne  Ar- 
mee herum  marschirend  den  Spaniern  in  die  Flanke  fiel.    Dies 
entschied.  Der  schwer  erkämpfte  und  sehr  blutige  Sieg  war  voll- 
ständig; das  Heer,  das  keinen  Rückzug  hatte,  ward  vernichtet, 
das  Lager  erstürmt.    Hasdrubal,  da  er  die  vortrefflich  geleitete 
Schlacht  verloren  sah,  suchte  und  fand  gleich  seinem  Vater  einen 
ehrlichen  Reitertod.  AlsOffizier  und  alsMann  war  er  werth,Hanni- 
bals  Bruder  zusein.  Am  Tage  nach  der  Schlacht  brach  Nero  wieder 
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Honnibai  ins  auf  uiid  staiid  iiach  kaum  vi^rzehntägiger  Äbwes^heit  abermals 
^7.!^d?*  ^  Apulien  Haimibai  gegenüber,  den  keine  Botschalt  erreicht  und 
der  sich  nicht  gerührt  hatte.  Die  Botschaft  bradite  ihm  der  Cen- 
sul  mit;  es  war  der  Kopf  des  Bruders,  den  der  Römer  den  feind- 
lichen Posten  hinwerfen  hiefs,  um  also  dem  grofsen  Gegner,  d^ 
d^  Krieg  mit  Todten  verschmähte,  die  ehrenvolle  Bestattung 
des  Paullus,  Gracchus  und  Marcellus  zu  vergelten.  Hannibal  ^- 
kannte,  dafs  er  umsonst  gehofft  hatte  und  dafs  alles  vorbei  war. 
Er  gab  Apulien  und  Lucanien,  sogar  Metapont  auf  und  zog  sidi 
mit  seinen  Truppen  zurück  in  das  brettische  Land,  dessen  Hafen 
sein  einziger  Rückzug  waren.  Durch  die  Energie  der  romischen 
Feldherren  und  mehr  noch  durch  eine  beispiellos  glückliche  Fü- 
gung war  eine  Gefahr  von  Rom  abgewandt,  deren  Gröfse  Hmi- 
nibals  zähes  Ausharren  in  Italien  rechtfertigt  und  die  mit  4& 
Gröfse  der  cannensischen  den  Vergleich  vollkommen  aushalt. 
Der  Jubel  in  Rom  war  grenzenlos;  die  Geschäfte  begannen  wie- 
der wie  in  Friedenszeit;  Jeder  fühlte,  dafs  die  Gefahr  des  Krieges 
überwunden  sei. 
stocken  des  ludcfs  clu  Eudc  ZU  macheu  beeilte  man  sich  in  Rom  ehea 
Krieges,  nicht.  Der  Staat  und  die  Bürger  waren  erschöpft  durch  die  über- 
mäfsige  moralische  und  materielle  Anspannung  aller  Kräfte;  g«ii 
gab  man  der  Sorglosigkeit  und  der  Ruhe  sich  hin.  Heer  und 
Flotte  wurden  vermindert,  die  römischen  und  latinischen  fiauan 
auf  ihre  verödeten  Höfe  zurückgeführt,  die  Kasse  durch  d^i  Ver- 
kauf eines  Theils  der  campanischen  Domäne  gefüllt.  Die  Staats- 
verwaltung wurde  neu  geregelt  und  die  eingerissenen  Unordnun- 
gen abgestellt;  man  fing  an  das  freiwillige  Kriegsanlehen  zurück- 
zuzahlen und  zwang  die  im  Rückstand  gebtiebenen  latiniscfaen 
Gemeinden  ihren  versäumten  Pflichten  mit  schwerrai  Zins&k  zu 
genügen.  —  Der  Krieg  in  Italien  stockte.  Es  war  ein  glänzender 
Beweis  von  Hannibals  strategischem  Talent  so  wie  freilich  anci 
von  der  Unfähigkeit  der  jetzt  ihm  gegenüberstehenden  römisdia) 
Feldherren,  dafs  er  von  Jetzt  an  noch  durch  vier  Jahre  im  bretti- 
schen Lande  das  Feld  behaupten  und  von  dem  weit  uberiegenea 
Gegner  weder  gezwungen  werden  konnte  sich  in  die  Festimgen 
einzuschhefsen  noch  sich  einzuschiffen.  Freilich  mufste  er  imoM^ 
weiter  zurückweichen,  weniger  in  Folge  der  ihm  von  den  Rdm<9D 
gelieferten  nichts  entscheidenden  Gefechte,  als  weil  seme  briti- 
schen Bundesgenossen  immer  schwieriger  wurden  und  w  zuletzt 
nur  auf  die  Städte  noch  zählen  konnte,  die  sein  Heer  bes^zi  hidt 
So  gab  er  Thurii  freiwillig  auf;  Lokri  ward  auf  Publius  Sdpios 
«05  Veranstaltung  von  Rhegion  aus  wieder  eingenommen  (549).  Als 
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sollten  noch  sthliefslich  seine  Entwürfe  von  den  karthagischen 
Behörden,  die  sie  ihm  verdorben  hatten,  selbst  eine  glänzende 
Rechtfertigang  erhalten,  suchten  diese  in  der  Angst  vor  der  er- 
warteten Landung  der  Römer  jene  Pläne  nun  selbst  wieder  her- 
vor (548.  549)  und  sandten  an  Hannibal  nach  Italien,  an  Mago  soö.  200 
nach  Spanien  Verstärkung  und  Subsidien  mit  dem  Befehl  den 
Krieg  in  Rahen  aufs  neue  zu  entflammen  und  den  zitternden 
Besitzern  der  hbyschen  Landhäuser  und  der  karthagischen  Bu- 
den noch  einige  Frist  zu  erfechten.  Ebenso  ging  eine  Gesandt- 
schaft nach  Makedonien,  um  Philippos  zur  Erneuerung  des  Bünd- 
nisses und  zur  Landung  in  Ralien  zu  bestimmen  (549).  Allein  sos 
es  war  zu  spät.  Philippos  hatte  wenige  Monate  zuvor  mit  Rom 
Frieden  geschlossen;  die  bevorstehende  politische  Vernichtung 
Karthagos  war  ihm  zwar  unbequem,  aber  er  that  öffentlich  we- 
nigstens nichts  gegen  Rom.  Es  ging  ein  kleines  makedonisches 
Corps  nach  Afrika,  das  nach  der  Behauptung  der  Römer  Philip- 
pos aus  seiner  Tasche  bezahlte;  begreiflich  wäre  es,  allein  Be- 
weise wenigstens  hatten,  wie  der  spätere  Verlauf  der  Ereignisse 
zeigt,  die  Römer  dafür  nicht.  An  eine  makedonische  Landung  in 
ftahen  ward  nicht  gedacht.  —  Ernstlicher  griff  Mago,  Hamiikars  Mago  in  it». 
Jüngster  Sohn,  seine  Aufgabe  an.  Mit  den  Trümmern  der  spa-  "*"• 
nischen  Armee,  die  er  zunächst  nach  Minorca  geführt  hatte,  lan- 
dete er  im  Jahre  549  bei  Genua,  zerstörte  die  Stadt  und  rief  die  206 
Ligurer  und  Gallier  zu  den  Waffen,  die  das  Gold  und  die  Neuheit 
des  Unternehmens  wie  immer  schaarenweise  herbeizog;  sogar 
durch  ganz  Etrurien,  wo  die  politischen  Prozesse  nicht  ruhten, 
gingen  seine  Verbindungen.  Allein  was  er  an  Truppen  mitge- 
bracht, war  zu  wenig,  um  ihm  eine  ernstliche  Unternehmung 
gegen  das  eigentliche  Italien  möglich  zu  machen ,  und  Hannibal 
war  gleichfalls  viel  zu  schwach  und  sein  Einflufs  in  Unteritahen 
viel  zu  sehr  gesunken,  als  dafs  er  mit  Erfolg  hätte  vorgehen 
können.  Die  karthagischen  Herren  hatten  die  Rettung  der  Hei- 
math nicht  gewollt,  da  sie  möglich  war;  jetzt,  da  sie  sie  wollten, 
war  sie  nicht  mehr  möglich. 

Wohl  Niemand  zweifelte  im  römischen  Senat,  weder  daran,  scipiot  afri- 
dafs  der  Krieg  Karthagos  gegen  Rom  zu  Ende  sei,  nodi  daran,  "p'^jj*  **" 
dafs  nun  der  Krieg  Roms  gegen  Karthago  begonnen  werden 
müsse;  allein  die  africanische  Expedition,  so  unvermeidlich  sie 
war,  scheute  man  sich  anzuordnen.  Man  bedurfte  dazu  vor  al- 
lem eines  fähigen  und  beHebten  Führers;  und  man  hatte  keinen. 
Die  besten  Generale  waren  entweder  auf  dem  Schlachtfeld  ge- 
fallen oder  sie  waren,  wie  Quintus  Fabius  und  Quintus  Fulvius, 

40* 


ion. 


205 


628  DRITTES  BUCH.    KAPITBL  VI. 

för  einen  solchen  ganz  neuen  imd  wahrsdieinlich  langwierige 
Krieg  zu  alt.  Die  Sieger  von  Sena  Gaius  Nero  und  Marcus  Li- 
vius  wären  der  Aufgabe  wohl  gewachsen  gewesen,  allein  sie  wa- 
ren beide  im  höchsten  Grade  unpopuläre  Aristokraten  und  es 
war  zweifelhaft,  ob  es  gelingen  würde  ihnen  das  Commando  zu 
verschaffen  —  so  weit  war  man  ja  schon,  dafs  die  Tüchtigkeit 
allein  nur  in  den  Zeiten  der  Angst  die  Wahlen  entschied  —  und 
mehr  als  zweifelhaft,  ob  dies  die  Männer  waren,  die  dem  er- 
schöpften Volke  neue  Anstrengungen  ansinnen  durften.  Da  kam 
Publius  Scipio  aus  Spanien  zurück  und  der  Liebling  der  Menge, 
der  sdne  von  ihr  empfangene  Aufgabe  so  glänzend  erfüllt  hatte 
oder  doch  erfüllt  zu  haben  schien,  ward  sogleich  für  das  nädiste 
Jahr  zum  Consul  gewählt.  Er  trat  sein  Amt  an  (549)  mit  dem 
festen  Entschlufs  die  schon  in  Spanien  entworfene  africanische 
Expedition  jetzt  zu  verwirklichen.  Indefs  im  Senat  wollte  nicht 
blofs  die  Partei  der  methodischen  Kriegführung  von  einer  afri- 
canischen  Expedition  so  lange  nidits  wissen,  als  Hannibal  nocJi 
in  Itahen  stand ,  sondern  es  war  auch  die  Majorität  dem  jungen 
Feldherrn  selbst  keineswegs  günstig  gesinnt.  Seine  griechisdie 
Eleganz  und  moderne  ßildung  und  Gesinnung  sagte  den  stren- 
gen und  etwas  bäurischen  Vätern  der  Stadt  sehr  wenig  zu  und 
gegen  seine  Kriegführung  in  Spanien  bestanden  ebenso  ernste 
Bedenken  wie  gegen  seine  Soldatenzucht.  Wie  begründet  der 
Vorwurf  war,  dafs  er  gegen  seine  Corpschefs  allzugrofse  Nadi- 
sicht  zeige,  bewiesen  sehr  bald  die  SchändUchkeiten,  die  Gaius 
Pleminius  in  Lokri  verübte,  und  die  Scipio  allerdings  durdi 
seine  fahrlässige  Beaufsichtigung  mittelbar  in  der  ärgerlichsten 
Weise  mit  verschuldet  hatte.  Dafs  bei  den  Verhandlungen  im 
Senat  über  die  Anordnung  des  africanischen  Feldzugs  und  die 
Bestellung  des  Feldherrn  dafür  der  neue  Consul  nicht  übel  Lust 
bezeigte,  wo  immer  Brauch  und  Verfassung  mit  seinen  Privatab- 
sichten  in  Conflict  geriethen,  solche  Henunnisse  bei  Seite  zu 
schieben,  und  dafs  er  sehr  deutUch  zu  verstehen  gab,  wie  er  sich 
äufsersten  Falls  der  Regierungsbehörde  gegenüber  auf  sein^ 
Ruhm  und  seine  Popularität  bei  dem  Volke  zu  stützen  gedenke, 
muTste  d^  Senat  nicht  blofs  kränken,  sondern  auch  die  enist- 
liehe  Besorgnifs  erwecken,  ob  ein  solcher  Oberfeldherr  bei  de« 
bevorstehenden  Entscheidungskrieg  und  den  etwanigen  Fried^is- 
verhandlungen  mit  Karthago  sich  an  die  ihm  gewordenen  In- 
structionen binden  werde;  eine  Besorgnifs,  welche  die  eigenmäciH 
tige  Führung  der  spanischen  Expedition  keineswegs  zu  be- 
schwichtigen gedgnet  war.  Indefs  bewies  man  auf  beid^i  Seüoi 
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Einsidit  genug  um  es  nicht  zum  Aeufsersten  kommen  zu  lassen. 
Auch  der  Senat  konnte  nicht  verkennen,  dafs  die  africanische 
Expedition  nothwendig  und  es  nicht  weise  war,  dieselbe  aufs 
Unbestimmte  hinauszuschieben;  nicht  verkennen,  dafs  Scipio  ein 
äufserst  fähiger  Offizier  und  insofern  zum  Führer  eines  solchen 
Krieges  wohl  geeignet  war  und  dafs,  wenn  einer,  er  es  vermochte 
vom  Volke  die  Verlängerung  seines  Oberbefehls  so  lange  als  nö- 
thig  und  die  Aufbietung  der  letzten  Kräfte  zu  erlangen.  Die  Ma- 
jorität kam  zu  dem  Entschlufs  Scipio  den  gewünschten  Auftrag 
zu  ertheilen,  nachdem'  derselbe  zuvor  die  der  höchsten  Regie- 
rungsbehörde schuldige  Rücksicht  wenigstens  der  Form  nach 
beobachtet  und  im  Voraus  sich  dem  Beschlufs  des  Senats  unter- 
worfen hatte.  Scipio  sollte  dies  Jahr  nach  Sicilien  gehen  um  den 
Bau  der  Flotte,  die  HersteUung  des  Belagerungsmaterials  und  die 
Bildung  der  Expeditionsarmee  zu  betreiben,  und  dann  im  näch- 
sten Jahre  in  Africa  landen.  Es  ward  ihm  hiezu  die  sicihsche 
Armee  —  noch  immer  Jene  beiden  aus  den  Trümmern  des  can- 
nensischen  Heeres  gebildeten  Legionen  —  zur  Disposition  ge- 
stellt, da  zur  Deckung  der  Insel  eine  schwache  Besatzung  und 
die  Flotte  vollständig  ausreichten,  und  aufserdem  ihm  gestattet 
in  Italien  Freiwillige  aufzubieten.  Es  war  augenscheinhch,  dafs 
der  Senat  die  Expedition  nicht  anordnete,  sondern  vielmehr  ge- 
schehen liefs;  Scipio  erhielt  nicht  die  Hälfte  der  Mittel,  die  man 
einst  Regulus  zu  Gebot  gestellt  hatte,  und  überdies  eben  dasje- 
nige Corps,  das  seit  Jahren  vom  Senat  mit  berechneter  Zurück- 
setzung behanddt  worden  war.  Die  africanische  Armee  war  im 
Sinne  der  Majorität  des  Senats  ein  verlorener  Posten  von  Straf- 
compagnien  und  Volontärs,  deren  Untergang  der  Staat  allenfalls 
verschmerzen  konnte.  —  Ein  anderer  Mann  als  Scipio  hätte 
vielleicht  erklärt,  dafs  die  africanische  Expedition  entweder  mit 
anderen  Mitteln  oder  gar  nicht  unternommen  werden  müsse; 
allein  Scipios  Zuversicht  ging  auf  die  Bedingungen  ein,  wie  sie 
immer  waren,  um  nur  zu  dem  heifsersehnten  Ziel  zu  gelangen. 
Sorgföltig  vermied  er  so  weit  es  anging  das  Volk  unmittelbar  zu 
belassen ,  um  nicht  der  Popularität  der  Expedition  zu  schaden. 
Die  Kosten  derselben,  namentlich  die  beträchtlichen  des  Flotten- 
baus, wurden  theils  beigeschaift  durch  eine  sogenannte  frei- 
willige Gontribution  der  etruskischen  Städte,  das  heifst  durch 
eine  den  Arretinern  und  den  sonstigen  phoenikisch  gesinn- 
ten Gemeinden  zur  Strafe  auferlegte  Kriegssteuer,  theils  auf 
die  sicihschen  Städte  gelegt;  in  vierzig  Tagen  war  die  Flotte 
segelfertig.     Die  Mannschaft  verstärkten  Freiwillige,  deren  bis 
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siebentausend  aus  allen  Theilen  Italiens  dem  Rufe  des  b^eblco 
204  Offiziers  folgten.  So  ging  Scipio  im  Früh}ahr  550  mit  zwei  star- 
ken Yeteranenlegion^  (etwa  30000  Mann),  40  Kriegs-  und  400 
Transportschiffen  nach  Africa  unter  Segel  und  landete  glücklich, 
ohne  den  geringsten  Widerstand  zu  finden,  am  schönen  Vorge- 
birge in  der  Nähe  von  ütica. 
Eüstmngen  in  Die  Karthager,  die  seit  langem  erwarteten,  dafs  auf  die 
Plünderungszüge,  welche  die  römischen  Geschwader  in  den  letz- 
ten Jahren  häufig  nach  der  africanischen  Küste  gemacht  hatt^, 
ein  ernstlicherer  Unfall  folgen  werde,  hatten,  um  dessen  sich  zu 
erwehren,  nicht  blofs  den  italisch -makedonischen  Krieg  aufs 
Neue  in  Gang  zu  bringen  versucht,  sondern  auch  daheim  gerü- 
stet, um  die  Römer  zu  empfangen.  Es  war  gelungen  von  Am 
beiden  rivalisirenden  Berberkönigen,  Massinissa  von  Cirta  (Con- 
stantine),  dem  Herrn  der  Massyler,  und  Syphax  von  Siga  (an 
der  Ta&amündung  westlich  von  Oran),  dem  Herrn  der  Massae- 
syler,  den  letzteren,  den  bei  weitem  mächtigeren,  durch  Vertrag 
und  Yerschwägerung  eng  an  Karthago  zu  knüpfen,  den  andern 
aber,  den  alten  Nebenbuhler  des  Syphax,  vöüig  zu  besdtig^. 
Massinissa  war  nach  verzweifelter  Gegenwehr  der  vereinigten 
Macht  der  Karthager  und  des  Syphax  erlegen  und  hatte  seine 
Länder  dem  letztem  zur  Beute  lassen  müssen;  er  selbst  irrte 
mit  wenigen  Reitern  in  der  Wüste.  Aufser  dem  Zuzug,  der  von 
Syphax  zu  erwarten  war,  stand  ein  kartha^sches  Heer  von 
20000  Mann  zu  Fufs,  6000  Reitern  und  140  Elephanten  — 
Hanno  war  eigends  defshalb  auf  Elephantenjagd  ausgeschickt 
worden  —  schlagfertig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  unter  der 
Führung  des  in  Spanien  erprobten  Feldherrn  Hasdrubai  Gis- 
gons  Sohn;  im  Hafen  lag  eine  starke  Flotte.  Ein  makedonisdies 
Corps  unter  Sopater  und  eine  Sendung  k^tiberischer  Söldner 
wurd^  demnächst  erwartet.  —  Auf  das  Gmicht  von  Sdpios 
Landung  traf  Massinissa  sofort  in  dem  Lager  des  Feldherm  ein, 
dem  er  vor  nicht  langem  in  Spanien  als  Feind  gegenübergesUm- 
den  hatte;  s^lein  der  länderlose  Fürst  brachte  zunächst  den  Rö- 
mern nichts  als  seine  persönUche  Tüchtigkeit,  und  die  Libyer, 
obwohl  der  Aushebungen  und  Steuern  herzlich  müde,  baUen 
doch  in  ähnhchen  Fällen  zu  bittere  Erfahrungen  gemadit,  um 
sich  sofort  für  die  Rtoer  zu  erklären.  So  begann  Scipio  den 
Feldzug.  So  lange  er  nur  die  schwächere  karthagische  Annee 
gegen  sich  hatte,  war  er  im  VorÜieil  und  konnte  nach  einigen 
glücklichen  Reitergefechten  zur  Belagerung  von  Utica  sdireiten; 
allein  als  Syphax  eintraf,  angebtich  mit  50000  Mann  zu  Fofs 
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und  10000  Bäleni,  muMe  die  Bdageruog  au^dioben  und  für 
des  Wüster  loif  einem  ktcht  zu  Terschanzenden  Yorgebirg  zwi-  »«ipio  >a. 
sehen  Utica  und  Karthago  ein  befestigtes  SchifiQager  geschlagen  I^^'J^^SSf 
^werden.  Hier  v^^g  dem  römisdien  General  der  Winter  55(Vi.  804|8 
Aus  d^  ziemlich  unbequemen  Lage,  in  der  das  Frühjahr  ihnneberfau  de> 
fand,  befreite  er  sich  durch  einen  glückliche  Handstreich. '"^^1','^JJ^^*" 
Die  Airican^,  eingesddäfert  durch  die  von  Scipio  mehr  listig  als 
^fflich  angesponnenen  Friedensverhandlungen,  liefsen  sich  in 
einer  und  derselben  Nacht  in  ihren  beiden  Lagern  überfallen: 
die  Rohrhütten  der  Numi^ier  loderten  in  Flammen  auf  und  als 
die  Karthager  eilten  zu  helfen,  traf  ihr  eigenes  Lager  dasselbe 
Sdiicksal;  vrefaiios  vmrden  die  Flüditenden  von  den  römischen 
AbÜialungen  inedergemacht.  Dieser  nächtliche  Ueberfall  war 
Terderblicher  als  viele  Schladiten;  indefs  die  Karthager  liefsen 
den  Muth  nicht  sinken  und  verwarfen  sogar  den  Rath  der 
Furchtsamen  oder  vielmehr  der  Verständigen  Mago  und  Han- 
nibal  zurückzurufen.  Eben  jetzt  waren  die  erwartet^i  keltiberi- 
sehen  und  makedonischen  Hülfstruppen  angelangt;  man  be- 
scfalofs  auf  den  ,grofsen  FeldemS  fünf  Tagemärsehe  von  Utica, 
noch  einmal  die  offene  Feldschlacht  zu  versuchen.  Scipio  eilte 
sie  anzunehmen;  mit  leichter  Mühe  zerstreuten  seine  Veteranen 
und  Freiwilligen  die  zusammengerafiten  karthagischen  und  nu- 
midisdien  Schwärme  und  auch  die  Keltiberer,  die  bei  Scipio  auf 
Gnade  nicht  rechnen  durften,  wurden  nach  hartnäckiger  Gegen- 
wehr zusammengehauen.  Die  Africaner  konnten  nadi  dieser 
doppelten  Niederlage  nirgends  mehr  das  Feld  halten.  Ein  An- 
griff auf  das  römische  Schiffslager,  den  die  karthagische  Flotte 
versuchte,  lieferte  zwar  kein  ungünstiges,  aber  doch  auch  kein 
entscheidendes  Resultat  und  ward  weit  aufgewogen  durch  die 
Gefangennahme  des  Syphax,  die  dem  Scipio  sein  beispielloser 
Glücksstern  zuwarf  und  durch  welche  Massioissa  das  für  die 
Römer  ward,  was  anfangs  Syphax  den  Karthagern  gewesen  war. 
—  Nach  solchen  Niederlagen  konnte  die  karthagische  Friedens-  Friedensrer. 
partei,  die  seit  sechzehn  Jahren  hatte  schweigen  müssen,  wie-  ^"^'*"«<«* 
denim  ihr  Haupt  erheben  und  sich  offen  auflehnen  gegen  das 
Regiment  d&c  Barkas  und  der  Patrioten.  Hasdrubal  Gisgons 
Sohn  ward  abwesend  von  der  Regierung  zum  Tode  verurtheilt 
und  ein  Versuch  gemacht  von  Scipio  Waffenstillstand  und  Frie- 
den zu  erlangen.  Er  forderte  Abtretung  der  spanischen  Be- 
sitzungen und  der  Insdn  des  Mittelmeers,  Uebergabe  des  Rei- 
ches des  Syphax  an  Massuiissa,  Auslieferung  der  Kri^schiffe 
bis  auf  20  und  eine  Kriegscontribution  von  4000  Tal^ten 
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(fast  7  MiH.  Thaler)  —  Bedingungai,  die  für  Karthago  so  bei- 
spiellos gunstig  erscheinen,  dafs  che  Frage  sich  auMrsoigt,  ob  sie 
Scipio  mehr  in  seinem  oder  mehr  in  R(Hms  Interesse  anbot  Die 
karthagischen  Bevollmächtigten  nahmen  diesdben  an  unter  Vor- 
behalt der  Ratification  ihrer  Behörden  und  es  ging  eine  kar- 
MMhinaiio-  thagische  Gesandtschaft  defshalb  nach  Rom  ^.    Allein  die  kar- 
"^ijhagiYchen'^  thagische  Pattiotenpartei  war  nicht  gemeint  so  leiditen  Kaufs 
Patrioten,   g^f  ^gjj  Kampf  zu  verzichten;  der  Glaube  an  die  edle  Sache,  das 
Vertrauen  auf  den  grofsen  Feldherm,  selbst  das  Beispiel,  das 
Rom  gegeben  hatte,  feuerte  sie  an  auszuharren,  auch  davon  ab- 
gesehen, dafs  der  Friede  nothwendig  die  Gegrapartei  ans  Rud^ 
und  damit  ihnen  selbst  den  Untergang  bringen  mufste.    In  der 
Bürgerschaft  hatte  die  Patriotenpartei  das  Uebergewicht;  man 
beschlofs  die  Opposition  über  den  Frieden  verhandeln  zu  lassen 
und  mittlerweile  zu  einer  letzten  und  entscheidenden  Anstr^i- 
gung  sich  vorzubereiten.    An  Mago  und  an  Hannibal  erging  der 
Befehl  schleunigst  nach  Africa  heimzukehren.    Mago,  der  seit 
206— 203  drei  Jahren  (549 — 551)  daran  arbeitete  in  Norditalien  eine  Coa- 
lition  gegen  Rom  ins  Leben  zu  rufen,  hatte  eben  damals  im  Ge- 
biet der  Insubrer  (um  Mailand)  gegen  das  weit  überlegene  romi- 
sche Doppelheer  eine  Schlacht  geliefert,  in  der  die  römisdie 
Reiterei  zum  Weichen  und  das  Fufsvolk  ins  Gedränge  gebradit 
worden  war  und  der  Sie^  sich  für  die  Karthager  zu  eriüar^ 
schien,  als  der  kühne  Angriff  eines  römischen  Trupps  auf  die 
feindlichen  Elephanten  und  vor  allem  die  schwere  Verwundung 
des   geliebten  und   fähigen  Führers   das  Glück   der  Schlacht 
wandte.    Das  phoenikisdie  Heer  mufste  an  die  ligurische  Küste 
zmrickweichen,  wo  es  den  Befehl  zur  Einschiffung  empfing  und 
vollzog;  Mago  aber  starb  auf  der  Ueberfahrt  an  seiner  Wunde. 
Hüimibai    Hannibal  wäre  dem  Befehl  wahrscheinlich  zuvorgekommen,  w^m 
nach  Afvica.  ^^j^^  ^.^  Ictztcu  Verhandlungen  mit  Philipp  ihm  eine  neue  Aus- 
sicht dargeboten  hätten  seinem  Vaterland  in  Italien  nutzlicbar 
sein  zu  können  als  in  Libyen;  als  er  in  Kroton,  wo  er  in  der 
letzten  Zeit  gestanden  hatte,  ihn  empfing,  säumte  er  nictit  ihm 
nachzukommen.    Er  liefs  seme  Pferde  niederstofsen  so  wie  die 
itaUschen  Soldaten,  die  sich  weigerten  ihm  über  das  Meer  zu 
folgen  und  bestieg  die  auf  der  Rhede  von  Kroton  langst  in  Be- 
reitschaft stehenden  Transportschiffe.    Die  römisdien  Bürger 
athmeten  auf,  da  der  gewaltige  libysche  Löwe,  den  zum  Abzug 
zu  zwingen  selbst  jetzt  noch  niemand  sich  getraute,  also  frei- 
willig dem  italischen  Boden  den  Rücken  wandte;  und  bei  diesem 
Anlafs  ward  dem  einzigen  überlebenden  unter  d^  römischenFeidr 
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heiTD,  welcher  die  schwere  Zeit  mit  Ehren  dnrdhgemacht  hatte, 
dem  fast  neunzigjährigen  Quintus  Fabius  von  Rath  mid  Bürger- 
sehaft  der  Graskranz  verehrt.  Diesen  Kranz,  welchen  nach  römi- 
scher Sitte  das  durch  denFeldherm  gerettete  Heer  seinem  Retter 
darbrachte,  von  der  ganzen  Gemeinde  zu  empfangen,  war  die  höchste 
Auszeichnung,  die  einem  römischen  Bürger  je  zuTheil  geworden 
ist,  und  der  letzte  Ehrensdimuck  des  alten  Feldherm ,  der  noch 
in  demselben  Jahre  aus  dem  Leben  schied  (551).  Hannibal  aber  203 
gelangte,  ohne  Zweifel  nicht  unter  dem  Schutz  des  Waffenstill- 
standes, sondern  gedeckt  durch  seine  Schnelligkeit  und  sein 
Glück,  ungehindert  nach  Leptis  und  betrat,  der  letzte  von  Ha- 
milkars  ,LöwenbrutS  hier  abermals  nach  sechsunddreifsigjähriger 
Abwesenheit  den  Boden  der  Heimath,  die  er  fast  noch  ein  Knabe 
verlassen  hatte,  um  seine  grofsartige  und  doch  so  durchaus  ver- 
gebliche Heldenlaufl[)ahn  zu  beginnen  und  westwärts  ausziehend 
von  Osten  her  heimzukehren,  rings  um  die  karthagische  See 
emen  weiten  Siegeskreis  beschreibend.  Jetzt,  wo  geschehen  war, 
was  er  hatte  verhüten  wollen  und  was  er  verhütet  hätte,  wenn 
er  gedurft,  jetzt  sollte  er,  wenn  möglich,  retten  und  helfen;  und 
er  Üiat  es  ohne  zu  klagen  und  zu  schelten.  Mit  seiner  Ankunft 
tmt  die  Patriotenpartei  offen  auf;  das  schändliche  Urtheil  gegen 
Hasdrubal  ward  cassirt,  neue  Verbindungen  mit  den  numidischen 
Scfaeiks  durch  Hannibals  Gewandtheit  angeknüpft  und  nicht 
blofs  dem  thatsädilich  abgeschlossenen  Frieden  in  der  Volks-  wiederbe- 
Versammlung  die  Bestätigung  verweigert,  sondern  auch  durch  pe^^seug 
die  Plünderung  einer  an  der  africanischen  Küste  gestrandeten  ''«^*«"- 
römischen  Transportflotte,  ja  sogar  durch  den  Ueberfall  eines 
römische  Gesandte  führenden  römischen  Kriegsschiffs  der  Waf- 
fenstillstand gebrochen.  In  gerechter  Erbitterung  brach  Scipio 
aus  seinem  Lager  bei  Tunis  ^uf  (552)  und  durchzog  das  reiche  202 
Thal  des  Bagradas  (Medscherda),  indem  er  den  Ortschaften 
keine  Capitulation  mehr  gewährte,  sondern  die  Einwohnerschaf- 
ten der  Flecken  und  Städte  in  Masse  aufgreifen  und  verkaufen 
liefs.  Schon  war  er  tief  ins  Binnenland  eingedrungen  und  stand 
bei  Neraggara  (westlich  von  Sicca,  jetzt  Kaf,  bei  Ras  0  Dscha- 
ber),  als  Hannibal,  der  ihm  von  Hadrumetum  aus  entgegenge- 
zogen war,  mit  ihm  zusammentraf.  Der  karthagische  Feldherr 
versuchte  von  dem  römischen  in  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft bessere  Bedingungen  zu  erlangen;  allein  Scipio,  der 
schon  bis  an  die  äufserste  Grenze  der  Zugeständnisse  gegangen 
war ,  konnte  nach  dem  Bruch  des  Waffenstillstandes  unmöglich 
zu  weiterer  Nachgiebigkeit  sich  verstehen,  und  es  ist  nicht  glaub- 
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lieh,  dafs  Hannäid  bei  ^ties«»  Schritt  etwas  »ideres  bezweckte 
als  der  Menge  zu  zeigen,  dals  die  Ps^iot^i  keineswegs  ui^- 
dingt  geg^  den  Frieden  seien.  Die  Conf^^z  führte  za  kei- 
schucht  bei  nem  Ergebnifs  und  so  kam  es  zu  der  Entscheidungsschlacht 
zam».  j^i  2ama  (vermuthlich  unweit  Sicca)  *).  In  drei  Linien  ord- 
nete Hannibal  sein  FuTsvc^:  in  das  erste  Glied  die  karthagische 
Mietbstruppen,  in  das  zweite  die  aMcanisehe  Land-  und  die  phoe- 
nikische  Bürgerwehr  n^st  dem  makedonischen  Corps,  in  das 
dritte  die  Veteran«!,  die  ihm  aus  ItaUen  gefolgt  warwi.  Vor  der 
Linie  standen  die  80  Elephanten,  die  Reiter  auf  den  Flügeln. 
Scipio  stellte  gleichfalls  seine  Legionen  in  drei  Glieder,  wie  die 
Römer  pflegten  und  ordnete  sie  so,  dafs  die  Elq4iant«a  AmA 
und  neben  der  Linie  weg  ausbrechen  komiten,  ohne  sie  zu  spren- 
gen. Dies  gelang  nicht  blofs  vollständig,  sondern  die  seitwärts 
ausweicheiiden  Elephanten  krachten  auch  die  karthagischen  Rei- 
terflügel  in  Unordnung,  so  dafs  gegen  diese  Scipios  Reiterei,  die 
überdies  durch  das  Eintreffen  von  Massinissas  Schaaren  dorn 
Feinde  weit  überlegen  war,  leichtes  Spiel  hjÄte  und  bald  in  vol- 
lem Nachsetzen  begriffen  war.  Ernster  war  der  Kampf  des  Fufs- 
V4>lks.  Lange  stand  das  Gefecht  zwischen  den  beiderseitig^oi  er- 
ste Gliedern;  in  dem  äufserst  blutigen  Handgeoienge  gerieüie 
endlich  beide  Theile  m  Verwirrung  und  mufsten  an  den  zw^en 
Gliedern  einen  Halt  sudben.  Die  Römer  fanden  ihn;*  die  kartha- 
gische Miliz  aber  zeigte  sich  so  unsicher  und  sdi wankend,  dafs 
sich  die  Söldner  verrathen  glaubte»  und  es  zwischen  ihn^i  und 
der  karthagischen  Bürgerwehr  zum  Handgemenge  kam.  InddOs 
Hannibal  zog  eilig,  was  von  den  beiden  ersten  Linien  nodti  übr^ 
war,  auf  die  Flügel  zurück  und  schob  seine  italischen  Kerntrop- 
pen  auf  der  ganzen  Linie  vor.  Scipio  dräi^e  dagegen  in  «k»' 
Mitte  zusammen,  was  von  der  erste  Linie  noch  kampffähig  wv 
und  liefs  das  zweite  und  dritte  Glied  rechts  und  links  an  das  tf- 
ste  sich  anschliefse.  Abermals  begann  auf  derselbe  WahlsliM 
ein  zweites  noch  fürchteriicheres  Gemetzel;  Hannibals  alte  SfA- 
daten  wankten  nicht  trotz  der  Ueb^zahl  der  Felde,  bis  die  Ret- 
terei der  Römer  und  des  Massinissa,  von  der  Verfolgung  <ter  ge- 
schlagenen feindhche  zurückkehrend,  sie  von  eiüexk  Seiten  um- 
ringte.  Damit  war  nicht  blofs  der  Kampf  zu  Ende,  sondern  das 


*)  Weder. Ort  noch  Zeit  der  Schlacht  sind  hinreichend  festgpestellt 
Jener  wird  doch  wohl  kein  anderer  sein,  als  das  bekannte  Zama  regia;  die 
Zeit  etwa  das  Frühjahr  552.  Die  Bestimmung  des  Tages  anf  den  19.  Oc- 
tober  wegen  der  Sonaeaünsternifs  ist  nicht  zuverlässig. 
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pkooQiikiftche  Ue^  Ternichtet;  dieseibeii  Soldaten,  die  vierzdm 
Jakre  zuvor  bei  Cannae  gewichen  waren,  hatten  ihren  Ueberwin- 
dem  bei  Zama  vergolten.  Mit  einer  Handvoll  Leute  gelangte 
Itoinibal  üüehtig  nach  Hadrumetum. 

Nach  diesem  Tage  konnte  auf  karthagischer  Seite  nur  der  Friede. 
Unverstand  zur  Fortsetzung  des  Krieges  rathen.  Dagegen  lag  es 
in  der  Hand  des  römischen  Feldherrn  sofort  die  Belagerung  der 
Hauptstadt  zu  beginnen ,  die  weder  gedeckt  noch  verproviantirt 
war,  und  wenn  nidit  unberechenbare  Zwischenfalle  eintratai, 
das  Sdiick^,  welches  Hannibal  über  Rom  hatte  bringen  wollen, 
jetzt  über  Karthago  walten  zu  lassen.  Sdpio  hat  es  nicht  gethan; 
er  gewährte  den  Frieden  (553),  freiUch  nicht  mehr  auf  die  frü-  «oi 
heren  Bedingungen.  Aufser  den  Abtretungen,  die  schon  bei  den 
letzten  Verhandlungen  für  Rom  wie  für  Massinissa  gefordert 
worden  waren,  wurde  den  Karthagern  auf  fünfzig  Jahre  eine  jähr- 
liche Contribution  von  200  Talenten  (340000  Thaler)  aufgelegt 
und  mufsten  sie  sidi  anheischig  machen  nicht  gegen  Rom  oder 
seine  Verbündeten  und  überhaupt  aufserhalb  Africa  gar  nicht,  in 
Africa  aufs^halb  ihres  eigenen  Gebietes  nur  nach  eingeholter 
Erlaubnifs  Roms  Krieg  zu  fähren;  was  thatsäclüich  daraufhin- 
auslief, dafs  Karthago  tributpflichtig  ward  und  seine  politische 
Selbstständigkät  verlor.    Es  scheint  sogar,  dafs  sie  unter  Um- 
ständen v^flichtet  waren  Kriegsschiffe  zu  der  römischen  Flotte 
zu  stellen.  —  Man  hat  Scipio  beschuldigt,  dafs  er,  um  die  Ehre 
der  Beendigung  des  schwersten  Krieges,  den  Rom  geführt  hat, 
nicht  mit  dem  Oberbefehl  an  einen  Nachfolger  abgeben  zu  müs- 
sen, dem  Feinde  zu  günstige  Bedingungen  gewährte.    Die  An- 
klage möchte  gegründet  sein,  wenn  der  erste  Entwurf  zu  Stande 
gekommen  wäre;  gegen  den  zweiten  scheint  sie  nicht  g^echt- 
fertigt.    Weder  standen  in  Rom  die  Verhältnisse  so,  dafs  der 
Günstling  des  Volkes  nach  dem  Siege  bei  Zama  die  Abberufung 
ernstlich  zu  fürditen  gehabt  hätte  —  war  doch  schon  vor  dem 
Siege  ein  Versuch  ihn  abzulösen  vom  Senat  an  die  Bürgerschaft 
und  von  dieser  entschieden  zurückgewiesen  worden  — ;  noch 
rechtfertigen  die  Bedingungen  seU)st  diese  Beschuldigung.    Die 
Karthagerstadt  hat,  nachdem  ihr  also  die  Hände  gebunden  und 
ein  mächtiger  Nachbar  ihr  zur  Seite  gesteUt  war,  nie  auch  nur 
einen  Versuch  gemacht  sich  der  römischen  Suprematie  zu  ent- 
ziehen, geschweige  denn  mit  Rom  zurivalisiren;  es  wufste  über- 
dies jeder,  der  es  wissen  woUte,  dafs  der  so  eben  beendigte 
Krieg  viel  mehr  von  Hannibal  unternommen  worden  war  als  von 
Karthago   und  dafs  der  Riesenplan  der  Patriotenpartei   sich 
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scUecbterdhigs  nidit  erneuern  liefs.  Es  mocbte  den  rachsüch- 
tigen Italienern  wenig  dünken,  dafs  nur  die  fünfliundert  ausge- 
lieferten Kriegsschiffe  in  Flammen  aufloderten  und  nicht  auch 
die  verhafste  Stadt;  Verbissenheit  und  Dorfechukenverstand 
mochten  die  Meinung  yerfechten,  dafs  nur  der  yemiditete  Geg- 
ner wirklich  besiegt  sei,  und  den  schelten,  der  das  Verbrechen 
die  Römer  zittern  gemacht  zu  haben  verschmäht  hatte  gründlidi 
zu  bestrafen.  Scipio  dachte  anders  und  wir  haben  keinen  Gruwl 
und  also  kein  Recht  anzunehmen,  dafs  in  diesem  Fall  die  ge- 
meinen Motive  den  Römer  bestimmten,  und  nicht  die  adlich^ 
und  hochsinnigen,  die  auch  in  seinem  Charakter  lagen.  Nicht 
das  Bedenken  der  etwaigen  Abberufung  oder  des  möglichöi 
Glückswechsels  noch  die  Besorgnifs  vor  dem  allerdings  mcht 
fernliegenden  Ausbruch  des  makedonischen  Krieges  htim  den 
sicheren  und  zuversichtHchen  Mann,  dem  bisher  noch  alles  un- 
begreiflich gelungen  war,  gehindert  die  Execution  an  der  an- 
glückhchen  Stadt  zu  vollziehen,  die  fünfzig  Jahre  später  seinem 
Adoptivenkel  aufgetragen  wurde  und  die  freilich  wohl  schon gleidi 
Jetzt  vollzogen  werden  konnte.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dafs  die  beiden  grofsen  Feldherren,  bei  denen  jetzt  auch  die  po- 
litische Entscheidung  stand,  den  Frieden  wie  er  war  boten uni 
annahmen,  um  dort  der  ungestümen  Rachsucht  der  Sieger,  hier 
der  Hartnäckigkeit  und  dem  Unverstand  der  üeberwundenen  ge- 
rechte und  verständige  Sdiranken  zu  setzen;  der  Seelenadel luwi 
die  staatsmännische  Begabung  der  hohen  Gegner  zeigt  sich  nidit 
minder  in  Hannibals  grofsartiger  Fügung  m  das  Unvermeidlicbe 
als  in  Scipios  weisem  Zurücktreten  von  dem  Ueberflüssigen  und 
SchmähUchen  des  Sieges.  Sollte  er,  der  hochherzige  undfrei- 
blickende  Mann,  sich  nicht  gefragt  haben,  was  es  denn  dem  Va- 
terlande nütze,  nachdem  die  poütische  Macht  der  Karthagerstadl 
vernichtet  war,  diesen  uralten  Sitz  des  Handels  und  Ackeihn» 
völlig  zu  verderben  und  einen  der  Grundpfeiler  der  damalip» 
Civilisation  frevelhaft  niederzuwerfen?  Die  Zeit  war  noch  mcW 
gekommen,  wo  die  ersten  Männer  Roms  sich  hergaben  zu  Hen- 
kern der  CiviUsation  der  Nachbarn  und  die  ewige  Schande  der 
Nation  von  sich  mit  einer  müssigen  Thräne  abzuwasdien  leicht- 
fertig glaubtMi. 
^^^?^"'  So  war  der  zweite  punische,  oder  wie  die  Römer  ihn  rich- 

"  ^'''""^'  tiger  nennen,  der  hannihaUsche  Krieg  beendigt,  nachdem  er  sieb- 
zehn Jahre  vom  Bosporos  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  die 
Inseln  und  Landschaften  verheert  hatte.  Vor  diesem  Kriegehalte 
Rom  sein  politisches  Ziel  nicht  höher  gesteckt  als  bis  zu  der 


des  KrJegei. 
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Beherrschung  des  Festlandes  der  italischen  Halbinsel  innerhalb 
seiner  natürUchen  Grenzen  und  der  italischen  Inseln  und  Meere; 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich  und  wird  durch  die  Behand- 
lung Africas  deutlich  bewiesen,  dafs  man  den  Krieg  auch  nicht 
beschlofs  mit  dem  Gedanken  die  Herrschaft  über  die  Staa- 
ten am  Mittelmeer  oder  die  sogenannte  Weltmonarchie  begrün- 
det, sondern  einen  geMrhchenNebenbuhler  unschädlich  gemacht 
und  Itahen  bequeme  Nachbaren  gegeben  zu  haben.  Es  ist  wohl 
richtig,  dafs  die  Ergebnisse  des  Krieges,  namentlich  die  Erobe- 
rung von  Spanien  über  diesen  Gedanken  weit  hinausgingen;  aber 
die  Erfolge  führten  eben  über  die  eigentliche  Absicht  hinaus  und 
zu  dem  Besitz  von  Spanien  sind  die  Römer  in  der  That  man 
möchte  sagen  zufallig  gelangt.  Die  Herrschaft  über  Italien  hat 
Rom  errungen,  weil  es  sie  erstrebt  hat;  die  Hegemonie  und  die 
daraus  entwickelte  Herrschaft  über  das  Mittelmeergebiet  ist  den 
Römern  gewissermafsen  ohne  ihre  Absidit  durch  die  Verhält- 
nisse zugeworfen  worden.  —  Die  unmittelbaren  Resultate  des  aarserhaih 
Krieges  waren  aufserhalb  Italien  die  Verwandlung  Spaniens  in  ^**"®°' 
eine  römische  freilich  in  ewiger  Insurrection  begriffene  Doppel- 
provinz;  die  Vereinigung  des  bis  dahin  abhängigen  syrakusani- 
schen  Reiches  mit  der  römischen  Provinz  SiciUen;  die  Begrün- 
dung des  römischen  statt  des  karthagischen  Patronats  über  die 
bedeutendsten  numidischen  Häuptlinge;  endlich  die  Verwand- 
lung Karthagos  aus  einem  mächtigen  Handelsstaat  in  eine  wehr- 
lose Kaufstadt;  mit  einem  Worte  Roms  unbestrittene  Hegemo- 
nie über  den  Westen  des  Mittelmeergebiets;  femer  das  entschie- 
de! ausgesprochene  Ineinandergreifen  des  östhchen  und  west- 
lichen Staat^isystems,  das  im  ersten  punischen  Krieg  sich  nur 
erst  angedeutet  hatte,  und  damit  das  demnädist  bevorstehende 
entscheidende  Eingreifen  Roms  in  die  Conflicte  der  alexandri- 
schen Monarchien.  In  Itahen  wurde  dadurch  zunächst  das  Kel-  i«  itaiien. 
tenvoik,  wenn  nicht  schon  vorher,  doch  jetzt  sicher  zum  Unter- 
gang bestimmt  und  es  war  nur  noch  eine  Zeitfrage,  wann  die 
Exectttion  vollzogen  werden  würde.  Innerhalb  der  römischen 
Eidgenossenschaft  war  die  Folge  des  Krieges  das  schärfere  Her- 
vortreten der  herrschenden  latinischen  Nation,  deren  inneren 
Zusammenhang  die  trotz  einzelner  Schwankungen  doch  im  Gan- 
zen in  treuer  Gemeinschaft  überstandene  Gefahr  geprüft  und 
bewährt  hatte,  und  die  steigende  Unterdrückung  der  nicht 
latinischen  oder  latinisirten  Italiker,  namentlich  der  Etrusker 
und  der  unteritalischen  Sabeller.  Am  schwersten  traf  die  Strafe 
oder  vielmehr  die  Rache  theils  den  mächtigsten,  theils  den  zu- 


638  DRITTES  BUCfl.     KAPITEL  VI. 

gleich  älteste  und  letzten  Bundesgenossen  Himnlbals,  die  Ge- 
meinde Capua  und  die  Landschaft  der  Brettier.  Die  capuanisch« 
Verfassung  ward  Temichtet  und  Capua  aus  der  zweiten  Stadt  in 
das  erste  Dorf  Italiens  umgewandelt;  es  war  sogar  die  Rede  da- 
von die  Stadt  zu  sdhleifen  und  dem  Boden  gleichzuinadi^. 
Den  gesammten  Grund  und  Boden  mit  Ausnahme  weniger  Be- 
sitzungen Auswärtiger  oder  römisch  gesinnter  Campaner  eitiärte 
der  Senat  zur  öffentlichen  Domäne  und  gab  ihn  seitdem  an  kldoe 
Leute  parzellenweise  in  Zeitpacht.  Aehnlich  wurd^  die  Pic«a- 
ter  am  Silarus  behandelt;  ihre  Hauptstadt  wurde  gesfMdftiffid 
die  Bewohner  zerstreut  in  die  umliegenden  Dörfer.  Der  Brettier 
Loos  war  noch  härter;  sie  wurden  in  Masse  gewissermafeen  ra 
Leibeigenen  der  Römer  gemacht  und  för  ewige  Zeiten  vom  Wrf- 
fenrecht  ausgeschlossen.  Aber  auch  die  übrigen  Verbündeten 
Hannibals  büfsten  schwer,  so  die  griechischen  Städte  mit  AttS- 
nahme  der  wenigen,  die  beständig  zu  Rom  gehalten  hatten,  wie 
die  campanischen  Griechen  und  die  Rheginer.  Nicht  viel  höri- 
ger ütten  die  Arpaner  und  eine  Menge  anderer  apulischer,  luca- 
nischer,  samnitischer  Gemeinden,  die  grofsentheils  Studie  ihrer 
Mark  verloren.    Auf  einem  Theil  der  also  gewonnenen  Aecker 

194  wurden  neue  Colonien  angelegt;  so  im  Jahre  560  eine  gamc 
Reihe  Bürgercolonien  an  den  besten  Häfen  Unteritaliens,  unter 
denen  Sipontum  (bei  Manfredonia)  und  Kroton  zn  nennen  sind, 
ferner  Salernum ,  in  dem  ehemaligen  Gebiet  der  südlichen  Pi- 
center  und  diesen  zur  Zwingburg  bestimmt,  vor  allem  aberPii- 
teoli,  das  bald  der  Sitz  der  vornehmen  Vüleggiatur  und  des 
asiatisch -ägyptisdien  Luxushandels  ward.    Ferner  ward  Thuw 

1Ö4  latinische  Festung  unter  dem  neuen  Namen  Copia  (560),  d>eB- 
so  die  reiche  brettische  Stadt  Vibo  unter  dem  Namen  Valeatii 

192  (562).  Auf  anderen  Grundstücken  in  Samnium  und  kf^ 
wurden  die  Veteranen  der  siegreichen  Armee  von  Africa  eaadfl 
angesieddt;  der  Rest  blieb  Gemeinland  und  die  Weideplätze  <kf 
vornehmen  Herren  in  Rom  ersetzten  ^  Hütten  und  das  PfliV 
land.  Es  versteht  sich ,  dafs  aufs^dem  in  aMen  Gemeinden  der 
Halbinsel  eine  vollständige  Epurinmg  aller  namhaften  niM  f^ 
römisch  gesinnten  Leute  vorgenommen  ward,  so  weit  eine  soW» 
durch  poUtische  Prozesse  und  Guterconfiscadoncn  durchzasetien 
war.  Ueberall  in  Italien  fühlten  die  nichüatinischen  Bandesge- 
nossen, dafs  ihr  Name  eitel  und  dafs  sie  fortan  Unterthan^ 
Roms  seien;  die  Besiegung  Hannibals  ward  als  eine  zweite  Un- 
terjochung Italiens  empfunden  und  alle  Erbitterung  wie  alter 
Uebermuth  des  Sieges  vornämUch  an  den  italischen  nichtfatW- 
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sehen  Bundes^siossen  ausgelassen.  S^st  aus  der  farblosen 
uikI  wohlpolizirten  römischen  Komddi«  dieser  Zeit  klingt  er 
nodi  heraus;  wenn  das  römische  Pablikum  mit  der  Versiche- 
rung amüsirt  ward,  dafs  in  der  todbringenden  Luft,  wo  selbst 
die  ausdauendste  Race  der  Sdaven,  d^s  Syrervolk  es  nicht 
aushalte,  die  campanische  Sdavensdiaft  schon  gelernt  habe 
zu  dauern,  so  hallt  aus  solchen  gefiäülosen  Spöttereien  der 
Jammeiiaut  einer  zertretenen  Nation  wieder.  Wie  die  Dinge 
standen,  zeigt  die  ängstliche  Sorgfalt,  womit  während  des  fol- 
genden makedonischen  Krieges  die  Bewachung  Italiens  vom 
Senat  betrid>en  ward  und  die  Verstärkungen,  die  den  wichtig- 
sten Colonien  —  so  Venusia  554,  Namia  555,  Cosa  557  —  von  200. 199.  i»? 
Rom  her  zugesandt  wurden.  —  Weldie  Lücken  Krieg  und  Hun- 
ger in  die  Reihen  der  itaUsdien  Bevölkerung  gerissen  hatten, 
zeigt  das  Beispiel  der  römischen  Burgerschaft,  deren  Zahl  wäh- 
rend des  Krieges  fast  um  dem  vierten  Theil  geschwunden  war; 
die  Angabe  der  Gesammtzahl  der  im  hannibalischen  Krieg  gefäl- 
lten Italiker  auf  300000  Köpfe  scheint  danach  durchaus  nicht 
übertrieben.  Naturlich  fid  dieser  Verlust  vorwiegend  auf  den 
Kern  der  Bürgerschaft,  die  ja  auch  den  Kern  und  die  Masse  der 
Sträter  stellte;  wie  furchü)ar  namentlich  der  Senat  sich  lichtete, 
zeigt  die  Ei^änzung  desselb^  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  wo 
der  Senat  auf  123  Köpfe  geschvnmden  war  und  mit  Mühe  und 
Notii  durch  eine  aufs^rord^tliche  Ernennung  von  177  Senatoren 
wieder  auf  seinen  Normalstand  gebracht  ward.  Dafs  endlich  der 
siebzebqährige  Krieg,  der  zugleich  im  Inland  und  nach  allen 
viCT  W^eg«iden  im  Ausland  geföhrt  worden  war,  die  Volks- 
wirthschaft  im  tiefsten  Kern  ^schüttert  haben  mufste,  ist  im 
Allgemeinen  klar;  zm*  Ausfuhrung  im  Einzelnen  reicht  die  Ueber- 
li^<^ung  nicht  hin.  Zwar  d^  Staat  gewann  durch  die  Confisca- 
tioi^n  und  namentlich  das  campanisdie  Gebiet  blieb  seitdem 
eine  unversiegliche  Quelle  der  Staatsfinanzen;  allein  durch  diese 
Ausdehnung  der  Domänenwiiibschaft  ging  natürlich  der  Volks- 
wohlstand um  eben  so  viel  zurüd(  als  er  in  anderen  Zeiter  ge- 
woimen  hatte  durch  die  Zerschlagung  der  Staatsländereien.  Eine 
Mesge  Mühender  Ortschaften  —  man  rechnet  vierhundert  — 
war  vemiehtet  und  verderbt,  das  mühsam  gesparte  Capital  auf- 
gezehrt, die  Bev^kerung  durch  das  Lagerleben  demoralisirt,  die 
ake  gute  Tradition  bürgerlicher  und  bäueriicher  Sitte  von  der 
Hauptstadt  an  bis  in  das  letzte  Dorf  untergraben.  Sclaven  und 
verzweifelte  Leute  thaten  sich  in  Räuberbanden  zusammen,  von 
deren  Gefahrlidikeit  es  einen  Begriff  giebt,  dafs  in  einem  einzi- 
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85  gen  Jahre  (56d)  allein  in  Apulien  7000  Menschen  wegen  Raid>es 
verurtheilt  werden  J^^^sten;  die  sich  ausdehnenden  Weiden 
mit  den  halh  wilden  Hirtensclaven  begünstigten  diese  heillose 
Verwilderung  des  Landes.  Der  italische  Ackerbau  sah  sieh  in 
seiner  Existenz  bedroht  durch  das  zuerst  in  diesem  Kriege  auf- 
gestellte Beispiel,  dafs  das  römische  Volk  statt  von  selbst  ge- 
erntetem auch  von  sicüischem  und  ägyptischem  Getreide  ernährt 
werden  könne.  —  Dennoch  durfte  der  Kömer,  dem  die  Götter 
beschieden  hatten  das  Ende  dieses  Riesenkampfes  zu  erleben, 
Stolz  in  die  Vergangenheit  und  zuversichtlich  in  die  Zukunft 
blicken.  Es  war  viel  verschuldet,  aber  auch  viel  erduldet  worden; 
das  Volk,  dessen  gesammte  dienstföhige  Jugend  fast  zehn  Jahre 
hindurch  Schild  und  Schwert  nicht  abgdegt  hatte,  durfte  man- 
ches sich  verzeihe.  Jenes  wenn  auch  durch  wechselseitige  Be- 
fehdung unterhaltene,  doch  im  Ganzen  friedliche  und  freundliche 
Zusammenleben  der  verschiedenen  Nationen,  wie  es  das  Ziel  der 
neueren  Völkerentwickelungen  zu  sein  scheint,  ist  dem  AltCT- 
thum  fremd:  damals  galt  es  Ambofs  zu  sein  oder  Hammer;  und 
in  dem  Wettkampf  der  Sieger  war  der  Sieg  den  Römern  gdblie- 
ben.  Ob  man  verstehen  werde^  ihn  zu  benutz«^,  die  latinkche 
Nation  immer  fester  an  Rom  zu  ketten ,  Italien  allmählich  zu  la- 
tinisiren,  die  Unterworfenen  in  den  Provinzen  als  Unterthanj^ 
zu  beherrschen,  nicht  als  Kn^hte  aus^mi^zen,  die  Ver&issung 
zu  reformiren,  den  schwankenden  Mittelstand. neu  zu  befestigen 
und  zu  erweitern  —  das  mochte  Mancher  fragen;  wenn  man  es 
verstand,  so  durfte  Italien  glücklichen  Zeiten  entgegen  sehen,  in 
denen  der  auf  eigene  Arbeit  unter  günstigen  V^häkaisseo  ger 
gründete  Wohlstand  und  die  entschiedenste  poütische  Supre- 
matie über  die  damalige  civilisirte  Welt  jedem  Gliede  d«s  gi3o- 
fsen  Ganzen  ein  gerechtes  Selbstgefühl,  Jedem  Stolz  ein  würdi- 
ges Ziel,  jedem  Talent  eine  offene  Bahn  geschafM  haben  würde. 
Freilich  wenn  nicht,  nicht.  Für  den  AugenUick  aber  sdiwiegefi 
die  bedenküchen  Stimmen  und  die  trüben  Besorgnisse,  ^  tob 
allen  Seiten  die  Krieger  und  Sie^  in  ihre  Häuser  zurtckkelMr* 
ten,  als  Dankfeste  und  Lustbsufkeit^,  Gesoh^ike  an  SeAdalw 
und  Bürger  an  der  Tagesordnung  waren,  die  gdösten  Geüang^Ben 
heungesandt  wurden  aus  Gallien,  AMca,  Griedbenkmd  und  «i^ 
lieh  der  jugendliche  Sieger  im  glänzenden  Zuge  durch  die  fe- 
schmückten  Strafsen  der  Hauptstadt  zog,  um  seine  Pdhneio 
dem  Haus  des  Gottes  niederzulegen,  von  dem,  wie  sidb  die  GSn- 
bigen  zuflüsterten,  er  zu  Rath  und  That  unnrittelbar  die  Emge- 
bungen  empfangen  hatte. 
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Der  Westen  vom  hannibalischen  Frieden  bis  zum  Ende 

der  dritten  Periode. 

In  der  Erstreckung  der  römischen  Herrschaft  bis  an  die   unterwer. 
Alpen-  oder,  wie  man  jetzt  schon  sagte,  bis  an  die  italische  Grenze  Po^l^Lchlfi. 
und  in  der  Ordnung  und  Colonisirung  der  keltischen  Landschaf- ^*»"«»^«^»« 
len  war  Rom   durch  den  hannibalischen  Krieg  unterbrochen 
worden.    Es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  man  jetzt  da  fortfah- 
ren würde,  wo  man  aufgehört  hatte,  und  die  Kelten  begriffen  es 
wohl.  Schon  im  Jahre  des  Friedensschlusses  mit  Karthago  (553)  201 
hatten  im  Gebiet  der  zunächst  bedrohten  Boier  die  Kämpfe  wie- 
der begonnen;  und  ein  erster  Erfolg,  der  ihnen  gegen  den  eilig 
aufgebotenen  römischen  Landsturm  gelang,  so  wie  das  Zureden 
eines  karthagischen  Offiziers  Hamilkar,  der  von  Magos  Expedi- 
tion her  in  Norditalien  zurückgeblieben  war,  veranlafsten  im 
folgenden  Jahr  (554)  eine  allgemeine  Schilderhebung  nicht  blofs  «oo 
der  beiden  zunächst  bedrohten  Stämme,  der  Boier  und  Insubrer: 
auch  die  Ligurer  trieb  die  näher  ruckende  Gefahr  in  die  Waffen 
und    selbst   die  cenomanische  Jugend  hörte  diesmal  weniger 
auf  die  Stimme  ihrer  vorsichtigen  Behörden  als  auf  den  Noth- 
ruf  der  bedrohten  Stammgenossen.     Von  ,den  beiden  Riegeln 
gegen  die  gallischen  Züge',  Placentia  und  Cremona  ward  der 
erste  niedergeworfen  —  von  der  placentinischen  Einwohner- 
schaft retteten  nicht  mehr  als  2000  das  Leben  — ,  der  zweite 
berannt.     Eilig  marschirten  die  Legionen  heran  um  zu  retten 
was   noch  zu  retten   war.     Vor  Cremona   kam   es  zu  einer 
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grofsen  SchlaCifat.  Die  geschickte  und  kriegsmäf^^Lekang  der- 
selben von  Seiten  des  phoenikischen  Führers  iFermochte  es  Bidrt 
die  Mangelhaftigkeit  seiner  Truppen  zu  ersetzen;  dcai  Änikang 
der  Legionen  hieken  die  Gallier  nicht  Stand  und  unter  M 
Todten,  welche  zahlreich  das  Schlachtfeld  bedeckten,  war  auch 
der  karthagische  Offizier.   Indefs  setzten  die  Kelten  Am  Kaapf 
fort;  dasselbe  römische  Heer,  welches  bei  Cremona  gesiegt, 
1»»  wurde  das  nächste  Jahr  (555) ,  hauptsächlich  durch  die  SctaM 
des  sorglosen  Führers ,  von  den  Insubrern  fast  angerieben  ud 
198  erst  556  konnte  Placentia  nothdürftig  wieder  hergestdlt  w^Aft 
Aber  der  Bund  der  zu  dem  Verzweiflungsksanpf  vereinigtenön- 
tone  ward  in  sich  uneins;  die  Boier  und  die  Insubrer  gerieien 
in  Zwist  und  die  Cenomanen  traten  nicht  blofe  zurück  von 
Nationalbunde,  sondern  erkauften  sich  auch  Verzeihung  von 
Römern  durch  schimpflichen  Verrath  der  Landsleute,  indem  sie 
während  einer  Schlacht,  die  die  Insubrer  den  Römern  am  Mffldus 
lieferten,  ihre  Bundes-  und  Kampfgenossen  von  hinten  anpiö^B 
i»7  und  aufreiben  halfen  (557).    So  gedemüthigt  und  im  Stidi  g^ 
lassen  bequemten  sich  die  Insubrer  nach  dem  Fall  von  Coffi«» 
i»6  gleichfalls  zu  einem  Sonderfrieden  (558).   Die  BedingöDg«» 
welche  Rom  den  Cenomanen  und  Insubrem  vörsduieb,  w»rea 
allerdings  härter,  als  sie  den  Ghedern  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft gewährt  zu  werden  pflegten;  namentlich  vergafs  man  b«*^ 
die  Scheidewand  zwischen  Italikem  und  Kelten  gesetzlidi  zu  We- 
stigen und  zu  verordnen,  dafs  nie  ein  Bürger  dieser  bri(k8 
Keltenstämme  das  römische  Biirgefrecht  solle  gewinnen  könne». 
Indefs  liefs  man  diesen  transpadanisdlien  Keltendisüictöi  ^ 
Existenz  und  ihre  nationale  Verfassung,  so  dafs  i^ie  nicht  Stadtge- 
biete, sondern  Völkergaue  badeten,  und  legte  ihnen  auch  iwe 
es  sdieint  keinen  Tribut  auf;  sie  sollten  den  römischen  Ansied- 
lungen  südlich  vom  Po  als  Bollwerk  dienen  und  die  nacAa-tcke«- 
den  Nordländer  wie  die  räuberischen  Alpenbewöhner,  t(**e 
regelmäfsige  Razzias  in  diese  Gegenden  zu  unternehmen  pflegteDi 
von  Italien  abhalten.  Uebrigens  grifl'auch  in  diesen  Landsdiaft«fl 
die  Latinisirung  mit  grofser  Schnelligkeit  um  sich;  die  keWsAe 
Nationalität  vermochte  offenbar  bei  weitem  nidit  den  Widerst«^ 
zu  leisten  wie  die  der  civilisirteren  Sabeü^  und  Etrusker.  Der  ge- 
feierte lateinische  Lustspieldichter  Caecilius  Statin«,  der  iml^ 
»68  starb,  war  ein  freigelassener  Insubrer;  und  Polybk>s,  dtt^gcS^ 
Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  diese  Gegenden  beröste,  be- 
zeugt, vielleicht  nicht  ohne  einige  Uebertreibung,  dafs  daseftst 
nur  noch  wenige  Dörfer  unter  den  Alpen  keltisch  geblieben  seien. 
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Die  Veneter  dagegen  scheinen  ihre  Nationalitat  länger  behauptet 
zu  haben.  —  Das  hauptsachliche  Bestreben  der  Römer  war  in  Mafiregein 
diesen  Landschaften  begreiflicher  Weise  darauf  gerichtet  dwn  IlSScke" 
Nachrucken  der  transalpinischen  Kelten  zu  steuern  und  die  na-  ^"  '^■"^ 
türiiche  Scheidewand  der  Halbinsel  von  dem  inneren  Continent  **^'"*' 
auch  zur  politisdien  Grenze  zu  machen.  Dafs  die  Furcht  Tor 
dem  römischen  Namen  auch  schon  zu  den  nächstliegenden  kel- 
tische Cantonen  jenseit  der  Alpen  gedrungen  war,  zeigt  nicht 
blofs  die  vollständige  Unthätigkeit,  mit  der  dieselben  der  Ver- 
nichtung od^  Unterjochung  ihrer  diesseitigen  Landsleute  zu- 
sahen, sondern  mehr  noch  die  ofticielle  MiTsbilligung  und  Desa- 
vouirung,  welche  die  transalpinischen  Cantone  —  man  wird 
zunächst  an  die  Helvetier  (zwischen  dem  Genfersee  und  dem 
Main)  und  an  die  Camer  oder  Taurisker  (in  Kämthen  und  Steier- 
mark) zu  denken  haben  —  gegen  die  beschwerdeführenden  rö- 
mischen Gesandten  aussprachen  aber  die  Versuche  einzelner 
kdtischer  Haufen  sich  diesseit  der  Alpen  in  friedlicher  Weise 
anzusiedeln,  nicht  minder  die  demüthige  Art,  in  welcher  diese 
Auswandererhaufen  selbst  zuerst  bei  dem  römischen  Senat  um 
Landanweisung  bittend  einkamen,  alsdann  aber  dem  strengen 
Gebot  über  die  Alpen  zurüdizugehen  ohne  Widerrede  sich  fügten 
(568  fg.  575)  und  die  Stadt,  die  sie  unweit  Aquileia  schon  an-  »s«.  179. 
gelegt  hatten,  wieder  zerstören  liefsen.  Mit  weiser  Strenge  ge- 
stattete der  Senat  keineriei  Ausnahme  von  dem  Grundsatz,  dafs 
die  Alpentbore  für  die  keltische  Nation  fortan  geschlossen  seien, 
und  schritt  mit  schweren  Strafen  gegen  diejenigen  römischen 
Vnterthanen  em,  die  sokhe  Uebersiedlungsversuche  von  Italien 
aus  veranla/jst  hatten.  Eui  Versuch  dieser  Art,  welcher  auf  ein«p 
bis  dahin  den  Römern  wenig  bekannten  StraTse  im  innersten 
Winkel  des  adriatisehen  Meeres  stattfand,  mehr  aber  noch,  wie 
es  scheint,  der  Plan  Philipps  von  Makedonien  wie  Hannibal  von 
Westen  so  seinerseits  von  Osten  her  in  Italien  einzufallen,  ver- 
anlafston  die  Gründung  einer  Festung  in  dem  äufsersten  nord- 
östliche Winkd  Italiens,  der  nördlichsten  italischen  ColonieAqui- 
laa  (571—573),  die  nicht  blofs  diesen  Weg  den  Fremden  für  '''"''' 
imm^  zu  verlegen,  sondern  auch  die  dortige  für  die  Schifi&hrt 
vorzuglich  bequem  gelegene  Meeresbucht  zu  sichern  und  der 
immer  noch  nicht  ganz  ausgerotteten  Piraterie  in  diesen  Ge- 
wässern zu  steuern  bestimmt  war.  I^e  Anlage  Aquileias  veran- 
lafste  einen  Krieg  gegen  die  Istrier  (576.  577),  der  mit  der  Er-  ks.  177 
stärmung  einiger  Castelle  und  dem  Fall  des  Königs  Aepulo  schneD 
beendigt  war  und  durch  nichts  merkwürdig  ist  als  durch  den 
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panischen  Schreck,  den  die  Kunde  von  der  Ud^erruiapebuag  des 
römisdben  Lagers  durch  eine  Handvoll  Barbaren  bei  der  FioUe 
und  sodann  in  ganz  Itdien  hervorrief. 

coioniürung  Auders  verfuhr  man  in  der  Landschaft  diesseit  des  Padus, 

der  Land.   y^Q  j^f  röDfiische  Senat  beschlossen  hatte  mit  (ten  Kdten  em 

•dt'dls  Po!  Ende  zu  machen  und  mit  den  Boiem  zu  wiedertiolen,  was  achtzig 
Jahre  zuvor  mit  den  Senonen  geschehen  war.  Die  Boier  wehrten 
sich  mit  verzweifelter  Entschlossenheit.  Es  ward  sogar  d^ 
Padus  von  ihnen  überschritten  und  ein  Versuch  gemadit  die 
194  Insubrer  wieder  unter  die  Waffen  zu  bringen  (560);  ein  Consul 
ward  in  seinem  Lager  von  ihnen  blokirt  und  wenig  fehlte,  dals 
er  unterlag;  Placentia  hielt  sidi  mühsam  gegen  die  ewigea  An- 
griffe der  erbitterten  Eingebor^en.  Bei  Mutina  endlidi  ward 
die  letzte  Schlacht  geliefert;  sie  war  lang  und  blutig,  aber  die 
198  Römer  siegten  (561)  und  seitdem  war  der  Krieg  kein  Kampf 
mehr,  sondern  eine  Sdavenhetze.  Die  einzige  Freistatt  im  hei- 
schen Gebiet  war  bald  das  römische  Lager,  in  das  der  nodi  übrige 
bessere  Theil  der  Bevölkerung  sich  zu  flüchten  begann,  und  die 
Sieger  konnten  nach  Rom  berichten,  ohne  sehr  zu  übertreiben 
dafs  von  der  Nation  der  Boier  nichts  mehr  übrig  sei  als  Kinder 
und  Greise.  So  freilich  mufste  sie  sich  ergeben  in  das  Schicksal, 
das  ihr  bestimmt  war.  Die  Römer  forderten  Abtretung  des  hal- 
101  ben  Gebietes  (563);  sie  konnte  nicht  verweigert  werden,  aber 
auch  auf  dem  geschmälerten  Bezirk,  der  den  Boiern  blieb,  ver- 
schwanden sie  bald  und  verschmolzen  mit  ihren  Besiegem'*'). — 


'*')  Nach  StraboDs  Bericht  wären  diese  itaUschen  Boier  von  den  Römern 
über  die  Alpen  verstofsen  worden  und  aus  ihnen  die  boische  Ansiedluai; 
im  beatigen  Ungarn  zwischen  dem  Neusiedler-  und  Plattensee  hervorgegan- 
gen ,  welche  in  der  augusteischen  Zeit  von  den  über  die  Donau  gegangenen 
Geten  angegriffen  und  vernichtet  wurde,  dieser  Landschaft  aber  den  IVaaea 
der  boischen  Einöde  hinterliefs.  Dieser  Bericht  pafst  sehr  weug  sa  dkar 
wohlbeglaubigten  Darstellung  der  römischen  Jahrbücher,  nach  der  man  sieh 
römischer  Seits  begnügte  mit  der  Abtretung  des  halben  Gebietes ;  und  um 
das  Verschwinden  der  italischen  Boier  zu  erklären ,  bedarf  es  in  der  That 
der  Annahme  einer  gewaltsamen  Vertreibung  nicht  —  versehwiodeD  doch 
auch  die  übrigen  keltischen  Völkerschaften,  obwohl  sie  von  Kriaf  und  C#- 
lonisirung  in  weit  minderem  Grade  heimgesucht  wurden,  nicht  viel  weniger 
rasch  und  vollständig  aus  der  Reihe  der  italischen  Nationen.  Andrerseits 
fuhren  andere  Berichte  vielmehr  darauf  jene  Boier  am  Plattensee  herzulei> 
ten  von  dem  Hauptstock  der  Nation,  der  ehemals  in  Baiern  und  BebmeB 
saTs,  bis  deutsche  Stämme  ihn  südwärts,  drängten.  UebawU  aber  ist  t« 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  Boier,  die  man  bei  Bordeaux,  am  Po,  in  Böhmen 
findet,  wirklich  aus  einander  gesprengte  Zweige  eines  Stammes  sind  und 
nicht  blofs  eine  Namensgleichheit  obwaltet.  Strabons  Annahme  dürfte  auf 
nichts  anderem  beruhen  als  auf  einem  Rückschlnfs  aus  dieser  NamensgleieiH 
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Nachdem  die  Römer  also  sich  reinen  Boden  geschaffen  hatten, 
wurden  die  Festungen  Placentia  und  Cremona,  deren  Colonisten 
die  letzten  unruhigen  Jahre  grofsentheils  hingerafft  oder  zerstreut 
hatten,  wieder  organisirt  und  neue  Ansiedler  dorthin  gesandt; 
neu  gegründet  wurden  in  und  bei  dem  ehemaligen  senonischen 
Gebiet  Potentia  (bei  Recanati  unweit  Ancona;  570)  und  Pisau-  i84 
rum  (Pesaro;  570),  ferner  in  der  neu  gewonnenen  boischen  i84 
Landschaft  die  Festungen  Bononia  (565),  Mutina  (571)  und  i89.  iss. 
Parma  (571),  von  denen  die  Colonie  Mutina  schon  vor  dem  han-  iss 
nibalischen  Kriög  angelegt  und  nur  der  Abschlufs  der  Gründung 
durch  diesen  unterbrochen  worden  war.    Wie  immer  verband 
sich  mit  der  Anlage  der  Festungen  auch  die  von  Militärchausseen. 
Es  wurde  die  flaminische  Strafse  von  ihrem  nördlichen  Endpunct 
Ariminum  unter  dem  Namen  der  aemilischen  bis  Placentia  ver- 
längert (567).   Ferner  ward  die  Strafse  von  Rom  nach  Arretium  ist 
oder  die  cassische,  die  wohl  schon  längst  Municipalchaussee  ge- 
weswi  war,  wahrscheinlich  im  J.  583  von  der  römischen  Ge-   171 
meinde  übernommen  und  neu  angelegt  und  schon  567  die  Strecke  is? 
von  Arretium  über  den  Apennin  nach  Bononia  bis  an  die  neue 
aemilische  Strafse  hergestellt,  wodurch  man  eine  kürzere  Ver- 
bindung zwischen  Rom  nach  den  Pofestungen  erhielt.    Durch 
diese  durchgreifenden  Mafsnahmen  wurde  der  Apennin  als  die 
Grenze  des  keltischen  und  des  italischen  Gebiets  thatsächlich  be- 
seitigt und  ersetzt  durch  den  Po.  Diesseit  des  Po  herrschte  fortan 
wesentlich  die  italische  Stadt-,  jenseit  desselben  wesentlich  die 
keltische  Gauverfassung  und  es  war  ein  leerer  Name,  wenn  auch 
jetzt  noch  die  Landschaft  zwischen  Apennin  und  Po  zum  kelti- 
schen Acker  gerechnet  ward. 

In  dem  nordwestlichen  italischen  Gebirgsland,  dessen  Thäler  ugurien. 
und  Hügel  hauptsächlich  von  dem  vidgetheilten  ligurischen  Stamm 
eingenommen  waren,  verfuhren  die  Römer  in  ähnlicher  Weise. 
Was  zunächst  nordwärts  vom  Arno  wohnte,  ward  vertilgt.   Es 
traf  dies  hauptsächlich  dieApuaner,  die  auf  dem  Apennin  zwischen 
dem  Arno  und  der  Magra  wohnend  einerseits  das  Gebiet  von 
Pisa,  andrerseits  das  von  Bononia  und  Mutina  unaufhöriich  plün-     ^ 
derten.    Was  hier  nicht  dem  Schwert  der  Römer  erlag,  ward 
nach  Unteritalien  in  die  Gegend  von  Benevent  übergesiedelt  (574)  iso 
und  durch  energische  Mafsregeln  die  ligurische  Nation,  welcher 
man  noch  im  Jahre  578  die  von  ihr  eroberte  Colonie  Mutina  i^e 


heit,  wie  die  Alten  ihn  bei  den  Kimbern,  Venetern  und  sonst,  oft  anüber- 
legt, anwandten. 
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wieder  abnehmen  mufste,  in  den  Bergen,  die  das  Pelhal  von 
177  dem  des  Arno  scheiden,  vollständig  unterdrückt  Die  577  auf 
dem  ehemals  apuanischen  Gebiet  angelegte  Festung  Luna  unweit 
Spezzia  deckte  die  Grenze  gegen  die  Ligurer  ähnlich  wie  Aquileia 
gegen  die  Transalpiner  und  gab  zugleich  den  Römern  einen  vor- 
trefflichen Hafen,  der  seitdem  für  die  Ueberfahrt  nach  Massafia 
und  nach  Spanien  die  gewöhnliche  Station  ward.  DieChäossirung 
der  Küsten-  oder  aurelischen  Strafse  von  Rom  nach  Luna  und 
der  von  Luca  über  Florenz  nach  Arretium  geführten  QuersU^se 
zwischen  der  aurelischen  und  cassischen  gehört  wahrscheinlidi 
in  dieselbe  Zeit.  —  Gegen  die  westlicheren  ligurischen  Stamme, 
die  die  genuesischen  Apenninen  und  die  Seealpen  inne  hatten, 
ruhten  die  Kämpfe  nie.  Es  waren  unbequeme  Nachbaren,  (Me 
zu  Lande  und  zur  See  zu  plündern  pflegten;  di^  Pisaner  und 
die  Massalioten  hatten  von  ihren  Einföllen  und  ihren  Corsaren- 
schiff'en  nicht  wenig  zu  leiden.  Bleibende  Ergebnisse  wurden 
indefs  bei  den  ewigen  Fehden  nicht  gewonnen  und  vieUeicht 
auch  nicht  bezweckt;  aufser  dafs  man,  wie  es  scheint,  um  mit 
dem  transalpinischen  Gallien  und  Spanien  neben  der  regdmä- 
fsigen  See-  auch  eine  Landverbindung  zu  haben,  darauf  ausging 
die  grofse  Küstenstrafse  von  Luna  über  Massalia  nach  Emporiae 
wenigstens  bis  an  die  Alpen  freizumachen  —  Jenseit  der  Alpen 
lag  es  dann  den  Massalioten  ob  den  römischen  Schiffen  die  Kü^ 
stenfahrt  und  den  Landreisenden  die  üferstrafse  ofiten  zu  haltHi. 
Das  Binnenland  mit  seinen  unwegsamen  Thälem  und  seinai 
Felsennestern,  mit  seinen  armen,  aber  gewandten  und  verschla- 
genen Bewohnern  diente  den  Römern  hauptsächlich  als  Kriegs- 
schule zur  üebung  und  Abhärtung  der  Soldaten  wie  der  Offiziere. 

s^SSiien  —  Aehnliche  sogenannte  Kriege  wie  gegen  die  Ligurer  führte 
man  gegen  die  Corsen  und  mehr  noch  gegen  die  Bewohner  des 
innern  Sardinien,  welche  die  gegen  sie  gerichteten  Raubzüge 
durch  Ueberfölle  der  Küstenlandschaft  vergalten.  Im  Andenken 
geblieben  ist  die  Expedition  des  Tiberius  Gracchus  gegen  die 
177  Sarden  577,  nicht  so  sehr  weil  er  der  Provinz  den  ,Fried«i*  gab, 
sondern  weil  er  bis  80000  der  Insulaner  erschlagen  oder  ge- 
fangen zu  haben  behauptete  und  Sclaven  von  dort  in  soldier 
Masse  nach  Rom  schleppte,  dafs  es  Sprichwort  ward,  ,spottv\  ohl- 
feil  wie  ein  Sarde'. 

Karthago.  In  Ahica  ging  die  römische  Politik  wesentlich  auf  in  de« 

einen  ebenso  kurzsichtigen  wie  engherzigen  Gedanken  das  Wie- 
deraufkommen der  karthagischen  Macht  zu  verhindern  und  defs- 
halb  die  unglückliche  Stadt  beständig  unter  dem  Druck  und  unter 
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dem  Damoklesschwert  einer  römischen  Kriegserklärung  zu  er- 
halten. Schon  die  Bestimmung  des  Friedensvertrags,  dafs  den 
Karthagern  zwar  ihr  Gebiet  ungeschmälert  bleiben,  aber  ihrem 
Nachbar  Massinissa  alle  diejenigen  ßesitzungen  garantirt  sein 
sollten ,  die  er  oder  sein  Vorweser  innerhalb  der  karthagischen 
Grenzen  besessen  hätten,  sieht  fast  so  aus,  als  wäre  sie  da  um 
Streitigkeiten  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  erwecken.  Dasselbe 
gilt  von  der  dui*ch  den  römischen  Friedenstractat  den  Karthagern 
auferlegten  Verpflichtung  nicht  gegen  römische  Bundesgenossen 
Krieg  zu  führen,  so  dafs  sie  nach  dem  Wortlaut  des  Vertrags 
nicht  einmal  aus  ihiem  eigenen  und  unbestrittenen  Gebiet  den 
numidischen  Nachbar  zu  vertreiben  befugt  waren.  Bei  solchen 
Verträgen  und  bei  der  Unsicherheit  der  afiicanischen  Grenzver- 
hältnisse überhaupt  konnte  Karthagos  Lage  gegenüber  einem 
ebenso  mächtigen  wie  rücksichtslosen  Nachbar  und  einem  Ober- 
herrn, der  zugleich  Schiedsrichter  und  Partei  war,  niclit  anders 
als  peinüch  sein ;  aber  die  Wirklichkeit  war  ärger  als  die  ärgsten 
Erwai'tungen.  Schon  561  sah  Karthago  sich  unter  nichtigen  im 
Vorwänden  überfallen  und  den  reichsten  Theil  seines  Gebiets, 
die  Landschaft  Emporiae  an  der  kleinen  Syrte,  theils  von  den 
Numidiern  geplündert,  theils  sogar  von  ihnen  in  Besitz  genom- 
men. So  gingen  die  Uebergriffe  beständig  weiter;  das  platte 
Land  kam  in  die  Hände  der  Numidier  und  mit  Mühe  behaupte- 
ten die  Karthager  sich  in  den  gröfseren  Ortschaften.  Blofs  in 
den  letzten  zwei  Jahren,  erklärten  die  Karthager  im  J.  582,  seien  it« 
ihnen  wieder  siebzig  Dörfer  vertragswidrig  entrissen  worden. 
Botschaft  über  Botschaft  ging  nach  Bom ;  die  Karthager  beschwo- 
ren den  römischen  Senat  ihnen  entweder  zu  gestatten  sich  mit 
den  Wcifl'en  zu  vertheidigen,  oder  ein  Schiedsgericht  mit  Spiuch- 
gewalt  zu  bestellen,  oder  die  Grenze  neu  zu  reguliren,  damit  sie 
wenigstens  ein  für  allemal  erführen,  wie  viel  sie  einbüfsen  soll- 
ten; besser  sei  es  sonst  sie  geradezu  zu  römischen  ünterthanen 
zu  machen  als  sie  so  allmähhch  den  Libyern  auszuliefern.  Aber 
die  römische  Begierung,  die  schon  554  ihrem  Clienten  geradezu  »oo 
Gebietserweiterungen,  nalürUch  auf  Kosten  Karthagos,  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte,  konnte  um  so  weniger  etwas  dagegen  haben, 
wenn  er  die  ihm  bestimmte  Beute  sich  selber  nahm;  sie  mäfsigte 
w^ohl  zuweilen  den  allzugrofsen  Ungestüm  der  Libyer,  die  ihren 
alten  Peinigern  jetzt  das  Erlittene  reichlich  vergalten,  aber  im 
Grunde  war  ja  eben  dieser  Quälerei  wegen  Massinissa  von  den 
Römern  Karthago  zum  Nachbar  gesetzt  worden.  Alle  Bitten 
und  Beschwerden  hatten  nur  den  Erfolg,  dafs  entweder  römische 
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Commissionen  in  Africa  erscbieaen,  di^  p^chgruadtich^  U&ter- 
suchung  zii  teiner  Entscheidung  kamen,  oder  bei  den  Verhand- 
lungen in  Rom  die  Beauftragten  Massinissas  Mangel  an  In- 
structionen vorschützten  und  die  Sache  vertagt  \\i3u*d.  Nur 
phoenikische  Geduld  war  im  Stande  sich  in  eine  ßolche  Lage 
mit  Ergebung  zu  schicken,  ja  sogar  den  Machthabera  jeden 
Dienst  und  jede  Artigkeit,  die  sie  begehrten  und  nicht  beg^rteo, 
mit  unermüdlicher  Beharrlichkeit  zu  erweisen  und  namentlich 
durchKornsendungen  um  die  römische  Gunst  zu  buhlen. —  Indefs 
Hannibai.  War  dlcsc  Fugsamkcit  der  Besiegten  doch  nicht  blols  GeduM 
und  Ergebung.  Es  gab  noch  in  Karthago  eine  Patriotenpartei 
und  an  ihrer  Spitze  stand  der  Mann,  der  wo  immer  das  Schick- 
sal ihn  hinstellte,  den  Römern  furchtbar  blieb.  Sie  hatte  es  nicht 
aufgegeben  unter  Benutzung  der  leicht  vorauszusehenden  Ver- 
wickelungen zwischen  Rom  und  den  östlichen  Mächten  noch  ein- 
mal den  Kampf  aufzunehmen  und,  nachdem  der  grofsarüge  Plan 
Hamilkars  und  seiner  Söhne  wesentlich  an  der  karthagischen 
Oligarchie  gescheitert  war,  für  diesen  neuen  Kampf  vor  all^B 
Eefonu  der  das  Vaterland  innerlich  zu  erneuern.  Die  bessernde  Macht  der 
aS^vi-  Noth  und  wohl  auch  Hannibals  klarer,  grofsartiger  und  der  Möa- 
faunng.  schcu  mächtiger  Geist  bewirkten  politische  und  finanzielle  Re- 
formen. Die  OHgarchie,  die  durch  Erhebung  der  Criminalunter- 
suchung  gegen  den  grofsen  Feldherrn  wegen  absichtlich  unter- 
lassener Einnahme  Roms  und  Unterschlagung  der  italischen  Beute 
das  Mafs  ihrer  verbrecherischen  Thorheiten  voll  gemacht  hatte 
—  diese  verfaulte  Oligarchie  wurde  auf  Hanni])als  Antrag  über 
den  Haufen  geworfen  und  ein  demokratisches  Regiment  einge- 
führt, wie  es  den  Verhältnissen  der  Bürgerschaft  angemessen 
i»5  war  (vor  559).  Die  Finanzen  wurden  durch  Beitreibung  der 
rückständigen  und  unterschlagenen  Gelder  und  durch  Einführung 
einer  besseren  Controle  so  schnell  wieder  geordnet,  dafs  die  römi- 
sche Contribution  gezahlt  werden  konnte,  ohne  die  Bürger  irgend- 
wie mit  auf ser ordentlichen  Steuern  zu  belasten.  Die  römische  Re- 
gierung, eben  damals  im  Begriff  den  bedenklichen  Krieg  mit  dem 
Grofskönig  von  Asien  zu  beginnen ,  folgte  diesen  Vorgängen  mit 
begreiflicher  Besorgnifs;  es  war  keine  eingebildete  Gefahr,  dafs 
die  karthagische  Flotte  in  ItaHen  landen  und  ein  zweiter  hanni- 
bahscher  Krieg  dort  sich  entspinnen  könne,  während  die  römi- 
HMmib«i8  sehen  Legionen  in  Kleinasien  fochten.  Man  kann  dai'um  die 
Römer  kaum  tadeln,  wenn  sie  eine  Gesandtschaft  nach  Karthago 
"6  schickten  (559),  die  wahrscheinlich  beauftragt  war  Hannibals 
Auslieferung  zu  fordern.    Die  grollenden  karthagischen  Oligar- 
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dien ,  die  Briefe  über  Briefe  nach  Rom  sandten,  um  den  Mann, 
der  sie  gestürzt,  wegen  geheimer  Verbindungen  mit  den  antirö- 
misch gesinnten  Mächten  dem  Landesfeind  zu  denunciren,  sind 
verächtlich,  aber  ihre  Meldungen  waren  wahrscheinlich  richtig; 
und  so  wahr  es  auch  ist,  dafs  in  jener  Gesandtschaft  ein  demü- 
thigendes  Eingeständnifs  der  Furcht  des  mächtigen  Volkes  vor 
dem  einfachen  Schofeten  von  Karthago  lag,  so  begreiflich  und 
ehrenwerth  es  ist,  dafs  der  stolze  Sieger  von  Zama  im  Senat 
Einspruch  that  gegen  diesen  erniedrigenden  Schritt,  so  war  doch 
Jenes  Eingeständnifs  eben  nichts  andres  als  die  schlichte  Wahr- 
heit, und  Hannibal  eine  so  auf  serordentliche  Natur,  dafs  nur  rö- 
mische Gefühlspolitiker  ihn  länger  an  der  Spitze  des  karthagischen 
Staats  dulden  konnten.  Die  eigenthumliche  Anerkennung,  die 
er  bei  der  feindhchen  Regierung  fand,  kam  ihm  selbst  schwerlich 
überraschend.  Wie  Hannibal  und  nicht  Karthago  den  letzten  Krieg 
geführt  hatte,  so  hatte  auch  Hannibal  das  zu  tragen,  was  den  Be- 
siegten trifll.  Die  Karthager  konnten  nichts  thun  als  sich  fügen 
und  ihrem  Stern  danken,  dafs  Hannibal,  durch  seine  rasche  und 
besonnene  Flucht  nach  dem  Orient  die  gröfsere  Schande  ihnen 
ersparend,  seiner  Vaterstadt  blofs  die  mindere  liefs  ihren  gröfsten 
Bürger  auf  ewige  Zeiten  aus  der  Heimath  verbannt,  sein  Vermögen 
eingezogen  und  sein  Haus  geschleift  zu  haben.  Das  tiefsinnige 
Wort  aber,  dafs  diejenigen  die  Lieblinge  der  Götter  sind,  denen 
sie  die  unendüchen  Freuden  und  die  unendlichen  Leiden  ganz 
verleihen,  hat  also  an  Hannibal  in  vollem  Mafse  sich  bewährt.  — 
Schwerer  als  das  Einschreiten  gegen  Hannibal  läfst  es  sich  ver- 
antworten, dafs  die  römische  Regierung  nach  dessen  Entfernung 
nicht  aufhörte  die  Stadt  zu  beargwöhnen  und  zu  plagen.  Zwar 
gährten  dort  die  Parteien  nach  wie  vor;  alJein  nach  der  Ent- 
f<^nung  des  aufserordentlichen  Mannes,  der  fast  die  Geschicke 
der  Welt  gewendet  hätte,  bedeutete  die  Patriotenpartei  nicht  viel 
mehr  in  Karthago  als  in  Aetolien  und  in  Achaia.  Die  verständigste 
Idee  unter  denen,  welche  damals  die  unglückliche  Stadt  bewegten, 
war  ohne  Zweifel  die  sich  an  Massinissa  anzuschliefsen  und  aus 
dem  Dränger  den  Schutzherrn  der  Phoenikier  zu  machen;  allein 
weder  die  patriotische  noch  die  libysche  Faction  gelangte  an  das 
Ruder,  sondern  es  blieb  das  Regiment  bei  den  römisch  gesinnten 
Oligarchen,  welche,  soweit  sie  nicht  überhaupt  aller  Gedanken 
an  die  Zukunft  sich  begaben,  einzig  die  Idee  festhielten  die  ma- 
terielle Wohlfahrt  und  die  Communalfreiheit  Karthagos  unter 
dem  Schutze  Roms  zu  retten.  Hiebei  hätte  man  in  Rom  wohl 
sich  beruhigen  können.    Allein  weder  die  Menge  noch  selbst  die 
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Fortdauernde  regierenden  Herrea  vom  gewöhnlkhen  Sdilag  vermochten  skh 
^BomTegen  der  grundüchen  Angst  vom  hannibalisdien  Kriege  her  zu  ent- 
Karthago.    gchlagcn;  die  römischen  Kauileute  aber  sahen  mit  neidischen 
Augen  die  Stadt  auch  jetzt,  wo  iiire  politische  Macht  dabin  war, 
im  Besitz  einer  ausgedehnten  HandelscUentel  und  eines  festge- 
gründeten durch  nichts  zu  erschütternden  Reichthums.  Sehern  im 

187  J.  567  erbot  sich  die  karthagische  Regierung  die  sämmthchen  im 

201  Frieden  von  553  stipulirten  Terminzahlungen  sofort  zu  entridit^ 
was  die  Römer,  denen  an  der  Tributpflichtigkeit  Karthagos  weit 
mehr  gelegen  war  als  an  den  Geldsummen  selbst,  begreiflicher 
Weise  ablehnten  und  daraus  nur  die  Ueberzeugung  gewannen, 
dafs  aller  angewandten  Mühe  ungeachtet  die  Stadt  nicht  ruinirt 
und  nicht  zu  ruiniren  sei.  Immer  aufs  Neue  hefen  Gerüchte  über 
die  Umtriebe  der  treulosen  Phoenikier  durch  Rom.  Bald  halte 
ein  Emissär  Hannibals  Ariston  von  Tyros  sich  in  Karthago  blicken 
lassen,  um  die  Bürgerschaft  auf  die  Landung  einer  asiatischen 

193  Kriegsflotte  vorzubereiten  (561);  bald  hatte  der  Rath  in  geheimer 
nächtlicher  Sitzung  im  Tempel  des  Heilgottes  den  Gesandten  des 

173  Perseus  Audienz  gegeben  (581);  bald  sprach  man  von  der  ge* 
waltigen  Flotte,  die  in  Karthago  für  den  makedonischen  Kneg 

171  gerüstet  werde  (583).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diesen 
und  ähnlichen  Dingen  mehr  als  höchstens  die  Unbesonneoh^ten 
Einzelner  zu  Grunde  lagen;  immer  aber  waren  sie  das  Signal  zu 
neuen  diplomatischen  Mifshandlungen  von  römischer,  zu  neuen 
Uebergriflen  von  Massinissas  Seite  und  der  Gedanke  stellte  im- 
mer mehr  sich  fest,  je  weniger  Sinn  und  Verstand  in  ihm  war, 
dafs  ohne  einen  dritten  punischen  Krieg  mit  Karthago  nicht  fertig 
zu  werden  sei. 
Numidier.  Währcud  also  die  Macht  der  Phoenikier  in  dem  Lande  ihrer 

Wahl  ebenso  dahinsank  wie  sie  längst  in  ihrer  Heimath  erlegen 
war,  erwuchs  neben  ihnen  ein  neuer  Staat.  Seit  unvordenklichen 
Zeiten  wie  noch  heutzutage  ist  das  nordalricanische  Küstenland 
bewohnt  von  dem  Volke,  das  sich  selber  Schiiah  oder  Tamazigt 
heifst  und  welches  die  Griechen  und  Römer  die  Nomaden  oder 
Numidier,  das  ist  das  Weidevolk,  die  Araber  die  Schawi,  das  ist 
die  Hirten  und  wir  Berbern  oder  Kabylen  zu  nennen  gewohnt 
sind.  Dasselbe  ist,  so  weit  seine  Sprache  bis  jetzt  erforscht  ist, 
keiner  anderen  bekannten  Nation  verwandt.  In  der  kartha* 
gischen  Zeit  hatten  diese  Stämme  mit  Ausnahme  der  unmit- 
telbar um  Karthago  oder  unmittelbar  an  der  Küste  bausenden 
wohl  im  Ganzen  ihre  Unabhängigkeit  behauptet,  aber  aucb  bei 
ihrem  Hirten-  und  Reiterleben,  wie  es  noch  jetzt  die  Bewohner 
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des  Atlas  führen,  im  Wesentlkhen  beharrt,  obwohl  das  phoeni- 
kische  Alphabet  und  übeiiiaupt  die  phoenikische  CivUisation 
ihnen  nicht  fremd  blieb  (S.  465)  mid  es  wohl  vorkam,  dafc  die 
Berberscheiks  ihre  Söhne  in  Karthago  erziehen  liefsen  und  mit 
phoenikischen  Adelsfamilien  sich  verschwägerten.  Die  römische 
Pdiük  wollte  immittelbare  Besitzungen  in  Africa  nicht  haben 
\md  zog  es  vor  einen  Staat  dort  grofs  zu  ziehen,  der  nicht  ge- 
nug bedeutete  um  Roms  Schutz  entbehren  zu  können  und  doch 
genug,  um  Karthagos  Macht,  nachdem  dieselbe  auf  Africa  be- 
schränkt war,  auch  hier  niederzuhalten  und  der  gequälten  Stadt 
jede  freie  Bewegung  unmöglich  zu  machen.  Was  man  suchte, 
fand  man  bei  den  eingebornen  Fürsten.  Um  die  Zeit  des  hanni- 
bahschen  Krieges  standen  die  nordafricanischen  Eingebornen  un- 
ter drei  Oberkönigen,  deren  jedem  nach  dortiger  Art  eine  Menge 
Fürsten  gefolgspflichtig  waren :  dem  König  der  Mauren  ßocchar, 
der  vom  atlantischen  Meer  bis  zum  Flufs  Molochath  (jetzt  Mluia 
an  der  maroccanisch  -  französischen  Grenze),  dem  König  der 
Massaesyler  Syphax,  der  von  da  bis  an  das  sogenannte  durch- 
bohrte Vorgebirge  (Siebenkap  zwischen  Djidjeli  und  Bona)  in  den 
heutigen  Provinzen  Oran  und  Algier,  und  dem  König  der  Mas- 
syler  Massinissa,  der  von  dem  durchbohrten  Vorgebirge  bis  an 
die  karthagische  Grenze  in  der  heutigen  Provinz  Constantine  ge- 
bot. Der  mächtigste  von  diesen,  der  König  von  Siga  Syphax  war 
in  dem  letzten  fo*ieg  zwischen  Rom  und  Karthago  iiberwunden 
und  gefangen  nach  Italien  abgeführt  worden,  wo  er  in  der  Haft 
starb;  sein  weites  Gebiet  kam  im  Wesentlichen  an  Massinissa 
und  obwohl  der  Sohn  des  Syphax  Vermina  durch  demüthiges 
Bitten  von  den  Römern  einen  kleinen  Theil  des  väterUchen  Ge- 
bietes zurückerlangte  (554),  vermochte  er  doch  den  älteren  rö-  200 
mischen  Bundesgenossen  nicht  um  die  Stellung  des  bevorzug- 
ten Drängers  von  Karthago  zu  bringen.  Massinissa  ward  der  Mastinissa. 
Gründer  des  numidischen  Reiches;  und  nicht  oft  hat  Wahl  oder 
Zufall  so  den  rechten  Mann  an  die  rechte  Stelle  gesetzt.  Körper- 
lich gesund  und  gelenkig  bis  in  das  höchste  Greisenalter,  mäfsig 
und  nüditem  wie  ein  Araber,  föhig  jede  Strapaze  zu  ertragen, 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  demselben  Flecke  zu  stehen  und 
vierundzwanzig  Stunden  zu  Pferde  zu  sitzen,  in  den  abenteuerli- 
chen Glückswechseln  seiner  Jugend  wie  auf  den  Schlachtfeldern 
Spaniens  als  Soldat  und  als  Feldherr  gleich  erprobt  und  ebenso 
«an  Meister  der  schwereren  Kunst  in  seinem  zahlreichen  Hause 
Zucht  und  in  seinem  Lande  Ordnung  zu  erhalten ,  gleich  bereit 
sich  dem  mäditigen  Beschützer  rücksichtslos  zu  Füfsen  zu  wer- 
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fen  wie  den  schwächeren  Nachbarn  rücksichtslos  unter  die  Füüse 
zu  treten  und  zu  allem  dem  mit  de^  Verhältnissen  Karthagos, 
wo  er  erzogen  und  in  den  vornehmsten  Häusern  aus-  und  ein- 
gegangen ?rar,  ebenso  genau  bekannt  wie  von  africanisch  hitte- 
rem  Hasse  gegen  seine  und  seiner  Nation  Bedränger  erfflt, 
ward  dieser  merkwürdige  Mann  die  Seele  des  Aufschwungs  sa- 
uer wie  es  schien  im  Verkommen  begriffenen  Nation,  deren  fe- 
genden und  Fehler  in  ihm  gleichsam  verkörpert  erscbreoeB. 
Das  Glück  begünstigte  ihn  wie  in  aHem  so  auch  darin,  dafs« 
ihm  zu  seinem  Werke  die  Zeit  liefs.    Er  starb  im  neunzigsten 

288-149  Jahr  seines  Lebens  (516 — 605),  im  sechzigsten  seiner  Regie- 
rung, bis  an  sein  Lebensende  im  vollen  Besitz  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Kräfte  und  hinterliefs  einen  einjähngen 
Sohn  und  den  Ruf  der  stärkste  Mann  und  der  beste  uihI 
glücklidiste  Kpnig  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
Ausdehnung  schou  crzäblt  worden ,  mit  welcher  berechneten  DenlHi- 
^g  *Nui^-  keit   die  Römer  in  ihrer  Oberleitung  der  afiricanischcn  An- 

diens.  gelegenheiten  ihre  Parteinahme  für  Massinissa  het*wrtreten 
liefsen  und  wie  dieser  die  stillschweigende  Erläubnifs  auf  Kosten 
Karthagos  sein  Gebiet  zu  vergröfsem  eifrig  und  stetig  benuttte. 
Das  ganze  Binnenland  bis  an  den  Wüstensaum  fiel  dem  einhei- 
mischen Herrscher  gleidisam  von  selber  zu  und  selbst  das  obew 
Thal  des  ßagradas  (Medscherda)  mit  der  reichen  Stadt  Vaga  ward 
dem  König  unt^^than;  aber  auch  an  der  Küste  östlich  von  Kar- 
thago besetzte  er  die  alte  Sidonierstadt  Grofsleptis  und  andere 
Strecken,  so  dafs  sein  Reich  sich  von  der  mauretanischeB  ws 
zur  kyrenaeischen  Grenze  erstreckte,  das  karthagische  Gebiet  w 
Lande  von  allen  Seiten  umfafste  und  überall  in  nächster  N5b« 
auf  die  Phoenikier  drückte.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  er fl 
Karthago  seine  künftige  Hauptstadt  sah;  die  libysche  Partei *- 
selbst  ist  bezeichnend.  Aber  nieht  allein  durdi  die  Sch^näi^ 
rung  des  Gebietes  geschah  Karthago  Eintrag.  Die  schweifi^ 
Hirten  wurden  durch  ihren  grofsen  König  ein  anderes 
Nach  seinem  Beispiel,  der  weithin  die  Felder  urbar  maditc 
jedem  seiner  Söhne  bedeutende  Ackergüter  hinterlieft, 
auch  seine  ünterthanen  an  sich  ansässig  zu  machen  und  Acktf- 
bau  zu  treiben.  Wie  seine  Hirten  in  Bürger,  vcrwandette  ersea» 
Plünder^horden  jn  Soldaten,  die  von  Rom  neben  den  Legion«' 
2u  fechten  gewürdigt  wurden,  und  hinterliefs  semen  Nacbfolg^J 
eine  reich  gefüllte  Schatzkammer,  ein  wohldisciplinirtesHeertwJ 
sogar  eine  Flotte.  Seine  Residenz  Cirta  (Constantine)  ward  * 
lebhafte  Hauptstadt  eines  mächtigen  Staates  und  ein  Hanp^Jö 
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der  phoenikischen  CiviUsation,  die  aa  dem  Hofe  desiBerb^ko- 
nigs  eifrige  und  wohl  auch  auf  das  künftige  karthagisch^  numi- 
dische  Reich  berechnete  Pflege  fand.  Die  bisher  unterdrückte 
libysche  Nationalitat  hob  sich  dadurdi  in  ihren  eigenen  Augen 
und  selbst  in  die  altphoenikischen  Städte  wie  in  Grofsleptis 
drang  einheimisdie  Sitte  und  Sprache  ein.  Der  Berber  fing  an 
unter  der  Aegide  Roms  sich  dem  Phoenikier  gleich,  ja  überlegen 
zu  fühlen;  die  karthagischen  Gesandten  mufsten  in  Rom  es  hö- 
ren, dafs  sie  in  Africa  Fremdlinge  seien  und  das  Land  den  Libyern 
gehöre.  Die  selbst  in  der  nivellirenden  Kaiserzeit  noch  lebens- 
fähig und  kräftig  dastehende  phoenikisch- nationale  Civilisation 
Nordafricas  ist  bei  weitem  weniger  das  Werk  der  Karthago 
als  das  des  Massinissa. 

In  Spanien  fügten  die  griechischen  und  phoenikischen  Städte  spamen.  cui. 
an  der  Küste,  wie  Emporiae,  Saguntum,  Neukarthago,  Malaca,  Gades  *""""*'°^* 
sich  um  so  bereitwilliger  der  römischen  HeiTschaft,  als  sie  sich 
selber  überlassen  kaum  im  Stande  gewesen  wären  sich  gegen  die 
Eingebornen  zu  schützen ;  wie  aus  gleichen  Gründen  Massaha, 
obwohl  bei  weitem  bedeutender  und  wehrhafter  als  jene  Städte, 
CS  doch  nicht  versäumte  durch  engen  Anschlufs  an  die  Römer, 
denen  Massalia  wieder  als  Zwischenstation  zwisdien  Italien  und 
Spanien  vielfach  nützlich  wurde,  sich  einen  mädbtigen Rückhalt  zu 
sichern.  Die  £ingebornen  dagegen  machten  den  Römern  unsäg- 
lich zu  schaffen.  Zwar  fehlte  es  keinesw^s  an  Ansätzen  zu 
«?iner  national-^iberischoa  Civilisation,  von  deren  Eigenthümlich- 
keit  freilich  es  uns  nicht  wohl  möglich  ist  eine  deutliche  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Wir  finden  bei  den  Iberern  eine  weitver- 
breitete nationale  Schrift,  die  sich  in  zwei  Hauptarten,  die  des 
Ebrothals  und  die  andalusische  und  vermuthlich  jede  von  diesen 
wieder  in  mannigfache  Verzweigungen  spaltet  und  deren  Ur- 
sprung in  sdbr  frühe  Zeit  hinauizureidien  und  eher  auf  das  alt- 
griechische  als  auf  das  phoenikische  Alphabet  zurückzugehen 
scheint.  Von  den  Turdetanem  (um  Sevilla)  ist  sogar  überliefert, 
dafs  sie  Lieder  aus  uralter  Zeit,  ein  metrisches  Gesetzbuch  von 
6000  Zeilen,  ja  sogar  geschichtliche  Aufzeichnungen  besafsen; 
allerdings  wird  diese  Völkerschaft  die  civilisirteste  unter  allen 
spanischen  genannt  und  zugleich  die  am  wenigsten  kriegerische, 
wie  denn  auch  sie  ihre  Kriege  regelmäfsig  mit  fremden  Söldnern 
führte.  Auf  diesdbe  Gegend  werden  auch  wohl  Polybios  Schil- 
derungen zu  beziehen  sein  von  dem  blühenden  Stand  des 
Ackerbaus  und  der  Viehzucht  in  Spanien,  durch  die  bei  dem 
Mangel  an  Ausfuhrgelegenheit  Korn  und  Fleisch  um  Spottpreise 
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ZU  haben  war,  und  von  den  prächtigen  Konigspalaslen  mi 
goldenen  und  sühemen  Krügen  voU  ,6erstenwem^  Aueh  die 
Culturelemcnte,  die  die  Römer  mitbrachten,  fafste  werngsteas 
ein  Thdit  der  Spanier  eifHg  auf,  so  dafs  fn^er  als  irgendwo 
sonst  in  den  überseeisdien  Provinzen  sieh  in  Spaniai  dieLati- 
nisirung  vorbereitete.  So  kam  zum  Beispiel  sdwHi  in  dieser 
Epoche  der  Gebrauch  der  warmen  Bäder  nach  italischer  Wdsc 
bei  den  Eingebomen  auf.  Auch  das  römische  Geld  ist  aliei 
Anschein  nach  weit  früher  als  irgendwo  sonst  aufserhalb  Itali« 
in  Spanien  nicht  blofs  gangbar,  sondern  auch  nadigemömt 
worden;  was  durch  die  reichen  Silberbergwerke  des  Lan^ei- 
nigermalsen  begreiflich  wird.  Das  sogenannte  ,Silber  voa  Osca' 
(jetzt  Huesca  in  Arragonien),  das  heifst  spanische  Denare  mit 

196  iberischen  Aufschriften,  wird  schon  559  erwähnt  und  viel  spa- 
ter kann  der  Anfang  der  Prägung  schon  defshalb  nicht  gesetil 
werden,  weil  das  Gepräge  dem  der  ältesten  römischen  Deaare 
nachgeahmt  ist.  Allein  mochte  auch  in  den  südltdien  und  öst- 
lichen Landschaften  die  Gesittung  der  Eing^omen  dert^ 
sehen  Civilisation  und  der  römischen  Herrschaft  so  weit  y«- 
gearbeitet  haben,  dafs  diese  dort  nii^ends  auf  «mstlidie  Scfcwie- 
rigkeiten  stiefsen,  so  war  dagegen  der  Westen  und  Norden  M^ 
das  ganze  Binnenland  besetzt  von  zahlreichen  mehr  odtf  min- 
der rohen  Völkerschaften,   die  von  keinerlei  Civifeation  Äd 

160  wufsten  —  in  Intercatia  zum  ßeispidl  war  noch  um^öOdff 
Gebrauch  des  Goldes  und  Silbers  unbdcannt  —  und  sich  eben- 
sowenig unter  einand^  wie  mit  den  Römern  vertirugen.  Charakte- 
ristisdi  ist  für  diese  freien  Spanier  der  rittei liehe  Smfl  derlßA' 
ner  und  wenigstens  eben  so  sehr  der  Frauen.  WiHin  dieMotterdtf 
Sohn  in  die  Schlacht  entliefs,  begeisterte  sie  ito  durdl^eE^ 
Zählung  von  den  Thaten  seiner  Ahnen;  und  dem  tapfent«* 
Mann  reichte  die  schönste  Jungfrau  uiumfgefordert  als  tBrart  * 
Hand.  Zweikämpfe  waren  gewöhnlieh  uml  es  kam:attdk  nicfat 
selten  vor,  dafs  ein  bekannter  Krieger  vor  die  feiodfidien  ^ 
hen  trat  und  sich  einen  Gegner  bei  Namen  herausforderte.  ^ 
Belegte  übergab  dem  Gegner  Mantel  und  Schwer!  uBdmKktt 
auchwohl  noch  mit  ihm  Gastfreundschaft.  Zwaiiz^  Jakfenadnlef 
Ende  des  hannibalischen  Krieges  sandte  die  kleine  keltiberiscb^ 
Gemeinde  von  Complega  (in  der  Gegend  der  Tajoquellen)  de* 
römischen  Feldherm  Botschaft  zu,  dafs  er  ihnen  för  jeder» p" 
fallenen  Mann  ein  Pferd ,  einen  Mantd  und  ein  Schwärt  seodtf 
möge,  sonst  werde  es  ihm  übel  ergehen.  Stolz  auf  ihre  Waft** 
ehre,  so  dafs  sie  häufig  es  nicht  ertrugen  die  Schmach  der&^ 
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waffnung  zu  überleben,  waren  die  Spanier  dennoch  geneigt 
jedem  Werber  zu  folgen  und  für  Jeden  fremden  Span  ihr  Leben 
einzusetzen  —  bezeichnend  ist  die  Botschaft,  die  ein  der  Lan- 
dessitte wohl  kundiger  römischer  Feldherr  einem  keltiberischen 
im  Solde  der  Turdetaner  gegen  die  Römer  fechtenden  Sdiwarm 
zfEsandte:  entweder  nach  Hause  zu  kehren,  oder  für  doppelten 
Sold  in  römische  Dienste  zu  treten,  oder  Tag  und  Ort  zur 
Schlacht  zu  bestimmen.  Zeigte  sich  kein  Weri)eoffizier,  so  trat 
man  auch  wohl  auf  ägene  Hand  zu  Freischaaren  zusammen, 
um  die  friedlicheren  Landschaften  zu  brandschatzen,  ja  sogar 
die  Städte  einzui^hmen  und  zu  besetzen,  ganz  in  campanischer 
Weise.  Wie  wild  und  unsicher  das  Binnenland  war,  davon 
zeugt  zum  Beispiel,  dafs  die  Internirung  westlich  von  Cartagena 
bei  den  Römern  als  schwere  Strafe  galt,  und  dafs  in  einiger- 
mafsen  aufgeregten  Zeiten  die  römischen  Commandanten  des 
jenseitig^i  Spaniens  £scorten  bis  zu  6000  Mann  mit  sich  nah- 
men* Deutlicher  noch  zeigt  es  der  seltsame  Verkehr,  den  in 
der  griediich^spanischen  Doppelstadt  Emporiae  an  der  östlichen 
SfHtze  der  Pyrenäen  die  Griechen  mit  ihren  spanischen  Nach- 
barn pflogen.  Die  griechische  Ansiedlung,  die  auf  einer  Halb- 
insel lag  und  an  der  Landseite  von  dem  spanischen  Stadttheil 
durch  eine  Mauer  getrennt  war,  liefs  diese  jede  Nacht  durch  den 
dritten  Theil  ihrer  Mrgerwehr  besetzen  und  an  dem  einzigen 
Thor  einexk  h^ieren  Beamten  bestandig  die  Wache  versehen; 
kein  Spanier  durfte  die  Stadt  betreten  und  die  Griechen  brachten 
den  Eingebomen  die  Waaren  nur  zu  in  starken  und  wohl  escor- 
tirten  Abthalmigen.  Diese  Eingd)ornen  voll  Unruhe  und  Kriegs-  Kriege  der 
lust,  voll  von  dem  Geiste  des  Cid  wie  des  Don  Quixote  sollten  dfnspLifiii. 
denn  nun  von  den  Römern  gebändigt  und  wo  möghdi  gesitttgt 
werden.  Militärisch  war  die  Aufgi^e  nicht  schwer.  Zwar  be- 
vdesen  die  Spanier  nicbt  blofs  hinter  den  Mauern  ihrer  Städte 
oder  unter  Hanaibals  Führung,  sondern  s^bst  allein  und  in  offener 
Feldschlacbt  sich  als  nicht  veräehtUche  Gegner;  mit  ihrem  kur- 
zen  zweischneidigen  Sehwert,  welches  später  die  Römer  von 
ilkien  annahmen,  und  ihren  geförc^eten  Sturnieolonnen  brach- 
ten sie  nicht  selten  selbst  die  römischen  Legionen  zum  Wanken. 
Hätten  sie  es  vermocht  sich  militärisch  zu  disdplmiren  und  po- 
litisch zusammenzusi^hefsen,  so  hätten  sie  viellekht  der  aufge-* 
drungenen  Fremdherrsdiaft  sich  entledigen  können;  aber  ihre 
Tapf^aiteit  war  mehr  die  des  Guerillas  als  des  Soldaten  und  es 
mangdte  ihr  völlig  der  polkisdie  Verstand.  So  kam  es  in  Spanien 
zu  keinem  ernsten  Krieg,  aber  ebensowenig  zu  einem  ernstlichen 
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Frieden;  die  Spanter  baben  sitji,  wie  Caesar- spMer^&i  rid^ 
ihnen  vorhielt,  nie  im  Frieden  ruhig  und  nie  im  Kneg6  tapfer  en^ 
^n.  So  leicht  d^  römische  Feldherr  mit  den  insurg^t^battfee 
fertig  wardr  so  schw^  war  es  dem  römis^enSiaatsmasmeinfe- 
eignete»  Mittel  zu  bezeichnen,  um  Spanien  wirklieh'zub^amhigeifm) 
zu  dvilisiren;  in  der  That  konnte  er^  da  das  einxig^^mrklidigelHH 
gende,  eine  umfassende  latinische  CoIonisiiruBg^  demaUgendiai 
Ziel  der  römischen  Politik  zuwiderlief,  hier  nurnut  PalliatiTenw^ 
fahren. —  DasGebiet,  weldies  die  Römer  im  Laufe  des  haamW^ 
sehen  Krieges  in  Spanien  ^warben,  zei^  if(»äGlaus^U6iaz««i 
Massen:  die  ehemals  karthagische  Provinz,  die  zuBäehst  k 
heutigen  Landschaften  Andalusien,  Granada,  Murcia  und  Vaienen 
umfafste,  und  die  Ebrolandschaft  oder  das  heutige  Arragonien 
und  Catalonien,  das  Standquartier  des  römiscli«n  ifeeres  Fah- 
rend <ks  letzten  Krieges;  aus  wdbhen  Geboten  die  bddenidini' 
sehen  Provinzen  des  Jen-  und  diesseitigen  Spairiens  bervorgifl- 
gen.  Das  Binnenland,  ungeföhr  den  beiden  CasfHien  eBtspr^ 
chend,  das  die  Römer  unter  dem  Nam^i  Keltiberien  zusanmes- 
fafsien,  suchte  man  allmählich  unter  ronrisch&  BetmäfsigM  lo 
brin|gen ,  während  man  die  Bewohner  der  westlichen  LawlscW- 
ten,  namentlidi  die  Lusitaner  im  heutigen  Pi^rtUgal  und  beni- 
nischen Estremadura,  von  Einfallen  in  das  römisdie  Mvi^ 
zuhalten  sich  begnügte  und  mit  den  Stämmen  an  der-N«r4- 
küste,  den  Gallaekem,  Asturern  und  Cantabrem«  übcrheaptnoefr 
stehende  rö-  gar  nichl  sich  berührte.  Die  Behauptung  und  Befestigung  ^ 
gewonnenen  Erfolge  war  indefs  nicht  durchzufulu^en  ohne«iB<? 
stehende  Besatzung,  indem  dem  Vorstehet  des  diessatigeo 
Spaniens  namentlich  die  Bändigung  der  Kehiberer  und  ^«0 
des  jenseitigen  die  Zurückweisung  der  Lusitaner  jährlidi  zb 
schaffen  machte.  Es  ward  somit  nöthig  in  Spanien  einw- 
misdies  Heer  von  vier  starken  Legionen  oder  etffa  4ÖÖÖ0 
Mann  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Beinen  zu  halten ;  ^^ 
dennoch  sehr  häufig  zur  Verstärkung  der  Legionen  in  den  Ton 
Rom  besetzten  Landschaften  der  Landsturm  aufgeboten  werf^ 
muliste.  Es  war  dies  in  doppelter  W^eise  von  grofser  Wicht^ 
keit,  indem  hier  zuerst,  wenigstens  zuerst  in  gröfserem  ümfen?' 
ein  römisches  Heer  stehend  auftritt  und  hier  zuerst  auch  derWcDf* 
anfangt  dauernd  zu  werden.  Die  alte  römische  V^^eise  nur  dabiD 
Truppen  zu  senden,  wohin  das  augeublickliche  Kriegsbedurfinf^ 
sie  rief;  und  aufser  in  sehr  schweren  und  wichtigen  Kriegen  di^ 
einberufenen  Leute  nicht  über  ein  Jahr  bei  der  Fahne  zu  hiJten. 
erwies  sich  als  unverträglich  mit  der  Behauptung  der  unruhige»' 


mische  'Be- 
satzung. 
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fernen  und  überseeisdien  spanischen  Aemter;  es  wa^  sddech'^ 
terdings  unmöglfeh  4ie  Truppen  von  da  wegKUKiehen  und  sehr 
geMsrkfii  sie  auch  nur  in  Masse  abzulösen.  Die  röffiische  Bta^ 
gersöhaft  fing  doi  idne  au  werden,  dafo  die  Hcarsdiall  ^ber  ein 
fremdes  Volk  nidit  bl^fö  för  den  Knecht  eine  Plage  ist,  sondern 
attd»  fdr  den  Herrn,  und  murrte  laut  über  den  verhafstöi  spa- 
nischen Kfiegscfienst.  Während  die  neuen  Feldherren  mit  gutem 
Gnind  sich  weigerten  eine  Ablösung  der  bestehenden  Corps  ffi 
ybsse  zu  gestalten,  meuterten  diese  und  drohten,  wenn  man 
ihnen  den  Abschied  nidit  gebe,  ihn  sich  selber  2u  nehmen.  — 
Den  Kriegen  selbst,  die  in  Spani^  yon  den  Römern  geführt 
wurden,  kommt  nur  dne  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Sie  be* 
gannen  schon  mit  Scipios  Abreise  (S.  613)  und  währten,  so 
lange  der  hemnibatische  Krieg  dauerte.  Nach  dem  Frieden  mit 
Kffirthago  (553)  ruhtm  audi  auf  der  Halbinsel  die  Waffen;  je-  201 
(loch  nur  auf  kurze  Zeit.  Im  Jahre  557  brach  in  beiden  Provin-  i9t 
zen  eine  al^^ndne  Insurrection  aus;  der  Befehlshaber  der  jen- 
seiti^ü  ward  hart  gedrängt,  der  der  diesseitigen  völlig  über- 
wunden und  selber  erschlagen.  Es  ward  nöthig  den  Krieg  mk 
Ermi  anmngreifen  und  obwohl  inzwischen  der  tüchtige  Prätor 
Quinti»  Minncins  über  die  erste  Gefahr  Herr  geworden  war,  be- 
scblols  doch  der  Senat  im  Jahre  559  den  Consul  Marcus  Cato  195.  cato. 
selbst  nach  Spanien  zu  senden.  Er  fand  bei  der  Landung  in 
En^poriae  das  ganze  diesseitige  Spanien  von  den  Insurgenten 
übersdiwemmt;  kaum  dafs  diese  Hafenstadt  und  im  innem 
Lande  ein  pai^*  Burgen  noch  für  Bom  behauptet  wurden.  Es 
kam  zur  #ffi^en  Feküschlacht  zwischen  den  Insurgenten  und 
dem  cofisularisehen  Heer,  in  der  nach  hartem  Kampf  Mann  ge- 
gen Mann  endK^  die  römische  Kriegskunst  mit  der  gesparten 
Beserve  den  Tag  entsdiied.  Das  ganze  diesseitige  Spanien 
sandte  darauf  seine  Unterwerfung  dn;  indefs  es  war  nrit  dersel- 
ben 90  w^«g  ernstlich  gemeint,  dafs  auf  das  Gerücht  yon  der 
Heimkehr  ides  €on»u)8  nach  Bom  sofort  der  Aufötand  abermals 
begann.'  AUdn  das  Gerücht  war  falsch,  und  nachdem  Cato  die 
Gemeinden,  die  zum  zweitenmal  sich  aufgdehnt  hatten,  schnell 
bezwungen  und  in  Masse  in  die  Sclaverei  verkauft  hatte,  ordnete 
^  eine  allgemdne  Entwaffnung  der  Spanier  in  der  diesseitigen 
Proyinz  am  imd  eriiefs  an  die  sämmtlidien  Städte  der  Eingebor- 
nen  Too  dem  Pyrenäen  bis  zum  Guadalquivir  den  Befehl  ihre 
Mauern  an  einem  und  df^msdben  Tage  niederzureifsen.  Niemand 
wuljBle,  wie  weit  das  Gebot  sich  erstrecke,  und  es  war  kehie 
Zeit  sich  zn  verständigen;  die  meistwi  Gemeinden  gehorchten 

Rom.  Gesch.  T.  2.  Aufl.  42  ' 
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und  auch  von  den  wenigen  widerspenstigen  wagten  es 
viele,  als  das  römische  Heer  demnächst  vor  ihrön  Matlöröc^ 
schien,  es  auf  den  Sturm  ankommen  zu  fassen.  —  Diese  «lo- 
gischen Mafsregeln  waren  allerdings  nicht  ohne  na(chfealt%eii  Er- 
folg. AHein  nichts  desto  weniger  hatte  man  fast  jährlich  iöte 
»friedlichen  Provinz'  ein  Gebirgsthal  oder  ein  Bergcastefl  Ä 
Gehorsam  zu  hringen  und  die  stetigen  Einßille  der  Ltföitaftieffe 
die  jenseitige  Provinz  endigten  gelegentlich  mit  dferheh  Nüöte- 

191  lagen  der  Römer;  wie  zum  Beispiel  563  ein  römisches  Heer  nadi 
starkem  Verlust  sein  Lager  im  Stich  lassen  und  in  Eilmärschäi 
in  die  ruhigeren  Landschaften  zurückk^ren  mufste.    ErstöB 

18»  Sieg,  den  der  Praetor  Lucius  Aemilius  Paullus  565,  uml  ein 
zweiter  noch  bedeutenderer,  den  der  tapfere  Praetor  GaiusCal- 
185  purnius  jenseit  des  Tagus  569   über  die  Lusitaner  erfedit 
schafften  auf  einige  Zeit  Ruhe.  Im  diesseitigen  Spanien  nvaitÄe 
nominelle  Herrschaft  der  Römer  über  die  keltiberischen  Völker- 
schaften ernstlicher  festgestellt  durch  Quintus  Fulvras  Flaöcos, 
181  der  nach  einem  grofsen  Siege  über  dieselben  573  wraigstttös  ili« 
nächstliegenden  Cantone  zur  Unterwerfung  zwang,  und  beson- 
ormccim«.  dcrs  durch  seinen  Nachfolger  Tiberius  Gracchus  (575, 576^),  "^ 
179. 178.  ^jj^j,  jjjßjjr  noch  als  durch  die  Waffen,  mit  deinen  er  drefliiflHl«rt 
spanische  Ortschaften  sich  unterwarf,  durch  sein  gesehlAt« 
Eingehen  auf  die  Weise  der  schlichten  und  stolzen  Nation  d»* 
emde  Erfolge  erreichte.    Indem  er  angesehene  Keltfljaw  fe- 
stimmte  im  römischen  Heer  Dienste  zu  nehmen,  sch«f  ersiA 
eine  Clientei;  indem  er  den, schweifenden  Leuten  Land  anwcs 
und  sie  in  Städten  zusammenzog  —  die  spanisdie  Stadt  Gr^ 
churis  bewahrte  des  Römers  Namen  — .  Ward  dem  Freibeuter- 
wesen  ernstlich  gesteuert;  indem  er  die  Verhältnisse  der  eiflri' 
nen  Völkerschaften  zu  den  Römern  durch  gerechte  und  ^ 
Verträge  regelte,  verstopfte  er  so  weit  möglich  die  Qu^tÄnfr 
ger  Empörung^.    Sein  Name  blieb  bei  den  Spaniern  in  jp*?' 
netem  Andenken,  und  es  trat  in  dem  Lande  seitdem,  wenn  a«* 
die  Keltiberer  noch  manches  Mal  unter  dem  Joch  zuckten,  dodi 
Verwaltung  verglcichungsweise  Ruhe  ein. —  Das  Verwaltungssystem  derW* 
PM1  ens.   j^^  spanischen  Provinzen  war  dem  sicilisch-sardinischen  ähnWt 
aber  nicht  gleich.    Die  Oberverwaltung  ward  wie  hier  so  dorlin 
179  die  Hände  zweier  Nebenconsuln  gelegt,  die  zuerst  im  JahrK« 
ernannt  wurden,  in  welches  Jahr  auch  die  Grenzregalimng «ß" 
die  definitive  Organisirung  der  neuen  Provinzen  fölit.    Die  ter- 

192  ständige  Anordnung  des  baebischen  Gesetzes  (562?),  yfon^ 
die  beiden  spanischen  Praetoren  immer  auf  zwei  Jahre  ernannt 
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werden  soUtelPi,  kam  in  Folge  des  steigenden  Zudrangs  ;^  den 
höchsten  Beamtenstellen  und  mehr  noch  in  Folge  der  eifersüch- 
tigen Ueberwachung  der  Beamtengewalt  dm*ch  den  Senat  nicht 
ernstlich  ^nr  Ansführung  und  es  blieb,  soweit  nicht  in  anfseror- 
d^[itlichem  Wege  Abweichungen  eintraten,  auch  hier  bei  dem  für 
diese  entfernten,  und  schwer  kennen  zu  lernenden  Provimen  be- 
sonders unvernünftigen  jährlichen  Wechsel  der  römischen  Statt- 
halter. Die  abhängigen  Gemeinden  wurden  durchgängig  zins- 
pflichtig; allein  statt  der  sicilischen  und  sardinischen  Zehnten 
und  ZöJle  wurden  in  Spanien  vielmehr,  eben  wie  in  der  kartha- 
gischen Zeit,  den  einzelnen  Städten  und  Stämmen  feste  Abga- 
ben an  Geld  oder  scmstigen  Leistungen  auferlegt,  welche  auf 
militärischem  Wege  beizutreiben  in  Folge  der  Beschwerdefüh- 
rung der  spanischen  Gemeinden  im  Jahr  583  durch  einen  Se-  m 
natsbeschlufs  untersagt  ward.  Getreidelieferungen  wurden  hier 
nicht  anders  als  gegen  Entschädigung  geleistet  imd  auch  hiebei 
durfte  der  Statthalter  nicht  mehr  als  das  zwanzigste  Korn  erhe- 
be und  überdies  gemäfs  der  eben  erwähnten  Vorschrift  der 
Oberbehörde  den  Taxpreis  nicht  einseitig  feststellen.  Dagegen 
hatte  die  Verpflichtung  der  spanischen  ünterthanen  den  römi- 
schen Heeren  Zuzug  zu  leisten  hier  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  wenigstens  in  dem  friedlichen  Sicilien,  und  es  ward  dieselbe 
auch  in  den  einzelnen  Verträgen  genau  geordnet.  Auch  das  Recht 
der  Prägung  von  Silbermünze  scheint  den  spanischen  Städten  sehr 
häufig  zugestanden  und  das  Münzmonopol  hier  keineswegs  mit 
dersdben  Strenge  wie  in  Sicilien  von  der  römischen  Regierung  in 
Anspruch  genommen  worden  zu  sein.  Ueberall  bedurfte  man  in 
Spanien  zu  sehr  der  ünterthanen,  um  hier  nicht  die  Provinzial- 
verfassung  in  möglichst  schonender  Weise  einzuführen  und  zu 
handhaben.  Zu  den  besonders  von  Rom  begünstigten  Gemein- 
den zählten  namentlich  die  grofsen  Küstenplätze  griechischer, 
phoenikischer  oder  römischer  Gründung,  wie  Saguntum,  Gades, 
Tarraco,  die  als  die  natürlichen  Pfeiler  der  römischen  Herr- 
schaft auf  der  Halbinsel  zum  Bündnifs  mit  Rom  zugelassen  wur- 
den. Im  Ganzen  war  Spanien  für  die  römische  Gemeinde  mili- 
tärisch sowohl  wie  finanziell  mehr  eine  Last  als  ein  Gewinn;  und 
die  Frage  liegt  nahe,  wefshalb  die  römische  Regierung,  in  deren 
damaliger  Politik  der  überseeische  Ländergewinn  offenbar  noch 
nicht  lag,  sich  dieser  beschwerlichen  Besitzungen  nicht  entle- 
digte. Die  nicht  unbedeutenden  Handelsverbindungen,  die  wich^ 
tigen  Eisen-  und  die  noch  wichtigeren  selbst  im  fernen  Orient 
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seit  alter  Zeit  berühmten  *)  Silbergnd>en ,  weldbe  Rom  wie  K»- 
thago  für  sich  nahm  und  derenBewirthschaftung  nam«[itlichMar- 
195  cus  dato  regulirte  (559),  werden  dabei  ohne  Zweifel  mitbestimmend 
gewesen  sein;  alksin  die  Hauptm^ache,  wefshalb  man  die  Halb- 
insel in  unmittelbarem  Besitz  behielt,  war  die,  dafs  es  dort  an 
Staaten  mangelte  wie  im  Keltenland  die  massaliotische  Republik, 
in  Libyen  das  numidische  Königreich  waren,  und  dafs  man  Spa- 
nien nicht  loslassen  konnte,  ohne  jedem  Abenteurer  die  Erneue- 
rung des  spanischen  Königreichs  der  Barkiden  freizugeben. 

*)  1  Makkab.  8,  3 :  ,Und  Judas  hörte  was  die  Römer  gethan  hatten  in 
Lande  Hispanien  nm  Herren  zu  werden  der  Silber-  und  Goldgruben  daselinf. 


KAPITEL  VIII. 


Die  östlichen  Staaten  und  der  zweite  makedonische  Krieg. 

Das  Werk,  welches  König  Alexander  von  Makedonien  begon-  Der  heiieni- 
nen  hatte  ein  Jahrhundert  zuvor  ehe  die  Römer  in  dem  Gebiet,  ""'**  *^'*'°* 
das  er  sein  genannt,  den  ersten  Fufsbreit  Landes  gewannen,  dies 
Werk  hatte  im  Verlauf  der  Zeit,  bei  wesentlicher  Festhaltung  des 
grofsen  Grundgedankens  den  Orient  zu  helfenisiren,  sich  allmählich 
verändert  und  erweitert  zu  dem  Aufl)au  eines  hellenisch -asiati- 
schen Staatensystems.   Die  unbezwinghche  Wander-  und  Siedel- 
lust der  griechischen  Nation,  die  einst  ihre  Handelsleute  nach 
MassaUa  und  Kyrene,  an  den  Nil  und  in  das  schwarze  Meer  ge- 
führt hatte,  hielt  jetzt  fest,  was  der  König  gewonnen  hatte,  und 
überall  in  dem  alten  Reich  der  Achaemeniden  Uefs  sich  unter  dem 
Schutz  der  Sarissen  die  griechische  CiviUsation  friedlich  nieder. 
Die  Offiziere,  die  den  grofsen  Feldherm  beerbten,  glichen  allmäh- 
lich sich  aus  und  es  stellte  ein  Gleichgewichtssystem  sich  her, 
dessen  Schwankungen  selbst  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  zeigen.  Gror»8taaien. 
Ton  den  drei  Staaten  ersten  Ranges,  die  demselben  angehören, 
Bfakedonien,  Asien  und  Aegypten,  war  Makedonien  unter  Philip-  Makedonien. 
pos  dem  Fünften,  der  seit  534  dort  den  Königsthron  einnahm,  sso 
äufserlich  wenigstens  im  Ganzen  was  es  gewesen  war  unter  dem 
zweiten  Phihppos,  dem  Vater  Alexanders:  ein  gut  arrondirter  Mi- 
htarstaat  mit  wohl  geordneten  Finanzen.    An  der  Nordgrenze 
hatten  die  ehemaligen  Verhältnisse  sich  wiederhergestellt,  nach- 
dem die  Fluthen  der  gallischen  Ueberschwemmung  verlaufen 
waren;  die  Grenzwache  hielt  die  illyrischen  Barbaren  in  gewöhn- 
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liehen  Zeiten  wenigstens  ohne  Mühe  im  Zaum.  Im  Süden  war 
Griechenland  nicht  hlofs  überhaupt  von  Makedonien  aMiängig, 
sondern  ein  grofser  Theil  desselben:  ganz  Thessäfien  im  weite- 
sten Sinn  vom  Oiympos  bis  zum  Spercheios  und  der  Halbiüsd 
Magnesia»  die  grofse  und  wichtige  Insel  Euboea,  und  die  Lakut- 
schaften  Lokris,  Doris  und  Phokis,  endlich  m  Attika  und  in 
Peloponnes  eine  Anzahl  einzelner  Plätze,  wie  das  Vorgebirg  Sb- 
nion,  Korinth,  Orchomenos,  Ueraea,  das  triphyllsche  Gdl)iei  — 
alle  diese  Land-  und  Ortschaften  waren  Makedonien  geradexa 
unterthänig  und  empfingen  makedonische  Besatzung,  vor  dkn 
Dingen  die  drei  wichtigen  Festungen  Demetrias  in  Magnesia, 
Chalkis  auf  Euboea  und  Korinth,  ,die  drei  Fesseln  der  Heüeneo'. 
Die  Macht  des  Staates  aber  lag  vor  allem  in  dem  Stammland,  in 
der  makedonischen  Landschaft.  Zwar  die  Bevölkerung  dieses 
weiten  Gebiets  war  auffallend  dünn;  mit  Anstrengung  aller  KnAe 
vermochte  Makedonien  kaum  so  viel  Mannschaft  aufzubringiai 
als  ein  gewöhnliches  consularisches  Heer  von  zwei  Legionen  zählte 
und  es  ist  unverkennbar,  daTs  in  dieser  Hinsicht  sich  das  Land 
noch  nicht  von  der  durch  die  Züge  Alexanders  und  den  gallisdiM 
Einfall  hervorgebrachten  Entvölkerung  erholt  hatte.  Aber  während 
im  eigenthchen  Griechenland  die  sittliche  und  staatliche  Kraft 
der  Nation  zerrüttet  war  und  dort,  da  es  mit  dem  Volke  doch  vorbei 
und  das  Leben  kaum  mehr  der  Mühe  werth  schien^  selbst  von  den 
Besseren  der  eine  über  dem  Becher,  der  andre  mit  dem  Rappio*, 
der  dritte  bei  derStudirlampe  den  Tag  verdarb;  während  im  Orient 
und  in  Alexandreia  die  Griechen  unter  die  dichte  einheimische  Be- 
völkerung wohl  befruchtende  Elemente  aussäen  und  ihre  Spradie 
wie  ihre  Maulfertigkeit,  ihreWissenschaftundAfterwissensdiaftdoft 
ausbreiten  konnten,  aber  ihre  Zahl  kaum  genügte  um  den  Nationen 
die  Offiziere,  die  Staatsmänner  und  die  Schulmeister  zu  liefern 
und  viel  zu  gering  war  um  einen  Mittelstand  reingriechischen 
Schlages  auch  nur  in  den  Städten  zu  bilden,  bestand  dagegen  im 
nördlichen  Griechenland  noch  ein  guter  Theil  der  alten  kenugen 
Nationalität,  aus  der  die  Marathonkämpfer  hervorgegangen  waren. 
Daher  rührt  die  Zuversicht,  mit  der  die  Makedonier,  die  Aetoler, 
dieAkamanen,  überall  wo  sie  im  Osten  auftreten,  als  eine  bessere 
Race  sich  geben  und  genommen  werden,  und  die  überlegene 
Rolle,  welche  sie  defswegen  an  den  Höfen  von  Alexandrda  und 
Antiochia  spielen.  Die  Erzählung  ist  bezeichnend  von  dem  Ale- 
xandriner, der  längere  Zeit  in  Makedonien  gelebt  und  dort  Lan- 
dessitte und  Landestracht  angenommen  hat,  und  nun,  da  er  in 
seine  Vaterstadt  heimkehrt,  sich  selber  einen  Mann  mid  die  Ale- 
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y      xandriper  gleich  Sciaven  achtet.    Diese  derbe  Tüchti^eit  und 
^      der  uügißschwachte  Nationalsinn  kamen  vor  allem  dem  makedo- 
nischen als  dem  machtigsten  und  geordnetsten  der  nordgriechi- 
';      sdhen  Staaten  zu  Gute.    Wohl  ist  auch  hier  der  Absolutismus 
-'      emporgekommen  gegen  die  alte  gewissermafsen  standische  Ver- 
fassung; allein  Herr  und  Unterthan  stehen  doch  in  Makedonien 
^      keineswegs  zu  einander  wie  in  Asien  und  Aegypten  imd  das 
Volk  fühlt  sich  noch.selbststandig  und  frei.  In  festem  Muth  gegen 
]      den  Landesfeind  wie  er  auch  heifse,  in  unerschütterücher  Treue 
g^en  die  Heimath  und  die  angestammte  Regierung,  im  muthigen 
j      Ausharren  unter  den  schwersten  Bedrängnissen  steht  keines 
unter  allen  Völkern  der  alten  Geschichte  dem  römischen  so  nah 
wie  das  makedonische,  und  die  an  das  Wunderbare  grenzende 
^      Regeneration  des  Staates  nach  der  gallischen  Invasion  gereicht 
^      den  leitenden  Männern  wie  dem  Volke,  das  sie  leiteten,  zu  un- 
^      vergänghcher  Ehre.  —  Der  zweite  von  den  Grofsstaaten,  Asien  abim. 
'      war  nichts  als  das  oberflächlich  umgestaltete  und  hellenisirte  Per- 
*      sien,  das  Reich  des  ,Königs  der  Könige',  wie  es  selbst  bezeichnend 
für  seine  Anmafsung  wie  für  seine  Schwäche  sich  zu  nennen 
pflegte,  mit  denselben  Ansprüchen  vomHeUespont  bis  zum  Pend- 
'       schab  zu  gebieten  und  mit  derselben  kernlosen  Organisation,  ein 
^      Bündel  von  mehr  oder  minder  abhängigen  Dependenzstaaten, 
unbotmäfsigen  Sati^apien  und  halbfreien  griechischen  Städten. 
^      Von  Kleinasien  namentlich,  das  nominell  zum  Reich  der  Seleu- 
i       kiden  gezählt  ward ,  war  thatsächllch  die  ganze  Nordküste  und 
i:      der  gröfsere  Theil  des  östlichen  Binnenlandes  in  den  Händen  ein- 
f       heimischer  Dynastien  oder  der  aus  Europa  eingedrungenen  Kel- 
tenhaufen, von  dem  Westen  ein  guter  Theil  im  Besitz  der  Könige 
i      von  Pergamon,  und  die  Inseln  und  Küstenstädte  theils  aegyptisch, 
i       theils  frei,  so  dafs  dem  Grofskönig  hier  wenig  mehr  blieb  als 
J      das  innere  KiUkien,  Phrygien  und  Lydien  und  eine  grofse  Anzahl 
p      nicht  wohl  zu  reiüisirender  Rechtslitel  gegen  freie  Städte  und 
f       Fürsten  —  ganz  und  gar  wie  seiner  Zeit  die  Herrschaft  des  deut- 
schen Kaisers  aufser  seinem  Hausgebiet  bestellt  war.   Das  Reich 
verzehrte  sich  in  den  vergebUchen  Versuchen  die  Aegypter  aus 
den  Küstenlandschaften  zu  verdrängen ,  in  dem  Grenzhader  mit 
den  östlichen  Völkern,  den  Parthern  und  Baktriern,  in  den  Feh- 
den mit  den  zum  Unheil  Rleinasiens  daselbst  ansässig  gewordenen 
Kelten,  in  den  beständigen  Bestrebungen  den  Emancipationsver- 
f       sudien  der  östlichen  Satrapen  luid  der  kleinasiatischen  Griechen 
I       zu  steuern,  und  in  den  Familienzwisten  und  Prätendentenver- 
SLichen,  an  denen  es  zwar  in  keinem  der  Diadochenstaaten  fehlt 
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wie  nbcxbaupt  an  kem^B  der  Grand,  welche  die  absointe  Mo» 

narchie  ia  entarteter  Zeit  in  ihrem  Gefolge  fuhrt,  alleüa  die  kk 
dem  Staate  Asien  defshalb  verderhlicher  waresi  als  andessiro, 
weil  sie  hier  bei  der  losen  Zusammenföguog  des  Reiches  zu  der 
Trennung  einzelner  Landestheile  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 
▲•cjpteB.  zu  fuhren  pflegten.  —    Im  entschiedensten  Gegensatz  ge^ 
Asien  war  Aegypten  ein  festgeschlossener  Einheitstaat,  in  dem 
die  inteUigente  Staatskunst  der  ersten  Lagiden  unter  gesdüciUer 
Benutzung  des  alten  nationalen  und  religiösen  Herkommens  eine 
vollkommen  absolute  Cabinetsherrschaft  begründet  haAte^  in  wel- 
chem selbst  das  schlimmste  Miisregiment  weder  Elmanicipatiofis- 
noch  Zerspaltungsversuche  herbeizufuhren  vermöchte.  Sehr  ver- 
schieden  von  dem  nationalen  Royalismus  der  Makedooier,  der 
auf  ihrem  Selbstgefühl  ruhte  und  dessen  politischer  Ausdruck 
war,  war  in  Aegypten  das  Land  vollständig  passiv,  die  Hai^itstadt 
dagegen  alles  und  diese  Hauptstadt  Dependenz  des  Hofes;  we£s- 
halb  hier  mehr  noch  als  in  Makedonien  imd  Asien  die  Schlaffheit  • 
und  Trägheit  der  Herrscher  den  Staat  lähmte,  während  umgek^it 
in  den  Händen  von  Männern,  wie  der  erste  Ptolemaeos  «isd  Pto- 
lemaeos  Euergetes,  diese  Staatsmaschine  sich  äufserst  braachbar 
erwies.    Zu  den  eigenthümlichen  Vorzügen  Aegyptens    vor  des 
beiden  grofsen Rivalen  gehört  es,  dalsdie  aegyptischePolitik  nicht 
nach  Schatten  griff,  sondern  klare  und  erreichbare  Zwecke  ver- 
folgte.  Makedonien,  die  Heimath  Alexanders;  Asien,  das  Land, 
in  dem  Alexander  seinen  Thron  gegründet  hatte,  hörten  nicht 
auf  sich  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  alexandrisch^a  Mo- 
narchie zu  betiachten  und  lauter  oder  leiser  den  Anspruch  za 
erheben  dieselbe  wenn  nicht  her-,  so  doch  wenigstens  dvzii- 
stellen.   Die  Lagiden  haben  nie  eine  Weltmonarchie  zu  gründen 
versucht  und  nie  von  Indiens  Eroberung  geträumt;  dafür  aber 
zogen  sie  den  ganzen  Verkehr  zwischen  Indien  und  demMittehneer 
von  den  phoenikischen  Häfen  nach  Alexandreia  und  machten 
Aegypten  zu  dem  ersten  Handels-  uud  Seestaat  dieser  Epoche 
und  zum  Herrn  des  östlichen  Mittelmeeres  und  seiner  Küsten 
und  Inseln.   Es  ist  bezeichnend,  dafs  Ptolemaeos  IH.  Eijiergeles 
alle  seine  Eroberungen  freiwillig  an  Seleukos  Kallinikos  zurück- 
gab bis  auf  die  Hafenstadt  von  Antiochia.   Theils  hiedureb,  theils 
durch  die  günstige  geographische  Lage  kam  Aegypten  den  beiden 
Continentalmächten  gegenüber  in  eine  vortreffliche  militärische 
Stellung  zur  Vertheidigung  wie  zum  Angriff.  Während  der  Geg- 
ner selbst  nach  glücklichen  Erfolgen  kaum  im  Stande  war  das 
rmgsum  für  Landheere  fast  unzugängliche  Aegypten  ernstlich  zu 
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befbrohen,  konnten  die  Aegypter  von  der  See  aus  nicht  blofs  in 
Kyrcne  sich  festsetzen,  sondern  auch  aufKypros  und  den  Ky- 
kladen,  auf  der  phoenikisch- syrischen  and  auif  der  ganzen  Süd- 
und  Westküste  von  Kieinasien,  ja  sogar  in  Europa  auf  dem  thra- 
kisdien  Chersonesos.  Durch  die  beispiellose  Exploitirung  des 
firuclnbar^i  Nüthals  zum  unmittelbaren  Besten  der  Stadtskasse 
und  durch  eine  ebenso  einsichtige  als  rücksichtslose  Finanzwirth- 
schallt,  welche  die  materiellen  Interessen  ernstlich  und  geschickt 
förderte,  war  der  alexandrinische  Hof  seinen  Gegnern  auch  als 
Geldmacht  bestandig  uheriegen.  EndUch  die  intelligente  Munifi- 
cenz,  mit  der  die  Lagiden  der  Tendenz  des  Zeitalters  nach  ernster 
Forschung  in  allen  Gd)ieten  des  Könnens  und  Wissens  entgegen- 
kamen, und  diese  Forschungen  in  die  Schranken  der  absoluten 
Monardiie  einzuhegen  und  in  die  Interessen  derselben  zu  ver- 
ilediten  verstanden,  nützte  nicht  blofs  unmittelbar  dem  Staat, 
dessen  Schiff-  und  Maschinenbau  den  Einflufs  der  alexandri- 
nische Mathematik  zu  ihrem  Frommen  verspürten,  sondern 
machte  auch  diese  neue  geistige  Macht,  die  bedeutendste  und 
grofsartigste,  welche  das  hellenische  Volk  nach  seiner  politischen 
Zersplitterung  in  sich  hegte,  so  weit  sie  sich  überhaupt  zur  Dienst- 
barkeit bequemai  wollte,  zm*  Dienerin  des  alexandrinischen  Ho- 
fes. Wäre  Alexandra  Reich  stehen  gebheben ,  so  hätte  die  grie- 
chische Wissenschaft  und  Kunst  einen  Staat 'gefunden,  würdig 
und  iahig  sie  zu  fassen;  jetzt  wo  die  Nation  in  Trümmer  gefallen 
war,  wucherte  in  ihr  der  gelehrte  Kosmopolitismus,  und  sehr 
bald  ward  dessen  Magnet  Alexandreia,  wo  die  wissenschaftlichen 
Mittel  und  Sammlungen  unerschöpflich  w^ren,  die  Könige  Tra- 
gödien und  die  Minister  dazu  Commentare  schrieben  und  die 
Pensionen  mid  Akademien  florirten.  —  Das  Verhältnifs  der  drei 
Grofsstaaten  zu  einander  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten.  Die 
Seemacht,  welche  die  Küsten  beherrschte  und  das  Meer  mono- 
polisirte,  mufste  nach  dem  ersten  grofsen  Erfolg  der  politischen 
Trennung  des  europäischen  vom  asiatischen  Continent  weiter 
hinarbeiten  auf  die  Schwächung  der  beiden  Grofsstaaten  des  Fest- 
landes und  also  auf  die  Beschützung  der  sämmthchen  kleineren 
Staaten,  während  nmgekehrt  Makedonien  lind  Asien  zwar  auch 
unter  einander  rivalisirten,  aber  doch  vor  allen  Dingen  in  Ae- 
gypten  ihren  gemeinschaflKchen  Gegner  fanden  und  ihm  gegen- 
über zusammenhielten  oder  doch  zusammenhalten  sollten. 

Unter  den  Staaten  zweiten  Ranges  ist  für  die  Beriihrungen  Kieinasiati- 
des  Ostens  mit  dem  Westen  zunächst  nur  mittelbar  von  Bedeu-  '"'^^eifhT^" 
tung  die  Staatenreihe,  welcha  vom  südlichen  Ende  des  kaspi- 
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adien  Heeres  znm  HeUe8{>o0t  sich  binziehend  4iis  gaaze  nörd- 
liche Kleinasien  erfüllt:  Atropatene  (im  heutigen  Aderbic^ 
sudwesthch  vom  kaspischen  Meer),  daneben  Armemen,  Kapf^ade- 
kien  im  kleinasiatischen  Binnenland,  Pontes  am  süddstUcbHi, 
Bithynien  am  südwestlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres  —  sie  alle 
Splitter  des  grofsen  Perserreichs  und  beherrscht  von  morgenlän- 
dischen,  meistens  altpersischen  Dynastien,  die  entleg^ie  Beij^aod- 
Schaft  Atropatene  namentUch  die  rechte  ZufiuchtstaUe  des  alt<»i 
Perserthums ,  an  der  selbst  Alexanders  Zug  spurlos  vorübei^ 
braust  war,  und  alle  auch  in  derselben  zeitweiligen  und  ob^- 
flächlichen  Abhängigkeit  von  der  gi^iechischen  Dynastie,  die  in 
Asien  an  die  Stelle  der  Grofskönige  getreten  war  oder  sein  woUCe, 

KieiuMiati.  —  Von  gröfserer  Wichtigkeit  für  die  allgemeinen  Verhältnisse 
•che  Kelten,  j^^  dcrKelten  Staat  indem  kleinasiatischen  Binnenland.  Hier  mitten 
innezwischenBithynien,  Paphlagonien,Kappadokien  undPhrygien 
hatten  drei  keltische  Völkerschaften,  die  Tolistoboier,  Tectosi^ien 
und  Trocmer  sich  ansässig  gemacht,  ohne  darum  weder  von  der 
heimischen  Sprache  und  Sitte  noch  von  ihrer  Verfassung,  und  ib- 
rem  Freibeuterhandwerk  abzulassen.  Die  zwölf  Vierfiorsten,  jeder 
einem  der  vier  Cantone  eines  der  drei  Stämme  voi^esetzt,  bilde- 
ten mit  ihrem  Rathe  von  dreihundert  Männern  die  höchsie  Auto- 
rität der  Nation  und  traten  auf  der  , heiligen  Stätte'  (Drunem^ 
^t£m) namentlich  zut^Fällung vonBluturtheilen  zusammen.  Seltsam 
wie  diese  keltische  Gauverfassung  den  Asiaten  erschien^  ebenso 
fremdartig  dünkte  ihnen  der  Wagemuth  und  die  Lanzkoecht- 
sitte  der  nordischen  Eindringlinge,  welche  theils  ihren  unkriege- 
rischen Nachbarn  die  Söldner  zu  jedem  Krieg  hefertea,  theils 
die  umliegenden  Landschaften  plünderten  oder  brandschatztca. 
Diese  rohen  abei*  kräftigen  Barbaren  waren  der  aUgemeine 
Schreck  der  verweichlichten  umwohnenden  Nationen,  ja  der 
asiatischen  Grofskönige  selbst,  welche,  nachdem  manches  asia- 
tische Heer  von  den  Kelten  war  aufgerieben  worden  und  König 
Antiochos  I.  Soter  sogar  selbst  im  Kampf  gegen  sie  sein  Leben 
861  verloren  hatte  (493),  zuletzt  selber  zur  Zinszahlung  sich  ver- 

persamon.  staudcu.  —  Dem  kühnen  und  glücklichen  Auftreten  gegen  diese 
gallischen  Horden  verdankte  es  ein  reicher  Bürg^  von  Pergamon 
Attalos,  dafs  er  von  seiner  Vaterstadt  den  Königstitel  empfing 
und  ihn  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Dieser  neue  Hof  war 
im  Kleinen  was  der  alexandrinische  im  Grofsen;  auch  hier  war 
die  Förderung  der  materiellen  Interessen,  die  Pflege  von  Kunst 
und  Litteratur  an  der  Tagesordnung  und  das  Regiment  eine  lUB- 
sichtige  und  nüchterne  Kabinetspolitik,  deren  wesentlicher  Zweck 
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war  theit^  die  Madit  der  beiden  geföhrlichen  fes&üidisdien  Nadi- 
baren  zu  schwächen,  theils  einen  selbständigen  Griechenstadt  im 
westMehai  Kleiniisfen  zu  beenden.  D^  wohlgefüUte  Schatz 
trug  vid  zu  der  Bedeutung  dieser  pergamenischen  Herren  bei; 
sie  schössen  den  syrischen  Königen  bedeutende  Summen  vor, 
deren  Rückzahlung  spater  unter  den  römischen  Friedensbedin- 
gungen eine  Rolle  spielte,  und  selbst  Gebietserwerbungen  ge- 
langen auf  diesem  Wege,  wie  zum  Beispiel  Aegina,  das  die  ver- 
bündeten Romer  und  Aetoler  im  letzten  Krieg  den  Bundesgenos- 
sen PMlipps,  den  Achaeem  entrissen  hatten,  von  den  Aetolern, 
denen  es  vertragsmäfsig  zufiel,  um  30  Talente  (51000  Thlr.) 
an  Attalos  verkauft  ward.  Indels  trotz  des  Hofglanzes  und  des 
Königstitels  behielt  das  pergamenische  Gemeinwesen  immer  et- 
was vom  städtischen  Charakter,  wie  es  denn  auch  in  seiner  Po- 
litik gewöhnlich  mit  den  Freistädten  zusammenging.  Attalos 
selbst,  der  Lorenz©  von  Medici  des  Alterthums,  blieb  sein  Lebe- 
lang ein  reicher  Bürgersmann  und  das  FamiUenleben  der  Attali- 
den,  aus  deren  Hanse  ungeachtet  des  Königtitels  die  Eintracht 
und  Innigkeit  nicht  gewichen  war,  stach  sehr  ab  gegen  die  wüste 
Schandwirthschaft  der  adlicheren  Dynastien.  —  In  dem  euro- Griechenund. 
päischen  Griechenland  waren  aufser  den  römischen  Besitzungen 
an  der  Ostküste,  von  denen  in  den  wichtigsten,  namentlich  in 
Kerkyra  römische  Beamte  residirt  zu  haben  scheinen  (S.  525), 
mid  den  vollständig  makedonischen  Gebieten  noch  mehr  oder 
minder  im  Stande  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen  die  Epeiroten, 
Akarnanen  und  Aetoler  im  nördlichen,  die  Boeoter  und  Athener 
im  mittleren  Griechenland  und  die  Achaeer,  Lakedaemonier, 
Messenier  und  Eleer  im  Peloponnes.  Unter  diesen  waren  die  Epeiroten, 
Republiken  der  Epeiroten ,  Akarnanen  und  Boeoter  in  vielfacher  ^ßt™*«^' 
Weise  eng  an  Makedonien  geknüpft,  namentlich  die  Akarnanen, 
weil  sie  der  von  d^  Aetolern  drohenden  Unterdrückung  einzig 
durdi  makedonischen  Schutz  zu  entgehen  vermochten;  von  Be- 
deutuüg  war  keine  von  ihnen.  Die  inneren  Zustände  waren  sehr 
verschieden;  wie  es  zum  Theil  aussah,  dafür  mag  als  Beispiel 
dienen,  dafs  bei  den  Boeotern,  wo  es  freiHeh  am  ärgsten  zuging, 
es  Sitte  geworden  war  jedes  Vermögen,  das  nicht  in  gerader  Li- 
nie vererbte,  an  die  Kneipgesellschaftwi  zn  vermachen  und  es 
für  die  Bewerber  um  die  Staatsämter  manches  Jahrzehend  die 
erste  Wahlbedingung  war,  dafs  sie  sich  verpflichteten  keinem 
Gläubiger,  am  wenigsten  einem  Ausländer,  die  Auskiagung  sein^ 
Schuldner  zu  gestatten.  —  Die  Athener  pflegten  von  Alexan-  Athener. 
dreia  aus  gegen  Makedonien  unterstützt  zu  werden  und  standen 
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Aetoler. 


Achacer. 


im  enfen  Bunde  mit  den  Aetolern;  audi  sie  indefs  waren  vtiig 
machtle®  und  nur  der  Mmhus  attbeher  Kimst  und  Poesk  bob 
diese  nnwurdigen  Nadifolg^  «tni^  faerriiehen  Verseil  unter  aser 
Reihe  von  Kleinatadten  gleichen  Schlages  herror.  ~  NacMiadtiger 
war  die  Macht  der  aetolischen  Eidg^ossensohi^;   das  kdüt^ 
Nordgriechenthum  war  hier  nocb  ungebrochen,  ab«r  fireSch 
ausgeartet  in  wüste  Zucht-  und  ftegimeullos^keil  —  es  war 
Staatsgesetz,  dals  der  aetolische  Mann  gegen  jeden,  selbst  geg«fl 
den  nut  den  Aetolern  verbündeten  Staat  als  ReisJän^^  "^iMii 
könne,  und  auf  die  dringenden  Bitten xler  übiigen  Griechen  ät8 
Unwesen  abzustellai,  erklärte  die  aetolische  Tagsalzung,  efaef 
könne  man  Aetolien  aus  Aetolien  wegschaffen  als  diesen  Grimd- 
satz  aus  ihrem  Landrecht.   Die  Aetoler  hätten  dem  grieehisdiea 
Volke  von  grofsem  Nutzen  sein  können,  wenn  sie  nicht  dorc^ 
diese  organisute  Räuberwirthschaffc,  durch  ihre  gründlk^e  Ver- 
feindung mit  der  achaeischen  Eidgenossensdiaft  und  dur<^  die 
unselige  Opposition  gegen  den  makedonischen  Grofsstaad  ihrer 
Nation  noch  viel  mehr  geschadet  hätten.  —  Im  PelopooBies  hatte 
der  adiaeische  Bund  die  besten  Elemente  des  eigentlichen  Gm- 
chenlands  zusammengefafst  zu  einer  auf  Gesittung,  NatrMialMim 
und  friedliche  Schlagfertigkeit  gegründeten  Eidgenossensdiai. 
Indefs  die  Blütbe  und  namentlich  die  Wehrhaftigkeit  dersdba 
war  trotz  der  äuiserlichen  Erweiterung  gekni<^t  worden  dortfe 
Aratos  diplomatisdien  Egoismus,  welcher  den  achaeischen  Bund 
durch  die  leidigen  Verwicklungen  mit  Sparta  und  die  noch  leidi- 
gere Anrufimg  makedonisdier  Intervention  im  Peloponnes  der 
makedonischen  Suprematie   so  vollständig  unterworfen  hatte, 
dafs  die  Ilauptfestungen  der  Landschaft  seitdem  makedoinsdif 
Besatzungen  empfingen  und  dort  Jährlich  Phihppos  der  EM  der 
Treue  geschworen  wurde.    Die  schwädieren  Staaten  im  Pete- 
Bparta,  Eiis,  pouucs,  Eüs,  Mcsseuc  und  Sparta  wurden  durch  ihre  alte  na- 
mentlich durch  Grenzstreitigkeiten  genährte  Verfeindung  mit  der 
achaeischen  Eidgenossenschaft  in  ihrer  Politik  bestimmt  und 
waren  aetolisch  und  antimakedonisch  gesinnt,  weil  die  Adiaeer 
es  mit  Philippos  hielten.  Einige  Bedeutung  unter  diesen  Staaten 
hatte  einzig  das  spartanische  Soldatenkönigthum ,  das  nach  den 
Tode  des  Machanidas  an  einen  gewissen  Nabis  gekommen  war: 
er  stützte  sich  immer  dreister  auf  die  Vagabunden  und  fahrenden 
Söldner,  denen  er  nicht  blofs  die  Häuser  und  Aecker,  sondeni 
auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Burger  überwies,  und  unteriiieic 
emsig  Verbindungen,  ja  schlofs  geradezu  eine  Association  zum 
Seeraub  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  mit  der  grof sen  S^dner- 
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und  ¥it9äßa!bBAetge ^  der  Insel  Kreta,  wo  er  mob  eisige  Ort- 
Schäften  besafö.    Seine  Raubzüge  zu  Lande  wie  seine  Piraten*- 
schiffe  am  Vorgebirge  Malea  waren  weit  und  breit  gefurditet,  er 
selbst  als  niedrig  und  graiKsam  verhafst;  aber  seine  Herrsdiaft 
breitete  sidi  aus  und  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Zaroa  war  es 
ihm  sogar  gelungen  sich  in  den  Besitz  Ton  Messene  zu  setzen. 
— :  Endlich  die  unabhäi^ste  Stellung  unter  den  Mittelstaaten  Griechischer 
hatten  die  freien  griechischen  Kaufstadte  an  dem  europäischen  •'^**^**^"'*^' 
Uf^  der  Propontis  so  wie  auf  der  ganzen  kleinasiatischen  Küste 
und  auf  den  Inseln  des  aegaeisdien  Meeres;  sie  sind  zugleich  die 
lichteste  Seite  in  dieser  trüben  Mannigfaltigkeit  des  hellenischen 
Staatensystems.    Es  sind  vor  allem  drei  Städte,  die  seit  Alexan- 
ders Tode  wieder  volle  Freiheit  genossen  und  durch  ihren  thäti- 
gen  Seehandel  auch  zu  einer  achtbaren  politischen  Macht  und 
seihst  zu  bedeutenden  Landgebiet  gdangten:    Byzantion,  die 
Herrin  des  Bosporos  und  des  wichtigen  Komhandds  nach  dem 
schwarzen  Meer  so  wie  der  Sundzölle;  Kyzikos  an  der  asiatischen 
Propontis,  die  Tochterstadt  und  die  Erbin  Mtlets,  in  engsten  Be- 
ziehungen zu  dem  Hofe  von  Pergamon,  und  endlich  und  vor  al- 
len Rhodos.    Die  Rhodi^,  die  gleich  nach  Alexanders  Tode  die  Rhodos. 
makedonische  Besatzung  vertrieben  hatten,  waren  durch  ihre 
glückliche  Lage  für  Hanidel  und  SdiififTahrt  Vermittler  des  Ver- 
kehrs in  dem  ganzen  östHchen  Mittelmeer  geworden  und  die 
tüchtige  Flotte  wie  der  in  der  berühmten  Belagerung  von  450  30« 
bewährte  Muth  d^  Bürger  setzten  sie  in  den  Stand  in  j^er  Zeit 
ewiger  Fehden  aller  gegen  alle  vorsiditig  und  energisch  eine  neu- 
trale Handelspolitik  zu  vertreten  und  wenn  es  galt  zu  verfechten; 
wie  sie  denn  zum  Beispiel  die  Byzantiner  mit  den  V^alTen  zwan- 
gen den  rhodischen  Schilfen  Zollfreiheit  im  Bosporus  zu  gestat- 
ten und  ebenso  wenig  den  pergam^iischen  Dynasten  das  schwarze 
Meer  zu  sperren  erlaubten.    Vom  Landkrieg  hinten  sie  sich  da- 
gegen wo  möghdi  fern,  obwohl  sie  an  der  gegenüfoerlieg^den 
karischen  Küste  nicht  unbetrachtUche  Besitzungen  erworben  hat- 
ten, und  führten  ihn,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte,  mit 
Söldoem.  Nach  allen  Seiten  hin,  mit  Syrakus,  Makedonien  und 
Syrien,  \^  allem  aber  mit  Aegypten  standen  sie  in  fireandschaft- 
lichen  Besiehungen  und  genassen  hoher  Achtung  bei  den  Höfen, 
se  dafs  nicht  selten  in  den  Kriegen  der  Grofsstaaten  ihre  Ver- 
mittlung angerufen  ward.   Ganz  besonders  aber  nahmen  sie  sich 
der  griechischen  Seestädte  an,  deren  es  an  den  Gestaden  des 
pontischen,  bithynischen  und  pergamenischen  Reiches,  wie  auf 
den  von  Aegjpten  den  Sc^kiden  entrissenen  kleinasiatischen 
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Kosten  und  Inseln  nnzälige  gab,  wie  zuip  ^i^iel  S^iu^^  Ben- 
kida Pontike,  Kios,  LampAakos,  Abydos,  Mytilene,  Ghio^tl^DEq^ 
na,  Sames,  HadikarnaMos  und  andere  mehr.  AUe  diese'^w» 
im  WesentUdien  fr^  und  hatten  mit  ihren  Grondherrenvnidrts 
zu  schauen  als  die  Bestätigung  ihrer  Priyilegie»  zu  erbjitt^pd 
höchsten»  änen  mäfsigen  Zins  zu  entrichten;  gegen  etwa^ 
Dfheegfn&a  der  Dynasten  wufste  man  hald  sebniiegsamrUd 
eaergisch  sich  zu  wehren.  Hauptsächlich  hülfreich  hiebei  wv9 
die  Rhodier,  welche  zum  Beispiel  Sinope  gegen  MiÜuradates  m 
Pontos  nachdrücklich  unterstützten.  Wie  fest  sich  unt^  4fä 
Hader  und  eben  durch  die  Zwiste  der  Monarchen  die  Fir^ii^ 
dieser  kleinasiatischen  Städte  gegründet  hatten,  hew»st  sm 
Beispiel,  dafs  einige  Jahre  nachher  zwisehen  Antiocbos  und  den 
Römern  nicht  über  die  Freiheit  der  Städte  selbst  gestritten  naii 
sondern  darüber,  ob  sie  die  Bestätigung  ihrer  Freibriefe  Yomf«- 
nig  nachzusuchen  hätten  oder  nicht.  Dieser  Städtebund  war  ne 
in  allem  so  auch  in  dieser  eigenthumlicben  Stellung  zu  d^LLai- 
desherren  eine  förmliche  Hansa,  sein  Haupt  Rhodos,  das  inYtf- 
trägen  für  sich  und  seine  Bundesgenossen  yerband^e  und  tA- 
pulirte.  Hier  ward  die  städtische  Freiheit  gegen  die  nHUMsdi- 
sehen  Interessen  vertreten  und  während  um  die  Maueiai  berm 
die  Kriege  tobten,  blieb  hier  in  verhältnifsmäfsiger  Ruhe  Büigff* 
sinn  und  bürgerlicher  Wohlstand  heimisch  und  Kunst  und  WiSr 
senschaft  gediehen  hier,  ohne  durch  wüste  Soldatenwirtbscfaaft 
zertreten  oder  von  der  Hofluft  ccNrrumpirt  m  werden. 
Ksnig  pbi-  Also  standen  die  Dinge  im  Osten,  als  die  politische  Scbei* 

Ma^ifed'onien.  dcwaud  zwischeu  dem  Orient  und  dem  Occident  fiel,  md  A 
östlichen  Mächte,  zunächst  Philippos  von  jü^kedonien  veranbirt 
wurden  in  die  Verhältnisse  des  Westens  einzugreifen.  Wie« 
214—206  geschah  und  wie  der  erste  makedonische  Krieg  (540 — 549)  w^ 
lief,  ist  zum  Theil  schon  erzählt  und  angedeutet  worden,  wis 
Philippos  im  hannibalischen  Kriege  hätte  thun  koonea  und  wie 
wenig  von  dem  geschah,  was  Hannibal  erwartet  und  berecfaaet 
hatte.  Es  hatte  wieder  einmal  sich  gezeigt,  dafs  unter  aHes 
Würfelspielen  keines  verderblicher  ist  als  die  absolute  Eitao- 
narchie.  Philippos  war  nicht  der  Mann,  dessen  Makedonien  da- 
mals bedurfte;  indefs  war  er  keine  unbedeutende  Natur.  Er 
war  ein  rechter  Konig,  in  dem  besten  und  dem  schlimrasl^ 
Sinne  des  Wortes.  Das  lebhafte  Gefühl  seihst  und  allein  zn  heiT- 
sehen  war  der  Grundzug  seines  Wesens;  er  war  stolz  auf  seiad 
Purpur,  aber  nicht  blofs  auf  ihn,  und  er  durfte  stolz  sein.  Er 
bewies  nicht  allein  die  Tapferkeit  des  Soldaten  und  den  Bück 
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des  Feldhemi,  sondern  auch  einen  hohen  fSiOa  hi  der  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheften,  wo  immef  sein  makedonisches 
EhrgefaW  verletzt  ward.  Voll  Verstand  ttnd  Witz  gewann  er, 
wen  er  gewinnen  wollte,  und  eben  röf  allem  die  iahigsten  und 
gebildetsten  Männer,  so  zum  Beispid  Ftamininus  und  Scipio;  er 
war  ein  guter  Gesell  beim  Becher  und  den  Frauen  nicht  blof« 
durch  seinen  Rang  geföhrii^h.  Allein  er  war  zugleich  eine  der 
übermüthigsten  und  freveBiaftesten  Naturen,  die  jenes  freche 
Zeitalter  erzeugt  hat.  Er  pflegte  zu  sagen,  dafs  er  Niemand 
fürchte  als  die  Götter;  aber  es  scheint  fast,  als  seien  diese  Gotter 
dieselben,  denen  9^  Flottenführer  Dikaearchos  regelmäfsige 
Opfer  darbrachte,  die  Gottlosigkeit  (Asebeia)  und  der  Frerel 
(Paranomia).  Weder  das  Leben  seiner  Rathgeber  und  der  Be- 
günstiger seiiier  Plane  war  ihm  heilig  noch  verschmähte  er  es 
seitie  Erbitterung  gegen  die  Athener  und  Attalos  durch  Zerstö- 
rung ehrwürdiger  Denkmäler  und  namhafter  Kunstwerke  zu  be* 
frfeÄgen;  es  wird  als  Staatsmaxime  von  ihm  angeföhrt,  dafs  wer 
deti  Vater  ermorden  lasse,  auch  die  Söhne  tödten  müsse.  Es 
mag  sein,  dafs  ihm  nicht  eigentlich  die  Grausamkeit  eine  Wollust 
war;  allein  fremdes  Leben  und  Leiden  war  ihm  gleichgültig  und 
die  Inconsequenz,  die  den  Menschen  allein  erträglich  macht,  fand 
nicht  Raum  in  seinem  starren  und  harten  Herzen.  Er  hat  den 
Sat2,  dafs  kein  Versprechen  und  kein  Moralgebot  für  den  abso- 
luten König  bindend  sei,  so  schroff"  und  grell  ztir  Schau  getragen, 
dafs  er  eben  dadurch  seinen  Plänen  die  wesentlichsten  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt  hat.  Einsicht  und  Entschlossenheit 
kann  Niemand  ihm  absprechen,  aber  es  ist  damit  in  seltsamer 
Weise  Zauderei  ufnd  Fahrigkeit  vereinigt;  was  vielleicht  zum  Theil 
dadurch  sich  erklärt,  dafs  er  schon  im  achtzehnten  Jahr  zum 
absoluten  Herrscher  berufen  ward  und  daft  sein  unbändiges 
Wüthen  gegen  jeden,  der  durch  Widerreden  und  Widerrathen 
ihn  in  seinem  Selbstregieren  störte,  alle  selbstständigen  Rathge- 
ber von  ihm  verscheuchte.  Was  alles  in  seiner  Seele  mitgewirkt 
haben  mag  um  die  schwache  und  schmähliche  Führung  des  er- 
sten makedonischen  Krieges  hervorzurufen,  läfst  sich  nicht  sagen 
—  vielleicbt  jene  Lässigkeit  der  Hoffahrt,  die  erst  gegen  die  nahe 
gerückte  Gefahr  ihre  volle  Kraft  entwickelt,  vielleicht  selbst 
Gleichgültigkeit  gegen  den  nicht  von  ihm  entworfenen  Plan  und 
Eifersucht  auf  Hannibals  ihn  beschämende  Gröfse.  Gewifs  ist, 
dafs  sein  späteres  Benehmen  nicht  den  Philippos  wieder  erken- 
nen läfst,  an  dessen  Saumseligkeit  Hannibals  Plan  scheiterte. 
Philippos  schlofs  den  Vertrag  mit  den  Aelolem  und  den 


»06|6]  H.kc.il9ÄigrA'«48;0in  dtt  etmim  Absiebt  mit ü^'«!»!»  dfaidiMli 
i.'^u  gegen  ^>^^^<^^^^^^  sicb  köiifttg  aus9cbMe!;^i^i^^4c«^  «i^M»- 

Ae^i!r  genbeiieif  des  Ostens  kh  wMmen.  Es  leidet  käftM^Z#eift^nüfe 
^'KlÄilbElgoi^  rasöhe  Ueberwältigtmg  utfg^^  %b&^^iii#^^'  MM 
ä^tf;  däfs  HMdfbal  auf  eibe  zweite  makedoniäcbli  Kr»^^iMBii% 
mßt^  ^it^  d^s  Pbifippos  im  Stfflen  das  letzte  kdär^o^ei^  BKr 
initSeMfierA  verstärkte  (S.  627);  allein  sowob!  d«6*#eit^^ai^ 
%to  Dinge,  in  die  er  mittlei^w^ile  rat  O^ten  skb  ^^i^;^ 
^niAh  die  Art  der  Unterstützung  und  besoi^rs  das  v^^e'StV- 
S!ebM^igen  der  Römer  über  diesen  PHedeii^[>rueb,#a  sie  d#di 
iiacb  Kriegsgri^en  sucbten,  setzen  es  aufSer  Z^eifd,  ^M£s<m- 

203  lippoS'  keineswegs  im  Jabre  551  naehholen  wefite;  Wa^  ei^'iAfi 
'Mif&  siutor  bitte  tfaun  sollen.  —  £r  h^tte  s^m  Auge  laal^^iäiMr 
g^ffYz  andlßm  Seite  gewendet.  Ptole^aeus  Pbtf^pator  yon  Aef^ 

806  tteü  war  549  gestorben.  Gegen  seinen  NfeK^folg^Pfbl^fM^ 
E^if^^rnes,  ein  Mn^riges  Kind,  batten  die  R6b^  t'on  Mlkedö- 
nien  cind  Asi^  Pbilippos  und  Antfo^bos  sieh  v^^ntgt,  tM'da 
^Iten  €^oll  der  Continentalmoaa^cbien  gegen  den  Seestiiat'gktnid- 
11^  zu  sättigen.  Der  aegyptisdie  Staat  sollte  äiifg€iddt*%ei^ 
Aegyt)ten  und  Kypros  an  Antiodtos,  KyreneV  lonveniuld-lli^Sf- 
Maden  an  Pbffippos  fallen.  Die  Kö^ge  hatten  zWar^ni^  Wm 
l^iien  Kiiegsgnmd ,  sond^n  nicbt  eiem^l^  ewen-RtiegaV^rwari; 
recht  in  Philippos  Art ,  d^  über  soldie  RücteiieMenf  fa^be^,  i^ 
gann  man  nidits  desto  weniger  den  Kri^g,  ,eWn  wie  dk^  grofeen 
Fisißbe  die  kleinen  äuft*essen.'  —  In  einer  Hieisif^t'liatte  fVt- 
•lippos  richtig  gerechnet.  Aegypten  hatte  g^üg  ztt'äniii''Giefa^#s 
näheren  Feindes  in  Syrien  zu  erwehren  und  mcrf^^  die^UeSh 
aiiatiS(^n  Bedtzungen  und  die  Kyklädm  un^^h^ig€^*{£Kfj^ 
ben^^  nk  PlnMppos  auf  diese  als  auf  seinen  AnCbell  ^w'^er'lleifep 
Sf6b'  warf.   In  dem  Jahr,  wo  Karthago  itM  Rdm^  den  VH^Saa  üh 

801  scblofs  (553),  Hefs  Phkippos  eine  ton  den  ^m  lältbHHitigte 
Slldlen  ausgerüstete  Flotte  Truppen  an'Bm^'iW^bilfett'tiMiiii 
dißrtbrAiseben  Küste  binaofsegeln.  Hier  M^^dLjr^mmi^^ä«^ 
iletdüschen  Besatzimg  entrissen,  und  Perinttr6s,  das'  ztf 'Bynttz 
im  Clieittelveriidltmfs  stand,  glelcbMs4)es<(tzt.''  So^t^  k^4m 
Byzantiern  der  Friede  gebrochen,  mit  den  Aetolerä,*^Beh'si^  ^bcb 
mit  Pbilippos  Friede  gemacht,  weiiigstens  das  g«i6e  fetfttnMi^ 
^»en  gestört.  Die  Ueberfabrt  nach  Asieft  i^ielä  auf  k^iii]^  S(&kilie- 
nglreiten,  <la  König  Prnsies  von  Mbynien-  ^ddft  PMI^^^  In 
Btmdewar;  zur  Vergeltung  1yalfniM{]ip6s  ihiiri^dit^  grfc^ 
Raüfstfidfe  in  seinem  Geriet  bezwinget^.  KaldiMon'iättferwitff 
sich.    Mios,  das  widerstand,  wurde  erst^int  >uiid^'dE%i*Bo#0fi 


l^fo^f  ji^  cUefiioKvokn^  zu  Sdafv^  ^maebt  —  eise  ^^ecldof^ 
BarbaFei,  über  .die  Prusias  selbst»  der  die  Stadt  uaheßchjdigt  z|i 
besitzen  wünsdUe,  verdrierglich  war  und  die  die  ganze  heUeni^ 
sehe  Welt  auf?  tiebte  erbitterte.  Besonder»  verletzt  noch.war^i>i«rhodi«ch« 
9b«nEi»l&  die  Aetoler,  deren  Strateg  in  Kios  commandirt  batte,  ^^^g., 
und  die  Ilb<K)iei%  deren  Vermittdungsversuche  von  dem  König  renPhutp. 
schnöde  und  arglistig  vereitelt  worden  waren.  Aber  wäre  auch  ****'' 
dies  nidit  gewesen,  es  standen  die  Interessen  aller  griechischen 
Kaufstadte  auf  dem  Spiel.  Unmöglich  konnte  man  zugeben,  dafs 
die  milde  und  fast  nur  noraindle  ägypti^clie  Herrschaft  verdrängt 
wÄird  dpxh  das  makedonische  Zwingherrenthum,  mit  dem  die 
städtische  Freiheit  und  der  ungefesselte  Handelsverkehr  sich 
nimmermehr  vertrug;  und  die  furchtbare  Behandlung  derKianer 
zeigte,  dafs  es  hier  nicht  um  das  Bestatigungsreeht  der  städti- 
schen Freibriefe,  sondern  um  Tod  und  Leben  für  einen  und  für 
alle  galt  Schoa  war  Lampsakos  gefallen  und  Thasos  behandelt 
worden  wie  Kios;  man  muJO$te  sich  eilen.  Der  wackere  Strateg 
von  Rhodos  Theophiliskos  ermahnte  seine  Burger  die  gemein- 
^sme  Gefahr  durch  gemeinsame  Gegenwehr  abzuwenden  und 
nicht  geschehen  zu  lassen,  dafs  die  Städte  und  Inseln  einzeln 
dem  Fßinde  zur  Beute  wunlen.  Rhodos  entschlofs  sich  und  er- 
klärte PhUippos  den  Krieg.  Byzapz  schlofs  sich  an;  ebenso  der 
hochbejahrte  König  Attalos  von  Pergamon ,  Phiüppos  politischer 
und  persönlicher  Feind.  Währ^d  die  Flotte  der  Verbündeten 
sich  an  der  aeohschen  Küste  sammelte,  liefs  Philip])os  durch  ei- 
nen Theil  der  seinigen  Chios  und  Samos  wegnehmen.  Mit  dem 
aadem  erschien  er  selbst  vor  Pergamon,  das  er  indefs  vergeblich 
berannte.  Er  mufste  sich  begnügen  das  platte  Land  zu  durch- 
streifen und  an  den  weit  und  breit  zerstörten  Tempeln  die  Spu- 
ren makedonischer  Tapferkeit  zurückzulassen.  Plötzhch  brach 
er  von  Pergamon  auf  und  scliilfte  sich  ein,  um  sich  mit  dem 
Geschwader,  das  bei  Samos  stand,  wieder  zu  vereinigen.  Allein 
die  rhodisch-pergamenische  Flotte  folgte  ihm  und  zwang  ihn  zur 
Schlacht  in  der  Meerenge  von  Chios.  Die  Zahl  der  makedoni- 
schen Deckschifle  war  geringer,  allein  die  Menge  ihrer  offenen 
Kähne  gUch  dies  wieder  aus  und  Philippos  Soldaten  fochten  mit 
grofsem  Muthe;  doch  unterlag  er  endlich  und  fast  die  Hälfte  sei- 
ner l>eckschiffe,  vier  und  zwanzig  Segel,  wurden  versenkt  oder 
genommen,  6000  makedonische  Matrosen,  3000  Soldaten  kamen 
um,  darunter  der  Admiral  Demokrates,  2000  wurden  gefangen. 
Den  Bundesgenossen  kostete  der  Sieg  nicht  mehr  als  800  Mann 
und  sechs  Segel.   Aber  von  den  Führern  der  Verbündeten  war 
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Attalos  Ton  seiner  Flotte  abgeschnitt^  und  gezwuogi»  «(»nki 
sein  Admiralschiff  bei  Ery thrae  auf  den  Strand  laufen  zu  latsco; 
und  Theophiliskos  von  Rhodos,  dessen  Burgermutb  deo  KrHf 
und  dessen  Tapferkeit  die  Schlacht  entschieden,  hatte,  stark  to 
Tag  nach  derselben  an  seinen  Wunden.  So  konnte^  wSbwfli 
Attalos  Flotte  in  die  Ueimath  ging  und  die  rbodiscbe  Mläoff 
bei  Chios  blieb,  Philippos,  der  falschhch  sich  den  Sieg  msehriA 
seinen  Zug  weiter  fortsetzen,  und  sidi  fliach  Samos  weBdea» u 
die  karischen  Städte  zu  besetzen.  An  der  karisdien  Küste  Hefa- 
ten  die  Rhodier,  diesmal  von  Attalos  nicljt  unterstützt,  dwitt' 
kedonischen  Flotte  unter  Herakleides  ein  zweites  Treffen  bei  (Itf 
kleinen  Insel  Lade  vor  dem  Hafen  von  Milet  Der  Sieg,  den  wie- 
der beide  Tbeile  sich  zuschrieben,  sdieint  hier  von  deaJtoke*»' 
niem  gewonnen  zu  sein,  denn  während  die  Rhodier  nachMjwIo^ 
und  von  da  nach  Kos  zurückwichen ,  besetzten  jene  Milet  ^ 
ein  Geschwader  unter  dem  Aetoler  Dikaearchos  die  Ryktato 
Philippos  inzwischen  verfolgte  auf  dem  karischen  Festland  ^ 
Eroberung  der  rhodischen  Besitzungen  dasdbst  und  dex  ff^ 
sehen  Städte;  hätte  er  Ptolemaeos  selbst  angreifen  wollen  «od ^ 
nicht  vorgezogen  sich  auf  die  Gewinnungseines  Beute9Dtlieil&» 
beschränken,  so  wurde  er  jetzt  selbst  an  einen  Zug  nach  A^* 
gypten  haben  denken  können.  In  Karien  stand  zwar  keinft^ 
den  Makedoniern  gegenüber  und  Philippos  durchzog  ungehindert 
di^  Gegend  von  Magnesia  bis  Mylasa;  aber  jede  Stadt  in  <lj^ 
ser.  Landschaft  war  eine  Festung,  und  der  BelagennigsW 
zog  sich  in  die  Länge  ohne  erheUiche  Resultate  zu  geben  odff 
zu  versprechen.  Der  Satrap  von  Lydien  Zeuxis  unterstütetedei 
Bundesgenossen  seines  Herrn  eben  so  lau  wie  Philippos  sidil* 
in  der  Forderung  der  Interessen  des  syrischen  Königs  bewi«^ 
hatte  und  die  griechischen  Städte  gaben  Unterstützung  nur  ^ 
Zwang  oder  Furcht  Die  Verproviantirung  des  Heeres  wird  «^ 
schwieriger;  Philippos  mufste  heute  den  plündern,  derilußg^ 
freiwillig  gegeben  hatte,  und  dann  wieder  gegen  seine  Natur  siff 
bequemen  zu  bitten.  So  ging  allmählich  die  gute  Jahresieit* 
Ende  und  in  der  Zwischenzeit  hatten  die  Rhodier  ihre  flotte  w^ 
stärkt  und  auch  die  des  Attalos  wieder  an  siehgezogäi,so<bfe8»f 
zur  See  entschieden  überlegen  waren.  Es  schien  fast,  als  lcö|Mii<^ 
sie  dem  König  den  Rückz^ug  abschneiden  und  ihn  zwingen  W»!'*^ 
.ipiartier  in  Karien  zu  nehmen,  während  doch  die  Aogdegento^ 
daheim,  namentlich  die  drohende  Intervention  derAetokr  und*' 
Römer,  seine  Rückkehr  dringend  erheischten.  Philipp^s  w^ 
ein;  er  liefe  Besatzungen,  zusammen  bis  3000 Mann,  Ü^^^^*' 
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rina,UTnPergamon  in  Schach'  zu  halten,  theils  in  den  kleiiiiBn  Städten 
um  Mylasa:  lassos,  Bargylia,  Euromos,  Pedasa,  um  den  trefflichen 
Häf^h  mid  einen  Landungsplatz  in  Karien  sich  zu  sicherii,  tmd 
bei  der  Nachlässigkeit,  mit  welcher  die  Bundesgenossen  das  Meer 
bewachten,  gelang  es  ihm  glucklich  mit  der  Flotte  die  thrakische 
Köstezu  erreichen  und  noch  vordemWinter  553/4  zuHause  zu  sein.  201/0 

In  der  That  zog  sich  gegen  Philipp  im  Westen  ein  Gewitter  Römische  ai. 
zusammen,  welches  ihm  nicht  länger  gestattete  die  Plünderung  pJ^'*^"**!^^^^' 
dfes  wehriosen  Aegyptens  fortzusetzen.  Die  Römer,  die  in  dem-  """^  °  **" 
selben  Jahre  endlich  den  Frieden  mit  Karthago  auf  ihre  Bedin- 
gungen abgeschlossen  hatten,  fingen  an  sich  ernstlich  um  diesfe 
Verwickelungen  im  Osten  zu  iDekümmem.  Es  ist  oft  gesagt  wor- 
den, dafs  sie  nach  der  Eroberung  des  Westens  sofort  daran  ge- 
gangen seien  den  Osten  sich  zu  unterwerfen;  eine  ernstlichere 
Erwägung  wird  zu  einem  gerechteren  Urtheil  führen.  Nur  die 
stumpfe  Unbilligkeit  kann  es  rerkennen,  dafs  Rom  m  dieser  Zeit 
noch  keineswegs  nach  der  Herrschaft  über  die  Mittelmeerstaaten 
griff,  sondern  nichts  weiter  begehrte  als  in  Africa  und  in  Grie- 
chenland ungeföhrliche  Nachbaren  zu  haben;  und  eigentlich  ge- 
fährlich für  Rom  war  Makedonien  nicht.  Seine  Macht  war  aller- 
dings nicht  gering  und  es  ist  augenscheinlich,  dafs  der  römische 
Senat  den  Frieden  von  548^9,  der  sie  ganz  in  ihrer  Integrität  «oe/» 
beliefs,  nur  ungern  gewährte;  allein  wie  wenig  man  ernstliche 
Besorgnisse  vor  M<ikedbnien  in  Rom  hegte,  beweist  am  besten 
die  geringe  und  doch  nie  gegen  Uebermacht  zu  fechten  genöthigte 
Truppenzahl,  mit  welcher  Rom  den  nächsten  Krieg  gefuhrt 
hat.  Der  Senat  hätte  wohl  eine  Demi'ithigung  Makedoniens 
gern  gesehen;  allein  um  den  Preis  eines  in  Makedonien  mit 
römischen  Truppen  geführten  Landkrieges  war  sie  ihm'  zu 
theuer,  und  darum  schlofs  er  nach  dem  Rücktritt  der  Aetoler 
sofort  freiwillig  Frieden  auf  die  Grundlage  des  Statusquo.  Es 
ist  darum  auch  nichts  weniger  als  ausgemacht,  dafs  die  römische 
Regierung  diesen  Frieden  in  der  bestimmten  Absicht  schlofs  den 
Krieg  bei  gelegenerer  Zeit  wieder  zu  beginnen,  und  sehr  gewifs, 
dafs  augenblicklich  bei  der  gründlichen  Erschöpfung  des  Staats 
und  der  äufsersten  Unlust  der  Rürgerschaft  auf  einen  zweiten 
fiberseeischeh  Krieg  sich  einzulassen  der  makedonische  Krieg 
den  Römern  in  hohem  Grade  unbequem  kam.  Aber  jetzt  war  er 
tinTermeidlich.  Den  makedonischen  Staat,  wie  er  im  Jahre  549  jo6 
war*,  konntö  man  sich  als  Nachbar  gefallen  lassen;  allein  unmög- 
lich durfte  man  gestatten,  dafs  derselbe  den  besten  Theil  des 
klöinasiatis'chen  Griechenlands  und  das  wichtige  K)Tene  hinzuer- 
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4arb ;  im  tieuträlen  Handelsstaaten  erdrückte  und  damit  ^m 
M^chl  Terdoppelte.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Sturz  AegyptoK, 
dSe  Demüthigung,  vielleicht  die  Überwältigung  vott  Rhodos  «bA 
dem  sicißschen  und  italischen  Handel  tiefe  Wunden  g^dikgÄ 
haben  Würden;  und  konnte  man  überhaupt  ruhig  zuselien,  Me 
der  italische  Verkehr  mit  dem  Osten  von  den  beiden  gr^l<»^ 
Cörttinentalmächten  abhängig  ward?  Gegen  Attalos ,  den  tremi 
Bundesgenossen  aus  dem  ersten  makedonischen  Krieg,  ItaMe 
Rom  überdies  die  Ehrenpflicht  zu  wahren  und  zu  hindern,  dafe 
Philippos,  der  ihn  schon  in  seiner  Hauptstadt  belagert  hatte,  um 
nifcht  von  Land  und  Leuten  vertrieb.  Endlich  war  der  Ansprtidi 
Rom  den  schützenden  Arm  über  alle  Helleneti  auszustrecto 
keineswegs  blofs  Phrase;  die  Neapolitaner,  Rhögineör,  Mass^b- 
teil  und  Emporienser  konnten  bezeugen,  dafs  dieser  Schulz  B«to 
ernst  gemeint  war,  und  gar  keine  Frage  ist  es,  dafs  in  dies» 
Zeit  die  Römer  den  Griechen  näher  ständen  als  jede  andere'Nih 
tiön  und  wenig  ferner  als  die  hellenisirten  Makedoni^.  Es  »t 
seltsam  den  Römern  das  Recht  zu  bestraten  ober  die  frevcdhafte 
Behandlung  der  Kianer  und  Thasier  in  ihren  menschlicbai  nie 
in  ihren  hellenischen  Sympathien  sieh  empört  izu  Mblen.  Sote^ 
einigten  öich  in  der  That  alle  politisdien,  comfnereiäl^  öd 
sittlichen  Motive,  um  Rom  zu  dem  zweiten  Kriege  gegea*  Pbäi^ 
pos,  einem  der  gerechtesten,  die  die  Stadt  je  geföhrt  bat,  -w  be- 
stimmen. Es  gereicht  dem  Senat  zur  hohen  Ehre,  dafs  er  sofort 
sich  entschlofs  und  sich  weder  durch  die  Ersdiöpftihg  des  Steh 
tes  abhalten  liefs  noch  durch  die  Impofpidarität  dner  sol<^eD 
Kriegserklärung.    Die  Regierung  traf  demnach  ihre  Anstaftca; 

»Ol  schon  553  erschien  der  Propraetor  Marcus  Valerius  Laevinas 
mit  der  sicilischen  Flotte  von  38  Segeln  ifif  der  östlitshen  S«. 
Indefs  war  sie  in  Verlegenheit  einen  ostensibelü  KriegsgroHd 
ausfindig  zu  machen,  dessen  sie  dem  Volk  gegenfiber'nothwi«- 
dig  bedurfte,  auch  wenn  sie  nicht  überhaupt  viei  zu  ei&siditig 
gewesen  wäre  um  die  rechtliche  Motivirung  des  Krieges  m 
Pftilippos  Art  gering  zu  schätzen.  Die  Unterstützung,  die  Wh- 
Itppos  nach  dem  Frieden  mit  Rom  den  Karthagern  gewährt  lo- 
ben sollte ,  war  offenbar  nicht  erweislich.  Die  römischen  ünter- 
thanen  in  der  illyrischen  Landschaft  beschwerten  sich  zwar  sdiofi 
seit  längerer  Zeit  über  die  makedonischen  üebergriffe.    Scboo 

ao^  551  hatte  ein  römischer  Gesandter  an  der  Spitze  des  ittyf Ischen 
Aufgebots  Philippos  Schaaren  aus  dem  illyrischen  Gebiet  hmaiifi- 
geschlagen  und  der  Senat  del^wegeü  den  Gesandten  de^  Köirigs 

«0»  552  «»klärt,  tvenn  er  Krieg  suche,  werde  er  fhn  Mher^fiodto 
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als  ihm  Heb  sei.  Altein  diese  üebergrifle  waren  eben  nichts  al^ 
die  gewöhnlichen  Frevel,  wie  Philippos  sie  gegen  seine  Nachbara 
übte;  eine  Verhandlung  darüber  hätte  im  gegenwärtigen  Augeik* 
blick  zur  Demuäligung  und  Sübnung,  aber  nicht  zum  Kriege  ge^ 
fuhrt.   Mit  den  sämmtlichen  kriegführenden  Mächten  im  Osten 
stasd  die  röm^che  Gemeinde  dem  Namen  nach  in  Freundschaft 
uod  hätte  ihnen  Beistand .  gegen  den  Angriff  gewähren  können. 
Allem  Rhodos  und  Pergamon,    die  begreiflicher  Weise  nicht 
säumten  die  römische  Hülfe  zu  erbitten,  waren  formell  die  An» 
greifer,  und  Aegypten,  wenn  auch  alexandrinische  Gesandte  den 
römischen  Senat  ersuchten  die  Vormundschaft  über  das  könig- 
liche Kind  zu  führen ,  scheint  docli  keineswegs  sich  beeilt  zu  ha* 
böi  durch  Anrufung  römischer  Intervention  zwar  die  augenblick* 
liehe  Bedrängnifs  zu  beendigen,  aber  zugleich  der  grofsen  west* 
liehen  Seemacht  das  Ostmeer  zu  öffnen.  Vor  allen  Dingen  aber 
hätte  die  Hülfe  für  Aegypten  zunächst  in  Syrien  geleistet  werden 
müssen  und  würde  Rom  in  einen  Krieg  mit  Asien  und  Makedor 
nien  zugleich  verwickelt. haben,  was  man  natürlich  um  so  mehr 
mi  vermeiden  wünschte,  als  man  fest  entschlossen  war  wenig- 
stens in  die  asiatische  Angelegenheit  sich  nicht  zu  mischen.   Es 
blieb  nichts  übrig  als  vorläufig  eine  Gesandtschaft  nach  dem 
Osten  abzuordnen,  um  theils  von  Aegyptmi  zu  erlangen,  was  den 
Umständen  nach  nicht  schwer  war,  dafs  es  die  Einmischung  der 
Rchner  in  die  östlichen  Angelegenheiten  geschehen  liefs ,  theils 
den  König  Antiodios  zu  beschwiditigen,  indem  man  ihm  Syrien 
preisgab,  theils  endlich  den  Bruch  mit  Philippos  möglichst  zu 
beschleunigen  und  die  Coaütion  der  griechisdi-asiatischen  Klein- 
staaten gegen  ihn  zu  fördern  (Ende  553).    In  Alexandreia  er-  «oi 
reichte  man  ohne  Mühe,  was  man  wünschtp;  der  Hof  hatte  kerne 
Wahl  und  mufste  dankbar  den  Marcus  Aemilius  Lepidus  aufneh- 
men, den  der  Senat  abgesandt  hatte  um  als  ,Vormund  des  Kö- 
nigs* wenigstens  diplomatischen  Schutz  zu  gewähren.  Antiochos 
löste  zwar  seinen  Bund  mit  Philipp  nicht  auf  und  gab  den  Bö- 
mern  nicht  die  bestimmten  Erklärungen,  welche  sie  wünschten; 
übrigens  aber,  sei  es  aus  Schlaffheit,  sei  es  bestimmt  durch  die 
Erklärung  der  Bömer  in  Syrien  nicht  mterveniren  zu  wollen, 
verfolgte  er  seine  Pläne  daselbst  und  liefs  die  Dinge  in  Grie- 
chenland und  Kieinasien  gehen. 

Dfflfüber  war  das  Frühjahr  554  herangekommen  und  der  joo]  Fort. 
Krieg  hatte  aufs  Neue  begonnen.  Philippos  warf  sich  zunächst  wie-    STiege«^ 
der  auf  Thrakien,  wo  er  die  sämmthchen  Küstenplätze,  nament- 
lich Maroneia,  Aenos^  Elaeos^  Sestos  besetzte;  er  wollte  s^^ine    . 
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europäigcheö  Besitrangen  ror  einef  rönristAefi  Lanitoig  gesidiert 
wissen.  Alsdann  griff  er  an  der  asiatischen  Koste  Abydos  aö,  an 
dessen  Gewinn  ihm  gelegen  sein  mufste,  da  er  durch  dea  B^ste 
von  Sestos  und  Abydos  mit  seinem  Bimdesgenossen  Antiodios 
in  festere  Verbindung  kam  und  nicht  mehr  zu  förditoi  bpao<^ 
dafs  die  Flotte  der  Bundesgenossen  ihm  den  Weg  tiacih  odcarüs 
Kleinasien  sperre.  Diese  beherrschte  das  aegaeische  Meer,  iiac^ 
dem  das  schwächere  makedonische  Geschwader  sich  zuröd^ 
zogen  hatte;  Philippos  beschränkte  zur  See  sich  darauf  auf  dttm 
der  Kykladen,  Andros,  Kythnos  und  Faros  Besatzungen  zu  u»- 
terhalten  und  Kaperschiffe  auszunisten.  Die  Rhodier  ^nga 
nach  Chios  und  von  da  nach  Tenedos,  wo  Attalos,  der  den  Wet- 
ter über  bei  Aegina  gestanden  und  mit  den  Declamdtioii^i  4tf 
Athener  sich  die  Zeit  vertrieben  hatte,  mit  seinem  Gesdiwadff 
zu  ihnen  stiefs.  Es  wäre  wohl  möglich  gewesen  den  AbydeoerB, 
die  sich  heldenmüthig  vertheidigten ,  zu  Hülfe  zu  kommen;  alfen 
die  Verbündeten  rührten  sich  nicht,  und  so  ergab  sieh  eiidM 
die  Stadt,  nachdem  fast  alle  Waffenfähige  im  Kampf  vor  da 
Mauern  und  ein  grofser  Theil  der  Einwohner  durch  eigene  Eisd 
gefallen  waren  —  die  Gnade  des  Siegers  bestand  darin,  dafe  im 
Abydenem  drei  Tage  Frist  gegeben  wurden  um  freiwillig'  tet  slef- 
ben.  Hier  im  Lager  vor  Abydos  traf  die  römische  Gesandtsdnlt 
die  nach  Beendigung  ihrer  Geschäfte  in  Syrien  imd  A^j^^ 
die  griechischen  Kleinstaaten  besucht  und  bearbeite  hatte,  Mi 
dem  König  zusammen  und  entledigte  sich  ihrer  TtHDtt  ISeMt 
erhaltenen  Aufträge:  der  König  solle  gegen  kmien  gried^sditn 
Staat  einen  Angriffskrieg  führen,  die  dem  Ptolemaeos  entits- 
senen  Besitzungen  zurückgeben  und  w^en  der  den  P^rgwo^ 
nem  und  Rhodiern  zugefügten  Schädigung  sich  «n  Sduedsgf- 
richt  gefallen  lassen.  Die  Absicht  des  Senats  den  König  rar 
Kriegserklärung  zu  reizen  ward  nicht  errdcht;  der  römische  öft- 
sandte Marcus  Aemilius  erhielt  vom  König  nichts  als  die  l^iiie 
Antwort,  dafs  er  dem  jungen  schönen  römischen  Mann  ^wegen 
dieser  seiner  drei  Eigenschaften  das  Gesagte  zu  Gute  hSm 
wolle.  —  Indefs  war  mittlerweile  die  gewünschte  YeranlassuBg 
zur  Kriegserklärung  von  einer  andern  Seite  her  glommen.  Die 
Athener  hatten  in  ihrer  alberaen  und  grausamen  Eitelk^^tm 
unglückliche  Akarnanen  hinrichten  lassen,  weil  dies^ben  sidi  w- 
fallig  in  ihre  Mysterien  verirrt  hatten.  Ab  die  Akarnanen  in^  be- 
greiflicher Erbitterung  von  Philippos  begehrten,  dafe  er  ihn« 
Genugthuung  verschaffe,  konnte  dieser  das  gerechte Begelaiai  «i- 
ner  treuesten  Bundesgenossen  nicht  weigern  und  g^st^äl^eihneo 
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dars  deren  rerkebrtes  Eingreifen  in  die  SlaatSinaaehiae  lu  ge- 
fährlichen MudiGcatiunen  der  militärisch  aioUiw«iidigea  UafN*- 
gein  und  zu  noch  gefährlicherer  ZurückseUung  dex  lal«iisch«s 
Buades);eausscn  fülirLe. 
.  Pliüippus  Lage  war  sehr  übcL   Die  östlichen  SUalea,  die 

gegen  jede  Einmischung  Roms  bätlen  zusammeDsleb«»  mieses 
und  Uliler  andern  Umständen  auch  vielleichl  zusamniKii gestan- 
den haben  wiirden,  waren  hauptsäcliUch  durch  Fhilippos  SdnU 
so  unter  einander  verhetzt,  daTs  sie  die  rümische  luvasioa  ent- 
weder nicht  zu  hindern  oder  sogar  zu  lürdeirn  geneigt  wart& 
Asien,  Philipps  natürlicher  und  wichtigster  BundeagBOosse,  mr 
Ton  ihm  vernachlässigl  worden  und  überdies  zunäijist  durt^  die 
Verwicklung  mit  Aegypten  und  den  syrischen  Krieg  an  Uütigen 
Eingreifen  gehindert.  Aegypten  hatte  ein  dringendes  Imere^e 
daran,  dafs  die  römische  Flotte  dem  Oslmeer  fero  blieb;  selbst 
jetzt  noch  gab  eine  ägyptische  Gesandlschall  in  Rpm  sehr  deil- 
lich  zu  verstehen,  wie  bereit  der  alesandrinisdie  Hof  sei  den 
Römern  die  Mühe  abzimuhmen  in  Attikq  m  interveoireo.  AUw 
der  zwischen  Asien  und  Makedonien  abgeschlasseoe  Tbeilun^ 
vertrag  über  Aegypten  warf  diesen  wichtigen  Staat  gemdesH  dn 
Römern  in  die  Arme  und  erzwaug  die  Erklärung  des  Jübbincti 
von  Alexandreia,  daTs  es  in  die  Angelegenheiten  des  europäisdiM 
Griechenlands  sich  nur  mit  EinwiU^ung  der  Römer  misdioi 
werde.  Aehnlich,  aber  noch  bedrängter  gestellt  waren  die  .gr»- 
chischen  iJandelsstüdle,  an  ihrer  Spitze  jFthodoS)  Per^non,.  Bj- 
zanz;  sie  hätten  unter  andern  Umstanden  ohne  Zweifel  dai 
Ihrige  gethan  um  den  Römern  das  Ostmeer  zu  spenen,  aber 
Philippos  grausame  und  vcrnicbtende  Eroberungspolitik  hatte 
sie  zu  einem  ungleichen  Kampf  gezwungen,  in  den  sie  ibra 
Selhsterhaltung  wegen  alles  anwenden  muTsten  die  italische 
Grofsmacht  zu  verwickeln.  Im  eigenüich^i  GrietdieoUiui  baden 
die  römischen  Gesandten,  die  dort  eine  zweite  Ligue.  ^ogeai.  Phi- 
lippos zu  stiften  heauflragt  waren,  gleichfalls  vom  feinde  we- 
beitet.  Von  der  antimakedonischen  Partei,  4ea 
ern,  Athenern  und  Aetolern  hätte  Philippos  die 
'  zu  gewinnen  vermocht,  da  der  Friede  von  548 

schaflsbund  mit  Rom  einen  tiefen  und  keioeft- 
:n  Rifs  gemacht  hatte;  allein  abgeEel|eu.voD'4Hi 
i,  die  wegen  der  von  Makedonien  der  aetoliacboi 
ift  entzogenen  thessahschen  Städte  Ecbmos,  L»- 
Pharsalos  und  des  phlbiotischen .  Thebw  be> 
lie  Vertreibung  deraelolisch^nBesatzDagituttus 
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lieb  die  makedonische  Kolonie  Antipatreia  Yon  don  R&nMft 
besetzt  wurden.  För  das  nächste  Jahr  ward  mit  den  nöfdüchea 
Barbaren,  namentlich  mit  Pkuratos,  dem  damaligeo  fiefrn  von 
Skodra  nnd  dem  Dardanerförsten  Bato,  die  seli^trersläBdlieh 
eilten  die  gate  Gelegenheit  zu  nutzen,  dn  g«m.einflrfiaftiiciMf 
Angriff  auf  Makedonien  y^rabredet.  —  Wichtiger  waren  (fie 
Unternehmungen  der  römischen  Flotte,  die  100  Deck-  «d 
80  leichte  Schiffe  zählte.  Während  die  übrigen  Sdulfe  bei  Eeh 
kyra  für  den  Winter  Station  nahm^i,  ging  eine  AbtheUoBg  mtar 
Gaius  Claudius  Cento  nach  dem  Peiraeeus,  um  den  bedidiigia 
Athenern  Beistand  zu  leisten.  Da  Cento  inde&  die  i^tisdie 
Landschaft  gegen  die  S(reif(»reien  der  kormthisdien  Besatnag 
und  die  makedonischen  Corsaren  ^dion  hinreidiend  ^deckt 
fand,  sielte  er  weiter  und  ersdiien  plöUdidi  yor  ChaUds  t«f 
Euboea,  dem  Hauptwaffenplatz  Phihpps  in  Griedienluid ,  w» 
die  Magazine,  die  Waffenvonräthe  und  die  Gefangen^i  auO^e- 
wahrt  wurden  und  der  Commandant  Sopater  nidits  wen^er  als 
einen  romischen  Angriff  erwartete.  Die  unverth^tgte  Mmot 
ward  erstiegen,  die  Besatzung  niedergemadit,  die  Gefangenoi 
befreit  und  die  Vorräthe  verbrannt;  leider  fehlte  es  aa  Trup^ 
um  die  wichtige  Position  zu  halten.  Aof  die  Kundevon  diesem 
Ueberfall  brach  Philippos  in  ungestümer  Erbitterung  soleri  van 
Demetrias  in  ThessaUen  auf  nach  Chalkis  und  da  er  M&t  nichls 
von  dem  Feind  mehr  fand  als  die  Brandstätte,  weiief  nadi 
Athen,  um  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vei^eken*  AUein  ^  Udkr- 
rampelung  mifslang  und  auch  d^  Sturm  war  vei^bUck»  so 
sehr  der  König  sein  Leben  preisgab;  das  HerannalieQ  des»  Gw 
Claudius  Vom  Peiraeeus,  des  Attalos  von  Aegma  her  zw^^ 
ihn  zum  Abzug.  Philippos  verweilte  indefs  noch  einige  Zeita 
Griechenland;  aber  politisch  und  militärisch  waren  seine  Er- 
folge gleich  gering.  Umsonst  versuchte  er  die  Acbaeer  Cur  siA 
in  Waffen  zu  bringen;  und  ebenso  vergeblibh.wor^i  seine  As- 
griffe  auf  Eleusis  und  den  Peiraeeus  so  wie "eki  eweiter'-vrf 
Athen  selbst.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  seine  begraflidie 
Erbitterung  in  unwürdiger  Weise  durdi  VerwüstuBg  der  Laad- 
Schaft  und  Zerstörung  der  Bäume  des  Akademos  zu  befiigdiyo 
und  nach  dem  Norden  zurückzukehren.  So  verging- der  Wialcr. 
109]  TersuchMit  dem  Frühjahr  555  brach  der  Proconsiri  PidbliuS' 


MnSnieir*^^  seluem  Winterlager  auf,  entSiidossen  seine  Le^onea  f« 

einzufallen.  Apollonia  auf  der  kürzesten  Lii}ie  in  das  eigentliche  Makedenies 

zu  führen.    Diesen  Hauptangriff  von  Westen  her^dltea^.di« 

Nebenangrii¥e  unterstützen:  in  nördlicher  Rit^tung  d^  Eimbt 
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der  Dardaner  uüd  Ulyrier,  iü  östlicher  ein  Angriff  dör  combinir* 
ten  Flotte  der  Römer  und  d^  Bundesgenossen,  die  bei  Aegina 
sich  sammelte;  endlich  von  Süden  her  sollten  die  Athamanen 
vordringen  und,  wenn  es  gelang  sie  zur  Theihiahme  am  Kampfe 
2U  bestffiim^n,  zugleidi  die  Aetoler.  Nachdem  Gsäba  die  Berge, 
dife  der  Apsos  (Jetzt  Beratinö)  durchschneidet,  überschritten 
bäHe  und  in  die  fruchtbare  dassaretische  Ebene  hinabgestiegen 
wiar;  gelangte  er  an  die  Gebirgskette,  die  Illyrien  und  Makedo- 
nien scheidet  Und  betrat,  diese  übersteigend,  das  eigentliche 
makedonische  Gebiet.  Pbilippos  war  ihm  entgegengegangen; 
allein  ha  den  ausgedehnten  und  schwach  bevölkerten  Landschaf- 
tern Mäkedoni^s  suchten  "sich  die  Gegner  einige  Zeit  verg^lich^ 
bis  sie  endlidh  in  ^r  lynkestischen  Provinz,  einer  fruchtbaren 
aber  sumpfigen  Ebene,  unweit  der  nordwestlichen  Landesgr^[ize 
auf  einander  trafen  und  keine  1000  Schritt  von  einander  lagerten. 
Philippos  Heer  zählte,  nachdem  er  das  zur  Besetzung  der  nörd* 
liehen  Pässe  detadiirte  Corps  an  sich  gezogen  hatte,  etwa  20000 
Mttin  zu  Fufs  und  2006  Reiter;  das  römische  war  ungeföhr 
i^benso  stark.  Indefs  die  Makedonier  hatten  den  grofsen  Vor- 
Öidl,  dafs  sie,  in  der  Heimath  fechtend  und  mit  Weg  und  Steg 
bekannt,  ntit  leichter  Mühe  den  Proviant  zugeführt  erhielten, 
während  sie  sich  so  dicht  an  die  Römer  gelagert  hatten,  daffe 
diese  es  nicht  wagen  konnten  zu  ausgedehnter  Fouragirung  sich 
zu  zerstreuen. '  Galba  bot  die  Schlacht  wiederholt  an,  allein  der 
König  versagte  sie  beharrlidi  und  die  Gefechte  zwischen  den 
leichten  Truppen,  wmn  auch  die  Römer  darin  einige  Vortheile 
erachten,  änderten  iii  der  Hauptsache  nichts.  Galba  war  genö- 
thigt  sein  Lager  abzubreche»  und  anderthalb  Meilen  weiter  bei 
Oktolophos  ein  andercis  aufzuschlagen ,  von  wo  er  leichter  sich 
verpTOviantiren  zu  können  meinte.  Aber  auch  hier  wurden  die 
ausgeschidtt^inf  Abtheilungen  von  den  leichten  Truppe  und  der 
R^tefd  der  Makedoni^  veniichtet;  ^ie  Legionen  nrafsten  zu 
Hölfe  kommen  und  trieben  dann  freilich  6ie  makedonische  Vor- 
hut, diö  zu  weit  vorg^angen  war,  mit  starkem  Verlust  in  das 
Lager  zurück,  wobei  der  König  selbst  das  Pferd  verlor  und  nur 
durch  die  hochherzige  Hingebung  eines  seiner  Reiter  das  Leben 
rettsete.  Ans  dieser  geßihrüchen  Lage  befreite  die  Römer  der 
bessere  Erfolg  der  von  Galba  veranlafsten  Nebenaligriffe  der 
Bundesg^iossen  oder  vielmehr  die  Schwäche  der  makedoni- 
schen Streitmacht:  Obwohl' Philippos  in  seinem  Gebiet  mög- 
lichst starke  Aushetamgcn  vorgenommen  und  römische  Ueber- 
iäufer  und  andere  Söldn^  hinzugeworben  hatte,  hatte  er  Ao&i 
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nicht  vermocht  aufser  den  Besatzungen  in  Kiemasien  und  Tkn- 
kicn  mehr  als  das  Heer,  womit  er  selbst  ^em  Consul  fegenüber- 
stand,  auf  die  Bdne  zu  bringen  und  uberdiefs  nc^ch  um  dassette 
zu  bilden,  die  Nordpässe  in  der  pelagonisehen  Latdsc^ent- 
blöfsen  müss^.  Für  die  Deckung  der  Ostküste  veräefs  er  sidi 
Iheils  auf  die  von  ihm  angeordnete  VerwÄstung  der  InselaSto- 
thos  und  Peparethos,  die  der  feindlichen  Flotte  eine  StatioD 
hätten  bieten  können  ^  theils  auf  die  Besetzung  von  Thasosit»i 
der  Küste  und  auf  die  unter  Herakleides  hei  Demetrias  ^ 
stellte  Flotte.  Für  die  Südgrenze  hatte  er  gar  sorfdiejnehrais 
zweifelhafte  Neutralität  der  Aetoler  redmen  müssen.  Jetzt  ta- 
ten diese  plötzlich  dem  Bunde  gegen  Makedonien  bei  und  <b)- 
gen  sofort  mit  den  Äthamanen  veränigt  in  ThessaBen  äfl, 
während  zugleich  die  Dardaner  und  Illyrier  die  ndrdliicbeD  Lairf- 
schatten  überschwemmten  und  die  römische  Flotte  unter  lAOtf 
Apustius  von  Kerkyra  aufbrechend  in  den  östlichen  CewSssöti 
erschien,  wo  die  SchifiFe  des  Attalos,  der  Rhocher  und  derböitf 
sidi  mit  ihr  vereinigten.  —  Philippos  gab  faiemaoh  freiwU'l 
seine  Stellung  auf  und  wich  in  östlicher  Itiehtung  zurwck;  «^ 
es  geschah  um  den  wahrscheinlich  unvermutheten  EinM  ^ 
Aetoler  zurückzuschlagen  oder  um  das  römische  Heer  sich  J»^ 
und  ins  Verderben  zu  ziehen  od«r  um  je  nach  den  ümstän*« 
eines  oder  das  andere  zu  thun,  ist  nicht  wohl  zu  entscha^i* 
Er  bewerkstelligte  seinen  Röckzug  so  gesditdit,  dafs  Gaiba,*' 
den  verwegenen  Entschlufs  fafste  ihm  zu  folgen,  seine  SP!' 
verlor  und  es  Philippos  möglich  ward  den  Engpafs,  öer* 
Landschaften  Lynkestis  und  Eordaea  scheidet,  auf  Seitenwep« 
zu  erreichen  und  zu  besetzen ,  um  die  Römer  hi^  zu  ertrarW 
und  ihnen  einen  heifsen  Empfang  zu  bereiten.  Es  ka«^* 
der  von  ibm  gewählten  Stelle  zur  Schlacht;  aber  die  kfligöi«*' 
kedonischen  Speere  erwiesen  sidi  als  unbraudibar  airf^ 
waldigen  und  ungleichen  Terrain;  die  Makedonier  wurden  ÖJ* 
Umkehr  der  umgaogcn,  thcils  durchbrochen  nnd  verloren  viele  ^«6^^  J^ 
Römer.  ^^^^  ^^^^  Phillppos  Hccr  nach  diesem  unglücklidien  Tr* 
nicht  länger  im  Stande  war  den  Römern  das  weitere  Vorännp'' 
zu  wehren,  so  scheute  sich  doch  diese  selber  in  dem  unweg»* 
men  und  feindlichen  Land  weiter  unbekannten  Gefahren  «#* 
gen  zu  ziehen  und  kehrten  zurück  nach  Apollonia,  naclrdei»^ 
die  fruchtbaren  Landschaften  Hochmakedoniens  E^^^^^J^ 
maea,  Orestis  verwuslet  nnd  die  bedeutendste  Stadt  von  Ort«f 
Keletron  Qetzt  Kastoria  auf  einer  Halbinsel  in  dem  ^«^<^ 
gen  See)  sich  ihnen  ergeben  hatte  —  es  war  die  ciwig«  vBf^ 
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doni^che  Stadt,  die  den  Römern  ihre  Thore  öffnete.  Im  illyri- 
sehen  Land  ward  die  Stadt  der  Dassaretier  Pelion,  an  den  ohem 
Zufinssen  des  Apsos,  erstürmt  und  stark  besetzt,  mn  auf  einem 
ähnlichen  Zug  künftig  als  Basis  zu  dienen.  —  Philippos  störte 
die  römische  Hauptarmee  auf  ihrem  Ruckzug  nicht,  sondern 
wandte  sich  in  Gewaltmarschen  gegen  die  Aetoler  und  Athama- 
nen,  die  in  der  Mdnung,  dafs  die  Legionen  den  König  beschäf- 
tigten^ das  reiche  Thal  des  Peneios  furcht-  und  rücksichtslos 
plünderten,  schhig  sie  vollständig  und  nöthigte  was  nicht  fiel 
sich  einzeln  auf  den  wohlbekannten  Bergpfaden  zu  retten.  Durch 
diese  Niederlage  und  ebenso  sehr  durch  die  starken  Werbungen, 
die  in  Aetohen  für  aegyptisdie  Rechnung  stattfanden,  schwand 
die  Streitkraft  der  Eidgenossenschaft  nicht  wenig  zusam* 
inen.  Die  Dardaner  wurden  von  dem  Führer  der  leichten  Trup- 
pen Philipps  Athenagoras  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Verlust 
über  die  Berge  zuioickgejagt.  Die  römische  Flotte  richtete  auch 
Dicht  vid  aus;  sie  vertrieb  die  makedonische  Besatzung  von 
Andros,  suchte  Euboea  und  Skiathos  heim  und  machte  dann 
Yersuche  auf  die  chalkidische  Halbinsel,  die  aber  bei  M^de  die 
makedonische  Besatzung  kräftig  zurückwies.  Der  Rest  des  Som- 
mers verging  mit  der  Emnahme  von  Oreos  auf  Euboea,  welche 
durch  die  entschlossene  Verthädigung  der  makedonischen  Be- 
satzung lange  verzögert  ward.  Die  sdiwache  makedonisdie 
Flotte  unter  Herakleides  stand  unthätig  bei  Herakleia  und  wagte 
nidht  den  Feinden  da»  Meer  streitig  zu  machen.  Frühzeitig  gin* 
gen  diese  in  die  Winterquartiere,  die  Römer  nach  dem  Peiraeeus 
und  Kerkyra,  die  Rhodier  und  Pergamener  in  die  Heimath.  — 
Im  Ganzen  konnte  Philipp  zu  den  Ergebnissen  dieses  Feldzuges 
sich  Glück  wünschen.  Die  römischen  Truppen  standen  nach 
einem  äufserst  beschwerlichen  Feldzug  im  Herbst  genau  da,  von 
wo  sie  im  Frühling  aufgebrodien  waren,  und  ohne  das  redit- 
zeilige  Dareinschlagen  der  Aetoler  und  die  glücklich  gewonnene 
Sohlacht  am  Pafs  von  Eordaea  hätte  von  der  gesammten  Macht 
vieileifcht  kein  Mann  das  römische  Gebiet  wieder  gesehen.  Die 
vierfache  Offensive  hatte  überall  ihren  Zweck  verfehlt  und  Phi- 
Hppos  sah  im  Herbste  nicht  blofs  sein  ganzes  Gebiet  vom  Feind 
gereinigt,  sondern  er  konnte  noch  einen  freilich  vergeblichen 
Yersuch  machen  die  an  der  aetolisch-thessalisdien  Grenze  ge- 
legene und  die  Peneios -Ebene  beherrschende  feste  Stadt  Thau- 
inakoi  den  Aetolem  zu  entreifsen.  Wenn  Antiochos,  um  dessen 
Beistand  PhiHppos  vergeblich  zu  den  Göttern  flehte,  sich  im 
nächsten  Feldzug  mit  ihm  vereinigle,  so  durfte  eivgroljse  Er* 
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föJge  erwarten.  Es  schien  einen  AugenUick,  äte  schicke  "die- 
ser sich  dazu  an;  sein  Heer  erschien  in  Kleinasiea  turf  l)^ 
setzte  einige  Ortschaften  des  Königs  Attalos ,  der  von  M  ih- 
mem  milftärischen  Schutz  erbat.  Diese  indefs  bediteö  si(* 
nicht  den  Grofskönig  jetzt  zum  Bruch  zu  drängen;  sie  sdödtei 
Gesandte,  die  in  der  That  es  erreichten,  dafs  Attalos* Gebfei je- 
raumt  ward.  Von  daher  hatte  Philippos  nidits  zu  hofüeö.  ' 
phiupp lagert  ludcfs  dcr  glückliche  Ausgang  des  letzten  FddzugsMe 
am  Aoo..  pi^jüppg  J^^^h  ^^j^r  üebermuth  so  gehoben,  dafs,  nadiAaner 
der  Neutralitat  der  Achaeer  und  der  Treue  der  Makedenfef  siA 
durdi  die  Aufopferung  einiger  festen  Plätze  und  des  veraWffi- 
ten  Admirals  Herakleides  aufs  Neue  versichert  hatte,  im  uSästoi 
198  Frühling  556  er  es  war,  der  die  Offensive  er^iff  und  in  die  aft- 
tanische  Landschaft  einrückte,  um  in  dem  engen  Pafs,  wo  skl 
der  Aoos  (Viosa)  zwischen  den  Bergen  Aeropos  und  Asmaos 
durchwindet,  ein  wohl  verschanztes  Lager  zu  beziehen.  Dw 
gegenüber  lagerte  das  durch  neue  Truppensendungen  verstlAte 
römische  Heer,  über  das  zuerst  der  Consul  des  vorigen  ftlJrts 
Publius  Villius,  sodann  seit  dem  Sommer  556  der  dieöwlffif 
FJamininn».  Cousul  Titus  Quiuctius  Flamiuinus  den  Oberbefehl  föhrte.  rli»i- 
ninus,  ein  talentvoller  erst  dreifsigjährigerMann,  gehörte  2ti<lff 
jüngeren  Generation,  welche  mit  dem  altvaterischen  Wesen  ao* 
den  altvaterischen  Patriotismus  von  sichabzuthun  anfing  un4i^ 
auch  noch  an  das  Vaterland,  aber  mehr  an  sich  und  an  das  Hiil- 
leaenthum  dachte.  Ein  geschickter  Offizier  und  besserer  Diplo- 
mat war  er  in  vieler  Hinsicht  för  die  Behandlung  der  sc!it?ierig* 
griechischen  Verhältnisse  vortrefflich  geeignet;  dennoch  i'^äre « 
vielleicht  für  Rom  wie  für  Griechenland  besser  gewesen,  t^ 
die  Wahl  auf  einen  minder  von  hellenischen  Sympathien  ^^ 
ten  Mann  gefallen  und  ein  Feldherr  dorthin  gesandt  wordenfi^- 
den  weder  feine  Schmeichelei  bestochen  noch  beifsciide  Spo^'' 
rede  verletzt  hätte,  der  die  Erbärmlichkeit  der  hellenischen Staal^ 
Verfassungen  nicht  über  litterarischen  und  könstlerisAcnR* 
niscenzen  vergessen  und  der  Hellas  nach  Verdienst  befiand* 
den  Römern  aber  es  erspart  hätte  unausführbaren  Uet/ieA  öS^b- 
zustreben.  —  Der  neue  Oberbefehlshaber  hatte  mit  dem  W"? 
sogleich  eine  Zusammenkunft,  während  die  beiden  Heei^tintMö? 
sich  gegenüber  standen.  Philippos  machte  FriedensvorscW^' 
er  erbot  sich  aHe  eigenen  Eroberungen  zurückzugeben  und  weP* 
des  den  griechischen  Städten  zugefügten  Schadens  sieb  ernd« 
billigen  Austrag  zu  unterwerfen;  aber  an  dem  Begehren  allw^f 
donische  Besitzungen,  namentlich  Thessalien  aufzugeben,  scJfr 
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terten  die  V^handlmigen.  Vierzig  Tage  standen  die  beid^  Heere 
in  dem  Engpafs  des  Aoos,  ohne  dafs  Philippos  wich  oder  Flami- 
niu8  sich  entschliefsen  konnte  entweder  den  Sturm  anzuordnen 
oder  den  Konig  stehen  zu  lassen  und  die  voijährige  Expedition 
wieder  zu  versuchen.  Da  half  dem  römischen  General  die  Ver-  Phiupp  xu. 
rätherei  einiger  Vornehmen  imter  den  sonst  gut  makedonisch  ge-  ^"eh^xempe! 
sinnten  Epeiroten,  namentUch  des  Charops,  aus  der  Verlegenheit. 
Sie  führten  aitf  ßer^faden  ein  romisches  Corps  von  4000  Mann 
zu  Fufs  und  300  Heitern  auf  die  Höhen  oberhalh  des  makedoni* 
sehen  Lagers  und  wie  alsdann  der  Consul  das  feindhche  Heer  von 
vorn  angriff,  entschied  das  Anrücken  jener  unvermuthet  von  den 
beherrschenden  Bergen  herabsteigenden  römischenAbtheilung  die 
Schlacht.  Philippos  verlor  Lager  wid  Verschanzung  und  gegen 
2000  Mann  und  wich  eilig  zurück  bis  an  den  Pafs  Tcrape,  die 
Pforte  des  eigentlichen  Makedoniens.  Allen  anderen  Besitz  gab  GnecLeniand 
er  auf  bis  auf  die  Festungen;  die  the$saUschen  Städte,  die  er  nicht 'der  Rcm«!' 
vertheidigen  konnte,  zerstörte  er  selbst  —  nur  Pherae  schlofs 
ihm  die  Thore  und  entging  dadurch  dem  Verderben.  Theils  durch 
diese  Erfolge  der  römischen  WalTen,  theils  durch  Flamininus  ge* 
schickte  Milde  bestimmt  traten  zunächst  die  Epeiroten  vom  ma- 
kedonischen Bündnifs  ab.    In  Thessalien  waren  auf  die  erste 
Nachricht  vom  Siege  der  Römer  sogleich  die  Athamanen  und 
Aetoler  eingebrochen  und  die  Römer  folgten  bald;  das  platte  Land 
war  leicht  überschwemmt,  allein  die  festen  Städte,  die  gutmake- 
donisdi  gesinnt  waren  und  von  Philippos  Unterstützung  emp^yskr 
gen,  fielen  nur  nach  tapferem  Widerstand  oder  widerstanden  so- 
gar dem  überlegenen  Feind;  so  vor  allem  Atrax  am  Unken  Ufer 
des  Peneios,  wo  in  der  Bresche  die  Phalanx  statt  der  Mauer 
stand.  Bis  auf  diese  thessalischen  Festungen  und  das  Gebiet  der 
treuen  Akarnanen  war  somit  ganz  Nordgriechenland  in  den  Hän- 
del der  Coalition.  —  Dagegen  war  der  Süden  durch  die  Festun- 
gen Chalkis  und  Korinth,  die  durch  das  Gebiet  der  makedoniscli 
gesinnten  Boepter  mit  einander  die  Verbindung  unterhielten,  und 
durch  die  achaeische  Neutralität  noch  immer  wesentlich  in  ma- 
kedonischer Gewalt  und  Flamininus  entschlofs  sich,  da  es  doch 
zu  spät  war,  um  dies  Jahr  noch  in  Makedonien  einzudringen, 
zun^ichst  Landheer  und  Flotte  gegen  Korinth  und  die  Achaeer  zu 
wenden.   Die  Flotte,  die  wieder  die  rhodischen  und  pergamöii- 
schen  Schiffe  an  sich  gezogen  hatte,  war  bishei*  damit  beschäf- 
tigt gewesen,  zwei  kleinere  Städte  auf  Eul)oea ,  Eretria  und  Kary- 
stos  einzundmien  und  daselbst  Beute  zu  machen;  worauf  beide 
indefs  ebenso  wie  Oreos  wieder  angegeben  und  von  dem  make- 
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donistJiai  Commaadant«!  von  Chalkis  Philoklee  «oTs  Neu  I» 
setzt  worden.    Die  vereinigle  Pktlte  wandte  sich  nadi  ia- 
chreae,  dem  öslUchea  Hafen  von  Korinth,   um  diese  sWb 
•■  Festung  zu  bedroh«).    Von  der  anderoi  Seite  in<^  Flni- 
''^ninus  in  Phokis  ein  und  besetzte  die  Landschaft,  in  der  u 
Elateia  eine  längere  Belagerung  aushielL;  sie  und  naIneIltlL<ii^ 
tikyra  am  korinthischen  Meerbusen  waren  zum  Winler^oiW 
ausersehen.   Die  Achaeer,  die  also  auf  der  einen  Seile  die  nu- 
schen  Legionen   sich   nähern ,   auf  der  andern  die  nnus^ 
Flotte   schon  an   ihrem  eigenai  Gestade  sahen.  TeratfcW 
auf  ihre  sittlich  ehrenwerthe,  aber  politisch  unhaltliare  H^ 
lilät;  nachdem  die  Gesandten  der  am  engsten  an  MaliednM 
geknüpften  Städte  Dyme,  Megalopolis  und  Argos  die  T»gsit«( 
verlassen  halten,  beschlofs  dieselbe  den  Beitritt  zu  derCo^ 
gegen  Philippos.    Kykliades  und  andere  Führ^  der  miktiixt- 
sehen  Partei  verUefsen  die  Heimalh;  die  Truppen  derAebx" 
vereinigten  sich  sofort  mit  der  römischen  Flotte  und  cilleiitt- 
rinth  m  Lande  einzuschUefsen ,  welche  Stadt,  die  ZwiBjl»^ 
Philipps  gegen  die  Achaeer,  ihnen  römischer  Seils  filr  ihra*»- 
tritt  zu  dem  Bunde  zugesichert  worden  war.   Die  nwkedc«* 
Besatzung  indefs,  die  1300  Mann  stark  war  und  groftiatt!* 
aus  italischen  Ueberläufern  bestand,  veriheidigte  nicht  bloß  ^' 
schlössen  die  fast  uneinnehmbare  Stadt,  sondern  es  kanxin^'*' 
Chalkis  Philokles  herbei  mit  einer  Abtheilung  von  1500  Hübh^* 
nicht  blofsKorinthentsetzte,  sondern  auch  in  das  GebietdcrAiAi'' 
emdrang  und  im  Einverständnifs  mit  der  makedonist^  IC^fll''' 
Bürgerschaft  ihnen  Argos  entiifs.   Allein  der  Lohn  sol^B*' 
gebung  war,  dafs  der  Könie .  der  nach  dem  Uebertritt  derAcbn' 
zur  römischen  Pi 
Sender  Römer  Ns 
Argeier  der  Seh 
Nabis  hätte  ohne 
Ten,  wenn  die  Pa 
er  war  hauptsäi 
t  weil  er  in  Oppof 
ihnen  in  offenem 
heilen  standen  zi 
auf  seine  Seite 
zwar  Argos  von 
und  blieb  im  Büi 
heit,  jetzt  mit  zi 


iFsrhäa&t^tBii  aekiv  tadaüfig  znfödi^L  den  SpiürUnttei  und 
A3cbae€rB  eioeikWaflBQfltilisluid  auf  o^  Monate  voraDilteite.  >  . 
> . . , .  JSo«  JKasoL .  der  Win t^ .  horaa.  PhifipjMM  ba&titate  i  iha  >  A&iy  verfebuoh« 
iiiak,]Qm:'Wo  Hioglieb  ein^  IriUigen  Friedeo.au  erhalten.  .Auf  *^'*tSch'r'* 
eines  Coaferras,  ^  ii^  Nikaea  am  nudißolMQ  ileerbusen  abge- 
batteaiward^.iemfibiefi^  der. König  persöoiidi  und  veauchte  mit 
Ekimi|»ima  zu  einer  Verstöndigmig  zu  ^^itangeu,  indem  er  den 
pelofentan  Ueb^wuth  der  kletinffli  Herren  mit  Stolz  und  Feinheit 
zuruüdkwies.undi  durch  markiite  I^renz  gagen  die  fiduM»*  ak 
die  efflzig^  ilwEi  ebenbürtigen  Gia^aer  von  diesen  erträgliche  fie- 
dtngnngea  j«u  erhalten. »ucj^ta^  Fiamininus  war  gebildet  ^nug 
uni  durch  die  Urbanität  deäs  Bctsi^ten  gegen  ihn  und  dieHoflact 
g«gen  die  Bundesg^os&^n,  wekhe  der  Römer  wie  der  König 
gkidi  verachte  gelernt  hatten ,  sich  geschnieichelt  2u  fühlen; 
allein  «eine  Vollmaoht  ging  nicht  so  weit  wie  das  Begebren  d^ 
li^nig^:  pr  gestand  ihm  gegen  Einräumung  von  Phokis  und  Lor 
kijs  einen  j^weioipnatUchen  Waifenstillstand  zu  und  wies  ihn  in 
(Jter  Jlauptsaebe  «n  ^ine  Regierung.  Im  römischen  Senat  war 
^^  sißh  llUQgat  einig,  da£s  Makedonien  alle  seine  auswärtig» 
Öesitewgen  aufgeben  müsse;  ak  daher  Philippos  Gesandte  in 
Rom  ^^ehienen^  h^nügjbe  man  sich  zu  fragen,  ob  sie  Vollmacht 
hl^tten^auf  .^nz. Griechenland^  namentlich  auf  Korinth,  Chalkis 
und  Bem^ia^  zu  ver^icbtenf  und  da  sie  dies  verneinUNa^  brach 
m;ap^p&ürt  die  Unterbandliftngen^b  und  beschlofs  die  energische 
FoTite^zung  de$  Krieges»  Mit. Hülfe  der  Yolkstribunen  gelang  es 
dain.§eQ£^  ^^it  so  nachtbeihgen  Wechsel  des  Oberbefehls  zu  ver- 
hindei'A  uod  Flamiuinua  das  Commando  zu  v^langem;  er  erhielt 
Medtmteilde  Verstärkung»  uftd  die  beiden  früheren  Oberbefehle- 
haber.  P«ldia&  G^ibaund.Publius  ViUius  wurden  angewiesen  sidi 
ibm  tM^  Verfügung  m  eteUen.  Auch  PhilipfKus-  entschlofs  sidi 
nmcbMeinjpaal  ^  Feldsdilaeht  zu  wagen.  Um  Griedienland  zu 
3ieherQ»  wo  jetzt  aUe  Staaten  mit  Ausnahme  der  Akamanen  imd 
Bö^^^F^ gegen  ihn  in  Waffen  standen,  wurde  die  Besatzung  von 
Eorinth  bis  auf  61OOO. Mann,  verstärkt y  während  er  selbst,  die 
letztfui  Kräfte  des>erB€!b(upften  Makedoniens  anstrengend  und  Kin- 
dePj  und  Greise. in  die  Phals«^  einreibend,  ein  Üeer  von  etwa 
2^00  Mann^  darunter  16000  maked wische  Pbalangiten  a«f 
{die  Beine  bradite..  So  begann  der  vierte  Feldzug  557.  Flanutti- i97]piiUippoi 
uttft  schickte ^nen  Thejl  dw  Flotte  gegw  die  Akamanen^  die  in'^^'u^*"** 
I^ykas  belagert  werden;  im  eig^Uidien  Griechenland  bemaqb- 
tilgte  fflr  %y^  durch  Ucit  4er  boeotisehen  Hauptstadt  Tbehae,  wo- 
durch sich  die  Boeoter  gezwungen  sahen  dem  Bündnifs  gegen 
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Hakedoniai  weoigfib&aB  dem  Namea  nadi  beizQÜQstea.  ZulHedei 
hkdurdi  die  V^indung  zwisdiea  KerkHk  imd  ChaHus  gespreogt 
zu  haben,  wandte  er  sich  nadi  Norden,  wo  allem  die  Eotsehe^ 
dang  fallen  konnte.  Die  groüs^i  Schwierigkeiten  derVerpflegoos 
des  Heeres  in  dem  feindhdien  und  grofsen&eils  öd^  Lande,  die 
schon  oft  die  Operationen  gehemmt  hattai,  sollte  jetzt  die  Flotle 
beseitigen,  imlem  sie  das  Heer  längs  der  Käste  begleite uaiil« 
die  aus  Africa,  SicHien  und  Sardmien  gesandten  V orrathe  nach- 
föhrte.  Indefs  die  Entscheidung  kam  früher,  als  Flauuainss ge- 
hofft hatte.  PhUippos,  ungeduldig  und  zuversichtlich  wie  er  war, 
konnte  es  nicht  aushalten  den  Feind  an  der  makedonisciMi 
Grenze  zu  erwarten;  naclidem  er  bei  Dion  sein  Heer  gesanuiieii 
hatte,  ruckte  er  durch  den  Temp^afs  in  ThessaMen  ein  QBd  traf 
mit  dem  ihm  entgegenruckenden  feindlichen  Heer  in  derGegäid 
Schlacht  vonyQn  Skotussa  zusammen.  Beide  Heere,  das  makedonische  «»^ 
^V«e?  **  das  romische,  das  durch  Zuzäge  der  ApoUoniaten ,  der  Athama- 
nen  und  der  Yon  Nabis  gesandten  Kretenser,  besonders  abff 
durch  einen  starken  aetolisdien  Haufen  verstärkt  w(tfdeDwai^ 
zählten  ungefähr  glekh  viel  Streiter,  jedes  etwa  26000  ftw^ 
doch  waren  die  Römer  an  Reiterei  dem  Ge^er  überlegen.  Vor- 
wärts Skotussa,  auf  dem  Plateau  des  Karadagh,  traf  wäbrend^ 
trüben  Regratages  der  römische  Yortrab  unvermuthet  auf  i^ 
feindlichen,  der  einen  zwischen  beiden  Lagern  getegeReü kojjeß 
und  steilen  Hügel,  die  Kynoskephalae  genannt,  he$M  ^ 
Zurückgetrieben  in  die  Ebene  erbidten  die  Römer  Verstarkmf 
aus  dem  Lager  von  den  leichten  Truppen  und  dem  trefllid»«'' 
Corps  der  aetolischen  Reiterei  und  drängten  nun  ihrerseits  <ifB 
makedonischen  Vortrab  auf  und  über  die  Höhe  zurück.  ^ 
aber  fanden  wiederum  die  Makedonier  Unterstützuog  aB  i^ 
gesammten  Reiterei  und  dem  gröfsten  Tbeil  der  leichten  Into* 
terie;  die  Römer,  die  unvorsichtig  sich  vorgewagt  hatten,  ^*®** 
mit  grofsem  Verlust  fast  bis  an  ihr  Lager  zurückgejagt  undl»^ 
ten  sich  völlig  zur  Flucht  gewandt,  wenn  nicht  die  aelrfßc^ 
Ritter  in  der  Ebene  den  Kampf  so  lange  hingehalten  bätteOT  ^ 
Flamininus  die  schnell  geordneten  Legionm  herbeiführen  koi*'^ 
Dem  ungestümen  Ruf  der  siegreichen  dieFortsetzung  desKanaP 
fordernden  Truppen  gab  der  König  nadi  und  4)rdnete  außä  s«flj 
Schwerbewaffneten  eilig  zu  der  Schlacht^  die  weder  FeldheffB^ 
Soldaten  an  diesem  Tage  erwartet  hatten.  Es  galt  den  flöp* 
besetzen,  der  augenblicklich  von  Truppen  ganz.entWölist^* 
Der  rechte  Flügel  der  Phalanx  unter  des  Königs  eigener  föhJf^^ 
kam  früh  genug  dort  an  um  sich  ungestört  auf  der  Böhe  * 
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Sddacktordimiig  zu  stellen;  der  linke  war  nocb  znrdck,  als  schon 
die  leiehten  Truppen  der  Makedonier,  von  den  Legionen  ge- 
scheucht, den  Hügel  heraufstörmten.  Phflipp  schob  die  fluch- 
tigen Haufen  rasch  an  der  Phalanx  vorbei  in  das  Mitteltreflen 
und  ohne  zu  erwarten,  bis  auf  dem  linken  Ufer  Nikanor  mit 
der  anderen  langsamer  folgenden  Haute  der  Phalanx  eingetroffen 
war,  hiefs  er  die  rechte  Phalanx  mit  gesenkten  Speeren  den  Hü- 
gel hinab  sich  auf  die  Legionen  stfirzen,  während  die  wieder  ge- 
ordnete leichte  Infanterie  sie  gleichzeitig  umging  und  ihnen  in 
die  Flanke  fiel.  Der  am  gunstigen  Orte  unwiderstehliche  Angriflf 
der  Phalanx  zersprengte  das  römische  Fufsvolk  und  der  linke 
Flügel  der  Römer  ward  völlig  geschlagen.  Nikanor  auf  dem  an- 
dern Flügel  liefs,  als  er  den  König  angreifen  sah,  die  andere 
Hälfte  der  Phalanx  schleunig  nachrücken;  sie  gerieth  dabei  aus 
einander  und  während  die  ersten  Reihen  schon  dwi  Berg  hinab 
eilig  dem  siegreichen  rechten  Flügel  folgten  und  durch  das  un- 
gleiche Terrain  noch  mehr  in  Unordnung  geriethen ,  gewannen 
die  letzten  Glieder  eben  erst  die  Höhe.  Der  rechte  Flügd  der 
Römer  ward  unter  diesen  Umständen  leicht  mit  dem  feindhchen 
linken  fertig;  die  Elephanten  allein,  die  auf  diesem  Flügel  stan- 
den, vernichteten  die  aufgelösten  makedonischen  Schaaren.  Wäh- 
rend hier  ein  fftrchterliches  Gemetzel  entstand ,  nahm  ein  entr- 
schlossCTier  römischer  Offizier  zwanzig  Fähnlein  zusammen 
und  waif  sich  mit  diesen  auf  den  siegreichen  makedonischen 
Flügel,  der  den  römischen  linken  verfolgend  so  weit  vorgedrun- 
gen war,  dafs  der  römische  rechte  ihm  nn  Rücken  stand.  Ge- 
gen den  Angriff  von  hinten  war  die  Phalanx  wehrlos  und  mit 
dieser  Bewegung  war  die  Schlacht  zu  Ende.  Bei  der  vollstän^ 
digen  Auflösung  der  beiden  Phalangen  ist  es  begreiflich,  dafs 
man  13000  theils  gefangene,  theils  gefallene  Makedonier  zählte, 
meistens  gefallene,  weil  die  römischen  Soldaten  das  makedonische 
Zeichen  der  Ergebung,  das  Aufheben  der  Sarissen  nicht  kannten; 
der  Verlust  der  Sieger  war  gering.  Philippos  entkam  nach  La- 
rissa  und  nachdem  er  aUe  seine  Papiere  verbrannt  hatte  um  Nie- 
manden zu  compromittiren ,  räumte  er  Thessalien  und  ging  in 
seine  Heimath  zurück.  Gleichzeitig  mit  dieser  grofsen  Nieder- 
lage erlitten  die  Makedonier  noch  andere  Nachtheile  auf  allen 
Puncten,  die  sie  noch  besetzt  hielten:  in  Karlen  schlugen  die 
rhodischen  Söldner  das  dort  stehende  makedonische  Corps  und 
zwangen  dasselbe  sich  in  Stratonikeia  einzuschliefsen;  die  korin- 
thische Besatzung  ward  von  Nikostratos  und  seinen  Achaeern 
mit  starkem  Verlust  geschlagen  und  das  akarnanische  Leukas 
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nach  heldenmüthiger  Gegenwehr  erstürmt.  Philippos  war  voll- 
ständig überwunden;  seine  letzten  Verbündeten,  die  Akaröani» 
ergaben  sich  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Kynoske- 
phalae. 

priedeniprä.  Es  lag  voUstäudig  in  der  Hand  der  RömCT  den  Friedeofli 
dictiren:  sie  nutzten  ihre  Macht  ohne  sie  zu  mifsbrauchen.  in 
konnte  das  Reich  Alexanders  vernichten;  auf  der  CoDfffCDz dff 
Bundesgenossen  ward  dies  Begehren  von  aetolischer  Seite  aus- 
drücklich gestellt.  Allein  was  hiefs  das  anders  als  den  WafiW- 
lenischer  Bildung  gegen  Thraker  und  Kelten  niederrÄfl? 
Schon  war  während  des  eben  geendigten  Krieges  das  ]M^ 
Lysimacheia  auf  dem  thrakischen  Chersonesos  von  denThn- 
kern  gänzlich  zerstört  worden  —  eine  ernste  Warnung  för  & 
Zukunft.  Flamininus,  der  tiefe  Blicke  in  die  widerwärtigen  Ver- 
fehdungen  der  griechischen  Staaten  gethan  hatte,  konnte  nidii 
die  Hand  dazu  bieten,  dafs  die  römische  Grofsmacht  für  d« 
Groll  der  aetolischen  Eidgenossenschaft  die  Execution  übenwAm 
auch  wenn  nicht  seine  hellenischen  Sympathieen  für  den  fein* 
und  ritterlichen  König  ebenso  sehr  gewonnen  gewesen  virefl 
wie  sein  römisches  Nationalgefuhl  verletzt  war  durch  ^^^J^ 
reien  der  Aetoler,  der  ,  Sieger  von  Kynoskephalae*,  wie  sieac" 
nannten.  Den  Aetolem  erwiederte  er,  dafs  es  nicht  römisdieSitt* 
sei  Besiegte  zu  vernichten,  übrigens  seien  sie  ja  ihre  eigcfi* 
Herren  und  stehe  es  ihnen  frei  mit  Makedonien  ein  EndeWiD^ 
eben,  wenn  sie  köpnten.  Der  König  ward  mit  aller  mflgWfli 
Rücksicht  behandelt  und  nachdem  er  sich  bereit  erkßrt  W 
auf  die  früher  gestellten  Forderungen  jetzt  einzugehen,  auf  *^ 
Präliminarien  hin  ihm  von  Flamininus  gegen  Zahlung  einerGflir 
summe  und  Stellung  von  Geifseln,  darunter  seines  Sohnes  D«^ 
metrios,  ein  längerer  Waifenstitlstand  bewilligt,  den  PhffipP* 
höchst  nötbig  brauchte  um  die  Dardaner  aus  Makedonien  \^ 
auszuschlagen. 

Friede  mit  Dic  dcfinitivc  Regulirung  der  verwickelten  griechischen**' 

gelegenheiten  ward  vom  Senat  einer  Commission  von  zeto»*'* 
sonen  übertragen,  deren  Haupt  und  Seele  wieder  FlafflW'* 
war.  Philippos  erhielt  von  ihr  ähnliche  Bedingungen  ^^ 
Karthago  gestellt  worden  waren.  Er  verlor  alleöuswartigeflj^ 
Sitzungen  in  Kleinasien,  Thrakien,  Griechenland  un<l  a»^ JJJ 
Inseln  des  aegaeischen  Meeres;  dagegen  blieb  das  &ff^^ 
Makedonien  ungeschmälert  bis  auf  einige  unbedeutende  Gj*^ 
striche  und  die  Landschaft  Orestis,  welche  frei  ^ärtw«^ 
eine  Bestimmung,  die  PhiHppos  äufserst  empfeidlidi  M.  ^ 


Makedonien. 
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die  die  Römer  nicht  umhui  konnten  ihm  vorzuschreiben,  da  bei 
seinem  Charakter  es  unmöglich  war  ihm  die  freie  Verfügung 
über  einmal  von  ihm  abgefallene  Unterthanen  zu  lassen.  Make- 
donien wurde  femer  yerpflichtet  keine  auswärtigen  Bündnisse 
ohne  Vorwissen  Roms  al^usdüiefsen  noch  nach  auswärts  Besa- 
tzungen zu  schicke;  femer  nicht  auf  serhalb  Makedonien  gegen 
civilisirte  Staaten  noch  überhaupt  gegen  römische  Bundesgenos- 
sen Krieg  zu  führen  und  kein  Heer  über  5000  Mann,  keine  Ele- 
phanten  und  nicht  über  5  Deckschiffe  zu  unterhalten,  die  übrigen 
an  die  Römer  auszuliefernd  Endlich  trat  Philippos  mit  den  Rö- 
mern in  Symmachie,  die  ihn  verpflichtete  auf  Verlange  Zuzug 
zu  senden,  wie  denn  gleich  nachher  die  makedonischen  Tmppen 
mit  den  Legionen  zusammen  fochten.  Aufserdem  zahlte  er  eine 
Contribution  von  1000  Talente  (1700000  Thlr.).  —  Nach- 
dem Makedonien  also  zu  vollständiger  politischer  Nullität  herab- 
gedrückt und  ihm  nur  so  viel  Macht  gelassen  war  als  es  bedurfte 
um  die  Grenze  von  Hellas  gegen  die  Barbaren  zu  hüten,  schritt 
man  dazu  über  die  vom  König  abgetretenen  Besitzungen  zu  ver- 
fügen. Die  Römer,  die  eben  damals  in  Spanien  erfuhren,  dafs 
überseeische  Provinzen  ein  sehr  zweifelhafter  Gewinn  seien, 
und  die  überhaupt  keineswegs  des  Ländererwerbes  wegen  den 
Ki*ieg  begonnen  hatten,  nahmen  nichts  von  der  Beute  für  sich 
uad  zwangen  dadurch  auch  ihre  Bundesgenossen  zur  Mäfsigung. 
Sie  beschlossen  sämmtliche  Staaten  Griechenlands,  die  bisher ari«ebeniand 
unter  Philippos  gestanden,  frei  zu  erklären;  und  Flamininus  er-  *^^** 
hielt  den  Auftrag  das  defsfaUige  Decret  den  zu  den  isthmischen 
Spielen  versammelten  Griechen  zu  verlesen  (558).  Ernsthafte  i»6 
j^^ner  freilich  mochten  fragen,  ob  denn  die  Freiheit  ein  ver- 
schenkbares Gut  sei  und  was  Freiheit  ohne  Einigkeit  und  Ein- 
heit der  Nation  bedeute;  doch  war  der  Jubel  grofs  und  aufrichtig, 
wie  die  Absicht  aufrichtig  war,  in  der  der  Senat  die  Freiheit  ver- 
lieh*). —  Ausgenommen  waren  von  dieser  allgemeinen  Mafsregel  skodr«. 
nur  die  illyrisch<^  Landschaften  östlich  von  Epidamnos,  die  an 
den  Herrn  von  Skodra  Pleuratos  fielen  und  diesen  ein  Menschen- 
alter zuvor  von  den  Römern  gedemüthigten  Land-  und  Seeräu- 
berdtaat  (S.  525)  wieder  zu  der  mächtigsten  unter  all  den  kleinen 
Herrschaften  in  diesen  Strichen  madbten;  ferner  einige  Ort- 


*)  Wir  haben  noch  Goldstater  mit  dem  Kopf  des  Flamininus  und  der 
Inschrift  ,T.  Qmncti^,  die  zum  Andenken  an  den  siegreichen  Befreier  der 
Hellenen  in  Griechenland  geschlagen  wurden.  Der  Gebrauch  der  lateiui- 
selieii  Sf99L(^  ist  «in«  bezeichnende  Arü^eit. 
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schaSten  im  westMciien  ThessaMcor,  die  Amynaüder  besilstbtte 
und  die  man  ihm  lieHs,  mid  die  drei  Inseln  Faros,  Skyrosuad 
Ind>ros,  welehe  Athen  für  seine  vielen  Dran^ale  mid  seioenodi 
zahirdcheren  Dankadressen  und  Höffidikate»  aUer  Art  moi  Ge- 
schenk ^hi^.  Dafs  die  Rhodier  ihre  karisdien  Besiti^iii^  b^ 
hielte  und  Aegina  den  Pergamenern  blieb,  y^pslebt  si<^  Soast 
ward  nur  mittelbar  den  Bundesgenossen  gelohnt  durch  cl«AZ^ 
tritt  der  neu  befreiten  Städte  zu  den  verschiedenen  EidgesosseB- 
Achaci«cher  schafteu.  Am  besten  vrarden  die  Achaeer  bedadit,  die  doch» 
*"°fertr**'  spätesten  der  Coalition  gegMi  Philippos  beigetret^  waren;  wie 
es  scheint  aus  dem  ehrenwerthen  Grunde,  dafs  dieser Buwte' 
Staat  unter  allen  griechischen  der  geordnetste  und  ehrbaiste 
war.  Die  sämmtlich^i  Besitzungen  Philipps  auf  dem  PdopooDes 
und  dem  Isthmos,  also  namentlich  Kormth,  wurden  ihrem  Bunde 
Actoier.  einverfeibt.  Mit  den  Aetolem  dagegen  machte  man  wenig  üb- 
stände;  sie  durften  die  phokischen  und  lokrischen  Städte  in  äff 
Symmachie  aufiaehmen,  allein  ihre  Versuch  dieselbe  aucharf 
Akarnanien  und  Thessalien  auszudehnen  wurden  theils  öJtÄte* 
den  zurückgewiesen,  theils  in  die  Ferne  geschoben,  und* 
thessaüschen  Städte  vielmehr  in  vier  kleine  selbststandigeBdg«* 
nossenschaften  geordnet.  Dem  rhodischen  Städtebimd  kan  * 
Befreiung  von  Thasos  und  Lemnos,  der  thrakischen  undÖöfi* 
asiatischen  Städte  zu  Gute.  —  Am  meisten  Schwierigkeiten  macbl« 
die  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse,  sowolil  der  Staaten  w 
Krieg  ges<n  cinaudcr,  als  der  einzelnen  Staaten  unter  sidi.  Die  dringend* 
^ßpMtr"  Angelegenheit  war  der  zwisdien  den  Spartan^n  und  Ach««*» 
204  seit  550  gefahrte  Krieg,  dessen  Vermittehmg  den  Römeranolfc- 
wendig  zufiel.  Allein  nach  vielfachen  Versuchen  Nabis  «« 
Nachgeben,  namentUch  zur  Herausgabe  der  von  Philipposä* 
ausgelieferten  achaeischen  Bundesstadt  Argos  zu  bestunn«« 
blieb  Flämininus  doch  zuletzt  nichts  übrig  als  dem  eigemosip^ 
kleinen  Raubherm,  der  auf  den  offenkundig^^  Groll  der  Aetoler 
gegen  die  Römer  und  auf  Antiochos  Einrücl^n  in  Europa  w^j* 
nete  und  die  Rückstellung  von  Argos  beharrlidi  weigerte,  äidlW 
von  den  sämmtlichen  Hellenen  auf  einer  grofsen  TagfabrtinS«' 
rinth  den  Krieg  erklären  zu  lassen  und  mit  der  Fk4te  und  de» 
römisch -bundesgenössischen  Heere,  darunt^  anch  einem  ^ 
PhiFippos  gesandten  Contingent  und  einer  Abtheilung  bkfidi«' 
nipnischer  Emigranten  unter  dem  legitimen  König  von  Sptf^ 
i»6  Agesipolis,  in  den  Peloponnes  einzurücken  (559)*  ü»  "* 
Gegner  durch  die  überwältigende  Uebermacht  sogleich  «u  tf* 
drücken,  wurden  nicht  weniger  als  50000  Mann  auf  die  Bei» 
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gebracht  uQd  nut  Veniadiläsaqiiiiig  der  übrigen  Siädte  soj^ch 
die  Hauptstadt  selbst  uBistdlt;  altein  der  gewünschte  Erfolg  ward 
d^imoch  nicht  erreicht  Nabis  hatte  eine  beträchtliche  Armee, 
bis  15000  Mann,  darunter  5000  Söldner  ins  Feld  gestdltund 
seine  flerrsi^aft  durch  ein  vollständiges  Schreckensregiment,  die 
Hinrichtung  in  Masse  der  ihm  verdächtigenOfilziere  und  Bewohner 
der  Landschaft  aufs  Neue  befestigt.  Sogar  als  er  selber  nach  den 
^rst^  Erfolgen  der  römischen  Armee  und  Flotte  sich  entschlofis 
nachzugeben  und  die  von  Flamininus  ihm  gestellten  yerhältniis- 
mafsig  sehr  günstigen  Bedingungen  anzunehmen,  verwarf  ,das 
Volk',  das  heifst  das  von  Nabis  in  Sparta  domicilirte  Raubge- 
sindel, nicht  mit  Unrecht  die  Rechenschaft  nach  dem  Siege  fürdi- 
tend  und  getäuscht  durch  obligate  Lügen  über  die  Beschaffen- 
heit d^  Friedensbedingung^  und  das  Heranrücken  der  Aetoler 
und  der  Asiaten,  den  von  dem  römischen  Feldherrn  gebotenen 
Fried^i  und  der  Kampf  begann  aufs  Neue.  Es  kam  zu  einer 
Sdilacht  vor  den  Mauern  und  zu  einem  Sturm  auf  die  Stadt; 
schon  war  sie  von  den  Römern  erstiegen,  als  das  Anzünden  der 
genommenen  Strafsen  die  Stürmenden  wieder  zur  Umkehr 
zwang.  Endlich  nahm  denn  doch  der  eigensinnige  Widerstand 
ein  ^de.  Sparta  behielt  seine  Selbstständigkeit  und  ward  weder  Ordnung  d«r 
gezwungen  die  Emigranten  wieder  aufzunehmen  noch  dem  achaei-  y^Xla^"^ 
sehen  Bunde  beizutreten;  sogar  die  bestehende  monarchische 
Verfassung  und  Nabis  selbst  blieben  unangetastet.  Dagegen 
mufste  Nsd^is  seine  auswärtigen  Besitzungen,  Argos,  Messene, 
die  kretischen  Städte  und  überdiefs  noch  die  ganze  Küste  abtre- 
ten, sich  verpflichte  weder  auswärtige  Bündnisse  zu  schliefsen 
nodi  Krieg  zu  führen  und  keine  anderen  Schilfe  zu  halten  als 
zwei  oflene  Kähne,  endlich  alles  Raubgut  wieder  abzuUefern,  den 
Römern  Geifseln  zu  stellen  und  eine  Kriegscontribution  zu  zah- 
len. Den  spartanischen  Emigranten  wurden  die  Städte  an  der  la- 
konischen Küste  gegeben  und  diese  neue  Yolksgemeinde,  die  im 
Gegensatz  zu  den  monarchisch  regierten  Spartanern  sich  die  der 
^freienLakonen' nannte,  angewiesen  inden  achaeischenBund  einzu- 
treten. Ihr  y^mögen  erhielten  die  Emigrirten  nicht  zurück,  in- 
dem die  ihnen  angewiesene  Landschaft  dafür  als  Ersatz  angesehen 
ward;  wogegen  verfügt  wurde,  dafs  ihre  Weiber  und  Kinder  nicht 
wider  deren  Willen  in  Sparta  zurückgehalten  werden  sollten.  Die 
Achaeer»  obwohl  sie  durch  diese  Verfügungen  aufser  Argos  noch 
die  freien  Lakonen  erhielten,  wäre  dennoch  weig  zufriede; 
sie  hatten  die  Beseitigung  des  gefürchteten  und  gehafsten  Nabis, 
die  Rüdeführung    der  Emigrirten   und  die  Ausdehnung  der 
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adiaeischen  Syramadiie  auf  d«i  ganz^i  Peioponoes  erwartet. 
Der  Unbefangene  wird  indefs  mtht  Trennen,  dafs  FlammiiHis 
diese  schwierigen  Angdegenheib»  sa  InlHg  und  gerecht  teg^ 
wie  es  möglich  ist,  wo  sidi  zwei  b^darseits  anbOüge 
ungeredite  politische  Parteien  gegaiöberstehen.  Bei  der 
und  tiefen  Verfeindung  zwischen  den  Spartanern  tmd  k^mm 
wäre  die  Einverleibung  Spartas  in  den  adiaeiseheD  Bonl 
einer  Unterwerfung  Spartas  unter  die  Achaeer  gleichgdieoiniaL 
was  der  Billigkeit  nicht  minder  zuwiderfief  als  der  KIi^ 
Die  Rückführung  der  Emigranten  und  die  voUständi^  B^ 
Stauration  eines  seit  zwanzig  Jahren  beseitigten  RepaKols 
wurde  nur  ein  Schreckensregiment  an  die  Stelle  eines  ssäsi 
gesetzt  haben;  der  Ausweg,  den  Flamininus  ergriff,  war  eben <b- 
rum  der  rechte,  weil  er  beide  extreme  Parteien  nidit  befiriedigtf. 
Endlich  schien  dafür  gründlich  gesorgt,  dafs  es  mit  dem  spart»- 
nischen  See-  und  Landraub  ein  Ende  hatte  und  das  RegiuM^ 
daselbst,  wie  es  nun  eben  war,  nur  der  eigenen  Gememde  bbI)^ 
quem  fallen  konnte.  Es  ist  möglich,  dafs  Flamininus,  derA« 
Nabis  kannte  und  wissen  mufste,  wie  wünsdienswerthdesa«!^ 
seitigung  war,  dieselbe  unteriiefs,  um  eipmal  zu  Ende  zukoBuM" 
und  nicht  durch  unabsehbar  sich  fortspinnende  Verwicklung««'«* 
reinen  Eindruck  seiner  Erfolge  zu  trüben;  möglich  auch,  dafs« 
überdies  an  Sparta  ein  Gegengewicht  gegen  die  Macht  der  aclaö- 
sehen  Eidgenossenschaft  im  Peloponnes  zu  conserviren  ^' 
Indefs  der  erste  Vorwurf  trifft  einen  Nebenpunkt  und  in  leö^ 
Hinsicht  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dafs  die  Römer  sich  hera^ 
scuieffUche  hefscu  dic  Achaeer  zu  fürchten.  —  Aeufserlich  wenigstens  wtf 
SiwheS.  somit  der  Friede  zwischen  den  kleinen  griechisdiöi  Staate» £ 
iMds.  stiftet.  Aber  auch  die  inneren  Verhaltnisse  der  einzelnöi^ 
meinden  gaben  dem  römischen  Schiedsrichter  zu  Ihnn.  Wj 
Boeoter  trugen  ihre  makedonisdlie  Gesinnung  sdbst  noch  na* 
der  Verdrängung  der  Makedonier  aus  GrieehenlaDd  offen  wr 
Schau;  nachdem  Flanrininus  auf  ihre  Bitte  den  in  Phifipposttf 
sten  gestandenenBoeotern  dieRüekkehr  \^rstatt6t  hatte,  ^J^ 
entschiedenste  makedonisdie  Parteiganger  Brachyllas  vm  ^^ 
stand  der  boeotischen  Genossenschaft  erwählt  und  auch  ^ 
Flamininus  auf  alle  Weise  gereist.  Er  ertrug  es  mit  beispiwo^ 
Geduld;  indefs  die  römisch  gesinnten  Boeoter,  die  wufsl«»»'* 
nach  dem  Abzug  der  Romer  ihr«*  warte,  beschlossöJ  ^^l^ 
des  Brachyllas,  und  Flamininus,  dessen  Erlaubnifs  sie  s/<*^ 
erbitten  zu  mössen  glaubten,  sagte  w^igstens  nicht  nein-  1^ 
diyllas  ward  demnach  ermordet;  worauf  die  Boeot^  ^^  f* 
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begnügten  die  Mörder  zu  verfolgen,  sondern^  auch  den  einzeln 
durch  ihr  Gebiet  passirenden  römbchen  Soldaten  auflauerten  und 
deren  an  500  erschlugen.  Dies  war  denp  doch  zu  arg;  Flamininus 
legte  ihnen  eine  Buise  von  esnem  Tdlexkt  für  jed^i  Soldatai  auf  und 
da  sie  diese  nicht  zahlten,  nahm  ear  4ie  nSchstiiegenden  Truppen 
zusammen  und  belagerte  Koroneia  (558).  Nun  freilich  legte  man  i9« 
sidi  auf  das  Bitten;  in  derThat  liefsFlamininus  auf  die  Verwendung 
der  Achaeer  und  Athener  gegen  eine  sehr  mäfsige  Bufse  von  den 
Schuldigen  ab  und  obwohl  die  makedonische  Partei  dennoch  in 
der  kleinen  Landschaft  am  Ruder  blieb,  setzten  die  Römer  ihrer 
knabenhaften  Opposition  nichts  entgegen  als  die  Langmuth  der 
Uebermacht.  Auch  im  übrigen  Griechenland  begnügte  sich  Fla- 
mininus, so  weit  es  ohne  Gewaltthätigkeit  anging,  auf  die  inneren 
Verhältnisse  namentUch  der  neubefreiten  Gemeinden  einzuwirken, 
den  Rath  und  die  Gerichte  in  die  Hände  dar  Reicheren  und  die 
antunakedonisch  gesinnte  Partei  ans  Ruder  zu  bringen  und  die 
städtischen  Gemdnwesen  dadurch,  dafs  er  das,  was  in  jeder  Ge- 
iBeinde  nach  Kriegsrecht  an  die  Römer  gefallen  war,  zu  dem 
Vermögen  der  betreffende  Stadt  schhig,  möglichst  an  das  rö- 
mische Interesse  zu  knüpfe.  Im  Frühjahr  560  war  die  Arbeit  194 
beendigt;  Flaminhaus  versammelte  noch  einmal  in  Korinth  die 
Abgeordnet^Di  der  sämmtlichen  griechischen  Gemeinden,  er- 
mahnte sie  zu  verständigem  und  mäfsigem  Gebrauch  der  ihnen 
verliehenen  Freiheit  und  erbat  sich  als  einzige  Gegengabe  fär  die 
Röm^,  dafs  man  die  itaMschen  Gefangaien,  die  während  des 
hannibalischen  Krieges  nach  Griedienland  verkauft  worden  wa- 
ren ,  binnmi  di*etfsig  Tagen  ihm  zusende.  Darauf  räumte  er  die 
letzten  Festung^,  in  denen  noch  römische  Besatzung  stand, 
Demetrias,  Chalkis  nebst  den  davon  abhängigen  kleüieren  Forts 
auf  Euboea,  und  Akrokorinlh,  also  die  Rede  der  Aetoler,  dafs 
Rom  die  Fessdn  Griechenlands  von  Phihppos  geerbt,  thatsäch- 
lich  Lügen  strafend,  und  zog  mit  den  sämmtlichen  römischen 
Truppen  und  den  befreiten  Gefangenen  in  die  Heimaüi. 

Nur  von  der  verächtlichen  Unredlichkeit  od«*  der  elenden  Resultate. 
Sentimentalität  kann  es  verkannt  werden,  dafs  es  mit  der  Be- 
freiung Griechenlands  den  Römern  vollkommen  Ernst  war  und 
die  Ursache,  wefshalb  der  grofsartig  angelegte  Plan  ein  so  küm- 
merliches Gebäude  lieferte ,  emzig  zu  such^  ist  in  der  vollstän- 
digen sittlichen  und  staatlichen  Auflösung  der  hellenischen  Na- 
tion. Es  war  nichts  Geringes,  da£s  eine  mächtige  Nation  das 
Land,  welche  sie  sich  gewöhnt  hatte  als  ihre  Urheimath  und  als 
das  fleiligthum  ihrer  gektigea  und  höheren  Interessen  zu  be- 
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trachton,  mit  üMbi  mSdrfig»!  Arm  pl&tdich  vor  YcSm  ttää 
fahrte  uad  jeder  Cmwinde  die  B^roaiig  von  fremder  Sdiatzoog 
und  fremder  Besatzim|  imd  die  onbesdiriiikte  SdbstregieniQ^ 
▼eriidi;  Mols  die  JämooieiMüLät  sieiit  hierin  nichts  als  pdiäscfae 
Beredmmig.  Der  politisdie  Cblcol  madite  d^  Römern  dieB^ 
frdung  Griechenlands  mö^ch;  Wr  Wirklichkeit  wurde  sie  dordi 
die  fhen  damals  in  Rom  und  vor  alkm  in  Flamininos  selbst  o- 
heschreihlich  machtig^i  hellemsdien  Sympathi^DU  Warn  do 
Vorwurf  die  Römer  tnfft,  so  ist  es  d^,  4als  sie  alle  und  yoral- 
km  den  Flamininus,  der  die  wohlg^;rundefan  Bedenken  des  S^ 
nats  überwand,  der  Zauber  des  hdlenisdi^i  Nttnens  hindertet 
Erbarmlidikeit  des  damaligen  griechisdien  StaaSenwes^siDiit- 
rem  ganzen  Umfang  zu  erkennen  und  all  den  Gemtimden,  die  nit 
ihren  in  und  gegen  einander  gahr^aden  ohnmäditigen  Antipa- 
thi^i  weder  zu  handeln  noch  sich  ruhig  zu  halten  vtrsUniies. 
ihr  Treiben  ein  für  allemal  zu  l^en.  Wie  die  Dinge  einmii  stan- 
den, war  es  Tielmehr  nöthig  dieser  ebenso  kümmeiüchd  ^ 
schädlichen  Freiheit  durch  eine  an  Ort  und  Stelle  dauernd  ao^ 
sende  Uebermacht  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen;  ^ 
schwächliche  Gefühlspolitik  war  bdi  all  ihrer  scheinbaren  Anna* 
nität  weit  grausamer  als  die  str^gste  Occ^pation  gewesen  sei 
würde.  In  Boeotien  zum  Beispiel  mufste  Rom  einen  p<tf' 
sehen  Mord,  wenn  nicht  veranlassen,  doch  zulassen,  wettiB>B 
sich  einmal  entschlossen  hatte  die  römischea  Truppen  ;His&i^ 
chenland  wegzuziehen  und  somit  ieu  römisch  gesini^n&i^ 
chen  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  in  landüblidier  Weise sick 
selber  halfen.  Aber  auch  Rom.  selbst  htt  unter  den  ¥o\fß^ 
ser  Halbheit.  Der  Krieg  mit  Antiochos  wäre  nicht  entetas^ 
ohne  den  politischen  Fehler  der  Befreiung  Griech^atods,  vd 
er  wäre  ungefährlich  geblieben  ohne  den  nulitärischen  Fehler  a» 
den  Hauptfestungen  an  der  europäisdien  Grenze  die  BesaUanp» 
wegzuziehen.  Die  Geschichte  hat  eine  Nemesis  für  jede  Söb*^ 
für  den  impotente  Freiheitsdrang  wie  für  den  unverstäBÜp* 
Edelmuth. 


KAPITEL  IX. 


der  G-rofse. 
223 


Der  Krieg  gegen  Antiochos  von  Asien. 

In  dem  Reiche  Asien  trug  das  Diadem  der  Seleukiden  seit  Antiochos 
dem  Jahre  531  der  König  Antiochos  der  Dritte,  der  Ururenkel 
des  Begründers  der  Dynastie.  Auch  er  war  gleich  PhiUppos  mit 
neunzehn  Jahren  zur  Regierung  gekommen  und  hatte  Thätigkeit 
und  Unternehmungsgeist  genug  namentlich  in  seinen  ersten 
Feldzüg^i  im  Osten  entwickdt,  um  ohne  allzu  arge  Lächerlich- 
keit im  Hofstil  der  G^rofse  zu  heifsen.  Mehr  indefs  durch  die 
Schlaffheit  seiner  Gegner,  namentlidi  des  ägyptischen  Philopator, 
als  durch  seine  eigene  Tüchtigkeit  war  es  ihm  gelungen  die  In- 
tegrität der  Monarchie  einigermafsen  wiederherzustellen  und  zu- 
erst die  ostlichen  Satrapien  Medien  imd  Parthyene,  dann  auch 
den  Yon  Achaeos  diesseit  des  Tauros  in  Kleinasien  begründeten 
Sonderstaat  wieder  mit  der  Krone  zu  vereinigen.  Ein  erster 
Versuch  das  schmerzlich  entbehrte  syrische  Küstenland  den 
Aegyptern  zu  entreifsen  war  im  Jahre  der  trasimenisch^i  Schlacht 
von  Philopator  bei  Raphia  blutig  zurückgewiesen  worden  und 
Antiochos  hatte  sich  wohl  gehütet  mit  Aegypten  den  Streit  wie- 
der aufzunehmen,  so  lange  dort  ein  Mann,  wenn  auch  ein  schlaf- 
fer, auf  dem  Thron  safs.  Aber  nach  Philopators  Tode  (549)  «os 
schien  der  rechte  Augenblick  gekommen  mit  Aegypten  ein  Ende 
zu  machen;  Antiochos  verband  sich  zu  diesem  Zweck  mit  Phi- 
lippos und  hatte  sich  auf  Koilesyrien  geworfen,  während  dieser 
die  kleinasiatischen  Städte  angriff.  Als  die  Römer  hier  interve- 
nirten,  schien  es  einen  Augenblick,  als  werde  Antiochos  gegen 
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sie  mit  PMIippos  gemeinschaftliebe  Sache  machei,  wie  die  Lage 
der  Dinge  und  der  Bandnifsvertrag  es  mit  sich  brachten.  AUdit 
nicht  weitsichtig  genug  um  überhaupt  die  Einmischung  der  Rö* 
mer  in  die  Angelegenbsiten  des  Ostens  sofort  mit  aller  Energie 
zurückzuweisen  glaubte  Antiodios  seinen  Vortheii  am  besten  m 
wahren,  wenn  er  Philippos  leicht  vorauszusehende  üeberwälti- 
gung  durdi  die  Römer  dazu  nutzte  um  das  aegyptische  Reich, 
das  er  mit  Philippos  hatte  theilen  wollen,  nun  für  sich  aliein  zu 
gewinnen.  Trotz  der  engen  Beziehungen  Roms  zu  dem  alexan- 
drinischen  Hof  und  dem  königlichen  Mündel  hatte  doch  der  Se- 
nat keineswegs  die  Absicht  wirklich,  wie  er  sich  nannte,  dessen 
,Besdiützer'  zu  sein;  fest  entschlossen  sidh  um  die  asiatischen 
Angelegenheiten  nicht  anders  als  im  äuTsersten  NothDall  zu  be- 
kümmern und  den  Kreis  der  römischen  Macht  mit  den  Säukn 
des  Herakles  und  dem  Heiiespont  zu  begrenzen,  liefs  er  d^i 
Grofskönig  machen.  Mit  der  Eroberung  des  eigeiklichen  Aegyp- 
ten,  die  leichter  gesagt  als  gethan  war,  mochte  es  freilich  diesem 
selbst  nicht  recht  Ernst  sein;  dagegen  ging  er  daran  die  auswär- 
tigen Besitzungen  Aegyptens  eine  nach  der  and^n  zu  unter- 
werfen und  griff  zunächst  die  kilikischen  so  wie  die  syrischen 
198  und  palästinensischen  an.  Der  grosse  Sieg,  d^  er  im  Jahre  556 
am  Berge  Panion  bei  den  Jordanqudlen  über  den  ägyptischen 
Feldherm  Skopas  erfocht,  gab  ihm  nicht  blofs  den  ToUständigen 
Besitz  dieses  Gebiets  bis  an  die  Gr^dze  des  eigentlichen  Aegyp- 
t^,  sondern  schreckte  die  ägyptischen  Vormünder  des  Jungen 
Königs  so  sehr,  dafs  dieselben,  um  Antiocho^  vom  Einrück^i 
in  Aegypten  abzuhalten,  sich  zum  Frieden  bequemten  und  iLurcli 
das  Yerlöbnifs  ihres  Mündds  mit  der  Tochtei:  des  Antbch^ 
Kleopatra  den  Frieden  besiegelten.  Nachdem  a^&o  das  nadiste 
Ziel  erreicht  war,  zog  Antiodb^s  in  dem  folgend»,  dem  Jahr  dar 
Schlacht  von  Kynoskephalae,  mit  einer  starken  Flotte  von  100 
Deck-  und  100  oflhen  Schiffen  nach  Kleinasien,  um  die  eh^aak 
ägyptische  Besitzungen  an  der  Süd-  und  Westküste  KleinasiMs 
in  Besitz  zu  nehmen  —  wahrscheinlich  hatte  die  ägyptasohe  Re- 
gierung diese  Districte,  die  factisch  in  Phäij^pos  Händen  wa- 
ren, im  Frieden  an  Antiochos  abgetreten  und  überall  auf  #e 
sämmtlichen  auswärtigen  Besitzungen  zu  Antiochos  Gunsten  vefv 
zichtet  —  und  um  überhaupt  die  kleina^alischen  Griedien  wie- 
der zum  Reidie  zu  bringen.  Zugleich  sammelte  sich  ein  starke 
Terwiekeiun.  syrisch^  Landho^  in  Sardes.  —  Dieses  Begtnnen  war  mittelbar 
eeu  mit  Korn,  gggen  die  RömoT  gerfchtet,  welche  von  Anfang  an  Philippos  die 
Bedingung  gestellt  hatten  seine  Besatzujigen  aus  Kl^nasi^  we^ 


DER  KRIEG  GEGEN  ANTIOGBOS  TON  ASIEN.  701 

zQziehen  und  den  Rfaodiem  und  Pergamenern  ihr  Gebiet,  den 
Freistadten  die  bishmge  V^£sissung  ungekränkt  zu  lassen,  und 
nun  hiedurch  nichts  bewirkten,  als  dafs  an  PHilippos  Stelle  sich 
Antiochos  derselben  bemächtigte.  Unmittelbar  aber  sah^  sich 
Attalos  und  die  Rhodier  jetzt  von  Antiochos  durchaus  mit  der- 
selben Gefahr  bedroht,  die  sie  wenige  Jahre  zuvor  zum  Kriege  . 
gegen  Philli^os  getrieben  hatte;  und  natürUch  suchten  sie  die 
Römer  nicht  minder  in  diesen  Krieg  als  in  den  eben  beendigten 
zu  verwickeln.  Schon  555/6  hatte  Attalos  von  den  Römern  mi-  i^els 
htärische  Hülfe  begehrt  gegen  Antiochos,  der  sein  Gebiet  besetzte, 
während  Attalos  Truppen  in  dem  j-ömischen  Kriege  beschäftigt 
seien.  Die  energischeren  Rhodier  erklärten  sogar  dem  König  An- 
tiochos, als  im  Frühjahr  557  dessen  Flotte  an  der  kleinasiati-  197 
sehen  Küste  hinaufsegelte,  dafs  sie  die  Ueberschreitung  der  che- 
lidonischen  Insehi  (an  der  lykischen  Küste)  als  Kriegserklärung 
betrachten  würden,  und  als  Antiochos  sich  hieran  nicht  kehrte, 
hatten  sie,  ermuthigt  durch  die  eben  eintreffende  Kunde  von  der 
Schlacht  bei  Kynosk^halae,  sofort  den  Krieg  begonnen  und  die 
wichtigste  karischen  Städte  Kaunos,  Halikamassos,  Myndos, 
ferner  die  Insel  Samos  in  der  That  vor  dem  König  geschützt 
Auch  von  den  halbflreien  Städten  hatten  zwar  die  meisten  sich 
demselben  gefugt,  allein  einige  derselben,  namentlich  die  wichti- 
gen Städte  Smyrna,  Alexandreia  Troas  und  Lampsakos  hatten 
auf  die  Kunde  von  der  Ueb^wältigung  Phihpps  gleichfalls  Muth 
bekommen  sich  dem  Syrer  zu  widersetzen  und  ihre  dringenden 
Bitten  vereinigten  sich  mit  denen  der  Rhodier.  —  Int!efs  die 
Römer  zeigten  sich  wenig  bereitwillig  hierauf  einzugehen  und 
in  Asien  unmittelbar  zu  interveniren.  Nicht  blofs  zauderte  man, 
so  lange  der  makedonische  Krieg  währte,  und  gab  dem  Attalos 
nichts  als  den  Schutz  diplomatischer  Verwendung,  die  übrigens 
zunächst  sich  wirksam  erwies;  sondern  auch  nach  d«n  Siege 
sprach  man  wohl  es  aus,  dafs  die  Städte,  die  Ptolemaeos  und 
Philippos  in  Händen  gehabt,  nicht  von  Antiochos  sollten  in  Besitz 
genommen  werden,  und  dieFreiheit  der  asiatischen  Städte  Abydos, 
Kios,  Myrina  figurirte  in  den  römischen  Actenstücken,  allein  man 
that  nicht  das  Geringste  um  sie  durchzusetzen  und  liefs  es  gesche- 
hen, dafs  König  Antiochos  die  gute  Gelegenheit  des  Abzugs  der  ma- 
kedonischen Besatzungen  aus  denselben  benutzte  um  die  seini- 
gen hineinzulegen.  Ja  man  ging  so  weit  sich  selbst  dessen  Lan- 
dmag in  Europa  im  Frühjahr  558  und  sein  Einrücke  in  den  thra-  i96 
kischenChersonesos  gefallen  zu  lassen,  wo  er  Sestos  undMadytos 
in  Besitz  nahm  und  längere  Zat  verwandte  auf  die  Züchtigung 
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der  Üirakiscben  Barbaren  und  die  W^^rherstdhmg  des  zerstör- 
ten Lysimacheia,  das  er  zu  seinem  Hauptwaffe&platz  uDdzor 
Hipptstadt  der  neUgestiftet^iSs^apie  Thrakien  ausersehen  hatte; 
FlaBHipnus,  in  dessen  Händen  die  Leitung  dieser  AngelegoMa 
sich  bdted,  schickte  wohl  nach  Lysimachda  an  den  Eonigije- 
.  sandte,  di#Yon  der  Integrität  des  ägyptisdien  Gebiets  imdvtt 
der  Freiheit  dw  sämmtlichen  Hellenen  redeten;  allein  es  Im 
dabei  nichts  heraiiß.  Der  Konig  redete  wiederum  von  sejni 
unzweifelhaften  RedMstiteln  auf  das  alte  von  seinem  AUbem 
Seleukos  eroberte  Reich  des  Lysimachos,  setzte  auseioander,  it 
er  nicht  beschäftigt  sei  Land  zu  erobern,  sondern  einzig  dielfi- 
tegrität  seines  angestammten  €id)iets  zu  erhalten,  und  lehitfedie 
römische  Vermittlung  in  dem  Strek  des  Königs  mit  den  ihm  v- 
terthänigen  Städten  in  Kleinasien  ab.  Mit  Recht  konnte  est  ^am 
fügen,  dafs  mit  Aegypten  bereits  Friede  geschlossen  seiowles 
den  Römern  insofern  an  einem  formellen  Grmad  fehle  zu  iDte^^ 
niren*).  Die  plötzliche  Heimkehr  des  Königs  iiach  Asi^  wnffl- 
lafst  durch  die  falsche  Nachricht  von  dem  Tode  des  jungen  Köoip 
von  Aegypten,  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Projecteeinff 
Landung  auf  Kypros  oder  gar  in  Alexandreia,  veranltM<lti 
Abbruch  der  Conferenzen,  ohne  dafs  man  auch  nur  an  eiociii 
Abschlufs ,  geschweige  denn  zu  einem  Resultat  gekonun^a  ^^ 
Man  kann  diesen  Unterhandlungen  nicht  folgen,  ohne  dieUelH^ 
Zeugung  zu  gewinnen,  dafs  Antiochos,  so  weit  er  überhanpti^ 
war  einen  Entschlufs  zu  fassen  und  festzuhalten,  «chon  i^ 
es  bei  sich  festgestellt  hatte  in  Europa  und  namentlich  in  6^ 
chenland  für  sich  zu  erobern  und  einen  Krieg  darübermitfi«' 
wenn  nicht  zu  suchen,  doch  wenigstens  es  darauf  ankoBwu* 
196  zu  lassen.  Das  folgende  Jahr  559  kam  er  wieder  nach  Lysoo^ 
cheia  mit  verstärkter  Flotte  und  Armee  und  besdbaftigte  sW* 
neue  Satrapie  zu  ordnen,  die  er  seinem  Sohne  Seleukos  best«* 
te;  in  Ephesojs  kam  Hannibal  zu  ihm,  d^"  von  Karthago h** 
landflüchtig  werden  müssen,  und  der  ungemein  ehreßV^B^ 
pfang,  der  ihm  zu  Theil  ward,  war  so  gut  wie  eine  KriegserU»' 
rung  gegen  Rom.    Flaminmus  hefs  sidh  nicht  irren;  wies* 


*)  Das  bestimmte  Zeu^nifs  des  Hieronymus,  welcher  das  Verlöbaw^f 
i98  syrischen  Kleopatra  mit  Ptolemaeos  Epiphanes  in  das  Jahr  556  s«tj*»^ 

Verbindung  mit  den  Andeutungen  bei  Livius  33,  40  und  Appian  Syr.  3  JJJ 
198  mit  dem  wirklichen  Vollzug  der  Vermählung  im  Jahre  561  setEeo  es  «»»v 

Zweifel,  dafs  die  Einmischung  der  Römer  in  die  ägyptischen  Angelff«"*** 

ten  in  diesem  Fall  eine  formell  unberufene  war. 
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selbst  jetzt  nodi  die  Römer  einen  Krieg  zu  vermeiden  suchten, 
zeigt  die  vollständige  Räumung  Griechenlands  im  Frühjahr  560,  194 
die  unter  solchen  Umstände  wenigstens  eine  arge  Verkehrtheit 
war.  Der  Gedanke  läfst  sich  nicht  abweisen,  dafs  Flamininus, 
um  nur  den  Ruhm  des  gänzlich  beendigten  Krieges  und  des  be- 
freiten Hellas  ungeschmälert  heimzubringen,  sich  begnügte  das 
glimmende  Feuer  des  Aufstandes  und  des  Krieges  vorläufig  ober- 
flächlich zu  verschütten.  Der  römische  Staatsmann  mochte  viel- 
leicht Recht  haben,  wenn  er  jeden  Versuch  Griechenland  unmit- 
tdbar  in  römische  Botmäfsigkeit  zu  bringen  und  jede  Interven- 
tion der  Römer  in  die  asiatischen  Angelegenheiten  für  einen 
politischen  Fehler  erklärte;  aber  die  gährende  Opposition  in  Grie- 
chenland, der  schwächliche  üebermuth  des  Asiaten,  das  Verwwlen 
des  erbitterten  Römerfeindes,  der  schon  den  V^csten  gegen  Rom 
in  Waffen  gebracht  hatte,  im  syrischen  Hauptquartier,  alles  dies 
waren  deutliche  Anzeichen  einer  östlichen  Coahtion,  deren  Ziel 
mindestens  sein  mufste  Griechenland  aus  der  römischen  Qientel 
in  die  der  antirömisch  gesinnten  Staaten  zu  bringen  und,  wenn 
dies  erreicht  worden  wäre,  sofort  sich  weiter  gesteckt  haben 
würde.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  Rom  dies  nicht  geschehen 
lassen  konnte.  Indem  Flamininus  dennoch  Griechenland  fahren 
liefs,  lud  er  die  schwerste  Verantwortung  auf  sich ;  indem  er  fer- 
ner Forderungen  stellte,  für  die  marschiren  zu  lassen  er  nicht 
gesonnen  war  und  die  Kriegsvorbereitungen  jener  Coalition  ab- 
sichtlich ignorirte,  that  er  in  Worten  zu  viel  was  in  Thaten  zu 
wenig  und  vergafs  seiner  Pflicht  und  seiner  Heimath  über  der 
eigenen  Eitelkeit,  die  den  Griechen  in  beiden  Welttheilen  die 
Freiheit  geschenkt  zu  haben  wünschte. 

Antiochos  nutzte  die  unerwartete  Frist,  um  im  Innern  und  ^"jJJ^^j^^^ 
mit  seinai  Nachbarn  die  Verhältnisse  zu  befestigen,  bevor  er  den  gen'«um"* 
Krieg  beginnen  würde,  zu  dem  er  seinerseits  entschlossen  war^^l^ 
und  immer  m^hr  es  ward,  je  mehr  der  Feind  zu  zögern  schien. 
Er  vermählte  jetzt  (561)  dem  jungen  König  von  Aegypten  dessen  103 
VerlobtCjSeineTochterKleopatra;  dafs  er  zugleich  seinem  Schwie- 
gersohn die  Rückgabe  der  ihm  entrissenen  Provinzen  versprochen 
habe,  ward  zwar  später  ägyptischer  Seits  behauptet,  allein  wahr- 
scheinlich mit  Unrecht  und  jedenfalls  blieb  factisch  das  Land 
bei  dem  syrischen  Reiche*).   Er  bot  demEumenes,  der  im  Jahre 


gegen 


Bom. 


*)  Wir  haben  dafiir  das  Zeugnifs  des  Polybios  28,  1,  das  die  weitere 
Geschichte  ludaeas  voUkoinmen  bestätigt;  Eusebius  (p.  117  Mai)  irrt,  wenn 
er  Philometor  znm  Herrn  von -Syrien  macht.    Allerdings  finden  wir,  dafs 
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!•'  ^7  sMcooi  Valtf  Attak»  anf  dem  Tkrm  too  fivgMBOi{cfel|t 
war,  die  Zadsakgfbe  der  Sun  dbgeBomBMOen  StädtaiDDd^^ekl- 
Irite  eiifce  aeiiier  Todtfer  «ir  Gemahfin,  wemi  er  tob  dentö» 
sdien  BändfiiliB  laas^  woVe.  £beiiao  Ycnnähbe  er  eine  Ttchter 
dem  König  Ariacatbes  von  Kaf^^okioi  «nd  ga«uft*die  6ato 
dunch  GeMhenket  während  er  die  atote ,attfrakr«risdMsPBMff 
und  andere  kkine  Yölkerschsiilen  mk  den  WaffHibeiwam.  U 
Byzantiern  wurden  ausgedehnte  Privifegien  bewillig;  in  Smä 
der  kleinasiatischen  Städte  erklärte  derKräug,  dals  erdieOii' 
hängigkeit  der  a)t^  Freistädte»  wie  Rho^>s  und  KysokoSf  n^ 
stehen  und  hinsichtlich  der  übrig^i  sich  hcgnü^m  vdle  Bt 
einer  blofs  formellen  Anericennung  seiner  lamteshenüeticn  ^ 
walt,  ja  er  gab  zu  verstehen,  dafs  er  bereit  sei  sich  demSdde^ 
Spruch  der  Rhodier  zu  unterwerfen.  Im  eumpäis^en  Gnsß» 
land  war  man  der  Aetoler  gewiüs  und  hoffte  aueh  IHulij^os  «i^ 
der  unter  die  Waffen  zu  bringen.  Ja  es  erhielt  eia  FkmUäBSäiä 
die  königliche  Genehmigung,  wonach  ^tieser  vea  Axüodm^ 
Flotte  von  100  Segehi  und  ein  Landheer  von  iOOOi^MadDii 
Fufs  und  1000  Reitern  erhalten  und  damil  zoerst  in  iflrthip 
den  dritten  punischen  und  sodann  in  Italien  den  ew^iten  htfo^ 
baMschen  Krieg  erwecke  sollte;  tyrische  Eontssäre-giiigai  v^ 
Karthago  um  die  Schilderhd>ung  daedbst  raizuleiten  (&  6M|' 
Man  hoffte  endlich  auf  Erfolge  der  spanischen  JnsiBT^oBt  ^ 
eben  als  Hannihal  Karthago  verUefs  auf  ihrem  HohepuaU  i^ 
(S.  657).  —  Während  also  von  langer  Hamd  mid  ha  mU^ 
Umfang  der  Sturm  gegen  Rom  vorbereitet  wandv'WUcatf  ^ 
immer  die  in  diese  Unternehmung  verwickelten  HdieDen, 'die  K 
wenigsten  bedeuteten  und  amwiefa^st^  und  ungedijdd^iMl^ 
Aetousche  tcn.  Dic  erbitterten  uud  übermuthigeQ  Actokf  fiflge»  fidcb  (^ 
'gI^'^m^'^U>^  »^  zu  glaid)en,  dais  Phihppos  von  ihn^  iaMi^flMil|« 
den  Römern  überwunden  woard^  sei,  undiEonnten^sig^*^ 
erwarten,  dafs  Antiocbos  in  Griechenland  eiitirädie^  ÜKtf^ 
ist  cbarakterisirt  durch  die  Antwort,  die:  ür  flipgtog  htU  ^ 
dem  Flaminintts  gab,  da  dersdbe  eine  Absehp^^der^iM«^^ 
rung  geg^  Rom  begehrte:  die  werde  et  Leiber  ikm-Amr/^ 
ymaa  das  «aetoUsche  Heer  an  der  Tiber  lagoin^wi^ieil  H*^ 

187  am  567  frische  ßUn^^^ßbx^r^  ihre  Aht;aimn''VmDh  .ähsuddtdkjs/^ 

**■  Mffllrl 


(Joseph.  1^,  4,  7);  allein  ohne  Zweifel  j^escfaahi^e8^4u^cl|| 
veränetätsrechte  nur  defswegen ,  tweil  die  Mitgift  der  l^opa 
Stadtgenile  angewiesen  war;  and  eben  ä^et  itäBJ^mtK  sfi 
lidi der  Streit  ..  /..urt^'fui.i 
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tol^  DUK^toi  die  GeschSftstrag^  des  syrischen  Königs  för  Grie- 
ch^aiand  und  tauschten  beide  Theile,  indem  sie  den  König  glau- 
ben machten,  dafs  alle  Hellenen  die  Arme  nach  ihm  als  ihrem 
rechten  Eriösa*  ausstreckten,  und  denen,  die  in  Griechenland 
auf  sie  hören  woUten,  vorspiegelten,  dafs  die  Landung  des  Königs 
naher  sei  als  es  wirklich  war.   So  gelang  es  ihnen  in  der  That 
d^i  einfältigen  Eigensinn  des  Nabis  zum  Losschlagen  zu  be- 
stimmen und  damit  in  Griechenland  das  Kriegsfeuer  zwei  Jahre 
nadiFiamininus  Entfernung,  im  Frühling  562  wieder  anzufachen;  193 
allein  sie  verf^ten  damit  Uiren  Zweck.  Nabis  warf  sich  auf  Gv- 
thion,  eine  der  durch  den  letzten  V^trag  an  die  Achaeer  gekom- 
menen Städte  der  freien  Lakonen ,  und  nahm  sie  ein ,  allein  der 
kriegserfahrene  Strateg  der  Achaeer  Philopoemen  schlug  ihn  an 
den  barbostheniscben  Beiden  und  kaum  den  vierten  Thal  seines 
Heeres  brachte  der  Tyrann  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurück, 
in  der  PUlopoemen  ihn  einschlofs.  Da  ein  solcher  Anfang  freilich 
3icht  genügte  um  Antiodios  nach  Europa  zu  rufen ,  beschlossen 
lie  Aetoler  sich  selber  in  den  Besitz  von  Sparta,  Chalkis  und 
[>emetrias  zu  setzen  und  durch  den  Gewinn  dieser  wichtigen 
>tüdte  defi  König  zur  Einschiffung  zu  bestimmen.   Zunächst  ge- 
laeb^e  man  sich  Spartas  dadurch  zu  bemächtigen,  dafs  der  Ae~ 
oler  Alexamenos,  mit  1000  Mann  unter  dem  Vorgeben  bundes- 
ndfsigen  Zuaug  zu  bringen  in  die  Stadt  einrückend,  hei  dieser 
^l^^nheit  d^  Nabis  aus  dem  Wege  räume  und  die  Stadt  be- 
setze. Es  geschah  so  und  Nabis  ward  bei  einer  Heerschau  er- 
tchlaj^n;  allein,  ak  die  Aeteler  darauf  um  die  Stadt  zu  plündern 
ich  aerstreulmi^  fanden  die  Lakedaemonier  Zeit  sich  zu  sammeln 
ind  Baaditen  Siie  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder«  Die  Stadt  liefs 
larAuf  iSieh  von  Phikp^emen  bestimmen  in  den  achaeischen 
{uBdetaxutjreteit  Nachdem*  den  Actolern  das  löbhche  Project  also 
er4ieQtenBa£sen  niditUofs  gescheitert  war,  sondern  gerade  den 
atgegengeßetstea  Erfolg  gehabt  halte  fas^  den  ganz^i  Pelopon- 
ie8  in  dwi  Händan  der  Gegenpai^i  zu  einigen,  ging  es  ihnen 
uch  in  Chalkis: wenig  hesaer,  indem  dk  römäche  Partei  daselbst 
eg^a  die  Aetokr  wid  die  dialkidischen  Yerbannten  die  römiadli 
eainaten  Bürgarsdi#en  von  Eretria  mtd  Kar]^toa  auf  Eubaea 
scbtzeitig  heri^eirief.  Dagegen  glückte  die  Besetzung  von  Deme- 
las,  da  die  Magneten,  denen  die  Stadt  zugefallen  war,  nicht  ohne 
niBd  fureht^en,  dafs  sie  Ten  den  Römern  Philippos  als  F^refs 
ir  die  Hütfe  gegen  Antiojchös  versprochen  sei;  es  kam  tiinzu^ 
afs  mehrere  Sd:iwadronen  aetolisdier  Reiter  unter  dem  Yor-^, 
ande  dem  Eurylodios,  dem  zurückgerufenen  Haupt  der  0|I(mv* 

RSm.  Gsteh.  I.  2.  Aufl.  45 
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sHion  geigen  Rom«  das  Geleite  zu  geben  sieb  iii  difß  Sta#  eip»i- 

Stdüeicheu  wu&teB.   So  traten  die  Magnei^  halb  freiwi^  Ipft 

gezwungen  auf  die  Seite  der  Aetoler  und  man  siyuuntß  :ni<Ä#s 

bei  dem  Soleukiden  geltend  zu  machen. 

Bruch  Bwi-  Antiochos  entscblols  sich.    Der  Bruch  mit  Roni,  so  sefar 

^^*"^^"^^'*^  man  auch  bemuht  war,  ihn  durch  das  diplomatische  PaUialir 

Römern,    dcr  Gesandtschafteu  hinauszuschieben  t  liefe  sich  nidii  üdqs 

193  vermeiden.  Schon  im  Frühling  561  hatte  Flamininus,  der  tsk- 
fuhr  im  Senat  in  den  östlichen  Angelegenheiten  das  eatsdifl- 
dende  Wort  zu  haben,  gegen  die  Boten  des  Königs  Mei^pos 
und  Hegesianax  das  römische  Ultimatum .  ausgesprocheo:  ent- 
weder aus  Europa  zu  weichen  und  in  Asien  nach  seinem  Gut- 
dünken zu  schalten,  oder  Thrakien  zu  bebalten  und  das  Schalz- 
recht  der  Römer  über  Smyrna,  Lampsakos  und  Alexandraa 
Troas  sich  gefallen  zu  lassen.  Dieselben  Forderungen  waren  in 
Ephesos,  dem  Hauptwalfenplatz  und  Standquartier  des  Köiufs 

198  in  Kleinasien,  noch  einmal  im  Frühling  562  zwischen  Antiodios 
und  den  Gesandten  des  Senats  Publius  Sulpidus  und  Pidifies 
ViUius  verhandelt  worden  und  von  beiden  Seiten  hatte  man.sidi 
getrennt  mit  der  Ueberzeugung,  daJOs  eine  friedliche  .Einigung 
nicht  mehr  möglich  sei.    In  Rom  war  seitdem  der  Kri^  ie- 

192  schlössen.  Schein  im  Sommer  562  erschien  eine  römische  Flotte 
von  30  Segeln  mit  3000  Soldaten  an  Bord  unter  Aulus  AliiiB^ 
Serranus  voc  Gythion,  wo  ihr  Eintreiben  d^  Abscbhi£s  d^  Ver- 
trags zwischen  den  Achaeern  und  Spartanern  beschleunigte;  die 
sicilische  und  italische  Ostkuste  wurde  stark  besetzt,  uai  är 
wanigen  Landungsversuchen  sogleich  zu  begegnen;  fär  te 
Herbst  ward  in  Griechenland  ein  Landheer  erwartet.     Flamiii' 

193  uns  bereiste  im  Auftrag  des  Senats  seit  dem  Frühjahr  562  Grie- 
chenland, um  die  Intriguen  der  Gegenpartei  zu  hintertreibea  wd 
so  weit  möglich  die  unzeitige  Räumung  Griechenlands  wiedff 
gut  zu  maciien.  Bei  den  Aetolern  war  es  schon  so  weit  goken- 
men,  dafs  die  Tagsatzung  förmlich  den  Krieg  gegen  Rom  k- 
schlofs.  Dagegen  gelang  es  dem  Flamininus  Chalkis  für  die  Bk- 
mer  zu  retten,  indem  er  eine  Besatzung  von  500  Ach<^eni  vb^ 
500  Pergamenern  hineinwarf.  Er  machte  ferner  einen  Yersacä 
Demetrias  wieder  zu  gewinnen;  und  die  Magneten  schwankten. 
Wenn  auch  einige  kleinasiatische  Städte,  die  Antiochos  vor  dem 
Beginn  des  grofsen  Krieges  zu  bezwingen  sich  vorgenomoifo* 
noch  widerstanden,  er  durfte  jetzt  nicht  länger  zögern  mitdtf 
Landung,  wofern  er  nicht  die  Bomer  all  die  Vorlheile  wiedälge- 
winnen  lassen  wollte,  die  sie  durch  die  Wegziehung  ihrer  Be- 
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Satzungen  aus  Griechenland  zwäi  Jahre  zuvor  auf^e^elwfn  hatten. 
Er  nahm  also  die  Schiffe  und  Truppen  zusammen ,  die  er  eben 
unter  der  Hand  hatte  -^  es  waren  nur  40  Deckschiffe  und  10000 
Mann  zu  Fufs  nebst  500  Pferden  und  6  Elephanten  —  und 
brach  vom  thrakischen  Chersonesos  nach  Griechenland  auf,  wo 
er  im  Herbst  562  bei  Pteleon  am  pagasaeischen  Meerbusen  an  i9i 
das  Land  stieg  und  sofort  das  nahe  Demetrias  besetzte.  Unge- 
föhr  um  dieselbe  Zeit  landete  auch  ein  römisches  Heer  von  etwa 
25000  Mann  unter  dem  Praetor  Marcus  Baebius  bei  ApoUonia. 
Es  war  also  von  beiden  Seiten  der  Krieg  begonnen. 

Es  kam  darauf  an,  wie  weit  jene  umfassend  angelegte  Coa-  steiiung  der 
lition  gegen  Rom,  als  deren  Haupt  Antiochos  auftrat,  sich  reali-  'Michte? 
siren  werde.  Was  zunächst  den  Plan  betraf,  in  Karthago  und  Karthago  und 
Italien  den  Römern  Feinde  zu  erwecken,  so  traf  Hannibal  wie  «»»«'»»«J- 
immer  so  auch  am  Hof  zu  Ephesos  das  Loos  seine  grofsartigen 
und  hochherzigen  Pläne  für  kleinkrämerischer  und  niedriger 
Leute  Rechnung  entworfen  zu  haben.  Zu  ihrer  AusfQhrung  ge- 
schah nichts,  als  dafs  man  einige  karthagische  Patrioten  com- 
pr^mittirte;  den  Karthagern  blieb  keine  andere  Wahl  als  sich 
den  Römern  unbedingt  botmäfsig  zu  erweisen.  Die  Camarilla 
wollte  eben  den  Hannibal  nicht  —  der  Mann  war  der  Hofcabale 
zu  unbequem  grofs  und  nachdem  sie  allerlei  abgeschmackte 
Mittel  versucht  hatte,  zum  Beispiel  den  Feldherrn,  mit  dessen 
Namen  die  Römer  ihre  Kinder  schreckten,  des  Einverständnisses 
mit  den  römischen  Gesandten  zu  bezüchtigen ,  gelang  es  ihr  den 
grofsen  Antiochos,  der  wie  alle  unbedeutenden  Monarchen  auf 
seine  Selbstständigkeit  sich  viel  zu  Gute  that  und  mit  nichts  so 
leicht  zu  beherrschen  war  wie  mit  der  Furcht  beherrscht  zu 
werden,  auf  den  weisen  Gedanken  zu  bringen,  dafs  er  sich  nicht 
durch  den  vielgenannten  Mann  dürfe  verdunkeln  lassen;  worauf 
denn  im  hohen  Rath  beschlossen  ward,  den  Phoenikier  künftig 
nur  für  untergeordnete  Aufgaben  und  zum  Rathgeben  zu  ver- 
wenden ,  vorbehaltlich  natürlich  den  Rath  nie  zu  befolgen.  Han- 
nibal rächte  sich  an  dem  Gesindel,  indem  er  jeden  Auftrag  an- 
nahm und  jeden  glänzend  ausföhrte.  —  In  Asien  hielt  Kappa-  Kieinasiati- 
Jokien  zu  dem  Grofskönig;  dagegen  trat  Prusias  von  Bithynien '"'''*  ®^^''^^"* 
vie  immer  auf  die  Seite  des  Mächtigeren.  König  Eumenes  blieb 
ler  alten  Politik  seines  Hauses  getreu,  die  ihm  erst  jetzt  die 
echte  Frucht  tragen  sollte.  Er  hatte  Antiochos  Anerbietungen 
licht  blofs  beharrlich  zurückgewiesen,  sondern  auch  die  Römer 
jeständig  zu  einem  Kriege  gedrängt,  von  dem  er  die  Vergröfse- 
iing  seines  Reiches  erwartete.    Ebenso  schlössen  die  Rhodier 

45* 
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«md  dici  Byeafitier  sidi  ihren  alt^  Bundesgeiioss^  m 
Aegypti^  hielt  fest  mn  römischen  Bundmfis  und  h(A  Uater- 
Stützung  an  Züfidir  und  Mannschaft  an ,  wdciie  mm  indefs  rö- 
Makedonien.  mischeT  Seits  uicht  annahm.  —  in  £uropa  kam  es"  vor  alle» ffl 
auf  die  Stellung,  die  Philippos  von  Makedonien  einnelfflHi 
würde.  Vielleicht  hätte  die  richtige  Politik  ihn  hestimmett  soflei 
sich  alles  Geschehenen  und  nicht  Geschehenen  ungeachtet  mit 
Antiochos  zu  verdnigen;  allein  Phihppos  ward  in  der  Besel 
nicht  durch  solche  Rücksicht^ii  bestinnat,  sondern  dordi  Nei- 
gung und  Abneigung,  und  begreiflicher  Weise  traf  sein  E^M 
mehr  den  treulosen  Bundesgenossen,  der  ihn  gegen  dengemoi^ 
schaftlichen  Feind  im  Stich  gelassen  hatte,  um  dafür  auch  sä- 
nen  Antheil  an  der  Beute  einzuKiehen  und  ihm  in  Tfarakie&ä 
listiger  Nachbar  zu  werden,  als  seinen  Sieger,  der  ihnröA- 
sichts-  und  ehrenvoll  behandelt  hatte.  Es  kam  hinzu,  dafe^ 
tiochos  durch  Aufstdlung  abgeschmackter  Prätendenten  aaf  <fe 
makedonische  Krone  und  durch  die  prunkvolle  Bestattung  <itf 
bei  Kynoskephalae  bleichende  makedonischen  Gebeine  däilfr 
denschaiUichen  Mann  tief  verletzte;  so  dafs  er  seine  ganze  Streit- 
macht mit  aufrichtigem  Eifer  den  Römern  zur  VcrföguBg  stelte 
Die  kleineren  Ebenso  entschiedeu  wie  die  erste  Macht  Grieehenlaads  hieft  <^ 
%Ta^a"cm"  zweite,  die  achaeische  Eidgenossenschaft  fest  am  römiscbefl 
Bündnifs;  von  den  kldneren  Gemeinden  blieben  aufeerdeBxl^ 
bei  die  Thessaler  und  die  Athener,  Jwei  weldiai  letzteren  ci« 
von  Flamininus  hmeingelegte  achadsdie  Besatzung  die  zkantc^ 
starke  Patriotenpartd  zur  Vernunft  braohtej  Die  EpciroÄeDp- 
ben  sich  Mühe  es  vw  möglich  beiden  Thäl^i:  recht  zu  Ätfchfli 
Sonach  traten  auf  Antiochos  Seite  aufser  den  Aetolem  und  Jö 
Magneten,  dmm  ein  Thwl  der  benaätoarten' Peirhaebtf  äi 
anschlofs ,  nur  der  schwache  König  der  Alhalnanen  kmp^j 
der  sich  durch  Ihörichte  Aussichten  auf  Se  makedoniscbe  K^ 
nigskrone  blenden  Ms ,  dießoeoter,  bei  denen  ^  Oppoato* 
gegen  Rom  noch  immer  am  Ruder  wsa»,  und  imPd^pwffles* 
Eleer  und  Messenier,  gewohnt  mit  den  Aetolem  gegen* 
Achaeer  zu  stehen.  Das  wair  denn  freiheh  ^  ei^aoUÄer^ 
fong;  und  der  Oberfeldherrntitel  mit  uiiumsobrafiktor  Ge^ 
den  die  Aetoler  dem  Grofskönig  decretirten,  schien  JU  *• 
Schaden  der  Spott.  Man  hatte  sieh  eben  wie  ge^n^imliek^bd'tf' 
sdts  Mögen:  statt  der  unermefsliclienSdiaaranAsJeBsälii^ 
der  König  eine  Armee  heran  kautii  iiafe  so  stariL  wie  «•  P" 
wühnlidies  consularisches  Heer,  und  statti  dei  soffi^fifi  ^ 
die  sämmtUche  Hdtenen  än^em  fiefreier  vom  rknisdieD  ^ 
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enlgegenstredi^  seilt«» ,  tinigen  eis  paar  Kl^blenhtaifeii  uad 
einig«  v^liedeiüchte  Bürgersdbyaften  dem  fiöoig  Brödersdiaft  an. 

För  den  Augeöbück  freilich  war  Aatiochos  <ien  Römern  im  Anuochos  m 

eigentlichen  Griechenland  znvorgekomm^.    Chalkis^  hatte  zwar  ^'J^J*'"' 

Besatzung  von  den  griechischen  Verbündeten  der  Römer  und      *" 

wies  die  erste  Aufforderung  zurück;  alldn  die  Festung  ergsd) 

sich,  als  Afitiochos  mk  seiner  ganzen  Macht  davor  rückte  und 

eine  römische  Abäieilung,  die  zu  spät  kam  um  sie  zu  besetzen, 

wurde  bei  Delion  von  Antiochos  vernichtet.    Euboea  war  für  die 

Römer  verloren.    Noch  madite  s(^on  im  Winter  Antiochos  in 

Verbindung  mit  d^  Aetotern  und  Athamanen  einen  Versuch 

Thessahen  zu  gewinnen;  die  Thermopylen  wurden  auch  besetzt, 

Pherae  und  andere  Städte  genomm^,  aber  Appius  Claudius  kam 

mit  2000  Mann  von  Apollonia  heran,  entsetzte  Larissa  und  nahm 

hier  Stellung.    Antiochos,  des  Winterfeldzugs  müde,  zog  es  vor 

in  sein  lustiges  Quartier  öach  Chalkis  zurückzugehen,  wo  es 

hoch  herp^g  und  der  König  sogar  trotz  seiner  fünfzig  Jahre 

und  seiner  kriegerischen  Plane  mit  einer  hübschen  Chalkidierin 

Hoehjseit  machte.    So  verstrich  der  Winter  562/3,  ohne  dafs  iö«!* 

Antiochos  viel  mehr  gethan  hätte  als  in  Griechenland  hin  und 

herschreiben  —  er -führe  d«[i  Krieg  mit  Dinte  und  Feder,  sagte 

ein  römischer  Offizier.     Mit  dem  ersten  Frühjahr  563  traf  der  lon  Landung 

römische  Stab  bei  Apollonia  ein,  der  Oberfeldherr  Manius  Aci-  *^"  ^^"'"' 

lius  Glabrio,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  aber  ein  tuditiger 

von  den  Feinden  wie  von  seinen  Soldaten  gefurchteter  Feldherr, 

der  Admiral  Gaius  Livius,  unter  den  Kriegstribunen  Marcus  Por- 

eins  Cato,  der  üeberwinder  Spaniens,  und  Lucius  Valerius  Flac- 

eus,  die  nach  altrömischer  Weise  es  mcht  verschmähten,  obwohl 

gewesene  Consuhi,  wieder  als  einfache  Legionscommandanten 

in  das  Heer  einzutret^.    Mit  sich  krachten  sie  Verstärkungen 

an  SchifiPen  rnid  Maimschalt,  darunter  numidische  Rditer  und 

libysehe  Elephanten,  von  Masstnissa  gesendet,  und  die  Erlaub- 

nifs  des  Senats  von  den  aufseritalischen  Veii)ündeten  bis  zu 

5000  Mann  Hülfetruppen  anzunehmen,  so  dafs  dadurch  die  Ge- 

sBtnmtzahl  der  romisohm  Streitkräfte  aAif  etwa  40000  Mann 

stiegv    Der  Könige  der  im  Anfang  des  Frühjahrs  sich  zu  den 

A^olem  begeben  und  «von  da  aus  eine  zwecklose  Expedition 

nach  Akarnanion  gemacht  hatte,  kehrte  $uf  die  Nachricht  von 

Glabries  Landung  in  sein  Haupttquartier  zurüd(,  um  nun  auch 

seinerseits'^dän  Fehkug  zu  ^beginnen.    Allein  durch  &&m  imd 

sein^  StßUi^ertveter  in  Asien  Saumseligkeit  waren  unbegreiOi- 

eher  Weise  ihm nalle  Verslärkungea  auagdbfieben,  so  dafs  er 
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nichts  hatte  ak  das  schwache  nnd  nun  noch  dnrdn  'Kiranfchfsit 
und  Desertion  in  den  MederUi^en  WinterquartieFen  d^Mämirte 
Heer,  womit  er  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  bei  Ptdeon  gdan- 
det  war.  Aim^i  die  Aetoler,  die  so  ungeb^ffe  Ufass^i  hatten  ins 
Fdd  stellen  wollen,  führten  jetzt,  da  es  galt,  ihrem  OdbeiMdbcfm 
nicht  mdur  als  4000  Mann  zu.  Die  römischen  TruppeB  battcs 
indefs  bereits  die  Operationen  m  ThessaUen  begoonen,  wo  liie 
Vorhut  in  Verbindung  nait  dem  makedonischea  Heer  -die  Be^ 
Satzungen  des  Antiochos  aus  den  tbesssdischen  Städten  iHnaw- 
schlug  und  das  Gebiet  der  Athamanen  besetzte.  Der  Gonsulinit 
der  Hauptarmee  folgte  nach;  die  Gesammtmacht  der  Röiner 
Schlacht  an  sammeltc  sich  in  Larissa.  Statt  eilig  nach  Asien  zurückzuktk- 
**''pjien?°*'  ren  und  vor  dem  in  jeder  Hinsicht  überlegenen  Feind  das  F«fcl 
zu  räumen,  beschlofs  Antiochos  sich  in  dm  ¥on  ihm  beset^oi 
Thermopylen  zu  verschanzen  und  dort  die  AnkufiH  senws 
grofsen  asiatischen  Heeres  abzuwarten.  Er  selbst  stellte  in' de» 
Hauptpafs  sich  auf  und  befahl  den  Aetolern  den  Hochp£Ml  zu  be- 
setzen, auf  welchem  es  einst  Xerx.es  gdungen  war  die  Spartaner 
zu  umgehen.  Allein  nur  der  Hälfte  des  a^oUschen  Zuzugs  gefiel 
es  diesem  Befehl  des'  Oberfddherm  nachzukommen ;  die  übri- 
gen 2000  Mann  warfen  sich  in  die  nahe  Stadt  Herakleia ,  wo  sie 
an  der  Schlacht  keinen  andern  Theil  nahmen,  ak  dafs  sie  ver- 
suchten während  dersdben  das  römische  Lager  zu  überfallen 
und  auszurauben.  Aber  auch  die  auf  dem  Gebirg  postirt»  Ae- 
toler betrieben  den  Wachdienst  lässig  und  widerwillig;  ihr  Po- 
sten auf  dem  Kallidromos  liefs  sich  von  Cato  überrumpeln  uai 
die  asiatische  Phalanx,  die  der  Consul  mittlerweile  von  vorn  an- 
gegriffen hatte,  stob  aus^nand^,  sds  ihr  die  Römer  toi  Berg 
hinabeüedd  in  die  Flanke  fielen.  Da  Antiochos  für  nichis  ge- 
sorgt und  an  d^  Rückzug  nicht  gedacht  hatte,  so  ward  das 
Heer  theils  auf  dem  Sdüachtfeld,  theils  auf  der  Fhicbt  duidi 
unbekannte  Gegenden  vernichtet;  kaum  dafs  einkldoier  HButoa 
Dmnetrias  und  d^  König  seU)st  mit  500  Mann  Ghalkis  eireichle. 
Eilig  schiffte  er  sich  nachEphesos  ein;  Europa  warbis  auf  die  thit- 
kischen  Besitzung^i  ihm  verioren  und  nicht  einmal  die  FesUB* 
Griechenland  geu  länger  zu  vertheidigen.  Chalkis  ergab  sich  au  die  Eoocr, 
mcra^b^eut.  Demetrias  an  Phäippos,  dem  als  Entschädigung  för  die  fml 
schon  von  ihm  vollende  und  dann  auf  Befehl  des  CoDSttfe.i 


gegebene  Eroberung  der  Stadt  Lamia  in  Achaia  Phthiolifii  d« 
Eriaubnifs  ward,  sich  d^  sämmtUchen  zu  Antiochos  übergetre- 
tenen Gemeinden  im  eigentlichen  Thessalien  und.sdhst  dei 
aetolischen  Gr^zgebiets,   der  dolopisdien  und  i^eraotischflB 
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Landschaft^  zu  bemäditigen.  Was  sich  in  Griechenland  für 
Antiochos  ausgesprochen  hatte,  eäte  seinen  Frieden  zu  madien: 
die  Epeipoten  baten  danüthig  um  Yerzeihuag  för  ihr  zweideutig 
ges  Benehmen,  ^e  ßoeot^  ergaben  sieh  auf  Gnade  und  Un-* 
gnade,  die  Eleer  und  Messenier,  die  letzteren  nach  einigem 
Strichen,  fugten  sieh  den  Adiaeern.  Es  erföllte  sich,  was  Han- 
nihal  dem  K^g  vorbergesagt  hatte,  dafs  auf  die  Griechen,  die 
jedem  Sieger  sich  unterwerfen  wurden,  schlechterdings  gaar 
nkfafts  'ankomme.  Sdbst  die  Aetol^  versuchten ,  nachdem  ihr  widerstand 
in  Herakleia  eingeschlossenes  Corps  nach  hartnäckiger  Gegen^  **'  AetoJer. 
wehr  zur  Cai»tulation  gezwungen  worden  war,  mit  den  schwer 
gereizten  Römern  ihren  Frieden  zu  machen;  iudefs  die  strengen 
Forderungen  des  römischen  Consuls  und  eine  rechtzeitig  von 
Antiochos  dniauf^de  Geldsendung  gaben  ihnen  den  Muth  die 
yerhandhmgen  noch  einmal  abzubreeh^  und  während  zwei  gan- 
zer Monate  die  Belageinmg  in  Naupaktos  auszuhalten.  Schon 
war  die  Stadt  aufs  Aeul^erste  gebraclit  und  die  Erstürmung  oder 
die  Gapitulation  nicht  mehr  fem,  als  Flamininus,  fortwähr^d 
bemüht  jede  hellenische  Gemeinde  vor  den  ärgsten  Folgen  ihres 
eigenen  Unverstandes  und  vor  der  Sfa^enge  seiner  rauheren  Col- 
legen  zu  bewahre,  sich  ins  Mittel  schlug  und  zun&chst  einen 
leidlichen  Waffenstillstand  zu  Stande  krachte.  Damit  war  auch  der 
letzte  Widerstand  in  Griechenland  vorläufig  wenigstens  beseitigt. 

Ein  ernsterer  Krieg  stand  in  Asi^a  bevor,  den  nidit  so  sdbrseekricg  und 
der  Feind,  als  die  wmte  Entfernung  und  die  unsichere  Verbindung  ^'^*^"ue". 
mit  der  Heimath  in  sehr  bed^khchem  Lieht  erschein^i  liefsen,  bergang  nwh 
während  doch  bei  Antiochos  kurzsichtigem  Eigensinn  der  Krieg     ^'^''''' 
nidit  wohl  andcsrs  üs  durdi  ein^  Angriff  im  eigenen  Lande  des 
Feindes  beendigt  werden  konnte.   Es  g^t  zunächst  sich  der  See 
zu  versichern.   Die  römische  Flotte,  die  während  des  Feldzugs 
in  Griechenland  die  Aufgabe  gehabt  hatte  die  Verbindung  zwischen 
Griechenland  und  Kleinasien  zu  unterbrechen  und  der  es  auch 
gelungen  war  um  ^e  Zeit  der  Schlacht  bei  denThermopylen^n^t 
starken  asiatischen  Transport  bei  Andres  außsugreifen^  war  seit- 
dem beschäftigt  den  Uebeorgang  der  Römer  nadi  Asien  für  das 
nächste  Jahr  vorzubereiten  und  zunächst  die  feindliehe  Flotte 
aus  d^n  aegaeischen  Meer  zu  vertrdben.   Dieselbe  lag  im  Hafen 
van  Kyssus  auf  dem  südliehen  Ufer  der  gegen  Chios  auslaufenden 
Landzunge  loniens;  dort  suchte  ^  römische  sie  auf,  bestehend 
aus  75  römischen,  24  pergamenischen  und  6  karthagischen  Deck- 
schiffen unter  der*  Fuhrung  des  Gaius  Livius.  Der  syrische  Ad- 
nniral  Polyx^idas,  ein  rhodiseher  Emigrirter,  haUe  nur  70  Deck* 
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rli0di$€hefi  ScUffe ^wartete  und iI^lyxemdasi'^ufdf80Ht)eri^ 
Seeliüditigkeit  naeamtlieh  der  tyrisehen  midüsidonisidiem'  Scbifie 
«vertraute,  «ahm  er  d«Q  Kampf  sogl^cii: an.  .iai  Anfiasg :zi?ar>^- 
lang  68  den  Asiaten  dnes  der  karthagis«beiltSclnifoza'v«PseDka^ 
sdlein  so  wi«  es  zum  Entern  kam^  siegte  die  damische  Ts^ifrakdt 
und  nur  d^  SchneUigkeit  ihrer  RiMler  und  S^el  TeotiaiüiteaiB 
die  Gegner,  daTs  sie  nicht  mehr  ab  28  Schüfe  Tei^oren.  ^M 
während  des  Nachsetzens  stiefsea  zu  der  irömisciieB  Flotte  25 
rhodische  Schiffe  und  die  Ueherlegenheit  der  Römer  in  diesen 
Gewässern  war  nun  zwiefach  entschieden.  Die  fehidüdie  Motte 
verhielt  sich  seitdem  ruhig  im  Hafen  Yon  Ephesos  "und  da  €s 
nicht  gelang  sie  zu  einer  zweiten* Schlacht  zu  bestiouiieii^  Uek 
die  römisch  -  hundesgenössische  Fli^tte  für  den  Wmter  sic^jR^ 
die  römischen  Kriegssdiiffe  gingen  nadi  dem  Ha^  Y(m  Kane  k 
der  Nähe  yon  Pergamon.  ßmdergeits  war  man  hemuht  wäfareDd 
des  Winters  für  den  nächsten  Feldzug  Vorbereitungen  m  treffeft 
Die  Römer  suchten  die  kleinasiatisch^n  Griechen  auf  thre  Sdte 
zu  bringen:  Smyrna,  das  alle  Versuche  desi  Königs  der  Stadt  sirik 
zu- bemächtigen  beharrlich  zurückgewiesen^ hatte,  nahm. die Reraer 
mit  offene»  Armen  auf  und  auch  in  Samos,  Ghios,  Erythrae,  Mb- 
zomenae,  Phokaea,  Kyme  und  sonst  gewann  die  r^nische  Paitei 
die  Oberband.  Antiedios  war  entsdblossen  dea  Römern  «a 
möglich  den  Uebergang  nach  Askn  zu  wehren^  weijshsdh  «r  ^frig 
zur  See  rüstete  und  theüs  durch  Polyxenidas  die  h^i"  E^^besos 
stationirende  Flotte  herstellen  und  verm^ren,  theis  dtaroh  flani^ 
bal  in  Lykion,  Syrien  uQd  I^oeniki^a  eine  neii6  Fdotie  aißtfüsleB 
liefs,  aufs^dem  aber  ein  gewaltiges  Landheer  aus  aU^i  6eg«fid6B 
sdupbes  weitlMiltigen  Reiches  in  Kleinasiea  zusamm^enlridb.  FrA 
90  im  nächsten  Jahre  (564)  nahm  die  römische^ Flotte' äireOpen* 
tionea  wieder  auf.  Gaius  LiTius  lie£ä- durch  die  rhodisidie  flolIrT 
die  diesmal  36  Segel  stark:  rechtzeitig  er^diieBenwarv'idieliei&d- 
Uche  auf  d^  Höbe  Von  Epfaesos  beobachten  «uiidf  ging  mit  4m 
gröfetm  Thail  der  röm^dieß  uiaA  4ea  pergmosnisdienr  StkiSm 
nach  dem HeUespont,  um. seinem  Auflirag gemi^^dmrdidie  Wcf^ 
nähme  der^  Fei^Uisf^  :daselbst-  am  üetogaag^  .desiLamUieas 
TfOkTzuberal^.  S^jion/war-SesliQs^beseizt'iiiid  Jtbydos  aufetAeu^ 
fsers^  g^raebt)  ab  ihn  die tKimde  «on ;der iNiddeiiage  4ar  sk^ 
diseben  >  Flotte  »zurückfiel  Der  ^  rbodisdi«  >  Ad^irdl  tßaat$islnit«0« 
eii^i^ebläfert  durch  die  ^Voffspiegriaaigen  seiai^s  ^aadaffornMi 
V0n  Antio^o^  abfeilen  zu  woUm;.tatle:6iQh  JaiiHafeniron  fianw« 
Aberfum{)«bi  iassjen^  er;  selbst Lwasr^^Mto^^tseiiietaiiitetikhtB 
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-Schiffe  bis  auf 'fönf  rhodisdie  und  zwei  koisdie  Segel  waren  Yer- 
niolrtet^  Sambs,  Phokaea,  Kyme  auf  diese  Botsehaft  zo  Sde^kos 
übergetreten,  der:  in  diesei  Gegenden  fär  setnen  Vater  dm  Ober- 
befehl m  Lande  führte.  lodefs  als  die  römische  Flotte  theils  Von 
Kade,  täeils  rotn  HeHespont  herbdkam  und  nach  einiger  Zeit 
zwanzig  neue  Schiffe  der  Rhodier  bei  Samos  sich  mit  ihr  verei- 
nigten ,  ward  Polyxenidas  ^ibermals  gesiöthigt  sich  in  den  Hafen 
TOB  Ephesos  eim^schiieH&en.  Da  er  die  angebotene  Seeschlacht 
verweigerte  und  bei  der  geringen  Zahl  der  römischen  Mannschaft 
an  einen  Angriff  von  der  Landseite  nicht  zu  denken  war,  blieb 
auch  der  römischen  Flotte  nichts  übrig  als  gleichfalls  sich  bei 
Samos  aufzustellen.  Eine  Abtheilung  ging  nach  Patara  an  die 
hktscbe  Küste,  um  thdb  denRhodiern  gegen  die  sehr  beschwer- 
lichen von  dortherauf  sie  gerichteten  Angriffe  Ruhe  zu  verschaffen, 
theils  und  vornämlieh  um  di^  feindliche  Flotte,  die  Hannibal  her- 
anführen sollte,  vom  aegaeischen  Meer  abzusperren.  Als  diesem 
Gesdiwader  gegen  Patara  nichts  ausrichtete,  erzürnte  der  neue 
Admiral  Ludus  Aemtlius  Regillus,  der  mit  20  Kriegsschiffen  von 
Rom  angelangt  war  und  bei  Samos  den  Gaius  Livius  abgelöst 
hatte,  sich  darüber  so  sehr,  dafs  er  mit  der  ganzen  Flotte  dorthin 
aufbrach;  kaum  gelang  es  seinen  Ofßcieren  ihm  unterwegs  be- 
greiflieb zu  machen,  dafs  es  zunächst  nicht  auf  die  Eroberung 
von  Patara  ankomme,  sondern  auf  die  Reherrschung  des  aegaei- 
schen Meeres,  und  ihn  zur  Umkehr  nach  Samos  zu  bestimmen. 
Auf  dem  kteinasiatischen  Festland  hatte  mitderweile  Seleukos  die 
Bdagerung  von  Pergamon  begonnen,  während  Antiochos  mit 
dem  Hauptheer  das  pergamenische  Gebiet  und  die  Resitzungen 
der  Mytilenae^  auf  dem  Festland  verwüstete;  man  hoffte  mit  den 
rerhafsten  Attaliden  fertig  zu  werden,  bevor  die  römische  Hülfe 
erschien.  Die  römische  Flotte  ging  nach  Elaea  und  dem  Hafen 
/on  Adramyttion  um  dem  Rundesgenossen  zu  helfen;  allein  da 
>s  dem  Admiral  an  Truppen  fehlte,  richtete  er  nichts  aus.  Per- 
^mon  schien  verloren ;  aber  die  schlaff  und  nachlässig  gleitete 
Belagerung  g^ta<iete  es  dem  Eumenes  achaeische-  Hülfstruppen 
mtoF  Diophanes  m  die  Stadt  zu  werft»),  deren  kühne  und  glück- 
iche  Ausßlledie  mit  der  Belagerung  beauftragten  gallischenSöld- 
leF'des  Antioeh^s  dieselbe  aufeufaeben  zwangeii.  A«Kh  in  den 
(d^flicfaen  Gfiwa^sern  wurden  die  Entwürfe  des  Antio^os  vereitelt. 
>te  vdn*  ttaätiibal  ge/ü9tete  und  gefOihrte  Flotte  versuchte,' nach- 
lem  sde^ilan^  -duvoh  die^  stylenden  Westwinde  zurückgehallen 
vonkti^war^  eridlioh  in  das  aegadtdote  Meer  zu  gdangen;  altem 
in  ifcr  iftedlmg'deaJEtt^ymedon.  vor  A$p«[ido$  in  P^pfaylien 
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traf  die  auf  ««n  rhodisiAes  Geschwader  unt^  Eudkamos,  imd  m 
der  ScUacht,  die  die  beid^  Flotten  sich  hi^  lieferten,  trug  tbcr 
Hannibals  Taktik  und  über  die  niimerische  Ueberzahl  die  Vor- 
zuglichkeit  der  rhodischen  'Schiffe  und  Seeoffiziere  den  S^  ^ 
von,  —  es  war  dies  das  erste  Seetreffen  und  lUe  letzte  ScUacht 
gegen  Rom,  die  der  grofse  Karthager  schlug.  Die  siegrcMw 
rhodische  Flotte  stdite  darauf  sich  bd  Patara  auf  und  TereMte 
die  beabsichtigte  Vereinigung  der  ganzen  asiatischen  Se^naiftt 
Im  aegaeischen  Meer  ward  die  römisch -rhodische  Flotte  bei^ 
mos,  nachdem  sie  durch  die  Entsendung  der  p^gamenischen 
Schiffe  in  den  Hellespont  zur  Unt^rstätzung  des  dort  eben  an- 
langenden Landheers  sich  geschwächt  hatte,  nun  ifarerseits  Ton 
der  des  Polyxenidas  angegriffen,  der  jetzt  neun  Segel  mehr  foiä/e 
als  der  Gegner.  Am  23.  December  des  unberichtigten  Kalenders, 
190  nach  dem  berichtigten  etwa  Ende  August  564  kam  es  zur  Schhebt 
am  Vorgebirg  Myonnesos  zwischen  Teos  und  Kolophon;  die  R^ 
mer  durchbrachen  die  feindliche  Schlachtlinie  und  umzingelteit 
den  linken  Flügel  gänzlich,  so  dafs  von  ihnen  42  Schiffe  genom- 
men wurden  oder  sanken.  Viele  Jahrhunderte  nachher  vericän- 
digte  den  Römern  die  Inschrift  in  saturnisdiem  Mafs  übet  dem 
Tempel  der  Seegeister,  der  zum  Andenken  dieses  Sieges  auf 
dem  Marsfdd  erbaut  ward ,  wie  vor  den  Augen  des  Königs  Ai- 
tiochos  und  seines  ganzen  Landheers  die  Flotte  der  Asiaten  ge- 
schlagen worden  und  die  R^er  also  ,den  grofsen  Zwist  sehüdh 
teten  und  die  Könige  bezwangen.^  Seitdem  wagten  die  feindliche« 
Schiflfe  nicht  mehr  sich  auf  der  offenen  See  zu  zeigen  und  ver- 
suchten nicht  weiter  den  Uebergang  des  römischen  LaAdfaeers 
zu  erschweren. 
Asiatische  Ztir  Föhrung  des  Krieges  auf  dem  asiatischen  Gontiiieit 

Expedition.  ^^^^  ^  ^^^  ^^^  Sicgcr  vou  Zama  ausersehen  worden,  der  in  der 

That  den  Oberbefehl  fahrte  für  den  nominellen  Höchstcommta- 
direnden,  s^nen  geistig  unbedeutenden  und  mih^irisch  unfiki- 
gen  Rruder  Lucius  Scipio.  Die  bisher  in  Unleiitalien  stebeodr 
Res^ve  ward  nach  Griechenland,  das  Heer  des  Glabrio  nad 
Asien  bestimmt;  als  es  bekanntward,  wer  dassdbe  bef)^lige& 
werde,  meldeten  sich  freiwHhg  5000  Veteranen  aus  dem  kafiBi- 
balischen  Krieg,  um  noch  einmal  unter  ihrem  geliebten  Föhrer 
zu  fechten.  Im  römischen  JuH,  nach  der  rkMigen  Zeit  ini  Mäff 
fanden  die  Sdpion^  sich  bei  ^tem  Heere  ein  um  deh  asiatisciM 
Feldzug  zu  beginnen;  allem  man  war  tmang^ehnft  nbennaB^ 
als  man  statt  dessen  sich  mnächst  in  einen  enAosen  Kampf 
nait  4töa  verzweifelnden  Aetölern  verwickdt  ffifid.  Der 'Senat,  der 


^ 
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Flamifitnus  grmzenlose  Rüdcsidit^n  gegen  die  Hdloien  lAertrie* 
b^  fand,  hatte  den  Äetolern  die  Wahl  gelassen  zwischen  Zah- 
lung einer  yöllig  unerschwinglidien  Kriegscentrifontion  und  un- 
bedingter £rgd>ung ,  was  ^  aufs  Neue  unter  die  Waffen  ge- 
trieben hatte;  es  war  nicht  abzusehen,  wann  dieser  Gebirgs-  und 
Festungskrieg  zu  Ende  gehen  würde.  Seipio  beseitigte  das 
unbequeme  Hind^mils  durch  Bewilligung  eines  sechsmonatlichen 
Waffenstillstandes  und  trat  darauf  den  Marsch  nach  Asien  an. 
Da  die  eine  feindliche  Flotte  in  dem  aegaeischen  Meere  nur  blo- 
kirt  war  und  die  zweite,  die  aus  dem  Südmeer  herankam,  trotz 
des  mit  ihr^  Fernhaltimg  beauftragten  Geschwaders  tagUch  dort 
eintreffen  konnte,  schien  es  rathsam  den  Landweg  durch  Make- 
ionien  und  Thrakien  einzuschlagen  und  über  den  Hellespont  zu 
^eb^;  hier  waren  keine  wesentlichen  Hindemisse  zu  erwarten^ 
Ja  König  Philippos  Ton  Makedonien  ToUständtg  zuverlässig  und 
mch  König  Prusias  von  Bithynien  mit  den  Römern  in  Bündnifs 
ivar  und  die  römische  Flotte  leicht  sich  in  der  Meerenge  festzu- 
setzen vermochte»  Der  lange  und  mühselige  Weg  längs  der  ma- 
kedonischen mid  thrakischen  Küste  ward  ohne  wesentlidien  Yer- 
ust  zurückgelegt;  Phüippos  sorgte  theils  für  Zufuhr,  theils  füi' 
reundliche  Aufnahme  bei  den  thrakischen  Wilden.  Indefs  hatte 
nan  theils  mit  den  Äetolern ,  theils  auf  dem  Marsch  so  viel  Zeit 
rerloren ,  dafs  das  Heer  erst  etwa  um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Üyonnesos  auf  d^n  thrakischen Chersonesos  anlangte.  AberSci- 
)ios  wiknd^bares  Glück  räumte  wie  änst  in  Spanien  und  Africa 
io  jetzt  in  Asien  alle  Schwierigkeiten  vor  ilim  aus  dem  We^. 
Vuf  die  Kunde  von  der  Schlacht  bei  Myonnesos  verlor  Antiochos  uebergang 
iO  vollständig  den  Kopf,  dafs  er  einestheils  die  starUn^setzte  und  ^ber  ^enHei. 
/^erproviantipte  Festung  Lysimacheia  von  der  Besatzung  und  der  iwpont. 
lein  Wiederbersteller  ihrer  Stadt  treu  ergebenen  Einwohner- 
schaft räumen  liefs  und  dabei  sogar  vei^afs  die  Besatzungen  aus 
\.enö&  und  Maroneia  herauszuziehen,  ja  die  reichen  Magazine  zu 
vernichten,  anderc^eils  der  Landung  der  Römer  am  asiatischen 
Jfer  nicht  den  g^ingsten  Widerstand  entgegensetzte,  sondern 
v^ährend  derselben  sich  in  Sardes  damit  die  Zeit  vertrieb  auf 
las  SdUcksal  zu  schelten.  Es  ist  kaum  zweifdhait^  dafs,  wenn 
T  nur  bis  zu  dem  nidit  mdlir  fernen  Ende  des  Sommers  Lysi- 
Dacbeia  hätte  vertheidig^  und  sdba  groJTses  Heer  an  döa  Hellen 
pont  vorrücken  lassen,  Seipio  genöthigt  worden  wäre  auf  dem 
yuropäischenUfer  Winterquartiere  zu  nehm^,  in  einer  militärisch' 
vie  politisch  keinesw^s  gesicherten  Lage.  —  Wahrend  die  Rö- 
ner,   am-^siatischen  Ufer  ausgeschifft,  einige  Tage  sMUstanden^ 
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um  sieh  in  erholen  und  ihren  durch  religiöse  PflidÄen  zuradcjge- 
haUenen  Föhrer  zu  erwarten,  trafen  in  ihrem  Liiger  Gesandte  da 
Grofskönigs  ein  um  uher  den  Frieden  zu  unterhandeln.  A^itk^dlM 
bot  die  Hälfte  der  Kriegskosten  und  die  Abtretung  seiner  Euro- 
päischen Besitzungen  so  wie  der  sämmtlichen  in  Kleinasten  n 
Rom  übergetretenen  griechischen  Städte;  allein  Scipio  fMrdote 
sämmtliche  Kriegskosten  und  die  Aufgebung  von  ganz  Kleina^A. 
Jene  Bedingungen,  erklärte  er,  wären  annehmbar  gewesen,  weöi 
das  Heer  noch  vor  Lysimacheia  oder  auch  nur  diesseit  des  H^ 
lesponts  stände;  Jetzt  aber  reichten  sie  nidit,  wo  das  Rojfe  sdioft 
den  Zaum,  ja  den  Reiter  fühle.  Die  Yersuche  des  GrofskSliils 
von  dem  feindlichen  Feldherrn  in  morgenländisdier  Art  d« 
Frieden  durch  Geldsummen  zu  ericaufen  —  er  bot  die  ffiÄte 
seiner  Einkünfte!  —  scheiterten  wie  billig;  für  die  tmentgeitiicäe 
Rückgabe  seines  in  Gefangenschaft  gerathenen  Sohnes  gab  dw 
stolze  Burger  dem  Grofskönig  als  Lohn  den  Freundesrath  auf 
jede  Bedingung  Frieden  zu  schliefsen.  In  der  That  stand  es 
nicht  so;  hätte  der  König  sich  zu  entsdilicfsen  vermocht  ifci 
Krieg  in  die  Länge  und  in  das  innere  Asien  zurückweich^id  des 
-  Feind  sich  nach  zu  ziehen,  so  war  ein  endlicher  Erfolg  n%A 
keineswegs  unmöglich.  Allein  Antiochos,  gereizt  dardi  den  v€^ 
muthlich  berechneten  Uebermuth  des  Gegners  und  für  jede  dw- 
emde  und  consequente  Kriegf&hrun^  zu  schlaff,  eilte  seine  unge- 
heure ungleiche  und  undisciplinirte  Heermasse  je  eher  desU 
Schlacht  bei  üeber  dem  Stofs  der  römischen  Legionen  darzubieten,  im  ThJe 
Magnesia.  ^^^  Hormos  bci  Magnesia  am  Sipylos  unweit  Smyrna  trafen  m 
100  Spätherbst  564  die  römischen  Truppen  auf  den  Feind.  £r  säike 
nahe  an  80000  Mann,  darunter  12000  Reiter;  die  Rdroer,  (Be 
von  Aehaeem,  Pergamenem  und  makedonisched'Freiwiffiga 
etwa  5000  Mann  bei  sich  hatten,  bei  weitem  nicht  die  HaMky 
allein  sie  waren  des  Sieges  so  gewifs,  dafs  sie  nicht  einmal  die 
Genesung  ihres  krank  in  Elaea  zurückgebliebenen  Peldheim  ^ 
warteten,  an  dessen  Stelle  Gnaeus  Domklus  das  Consmarfi 
ilbernahm.  Um  nur  seine  ungeheure  Truppenzahl  aufsteüeo  n 
können,  bildete  Antiochos  zwei  Treffen;  im  ersten  stand  die  Maise 
der  leichten  Truppen,  di^  Peltasten,  Bogenwerfer ,  ScUendercTi 
die  berittenen  Schützen  der  Myser,  Daher  und  Elymaeler,  die 
Araber  auf  ihren  Dromedaren  und  die  SkhelWagen;  im  imäUB 
hielt  auf  den  beiden  FHI^hi  die  schwcfre  Cavaltem  (die  Hilft- 
phrdttetf,  eine  Art  Kürassiere),  nd)en  ihnen  nach-innän  das  pir 
Irsche  und  kappadokisohe  Fufsvolk  und  im  Centrum  die  mdik»- 
donisch  bewaflhete  Phalanx,  16000  Mann  stark »  de» -Kern  dei 
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Heerea ,  die  sdber  auf  dorn  mgm  Raum  nicht  Pktz  fand  und  sich 
ia  Doppc^Iglledern  32  Mann  tief  aufstellen  mufste.  In  dem  Zwi- 
schenraum der  beiden  Treffen  standen  54  Elephanten  z^tischen 
die  Haufen  der  Phalanx  und  der  schweren  Reiterei  vertheilt; 
Die  Romer  stellten  auf  Am  linken  Flügel,  wo  der  Flufs  Deckung 
gab,,  nur  wenige  Schwadronen;  die  Masse  der  Reiterei  und  die 
sämmthchen  Leichtbewafineten  kamen  auf  den  rechten,  den  £u- 
menes  führte;  die  L^ionen  standen  im  Mitteltreffen.  Eumenes 
begann  die  Schlacht  damit,  dafs  er  seine  Schützen  und  Schleu- 
derer gegen  die  Sichelwagen  schickte  mit  dem  Befehl  auf  die 
Bespannung  zu  halten;  in  kurzer  Zeit  waren  nicht  blofs  diese  in 
Verwirrung  gerathen,  sondern  auch  die  nächststehenden  Kameel^ 
reiter  mit  tortgerissen  und  schon  gerieth  sogar  im  zweiten  Tref- 
fea  der  dahinterstehende  linke  Flügd  der  schweren  Reiterei  in 
Verwirrung.  Eumenes  warf  sich  sogleich  mit  der  ganzen  römi- 
schen Reiterei,  die  3000  Pferde  zählte,  auf  die  Söldnerinfanterie, 
die  im  zweiten  Treffen  zwischen  der  Phalanx  und  dem  linken 
Flügel  der  schweren  Reiterei  stand,  und  da  diese  wich,  flohen 
auch  die  schon  in  Unordnung  gerathenen  Kürassiere.  Die  Pha- 
lanx, die  eben  die  leichten  Truppen  durchgelassen  hatte  und 
sich  fertig  machte  gegen  die  römischen  Legionen  vorzugehen, 
wurde  durch  den  Angriff  der  Reiterei  in  der  Flanke  gehemmt 
uad  genöthigt  stehen  zu  bleiben  und  nach  beiden  Seiten  Front 
zu  machen,  wobei  die  tiefe  Aufstellung  ihr  wohl  zu  Statten  kam. 
W^äre  dfe  schwere  asiatische  Reiterei  zur  Hand  gewesen,  so  hätte 
die  Sdilacht  wieder  hergestellt  können,  aber  der  linke  Flügel  war 
zersprengt  und  der  rechte,  den  Antiochos  selber  anführte,  hatte, 
die  kleine  ihm  gegenüberstehende  römische  Reiterabtheilung  vor 
sich  hertrabend,  das  römifiiche  Lager  erreicht,  wo  man  des  An- 
griffs siclT mit  grofser  Mühe  erwehrte.  Darüber  fehlt^i  auf  der 
Wahlstatt  jetzt  im  entschädend^  Augenblick  die  Reiter.  Die 
Romer  hüteten  sich  wohl  die  Phalanx  mit  den  Legion^  anzu- 
greifen, sondern  sandten  gegen  sie  die  Schützen  und  Schleudern, 
denen  in  der  dichtgedrängten  Masse  kein  Gescho£s  fehlging.  Die 
Phalanx  zog  sich  nichts  destoweniger  langsam;  und  geordnet  zu- 
rück, bis  die  in  den  Zwischenräumen  stdienden  Elephanten  scheu 
wurcUn  und  die  Glieder  zerrissen.  Damit  löste  das  ganze  Heer 
m  wilder  Flucht  sich  auf;  ein  Versuch  das  Lager  zu  halten  mifs- 
lang  und  mehrte  nur  die  Zahl  der  Todten  und  Gefangenen.  Die 
Schätzung  des  Verlustes  d^s  Antiochos  auf  50000  Mann  ist  bei 
der  grenzenlose  Verwirrung  nidit  unglaublich;  den.  Römern, 
deren, I^tonen  igar  nioht^zum  Schlagen  gekommen  war^^^  kor 
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Stete  der  Sieg,  iev  ihnen  den  dritten  Wdiitbett  überMerte,  24 
FriedenB.  Reitei  UBd  300  FuTsBoldaten.  Kleinasien  tmterwaif  sich,  selbst 
Bchiufs.   ßp^gQs^  yQjj  yfQ  ^j.  Admiral  die  Flotte  eilig  flüehten  mnfste, 

und  die  Residenzstadt  Sardes.  Der  König  bat  um  Frieden  imd 
ging  ein  auf  die  von  den  Römern  nach  der  Schlacht  gestalten  Be- 
dingungen, die  wie  gewöhnhch  keine  anderen  waren  als  die  Tor 
der  Schlacht  gebotenen,  also  namentüeh  die  Abtretung  Kldn- 
asiens  enthielten.  Bis  zu  deren  Ratification  blieb  das  Heer  m 
Kleinasien  auf  Kosten  des  Königs,  was  ihm  auf  nicht  weniger  ^ 
3000  Talente  (5  Mill.  Thlr.)  zu  stehen  kam.  Antiochos  selb«* 
nach  seiner  liederlidben  Art  verschmerzte  bald  den  Verlust  der 
Hälfte  seines  Reiches;  es  sieht  ihm  gleich,  dafs  er  den  Römern 
für  die  Abnahme  der  Mühe  ein  allzugrofses  Reich  zu  regieren 
dioikbar  zu  sein  behauptete.  Aber  Asien  war  mit  dem  Tage  v<hi 
Magnesia  aus  der  Reihe  der  Grofsstaaten  gestrichen;  und  wohl 
niemals  ist  eine  Grofsmacht  so  rasch,  so  völlig  und  so  schmäh- 
lich zu  Grunde  gegangen  wie  das  Seleukidenreich  unter  diesen 
187  Antiochos  dem  Grofsen.  Er  selbst  ward  bald  darauf  (567)  in 
Elymais  oberhalb  des  persischen  Meerbusens  bei  der  Plünderung 
des  Beitempels,  mit  dessen  Schätzen  er  seine  lehren  Kassen  zu  fal- 
len gekommen  war,  von  den  erbitterten  Einwohnern  erschlagen. 
Expedition  Dic  römischc  Regierung  hatte,  nachdem  der  Sieg  erfocht^ 

id^fn^Bilti-  ^^^'  ^*®  Angelegenheiten  Kleinasiens  und  Griechenlands  zu  ord- 
Bchen  Kelten,  ucn.  Dort  War  Antiochos  zwar  besiegt,  aber  seine  Verbündeten 
und  Satrapen  im  Binnenland,  die  phrygischen,  kappadokisdi^ 
und  paphJagonischen  Dynasten  zögerten  mit  der  Unterwerfung 
im  Vertrauen  auf  ihre  Entfernung,  und  die  kleinasiatischen  Sel- 
ten, die  nicht  eigentlich  mit  Antiochos  im  Bunde  gestanden  hat- 
ten, sondern  ihn  nur  nach  ihrem  Brauch  in  ihrem  Upde  hatten 
Miethstruppen  anwerben  lassen,  fanden  sich  gleichfainrnicht  ver- 
anlafst  um  die  Römer  sich  zu  bekümmern.  Dem  neuen  römischen 
189  Oberfeldherrn  Gnaeus  Maniius  Volso,  der  im  Frühjahr  565  den 
Lucius  Sdpio  in  Kleinasien  ablöste,  war  dies  ein  erwünschter 
Vorwand  auch  seinerseits  sich  um  sein  Vaterland  «n  Verdienst 
zu  erwerben  und  die  römische  Schutzherrschaft  über  die  Helle- 
nen in  Kleinasien  eben  so  geltend  zu  machen  wie  es  in  Spanien 
uikI  Gallien  geschehen  war;  obwohl  die  strengeren  Männ^  im 
Senat  bei  diesem  Krieg  sowohl  den  Grund  als  den  Zweck  rer- 
mifslen.  Der  Gonsul  brach  von  Ephesos  auf,  brandschatzte  die 
Städte  und  Fürsten  am  obern  Maeander  und  in  Pamphylien  ohne 
Ursache  wie  ohne  Mafs  und  wandte  sich  darauf  nordwärts  gegen 
die  Kelten.   Der  westhchste  Canton  derselben,  die  Tolistoboier, 
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hatte  sieb  auf  den  B«i^  Olympos,  der  mittlere,  die  TeetoBageo, 
auf  den  Berg  Magaba  mit  Hab  und  Gut  zurückgeiogea ,  in  der 
Hoffnung,  dals  sie  sich  hier  würden  vertheidigen  können,  bis  der 
Winter  die  Fremd^i  zum  Abzug  zwänge.  Allein  die  Geschosse 
der  römischen  Scbleuderer  und  Schützen,  die  gegen  die  damit 
unbekannten  Kelten  so  oft  den  Ausschlag  gaben  fast  wie  in 
neuerer  Zeit  das  Feuergewehr  gegen  die  wilden  Volk«-,  erzwan- 
gen die  Höhen,  und  die  Kelten  unterlagen  in  einer  jener  Schlach- 
ten, wie  sie  gar  oft  früher  und  später  am  Po  und  an  der  Seine 
geliefert  worden  sind,  die  aber  hier  so  seitsani  erscheint  wie  das 
ganze  Auftreten  des  nordischen  Stammes  unter  den  griechisdien 
und  phrygischen  Nationen.  Die  Zahl  der  Erschlagenen  und  mehr 
noch  die  der  Gefangenen  war  an  beiden  Stellen  ungeheuer.  Was 
übrig  blieb  rettete  sich  über  den  Halys  zu  dem  dritten  keltischen 
Gau  der  Trocmer,  welche  der  Consul  nicht  beunruhigte,  da  er 
es  nicht  wagte  die  in  den  Prälnninarien  zwischen  Sdpio  und 
Aatiochos  verabredete  Grenze  zu  überschreitea. 

Die  Regulirung  der  kleinasialischen  Verhältnifse  erfolgte  omd. 
theils  durcli  den  Frieden  mit  Antiochos  (565),  theils  durch  die  "J^""" 
Festsetzungen  einer  römischen  Commission,  der  der  Consul 
Volso  vorstand.  Aufser  der  Stellung  von  Geifseln,  danmter 
seines  jüi^em  gleichnamigen  Sohnes,  und  einer  nach  dem  Mafs 
der  Schätze  Asiens  bemessenen  Kriegscontribution  von  15000  bki«. 
euboeiscben  Talenten  (25  V>  Mill.  Tblr.),  davon  der  fünfte  Theil 
sogleich,  der  Rest  in  zwölf  Jahres zielem  zu  entrichten  war,  wurde 
Antiochos  auferlegt  die  Abtretung  seiner  sämmtlichen  europäi- 
schen Besitzungen  und  in  Kleinasicn  des  ganzen  Gebietes  west- 
lich vom  Halys  in  seinem  ganzen  Lauf  und  von  der  Bergkette 
des  Tauros,  die  Kitikien  und  Lykaonien  seheidet,  so  dafs  ihm 
in  Vorderasieai  nichts  blieb  als  KiUkien.  Mit  dem  Patronat  über 
die  vorderasiatischen  Königreiche  und  Herrsdiaflen  war  es  na- 
türlich vorbei;  selbst  jenseit  der  römischen  Grenze  nahm  nicht 
blofs  Kappadokien  eine  selbständige  Stellung  gegen  Asien  oder, 
wie  das  Reich  der  Seleukiden  jetzt  gewöhnlich  und  angemessener 
genannt  wird,  gegen  Syrien  ein,  sondern  es  verwandelten  sich 
aucli,  wenn  nicht  gerade  in  Cemäfsheil  des  römischen  Friedens- 
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kadnosmündung  in  Käikien  mit  KriegsB(Jiifren  zff.  befahrep.  «ifiter 
nn  Gesmdte,  fteifseln  oder  Tribut  zu  bri&gen,  fibe^ui  ^"^  " 
sdäffet^r  iebn  zu  halten,  aufser  im  Fall  eines  Vortb^ 
krtegeB,  und  Kriegsetephanten  zu  zahmen,  endlieh' d^  I 
den  westlichen  Staaten  Werbungen  zu  ?eranstalten  oder'  V 
sdte  Flftditlinge  imd  Aüsreiläer  daraus  bei  sich  aufzoneflS 
Die  KiiegssdiifTe,  die  er  über  die  bestimmte  Zahl  besaß,  di£  l! 
pbanteD  und  die  politiscfaen  Flüchtlinge,  wdche  bei  ihm^ll 
befanden,  lieferte  er  aus.  Zur  Eotscbädigung  erhielt  der  G^rfi^ 
ktoig  den  Titel  eines  Freundes  der  rümischen  Bürgergemeiaile. 
Der  Staat  Syrien  War  hiemit  zu  Lande  und  auf  dem  Meer  toH- 
sUndig  aus  dem  Westen  verdrängt  und  für  immeri  es  ist  bezeid- 
nend  für  die  kraft-  und  zusammenhanglose  Organisation  iles 
Seleukidenreichs,  dafs  dasselbe  aUein  unter  allen  Von  Rom  üb^- 
wundenen  GroFsstaaten  nach  der  ersten  Ueberwindung  nieioils 
eine  zweite  Entscheidang  durch  die  Waffen  begehrt  Jjat.  — 
KAnig  Ariarallies  von  Kappadokien  kam,  da  sein  Land  aiiherbaSi 
der  von  den  Römern  bezeichneten  Grente  ihrer  Clientel  lag,  mit 
einer  Geldbufse  von  600  Talenten  (1  Mül.  Thir.)  davon;  Äe 
dann  noch  auf  die  Fürbitte  seines  Schwiegersohns  Eumenes^tir 
die  HSlfte  herabgesetzt  ward.  —  KOnig  Prusias  von  BitItjTfieii 
behielt  sein  Gebiet  wie  es  war,  ebenso  die  Kelten,  deren  Freäcil 
bald  nachher  ausdrücklich  anerkannt  ward;  doch  mufsten' diele 
geloben  nicht  femer  bewaffnete  Haufen  über  die  Grenze  zti  slb- 
den,  wodurch  die  schimpflichen  Tribute,  die  viele  kieinasiatjsäx 
Städte  ihnen  zahlten,  ein  Ende  hatten.  Rom  erwies  damit  ddi 
asiatischen  Griechen  eine  wirkliche  Wohllhat,  die  diese  siw 
ermangelten  mit  goldenen  Kränzen  und  den  trän scen dentalst^ 
f.  Lobreden  zu  erwiedem.  —  In  Vorderasien  war  die  Besitzrinä- 
'~  linmg  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zumal  da  hier  die  dyiia^md|E 
PoHtik  des  Eumenes  mit  der  der  griecbischen  Uansä  coÜidirici 
em^h  gelang  es  sich  in  folg 
griechischen  Städten,  die  am 
frei  und  den  Römern  beigetrel 
statigt  und  sie  aUe  mit  Ausnah 

pflicjitigen  der  Tributzablung  . 

die  Zukm]It  enthoben.    So  n  , 

Dardsnos  und  Oion,  die  aher 
Ameias  Zeiten  her,  femer  Kyn 

ChioB,  Kolophon,  Miletos  Und  i 

kaaa ,  das  gegen  die  Capitulalt« 
daten  gq^lftndert  worden  war, 
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es  nicht  unter  die  im  Vertrag  ]>ezeichaele  Kategorie  fiel,  amr 
nahmsweise  gieichralls  s«De  Mark  zurück  und  die  Freiheit  Dea 
uietslcii  Städten  der  griechisch- asiatischen  Hausa  wurden  äher-f 
diefs  Gebietserweiterungen  und  andere  Vortheile  au  TheiL  Am 
besten  ward  natürlich  Rhodos  bedacht,  da«  Lybieu  mit  AusachloTi 
von  Telmissos  und  den  gröfsem  Theil  vop  Karien  südlich  vwi 
Maeander  empfing;  aufserdem  garantirte  Antiochos  in  seinem 
Reiche  den  Rhodiern  ihr  Eigenibum  und  ihre  Forderungen  so 
wie  die  bisher  genossene  Zollfreih^L  — "  Alles  Udtrige,  also  bei^i 
weitem  der  gröfste  Theil  der  Beute  fiel  an  die  Attahden,  deren  si! 
alte  Treue  gegen  Rom  so  wie  Gumenes  in  diesem  Kriege  hestAO- 
(Icne  Drangsal  uud  sein  persönliches  Verdienst  um  den  Ausfall 
der  entsclüeidenden  Schlacht  von  Rom  so  belohnt  ward,  wie 
nie  ein  König  seinea  Verbündeten  gelohnt  hat.  Eutneoes  em- 
pfing in  Europa  den  Cfaersonesos  mit  Lysimacheia;  in  Asien 
aufser  Mysien,  das  er  schon  hesa&,  die  Provinzen  Phrygien  am 
Hellespont,  Lydien  mit  Kphesos  und  Sardes,  den  nördlichen  Streif 
von  Karien  bis  zum  Maeander  mit  Tralles  und  Magnesia,  6ro&- 
pbrygien  und  Lykaouien  nebst  einem  Stück  von  Kilikiw,  die 
milysche  Landschaft  zwischen  Phrygien  und  Lykien  und  als 
Hafenplatz  am  südlichen  Meer  die  lykische  Stadt  Telmissos;  üh«- 
Pamphylien  ward  spater  twiachen  Eumenes  und  Anliocbos  ge- 
stritten, ob  es  dies-  oder  jenseit  des  Tauros  liege  und  also  jenem 
oder  diesem  zukomme.  Aufserdem  erhielt  er  die  SchutzherrschaTt 
und  das  Zinsredit  über  die  griechischen  Städte,  die  nicht  unbe- 
schränkt die  Freiheit  empfuigen;  doch  wurde  auch  hi«^  bestinmtt, 
dafs  den  Stadien  ihre  Freibriefe  bleiben  und  die  Abgabe  nicht 
erhöht  werden  solle.  Ferner  wufete  Antiochos  sich  anheischig 
machen  dem  Eumeues  die  350  Talente  (600000  Thlr.),  die  der- 
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Eitelkeit  gebotene  Befreiimg  der  asiatiscben  Griecl^Q  so  weit 
mö^eh  vereinigt.  Um  die  Angdegaiheiten  des  fmfiereH  Ostens 
jens^  des  Tauras  und  Halys  war  man  fest  entschlossen  sieb 
nicht  zu  bdiümmem;  es  zeigen  di^  sehr  deutiüdi  die  Bedingm- 
gen  des  Friedens  mit  Antiodios  und  noch  entschiedener  die  be^ 
stimmte  Weigerung  des  Senats  der  Stadt  Soloi  in  iültki^i  & 
von  den  Rhodiem  für  sie  eii)etene  Freiheit  zu  gewähr^i.  Ebenso 
getreu  blieb  man  dem  festgestellten  Grtmdsatz  keine  weiteren 
immittelbaren  Besitzungen  zu  erwerben.  Nadidem  die  rönisdie 
Flotte  noch  eine  Expedition  nach  Kreta  gemacht  und  die  Fretge- 
bung  der  dorthin  in  die  Sdaverei  verkaufte  Römer  durdigesetzt 

188  hatte,  verliefsen  Flotte  und  Landheer  im  Nachsommer  566  Aaeo, 
wobei  das  Landheer,  das  wieder  durch  Thrakien  zog,  durdi  die 
Nachlässigkdt  des  Feldherm  unterwegs  von  den  Ueberfa&B  der 
Wilden  viel  zu  leiden  hatte.  Sie  brachten  nichts  heim  aus  dem 
Osten  als  Ehre  und  Gold ,  die  in  dieser  Zeit  sich  schon  beide  in 
der  praktischen  Form  der  Dankadresse,  d^n  goldenen  Krasze 
zusammenzufinden  pflegten. 

Ordnung  Audi  das  curopäische  Griechenland  war  von  diesem  asiaü- 

^a^T   sdien  Krieg  erschüttert  worden  und  bedurfte  neuer  Ordniug. 
Die  Aetoler,  die  immer  noch  nicht  gdernt  hatten  sich  in  üuk 
190  Nichtigkeit  zu  finden,  hatten  nach  dem  im  Frühling  564  mit 
KKmpfe  nnd  Scipio  abgeschlosscnen  Waffenstillstand  nicbt  bk>£is  durch  äre 
d!if  Aetouro.  kephallenischen  Gorsaren  den  Verkehr  zwisdien  Italien  und  Grie- 
chenland schwierig  und  unsicher  gemacht,  sondern  viellekht 
noch  während  des  Waffenstillstandes,  getauscht  durch  fsdsdie 
Nachrichten  über  den  Stand  der  Dinge  in  Asien,  die  Tollheit  be- 
gangen den  Amynander  wieder  auf  seinen  athamanischen  Thros 
zu  setzen  und  mit  Philippos  in  den  von  diesem  besetzt^i  a^oli- 
sehen  und  thessalischen  Grenzlandschaften  sich  heruroziischla^^ 
wobei  der  König  mehrere  Nachtheile  erlitt.  Es  versteht  sich,  dals 
hienach  Rom  ihre  Bitte  um  Frieden  mit  der  Landung  des  Censids 

189  Marcus  Fulvius  Nobilior  beantwortete.  Er  traf  im  Frfihllng  565 
bei  den  Legionen  ein  und  nahm  nach  funizehntägiger  B^ageraig 
durch  eine  für  die  Besatzung  ehrenvolle  Capituktion  Ambrakia, 
während  zugleidi  die  Makedonier,  die  Illyner,  die  Epeiroten,  die 
Akamanen  und  Achaeer  über  die  Aetoler  herfielen^  Von  et^^- 
liebem  Widerstand  konnte  nicht  die  Rede  sein;  auf  die  wieder- 
holten Friedensgesuche  der  Aetoler  standen  denn  auch  die  Römer 
vom  Kriege  ab  und  gewährten  Bedingungen,  welche  solchen  er- 
bärmlichen und  tückischen  Gegnern  gegenüber  billig  genannt  wer- 
den müssen.  Die  Aetoler  verloren  alle  Städte  und  Gd[>iete,  die  in 
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deB  WknieiM  ihrer  Gegnw  waren,  namentMcb  Ambralda,  welches 
in  Fdlge  einer  geg^  Marcus  Fiiivkis  in  Rom  gesponnenen  Intri- 
gue  später  frei  und  s^stständig  ward,  ferner  Ohiia;  das  den 
Afcarn^oien  giegdben  wurde;  ebenso  traten  sie  KephaUenia  ab.  Sie 
verioi^en  das  Reicbt  Krieg  und  Friedas  zu  schliefsen,  und  wurden 
in  dieseic  Hinsidit  von  den  auswärtigen  Beziehungen  Roms  ab- 
hängig; endlich  zahlten  sie  eine  starke  Geldsumme.   KephaUenia 
setzte  sich  auf  eigene  Hand  gegen  diesen  Vertrag  und  fugte  sich 
erst,  als  Marcus  Fulvius  auf  der  Insel  landete;  ja  die  Einwohner 
von  Same,  die  befürditeten  aus  ihrer  wohlgelegenen  Stadt  durch 
eine  romische  €olonie  ausgetridi)en  zu  werden,  fielen  nach  der 
ersten  Unterwerfung  wieder  ab  und  hielten  eine  ^ermonatliche 
Belagerung  aus,  worauf  die  Stadt  endlich  genommen  und  die 
Einwohner  sämmtiich  in  die  SclaTerei  verkauft  wurden.  —  Rom 
biieb  auch  diesmal  dabei  sich  grundsätzlidi  auf  Italien  und  die 
^lischen  Inseln  zu  beschränken.  Es  nahm  von  der  Beute  nichts 
für  sich  als  die  hdden  Inseln  K^hallenia  und  Zakynthos,.  welche 
den  Besitz  von  Kerkyra  und  anderen  Seestationen  am  adriatischen 
Meer  wünschenswerth  ergänzten.  Der  übrige  Ländererwerb  kam 
an  die  Verbündeten  Roms;  indefs  die  beiden  bedeutendsten  der- 
selben, Philippos  und  die  Achaeer,  waren  keineswegs  befriedigt  Makedonien. 
dorch  den  ifaoien  an  der  Beute  gegönnten  Antheil.  Philippos  fühlte 
sich  nicht  ohne  Grund  verletzt.    Er  durfte  sagen,  dafs  in  dem 
letzten  Krieg  die  hauptsächlichen  Schwierigkeiten,  die  nicht  in 
dem  Feinde,  sondern  in  der  Entfernung  und  der  Unsicherheit 
derVerbindimgen  lagen,  wesentlich  durch  seinen  loyalen  Beistand 
überwunden  waren.    Der  Senat  erkannte  dies  auch  an,  indem 
er  ihm  den  noch  rückst^digen  Tribut  eriiefs  und  seine  Geifsetn 
ihm  zurücksandte;  allein  Gebietserweiterungen,  wie  er  sie  gehofft, 
enapfing  er  nicht.   Er  erhielt  das  magnetische  Gebi^  mit  Deme- 
trias,  das  er  den  Aetolern  abgenommen  hatte;  aufserdem  blieben 
thatsachlich  in  seinen  Händen  die  dolopische  und  athamanische 
LfSindschaft  und  ein  Theil  von  Thessalien,  aus  denen  gleichfalls 
die  Aetoler  von  ihtai  vertrieben  worden  waren.  In  Thrakien  blieb 
zwar  das  Binnenland  in  makedonischer  Clientel,  aber  über  die 
Küstenstädte  und  die  Inseln  Thasos  und  Lemnos,  die  factisch  in 
Philipps  Händen  waren,  ward  nichts  bestimmt,  der  Chersonesos 
sogar  ausdrücklich  an  Eumenes  gegeben;   und  es  war  nicht 
schwer  zu  erkennen,  dafs  Eumenes  nur  deshalb  auch  Besitzungen 
in  Europa  empfing,  um  nicht  blofs  Asien ,  sondern  auch  Make- 
donien im  Nothfall  niederzuhalten.   Die  Erbitterung  des  stolzen 
und  in  vider  Hinsicht  ritterlichen  Mannes  ist  nutürlich;  allein  es 

46» 
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waC  hiebt  ScBikane,  was  die  B&nerbestimmiei  MDddra-etefc  mt- 
d)Weisüche'po1itig^e  Notfawendigkeit.  Mritedonteo  büfate  ditfür, 
dafs  es  einftia!  eine  Madil  ersbea  Ranges  geweaan  -wat  fua*  «A 
Rom  äul"  gleidiein  Fürs  Krieg  geführt  hatte;  ma»  batW  hier.iBnd 
hier  mit  viel  besEcTMo  Grund  als  gegen  Karth^o  aiAvoEzuflehtfl, 
r.  daft  die  tätt  l^chtstHlung  nicht  wiederkehre.  -*-  AadarsalwiJ 
es  mit  den  Ächaeem.  Sie  hatten  im  Laute  «le«  Kräcges^gflgSi 
Äntiochos  ihren  lange  genährten  Wunsc*  befriedig*  den  P«k>- 
ponnes  ganz  in  ihre  Eid  gen  osseneebaft  zsitriagen,  iadrad  aiwrat 
Sparta,  dann  nach  der  Vertreibang  dtr  Asiaten  aw  GriMbaabod 
auch  Elis  und  Messene  mehr  oder  weniger  gezwungen  beigetnrtöi 
waren.  Die  Römer  hatten  dies  geschehen  lassen  und  es  sogir 
geduldet,  dafs  man  dabei  mit  abslcMieber  Bücksichtsk»igk«t 
gegen  Rom  v«-ruhr.  FlaDiintnus  balte,  als  Messene  eildärte,  aith 
den  Römern  unterwerfen,  aber  nicht  in  die  EidgenoäsensciüR 
eintreten  zu  wollen  und  diese  darauf  Gewalt  brBticbte,iiwar  oiciU 
unterlassen  den  Achaeem  zu  GemOHte  zuführen,  dal»  »oldie 
Sonderverfügungen  über  einen  Theit  d»  Beute  an  sich-Boreofat 
und  in  dem  Verhältnifs  der  Achaeer  au  den  Römein  ntAr  afe 
unpassend  seien,  aber  denn  doch  in  seiner  Sehr  uifpDlitiBdMn 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Hellenen  im  WdMntyeheS'deo  A<dMeeni 
ihren  Wil^n  gethan.  Allein  damit  hatte  die  Saeheka»  SioAt- 
Die  Aehaeer,  von  ihrer  zwerghaften'  Ver^&eningssncbA  gepti- 
nigt,  liefsen  die  Stadt  Pleuron  in  AetoUen,  die  sie  während  «bs 
Krieges  besetzt  hatten,  nicht  fahren  und  machten  eis  vielmehr 
zum  unfreiwilligen  MitgUede  ihrer  Eidgenossensebarftr  sie  kBuJkn 
Zakynthoa  von  dem  SlB/lthalter  des  lernen  BesHaers  Aorynando- 
und  hätten  gern  noch  Aegina  daeu  gehabt  Nur  widerwillig  pr 
bcn  sie  jene  Iiisel  an  Rom  heraus  und  hört^  sehi  owniiüig 
Flamioinus  guten  Rathschlag  sich  mit  ihrem-  PelopoDne»  t«  ht- 
•'-  gnügen.  Sie  glaubten  es  äicb  schuldig  zu  sein  die  üiKtbfaiagig- 
''"keil  ihres  Staates  om  so  mehr  zur  Schau  zu  Iragöiv  j«  wenig« 
daran  war;  man  sprach  von  Krieg&Fecht,  von  derfreaou  Bti- 
bölfe  der  Achaeer  in  den  Kriegen  der  RAmer;  to»b  (Tagte' Ae 
römischen  Gesandten  auf  der  adiääschen  TagsatiUng,  wanun 
Rom  sich  um  Hessene  bekümmere,  da  Achaia  ja  ni<^  bbcIi 

rtobcn, 
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däruater^chai^ktcdstiseh  ^Dttg  Mbsl  dfq^sigcfQ,  4kf  ilie  Rfidt^ 
kehr  in  die  Bteinlath  den  Ächa^em  verdanktem.  UtiMHiMidi 
ward  von  dem  achaeischen  B^gpäe  in  Sfmrta  und  Hessene  rege* 
nerirt  und  restaurirt;  die  wüthendsten  Emigrüten  vto  ddit  ^ 
stimmten  die  Mafsregeln  der  Tagsatzung.  Vier  Jahre  ni^'d^n 
nominellen  Eintritt  Spartas  in  di^  Eidgc^oss^sebaÜ  kata  e» 
sogar  zum  offenen  Kriege  und  zu  einer  bis  zum  Wahnsinn  *^(A^ 
ständigen  Restauration,  wobei  die  sämmtlicben  von^abis  irit 
dem  Bärgerrecht  beschenkten  Sclaven  wieder  in  die  Knecht- 
schaft verkauft  und  aus  dem  Erlös  ein  Säulengang  itt  der 
AchaeerstadtMegalopolis  gebaut,  ferner  die  alten  GüterverhMtnisse 
in  Sparta  wieder  hergestellt,  die  lykurgischen  Gesetze  durch  die 

188  achaeischen  ersetzt,  die  Mauern  niedergerissen  wurdwi  (566). 
üeber  alle  diese  Wirthschaft  ward  dann  zuletzt  von  allen  Sehen 
der  römische  Senat  zum  Schiedspruch  angefordert  -^  dne  Be- 
lästigung, die  die  gerechte  Strafe  für  die  befolgte  sentknentak 
Politik  war.  Weit  entfernt  sich  zu  viel  in  diese  Angelegenheüen 
zu  mischen,  ertrug  der  Senat  nicht  blofs  die  Nadelstiche  der 
achaeischen  Gesinnungstuchtigkeit  mit  musterhafter  Indifii^nenz, 
sondern  liefs  selbst  die  ärgsten  Dinge  mit  sträflicher  Gleichgül- 
tigkeit geschehen.  Man  freute  sich  herzlich  in  Achaia,  als  nsiA 
jener  Restauration  die  Nachricht  von  Rom  einlief,  dafs  der  Se- 
nat darüber  zwar  gescholten,  aber  nichts  cassirt  habe.  Für  die 
Lakedaemonier  geschah  von  Rom  aus  nichts,  als  dafs  der  Senat, 
empört  über  den  von  den  Achaeern  verfügten  Justizmord  von 
beiläufig  sechzig  bis  achtzig  Spartanern,  der  Tagsatzung  die 
Criminaljustiz  über  die  Spartaner  nahm  —  freilich  ein  empö- 
render Eingriff  in  die  inneren  Angelegenheiten  eines  unabhän- 
gigen Staates  1  Die  römischen  Staatsmänner  kümmerten  sich  so 
wenig  wie  möglich  um  diese  Sündfluth  in  der  Nufsschale,  wie 
am  besten  die  vielfachen  Klagen  beweisen  über  die  oberflächli- 
chen, widersprechenden  und  unklaren  Entscheidungen  des  Se- 
nats ;  freilich,  wie  sollte  er  klar  antworten ,  wenn  auf  einmal  vier 
Parteien  aus  Sparta  zugleich  im  Senat  gegen  einander  redeten! 
Dazu  kam  der  persönliche  Eindruck,  den  die  meisten  dieser 
peloponnesischen  Staatsmänner  in  Rom  machten;  seihst  Flami- 
ninus  schüttelte  den  Kopf,  als  ihm  einer  derselben  heute  etwas 
vortanzte  und  den  andern  Tag  ihn  von  Staatsgeschäfl^n  unter- 
hielt. Es  kam  so  weit,  dafs  dem  Senat  zuletzt  die  Geduld  völlig 
ausging  und  er  die  Peloponnesier  dahin  bescfaied,  dafs  er  sie 
nicht  mehr  bescheiden  werde  und  sie  machen  k&uitoa  was  sie 

182  wollten  (572).    Begreiflich  ist  dies,  aber  nicht  recht;  wie  die 
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Bftmer  einmiJ  standen,  b^ten  sie  die  siUUicbe  und  politische 
Verpiliditiing  hier  mit  Ernst  und  Consequenz  eiaru  leidlicliea 
Zustand  herzustellen.  Jener  Achaeer  Kallikrates ,  der  im  Jahre 
575  an  den  Senat  ging  um  ihn  über  die  Zustände  im  Pelopoa-  t 
it«s  au^Kuklären  u|id  eine  folgerechte  und  gehaltene  iDterventioo 
zu  forderu,  mag  als  Mensch  noch  etwas  weniger  getaugt  haben 
als  sein  LandsmaiiD  Phiiopoemen,  der  jene  Patriotenpolilik  we- 
sentJii^  begründet  hat;  aber  er  hatte  Recht. 

So  umfafete  die  Qientel  der  römischen  Gemeinde  jetzt  die   : 
sämmtlichen  Staaten  von  dem  östUchen  zu  dem  westlichen  Ende 
des  Hittehneeres ;    nirgends  bestand  ein  Staat,  den  maa  der 
Mühe  werth  gebalten  hätte  zu  fürchten.    Aber  noch  lebte  ein 
Mann,  dem  Rom  diese  seltene  Ehre  erwies:  der  heiniathlose 
Karthager,   der  erst  den  ganzen  Westen,  alsdann  den  ganzen 
Osten  gegen  Rom  in  WalTen  gebracht  hatte  und  der  vielleicht 
nur  gescheitert  war  doit  an  der  ehrlosen  Aristokraten-,  hier  an 
der  kopflosen  Ilafpolitik.    Antiochos  halte  sich  im  Frieden  ver- 
pQichten  müssen  den  Hannibal  auszuliefern;  allein  derselbe  war 
zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Bithynien  entronnen*)  und  lebte 
jetzt  am  Hof  des  Königs  Prusias,  beschäftigt  diesen  in  seinen 
Kriegen  gegen  Eumenes  zu  unterstützen  und  wie  immer  sieg- 
reich zu  Wasser  und  zu  Lande.    Es  wird  behau))tet,  dafs  er 
auch  den  Prusias  zum  Kriege  gegen  Rom  habe  reizen  wollen; 
eine  Thorheit,  die  so  wie  sie  erzählt,  wird  sehr  wenig  glaublich 
lüingt.    Gewisser  ist  es,  dafs  der  römische  Senat  zwar  es  unter 
seiner  Würde  hielt  den  Greis  in  seinem  letzten  Asyl  aufjagen  zu 
lassen,  —  die  Ueherlieferung,  die  auch  den  Senat  beschuldigt, 
scheint  keinen  Glauben  zu  verdienen  — ,  < 
der  in  seiner  unruhigen  Eitelkeit  nach  ne 
Thaten  suchte,  auf  seine  eigene  Hand  e: 
Griechen  von  ihren  Ketten  so  Rom  von 
und  gegen  den  gröfsten  Mann  seiner  Zeit 
zu  führen,  was  nicht  diplomatisch  ist,  abej 
zu  richten.    Prusias,  der  jämmerlichste  ui 
zea  Asiens,  machte  sich  ein  Vergnügen  d 
Gesandten  die  kleine  Gefälligkeit  zu  erwei 


*)  Dafs  er  auch  oacfa  ArmcDien  gekammen  sei  und  auf  Bittea  des  Rü- 
nigs  Arlaxias  die  Sladt  Artaxata  am  Araxes  erbaut  bsbe  (Strnban  11 
f.  528;  Ptutarah  Luc.  31),  l*t  »icher  ÜpKndang;  aber  es  iat  beiei ebnend, 
iwie  iffamniha)^  f*Bt  wie  Alsiaider,  uit  den  arienUlJBclien.Febvlii  verwacb- 
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id  da  Banoibal  seia  Haus  voa  H&rdoB 
II.  Er  war  seit  laogeai  gcrftTst  daraofi 
jnn  er  kanot«  di^  Rühmt  uod  das  Wort 
sjahr  ist  sioht^ewifs;  wahrscheinliidi 
»  hlüe  des  Jahres  571,  BiebeDUBdaednig 

)n  ward,  stritt  Hom.  mit  zwäfelbafles 
I  SicdieQ ;  er  hatte  gerade  feoug  geleki 
ig  unterworfen  zu  sehen.,  lua  nocb  sd- 
blacht  gegen  die  SchiGTe  aäo^  römisch 
!u  schlagen,  um  dami:  zuschausa  in 
.  den  Osten  überwwd  gleich  wie  der 
^hilT,  und  zu  fühlen  dafs  er  allein  im 

Es  konnte  ihm  keine  Hoffnung« 
;  aher  redlich  hatte  er  ii  ~  '  'J_ 
1-  gern  Kampfe  den  Knabenschwur  gehallen.  —  Um  dieselbe  Zeit, 
wahrscheinlicb  in  demselben  Jahre  starb  auch  der  Mann,  dta 
die  Römer  seinen  Ueberwinder  zu  nennen  pQegten,  Publius 
Scipio.  Ihn  hatte  das  Glück  mit  allen  den  Erfolgen  überschüt- 
tet, die  seinem  Gegner  versagt  blieben,  mit  Erfolgen,  die  ihm 
gehörten  und  nicht  gehörten.  Spanien,  Äfrica,  Asien  hatte  er 
2um  Reiche  gebracht  und  Rom,  das  er  als  die  erste  Gemeinde 
Italiens  gefunden,  war  bei  seinem  Tode  die  Gebieterin  der  cifi- 
lisirten  Welt.  Er  selbst  hatte  der  Siegestitel  so  viele,  dafs  iena 
flberbliefaea  für  seinen  Bruder  und  seinen  Vetter*).  Und  doch 
verzehrte  auch  er  seine  letzten  Jahre  in  bitterem  Gram  und 
starb  wenig  über  fünfzig  Jabre  alt  in  freiwilliger  Verbannung, 
mit  dem  Befehl  an  die  Seinigea  in  der  Vaterstadt,  für  die  er  ge- 
lebt hatte  und  in  der  seine  Äbnen  ruhten,  seine  Leiche  nicfat 
beizusetzen.  Es  ist  nicht  genau  bekannt,  was  ihn  aus  der  Stadt 
trieb.  Die  Anschuldigungen  wegen  Bestechung  und  unterschla- 
gener Gelder,  die  gegen  ihn  und  mehr  noch  gegen  seinen  Bru- 
der Lucius  gerichtet  wurden,  waren  ohne  Zweifd  nichtige  Ver- 
läumdungen,  die  solche  Verbitterung  nicht  hinreichend  erklären; 
obwohl  es  charakteristisch  für  den  Bfann  ist,  dafs  er  seine 
Recbnungsbücber,  statt  sich  einfach  aus  ihnen  zu  rech tfeili gen, 
im  Angesicht  des  Volks  und  der  Ankläger  zerrifs  und  die  Rom«* 
aufforderte  ihn  zum  Tempel  des  Jupiter  zu  begleiten  und  den 
Jahrestag  seines  Sieges  bei  Zama  zu  feiern.  Das  Volk  liefs  da 
Ankläger  stehen  und  folgte  dem  Scipio  auf  das  Capitol;  aber  c& 
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wariüie^  cter letzte' söböne  Tag  des  hohen  Afennes.  'Sein  Hölzer 
Sinn,  sekie  Mekmng  ein  anderer  und  Besserer  ztl  sein  als  die 
übrigen 'Menschen,  seine  sehr  entschiedene  Familienpolitik ,  die 
namentfiefa  in  seinem  Bruder  Lucius  den  widerwärtigen  Stroh- 
mann eines' Helden  gro^^g,  verletzten  viele  und  nicht  ohne 
Giniiid.  Wie  d^  ächte  Stolz  das  Herz  beschirmt,  so  legt  es  die 
Bkrffart  jedam  Schlag  und  jedem  Nadelstich  bloi^  und  zerü^ifst 
auch  den  ursprünglich  hochherzigen  Sinn.  Ueberall  aber  gehört 
es  zur  fiigenthümlichkeit  solcher  aus  achtem  Gold  und  schim- 
merndem Fütter  sehsam  gemischten  Naturen,  wie  Scipio  eine 
war,  daüs  sie  desGföckes  und  des  Glanzes  der  Jugend  bedürfen 
um  ihren  Zauber  zu  üben,  und  dafs  wenn  dieser  Zauber  zu 
gehwinden  anfingt,  unter  allen  am  schmerzlichsten  der  Zauberer 
selbst  erwacht. 


i 


l' 


KAPITEL  X. 


Der  dritte  makedonische  Krieg. 

phiupps  Philippos  von  Makedonien  war  empfindlich  gdu*änkt  Auch 

^e^enTom.^  die  Behandlung,  die  er  nach  dem  Frieden  mit  Antioohos  von  den 
Römern  erfahren  hatte;  und  der  weitere  Verlauf  der  Dingo  war 
nicht  geeignet  seinen  Groll  zu  beschwichtigen.  Seine  NacUiani 
in  Griechenland  uud  Thrakien,  grofsentheils  Gemeinden,  die  einst 
vor  dem  makedonischen  Namen  nicht  mind(^  gezittert  hatten 
wie  jetzt  vor  dem  römischen,  machten  es  sich  wie  billig  ziun 
Geschäft  der  gefallenen  Gro&macht  all  die  Tritte  zmrückzugeben, 
die  sie  seit  Philippos  des  zweiten  Zeiten  von  Makedonien  em- 
pfangen hatten,  und  der  nichtige  Hochmuth  wie  der  wohUeile 
antimakedoniche  Patriotismus  der  Hellene  dieser  Zeit  machle 
sich  Luft  auf  den  Tagsatzungen  der  v^schiedenen  Eidgenossen- 
schaften und  in  unaufhörlichen  Beschw^den  bei  dem  römißda 
Senat.  Philippos  war  von  den  Römern  zugestanden. wonkn, 
was  er  den  Aetolern  abgenommen  habe;  aUein  in  Thessalien 
hatte  nur  die  Eidgenoss^schaft  der  Magneten  sich  fornodichaD 
die  Aetoler  angeschlossen,  wogeg^  diejenigen  St^te,  die  Phi- 
lippos in  zwei  anderen  der  thessaUschen  EidgenossensdiaAeBi 
der  thessalischm  im  ^gem  Sinn,  und  der  perrhaebi8die&  4en 
Aetolern  entrissen  hatte,  von  ihren  Bunden  zurückverlangt  win- 
den aus  dem  Grunde,  dals  Philippos  diese  Städte  nur  befreft, 
nicht  eirobert  habe*  Auch  die  Athamanen  glaubten  ihre  Freiheit 
begehren  zu  können;  auch  Eumenes  forderte  die  Seestädte^  die 
Antiochos  im  eigenüichen  Thrakien,  besessen  hatte,  namentUdi 
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Aenos  und  Maroneia,  obwohl  ihm  im  Frieden  mit  Antiochos 
nur  der  thrakische  Chersonesos  ausdrücklich  zugesprochen  war. 
All  diese  Beschwerden  und  zabUose  geringere  seiner  sämmtlichen 
Nachbarn,  über  Unterstölcung  des  Königs  Prusias  gegen  Eume- 
DM,  über  Ifaoiddflconcurrenz,  über  verletzte  Contracte  und  ge- 
raubtes Yieb  strömten  nach  Rom;  vor  dem  römischen  Senat 
mufste  der  König  von  Makedonien  von  dem  souverainen  Gesin- 
del sich  verklagen  lassen  und  Recht  nehmen  oder  Unrecht,  wie 
es  fiel;  er  mu&te  sehen,  dafs  das  Urtheil  stets  gegen  ihn  auffiel, 
mufste  knirschend  von  der  thrakischen  Küste,  aus  den  thessali- 
sehen  und  perrhaebischen  Städten  die  Besatzung  wegziehen  und 
die  römischen  Commissare  höflich  empfangen,  welche  nachzu- 
sehen kamen,  ob  auch  alles  vorschriftsmäfsig  ausgeführt  sei. 
Man  war  in  Rom  nicht  so  erbittert  gegen  PhUippos  wie  gegen 
Karthago,  ja  in  vieler  Hinsicht  dem  makedonischen  Herrn  sogar 
geneigt;  man  verletzte  hier  nicht  so  rücksichtslos  wie  in  Libyen 
die  Formen,  aber  im  Grunde  war  die  Lage  Makedoniens  wesentlich 
dieselbe  wie  die  von  Karthago.  Indefs  Philippos  war  keineswegs 
der  Mann  diese  Pein  mit  phoenikischer  Geduld  über  sich  erge- 
hen zu  lassen.  Leidenschaftlich  wie  er  war,  hatte  er  nach  seiner 
Niederlage  mehr  dem  treulosen  Bundesgenossen  gezürnt  als  dem 
ehrenwerthen  Gegner,  und  seit  langem  gewohnt  nicht  makedo- 
nische, sondern  persönliche  Politik  zu  treiben  hatte  er  in  dem 
Kriege  mit  Antiochos  nichts  gesehen  als  eine  vortrefflliche  Gele- 
genheit sich  an  dem  Alliirten,  der  ihn  schmählich  im  Stich  ge- 
lassen und  verrath^i  hatte,  augenblicklich  zu  rächen.  Dies  Ziel 
hatte  er  erreicht;  allein  die^lömer,  die  sehr  gut  begrifien,  dafs 
nicht  die  Freundschaft  für  Rom,  sondern  die  Feindschaft  gegen 
Antiochos  den  Makedonier  bestimmte  und  die  überdiefs  keines- 
wegs nach  solchen  Stimmungen  der  Neigung  und  Abneigung 
ihre  Politik  zu  regeln  pflegten,  hatten  sich  wohl  gehütet  irgend 
etwas  Wesentliches  zu  Philippos  Gunsten  zu  thun  und  hatten 
yielmehr  die  AttaUden,  die  von  ihrer  ersten  Erhebung  an  mit 
Makedonien  in  heftiger  Fehde  lagen  und  von  dem  König  PhUip- 
pos politisch  und  persönlich  aufs  bitterste  gehafst  wurden,  die 
Attaliden,  die  unter  allen  östlichen  Mächten  am  meisten  dazu 
beigetragen  hatten  Makedonien  und  Syrien  zu  zertrümmern  und 
die  römische  Clieotel  auf  den  Osten  auszudehnen,  die  Attaliden, 
£e  in  dem  letzten  Krieg,  wo  Philippos  es  freiwillig  und  loyal  mit 
Rom  gehalten,  um  ihrer  eigenen  Existenz  willen  wohl  mit  Rom 
hatten  halten  müssen,  hatten  diese  Attahden  dazu  benutzt  um  im 
Wesentlichen  das  Reich  des  Lysimachos  wieder  aufzubauen,  des- 
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s6n  Vernichtung  der  wichtigste  Eifolg  der  makedotiisdien 
scher  nach  Alexander  gewesen  war,  und  M^ykedonien  <eHie&  StMt 
an  die  Seite  zu  stellen,  der  )Euglekh  ihm  an  Maeht  ebeiriiOrtil 
und  Roms  Client  war.  Dennoch  hätte  ?iellei<^t,  wiedie  Vorid^ 
nisse  einmal  standen,  ein  weiser  u&d  sein  Volk  mit  HiftgebiDil 
beherrschender  Regent  sich  entschlossen  den  tingleichen-KiMipf 
gegen  Rom  nicht  wieder  aufzunehmen;  allem  Philippos,  is  de»- 
sen  Charakter  Ton  allen  edlen  Motiven  das  fihrgefäÜ,  vc/a  aüen 
unedlen  die  Rachsucht  am  mächtigsten  waren,  war  taub  för  ät 
Stimme  sei  es  der  Feigheit,  s^i  es  der  Resignation,  and  ndbrtt 
tief  im  Herzen  den  Entschlufs  abermals  die  Wfirfel  zu  werfco. 
Als  ihm  wieder  einmal  Schmähungen  hfflterbr»cht  wurden,  wie 
sie  auf  den  thessalischen  Tagsatzungen  gegen  MäkedonieD  a 
fallen  pflegten,  antwortete  er  mit  der  fteokritischen  Zdie,  dafs 
noch  die  letzte  Sonne  nicht  untergegangen  sei*). 
Philippos  PhiKppos  bewies  bei  der  Vorbereitung  und  der  Verbei^raig 

iet.te  j»hre.  ggjjjgj.  EnlscWüsse  cme  Ruhe,  einen  Ernst  und  eine  {lonseqaMi, 
die,  wenn  er  in  besseren  Zeiten  sie  bewährt  hätte,  vielleidit  te 
Geschicken  der  Welt  eine  andere  Richtung  gegeben  haben  wor- 
den. Namentlich  die  Fügsamkeit  gegen  die  R^mer,  mit  dar 
er  sich  die  unentbehrliche  Frist  erkaufte,  war  för  den  harten  md 
stolzen  Mann  eine  schwere  Prüfung,  die  er  dodi  nmlhig  ertrug  — 
seine  Unterthanen  freilich  und  die  unschutdfgen  Gegenstände  des 
Haders,  wie  das  unglückliche  Maroneia,  büfsten  schw^  den  wt- 
188  haltenen  Groll.  Schon  im  Jahre  571  schien  der  Krieg  ansfan- 
eben  zu  müssen;  aber  auf  Philippos  Geheifs  bewirtete  sein  jün- 
gerer Sohn  Demetrios  eine  Ausgleichung  deb  Vaters  mit  Ron, 
wo  er  einige  Jahre  als  Geifsel  gelebt  hatte  und  sehr  beiidit 
Der  Senat,  namentlich  Flamininus,  der  die  grieehisdien 
genhdten  leitete,  suchte  in  Makedonien  eine  römisch 
bilden,  die  ^ilipps  natürlich  den  Römern  nicht  imfoekannte  Be- 
strebungen zu  paralysiren  im  Stande  wäre,  und  hatte  su  dem 
Haupt,  ja  vielleicht  zum  künftigen  König  Makedoniens  den  jünge- 
ren leidenschaftlich  an  Rotn  häng^iden  Prinzen  ousersi^ei. 
Man  gab  mit  absichtlicher  Deutlichkeit  zu  yerstdien,  dsls  der 
Senat  dem  Vater  um  des  Sohnes  wiH^  vereeihe^.  wovon  naür- 
Hch  die  Folge  war,  dafs  im  königliöhen  Haus^  ftelbst  Zwistigkei- 
ten  entstanden  Und  namentlich  des  König»  SilMet  und  voni  Vater 
zum  Nachfolger  bedtinmiter,  aber  in  ungleicher  Ehe  ernngur 
Sohn  Pei'seus  in  seinem  Bruder  den  künltigeBNisbettbahtario 


*)  "'B<^  y&Q  (pQ(i<f^€t  7rch&^  &Xioy^fAfii'^^tik4ik'^ 


«eus. 
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v«rd»:ban  sttditd,,  ^Es  sdiept  oicht,  d2^  Dem^tpo9  s^h  in 
die  föaaischen  In^iguea  ßi^iliefe;  erst  der  falsche  YerdacKt  ^e$ 
Vtfbccsbm$  ^wang  Jim  schuldig  zu  werden  und  auch  da  beab- 
siohtigte  er,  wie  ts  scheint^  niehU  weiter  als  die  Flucht  qach 
Rom.  lodeC».  P^rseufl  sorgte  dafür,  dafs  der  Vater  diese  Ab- 
Bidbt  öiif  die  ceobte  Weise  erfuhr;  eia  untergeschobener  Qrief 
T«a  Fiamininus  an  Bemetrios-  that  das  Uebrige  und  lockte  dem 
.¥ater,  den  Befehl  ah,  den  Sohn  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Zu 
syat  erfiibr  Phüippos  die  Bänke,  die  Perseus  gesponnen  hatte 
imd  der  Tod  ereilte  ihm  über  der  Absidit  den  Brudermöder  zu 
strafen  und  Ton  d^  Thronfolge  auszuschliefsen.  Er  starb  im 
lahre  575  in  DemetiiiM),  im  neunundfunfzigsten  Lebensjahre.  179 
Das  Reich  bjnl;erlie&  er  zerschmettert,  das  Haus  zerrüttet  und  ge- 
bioch^ien  Herzens  gestand  er  sich  ein,  dafs  all  seine  Mühsal  und 
all  seine  Frevel  vergebhch  gewes^i  waren.  —  Sein  Sohn  Perseus  König  per- 
trat  darauf  die  Regierung  an,  ohne  in  Makedonien  oder  hei  dem 
2wni«cheD  Senat  Wideff^spruch  zu  ßnden.  Er  war  ein  stattlicher 
Mimn,  in  allen  Leibesülmngen  wohl  erfahren,  im  Lager  aufge- 
wachsen und  des  Befehlens  gewohnt,  gleich  seinem  Vater  her- 
risch und  nicbl  bedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel.  Ihn  reiz- 
ten mcht  der  W«in  und  die  Frauen,  über  die  Philippos  seines 
Regiments  huT'  zil  oft  vengafs;  er  war  stetig  und  beharrlich  wie 
sein  Yaler  leiditsimsi^  und  leidensdiafUich.  Philippos,  schon  als 
Knabe  Kdnig  und  in  den  ersten  zwsoäzig  Jahren  seiner  Herr- 
Schaft  vom  Glück  begleitet,  war  vom  Schicksal  verwohnt  und 
verdorben  worden  *,^  Perseus  bestieg  den  Thron  in  seinem  ein- 
irnddreftfeigsten-Jahr  ijOHl.wie  er  schon  als  Knabe,  mitgenommen 
worden  war  in  den  unglüekliohen  romischen  Krieg,  wie  er  aufge- 
wacteen  war  im  Druck  der  Erniedrigung  und  in  dem  Gedankt 
einer  nahen  Wiedergeburt  des  Staates,  so  erbte  er  von  seinem 
Vat^  mitdcsnReich  seine  Drangsale,  seine  Erhittermig  und  seine 
Hoffoungen.  In  der  That  griff  er  mit  aller  Entsdilossenheit  die 
Fortselaung  des  väterlichen  Werkes  an  und  rüstete  eifriger  als  es 
Torher  geschehen  war  zum  Kriege  gegen  Rom;  für  ihn  kam 
noch  hinzu,  dafs  es  wahrlieh  nidit  die  Schuld  der  Römer  war, 
wenn  er  das  makedonisch  Diadem  trug.  Mit  Stob  sah  die  stolze 
niakedonische  Nation  auf  den  Prinzen,  den  sie  an  der  Spitze 
ihrer  ^end  stehen  und  fechten  zu  scti^  gewohnt  war;  ^eine 
Landsleute  und  viekf  Hellenen  aller  Stämme  meinten  in  ihm  dc^ 
recMen  Feldherm.  lor  den  nab^  Befreiungskrieg  gefunden  zu 
haben.  Aber  er  war  nicht,  was  er  schien;  ihm  fehlte  Philipps 
Genialität  und  Philipps  Spamduiftt  4i^  wahrhaft  ^ünigUdien  Ei- 
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geüschitften,  die  das  &xak  "verduliketi  iiiid\g«s(^äi»let,  aber  4k 
reinigende  Ifaeht  der  Noth  wied^  za  Ehren  f^tfMSfM  fasUe^  PU* 
lippos  He&  sich  tmd  die  Dinge  gehen,  ab^  wcxm  es  gak^  hM 
er  in  sich  die  Kraft  zu  raschem  und  emsütc^em  Handdn.  Per^ 
seus  spann  weite  und  feine  Pläne  und  varfoigte  sie  mk  ü&er^ 
müdlidim'  Beharrlichkeit;  aber  wenn  die  Stunde  schlug  «dmI^  dv 
was  er  angelegt  und  Toiiterdtet  halten  ilmi  in  d^  Id^Midign 
Wirklichkeit  entgegentrs^  erschrak  er  vor  sdnem  eign^i  Weritei 
Wie  es  beschrankten  Naturen  eigen  ist,  ward  ihm  das  fifitt^  soni 
Zweck;  er  häufte  Schätze  auf  Schätze  für  den  Rdmerkrie^  lod 
als  die  Römer  im  Lande  standen,  vermochte  er  nidit  von  seinen 
Goldstücken  sich  zu  trennen.  Es  ist  bezeichnend,  daDs  nach  der 
Niederlage  der  Vater  zuerst  eilte  die  compremittirend^i  Papiere 
in  seinem  Kabinet  zu  rernichten,  der  Sohn  dagegen  seine  i^a^ea 
nahm  und  sich  einsdiiffte.  In  gewöhnliehen  Zeiten  häUe  er  einen 
König  vom  Dutz^dschlag  so  gut  und  besser  wie  mancher  ÄBdelre 
abgeben  können;  aber  er  war  nicht  geschaifen  ein  Unternehmen 
zu  leiten,  das  von  Haus  aus  verloren  war,  wesm  nicht  an  aii£ser- 
ordentUcher  Mann  es  beseelte. 
Makedoniens  Makedouicns  Macht  wdr  uicht  gcnug.   Die  Ei^ebeiifaeit  des 

Hüiftmittei.  Landes  gegen  das  Ibus  der  Antigomden  war  ungebrochen,  das 
Nationalgefühl  hier  allein  nicht  durch  den  Hader  politischer  Par- 
teien  paralysirt.  Den  grofsen  Vorthml  der  monarchischen  Ver- 
fassung, dafs  jeder  Regierungswedisd  den  alten  Groll  und  Zank 
beseitigt  und  eine  neue  Aera  anderer  Menschen  umA  frischer  Hoff- 
nungen heraufführt,  hatte  der  König  verstMdig  benutzt  und  seoe 
Regierung  begonnen  mit  allgemeine  Amnestie,  mit  Zurüchbero- 
fung  der  flüchtigen  Bankerottirer  und  Erlafs  der  rückständigei 
Steuern.  Die  geMssige  Härte  des  Vaters  brachte  also  dem  Solu 
nicht  blofs  Vortheil,  sondern  auch  Liebe.  Sechsundzwanzig  Prie- 
densjahre  hatten  die  Lücken  in  der  makedonischen  Bevölkerong 
theils  von  selbst  aasgefüUt,  tbeils  der  Regierung  gestatte  hirflr 
als  für  den  eigentfidien  wunden  Fleck  des  Landes  emsdidie  Flr^ 
sorge  zu  treffen.  Philippos  hielt  die  Makedonier  an  zur  Ehe  und 
Kinderzeugung;  er  besetzte  die  Küstenstädte,  aus  denen  er  die 
Einwohner  in  das  Innere  zog,  mit  thrakisdi^i  Kolonistoi  tob 
zuverlässiger  Wehrhaftigkeit  und  Treue;  er  zog,  um  die  Terhee- 
renden  Einfalle  der  Dardaner  ein  für  allemal  abzuwehren,  gegen 
Norden  eine  Scheidewand,  indem  er  das  Zwisch^and  jenseitder 
Landesgrenze  bis  an  das  barbarische  Gebiet  zur  Einöde  machte, 
und  gründete  neue  Städte  in  den  nördlichen  Provinzen.  Korit 
er  that  Zug  für  Zug  dasselbe  für  Makedonien ,  wodurdi  spilcr 
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Angustus  das  r&sische  Reich  zum  zweiteBinad  gründete«  Die 
Armee  war  zaUreich  '. —  $0000  Mann  ohne  die  Znzdge  imd  die 
MieChstr^pen  zu  rechnen  —  und  die  junge  Mannscfa^ft  kriegs^- 
geübt  durch  den  best^digen  Grenzkrieg  gegen  die  thrakischen 
Barbaren.  Seltsam  ist  es ,  dafs  Phiüppos  nicht  wie  Hannibai  es 
versuchte  sein  Heer  römisch  zu  organisiren;  sdiein  es  begreift 
sidi,  wenn  man  sich  erinnert,  was  den  Makedonien!  ihre  zwar 
oft  überwundene,  aber  doch  noch  immer  unüb^windlich  ge^ 
Raubte  Phalanx  galt.  Durch  die  neuen  Finanzquellen,  die  Phi- 
üppos in  Bergwerken,  Zöllen  und  Z^nten  sich  geschaffen  hatte, 
und  den  auftlühenden  Ackerbau  und  Handel  war  es  gelungen  den 
Schatz,  die  Speicher  und  die  Arsenale  zu  füllen;  als  der  Krieg 
b^ann,  lag  im  makedonischen  Staatsschatz  Geld  genug,  um  für 
das  dermalige  Heer  und  für  10000  Mann  Bfiethstruppen  auf  zehn 
Jsdire  d^i  Sold  zu  zaUen  und  fanden  sich  in  den  öffentlichen 
Magazinen  Getreidevorrathe  auf  eben  so  lange  Zeit  (18  Bfill.  Me- 
dimnen  oder  preufs.  Scheffel)  und  Waffen  für  ein  dreifach  so 
starkes  Heer  als  das  g^enwärtige  war.  In  der  That  war  Make- 
donien ein  ganz  anderer  Staat  geworden  als  da  es  durch  den 
Ausbrudi  des  zweiten  Krieges  mit  Rom  überrascht  ward;  die 
Macht  des  Reidies  war  in  allen  Beziehungen  mindestens  verdop- 
pelt und  mit  einer  in  jeder  Hinsicht  weit  geringeren  hatte  Hanni- 
bai es  vermocht  Rom  bis  in  seine  Grundfesten  zu  erschüttern.  — 
Nicht  so  günstig  standen  die  äufseren  Verhältnisse.  Es  lag  in  der  versuchte 
Natur  der  Sache,  dafe  Makedonien  jetzt  die  Pläne  von  Hannibai ^^'^fj^^f" 
und  von  Antiochos  wieder  aufnehmen  und  versuchen  mufste  sich 
an  die  Spitze  einer  Coalition  aller  unterdrückten  Staaten  gegen 
Roms  Suprematie  zu  stellen;  und  allerdings  gingen  die  Fäden 
vom  Hofe  zu  Pydna  nach  allen  Seiten.  Indefs  der  Erfolg  war  ge- 
ring. Dafs  die  Treue  der  Italiker  schwanke,  ward  wohl  behaup- 
tet; allein  es  konnte  weder  Freund  noch  Feind  entgehen,  dafs 
zunächst  eine  Wiederaufnahme  der  Samnitenkriege  nicht  gerade 
wahrsdietnlich  sei.  Die  nächtlichen  Conferenzen  makedonischer 
Abgeordneten  mit  dem  karthagisdien  Senat,  die  Massinissa  in 
Rom  denuncirte,  konnten  gleichfalls  ernsthafte  und  einsichtige 
Männer  nicht  erschrecken,  selbst  wenn  sie  nicht,  wie  es  sehr 
möglich  ist,  völlig  erfunden  waren.  Die  Könige  von  Syrien  und 
Bithynien  suchte  der  makedonische  Hof  durch  Zwischenheirathen 
in  das  makedonische  Interesse  zu  ziehen;  allein  es  kam  dabei 
weiter  nichts  heraus,  als  dafs  die  unsterbliche  Naivetät  der  Diplo- 
matie die  Länder  mit  Liebschaften  erobern  zu  wollen  sich  einmal 
mehr  prostituirte.   Den  Eumenes,  den  gewinnen  zu  wollen  lächer- 
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fidi  pmmm  Vftot,  liStt^  Perseos  Afent^n  gern  beseitigt;  er 
soOte  auf  der  Rfk^kehr  yon  Rom,  wo  er  gegen  Makedonien  ge- 
wirkt hatte,  bei  Ddphi  eitnordet  werden,  allein  der  saubere  Plan 
mifslaiig.  —  Von  gröfser^  Bedeutung  waren  die  Bestrd^ang» 
die  nördlichen  Barbaren  und  die  Hellenen  gegen  Rom  aufzuwie- 

BMtarner.  gefai.  Philippos  hatte  den  Plan  entworfen,  die  altai  Feinde  üa- 
kedoniens,  die  Dardaner  in  dem  heutigen  Serbien,  zu  erdrücken 
durch  einen  anderen  vom  linken  Ufer  der  Donau  herbdgezogenoi 
noch  wilderen  Schwärm  deutscher  Abstammung,  den  der  Ba- 
stamer,  sodann  mit  diesen  und  der  ganzen  dadurch  in  Bewegung 
gesetzten  Yölkerlawine  selbst  nach  Italien  auf  dem  Landweg  zu 
ziehen  und  in  die  Lombardei  einzufallen,  wohin  er  die  Alpen- 
passe berdts  erkunden  liefs  —  ein  grofsartiger  Hannibals  wür- 
diger Entwurf,  welchen  auch  ohne  Zweifel  Hannibals  Alpenüber- 
gang  unmittdbar  angeregt  hat  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  hiemit  die  Gründung  der  römischen  Festung  Aquileia  (S. 
643)  zusammenhängt,  die  eben  in  Philippos  letzte  Zeit  fallt  (573) 
und  nicht  pafst  zu  dem  sonst  von  den  Römern  in  ihren  italischen 
Festungsanlag^  befolgten  System.  Der  Plan  scheiterte  inde6 
an  dem  verzweifelten  Widerstand  der  Dardaner  und  der  mitbe- 
troffenen nächstwohnenden  Völkerschaften;  dieBastamer  mufsten 
wieder  abziehen  und  der  ganze  Haufen  ertrank  auf  der  Heimkehr 

Genthios.  uuter  dem  einbrechenden  Eise  der  Donau.  Der  König  suchte  nun 
wenigstens  unter  den  Häuptlingen  des  illyrischen  Landes,  des 
heutigen  Dalmatiens  und  des  nördlichen  Albaniens,  seine  Clientd 
auszubreiten.  Nicht  ohne  PerseusYorwissen  kam  einer  derselben, 
der  treulich  zu  Rom  hielt,  Arthetauros  durch  Mörderhand  um; 
und  der  bedeutendste  von  allen,  Genthios,  der  Sohn  und  Erbe 
des  Pleuratos,  stand  zwar  dem  Namen  nach  gleich  seinem  Vater 
in  Bündnifs  mit  Rom,  allein  die  Boten  von  Issa,  einer  griechi- 
schen Stadt  auf  einer  der  dalmatinischen  Inseln,  berichteten  dem 
S^at,  dafs  König  Perseus  mit  dem  jungen  schwachen  trunklat- 
lig^  Menschen  in  heimlichem  Einverständnis  stehe  und  Genthios 
KotT«-  Gesandte  in  Rom  dem  Perseus  als  Spione  dienten.  —  In  den 
Landschaften  östlich  von  Makedonien  gegen  die  untere  Do- 
nau zu  stand  der  mächtigste  unter  den  thrakischen  Häupt- 
lingen, der  Fürst  der  Odrysen  und  Herr  des  ganzen  ötm- 
eben  Thrakiens  von  der  makedonischen  Grenze  am  Hd)ros 
(Maritza)  bis  an  den  mit  griechischen  Städten  bedeckten  KQsten- 
saum,  der  kluge  und  tapfere  Kotys  mit  Perseus  im  engstm  Bünd- 
nifs; von  den  andern  Meineren  Häuptlingen,  die  es  hier  mit  Rom 
hi^en,  ward  einer,  der  Fürst  der  Sagaeer  Abrupolis,  ni  Folge 
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eines  gj  um  gtwcfctelftnJtMihnigs  viw 

PerseuE  t  Lande  geuie^.   Vau  faieher 

tiatte  Pf  1  gezogen  und  slesden  Söldner 

zu  je4ei  Gebot.  —  UDler  dec  ui^CtCk-  o 

liehen  .  i  von  Pliüippos  uitd  Peraeus  "' 

laxijge  VI  gen  Rom  ein  zwiefacber  Pro- 

pagandi  Jem  man  tlieiU  die  OBtioDale, 

(.heils  -  ilruck  —  die  commuiiistigGlio. 

Partei  auf  die  Seite  Makeduniens  zu  bringen  verstidile.  Dafs  die 
ganze  aationale  Partei  unter  dtin  asiaüscbcn  wie  unter  den  euro- 
päischen Griechen  jetzt  im  Herzen  makedonisch  gesinnt  war,, 
versteht  sich  von  selbst;  nicht  wegen  einzelner  Ungerechtigkeiten 
der  römischen  Befreier,  sondern  weil  die  Herstellung  der  hell^- 
schen  Nalionalität  durch  eine  fremde  den  Widerspruch  in  sich 
selbst  trug,  und  jetzt,  wo  es  freilich  zu  spät  war,  jeder  es  hegrilL 
daTs  die  ahscheuUchste  inakedimischu  Regierung  mmder  versieb- 
tend  für  Griechenland  war  als  die  aus  den  ed^ten  Absichtea 
ehrenhaflcr  Aualüi^der  hervorgegangene  freie  Verfassung.  Dtfs 
die  tüchtigsten  und,  rechlschalTensten  Leute  in  ganz  Griecbeolaad ; 
gegen  Rom  Partei  crgrilTen,  war  in  der  Ordnung;  römisch  ge- 
sinnt war  nur  di^  feile  Aiislokratic  und  hie  und  da  ein  einzdner 
ehrlicher  JMann,  der  ausnahmswdsc  sich  über  den  Zustand  und 
die  Zukunft  der  Nation  nicht  täuschte.  Am  schmerzliclisteo  em- 
pfand dies  Eunienes  von  Pergamon,  der  der  Träger  jener  frwtd- 
jaadischen  Freiheit  unW  den  Griechen  war.  Vergeblich  behan- 
delle  er  die  ihm  unterworfenen  Städte  mit  Rücksichten  aller  Art; 
vergeblich  buhlte  er  um  die  Gunst  der  Gemeinden  und  der  Tag- 
satzunaen  mit  woldkh'ngendcn  Worten  und  noch  besser  kUnseli- 
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nicht  za^en  durften,  mit  ihFer  ganz^  pracht^en  Kri^flalle  von 
Aatiochia  her  zuführten  und  hochgeehrt  und  reich  besdi^okt, 
namentlich  mit  Holz  zimi  Schiffbau,  wieder  heimkehrten;  wäh- 
rend Beauftragte  der  asiatischen  Städte,  also  der  Unterthaiien  des 
Eumenes,  in  Samothrake  mit  makedonischen  Abgeordneten  ge- 
heime Conferenzen  hielten.  Jene  Sendung  der  rhodisdioi 
Kriegsflotte  schien  wenigstens  eine  Demonstration;  und  sicher 
war  es  eine,  dafs  der  König  Perseus  unter  dem  Vorwand  einer 
gottesdienstlichen  Handlung  bei  Delphi  den  Hellenen  sich  und 
seine  ganze  Armee  zur  Schau  stellte.  Dafs  der  König  sich  auf 
diese  nationale  Propaganda  bei  dem  bevorstehenden  Kriege  zu 
stützen  gedachte,  war  in  der  Ordnung.  Arg  aber  war  es,  dafe  er 
die  fürchterliche  ökonomische  Zerrüttung  Griechenlands  benutzte, 
um  alle  diejenigen,  die  eine  Umwälzung  der  Eigenthums-  imd 
Schuldverhältnisse  wünschten,  an  Makedonien  zu  ketten.  Von 
der  beispiellosen  Ueberschuldung  der  Gemeinden  wie  der  Ein- 
zelnen im  europäischen  Griechenland  mit  Aufnahme  des  in  die- 
ser Hinsicht  etwas  besser  geordneten  Peloponnes  ist  es  schwer 
sich  einen  hinreichenden  Begriff  zu  machen;  es  kam  yoTj  dals 
eine  Stadt  die  andere  überfiel  und  ausplünderte,  blofs  um  Geld 
zu  machen,  so  zum  Beispiel  die  Athener  Oropos,  und  bei  den 
Aetolern,  den  Perrhaebern,  den  Thessalern  lieferten  die  Besitzen- 
den und  die  Nichtbesitzenden  sich  förmliche  Schlachten.  Die 
ärgsten  Gräuelthaten  verstehen  sich  bei  solchen  Zustanden  von 
selbst;  so  wurde  bei  den  Aetolern  eine  allgemeine  Versöhnung  vä*- 
kündet  und  ein  neuer  Landfriede  gemacht  einzig  zu  dem  Zwedi 
eine  Anzahl  von  Emigranten  ins  Garn  zu  locken  und  zu  ermor- 
den. Die  Römer  versuchten  zu  vermitteln;  aber  ihre  Gesandtoi 
kehrten  unverrichteter  Sache  zurück  und  meldet^,  dafs  bdde 
Parteien  gleich  schlecht  und  die  Erbitterung  nicht  zu  bezähmen 
sei.  Hier  half  in  der  That  nichts  anders  mehr  als  der  Offizier 
und  der  Scharfrichter;  der  sentimentale  Helleinis|nus  fing  an  eboi- 
so  grauenvoll  zu  werden  wie  er  von  Anfang  jka  lächerlich  war. 
König  Perseus  aber  bemächtigte  sich  dieser  Partei,  wenn  sie  diffl 
Namen  verdient,  der  Leute,  die  nichts,  am  wenigsten  einen  ehrli- 
chen Namen  zu  verlieren  hatten,  und  erliefs  nicht  blofs  Verfö- 
gungen  zu  Gunsten  der  makedonischen  Bankerottirer,  sondern 
liefs  Weh  in  Larissa ,  Delphi  und  Delös  Placate  anschlagen, 
welche  sämmtliche  wegen  politischer  oder  anderer  Verbredhen 
oder  ihrer  Schulden  wegen  landflüchtig  gewordene  Griechen 
aufforderten  nacli  Makedonien  zu  kommen  und  volle  Einsetzung 
in  ihre  ehemaligen  Ehren  und  Güter  zu  gewärtigen.    Dafs  sie 
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kamen,  kann  bo«i  sich  denk^;  ^i^mso  dafs  in  ganz  Nordgm- 
chenland  die  glimmende  sociale  Revoltttion  nun  in  offene  Flam- 
men ausschlug  und  die  national- sociale  Partei  dasdbst  um  Hülfe 
zu  Perseus  sandte.  Wenn  aber  mit  solchen  Mitteln  die  heUenische 
Nationalität  gerettet  werden  sollte,  so  durfte  bei  aller  Achtung 
Tor  Sophokles  und  Pheidias  man  sich  die  Frage  erlauben,  ob  das 
Ziel  des  Preises  werth  sei. 

Der  Senat  begriff,  dafs  er  schon  zu  lange  gezögert  habe  und  ß«^"«^  «'* 
dafs  es  Zeit  sei  dem  Treiben  ein  Ende  zu  machen.  Die  Vertrei- 
bung des  thrakischen  Häuptlings  Abrupolis,  der  mit  den  Römern 
in  Bündnifs  stand,  die  Bändnisse  Makedoniens  mit  den  Byzan- 
tiem,  Aetolem  und  einem  Theil  der  boeotischen  Städte  waren 
ebenso  viel  Verletzungen  des  Friedens  von  557  und  genügten  für  197 
das  officielle  Kriegsmanifest;  der  wahre  Grund  des  Krieges  war, 
dafs  Makedonien  im  Begriff  stand  seine  formelle  Souveränetät 
in  eine  reelle  zu  verwandeln  und  Rom  aus  dem  Patronat  über  die 
Hellenen  zu  verdrängen.  Schon  581  sprachen  die  römischen  tis 
Gesandten  auf  der  achaeischen  Tagsatzung  es  ziemlich  unum* 
wunden  aus,  dafs  ein  Bündnifs  mit  Perseus  mit  dem  Ahfall 
von  dem  römischen  gleichbedeutend  sei.  Im  Jahr  5S2  kam  172 
König  Eumenes  persönlich  nach  Rom  mit  einem  langen 
Beschwerdenregister  und  deckte  die  ganze  Lage  der  Dinge 
im  Senat  auf,  worauf  dieser  wider  Erwarten  in  geheimer 
Sitzung  sofort  die  Kriegserklärung  beschlofs  und  die  Lan- 
dungsplätze in  Epeiros  mit  Besatzungen  versah.  Der  Form 
wegen  ging  noch  eine  Gesandscbaft  nach  Makedonien,  deren 
Botschaft  iä)er  der  Art  war,  dafs  Perseus,  erkennend,  dafs  er 
nicht  zurück  könne,  die  Antwort  gab,  er  sei  bereit  ein  neues 
wirklich  gleiches  Bündnifs  mit  Rom  zu  schliefsen,  allein  dmi 
Vertrag  von  557  sehe  er  als  aufgehoben  an,  und  die  Gesandten  »«t 
anwies  binnen- drei  Tagen  das  Reich  zu  verlassen.  Bamit  war 
der  Krieg  tharsftchlich  erklärt.  Es  war  im  Herbst  582;  wenn  17s 
Perseus  wollte  ,\onnte  er  ganz  Griechenland  besetzen  und  die 
makedonische  Partei  überall  ans  Regiment  bringen,  ja  vielleicht 
die  bei  Apollonia  stehende  römische  Division  von  5000 'Mann 
unter  Gnaeus  Sicinius  erdrücken  und  den  Römern  die  Landung 
streitig  machen.  Allein  der  König,  dem  schon  vor  dem  Ernst  der 
Dinge  zu  grauen  begann,  liefs  sich  mit  seinem  Gastfreund,  dem 
Consular  Quintus  Marcius  Philippus  über  die  Frivolität  der  rö- 
mischen Kriegserklärung  in  Verhandlungen  ein  und  sich  durch 
diese  bestimmen  den  Angriff  zu  verschieben  und  noch  einmal 
einen  Friedensversuch  in  Rom  zu  machen,  den,  wie  begreiflieh, 
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<ler  Senat  nur  beantwortete  mit  der  Ausweisung  sämmtlicher 
Makedonier  aus  Italien  und  der  Einschiffung  der  Legionen.  Zwar 
tadelten  die  Senatoren  der  älteren  Schule  die  ^eue  Weisheit* 
ihres  Coilegen  und  die  unrömische  List;  allein  der  Zweck  war 
erreicht  und  der  Winter  verflofs,  ohne  dafs  Perseus  sich  rührte. 
Desto  eifriger  nutzten  die  römischen  Diplomaten  die  Zwischen- 
zeit, um  Perseus  eines  jeden  Anhaltes  in  Griechenland  zu  berau- 
ben. Der  Achaeer  war  man  sicher.  Nicht  einmal  die  Pati'ioten- 
partei  daselbst,  die  weder  mit  jenen  socialen  Bewegungen  einver- 
standen war  noch  überhaupt  sich  weiter  verstieg  als  zu  der  Sehn- 
sucht nach  einer  weisen  Neutralität,  dachte  daran  sich  Perseus 
in  die  Arme  zu  werfen;  und  überdies  war  dort  jetzt  durch  römi- 
sdien  Einflufs  die  Gegenpartei  ans  Ruder  gekommen,  die  unbe- 
dingt sich  an  Rom  anschlofs.  Ebenso  hatte  zwar  der  aetolische 
Bund  in  seinen  inneren  Unruhen  von  Perseus  Hülfe  erbeten; 
aber  der  unter  den  Augen  des  römischen  Gesandten  gewählte 
neue  Strateg  Lykiskos  war  römischer  gesinnt  als  die  Römer 
selbst.  Auch  bei  den  Thessalern  behielt  die  römische  Partei  die 
Oberhand.  Sogar  die  von  Alters  her  makedonisch  gesinnten  und 
ökonomisch  aufs  tiefste  zerrütteten  Boeoter  hatten  sich  in  ihrer 
Gesammtheit  nicht  offen  für  Perseus  erklärt.  Hier  indefs  hatten 
wenigstens  zwei  Städte  Haliartos  undKoroneia  auf  eigeneHand  sich 
mit  Perseus  eingelassen;  und  da  auf  die  Beschwerden  des  römi- 
schen Gesandten  die  Regierung  der  boeotischen  Eidgenossen- 
schaft ihm  den  Stand  der  Dinge  mittheilte,  erklärte  jener,  dafs 
sich  am  besten  zeigen  werde,  welche  Stadt  es  mit  Rom  halte 
und  welche  nicht,  wenn  jede  sich  einzeln  ihm  gegenüber  aus- 
spreche; und  darauf  hin  lief  die  boeotische  Eidgenossenschaft 
geradezu  auseinander.  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  Epaminondas 
grofser  Bau  von  den  Römern  zerstört  worden  ist ;  er  fiel  that- 
sächlich  zusammen,  ehe  sie  daran  rührten,  und  ward  also  frei- 
lich das  Vorspiel  für  die  Auflösung  der  übrigen  noch  fester  ge- 
sclilossen^  griechischen  Städtebünde*).  Mit  der  Mannschalt 
der  römisch  gesinnten  boeotischen  Städte  belagerte  der  römische 
Gesandte  Publius  Lentulus  Haliartos,  noch  ehe  die  römische 
Kriegsvorbc-  Flottc  im  acgaeischcn  Meer  erschien.  —  Chalkis  ward  mit  achaei- 
rei  unpen.  g^j^^y^  ^j^  orggtigche  Landscliaft  mit  epeirotischer  Mannschaft, 
die  dassaretisehen  und  illyrischen  Castelle  an  der  makedonischen 


*)  Die  rechtliche  Auflösung  der  boeotischen  Eidgenossenschaft  erfolpt« 
übrigens  wohl  noch  nicht  jetzt,  sondern  erst  nach  der  Zerstörnng  Roriatbs 
(Paosan.  7,  14,  4.  1«,  6). 
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Westgrenze  von  den  Truppen  des  Gnaeus  Siciniüs  besetzt  und 
so  wie  die  Schiffahrt  wieder  begann,  erhielt  Larissa  eine  Besa- 
tzung von  2000  Mann.  Perseus  sah  dem  allen  unthälig  zu  und 
hatte  keinen  Fufsbreit  Landes  aufserbalb  seines  eigenen  Gebietes 
inne,  als  im  Frühling  oder  nach  dem  officiellen  Kalender  im 
Juni  583  die  römischen  Legionen  an  der  Westküste  landeten.  Es  m 
ist  zweifelhaft,  ob  Perseus  namhafte  Bundesgenossen  gefunden 
haben  würde,  auch  wenn  er  so  \ie\  Energie  gezeigt  hätte,  als  er  - 
Schlaffheit  bewies;  unter  diesen  Umständen  blieb  er  natürlich 
vöUig  allein  und  jene  weitläuftigen  Propagandaversuche  führten 
vorläuOg  wenigstens  zu  gar  nichts.  Karthago,  Genthios  von  Illy- 
rien,  Rhodos  und  die  kleinasiafischen  Freistädte,  selbst  das  mit 
Perseus  bisher  so  eng  befreundete  Byzanz  boten  den  Römern 
Kriegsschiffe  an,  welche  diese  indefs  ablehnten.  Eumenes  machte 
sein  Landheer  und  seine  Schiffe  mobil.  König  Ariarathes  von 
Kappadokien  schickte  unverlangt  Geifseln  nach  Rom.  Perseus 
Schwager,  König  Prusias  IL  von  ßithynien  blieb  neutral.  In  ganz 
Griechenland  rührte  sich  niemand.  König  Antiochos  IV.  von  Sy- 
rien, im  Cuiialstil  ,der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer'  genannt 
zur  Unterscheidung  von  seinem  Vater,  dem  ,Grofsen',  rührte  sich 
zwar,  aber  nur  um  dem  ganz  ohnmächtigen  Aegypten  während 
dieses  Krieges  das  syrische  Küstenland  zu  entreifsen. 

Indefs  wenn  Perseus  auch  fast  allein  stand,  so  war  er  doch  Beginn  <ies 
ein  nicht  verächtlicher  Gegner.   Sein  Heer  zählte  43000  Mann,    '^'^'*^^ '• 
darunter  21000  Phalangiten  und  4000  makedonische  und  Ihra- 
kische  Reiter,  der  Rest  gröfstentheils  Söldner.    Die  Gesammt- 
macht  der  Römer  in  Griechenland  betrug  zwischen  30- und  40000 
Mann  italische  Truppen,  aufserdem  über  10000  Mann  numidi- 
schen,  ligurischen,  griechischen,  kretischen  und  besonders  per- 
gamenischen  Zuzugs.    Dazu  kam  die  Flotte,  die  nur  40  Deck- 
schiffe zählte,  da  ihr  keine  feindliche  gegenüberstand  —  Perseus, 
dem  der  Vertrag  mit  Rom  Kriegsschiffe  zu  bauen  verboten  hatte, 
richtete  erst  jetzt  in  Thessalonike  Werften  ein  —  die  aber  bis 
10000  Mann  Truppen  an  Bord  hatte,  da  sie  hauptsächlich  zu  Bela- 
gerungen bestimmt  war.   Die  Flotte  führte  Gaius  Lucretius,  das 
Landheer  der  Consul  Publius  Licinius  Crassus.   Derselbe  hefs  eine  Kmmarsch 
starke  Abtheilung  in  Ulyrien,  um  von  Westen  aus  Makedonien  zu  ^Tl.^^ruen!" 
beunruhigen,  während  er  mit  der  Hauptmacht  wie  gewöhnlich 
von  Apollonia  nach  Thessalien  auftrach.   Perseus  dachte  nicht 
daran  den  schwierigen  Marsch  zu  beunruhigen,  sondern  begnügte 
sich  in  Perrhaebien  einzurücken  und  die  nächsten  Festungen  zu 
besetzen.   Am  Ossa  erwartete  er  den  Feind  und  unweit  Larissa 
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erfolgte  das  erste  Gefecht  zwischen  den  beiderseitigen  Reitern 
Unglückliche  und  leidilen  Truppen.  Die  Römer  wurden  entschieden  ges^a- 
Kriegf^iJlg  S^^'  Kotys  mit  der  thrakischen  Reiterei  hatte  die  itafisdhte,  Pcr- 
der  Römer,  scus  Mit  dcr  makedomscheu  die  griechische  geworfen  und  «er- 
sprengt; die  Römer  hatten  2000  Mann  zu  FuTs,  200  Reiter  an 
Todtm,  600  Reiter  an  Gefangenen  verloren  imd  mufsten  sich 
glückhch  schätzen  unbehindert  den  Peneios  überschreiten  zu 
können.  Perseus  benutzte  den  Sieg  um  auf  diesdben  Bedingon- 
gen,  die  Philippos  erhalten  hatte,  den  Frieden  zu  erbitten;  sogar 
dieselbe  Summe  zu  zahlen  war  er  bereit.  Die  Römer  sdilngen 
die  Forderung  ab;  sie  schlössen  nie  Frieden  nach  einer  Nieder- 
lage und  hier  hätte  derselbe  allerdings  folgeweise  den  Vertust 
Griechenlands  nach  sich  gezogen.  Indefs  anzugreifen  verstand 
der  elende  römische  Feldherr  auch  nicht;  man  zog  hin  und  hör 
in  Thessalien,  ohne  dafs  etwas  von  Bedeutung  geschah.  P»*seus 
konnte  die  Offensive  ergreifen;  er  sah  die  Römer  schlecht  geföhrt 
und  zaudernd;  wie  ein  Lauffeuer  war  die  Nachricht  durch  Grie- 
chenland gegangen,  dafs  das  griechische  Heer  im  ersten  Treffen 
glänzend  gesiegt  habe  —  ein  zweiter  Sieg  konnte  zur  allgemei- 
nen Insurrection  der  Patriotenpartei  führen  und  durch  die  Er- 
öffnung eines  Guerillakrieges  unberechenbare  Erfolge  bewirken. 
Allein  Perseus  war  ein  guter  Soldat,  aber  kein  Feldherr  wie  sein 
Vater;  er  hatte  sich  auf  einen  Vertheidigungskrieg  gefiafst  ge- 
macht, und  wie  die  Dinge  anders  gingen,  fand  er  sich  wie  ge- 
lähmt. Einen  unbedeutenden  Erfolg,  den  die  Römer  in  einem 
zweitmi  Reitergefecht  bei  Phalanna  davon  trugen,  nahm  er  zum 
Vorwand,  um  nun  doch ,  wie  es  beschränkten  und  eigensinnige 
Naturen  eigen  ist,  zu  dem  ersten  Plan  zurückzukehren  und  Tbes- 
sahen  zu  räumen.  Das  hiefs  natüriich  so  viel,  als  auf  jeden  Ge- 
danken einer  hettenischen  Insurrection  verzichten;  was  sonst  sich 
hätte  erreichen  lassen ,  zeigt  der  dennoch  erfolgte  Parteiwechsel 
der  Epeiroten.  Von  beiden  Seiten  geschah  seitdem  nichts  Ernst- 
liches mehr;  Perseus  überwand  den  König  Genthios,  züchtigte 
die  Dardaner  und  Uefs  durch  Kotys  die  römisch  gesinnten  Thra- 
ker und  die  pergamenischen  Truppen  aus  Thrakien  hinausschla- 
gen. Dagegen  nahm  die  römische  Westarmee  einige  illyrisdie 
Städte  und  der  Consul  beschäftigte  sich  damit  Thessalien  von 
den  makedonischen  Besatzungen  zu  reinigen  und  sich  der  im- 
ruhigen  Aetoler  und  Akarnanen  durch  Besetzung  von  Andnn^ 
kia  zu  versichern.  Am  schwersten  aber  empfanden  den  römi- 
schen Heldenmuth  die  beiden  unglücklidien  boeotischen  Städte, 
die  mit  Perseus  hielten;  Hahartos  ward  ron  dem  r(»nisclien  Ad- 
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miral  Gaius  Lucretius  erstürmt  und  die  Einwohnerschaft  in  die 
Sckverei  verkauft,  Koroneia  von  dem  Consul  Crassus  gar  trotz 
der  Capitulation  ebeo^Q  behandelt  Noch  nie  hatte  ein  römisches 
Heer  so  schledhte  Mannszucht  gebalten  wie  imter  diesen  Befebls- 
habem.  Sie  hatten  das  Heer  so  zerrüttet,  dafs  auch  im  nächsten 
FeWzttg  584  der  neue  Consul  Aulus  Hostilius  an  ernstliche  ün-  ito 
temehmungen  nicht  denken  koimte,  zumal  da  der  neue  Admiral 
Lucius  Hortensius  sich  ebenso  unßihig  und  niederträchtig  erwies 
wie  sein  Vorgänger.  Die  Flotte  lief  ohne  allen  Erfolg  an  den 
thrakischen  Küstenplätzen  an.  Die  Westarmee  unter  Appius 
Claudius,  dessen  Hauptquartier  in  Lychnidos  im  dassaretischen 
Gebiet  war,  erlitt  eine  Schlappe  über  die  andere;  nachdem  eine 
Expedition  nach  Makedoni^  hinein  völlig  verunglückt  war,  griff 
gegen  Anfang  des  Winters  der  König  mit  den  an  der  Südgrenze 
durch  den  tiefen  alle  Pässe  sperrenden  Schnee  entbehrüdi  ge- 
wordenen Truppen  den  Appius  semerseits  an,  nahm  ihm  zahl- 
reiche Ortsdiaften  und  eine  Menge  Gefangene  ab  und  knüpfte 
Verbindungen  mit  dem  König  Genthios  an;  ja  er  konnte  einen 
Versuch  machen  in  AetoUen  einzufallen,  während  Appius  sich  in 
Epeiros  von  der  Besatzung  einer  Festung,  die  er  vergeblich  be- 
lagert hatte,  noch  einmal  schlagen  liefs.  Die  römische  Hauptar- 
mee  machte  ein  paar  Versuche  erst  über  die  kambunischen  Berge, 
dann  durch  die  thessalischen  Pässe  in  Makedonien  einzudringen, 
aber  sie  wurden  schlaff  angestellt  und  beide  von  Perseus  zurück- 
gewiesen. Hauptsächlich  beschäftigte  der  Consul  sich  mit  der 
Reorganisirung  des  Heeres,  die  freilich  auch  vor  allen  Dingen 
nöthig  war,  aber  einen  strengeren  Mann  und  einen  namhafteren 
Offizier  erforderte.  Absdiied  und  Urlaub  waren  käuflich  gewor- 
den, die  AbtheUungen  daher  niemals  vollzählig;  die  Mannschaft 
ward  im  Sommer  einquartiert  und  wie  die  Offiziere  im  grofsen 
Stil,  stahlen  die  Gemeinen  im  kleinen;  die  befreundeten  Völker- 
schaften wurd^  in  schmählichster  Weise  beargwöhnt  —  so 
wälzte  man  die  Schuld  der  sdiimpflichen  Niederiage  bei  Larissa 
auf  die  angebliche  Verratherei  der  a^olischen  Reiterei  und  sandte 
unerhörter  Weise  deren  Offiziere  zur  Criminaluntersuchung  nach 
Rom;  so  drängte  man  die  Molotter  in  Epeiros  durch  falschen 
Verdacht  zum  wirklichen  Abfall;  die  verbündeten  Städte  wurden, 
als  wären  sie  erobert,  mit  Kriegscontributionen  belegt  und  wenn 
sie  auf  den  römischen  Senat  provocirten,  die  Bürger  hingerichtet 
oder  zu  Sclaven  verkauft ; —  so  in  Abdera  und  ähnlich  in  Chal- 
kis.  Der  Senat  schritt  sehr  ernstlich  ein:  er  befahl  die  Befrdung 
4er  unglüddich^n  Koroneier  und  Abderiten  und  verbot  den  rö- 


Bien. 
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mischen  Beamten  ohne  Erlauhnifs  des  Senats  Leistungea  von 
den  Bundesgenossen  zu  verlangen.  Gaius  Lucretius  ward  von 
der  Bärgerschaft  einstimmig  verurtheilt.  Allein  das  konnte  nicht 
andern,  dafs  das  Ergebnifs  dieser  beiden  ersten  Feldzüge  militä- 
risch null,  politisch  ein  Schandfleck  für  die  Römer  war,  deren 
ungemeine  Erfolge  im  Osten  nicht  zum  wenigsten  darauf  beruh- 
ten, dafs  sie  der  hellenischen  Sünden  wir  thschaft  gegenüber  sitt- 
lich rein  und  tüchtig  auftraten.  Hätte  an  Perseus  Stelle  Philip- 
pos commandirt,  so  würde  dieser  Krieg  vermuthlich  mit  der  Ver- 
nichtung des  römischen  Heeres  und  dem  Abfall  der  meisten  Hel- 
lenen begonnen  haben ;  allein  Rom  war  so  glücklich  in  den  Feh- 
lern stets  von  seinem  Gegner  überboten  zu  werden.  Perseus 
begnügte  sich  in  Makedonion,  das  nach  Süden  und  Westen  eine 
wahre  Bergfestung  ist,  gleich  wie  in  einer  belagerten  Stadt  sich 
zu  verschanzen. 
Marcius  [169  Auch  dcT  dnttc  Oberfeldherr,  den  Rom  585  nach  Makedo- 
Temp^ptn)  nien  sandte,  Quintus  Marcius  Philippus,  jener  schon  erwähnte 
nach  Makedo-  ehrlichc  Gastfrcuud  des  Königs ,  war  seiner  keineswegs  leichten 
Aufgabe  durchaus  nicht  gewachsen.  Er  wai'  ehrgeizig  und  un- 
ternehmend, aber  ein  schlechter  Offizier.  Sein  Wagestück  durch 
den  Pafs  Lapathus  westlich  von  Tempe  den  Uebergang  über  den 
Olympos  in  der  Art  zu  versuchen,  dafs  er  gegen  die  Besatzung 
des  Passes  eine  Abtheilung  zurückliefs  und  mit  der  Hauptmacht 
durch  unwegsame  Abhänge  nach  Herakleion  zu  den  Weg  sich 
bahnte,  wird  dadurch  nicht  entschuldigt,  dafs  es  gelang.  Nicht 
blufs  konnte  eine  Handvoll  entschlossener  Leute  ihm  den  Weg 
verlegen,  wo  dann  an  keinen  Rückzug  zu  denken  war,  sondern 
noch  nach  dem  Uebergang,  wie  er  stand  mit  der  makedonischen 
Hauptmacht  vor  sich,  hinter  sich  die  stark  befestigten  Bergfes- 
tungen Tempe  und  Lapathus,  eingekeilt  in  eine  schmale  Strand- 
ebene und  ohne  Zufuhr  wie  ohne  die  Möglichkeit  zu  fouragiren, 
war  seine  Lage  nicht  minder  verzweifelt,  als  da  er  in  seinem  er- 
sten Consulat  in  den  ligurischen  Engpässen ,  die  seitdem  seinen 
Namen  behielten ,  sich  gleichfalls  hatte  umzingeln  lassen.  Allein 
wie  damals  ihn  ein  Zufall  rettete,  so  jetzt  Perseus  Unfähigkeit. 
Als  ob  er  den  Gedanken  nicht  fassen  könne  gegen  die  Römer  an- 
ders als  durch  Sperrung  der  Pässe  sich  zu  vertheidigen,  gab  er 
sich  seltsamer  Weise  verloren,  so  wie  er  die  Römer  diesseit  der- 
selben erblickte,  flüchtete  eiligst  nach  Pydna  und  befahl  seine 
Schifl'e  zu  verbrennen  und  seine  Schätze  zu  versenken.  Aber 
selbst  dieser  freiwillige  Abzug  der  makedonischen  Armee  befreite 
den  Consul  noch  nicht  aus  seiner  peinlichen  Lage.    Er  ging 
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zwar  ungehindert  vor,  muJ^te  aber  nach  vier  Tagemärschen  we- 
gen Mangels  an  Lebensmitteln  sich  wieder  rückwärts  wenden; 
und  da  auch  der  König  zur  Besinnung  kam  und  schleunigst  um- 
kehrte um  in  die  verlassene  Position  wieder  einzurücken,  so 
wäre  das  römische  Heer  in  grofse  Gefahr  gerathen,  wenn  nicht 
zur  rechten  Zeit  das  unüberwindhche  Tempe  capitulirt  und  seine 
reichen  Vorräthe  dem  Feind  überliefert  hätte.  Die  Verbindung 
mit  dem  Süden  war  nun  zwar  dadurch  dem  römischen  Heere 
gesichert;  aber  auch  Perseus  hatte  sich  in  seiner  früheren  wohlge- 
wählten Stellung  an  dem  Ufer  des  kleinen  Flusses  Enipeus  stark 
verbarricadirt  und  hemmte  hier  den  weiteren  Vormarsch  der 
Römer.  So  verblieb  das  römische  Heer  den  Rest  des  Sommers  Die  Heere 
und  den  Winter  eingeklemmt  in  den  äufsersten  Winkel  Thes-  *""  ^nipcus. 
saliens;  und  wenn  die  üeberschreitung  der  Pässe  allerdings 
ein  Erfolg  und  der  erste  wesentliche  in  diesem  Kriege  war,  so 
verdankte  man  ihn  doch  nicht  der  Tüchtigkeit  des  römischen, 
sondern  der  Verkehrtheit  des  feindlichen  Feldherrn.  Die  römi- 
sche Flotte  versuchte  vergebens  Demetrias  zu  nehmen  und  rich- 
tete überhaupt  gar  nichts  aus.  Perseus  leichte  Schiffe  streiften 
kühn  zwischen  den  Kykladen,  beschützten  die  nach  Makedonien 
bestimmten  Kornschiffe  und  griffen  die  feindlichen  Transporte 
auf.  Bei  der  Westarmee  stand  es  noch  weniger  gut;  Appius 
Claudius  konnte  mit  seiner  geschwächten  Abtheilung  nichts  aus- 
richten und  der  von  ihm  begehrte  Zuzug  aus  Achaia  ward  durch 
die  Eifersucht  des  Consuls  abgehalten  zu  kommen.  Dazu  kam, 
dafs  Genthios  sich  von  Perseus  durch  das  Versprechen  einer 
grofsen  Geldsumme  hatte  erkaufen  lassen  mit  Rom  zu  brechen 
und  die  römischen  Gesandten  einkerkern  liefs ;  worauf  der  spar- 
same König  es  überflüssig  fand  die  Gelder  zu  zahlen,  da  Gen- 
thios nun  allerdings  ohnehin  gezwungen  war  statt  seiner  zwei- 
deutigen eine  entschieden  feindhche  Stellung  gegen  Rom  einzu- 
nehmen. So  hatte  man  also  einen  kleinen  Krieg  mehr  neben  dem 
grofsen,  der  nun  schon  drei  Jahre  sich  hinzog.  Ja  hätte  Perseus 
sich  von  seinem  Golde  zu  trennen  vermocht,  er  hätte  den  Rö- 
mern noch  gefahrlichere  Feinde  erwecken  können.  Ein  Kelten- 
schwarm  unter  Clondicus,  20000  Mann  halb  m  Pferd,  halb  zu 
Fufs,  bot  in  Makedonien  selbst  sich  an  bei  ihm  Dienste  zu  neh- 
men; allein  man  konnte  sich  über  den  Sold  nicht  einigen.  Auch 
in  Hellas  gährte  es  so,  dafs  ein  Guerillakrieg  sich  mit  einiger  Ge- 
schicklichkeit und  einer  vollen  Kasse  leicht  hätte  entzünden  las- 
sen; allein  da  Perseus  nicht  Lust  hatte  zu  geben  und  die  Grie- 
chen nichts  umsonst  thaten,  büeb  das  Land  ruhig. 
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F»uuu8.  Endlich  entschlofs  man  sieh  in  Rom  Am  rediten  Maom 

nadi  Griechenland  zu  senden.  Es  war  Lucius  Aemilius  PauBas, 
der  Sohn  des  gleichnamigen  Consuls,  der  bei  Cannae  fid;  m 
Mann  von  altem  Add,  aber  geringem  Vermögen  und  defshalb  mi 
dem  Wahlplatz  nicht  SO  glücklich  wie  auf  dem  Schlachtfeld,  in 
er  in  Spanien  und  mehr  noch  in  Ligurien  sich  ungewöhriidi 
hervorgethan.  Ihn  wählte  das  Volk  für  das  Jahr  586  zum  zwri- 
tenmal  zum  Consul  seiner  Verdienste  wegen,  was  damals  schan 
eine  seltene  Ausnahme  war.  Er  war  in  jeder  Bezidiune  d«r 
Rechte:  ein  vorzüglicher  Feldherr  von  der  alten  Schule,  streng 
gegen  sich  und  seine  Leute  und  trotz  seiner  sechzig  Js^ure  nodi 
frisch  und  kräftig,  ein  unbestechlicher  Beamter  —  ,ein^  da 
wenigen  Römer  jener  Zeit,  denen  man  kein  Geld  bieten  konnteS 
sagt  ein  Zeitgenosse  von  ihm  —  und  ein  Mann  von  heUenisdier 
Bildung,  der  noch  als  Conäul  die  Gelegenheit  benutzte  um  Gm- 

Perteus  nach  chcnlaud  dor  Kunstwerke  wegen  zu  bereisen.  —  So  wie  der  neue 

rü^kgedrän^.  Feldherr  im  Lager  bei  Herakleion  eingetroffen  war,  liefs  er, 
während  Vorpostengefechte  im  Flufsbett  des  Enipeus  die  Ma- 
kedonier  beschäftigten,  den  schlecht  bewachten  Pafs  bei  Py- 
thion  durch  Publius  Nasica  überrumpeln;  der  Feind  war  dadurch 

Bchiacut  bei  umgangeu  und  mufste  nach  Pydna  zurückweichen.   Hier  am  rö- 
/^Ta)  ^^schen  4.  September  586  oder  am  22.  Juni  des  juHanisdiefl 

(iw^/  Kalenders  —  eine  Mondfinsternifs ,  die  ein  kundiger  römisdier 
Offizier  dem  Heer  voraussagte,  damit  kein  böses  Anzeidien  dariB 
gefunden  werde,  gestattet  hier  die  genaue  Zeitbestimmung  — 
wurden  beim  Tränken  der  Rosse  nach  Mittag  zufaUig  die  Vorpo- 
sten handgemein,  und  beide  Theile  entschlossen  sich  die  eigent- 
lich erst  auf  den  nächsten  Tag  angesetzte  Schlacht  sofort  n 
Uefem.  Ohne  Helm  und  Panzer  durch  die  Reihen  schreitend 
ordnete  der  greise  Feldherr  der  Römer  selber  seine  Leute.  Kaon 
standen  sie,  so  stürmte  die  furchtbare  Phalanx  auf  sie  ein;  der 
Feldherr  selber,  der  doch  manchen  harten  Kampf  gesehen  hatte, 
gestand  später  ein,  dafs  er  gezittert  habe.  Die  römische  Yoihat 
zerstob,  eine  paelignische  Cohorte  ward  niedergemnnt  und  fost 
vernichtet,  die  Legionen  selbst  wichen  eilig  zurück  bis  s^  eineii 
Hügel  erreicht  hatten,  bis  hart  an  das  römische  Lager.  Sef 
wandte  sich  das  Glück.  Das  und>ene  Terrain  und  die  eilige 
Verfolgung  hatten  die  Glieder  der  Phalanx  gelest;  in  einsdnen 
Cohorten  drangen  die  Römer  in  jede  Lücke  ein,  griffen  von  der 
Seite  und  von  hinten  an,  und  da  die  makedonische  Reiterei,  die 
allein  noch  hätte  Hülfe  bringen  können,  ruhig  zusah  und  bald 
sich  in  Massen  davon  machte,  mit  ihr  unter  den  Ersten  der  tt- 
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nig,  SO  war  in  weniger  als  einer  Stunde  das  GescMdi  Maitedo'- 
Diens  entschieden.  Die  3000  erlesenen  Pbalaagiten  ^etsm  sich 
niederhauen  bis  auf  den  letzten  Mann;  es  war,  als  wcAe  dte 
Phalanx,  die  hier  ihre  letzte  grofse  Schlacht  schlug,  b«  Pydna 
selber  untergehen.  Die  Niederlage  war  furchtbar;  20000  Bfake- 
donier  lagen  auf  dem  Schlachtfeld,  11000  wurden  gefangen.  Der 
Krieg  war  zu  Ende,  am  fünfzehnten  Tage  nachdem  Paullus  den 
Oberbefehl  übernommen  hatte;  'ganz  Makedonien  unterwarf  sich 
in  zwei  Tagen.  Der  König  fluchtete  mit  seinem  Golde  —  noch 
halte  er  iiber  6000  Talente  (10  Mill,  Thlr.)  in  seiner  Kasse  — 
nach  Samothrake,  begleitet  von  wenigen  Getreuen.  Allein  da  er 
selbst  von  diesen  noch  einen  ermordete,  den  Euandros  von  Kreta, 
der  als  Anstifter  des  gegen  Eumenes  versuchten  Mordes  zur  Re- 
chenschaft gezogen  werden  sollte,  verUefsen  ihn  auch  die  könig- 
lichen Pagen  und  die  letzten  Geehrten.  Einen  Augenblick  hoffte 
er,  dafs  das  Asylrecht  ihn  schützen  werde;  allein  selbst  er  be- 
griff, dafs  er  sich  an  einen  Strohhalm  halte.  Ein  Versuch  zu 
Kotys  zu  flächten  mifslang.  So  schrieb  er  an  den  Consul;  allein 
der  Brief  ward  nicht  angenommen ,  da  er  sich  darin  König  ge- 
nannt hatte.  Er  ^kannte  sein  Schicksal  und  lieferte  auf  Gnade  P"««««  «f«- 
und  Ungnade  den  Römern  sich  aus  mit  seinen  Kindern  und  sei- 
nen Schätzen,  kleinmüthig und  weinend,  den  Siegern  selbst  zum 
Ekel.  Mit  ernster  Freude  und  mehr  der  Wandelbarkeit  der  Ge- 
schicke als  dem  gegenwärtigen  Erfolg  nachsinnend  empfing  der 
Consul  den  vornehmsten  Gefangenen,  den  je  ein  römischer 
Felflherr  heimgebracht  hat.  Perseus  starb  wenige  Jahre  darauf 
als  Staatsgefangener  in  Alba  am  Fucinersee*);  sein  Sohn  ld)te 
in  späteren  Jahren  in  derselben  italischen  Landstadt  als  Schrei- 
ber. —  So  ging  das  Reich  Alexanders  des  Grofsen,  das  den 
Osten  bezwungen  und  hellenisirt  hatte,  144  Jahre  nach  seinem 
Tode  zu  Grunde.  —  Damit  aber  zu  dem  Trauerspiel  die  Posse 
nicht  fehle,  ward  gleichzeitig  auch  der  Krieg  gegen  den  , König* 
Genthios  von  Illyrien  von  dem  Prätor  Lucius  Anicius  binnen 
dreifsig  Tagen  begonnen  und  beendet,  die  Piratenflotte  genom- 
men, die  Hauptstadt  Skodra  erobert,  und  die  beiden  Könige,  der 
Erbe  des  grofsen  Alexander  und  der  des  Pleuratos,  zogen  neben 
^nander  gefangen  in  Rom  ein. 

Es  war  im  Senat  beschlossen  worden,  dafs  die  Gefahr  nicht 


fangen. 


*)  Dafs  die  Römer,  um  zugleich  ihm  das  Wort  zu  haltea,  das  ihm  seio 
Lebpn  verbürgte,  und  Hache  an  ihm  zu  nehmen,  ihn  durch  Entziehung  des 
Schlafs  gelWtet,  ist  sicher  eine  Fal^l. 
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Make4onieii  wiederkehreD  dürfe,  die  Flamininus  nnzeitige  Mnde  Ober  Ron 
«nfgewst.  gebracht  halte.  Makedonien  ward  vernichtet.  Auf  der  Conferenz 
zu  Amphipolis  am  Strymon  verfugte  die  römische  Commission 
die  Auflösung  des  festgeschlossenen  durch  und  durdi  n[ioDar€ln- 
schen  Einheitsstaats  in  vier  nach  dem  Schema  der  griediiscben 
Eidgenossenschaften  zugeschnittene  republikanisch  -  föderative 
Gemeindebunde,  den  von  Amphipoh's  in  den  östlichen  Laod- 
schaften,  den  von  Thessalonike  mit  der  chalkidischen  Halbiose), 
den  von  Pella  an  der  thessalischen  Grenze  und  den  von  Pelago- 
nia  im  Binnenland.  Zwischenheirathen  unter  den  AngefaörigHi 
verschiedener  Eidgenossenschaften  waren  ungültig  und  keiner 
durfte  in  mehr  als  einer  derselben  ansässig  sein.  Alle  königli- 
chen Beamten  so  wie  deren  erwachsene  Söhne  mufsten  das  Land 
verlassen  und  sich  nach  Italien  begeben ,  bei  Todesstrafe  —  roa& 
fürchtete  noch  immer,  und  mit  Recht,  die  Zuckungen  der  alten 
Loyalität.  Das  Landrecht  und  die  bisherige  Verfassung  blieb 
übrigens  bestehen;  die  Beamten  wurden  naturlich  durch  Gemein- 
dewahlen  ernannt  und  innerhalb  der  Gemeinden  wie  der  Bündf 
die  Macht  in  die  Hände  der  Vornehmen  gelegt.  Die  königlichen 
Domänen  und  die  Regalien  wurden  den  Eidgenossenschaften 
nicht  zugestanden,  namentlich  die  Gold-  und  Silbergruben,  ein 
Hauptreichthum  des  Landes,  zu  bearbeiten  untersagt;  doch  ward 
168  596  wenigstens  die  Ausbeutung  der  Silbergruben  wieder  gestat- 
tet*). Die  Einfuhr  von  Salz,  die  Ausfuhr  von  Schiffbauholz  wor- 
den verboten.  Die  bisher  an  den  König  gezahlte  Grundsteuer 
fiel  weg  und  es  blieb  den  Eidgenossenschaften  und  den  Gemein- 
den überlassen  sich  selber  zu  besteuem;  doch  hatten  diese  die 
Hälfte  der  bisherigen  Grundsteuer  nach  einem  ein  für  aDenial 
festgestellten  Satz,  zusammen  jährlich  100  Talente  (170000 
Thlr.)  nach  Rom  zu  entrichten**).    Das  ganze  Land  ward  für 


158  *)  Die  Angabe  Cassiodors,  dafs  im  Jahre  596  die  makedonischen  Bfff- 

werke  wieder  eröffnet  wurden,  erhält  ihre  nähere  Bestimmung  dorcfa  & 
Münzen.  Goldmünzen  der  vier  Makedonien  sind  nicht  vorhanden ;  die  GoM- 
graben  also  blieben  entweder  geschlossen  oder  wurden  zum  Vortheile  R^ 
ausgebeutet.  Dagegen  finden  sich  allerdings  Silbermünzen  des  ersten  Mi- 
kedoniens  (Amphipolis),  in  welchem  Bezirk  die  Silbergruben  belegen  s\wi: 
168—140  für  die  kurze  Zeit,  in  der  sie  geschlagen  sein  müssen  (596 — 60S),  ist  ik 
Zahl  derselben  auffallend  grofs  und  zeugt  von  einem  sehr  energisrbeii  Be- 
trieb der  Gruben. 

**)  Wenn  das  makedonische  Gemeinwesen  durch  die  Römer  ,d«' 
herrschaftlichen  Auflagen  und  Abgaben  entlastet  ward*  (Polyb.  37,  4). 
so  braucht  defshalb  noch   nicht  nothwendig  ein  späterer  Erlafs  dieser 
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ewige  Zeiten  entwaffnet,  die  Festung  Demetrias  geschleift;  nur  an 
der  Nordgrenze  sollte  eine  Postenkette  gegen  die  Einlalle  der 
Barbaren  bestehen  bleiben.  Von  den  abgelieferten  Waffen  wur- 
den die  kupfernen  Schilde  nach  Rom  gesandt,  der  Rest  ver- 
brannt. —  Man  erreichte  seinen  Zweck.  Das  makedonische  Land 
hat  zweimal  noch  auf  den  Ruf  von  Prinzen  aus  dem  alten  Herr- 
scherhause zu  den  Waffen  gegriffen,  und  ist  übrigens  von  jener 
Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  ohne  Geschichte  geblieben.  —  Aehn-  Syrien  »uf- 
lich  ward  Illyrien  behandelt.  Das  Reich  des  Genthios  ward  in  drei  *^*^'** 
kleine  Freistaaten  zerschnitten;  auch  hier  zahlten  die  Ansässigen 
die  Hälfte  der  bisherigen  Grundsteuer  an  ihre  neuen  Herren,  mit 
Ausnahme  der  Städte,  die  es  mit  den  Römern  gehalten  hatten 
und  dafür  Grundsteuerfreiheit  erhielten  —  eine  Ausnahme,  die 
zu  machen  Makedonien  keine  Veranlassung  bot.  Die  illyrische 
Piratenflotte  ward  confiscirt  und  den  wichtigeren  griechischen 
Gemeinden  an  dieser  Küste  geschenkt.  Die  ewigen  Quälereien, 
welche  die  Illyrier  ihren  Nachbarn  namentüch  durch  ihre  Corsa- 
ren zufügten,  hatten  hiermit  wenigstens  auf  lange  hinaus  ein 
Ende.  —  Kotys  in  Thrakien,  der  schwer  zu  erreichen  und  gele-  Koty.. 
gentlich  gegen  Eumenes  zu  brauchen  war,  erhielt  Verzeihung  und 
seinen  gefangenen  Sohn  zurück.  —  So  waren  die  nördUchen 
Verhältnisse  geordnet  und  auch  Makedonien  endlich  von  dem 
Joch  der  Monarchie  erlöst  —  in  der  That,  Griechenland  war  freier 
als  je,  ein  König  nirgends  mehr  vorhanden. 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf  Makedonien  zu  de-  Demäthigun« 
müthigen.   Es  war  im  Senat  beschlossen  die  sämmtlichen  helle-  '^übeAMpt!* 
nischen  Staaten ,  Freund  und  Feind ,  ein  für  allemal  unschädlich 
zu  machen  und  sie  mit  einander  in  dieselbe  demüthige  Clientel 
hinabzudrücken.   Dafs  es  beschlossen  ward,  mag  sich  rechtfer- 
tigen lassen ;  allein  die  Art,  wie  man  namentlich  gegen  die  mäch- 
tigeren unter  den  griechischen  Clientelstaaten  verfuhr,  ist  einer 
Grofsmacht  nicht  würdig  und  zeigt,  dafs  die  Epoche  der  Fabier 
und  Scipionen  zu  Ende  ist.   Am  schwersten  traf  dieser  Rollen-   verfahren 
Wechsel  denjenigen  Staat,  der  von  Rom  geschaffen  und  grofsge- ^*^*"*  ^*"^^ 
zogen  war,  um  Makedonien  im  Zaum  zu  halten  und  dessen  man 
Jetzt,  nach  Makedoniens  Vernichtung,  freilich  nicht  mehr  be- 


raon. 


Steuer  angeDommen  zu  werden ;  es  genügt  zur  Erklärung  von  Polybios 
Worten,  dafs  die  bisher  berrscbaftliche  jetzt  Gemeindesteuer  ward.  Der 
Fortbestand  der  der  Provinz  Makedonien  vonPaullus  gegebenen  Verfassung 
bis  wenigstens  in  die  augusteische  Zeit  (Liv.  45,  32;  lustin  33,  2)  würde 
freiüch  skh  auch  mit  dem  Erlafs  der  Steuer  vereioigeu  lassen. 
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durfte,  das  Reich  der  Attaliden.  Es  war  nicht  leidtt  gegen^dca 
khigen  und  besonnenen  Eumenes  einen  erträglichen  Yorw^id  n 
finden  nm  ihn  aus  seiner  bevorzugten  Stellung  zu  yerdrangen 
und  ihn  vorläufig  wenigstens  in  Ungnade  fallen  zu  lassen.  Asf 
einmal  kamen  um  die  Zeit,  da  die  Römer  im  Lager  bei  flerakld^m 
standen,  seltsame  Gerüchte  über  ihn  im  Umlauf:  er  stehe  mit 
Perseus  im  heimlichen  Verkehr;  plötzlich  sei  seme  Flotte  wie 
weggeweht  gewesen;  für  seine  Nichttheilnahme  am  Feldzug  seieo 
ihm  500,  für  die  Vermittelung  des  Friedens  1500  Talente  gehotm 
worden,  und  der  Vertrag  habe  sich  nur  an  Perseus  (Jeiz  z^is<^la- 
gen.   Was  die  pergamenische  Flotte  anlangt,  so  ging  der  Kön^ 
mit  ihr,  als  die  römische  sich  ins  Winterquartier  begab,  gleidiMs 
heim ,  nachdem  er  dem  Consul  seine  Aufwartung  gemacht  hatte. 
Die  Bestechungsgeschichte  ist  so  sicher  ein  Mährchen  wie  siff 
irgend  eine  heutige  Zeitungsente;  denn  dafs  der  reiche,  sehlase 
172  und  consequente  Attalide,  der  den  Krieg  durch  seine  Reise  582 
zunächst  veranlafst  hatte  und  fast  deswegen  von  Perseus  B^- 
diten  ermordet  worden  wäre,  in  dem  Augenblick,  wo  die  wesest- 
Uchen  Schwierigkeiten   eines  Krieges   überwunden  waren,   an 
dessen  endlichem  Ausgang  er  überdies  nie  ernstlich  gezweifelt 
haben  konnte ,  dafs  er  damals  seinem  Mörder  seinen  Antheil  an 
der  Beute  um  einige  Talente  verkauft  und  das  Werk  langer  Jahre 
an  eine  solche  Erbärmlichkeit  gesetzt  haben  sollte,  ist  denn  dodi 
nicht  blofs  gelogen,  sondern  sehr  albern  gelogen.    Dafs  k«n 
Beweis  weder  in  Perseus  Papieren  noch  sonst  sich  vorfand,  ist 
sidier  genug;  denn  selbst  die  Römer  wagten  nicht  Jene  Verdädi- 
tigungen  laut  auszusprechen.  Aber  sie  hatten  ihren  Zweck.  Was 
man  wollte,  zeigt  das  Benehmen  der  römischen  Grofsen  gegen 
Attalos,  Eumenes  Bruder,  der  die  pergamenischen  Hülflstruppcn 
in  Griechenland  befehligt  hatte.    Mit  offenen  Armen  ward  der 
.wackre  und  treue  Kamerad  in  Rom  empfangen  und  aufgefordert 
nicht  för  seinen  Bruder,  sondern  für  sich  zu  bitten  —  gern  werde 
der  Senat  ihm  ein  eigenes  Reich  gewähren.   Attalos  eii)at  nidrts 
als  Aenos  und  Maroneia.  Der  Senat  meinte,  dafs  dies  nur  eine  ver- 
läufige Bitte  sei  und  gestand  sie  mit  grofser  Artigkeit  zu.   Ak  er 
aber  abreiste  ohne  weitere  Forderungen  gestellt  zu  haben  mMi 
der  Senat  zu  der  Einsicht  kam,  dafs  die  pergamenische  Regelten- 
familie  unter  sich  nicht  so  lebe,  wie  es  in  den  fürstlichen  HAusero 
hergebracht  war,  wurden  Aenos  und  Maroneia  zu  FreistSdten 
erklärt.   Nicht  einen  Fufsbreit  Landes  erhielten  die  Pergamener 
von  der  makedonischen  Beute;  hatte  man  nach  Antiochos  fie- 
siegung  Philippos  gegenüber  noch  die  Formen  geschont,  so  woOte 
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mau  jetzt  v^letzen  und  demAthigeii.  Um  diese  Zeit  sdieint  Pam- 
phylien,  über  dessen  Besitz  Eumenes  und  Antiochos  bisher  ge- 
stritten, von  Rom  unabhängig  erklärt  zu  sein.  Bald  nachher  erbat 
Eumenes  die  römische  Vermittlung  bei  den  Galatem,  die  sein 
Reich  überschwemmten  und  in  grofse  Gefahr  brachten.  Der 
römische  Gesandte  gestand  sie  zu,  meinte  aber,  dafs  Attalos,  der 
das  pergamenische  Heer  gegen  sie  befehligte,  besser  nicht  mit- 
gehe um  die  Wilden  nicht  zu  verstimmen,  und  merkwürdiger 
"Weise  richtete  er  gar  nichts  aus,  ja  er  erzählte  bei  der  Rückkehr, 
dafs  seine  Vermittlung  die  Wilden  erst  recht  erbittert  habe.  End- 
lidi  reiste  Eumenes  selbst  nach  Rom.  Der  Senat,  wie  vom  bösen 
Gewissen  geplagt,  beschlofs  plötzlich,  dafs  Könige  künftig  nicht 
mehr  nach  Rom  sollten  kommen  dürfen,  und  schickte  ihm  nach 
Brundisium  einen  Quaestor  entgegen  ihm  diesen  Senatsbescblufs 
Yorzulegen,  ihn  zu  fragen  was  er  wolle  und  ihm  anzudeuten, 
dafs  man  seine  schleunige  Abreise  gern  sehen  werde.  Der  König 
schwieg  lange;  er  begehre,  sagte  er  endlich,  weiter  nichts  und 
schiKle  sich  wieder  ein.  Er  sah,  wie  es  stand:  die  Epoche  der 
balbmächtigen  und  halbfreien  Bundesgenossenschaft  war  zu 
Ende;  es  begann  die  der  ohnmächtigen  Unterthänigkeit. 

Aehnllch  erging  es  den  Rhodiern.  Ihre  Stellung  war  unge-  Rhodos  g«. 
mein  bevorzugt;  sie  standen  mit  Rom  nicht  in  eigentlicher  Sym-  ^*~ö*^'8** 
machie,  sondern  in  einem  gleichen  Freundschaftsverhältnifs,  das 
sie  nicht  hinderte  Bündnisse  jeder  Art  einzugehen  und  nicht  nö- 
thigte  den  Römern  auf  Verlangen  Zuzug  zu  leisten.  Vermuthlich 
war  eb^  dies  die  letzte  Ursache,  wefshalb  ihr  Einverständnifs 
mit  Rom  schon  seit  einiger  Zeit  getrübt  war.  Die  ersten  Zerwürf- 
nisse mit  Rom  hatten  stattgefunden  in  Folge  des  Aufstandes  der 
nach  Antiochos  Ueberwindung  ihnen  zugetheilten  Lykier  gegen 
ihre  Zwingherren,  die  sie  (576)  als  abtrünnige  Unterthanen  in  n% 
grausamer  Weise  knechteten;  diese  aber  behaupteten  rhodische 
Bundesgenossen  zu  sein  und  drangen  mit  ihrer  Behauptung  im 
römischen  Senat  durch,  als  derselbe  aufgefordert  ward  den  zwei- 
felhaften Sinn  des  Friedensinstruments  festzustellen.  Hiebei 
hatte  indefs  ein  gerechtfertigtes  Mitleid  mit  den  arg  gedrückten 
Leuten  wohl  das  Meiste  gethan;  wenigstens  geschah  von  Rom 
nichts  weiter,  als  dafs  man  diesen  wie  andern  hellenischen  Hader 
gehen  liefs,  bis  die  Hadernden  in  irgend  einer  Art  zu  Ende  kamen. 
Als  der  Krieg  mit  Perseus  ausbrach,  sahen  ihn  die  Rhodier  zwar 
wie  alle  übrigen  verstandigen  Griechen  ungern  und  namentlich 
Emn^ies  als  Anstifter  desselben  war  übel  berufen,  so  dafs  sogar 
seine  Fes^esandtschaft  bei  der  Heliosfeier  in  Rhodos  abgewiesen 
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ward*.  ASma  dm  Imderte  sie  siebt  fest  ^  Iton  2u  haUeu  und 
die  makedonische  Partei ,  die  es  wie  allerorts  so  auch  ia  ßli^doB 

69  gab,  nicht  an  das  Ruder  zu  lassen;  die  noch  585  ihaea  erl^eSk 
Erlaubnils  der  Getreideausfuhr  aus  Sicilien  beweist  die  Fortdauer 
des  guten  Vernehmens  mit  Rom.  Plötzlich  erschi^xen  kurz  rar 
der  Schlacht  bei  Pydna  rhodisehe  Gesandte  im  röausehen  Haupt* 
quartier  und  im  römischen  Senat  mit  der  Erklärung,  daHr  & 
Rhodier  nicht  länger  diesen  Krieg  dulden  würden,  der  auf  itoeo 
makedonischen  Handel  und  auf  die  Hafeneinnahme  drücke,  und 
dafs  sie  der  Partei,  die  sich  weigere  Friedeo  zu  schliefsen,  selbst 
den  Krieg  zu  erklären  gesonnen  seien,  auch  zu  diesem  Ende  be* 
reits  mit  Kreta  und  mit  den  asiatischen  Städten  dui  Bundnifs 
abgeschlossen  hätten.  In  einer  Republik  mit  Urversammkuigäi 
ist  vieles  möglich;  aber  diese  wahnsinnige  Intervention  einer 
Handelsstadt,  die  in  Rhodos  erst  beschlossen  sein  kann  als  maa 
dort  den  Fall  des  Tempepasses  kannte,  verlangt  eine  nähare  Er- 
klärung. Den  Schlüssel  giebt  die  wohl  beglaubigte  NacbrichL 
dafs  der  Consul  Quintus  Marcius,  jener  Meister  der  ,neumodiscb«D 
Diplomatie',  im  Lager  bei  Herakleion,  also  nach  Besetzung  des 

'  Tempepasses  den  rhodischen  Gesandten  Agepolis  mit  Arligkekei 
überhäufte  und  ihn  unter  der  Hand  ersuchte  den  Frieden  xu 
vermitteln.  Republikanische  Eitelkeit  und  Verkehrtheit  tfaatefi 
das  Ucbrige;  man  meinte,  die  Römer  gäben  sich  verloren,  mm 
hätte  gern  zwischen  vier  Grofsmächten  zugleich  den  Vermittler 
gespielt  —  Verbindungen  mitPerseus  spannen  sich  an;  rhodiscbe 
Gesandte  von  makedouischer  Gesinnung  sagten  mehr  als  sie  sagoa 
sollten;  und  man  war  gefangen.  Der  Senat,  der  ^hne  ZweiM 
gröfstentheils  selbst  von  jenen  Intriguen  nichts  wuf^te^  vernafan 
diewundersameBotschaft  mit  begreiflicher  Indignation  und  war  er- 
freut über  die  gute  Gelegenheit  die  übermütbige  Kaufs4adt  deorii- 
thigen  zu  können.  Ein  kriegslustiger  Prätor  ging  gar  so  weit  hei 
dem  Volk  die  Kriegserklärung  gegen  Rhodos  zu  beantragen«  lim- 
sonst  beschworen  die  rhodischen  Gesandten  einmal  ub^  das 
andere  kniefalhg  den  Senat  der  hundertundvüerzigjährig^aFrräBd^ 
schalt  mehr  als  des  einen  VerstoCses  zn  gedenken;  ttm««0ifl 
schickten  sie  die  Häupter  der  makedonischen  Partei  auf  4» 
SchaiTot  oder  nach  Rom;  umsont  sandten  sie  emen  acbworoi 
Goldkranz  zum  Dank  für  die  unterlassene  Kriegserklamog*..  fiff 
ehrliche  Cato  bewies  zwar,  da£$  die  Rhodier  eigentlidh  g#f  mdUDt 
verbrochen  hätten  und  fragte,  ob  mai^  anfangen  woUe  Wäaschr 
und  Gedanken  zu  strafen  und  ob  man  den  Völkern  die  Besoi^oils 
verargen  könne,  dafs  die  Römer  sich  alles  erlauben  möchten. 
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weön  sie  Niemanden  mehr  fürchten  würden.  Seme  Worte  und 
Warnungen  waren  vergeblich.  Der  Senat  nahm  den  Rhodiern 
ihre  Besitzmigen  auf  dem  Festland ,  die  einen  jährlichen  Ertrag 
von  120  Talenten  (200000  Thlr.)  abwarfen.  Schwerer  noch 
ileien  die  Sehläge  gegen  den  rhodischen  Handel.  Schon  das 
Verbot  der  Salzcinfiihr  nach  und  der  Ausfuhr  von  Schifibauholz 
aus  Makedonien  scheinen  gegen  Rhodos  gerichtet.  Unmittelbarer 
noch  traf  den  rhodischen  Handel  die  Errichtung  des  delischen 
Freihafens;  der  rhodische  Hafenzoll,  der  bis  dahin  das  Jahr  1  Mill. 
Drachmen  (286000  Thlr.)  abgeworfen  hatte,  sank  in  kürzester 
Zeit  auf  150000  Dr.  (4^000  Thh-.).  Ueberhaupt  aber  waren  die 
Rhodier  in  ihier  Freiheit  und  dadurch  in  ihrer  freien  und  kühnen 
Handelspolitik  gelähmt  und  der  Staat  fing  an  zu  siechen.  Selbst 
das  erbetene  Bundnifs  ward  anfangs  abgeschlagen  und  erst  590  lö* 
nach  wiederholten  Bitten  erneuert.  Die  gleich  schuldigen,  aber 
machtlosen  Kreter  kamen  mit  einem  derben  Verweis  davon. 

Mit  Syrien  und  Aegypten  konnte  man  kürzer  zu  Werke  ge-  lutervcnuon 
hen.    Zwischen  beiden  war  Kiieg  ausgebrochen,  wieder  einmal ^l^ch-^g/pu 
über  Koelesyrien  imd  Palaestina.    Nach  der  Behauptung  der  ««J»«»»  Priese 
Aegypter  waren  diese  Provinzen  bei  der  Vermählung  der  syri- 
schen Rleopatra  an  Aegypten  abgetreten  worden;  was  der  Hof 
von  Babylon  indefs,  der  sich  im  factischen  Besitz  befand,  in  Ab- 
rede stellte.    Wie  es  scheint,  gab  die  Anweisung  der  Mitgift  auf 
die  Steuern  der  koelesyrischen  Städte  die  VerarJassung  zu  dem 
Hader  und  war  das  Recht  auf  syrischer  Seite;  den  Ausbruch  des 
Krieges  veranlafste  der  Tod  der  Kleopatra  im  Jahre  581,  mit  1:3 
dem    spätestens    die   Rentenzahlungen    aufliörten.     Der  Krieg 
scheint  von  Aegypten  begonnen  zu  sein;  allein  auch  König  An- 
tiochos  Epiphanes  ergriff  die  Gelegenheit  gern,  um  das  traditio- 
nelle Ziel  der  Seleukidenpolitik,  die  Erwerbung  Aegyptens  wäh- 
rend der  Beschäftigung  der  Römer  in  Makedonien  noch  einmal  — 
es  sollte  das  letzte  Mal  sein  —  anzustreben.    Das  Glück  schien 
ihm  günstig.  Der  damalige  König  von  Aegypten,  Ptolemaeos  der 
Sechste  Philometor,  der  Sohn  jener  Kleopatra,  hatte  kaum  das 
Knabenalter   überschritten   und   war  schlecht  berathen;   nach 
einem  grofsen  Sieg  an  der  syrisch- aegyptischen  Grenze  konnte 
Antiochos  in  demselben  Jahr,  in  welchem  die  Legionen  in  Grie- 
chenland landeten  (58^),  in  das  Gebiet  seines  Neffen  einrücken  in 
und  bald  war  dieser  selbst  in  seiner  Gewalt.    Es  gewann  den 
Ansdiein,  als  gedenke  Antiochos  unter  Philometors  Namen  sich 
in  den  Besitz  von  ganz  Aegypten  zu  setzen;  Alexanflreia  schlofs 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  4g 
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ihm  deshalb  die  Thore,  setzte  den  Philametor  ab  und  emannte^ 
sein^  Stelle  den  jungem  Bruder,  Euergetesü.  oder  der  Dicke  ge- 
nannt, zum  König.  Unruhen  in  sdnem  Reiche  riefen  den  syrischoi 
König  aus  Aegypten  ab;  als  er  zurückkam,  hatten  in  seiner  Abwe- 
senheit die  Brüder  sich  mit  einander  vertragen  und  er  setzte 
nun  gegen  beide  den  Krieg  fort.  Wie  er  eben  vor  Alexandreia 
i«8  stand,  nicht  lange  nach  der  Schlacht  von  Pydna  (586) ,  traf  Sa 
der  römische  Gesandte  Gaius  Popillius,  ein  harter  barscher 
Mann,  und  insinuirte  ihm  den  Befehl  des  Senats  alles  Eroberte 
zurückzugeben  und  Aegypten  in  einer  bestimmten  Frist  zu  räu- 
men. Der  König  erbat  sich  Bedenkzeit;  aber  der  Consular  sog 
mit  dem  Stabe  einen  Kreis  um  ihn  und  hiefs  ihn  sich  erklären, 
bevor  er  den  Kreis  überschreite.  Antiochos  erwiederte,  dafs  ^ 
gehorche  und  zog  ab  nach  seiner  Residenz,  uhi  dort  als  d« 
Gott,  der  glänzende  Siegbringer,  der  er  war,  die  Bezwingung 
Aegyptens  nach  römischer  Sitte  zu  feiern  und  den  Triumph  des 
Paullus  zu  parodiren.  —  Aegypten  fügte  sich  freiwillig  in  die 
römische  Clientel;  aber  auch  die  Könige  von  Babylon  Standes 
hiemit  ab  von  dem  letzten  Versuch  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
Rom  zu  behaupten.  Wie  Makedonien  im  Krieg  des  Perseos, 
so  machten  die  Seleukiden  im  koelesyrisch^  den  gleictoi 
und  gleich  letzten  Versuch  sich  ihre  ehemalige  Macht  wieder  m 
gewinnen;  aber  es  ist  bezeichnend  für  den  Unterschied  der  bei- 
den Reiche,  dafs  dort  die  Legionen  und  hier  das  barsche  Wort 
eines  Diplomaten  entschied, 
«icuerheit«.  lü  Griechenland  selbst  waren  als  Verbündete  des  Persens, 

SJ^^^lJnJ  nachdem  die  beiden  boeotischen  Städte  schon  mehr  als  genug 
gebüfst  hatten,  nur  noch  die  Molotter  zu  strafe.  Auf  geheirneB 
Befehl  des  Senats  gab  Paullus  an  einem  Tage  siebzig  Ortschaft 
ten  in  Epeiros  der  Plünderung  Preis  und  verkaufte  die  Einwoh- 
ner, 150000  an  der  Zahl,  in  die  Solaverei.  Die  Aetoler  verloren 
Amphipolis,  die  Akamanen  Leukas  wegen  ihres  zweideutigeD 
Benehmens;  wogegen  die  Athener,  die  fortfuhren  den  bettdnden 
Poeten  ihres  Aristophanes  zu  spielen,  nicht  bIo£s  Delos  und 
Lemnos  geschenkt  erhielten,  sondern  sogar  sich  nicht  sdiämtoi 
um  die  öde  Stätte  von  Haliartos  zu  petitioniren,  die  ihnen  depi 
auch  zu  Theil  ward.  So  war  etwas  für  die  Musen  geschehen, 
aber  mehr  war  zu  thun  für  die  Justiz.  Eine  makedonische  Partei 
gab  es  in  jeder  Stadt  und  also  begannen  durch  ganz  Griecbca- 
land  die  Hochverrathsprozesse.  Wer  in  Perseus  Heer  gedient 
hatte,  ward  sofort  hingerichtet;  nach  Rom  ward  besd^edea, 
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wen  die  Papiere  des  Königs  oder  die  Angaben  der  zum  Denun- 
ciren  herbeiströmenden  politischen  Gegner  compromittirten  — 
der  Achaeer  Kallikrates  und  der  Aetoler  Lykiskos  zeichneten 
sich  aus  in  diesem  GeweAe.  So  wurden  die  namhafteren  Pa- 
trioten unter  den  Thessalern,  Aetolern,  Akarnanen,  Lesbiern 
und  so  weiter  aus  der  Heimath  entfernt;  namentUch  aber  über 
tausend  Achaeer,  wobei  man  nicht  so  sehr  den  Zweck  verfolgte 
den  weggeführten  Leuten  den  Prozefs,  als  die  kindische  Opposi- 
tion der  Hellenen  mundtodt  zu  machen.  Den  Achaeem,  die  wie 
gewöhnlich  sich  nicht  zufrieden  gaben,  bis  sie  die  Antwort  hat- 
ten, die  sie  ahnten,  erklarte  der  Senat,  ermüdet  durch  die  ewi- 
gen Bitten  um  Einleitung  der  Untersuchung,  endlich  rund  her- 
aus, dafs  bis  auf  weiter  die  Leute  in  Italien  bleiben  würden. 
Sie  wurden  hier  in  den  Landstädten  internirt  und  leidlich  ge- 
halten, Fluchtversuche  indefs  mit  dem  Tode  bestraft;  ähnlich 
wird  die  Lage  der  aus  Makedonien  weggeführten  ehemaligen 
Beamte  gewesen  sein.  Wie  die  Dinge  einmal  standen,  war  die- 
ser Ausweg,  so  gewaltsam  er  war,  noch  der  erträglichste  und 
die  enragirt^  Griechen  der  Römerpartei  sehr  wenig  zufrieden 
damit,  dafs  man  nicht  häufiger  köpfte.  Lykiskos  hatte  es  defs- 
halb  zweckmäfsig  gefunden  in  der  Rathsversammlung  vorläußg 
500  der  vornehmsten  Männer  der  aetolischen  Patriotenpartei 
niederstofsen  zu  lassen;  die  römische  Commission,  die  den 
Menschen  brauchte,  liefs  es  hingehen  und  tadelte  nur,  dafs  man 
diesen  hellenischen  Landesgebrauch  durch  römische  Soldaten 
habe  vollstrecken  lassen.  Aber  man  darf  glauben ,  dafs  sie  zum 
Theil  um  solche  Gräuel  abzuschneiden  jenes  italische  Intemi- 
rungssystem  aufstellte.  Da  überhaupt  im  eigentlichen  Griechen- 
land keine  Macht  auch  nur  von  der  Bedeutung  von  Rhodos  oder 
Pergamon  bestand,  so  bedurfte  es  hier  einer  Demüthigung  wei- 
ter nicht,  sondern  was  man  that,  geschah  nur  um  Gerechtigkeit, 
freilich  im  römischen  Sinne,  zu  üben  und  die  ärgerlichsten  und 
offenbarsten  Ausbrüche  des  Parteihaders  zu  beseitigen. 

Es  waren  hiemit  die  hellenistischen  Staaten  sämmtlich  der  Rom  uud  die 
römischen  Qientel  vollständig  unterthan  geworden  und  das  ge-  ciJ^^^e^* 
sammte  Reich  Alexanders  des  Grofsen,  gleich  als  wäre  die  Stadt 
seiner  Erben  Erbe  geworden ,  an  die  römische  Bürgergemeinde 
gefallen.  Von  allen  Seiten  strömten  die  Könige  und  die  Gesan- 
dten nach  Rom  um  Glück  zu  wünschen,  und  es  zeigte  sich,  dafs 
niemals  kriechender  geschmeichelt  wird  als.  wenn  Könige  anti- 
chambriren.    König  Massinissa,  der  nur  auf  ausdrücklichen  Be- 

48* 
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fehl  davon  abgestanden  war  selber  zu  erscheinen,  liefs  dnrch 
seinen  Sohn  erklären,  dafs  er  sich  nur  als  den  Nutzniefser,  die 
Römer  aber  als  die  wahren  Eigenthümer  seines  Reiches  be- 
trachte und  dafs  er  stets  mit  dem  zufrieden  sein  werde,  was  sie 
ihm  übrig  lassen  würden.  Darin  war  wenigstens  Wahi^dJ, 
König  Prusias  von  ßlthynien  aber,  der  seine  Neutralitat  abzur 
büfsen  hatte,  tiug  die  Palme  in  diesem  Wettkampf  davoii;  & 
fiel  auf  sein  Antlitz  nieder,  als  er  in  den  Senat  gefuhrt  wiaürd, 
und  huldigte  ,den  rettenden  Göttern'.  Da  er  so  sehr  verächtlich 
war,  sagt  Polybios,  gab  man  ihm  eine  artige  Antwort  und 
schenkte  ihm  die  Flotte  des  Perseus.  —  Der  AugenbHck  wenig- 
stens für  solche  Huldigungen  war  wohlgewählt.  Von  der 
Schlacht  von  Pydna  rechnet  Polybios  die  Vollendung  der  römi- 
schen Weltherrschaft.  Sie  ist  in  der  That  die  letzte  Schlacht 
in  der  ein  civilisirter  Staat  als  ebenbürtige  Grofsmacht  Rom  auf 
der  Wahlstatt  gegenübergetreten  ist;  alle  späteren  Kämpfe  sind 
Rebellionen  oder  Kriege  gegen  Völker,  die  aufserhalb  des  Krei- 
ses der  römisch -griechischen  Civilisation  stehen,  gegen  soge- 
nannte Barbaren.  Die  ganze  civilisirte  Welt  erkennt  fortan  iu 
dem  römischen  Senat  den  obersten  Gerichtshof,  dessen  Coni- 
missionen  in  letzter  Instanz  zwischen  Königen  und  Völkern  ent- 
scheiden, um  dessen  Sprache  und  Sitten  sich  anzueignen  fremde 
Prinzen  und  vornehme  junge  Männer  in  Rom  verweilen.  Ein 
klarer  und  ernstlicher  Versuch  sich  dieser  Herrschaft  zu  ent- 
ledigen ist  in  der  That  nur  ein  einziges  Mal  gemacht  wordeo, 
von  dem  grofsen  Mithradates  von  Pontos.  Die  Schlacht  bei 
Pydna  bezeichnet  aber  auch  zugleich  den  letzten  Moment,  wo 
der  Senat  noch  festhält  an  der  Staatsmaxime  wo  irgend  möglich 
jenseit  der  italischen  Meere  keine  Besitzungen  und  keine  Be- 
satzungen zu  übernehmen,  sondern  jene  zahllosen  Clientelstaateo 
durch  die  blofse  politische  Suprematie  in  Ordnung  zu  halten. 
Dieselben  durften  also  weder  sich  in  völlige  Schwäche  und  Anar- 
chie auflösen,  wie  es  dennoch  in  Griechenland  geschah,  noch 
aus  ihrer  halbfreien  Stellung  sich  zur  vollen  Unabhängigkat 
entwickeln,  wie  es  doch  nicht  ohne  Erfolg  Makedonien  ver- 
suchte. Kein  Staat  durfte  ganz  zu  Grunde  gehen,  aber  audi 
keiner  sich  auf  eigene  Füfse  stellen;  wefshalb  der  besiegte 
Feind  wenigstens  die  gleiche,  oft  eine  bessere  Stellung  bei  den 
römischen  Diplomaten  hatte  als  der  treue  Bundesgenosse,  und 
der  Geschlagene  zwar  aufgerichtet,  aber  wer  selber  sich  aufiridi- 
tete  erniedrigt  ward  —  die  Aetoler,  Makedonien  nach  dem  asia- 
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tischen  Krieg,  Rhodos,  Pergamon  machten  die  Erfahrung.  Aher 
diese  Beschützerrolle  ward  nicht  blofs  bald  den  Herren  ebenso 
unleidlich  wie  den  Dienern,  sondern  es  erwies  sich  auch  das 
römische  Protectorat  mit  seiner  imdankbaren  stets  von  vorne 
wieder  beginnenden  Sisyphusarbeit  als  innerlich  unhaltbar.  Die 
Anlange  eines  Systemwechsels  und  der  steigenden  Abneigung 
Roms  auch  nur  Mittelstaaten  in  der  ihnen  möglichen  Unab- 
hängigkeit neben  sich  zu  dulden  zeigen  sich  schon  deutlich 
nach  der  Schlacht  von  Pydna  in  der  Vernichtung  der  makedoni- 
schen Monarchie.  Die  immer  häufigere  und  immer  unvermeidli- 
chere Intervention  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechi- 
schen Kleinstaaten  mit  ihrer  Mifsregierung  und  ihrer  politischen 
wie  socialen  Anarchie,  die  Entwaffnung  Makedoniens,  wo  doch  die 
Nordgrenze  nothwendig  einer  anderen  Wehr  als  blofser  Posten 
bedurfte,  endlich  die  beginnende  Grundsteuerentrichtung  nach 
Rom  aus  Makedonien  und  Illyrien  sind  ebensoviel  Anfänge  der 
nahenden  Verwandlung  der  Clientelstaaten  in  Unterthanen 
Roms. 

Werfen  wir  zum  Schlufs  einen  Blick  zurück  auf  den  von  Rom«  itau. 
Rom  seit  der  Einigung  Italiens  bis  auf  Makedoniens  Zertrüm-  Jaeruaiische 
inerung  durchmessenen  Lauf,  so  erscheint  die  römische  Welt-  i  »»itik. 
herrschaft  keineswegs  als  ein  von  unersättlicher  Ländergier 
entworfener  und  durchgeführter  Riesenplan,  sondern  als  ein 
Ergebnifs,  das  der  römischen  Regierung  sich  ohne,  ja  wider 
ihren  Willen  aufgedrungen  hat.  Freilich  liegt  jene  Auffassung  nahe 
genug  —  mit  Recht  läfst  Sallustius  den  Mithradates  sagen,  dafs 
die  Kriege  Roms  mit  Stämmen,  Bürgerschaften  und  Königen 
aus  einer  und  derselben  uralten  Ursache,  aus  der  nie  zu  stillen- 
den Begierde  nach  Herrschaft  und  Reichthum  hervorgegangen 
seien;  aber  mit  Unrecht  hat  man  dieses  durch  die  Leidenschaft 
und  den  Erfolg  bestimmte  Urtheil  als  eine  geschichtliche  That- 
sache  in  Umlauf  gesetzt.  Es  ist  offenbar  für  jede  nicht  ober- 
flächliche Betrachtung,  dafs  die  römische  Regierung  während 
dieses  ganzen  Zeitraums  nichts  wollte  und  begehrte  als  die 
Herrschaft^  über  Italien,  dafs  sie  blofs  wünschte  nicht  übermäch- 
tige Nachbai^n  neben  sich  zu  haben  und  dafs  sie,  nicht  aus  Hu- 
manität gegfen  die  Besiegten,  sondern  in  dem  sehr  richtigen 
Gefühl  den  Kern  des  Reiches  nicht  von  der  Umlage  erdrücken 
zu  lassen,  sich  ernstlich  dagegen  stemmte  erst  Africa,  dann 
Griechenland,  endlich  Asien  in  den  Kreis  der  römischen  Clientel 
hineinzuziehen ,  bis  die  Umstände  jedesmal  die  Erweiterung  des 
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Kreises  erzwangen  oder  "wenigstens  iB^t  unwidersl^ilii^w  Ge- 
walt nahe  legten.  Die  Römer  haben  stets  behauptet,  dafe  sie 
nicht  Eroberungspolitik  trieben  und  stets  die  Angegriffene  ge- 
wesen seien;  es  ist  dies  doch  etwas  mehr  als  eine  Redeasvl 
Zu  allen  grofsen  Kriegen  mit  Ausnahme  des  Krieges  um  Sei- 
lien,  zu  dem  hannibalischen  und  dem  antiodiis<^en  und  niciit 
minder  zu  denen  mit  Philippos  und  Perseus,  sind  sie  in  dw 
That  entweder  durch  einen  unmittelbaren  Angriff  oder  docrii 
eine  unerhörte  Störung  der  bestehenden  politischen  Verhältnisse 
genöthigt  und  daher  auch  in  der  Regel  von  ihrem  Ausbrudi 
überrascht  worden.  Dafs  sie  sich  nicht  so  gemäfsigt  haben,  wie 
sie  vor  allem  im  eigenen  Interesse  Italiens  es  hätten  thun  soll^ 
dafs  zum  Beispiel  die  Festhaltung  Spaniens,  die  Uebernahme  der 
Vormundschaft  über  Africa,  vor  allem  der  halb  phantastische  Plan 
den  Griechen  überall  die  Freiheit  zu  bringen,  schwere  Fehler  waren 
gegen  die  italische  Politik,  ist  deutlich  genug.  Allein  die  Ursa- 
chen davon  sind  theils  die  blinde  Furcht  vor  Karthago,  theils 
der  noch  viel  blindere  hellenistische  Freiheitsschwindel;  Erobe- 
rungslust haben  die  Römer  in  dieser  Epoche  so  wenig  bewiesen, 
dafs  sie  vielmehr  eine  sehr  verständige  Eroberungsfurcht  zeigen. 
Ueberall  ist  die  römische  Politik  nicht  entworfen  von  einem 
einzigen  gewaltigen  Kopfe  und  traditionell  auf  die  folgenden  Ge- 
schlechter vererbt,  sondern  die  Politik  einer  sehr  tüchtigen,  aber 
etwas  beschränkten  Rathsherrenversammlung ,  die  um  Pläne  in 
Caesars  und  Napoleons  Sinn  zu  entwerfen  der  grofsartigen  Com- 
bination  viel  zu  wenig  und  des  richtigen  Instincts  für  die  Erhaltui^ 
des  eigenen  Gemeinwesens  viel  zu  viel  gehabt  hat.  Die  römische 
Weltherrschaft  beruht  in  ihrem  letzten  Grunde  auf  der  staatlidien 
Entwicklung  des  Alterthums  überhaupt.  Die  alte  Welt  kannte 
das  Gleichgewicht  der  Nationen  nicht  und  defshalb  war  jede 
Nation,  die  sich  im  Innern  geeinigt  hatte,  ihre  Nachbarn  entwe- 
der geradezu  zu  unterwerfen  bestrebt,  wie  die  heUeniscben 
^Staaten,  oder  doch  unschädlich  zu  machen,  wie  Rom,  was  denn 
freilich  schliefslich  auch  auf  die  Unterwerfung  hinausUef.  Aegyp- 
ten  ist  vielleicht  die  einzige  Grofsmacht  des  Alterthums,  die 
ernstlich  ein  System  des  Gleichgewichts  verfolgt  hat;  in  dein 
entgegengesetzten  trafen  Seleukos  und  Antigonos ,  Hannibal  und 
Scipio  zusammen  und  wenn  es  uns  jammervoll  erscheint,  dafs 
all  die  andern  reich  begabten  und  hochentwickelten  Nationen 
des  Alterthums  haben  vergehen  müssen  um  eine  unter  allen  zu 
bereichern  und  dafs  alle  am  letzten  Ende  nur  entstanden  sehet- 
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n^i  um  bauen  zu  helfen  an  Italiens  Grdüse  und,  was  dasselbe 
ist,  an  Itaiiens  Verfall,  so  muls  doch  die  geschichtliche  Gerech- 
tigkeit es  anerkennen,  dafs  hierin  nicht  die  militärische  Ueber^ 
legeiiheit  d^  Legion  über  die  Phalanx,  sondern  die  noth wen- 
dige Entwickelung  der  Yölkerverhältnisse  des  Alterthums  über- 
haupt gewaltet,  also  nicht  der  peinliche  Zufall  entschieden,  son- 
dern das  unabänderliche  und  darum  erträgUche  Yerhängnifs  sich 
€9iulltbat. 


KAPITEL  XL 


Dlo  ncne 

Parteibil- 

dung. 


Regiment    und    Regierte. 

Der  Sturz  des  Junkerthums  nahm  dem  römischen  Ge 
meinwesen  seinen  aristokratischen  Charakter  keineswegs.  Es 
ist  schon  früher  (S.  278)  darauf  hingewiesen  worden,  dafsdie 
Plebejerpartei  von  Haus  aus  denselben  gleichfalls,  ja  in  gewis- 
sem Sinne  noch  entschiedener  an  sich  trug  als  das  Patricia; 
denn  wenn  innerhalb  des  alten  Bürgerthums  die  unbedingte 
Gleichberechtigung  gegolt^  hatte,  so  ging  die  neue  Verfas- 
sung von  Anfang  an  aus  von  dem  Gegensatz  der  in  den  W- 
gerlichen  Rechten  wie  in  den  bürgerlichen  Nutzungen  bevorzug- 
ten senatorischen  Häuser  zu  der  Masse  der  übrigen  Burgff. 
Unmittelbar  mit  der  Beseitigung  des  Junkerthums  und  mit  (kf 
formellen  Feststellung  der  bürgerhchen  Gleichheit  trat  also  eine 
neue  Aristokratie  und  die  derselben  entsprechende  Opposition 
hervor;  und  es  ist  früher  dargestellt  worden,  wie  jene  dena  ge- 
stürzten Junkerthum  sich  gleichsam  aufpfropfte  und  dämm  aod» 
die  ersten  Regungen  der  neuen  Fortschrittspartei  srch  mit  d« 
letzten  der  alten  standischen  Opposition  verschlangen  (S.  279V 
Die  Anfange  dieser  Parteibildung  gehören  also  dem  fünften,  ün* 
bestimmte  Ausprägung  aber  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  an. 
Aber  es  wird  diese  innere  Entwickelung  nicht  blofs  von  dem 
Waffenlärm  der  grofsen  Kriege  und  Siege  gleichsam  übertauR 
sondern  es  entzieht  sich  auch  ihr  Bildungsprozefs  mehr  ^ 
irgend  ein  anderer  in  der  römischen  Geschichte  dem  Auge,  "i* 
eine  Eisdecke  unvermerkt  über  den  Strom  sich  legt  und  unver- 
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merkt  denselben  mehr  und  mehr  einengt,  so  tritt  diese  neue  rö- 
mische Aristokratie  auf;  und  ebenso  unvermerkt  tritt  ihr  die 
neue  Fortschrittspartei  gegenüber  gleich  der  im  Grunde  sich 
verbergenden  und  langsam  wieder  sich  ausdehnenden  Strömung. 
Es  ist  keine  geringe  Arbeit  die  einzelnen  jede  für  sich  geringen 
Spuren  dieser  zwiefachen  und  entgegengesetzten  Bewegung  zur 
allgemeinen  geschichtiichen  Anschauung  zusammenzufassen,  ohne 
dafs  für  jetzt  noch  das  historische  Facit  in  einer  eigentlichen 
Katastrophe  thatsächlich  vor  Augen  träte.  Aber  die  Vernich- 
tung der  bisherigen  Gemeindefreiheit  und  die  Grundlegung  zu 
den  künftigen  Revolutionen  sind  dennoch  das  Werk  dieser 
Epoche;  und  die  Schilderung  derselben  so  wie  der  Entwickelung 
Roms  überhaupt  bleiben  unvollständig,  wenn  es  nicht  gelingt 
die  Mächtigkeit  jener  Eisdecke  anschaulich  darzulegen  und  in 
dem  furchtbaren  Dröhnen  und  Krachen  die  Gewalt  des  kom- 
menden Bruches  ahnen  zu  lassen. 

Die  römische  Nobilität  knüpft  auch  formell  an  ältere  noch  Anfsnge  der 
der  Zeit  des  Patriciats  angehörende  Institutionen  an.  Die  gewesenen  ^PaSat" 
ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  genossen  nicht  blofs,wie 
selbstverständlich,  thatsächlich  höherer  Ehre,  sondern  es  knüpf- 
ten sich  schon  früh  gewisse  Ehrenvorrechte  daran.  Das  älteste 
derselben  war  wohl  das  Recht  der  Nachkommen  solcher  Beam- 
ten im  Familiensaal  an  der  Wand,  wo  der  Stammbaum  gemalt 
war,  die  Wachsmasken  dieser  ihrer  erlauchten  Ahnen  nach  dem 
Tode  derselben  aufzustellen  und  diese  Bilder  bei  Todesföllen  von 
Familiengliedern  im  Leichenconduct  aufzuführen  (S.  263);  wo- 
bei man  sich  erinnern  mufs,  dafs  die  Verehrung  des  Bildes  nach 
italisch-hellenischer  Anschauung  als  unrepublikanisch  galt  und 
die  römische  Staatspolizei  darum  die  Ausstellung  der  Bilder 
von  Lebenden  überall  nicht  duldete  und  die  der  Bilder  Verstor- 
bener streng  überwachte.  Hieran  schlössen  mancherlei  äufsere 
solchen  Beamten  und  ihren  Nachkommen  durch  Gesetz  oder 
Gebrauch  reservirte  Abzeichen  sich  an:  der  Purpurstreif  am 
Untergewand  und  der  goldene  Fingerring  den  Männern,  der  sil- 
berbeschlagene Pferdeschmuck  der  Jünglinge,  der  Purpurbesatz 
des  Oberkleides  und  die  goldene  Amuletkapsel  der  Knaben*)  — 


*)  AU  diese  Abzeichen  kommeo  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  der 
eigentlichen  Nobilität,  d.  h.  den  agnatischen  Descendenten  curulischer  Be- 
amten zu,  obwohl  sie  nach  der  Art  solcher  Decorationen  im  Laufe  der  Zeit 
alle  auf  einen  weiteren  Kreis  ausgedehnt  worden  sind.  Bestimmt  nachzu- 
weisen ist  dies  für  den  goldenen  Fingerring,  den  im  fünften  Jahrhundert 
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geringe  l&o^,  aber  demioeh  wichtige  in  einer  Gemeinde,  wo  & 
bürgerliche  Gleidiheit  auch  im  äuTseren  Auftreten  so  sti*eng  fes^ 
gehalten  (S.  277)  und  noch  während  des  hannibaliscben  Krie- 
ges ein  Bürger  eingezogen  und  Jahre  lang  im  GeföngniTs  gehal- 
ten ward,  weil  er  unerlaubter  Weise  mit  einem. Rosenkranz  auf 
patricitch.  clem  Haupte  öffentlich  erschienen  war  *).  Diese  Au8zeich0imge& 
^Nowäit.*  mögen  wohl  im  Wesentlichen  schon  in  der  Zeit  des  Patiricierre- 
giments  bestanden  und,  so  lange  innerhalb  des  Patriciats  iH>di 
vornehme  und  geringe  Familien  unterschieden  wurden,  den  er- 
steren  als  äuTseres  Abzeichen  gedient  haben;  politische  Wich- 
tigkeit erhielten  sie  aber  erst  durch  die  Verfassungsänderung  vom 
367  Jahre  387,  wodurch  zu  den  jetzt  wohl  schon  durchgängig  Ahnen- 
bilder  führenden  patricischen  die  zum  Consulat  gelangenden  ple- 
bejischen Familien  mit  der  gleichen  Berechtigung  hinzuitratefi. 
Jetzt  stellte  ferner  sich  fest,  dafs  zu  den  Gemeindeämtern,  woran 
diese  erblichen  Ehrenrechte  geknüpft  waren,  weder  die  niederen 
noch  die  aufswordentlichen  noch  die  Yorstandsdiaft  der  Plebs 
gehöre,  sondern  ledigUch  das  Consulat,  die  diesem  gleichste- 
hende Praetur  (S.  271)  und  die  an  der  gemeinen  RechtspÜege, 
also  an  der  Ausübung  der  Gemeindeherrlichkeit  theilnehmende 
cuiniüsche  Aedilität  **).     In  der  ersten  Zeit  nach  Ausgleicliung 


nur  die  Nobilität  (Plin.  h.  n.  33,  1,  18),  im  sechsten  schon  jjsder  Sena- 
tor und  Senatorensohn  (Liv.  26,  36),  im  siebenten  jeder  von  llittercen- 
sus,  in  der  Kaiserzeit  jeder  Freigeborene  trägt;  femer  von  dem  sifter* 
nen  Pferdeschmuck ,  der  noch  im  hannibaUschen  Kriege  nur  der  N^biUtit 
zukommt  (Liv.  26,  36);  von  dem  Porpurbesatz  der  Toga,  der  anfangs  nur 
den  Söhnen  der  curulischen  Magistrate,  dann  auch  denen  der  Ritter,  spä- 
terhin denen  aller  Freigebornen,  endlich,  aber  doch  schon  zur  Zeit  des  hao- 
nibalischen  Krieges,  selbst  den  Söhnen  der  Freigelassenen  gestattet  ward 
(Macrob.  sat  1,6).  Der  Purpurstreif  (clavtis)  an  derTunioa  dagegen  ist  naek- 
weisbar  nur  als  Abzeichen  der  Senatoren  und  der  Ritter,  so  dafs  ibo  jeac 
breit,  diese  schmal  trugen;  ebenso  die  goldene  Amuletkapsel  {btäla)  nur  als 
Abzeichen  der  Senatorenkinder  in  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges 
(Macrob.  a.  a.  0.  Liv.  26,  36) ,  in  der  ciceronisoben  als  das  der  Rinder  t«b 
Rittercensus  (€ic.  f^err,  1,  58,  152),  wogegen  die  Geringeren  das  Leder- 
amulet  (lorum)  tragen.  Aber  es  scheinen  das  nur  zufällige  Lückeo  in  der 
Ueberlieferung  und  auch  der  Glavus  und  die  RuUa  anfänglich  blofs  der 
eigentlichen  Nobilität  eigen*  gewesen  zu  sein. 

*)  Plin.  h.  n.  21,  3,  6.  Es  war  nämlich  das  Recht  öffentlich  bekriut 
zu  erscheinen  nur  denen  gestattet,  die  es  durch  Auszeichnung  im  Kriege  lieh 
erworben  hatten  (Polyb.  6,  39,  9.  Liv.  10,  47),  das  unbefugte  Knuiztra- 
gen  also  ein  ähnliches  Vergehen ,  wie  wenn  heute  jemand  ohne  Bereckti- 
gung  einen  Militärverdienstorden  anlegen  würde. 

**)  Ausgeschlossen  bleiben  also  das  Kriegstribuaat  mit  consuUirtacktr 
Gewalt  (S.  263),  das  Proconsulat,  die  Quaestur^  da»  Volkstribonat  and  aa- 
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der  Stande  hatte  diese  nette  E^aristokratie  eine  poti&d^  6e* 
schlossenheit  und  also  eine  politische  Bedeutung  selbstverständ- 
lich noch  nicht  gehaht;  die  Wahlen  zu  der  plebejischen  Consul*- 
stelle  konnten  längere  Zeit  nicht  auf  den  Kreis  der  plebejischen 
Nobilität  sich  beschränken,  der  ja  vidmehr  erst  durch  sie  all- 
mählidi  erwuchs.  Aber  so  wie  die  durch  einen  curulischen  Ahn 
geadelten  plebejischen  Familien  mit  den  patricischen  sich  kör- 
perschaftlich zusammenschlössen  und  eine  gesonderte  Stellung 
imd  ausgezeichnete  Macht  im  Gemeinwesen  errangen,  war  man 
wieder  auf  dem  Punkte  angelangt,  von  wo  man  ausgegangen  war, 
gab  es  wieder  nicht  blofs  eine  regierende  Aristokratie  und  einen 
erblichen  Adel,  welche  beide  in  der  That  nie  verschwunden  wa- 
ren, sondern  einen  regierenden  Erbadel  und  mufste  die  Fehde 
zwischen  den  die  Herrschaft  occupirenden  Geschlechtem  und 
den  gegen  die  Geschlechter  sich  auflehnenden  Gemeinen  aber- 
mals beginnen.  Und  jetzt  war  man  so  weit.  Die  Nobilität  begnügte 
sich  nicht  mit  ihren  gleichgültigen  Ehrenrechten,  sondern  rang 
nach  politischer  Sonder-  und  Alleinmacht  und  suchte  die  wich- 
tigsten Institutionen  des  Staats,  den  Senat  und  die  Ritterschaft 
aus  Organen  des  Gemeinwesens  in  Organe  der  NobiUtät  zu  ver- 
wandeln. 

Von  dem  ursprünglichen  Wesen  des  römischen  Senats  als  Nobmat  In- 
der durch  die  freie  Wahl  des  höchsten  Gemeindebeamten  dem-  ^"^^rt.^*' 
selben  zur  Seite  gesetzten  Rathsmannschaft  war  schon  am  An- 
fang dieser  Epoche  kaum  nocli  eine  Spur  übrig.    Die  durch  die 
Revolution  von  244  eingeleitete  Unterwerfung  der  Gemeindeäm-  6io 
ter  unter  den  Gemeinderath  (S.  239) ,  die  Uebertragung  der  Be- 
rufung in  den  Rath  vom  Consul  auif  den  Censor  (S.  265) ,  die 
vielfache  Beschränkung  und  Bedingung  des  censorischen  Rech- 
tes den  Rathsherm  von  der  Liste  zu  streichen,  endlich  und  vor 
allem  die  gesetzliche  Feststellung  des  Anrechts  gewesener  curu- 
iischer  Beamten  auf  Sitz  und  Stimme  im  Senat  (S.  289)  hatten      ' 
den  Senat  aus  einer  freien  Rathsmannschaft  in  ein  von  den  Be- 
amten so  gut  wie  unabhängiges  und  in  gewissem  Sinn  sich  sel- 


dere  mehr.  Was  die  Ceosur  anlangt,  so  scheint  sie  trotz  des  curulischen 
Sessels  der  Censoren  (Liv.  40,  45 ;  vergl.  27,  8)  nicht  als  curulisches  Amt 
gegolten  zu  haben;  für  die  spatere  Zeit  indefs,  wo  nur  der  Consular  Cen- 
sor werden  kann,  ist  die  Frage  ohne  praktischen  Werth.  Die  plebejische 
Aedilit'ät  hat  ursprünglich  sicher  nicht  zu  den  curulischen  Magistraturen 
gezählt  (Liv.  23,  23);  doch  kann  es  sein,  dafs  sie  später  mit  in  den  Kreis 
derselben  hineingezogen  ward. 
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ber  ergänzendes  RegierungscoIIegium  unagewandelt;  demi  die 
beiden  Wege,  durch  welche  man  in  den  Senat  gelangte:  die  WaH 
zu  einem  curulischen  Amte  und  die  Berufung  durch  den  Censor, 
waren  beide  der  Sache  nach  in  der  Gewalt  der  Regierungsbehörde 
selbst.  Zwar  war  in  dieser  Epoche  die  Bürgerschaft  nodi  zu 
unabhängig  und  auch  wohl  die  Adelschaft  noch  zu  verstandig, 
um  die  Nichtadlichen  aus  dem  Senat  vollständig  auszuscbliefseD 
oder  auch  nur  ausschhefsen  zu  wollen;  allein  bei  der  streng  ari- 
stokratischen Gliederung  des  Senats  in  sich  selbst  und  der 
scharfen  Unterscheidung  sowohl  der  gewesenen  curulischen  Be- 
amten nach  ihren  drei  Rangklassen  der  Consulare,  Praetoricr 
und  Aedilicier,  als  auch  namentlich  der  nicht  durch  ein  curuli- 
sches  Amt  in  den  Senat  gelangten  und  darum  von  der  Debatte 
ausgeschlossenen  Senatoren,  wurden  doch  die  Nichtadlichen,  ob- 
wohl sie  noch  in  ziemlicher  Anzahl  im  Senate  safsen ,  zu  eiittr 
unbedeutenden  und  verhältnifsmäfsig  einflufslosen  Stellung  in 
demselben  herabgedrückt  und  der  Senat  wesentlich  Träger  der 
Nübiiität  In.  Nobilität.  —  Zu  einem  zweiten  zwar  minder  wichtigen,  aber  darum 
Kitterc^entu!  nlcht  unwlchtigeu  Organ  der  Nobilität  wurde  das  Institut  der  Rit- 
terschaft entwickelt.  Dem  neuen  Erbadel  mufste,  da  er  nicht  die 
Macht  hatte  sich  des  Alleinbesitzes  der  Comitien  anzumafsen. 
es  in  hohem  Grade  wünschenswerth  sein ,  wenigstens  eine  Son- 
derstellung innerhalb  der  Gemeindevertretung  zu  erhalten.  lo 
der  Quartierversammlung  fehlte  dazu  jede  Handhabe;  dagegen 
schienen  die  Rittercenturien  in  der  servianischen  Ordnung  för 
diesen  Zweck  wie  geschaffen.  Von  den  achtzehnhundert  Pfer- 
den, welche  die  Gemeinde  lieferte ,  wurden  sechshundert  an  den 
alten  Adel,  die  übrigen  an  die  reichsten  Plebejer  vergeben  *): 


rien. 


*)  Die  gangbare  Annahme,  wonach  die  sechs  Adelscenturien   alleii 
1200,  die  gesammte  Reiterei  also  3600  Pferde  gezählt  haben  soll,  ist  njcftt 
haltbar.   Die  Zahl  der  Ritter  nach  der  Anzahl  der  von  den  AnDallsteo  arf- 
geführten   Verdopplungen   zu   bestimmen   ist   ein   methodischer  Fehler: 
bezeugt  aber  ist  weder  die  erste  Zahl,  die  nur  in  der  selbst  von  dei 
Verfechtern  dieser  Meinung  als  verschrieben  anerkannten  SteUe  Ciccros 
de  rep.  2,  20,  noch  die  zweite,  die  überhaupt  nirgends  bei  den  Alten  er- 
scheint.   Dagegen  spricht  für  die  im  Text  vorgetragene  Annahme  eüuMl 
und  vor  allem  die  nicht  durch  Zeugnisse ,  sondern  durch  dlie  iDstitutionei 
selbst  angezeigte  Zahl;  denn  es  ist  gewifs,  dafs  die  Centurie  100  MaM 
zählt  und  es  ursprünglich  drei  (S.  66) ,  dann  sechs  (S.  70) ,  endlich  seil  der 
servianischen  Reform  achtzehn  Rittercenturien  (S.  84)  gab.    Die  Zeo^sae 
gehen  nur  scheinbar  davon  ab.    Die  alte  in  sich  zusammenhängende  Tra- 
dition, die  Becker  2,  1,  243  entwickelt  hat,  setzt  nicht  die  achtzeho  pa- 
tricisch- plebejischen,  sondern  die  sechs  patricischen  Centurien  auf  ISOO 


BEGINENT  U^D  BECIElItTE.  765 

und  die  Auswahl  der  Büi^erreiterei  lag  in  den  Händen  der  Cen- 
soren.  Zwar  sollten  diese  die  Ritter  nach  rein  militärischen  Rück- 
sichten erlesen  und  bei  den  Musterungen  alle  durch  Alter  oder 
sonst  unlähigen  oder  überhaupt  unbrauchbaren  Reiter  anhalten 
ihr  Staalsprerd  abzugeben;  aber  es  war  ihnen  nicht  leicht  zu 
wehren,  dafs  sie  anstatt  auf  Tüchtigkeit  vielmehr  auf  vornehme 
Geburt  sahen  und  den  einmal  aufgenommenen  ansehnlichen 
Leuten,  namentlich  den  Senatoren,  auch  über  die  Zeit  ihr  Pferd 
liefsen.  So  wurde  es  denn  thatsächlich  Regel,  dafs  die  Senato- 
ren in  den  achtzehn  Rlttercenturien  stimmten  und  die  übrigen 
Plätze  in  denselben  vorwiegend  an  die  jungen  Männer  der  Nohi- 


Köpfean;  und  dieser  siddLivlusl,  36(iiach  der  handscbrifltich  allein  beglau- 
bigtea  and  darcbaus  oicbt  nach  Livins  EinzetaüsatzeD  zd  corrigirenden  Le- 
aniiB)  nnd  Cicero  d.  a.  0.  (nacb  der  grammatisch  allein  zulässigen  Lesung 
■Dccc,  s.  Becker  2,  1,  244)  oSeobar  geMgt.   Allein  eben  Cieers  deutet  zu- 
gleich sehr  verständlich  an,  dafs  er  hier  deo  gegenwärtigen  Bestand  der  tü- 
isischen  Ritterschal^  überhaupt  zu  bezeichnen  gedenke.  Es  ist  also  die  Zahl 
der  Gesninmtheil  auf  den  her  vorragen  dstea  Theil  übertragen  worden  durch 
eine  Prolepse,  wie  sie  den  alten  nicht  allza  nachdenklichen  Annalisten  ge- 
laufig ist  —  ganz  in  gieicher  Art  werden  ja  auch  sclion  der  StamuiEe- 
meinde  mit  Anticipation    des  Contiogents    der  Titier   und   der  Luceres 
3U0  Reiter  statt  101)  beigelegt  (Becker  2,  1 ,  23S).    Endlich  ist  der  An- 
trag Catas  die  Zahl  der  Ritterpferde  aaf  2200  zu  erhüben  (Meyer  orat. 
Jt,  p.  S4)  eine  ehenso  bestimmte  Bestätigung  der  oben  voi^etragenen  wie 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht.  —  Danach  zerRel  also  die  Bür- 
gerreiterei in  sechzig  Türmen  von  je  dreifsig  Mann,  womit  sich  auch  recht 
wohl  verträgt,  was  über  die  Ritterturmen  der  Kaiserzeit  bekannt  ist;  dean 
die  Annahme,  dafs  die  Ritter  damals  in  sechs  Türmen,  jede  unter  einem 
tefir  eqaitum  Semanorjim  zerfallen  seien  (Becker  2, 1,2I>1. 398),  ist  ebenso 
allgemein  wie  grundlos.   Die  Zahl  der  Türmen  ist  vielmehr  nirgends  über- 
liefert; wenn  inschriltlich  nur  die  hSheren  Nummern  bis  zur  fünften  oder 
sechsten   genannt  werden ,  so  erklärt  sich  deren  Hervorbebung  einfach  aus 
dem  besonderen  Ansehen  der  ersten  Turuien  —  es  kann  vorglicben  wer- 
den, dafs  auf  den  Inscbriften  nur  der  tribunut  laticlavius ,  der  ittdex  i/iia- 
dringenariu!,  nie  der  Iribunus  angtisticlmitit,  äer  iudex  ducenarius  be- 
gegnen.   Noch  weniger  ist  ii^endwo  gesagt,  dafs  es  in  jeder  Turme  nur 
einen  Sevir  und  überhaupt  deren  nur  sechs  gab;   es  wei'den  vielmehr  die 
sechs  Aarührer,  welche  die  Heerord 
25,  1),  eben  diese  eeviri  sein  und  ei 
baben,  als  die  Reiterei.  Schwadronen 
in  der  republikanischen  Zeit  als  steh i 
Kaiserzeit  lebt  der  alte  tribunut  ce 
prineepa  iuvmtuHi  wieder  auf.  —  AI 
teu  der  italischen  und  aufseri tausch 
muo  pablico  oder  equites  tegionarii 
Heere  allein  aus;  wo  equites  equo  pri 
oder  Strafabtheilungen. 
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litat  kamen.    Das  Kriegswesen  litt  natürlich  darunter,  weniger 
noch  durch  die  eiTective  Dienstunfahigkeit  eines  nicht  ganz  ge- 
ringen Theils  der  Legionarreiterei,  als  durch  die  dadurch  her- 
beigeführte Vernichtung  der  miiitarischen  Gleichheit,  indem  die 
vornehme  Jugend  sich  yon  dem  Dienst  im  Fufsvolk  mehr  und 
mehr  zurückzog  und  die  Legionarreiterei  zu  einem  geschlosse- 
nen adlichen  Corps  ward.     Man  wird  es  danach  ungefähr  ver- 
stehen, was  es  hiefs,  dals  die  Ritter  schon  während  des  siciM- 
schen  Krieges  dem  Befehl  des  Consuls  Gaius  Aurelias  Cotta  mit 
S8t  den  Legionariern  zu  schanzen  den  Gehorsam  verweigerten  (502) 
und  wefshalb  Cato  als  Oberfeldherr  des  spanischen  Heeres  sei- 
ner Reiterei  eine  ernste  Strafrede  zu  halten  sich  veranlafst  fand 
Äber  diese  Umwandlung  der  Bürgerreiterei  in  eine  berittene  No- 
belgarde gereichte  nicht  entschiedener  dem  Gemeinwesen  zum 
Nachtheil  als  zum  Vortheil  der  Nobilitat,  welche  in  den  achtzehn 
Rittercenturien  nicht  blofs  ein  gesondertes,  sondern  auch  das 
stMndeschei-  touangcbende  Stimmrecht  erwarb.  —  Verwandter  Art  ist  die 
^""*J^]''^®*"  förmliche  Trennung  der  Plätze  des  senatorischen  Standes  von 
denjenigen,  von  welchen  aus  die  übrige  Menge  den  Volksfesten 
zuschaute.    Es  war  der  grofse  Scipio,  der  in  seinem  zweitoi 
19*  Consulat  560  sie  bewirkte.  Auch  das  Volksfest  war  eine  Volks- 
versammlung so  gut  wie  die  zur  Abstimmung  berufene  der  Cen- 
turien;  und  dafs  jene  nichts  zu  beschliefsen  hatte,  machte  die 
hierin  liegende  oflßcielle  Ankündigung  der  Scheidung  von  Herren- 
stand undUnterthanenschaft  nur  um  so  prägnanter.  DieNeuemng 
fand  darum  auch  auf  Seiten  der  Regierung  vielfachen  Tadel,  wc2 
sie  nur  gehässig  und  nicht  nützlich  war  und  dem  Bestreben  des 
klügeren  Theiles  der  Aristokratie  ihr  Sonderregiment  unter  des 
Formen  der  bürgerlichen  Gleichheit  zu  verstecken,  ein  sdir 
c«iisur stütze  offenkundiges  Dementi  gab.  —  Hieraus  erklärt  es  sich,  wefshalb 
derNoMutat.  ^Ig^j^jjg^  dcr  Augclpunct  der  späteren  republikanischen  Verfas- 
sung ward;  warum  dieses  ursprünglidi  unbedeutende  und  mit  der 
Quaestur  auf  einer  Linie  stehende  Amt  sich  mit  einem  ihm  aB 
sich  durchaus  nicht  zukommenden  äufseren  Ehr^schmuck  und 
einer  ganz  einzigen  aristokratisch -republikanischen  Glorie  nm- 
gab  und  als  der  Gipfdpunct  und  die  Erfüllung  einer  wohlgeföhr- 
ten  öffentlichen  Laufbahn  erschien;  warum  die  Regierung  jeden 
Versuch  der  Opposition,  ihre  Männer  in  dieses  Amt  zu  bnngtfl 
oder  gar  den  Censor  während  oder  nach  seiner  Amtsföhnmg 
wegen  derselben  vor  dem  Volke  zur  Verantwortung  zu  zi^en, 
als  einen  Angriff  auf  ihr  Palladium  ansah  und  gegen  jedes  der- 
artige Beginnen  wie  ein  Mann  in  die  Schranken  trat  —  es  ge- 
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nügt  in  dieser  Beziehung  an  den  Sturm,  den  die  Bewerbung  Ca- 
tos  um  die  Censur  hervorrief  und  an  die  ungewöhnlich  rück- 
sichtslosen und  formverletzenden  Mafsregeln  zu  erinnern,  wo*- 
durch  der  Senat  die  gerichtliche  Verfolgung  der  beiden  unbe- 
liebten Censoren  des  Jahres  550  verhinderte.  Dabei  verbindet  «04 
mit  dieser  Glorificirung  der  Censur  sich  ein  charakteristisches 
Mifstrauen  der  Regierung  gegen  dieses  ihr  wichtigstes  und  eben 
darum  gefährlichstes  Werkzeug.  Es  war  durchaus  nothwendig 
den  Censoren  das  unbedingte  Schalten  über  das  Senatoren-  und 
Ritterpersonal  zu  belassen,  da  das  Ausschliefsungs-  von  dem 
Berufungsrecht  nicht  wohl  getrennt  und  auch  jenes  nicht  wohl  ent- 
behrt werden  konnte,  weniger  um  oppositionelle  Capadtäten 
aus  dem  Senat  zu  beseitigen,  was  das  leisetretende  Regiment 
dieser  Zeit  vorsichtig  vermied,  als  um  der  Aristokratie  ihren  sitt- 
lichen Nimbus  zu  bewahren,  ohne  den  sie  rasch  eine  Beute  der 
Opposition  werden  mufste.  Das  Ausstofsungsrecht  blieb;  aber 
man  brauchte  nur  den  Glanz  der  blanken  Waffe  —  die  Schneide, 
die  man  fürchtete,  stumpfte  man  ab.  Aufser  der  Schranke,  welche 
in  dem  Amte  selbst  lag,  insofern  die  Mitgliederlisten  der  adlichen 
Körperschaften  nicht  wie  ehemals  zu  jeder  Zeit,  sondern  nur 
von  fünf  zu  fünf  Jahren  der  Revision  unterlagen,  und  aufser 
den  durch  das  Intercessionsrecht  des  Collegen  und  das  Cassa- 
tionsrecht  des  Nachfolgers  sich  ergebenden  allgemeinen  Be- 
schränkimgen  trat  noch  eine  weitere  sehr  fühlbare  hinzu,  in- 
dem eine  dem  Gesetz  gleichstehende  Observanz  es  dem  Censor 
zur  Pflicht  machte,  keinen  Senator  und  keinen  Ritter  ohne  An- 
gabe schrifthcher  Entscheidungsgründe  und  in  der  Regel  nicht 
ohne  ein  gleichsam  gerichtliches  Verfahren  von  der  Liste  zu 
streichen. 

In  dieser  hauptsächlich  auf  den  Senat,  die  Ritterschaft  und  umgeitaitiiiig 
die  Censur  gestützten  politischen  Stellung  rifs  die  Nobilitat  nicht  ^^^l  SIbI^ 
blofs  das  Regiment  wesentlich  an  sich,  sondern  gestaltete  auch  0"  NobmtKt- 
die  Verfassung  in  ihrem  Sinne  um.  Es  gehört  schon  hieher,  dafs   unzuiimg. 
man,  um  die  Gemeindeamter  im  Preise  zu  halten,  die  Zahl  der-  BemtiL^i. 
sdüben  so  wenig  wie  irgmd  möglich  und  keineswegs  in  dem  Grade 
vermehrte,  wie  die  Erweiterung  der  Grenzen  und  die  Vermehrung 
der  Geschäfte  es  erfordert  hätten.    Nur  dem  allerdringendsten 
Bedürfnifs  ward  nothdürftig  genügt  durch  die  Theilung  der  bis- 
her von  dem  einzigen  Praetor  verwalteten  Gerichtsgeschäfte  un- 
ter zwei  Gerichtsherren,  von  denen  der  eine  die  Rechtssachen 
unter  römischen  Burgern,  der  andere  diejenigen  unter  Nichtbür- 
gem  oder  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern  übernahm,  im 
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243  J.  511,  und  die  Ernennung  von  Tier  Nd)e&€onsuln  für  die  vier 
827  überseeischen  Aemter  Sicilien  (527),  Sardinim  mit  Gorsica  (527) 
197  und  das  dies-  und  j^seiüge  Spante  (557).    Die  allzu  sum- 
mai'ische  Art  der  römischen  Prozefseinleitung  so  wie  der  stei- 
gende EinfluJOs  des  ßureaupersonals  sind  zum  grofsen  Theil  wohl 
auf  die  materieiie  Unzulänglichiieit  der  römischm  Magistrator 
zurückzufuhren.  —   Unter  den  von  der  Regierung  Y^ranlalisteB 
Neuerungen,  die  darum,  weil  sie  durchgängig  nicht  den  Bach 
Stäben,  sondern  nur  die  üebung  der  bestehenden  Verfassung 
ändern,  nicht  weniger  Neuerungen  sind,  treten  am  besümmtesten 
die  Mafsregeln  hervor,  wodurch  die  Wahlfreiheit  beschrankt  und 
die  Bekleidung  der  Offizierstellen  wie  der  bürgerüchen  Aemter 
nicht,  wie  der  Buchstabe  der  Verfassung  es  gestattete  und  deren 
Geist  es  forderte,  lediglich  von  Verdienst  und  Tüchtigkeit,  sob- 
offlzier^rahl  dcm  vou  Gcburt  und  Anciennetät  abhängig  gemacht  ward.    Die 
beschränkt,  ßpjjßjjumjg  (j^p  Stabsoffizierc  war  schon  im  Laufe  der  vorigen 

Periode  grofsentheils  vom  Feldherrn  auf  die  Bürgerschaft  über- 
gegangen (S.  282);  in  dieser  Zeit  kam  es  weiter  auf,   dals  die 
sämmtlichen  Stabsoffiziere  der  regelmäfsigen  jährhchen  Auslug 
bung,  die  vierundzwanzig  Kriegstribune  der  vier  ordentlichen  Le- 
gionen, in  den  Quartierversammlungen  ernannt  wurden.   Immer 
unübersteiglicher  zog  sich  also  die  Schranke  zwischen  den  Subal- 
ternen, die  ihre  Posten  durch  pünctlichen  und  tapferen  Dienst  vom 
Feldherrn,  und  dem  Stab,  der  seine  bevorzugte  Stelle  durch  Be- 
werbung von  der  Burgerschaft  sich  erwarb  (S.  411).   Um  nur  den 
ärgsten  Mifsbräucben  dabei  zu  steuern  und  ganz  ungeprüfte  junge 
Menschen  von  diesen  wichtigen  Posten  fern  zu  halten,  wurde  e» 
nöthig  die  Vergebung  der  Stabsoffizierstellen  an  den  Nachweis 
einer  gewissen  Zahl  von  Dienstjahren  zu  knüpfen.  Nichts  deste 
weniger  wurde,  seit  das  Kriegstribunat,  die  rechte  Säule  des  römi- 
schen Heerwesens,  den  jungen  Adiidien  als  erster  Scfarittsteio 
auf  ihrer  poUtischen  Laufl)ahn  hingestellt  war,  die  Dienstpffiebt 
unvermeidlich  eludirt  und  die  OfOzierwahl  abhängig  von  aOeii 
Uebelständen  des  demokratischen  Aemterbettels  und  der  aristo- 
kratischen Junkerexclusivität.    Es  war  eine  schneidende  Kritik 
der  neuen  Institution,  dafs  bei  ernsthaften  Kriegen  (zum  Beispiel 
171  583)  es  nothwendig  befunden  ward  diese  demokratische  Olfitier- 
wahl  zu  suspendiren  und  die  Besetzung  des  Stabes  wieder  de» 
coMuiar-   Feldherrn  zu  überlassen.  —  Bei  den  bürgertichen  Aeittiem  ward 
Mnwaweu  Äuuächst  uud  vor  allem  die  Wiederwahl  zu  den  höchsteo  Ge- 
beBcbrjtnkt.  meindestcllen  beschränkt.  Es  war  dies  allerdings  nothwaidig,weoB 
das  Jahrkönigtbum  nicht  an.  leerer  Name  werden  sollte ;  und  sch<m 
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in  der  voriges  Peortode  war  die  abermulige  Wakt  zum  Cottsulat 
erst  iiadi  Ablauf  von  zehn  Jahren  gestattet  und  die  zur  densur 
üb^haujpt  untersagt  worden  (S.  285).   Gesetzlich  ging  man  in 
d^er  ßpodie  lucht  ^s^t^;  wohl  aber  lag  eine  füh&are  SDei^ 
gening  darin,  dafs  die  bis  dahin  nicht  seltenen  Dispensationen 
yim  jenem  zebiqähngen  Intervall  nach  dem  Tode  des  MareeUus 
(&46)  nidit  wieder  vorgekommen  sind  und  gegen  das  Ende  208 
dieses  Zeitabschnitts  die  Wiederwahlen  überhaupt  schon  sel- 
ten werden.     Weiter  ergii^  gegen  das  Ende  dieser  Periode 
(574)  ein  Gemeindebesdilurs,  der  die  Beweri^er  um  Gemeinde-  lao 
ämter  verpflichtete  dieselbe  in  einer  festen  Stufenfolge  zu  über- 
Aehmen  und  bei  jedem  gewisse  Zwischenzeit^fi  und  Altersgren*- 
zen  zu  beobachten.   Die  Sitte  freilich  hatte  beides  längst  vorge- 
schrieben; aber  es  war  doch  eine  empfindliche  Beschränkung  der 
Wahlfreiheit,  dafs  die  übhche  Qualification  zur  rechthehen  er- 
hoben und  der  Wälilerschaft  das  Becht  entzogen  wainl  in  aufser- 
ordentlichen  Fällen  sich  über  jene  Erfordernisse  w^zusetzen. 
Ueberhaupt  wurde  den  Angehörigen  der  regierenden  Familien  ohne 
Unterschied  der  Tüchtigkeit  der  Eintiitt  in  den  Senat  CTöffnet, 
während  nicht  blola  der  ärmeren  und  geringeren  Schichte  der 
Bevölkerung  der  Eintritt  in  die  regierenden  Behörden  v^lig  ver- 
schlossen ward,  sondern  auch  alle  nicht  zu  der  erblichen  Aristo- 
kratie gehörende  römische  Burger  zwar  nic^t  gerade  aus  der 
Curie,  aber  wohl  von  den  beiden  höchsten  Gemeindeämtern,  dem 
Consulat  und  der  Censur  thatsächlich  ferngehalten  wurden.  Nach 
ManiMs  Curius  (S.  279)  ist  kein  nicht  der  socialen  Aristokratie 
angehöriger  Gonsul  nachzuweisen  und  wahrscheinlich  überhaupt 
kein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen.  Aber  auch  die  Zahl 
der  Geschlechter,  die  in  dem  halben  Jahrhundert  vom  Anfang  des 
hannibalischen  bis  zum  Ende  des  perseischen  Krieges  zum  ersten 
Male  in  den  Consular-  undGensorenlisten  erscheinen,  ist  äufs^st 
beschränkt;  und  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Flaminier,  Terentier,  Forcier,  Acilier,  Lacher  lass^ä 
sich  auf  OppQsitionawahlen  zurückfuhren  oder  gehen  zurüdc^uf 
besondere  aristokratische  Connexionen^  wie  denn  die  Wahl  4es 
Gaius  Laelius  564  oij^nbar  durch  die  Scipionen  gemacht  worden  i»o 
ist.  Di«  Ausschliefsung,  der  Aesrmeren  vom  Begiment  war  freiüch 
durch  die  Yerh^Unisse  geboten«  Seit  Rom  ein  rein  italischer  Staat 
zu  sein  aulg^hört  und  die  helleni^cbe  Bildung  adoptirt  hatte,  war 
es  nicht  länger  möglich  einen  kleinen  Bauersmann  vom  Pfluge 
weg  an  die  Spitze,  der  Gemeinde  zu  stellen.   Aber  das  war  nicht 
noth wendig  und  nicht  wohlgetban,  dafs  die  Wahlen  fast  ohne 
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Ausnahme  in  dem  engen  Kreis  der  cmulfechen  Häuser  sich  be 
wegten  und  ein  , neuer  Mensch'  nur  durch  eine  Art  Usurpatioo 
in  denselben  einzudringen  vermodite.    Wohl  lag  eine  gewisse 
Erblichkeit  nicht  blofs  in  dem  Wes^i  des  senatorisdien  Instituts, 
insofern  dasselbe  von  Haus  aus  auf  einer  Y^retung  der  Ge 
schlechter  beruhte  (S.  63),  sondern  in  dem  Wesen  der  Aristi- 
kratie  überhaupt,  insofern  staatsraannische  Weisheit  und  staats- 
männische Erfahrung  von  dem  tüchtigen  Vater  auf  den  tädiligei 
Sohn  sich  vererben  und  der  Anhauch  des  hohen  Ahuesgeistes 
jeden  edlen  Funken  in  der  Menschenbrust  rascher  und  herrlidKr 
zur  Flamme  entfacht.  In  diesem  Sinne  war  die  römische  Aristo- 
kratie zu  all^  Zeiten  erblich  gewesen,  ja  sie  hatte  in  der  aita 
Sitte,  dafs  der  Senator  seine  Söhne  mit  sich  in  den  RathnahiD 
und  der  Gemeindebeamte  mit  den  Abzeichen  der  hödisteo  AiBts- 
ehre,  dem  consularischen  Purpurstreif  und  der  goldenen  Ami- 
letkapsel  des  Triumphators,  seine  Söhne  gleichsam  vorahnefid 
schmückte,  mit  grofser  Naivetat  ihre  Erblidikeit  zur  Sdiau ge- 
tragen. Aber  wenn  in  der  älteren  Zeit  die  Erblichkeit  der  äu^ 
ren  Würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die  Erbsdaft 
der  inneren  Würdigkeit  bedingt  gewesen  war  und  die  seoate- 
rische  Aristokratie   den  Staat  nicht  zunächst  kraft  Erbrecht 
gelenkt  hatte,   sondern  kraft  des  höchsten  aller  VertretoiH^s- 
rechte,  des  Rechtes  der  trefflichen  gegenüber  den  gewöhöE' 
eben  Männern,  so  sank  sie  in  dieser  Epoche,  und  nameiitfich 
mit  reifsender  Schnelligkeit  seit  dem  Ende  des  hanrnbaMscfaeo 
Krieges  von  ihrer  ursprünglichen  hohen  Stellung  als  dem  lobe^ 
griCT  der  in  Rath  und  That  erprobtesten  Männer  der  Gemeiode 
herab  zu  einem  durch  Erbfolge  sich  ergänzenden  und  cottegiaUsdi 
mifsregierenden  Henrenstand.   Ja  so  weit  war  es  in  dieser  Td 
bereits  gekommen,  dals  schon  aus  dem  schlimmen  Uebd  der 
^*^®_T'  Oligarchie  das  noch  schlimmere  der  reinen  FamilienregieroBS 
sich  entwickelte.   Von  der  widerwärtigen  Hauspolitik  des  Siegers 
von  Zama  und  von  seinem  leider  erfolgreichen  Bestrebeo  vi 
den  eigenen  Lorbeeren  die  Unföliigkeit  und  Jänmierlichkeit  dtf 
Bruders  zuzudecken  ist  schon  die  Rede  gewesen  (S.  728);  ^ 
der  Nepotismus  der  Flaminine  war  wo  möglich  noch  un«»- 
schämter  und  ärgerlicher  als  der  der  Scipionen.  Die  unbedii^ 
Wahlfreiheit  steigerte  in  der  That  weit  mehr  die  Macht  soldier 
Coterien  als  die  der  Wählerschaft.  Dafs  Marcus  Yalerius  Corv» 
mit  dreiundzwanzig  Jahren  Consul  geworden  war,  hatte  ofcoe 
Zweifel  zum  Besten  der  Gemeinde  gereicht;  aber  wenn  f^ 
Scipio  mit  dreiundzwanzig  Jahren  zur  Aedilität,  mit  dreiüiig  xu0 
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Consulat  gelangte,  wenn  Flamininus  noch  nichi^^reifeig  Jahre  alt 
von  der  Quaestur  zum  Consulat  emporsti^,  so  lag  darin  eine 
ernste  Gefahr  für  die  RepubMk.  Man  war  sdron  dahin  gelangt, 
den  einzigen  wirksamen  Damm  gegen  die  Familienregierung  und 
ihre  Consequenzen  in  einem  streng  oUgarchisehen  Regiment  fin- 
d^  zu  müssen;  und  das  ist  der  Grund,  wefshalb  auch  diejenige 
Partei,  die  sonst  der  Oligarchie  opponirte,  zu  der  Beschränkung 
der  unhedingten  Wahlfreiheit  die  Hand  bot.  ' 

Von  diesem  allmählich  sidi  yerändemden  Geiste  der  Regie-  Bejiment  der 
rung  trug  den  Stempel  das  Regiment.  Zwar  in  der  Verwaltung  '^°^*"*"** 
der  äufseren  Angelegenheiten  überwog  in  dieser  Zeit  noch  die- 
jenige Folgerichtigkeit  und  Energie,  durch  welche  die  Herrschaft 
der  römisäien  Gemeinde  über  Italien  gegründet  worden  war.  In 
der  schweren  Lehrzeit  des  Krieges  um  Sidlien  hatte  die  romische 
Aristokratie  sich  allmählich  auf  die  Höhe  ihrer  neuen  Stellung 
erhoben;  und  wenn  sie  das  von  Rechtswegen  lediglich  zwischen 
den  Gemeindebeamten  und  der  Gemeindeversammlung  getheilte 
Regiment  verfassungswidrig  usurpirte,  so  legitimirte  sie  sich 
dazu  durdi  ihre  zwar  nichts  weniger  als  geniak,  aber  klare  und 
feste  Steuerung  des  Staats  während  des  hannibalischen  Sturmes 
und  der  daraus  sich  entspinnenden  weiteren  Verwicklungen,  und 
bewies  es  der  Welt,  dafs  den  weiten  Kreis  der  italisdi- helleni- 
schen Staaten  zu  beherrschen  der  römische  Senat  einzig  ver- 
modite  und  in  vieler  Hinsicht  einzig  verdiente.   Allein  über  dem  la^M  ver-  ., 

^rofsartigen  und  mit  den  grofsartigsten  Erfolgen  gekrönten  Auf-  '^*^*"**** 
Teten  des  regierenden  römischen  Gemeinderaths  gegen  den 
iufseren  Feind  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  der 
«Inder  scheinbareoi  und  doch  weit  wichtigeren  und  weit  schwe- 
reren Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten  des  Staates  sowohl 
]ie  Handhabung  der  bestehenden  Ordnungen  wie  die  neuen  Ein- 
*iditungen  einen  fast  entgegengesetzten  Geist  offenbaren,  oder 
•ichtiger  gesagt  die  entgegengesetzte  Richtung  hier  bereits  das 
Jebergewicht  gewonnen  hat. 

Vor  allem  dem  einzelnen  Bürger  gegenüber  ist  das  Regi-  sinken  der 
nent  nicht  mehr  was  es  gewesen.    Magistrat  heifst  der  Mann,  ^•'^'"""*  i 

ler  tnehr  ist  als  die  Andern;  und  wenn  er  der  Diener  der  Ge- 
neinde  ist,  so  ist  er  eben  darum  der  Herr  eines  jeden  Bürgers.  ' 

Lber  diese  straffe  Haltung  läfst  jetzt  sichtlich  nach.  Wo  das  Co- 
eriewesen  und  der  Aemterbettel  so  in  Blüthe  steht ,  wie  in  dem 
lamaligen  Rom  hütet  man  ^ch  die  Gegendienste  der  Standesge- 
lossen  und  die  Gunst  der  Menge  durch  strenge  Worte  und  rück- 
ichtslose  Amtspflege  zu  verscherzen.  Wo  einmal  ein  Beamter 
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mit  altem  Ernst  mid  alter  Strenge  auftritt,  da  sind  es  in  der 
S62  Regel,  wie  zum  Beispiel  Cotta  (502)  und  Cato,  neue  niditans 
dem  Schofse  des  Herrenstandes  hervorgegangene  Männer.  Es 
war  schon  etwas,  dafs  PauUus,  als  er  zum  Oberfddherra  gegen 
Perseus  ernannt  worden  war,  statt  nach  beliebter  Art  sidi  bei 
der  Bürgerschaft  zu  bedanken,  derselben  erklärte,  er  setze  tot- 
aus,  dafs  sie  ihn  zumFeldherm  gewählt  hätten,  weil  sie  ihn  fürdeo 
fähigsten  zum  Commando  gehalten,  und  ersuche  sie  defshalbiia 
nun  nicht  commandiren  zu  helfen,  sondern  stillzuschweigen  «d^ 
in  Heeres-  ZU  gehorcheu,  Roms  Suprematie  und  Hegemonie  im  Mittelinecr- 
^chupiiege.  gebiet  ruhte  nicht  zum  wenigsten  auf  der  Strenge  seiner  Kriejs- 
zucht  und  seiner  Rechtspflege.  Unzweifelhaft  war  es  auch  in 
diesen  Beziehungen,  imGrofsen  und  Ganzen  genommen,  denotee 
Ausnahme  tiefzerrütteten  hellenischen,  phoenikischen  und  ones* 
tahschen  Staaten  damals  noch  unendlich  überlegen;  d&mA 
kamen  schon  arge  Dinge  auch  in  Rom  vor.  Wie  die  ErbannlidH 
keit  der  Oberfeldherren,  imd  zwar  nicht  etwa  von  der  OppositM« 
gewählter  Demagogen,  wie  Gaius  Flamininus  und  GaiosYaiT». 
sondern  gut  aristokratischer  Männer,  bereits  im  dritten  makedo- 
nischen Krieg  das  Wohl  des  Staates  auf  das  Spiel  gesetzt  batif. 
ist  früher  erzählt  worden  (S.  741  fg.).  Und  in  welcher  kx\^ 
Rechtspflege  schon  hin  und  wieder  gehandbabt  ward,  das  ze^ 
der  Auftritt  im  Lager  des  Consuls  Lucius  Quinctius  FlanmüiHi^ 
192  bei  Placentia  (562)  —  um  seinen  Buhlknaben  für  die  ihmn 
Liebe  versäumten  Fechterspiele  in  der  Hauptstadt  zu  entschä- 
digen, hatte  der  hohe  Herr  einen  in  das  römische  Lager  geflwi- 
teten  vornehmen  Boier  herbeirufen  lassen  und  ihn  mit  ciger 
Hand  beim  Gelage  niedergestofsen.  Schlimmer  als  der  Veifi« 
selber,  dem  mancher  ähnliche  sich  an  die  Seite  stellen  liefst  w* 
es  noch,  dafs  der  Thäter  nicht  blofs  nicht  vor  Geridit  gesrf 
ward ,  sondern  als  ihn  der  Censor  Cato  defswegen  aus  der  Liste 
der  Senatoren  strich,  seine  Standesgenossen  den  Ausgestofe«8ö 
im  Theater  einluden  seinen  Senatorenplatz  wieder  einzuneb««' 

—  freilich  war  es  der  Bruder  des  Befreiers  der  Griechen  i** 
eines  der  mächtigsten  Coteriehäupter  des  Senats. 

in  der  Fi-  Auch  das  Finanzwesen  der  römischen  Gemeinde  giof  ^ 

°  whTft! '    dieser  Epoche  eher  zurück  als  vorwärts.    Zwar  der  Betrag  ** 

Einnahmen  war  zusehends  im  Wachsen.   Die  indirecten  Abgak* 

—  directe  gab  es  in  Rom  nicht  —  stiegen  in  Folge  dererweit«^ 
ten  Ausdehnung  des  römischen  Gebietes,  wdche  es  zum  Beisp» 

190.  170  nöthig  machte  in  den  J.  555.  575  an  der  campanischen  undbr'J' 
tischen  Küste  neue  ZoUbureuas  in  Puteoli,  Castra  (Squillace)fl»* 
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anderswo  einzurichteD.  Auf  demselben  Grunde  beruht  der  neue 
die  Salzverkaufspreise  nach  den  yerschiedenen  Districten  Italiens 
abstufende  Salztarif  vom  J.  550,  indem  es  nicht  länger  möglich  war  so« 
den  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreuten  römischen  Bürgern  das  Salz 
zu  einem  und  demselben  Preise  abzugeben;  da  indefs  die  römische 
Regierung  wahrscheinlich  den  Bürgern  das  Salz  zumProductions- 
preis,  wenn  nicht  darunter  abgab,  so  ergab  diese  Finanzmafsre- 
gel  für  den  Staat  keinen  eigentlichen  Gewinn.  Noch  ansehnlicher 
,  war  die  Steigerung  des  Ertrages  der  Domänen.  Die  Abgabe  frei- 
t  lieh ,  welche  von  dem  zur  Occupation  verstatteten  italischen  Do- 
manialland  dem  Aerar  von  Rechtswegen  zukam,  ward  zum  aller- 
gröfsten  Theil  wohl  weder  gefordert  noch  geleistet.  Dagegen  blieb 
nicht  blofs  das  Hutgeld  bestehen,  sondern  es  wurden  auch  die  in 
Folge  des  hannibahschen  Krieges  neu  gewonnenen  Domänen, 
namentlich  das  Gebiet  von  Capua  und  von  Leontini  (S.  598. 
638),  nicht  zum  Occupiren  hingegeben,  sondern  an  kleine  Zeit- 
päcbter  ausgethan  und  der  auch  hier  versuchten  Occupation  von 
der  Regierung  mit  mehr  Nachdruck  als  gewöhnlich  entgegenge- 
treten; wodurch  dem  Staate  eine  wichtige  und  sichere  Einnahme- 
quelle entstand.  Auch  die  Bergwerke  des  Staats,  namentlich  die 
wichtigen  spanischen,  wurden  durch- Verpachtung  verwerthet. 
Endlich  traten  zu  den  Einnahmen  die  Abgaben  der  überseeischen 
Unterthanen  hinzu.  Aufserordentlicher  Weise  flössen  während 
dieser  Epoche  sehr  bedeutende  Summen  in  den  Staatsschatz,  na- 
mentlich an  Beutegeld  aus  dem  antiochischen  Kriege  200  ( 1 4300000 
Thlr.),  aus  dem  perseischen  210  Mill.  Sesterzen  (15  Mill.  Thlr.) 
—  letzteres  die  gröfste  Baarsumme,  die  je  auf  einmal  in  die  rö- 
mische Kasse  gelangt  ist.  —  Indefs  ward  diese  Zunahme  der 
Eannahme  durch  die  steigenden  Ausgaben  gröfstentheils  wieder 
ausgeglichen.  DieJrovinzen,  etwa  mit  Ausnahme  Siciliens,  koste- 
ten wohl  ungefähr  ebenso  viel  als  sie  eintrugen ;  die  Ausgaben  für 
Wege-  und  andere  Bauten  stiegen  im  Verhältnifs  mit  der  Aus- 
dehnung des  Gebiets;  auch  die  Rückzahlung  der  von  den  ansäs- 
sigen Bürgern  während  der  schweren  Kriegszeiten  erhobenen 
Vorschüsse  {trihtUa)  lastete  noch  manches  Jahr  nachher  auf  dem 
römischen  Aerar.  Dazu  kamen  die  durch  die  verkehrte  Wirthschaft 
[  und  die  schlaffe  Nachsicht  der  Oberbehörden  dem  gemeinen  We- 
■  sen  verui'sachten  sehr  namhaften  Verluste.  Von  dem  Verhalten 
der  Beamten  in  den  Provinzen,  von  ihrer  üppigen  Wirthschaft 
aus  gemeinem  Seckel,  von  den  Unterschleifen  namentlich  am 
Beutegut,  von  dem  beginnenden  Bestechungs-  und  Erpres- 
suflgssystem  wird  unten  noch  die  Rede  sein.    Wie  der  Staat 
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bei  den  Verpachtungen  seiner  Gefalle  und  d^  Accorden  (fter 
Lieferungen  und  Bauten  im  Allgemeinen  wegkam,   bann  man 

1C7  ungefähr  danach  ermessen,  dafs  der  Senat  im  J.  587  besddols 
von  dem  Betrieb  der  an  Rom  gefallenen  makedonischenBergiv^e 
abzusehen,  weil  die  Grubenpächter  doch  entweder  dieUnterthaneD 
plündern  oder  die  Kasse  bestehlen  würden  —  freilich  ein  naives 
Armuthszeugnifs,  das  die  controlirende  Behörde  sich  s^b^  aas- 
stellte. Man  liefs  nicht  blofs,  wie  schon  gesagt  ward,  die  Abgabe 
von  dem  occupirten  Domanialland  stillschweigend  fallen,  sondcn 
man  litt  es  auch,  dafs  bei  Privatanlagen  in  der  Hauptstadt  und 
sonst  auf  öffentlichen  Grund  und  Boden  übei^egriffen  und  ^ 
Wasser  aus  den  öffentlichen  Leitungen  zu  Privatzwecken  abge- 
leitet ward;  es  machte  sehr  böses  Blut,  wenn  einmal  ein  Censor 
gegen  solche  Contravenienten  ernstlich  einschritt  und  sie  zirang 
entweder  auf  diese  Sondernutzung  des  gemeinen  Gutes  zu  Ter- 
zichten  oder  dafür  das  gesetzliche  Boden-  und  Wassergeld  zu 
zahlen.  Der  Gemeinde  gegenüber  bewies  das  sonst  so  peinfidH 
ökonomische  Gewissen  der  Römer  eine  merkwürdige  Weite. 
,Wer  einen  Bürger  bestiehlt  *,  sagt  Cato,  ,beschherst  sein  Ld)en 
in  Ketten  und  Banden;  in  Gold  und  Purpur  aber,  wer  die  Ge- 
meinde bestiehlt.'   Wenn  trotz  dessen,  dafs  das  öfifentiiche  Gut 

'  der  römischen  Gemeinde  ungestraft  und  ungescheut  von  Beamtoi 
und  Speculanten  geplündert  ward,  noch  Polybios  es  hervorbd)t 
wie  selten  in  Rom  der  Unterschleif  sei,  während  man  in  Grie- 
chenland kaum  hie  und  da  einen  Beamten  finde,  der  nicht  in  £e 
Kasse  greife;  wie  der  römische  Commissar  und  Beamte  auf  seffl 
einfaches  Treuwort  hin  ungeheure  Summen  redlich  verwalte,  wah- 
rend in  Griechenland  der  kleinsten  Summe  wegen  zehn  Briefe 
besiegelt  und  zwanzig  Zeugen  aufgeboten  würden  und  doch  Jed»- 
mann  betrüge,  so  liegt  hierin  nur,  dafs  die  sociale  und  ökonomi- 
sche Demoralisation  in  Griechenland  noch  viel  weiter  vorge- 
schritten war  als  in  Rom  und  namentlich  hier  noch  nicht  wie  <foit 
der  unmittelbare  und  offenbare  Kassendefect  florirte.  Das  aBge- 
meine  finanzielle  Resultat  spricht  sich  für  uns  am  deutlichstes 
in  dem  Stand  der  öffentlichen  Bauten  und  in  dem  Baarbestand  des 
Staatsschatzes  aus.  Für  das  öffentliche  Bauwesen  finden  wir  ia 
Friedenszeiten  ein  Fünftel,  in  Kriegszeiten  ein  Zehntel  der  Ein- 
künfte verwendet,  was  den  Umständen  nach  nicht  gerade  reic*- 
hch  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  geschah  mit  diesen  SunuDefi 
so  wie  mit  den  nicht  in  die  Staatskasse  unmittelbar  faHeodeB 
Bruchgeldem  wohl  Manches  für  die  Pflasterung  der  Wege  in 
und  vor  der  Hauptstadt,  für  die  Chaüssirung  der  italischen  Hai^l- 
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strafsea*),  iBr  die  Anlage  öffentlicher  Gebäude.  Wohl  die  be- 
deutendste unter  den  aus  dieser  Periode  bekannten  hauptstädti- 
schen Bauten  war  die  wahrscheinlich  im  J.  570  verdungene  grofse  ts* 
Reparatur  und  Erweiterung  des  hauptstädtischen  Kloakennetzes, 
wofür  auf  einmal  1700000  Tblr.  (24  Mill.  Sest.)  angewiesen 
wurden   und  der  vermuthlich  der  Hauptsache  nach  angehört, 
was  von  den  Kloaken  heute  noch  vorhanden  ist.    Aber  allem 
Anschein  nach  stand  in  dem  öifentlichen  Bauwesen,  auch  ab- 
gesehen von  den  schweren  Kriegszeiten,  diese  Periode  hinter 
dem  letzten  Abschnitt  der  vorigen  zurück;  zwischen  482  und  27« 
607  ist  in  Rom  keine  neue  Wasserleitung  angelegt  worden.   Der  147 
Staatsschatz  nahm  freilich  zu:  die  letzte  Reserve  betrug  im  J.  545,  209 
wo  man  sich  genöthigt  sah  sie  anzugreifen,  nur  1144000  Thlr. 
(4000  Pfund  Gold;  S.622),  wogegen  kurze  Zeit  nach  dem  Schlufs 
dieser  Periode  (597)  nahe  an  6  Mill.  Thlr.  in  edlen  Metallen  in  157 
der  Staatskasse  vorräthig  waren.    Allein  bei  den  ungeheuren 
aufserordentlichen  Einnahmen,    welche  in  dem  Menschenalter 
nach  dem  Ende  des  hannibalisclien  Krieges  der  römischen  Staats- 
kasse zuflössen,  befremdet  die  letztere  Summe  mehr  durch  ihre 
Niedrigkeit  als  durch  ihre  Höhe.   So  weit  bei  den  vorliegenden 
mehr  als  dürftigen  Angaben  es  zulässig  ist  hier  von  Resultaten 
zu  sprechen,  zeigen  die  römischen  Staatsfinanzen  wohl  einen 
Ueberschufs  der  Einnahmen  über  die  Ausgabe,  aber  darum  doch 
nichts  weniger  als  ein  glänzendes  Gesammtergebnifs. 

Am  bestimmtesten  tritt  der  veränderte  Geist  der  Regierung  it*utche  un- 
hervor  in  der  Behandlung  der  italischen  und  aufseritalischen 
Unterthanen  der  römischen  Gemeinde.  Man  hatte  sonst  in  Italien 
unterschieden  die  gewöhnlichen  und  die  latinischen  bundesge- 
nössischen  Gemeinden,  die  römischen  Passiv-  und  die  römischen 
Vollbürger.  Von  diesen  vier  Klassen  fiel  die  dritte  im  Laufe  Passivbürger, 
dieser  Periode  weg,  indem  die  Passivbürgergemeinden  entweder, 
wie  namentlich  Capua,  in  Folge  des  hannibalischen  Krieges  das 
römische  Bürgerrecht  verloren,  oder  eine  nach  der  anderen  das 
Vollbürgerrecht  erwarben;  so  dafs  es  am  Schlufs  dieser  Periode 
keine  anderen  römischen  Passivbürger  mehr  gab  als  einzelne  aus 
besonderen  Gründen  vom  Stimmrecht  ausgeschlossene  Individuen. 
—  Dagegen  trat  neu  hinzu  eine  besonders  zurückgesetzte  der 


*)  Die  Kosten  von  diesen  sind  indefs  wohl  grofsf'ntheils  auf  die  Anlie- 
ger geworfen  worden.  Das  alte  System  Frohnden  .anzusagen  war  nicht 
abgeschafft ;  es  mnts  nicht  selten  vorgekommen  sein,  dafs  man  den  Gutsbe- 
sitzern die  Sclaven  wegnahm  um  sie  beim  Strafsenbau  zu  verwenden  (Cato 
de  r.  r.  2). 


776  DmiTTES  BCCB.    KAPITEL  XI. 

Dedttktor.  CoimmmaUrriheä  und  des  WaflEenredits  entb^r^ide  wnA  zqbi 
Tbeil  Caist  den  Gemeiudesclaven  gleidi  behandelte  Klasse  (pere- 
grini  dediticii)^  wozu  Damenüich  die  Glieder  der  ^emaligeii  nul 
HaDoibai  verbündet  gewesen^i  campanischen,  südliehen  picenti- 
selten  und  brettischen  Gemeinden  (S.  638)  gehörten.  Ihnen 
schlösset  sich  die  diesseit  der  Alpen  geduldeten  Keltenstämme 
an,  deren  Stellung  zu  der  italischen  Eidgenossenschaft  zwar  ow 
unvollkommen  bekannt  ist,  aber  dodi  durch  die  in  ihre  Bnndes- 
vertrage  mit  Rom  aufgenommene  Oausel,  dals  keiner  aus  diesen 
Gemeinden  je  das  römische  Bürgerrecht  solle  gewinnen  durfeB, 
BuiidMffeBot.  hinreichend  als  eine  zurückgesetzte  charakterisirt  wird.  —  Dk 
•^*  Stellung  der  nicht  latinischen  Bundesgenossen  hatte,  wie  sdioii 
früher  (S.  638)  angedeutet  ward,  durch  den  hannibalischen  Krieg 
sich  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  verändert.  Nur  wenige  (^emeinda 
dieser  Kategorie,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  Nola,  Herakleia  hatt(» 
während  aller  Wechselfalle  dieses  Krieges  unverändert  ajif  der 
Seite  Roms  gestanden  und  darum  ihr  bisheriges  Bundesrecht  üb- 
verändert  behalten;  bei  weitem  die  meisten  mufsten  in  Folge 
ihres  Partei  wechseis  sich  eine  nachtheilige  Revision  der  beste- 
henden Verträge  gefallen  lassen.  Von  ihrer  gedrückten  Stellong 
zeugt  die  Emigration  aus  diesen  nicht  latinischen  in  die  lattnischeo 

177  Gemeinden:  als  im  J.  577  die  Samniten  und  Paeligner  bei  deffl 
Senat  um  Herabsetzung  ihrer  Gontingente  einkamen,  wurde  dies 
damit  motivirt,  dafs  während  der  letzten  Jahre  4000  saninitisehe 
und  paelignische  Familien  nach  der  latinischen  Golonie  Pregdiae 
Latiner.  übergesiedelt  seien.  —  Dafs  die  Latiner,  das  heifst  jetzt  die 
wenigen  noch  aufserhalb  des  römischen  Bürgerverbandes  stehen- 
den Städte  im  alten  Latium,  wie  Tibur  und  Praeneste,  und  die 
durch  ganz  Italien  zerstreute  latinischen  Colonien,  auch  jetit 
noch  besser  gestellt  waren,  ist  hierin  enthalten;  doch  hatten 
auch  sie  im  Verhältnifs  kaum  weniger  sich  verschlechtert  \}nid 
ihnen  auferlegten  Lasten  wurden  unbillig  gesteigert  und  der  Druck 
des  Kriegsdienstes  mehr  und  mehr  von  der  Bürgerschalt  ab  auf 
sie  und  die  anderen  italischen  Bundesgenossen  gewälzt.  So  wur- 

si8  den  zum  Beispiel  536  fast  doppelt  so  viel  Bundesgenossen  aufge- 
boten als  Bürger;  so  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Kii^e» 
die  Bürger  alle,  nicht  aber  die  Bundesgenossen  verabschiedet;  so 
die  letzteren  vorzugsweise  für  den  Besatzungs-  und  den  v^^ia&* 
teu  spanischen  Dienst  verwandt;  so  bei  dem  Triumphalgesdieiik 

*^^  577  den  Bundesgenossen  nicht  wie  sonst  die  gleiche  Yerehfuag 
mit  den  Bürgern,  sondern  nnr  die  Hälfte  gegeben,  so  dafs  inmitten 
des  ausgelassenen  Jubels  dieses  Soldatencarnevals  die  zurüd^ge- 


REGIME?(T  UND  REGIERTE.  777 

setzten  Abthdiungeo  stumm  dem  Siegeswagen  folgten;  so  er- 
hielten bei  Landanweisungen  in  Norditalien  die  Bürger  je  zehn, 
die  Nichtburger  je  drei  Morgen  Ackerlandes.  Dals  die  Freizü- 
gigkeit den  nach  486  gegründeten  latinischen  Gemeinden  bereits  «es 
nicht  mehr  gegeben  ward,  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  391). 
Den  älteren  latinischen  Stadtgemeinden  war  sie  dem  Rechte  nach 
gdblieben;  allein  der  massenhafte  Zudrang  ihrer  Bürger  nach  Rom 
und  die  Klagen  ihrer  Behörden  über  die  zunehmende  Entvölke- 
rung der  Städte  und  die  Unmöglichkeit  unter  solchen  Umstanden 
das  festgesetzte  Contingent  zu  leisten  veranlafsten  die  römische 
Regierung  auch  diesen  Latinem  die  Ausübung  ihres  Zugrechts  nur 
dann  zu  gestatten,  wenn  der  Uebeitretende  leibliche  Kinder  in 
seiner  Heimathsgemeinde  zurücklasse;  und  diesem  Grundsatze 
gemäfs  wurden  polizeiliche  Ausweisungen  aus  der  Hauptstadt 
in  grofsem  Umfang  veranstaltet  (567.  577).  DieMafsregel  mochte  la?.  177 
unvermeidlich  sein,  ward  aber  darum  nicht  weniger  als  eine  we- 
sentliche Beschränkung  des  den  Bundesstädten  verbrieften  freien 
Zugrechts  empfunden.  Weiter  fingen  die  von  Rom  im  italischen 
Binnenland  angelegten  Städte  gegen  das  Ende  dieser  Periode  an 
statt  des  latinischen  das  volle  Bürgerrecht  zu  empfangen,  was 
bis  dahin  nur  hinsichtlich  der  Seecolonien  geschehen  war,  und 
die  bisher  fast  regelmäfsige  Erweiterung  der  Latinerschaft  durch 
neu  hinzutretende  Gemeinden  hatte  damit  ein  Ende.  Aquileia, 
dessen  Gründung  571  begann,  ist  die  jüngste  der  itahschen  Co-  las 
lonien  Roms  gebheben,  welche  latinisches  Recht  empfangen 
haben;  den  ungefähr  gleichzeitig  ausgeführten  Colonien  Potentia, 
Pisaurum,  Parma,  Mutina,  Luna  (570 — 577)  ward  schon  das  184-177 
voDe  Bürgerrecht  gegeben.  Die  Ursache  war  offenbar  das  Sinken 
des  latinischen  im  Vergleich  mit  dem  römischen  Bürgerrecht. 
Die  in  die  neuen  Pflanzstädte  ausgeführten  Colonisten  wurden 
von  jeher  und  jetzt  mehr  als  je  vorwiegend  aus  der  römischen 
Bürgerschaft  ausgewählt  und  es  fand  sidi  selbst  unter  dem  är- 
meren Theile  derselben  niemand  mehr,  der  willig  gewesen  wäre 
auch  mit  Erwerbung  bedeutender  materieller  Vortheile  sein  Bür- 
ger- gegen  latinisches  Recht  zu  vertauschen.  —  Endlich  ward  Erschwerte 
den  Nichtbürgern,  Gemeinden  wie  Einzelnen,  der  Eintritt  in  das des'^^LMh^n 
römische  Bürgerrecht  fast  vollständig  gesperrt.  Das  ältere  Ver-  Bürgerrechtt. 
fahren  die  unterworfenen  Gemeinden  der  römischen  einzuverlei- 
ben hatte  man  um  400  fallen  lassen,  um  nicht  durch  übermäfsige 
Ausdehnung  der  römischen  Bürgerschaft  dieselbe  allzu  sehr  zu 
decentralisiren,  und  defshalb  die  Halbbürgergemeinden  einge- 
richtet (S.  394).  Jetzt  gab  man  die  Centralisation  der  Gemeinde 
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auf,  ind^n  theils  die  Halbbürgergeiiieindm  das  VoBbürgerreckl 
empfingen,  theils  zahlreiche  entferntere  Bürgercolonian  m  der 
Gemeinde  hinzutraten;  aber  auf  das  ältere  Incorporationssystem 
kam  man  dennoch  nicht  zurück.  Dafs  nach  der  vollendeten 
Unterwerfung  Italiens  auch  nur  eine  einzige  italische  Gemmde 
anstatt  des  bundesgenössischen  das  römische  Bürgerrecbt  er- 
halten hätte,  läfst  sich  nicht  nachweisen;  wahrscheinlich  hat 
es  in  der  That  seitdem  keine  mehr  erhalten.  Aber  auch  der 
Uebertritt  einzelner  Italiker  in  das  römische  Bürgerrecht  wurde 
in  dieser  Epoche,  namentlich  durch  die  Bescbränkung^der  recht- 
lich mit  dem  Passivbürgerthum  verknüpften  Freizügigkeit  iohl- 
bar  erschwert,  und  fand  fast  allein  noch  statt  für  die  latinisdieii 
Gemeindebeamten  (S.  392)  und  die  bei  der  Gründung  der  Börger- 
colonien  durch  besondere  Begünstigung  mit  zugelassenen  Nidil- 
bürger.  —  Diesen  thatsächlichen  und  rechtlichen  Umgestaltungen 
der  Verhältnisse  der  italischen  Unterthanen  kann  wenigstens 
innerer  Zusammenhang  und  Folgerichtigkeit  nicht  abgesprochen 
werden.  Die  Lage  der  Unterthanenklassen  wurde  im  Verhältnils 
ihrer  bisherigen  Abstufung  durchgängig  verschlechtert,  und,  wäh- 
rend die  Regierung  sonst  die  Gegensätze  zu  mildern  und  durdi 
Uebergänge  zu  vermitteln  bemüht  gewesen  war,  jetzt  überall  die 
Mittelgheder  beseitigt  und  die  verbindenden  Brücken  abgeäörodefl. 
Wie  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  der  Herrenstand  von 
dem  Volke  sich  absonderte,  den  öffentlichen  Lasten  durchgängig 
sich  entzog  und  die  Ehren  und  Vortheile  durchgängig  iur  sich 
nahm,  so  trat  die  Bürgerschaft  der  italischen  Eidgenossenschaft 
gegenüber  und  schlofs  sie  mehr  und  mehr  von  dem  Mitgenufe 
der  Herrschaft  aus,  während  sie  an  den  gemeinen  Lasten  dop- 
pelten und  dreifachen  Antheil  überkam.  Wie  die  Nobilität  %eff» 
über  den  Plebejern,  so  lenkte  die  Bürgerschaft  gegenüber  den 
Nichlbürgem  zurück  in  die  Abgeschlossenheit  des  verfallende» 
Patriciats;  das  Plebejat,  das  durch  die  Liberalität  seiner  Iß- 
stitutionen  grofs  geworden  war,  schnürte  jetzt  selbst  in  die 
starren  Satzungen  des  Junkerthums  sich  ein.  Die  Aufhebung 
der  Passivbürgerschaften  kann  an  sich  nicht  getadelt  werden 
und  gehört  auch  ihrem  Motiv  nach  vermuthlich  in  einen  «*• 
deren  später  noch  zu  erwähnenden  Zusammenhang;  dennocfl 
ging  schon  dadurch  ein  vermittelndes  Zwischengüed  verioreft 
Bei  weitem  bedenkUcher  aber  war  das  Schwindea  des  Unttf' 
schieds  der  latinischen  und  der  übrigen  italischen  Gemeindeo- 
Die  Grundlage  der  römischen  Macht  war  die  bevorzugte  Stelliji^ 
der  latinischen  Nation  innerhalb  Italiens;  sie  wich  unter 
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Füfsen,  seR  die  latinischen  Städte  anfingen  sich  nicht  mehr  als 
die  bevorzugten  Theilhaber  an  der  Herrschaft  der  mächtigen 
stammverwandten  Gemeinde,  sondern  wesentlich  gleich  den  übri- 
gen als  Unterthanen  Roms  zu  empfinden  und  alle  Italiker  ihre 
Lage  gleidi  unerträglich  zu  finden  begannen  —  denn  dafs  die 
Brettier  und  ihre  Leidensgenossen  schon  völlig  wie  Sclaven  be- 
handelt wurden  und  völlig  wie  Sclaven  sich  verhielten,  zum  Bei- 
spiel von  der  Flotte,  auf  der  sie  als  Ruderknechte  dienten,  aus- 
rissen wo  sie  konnten  und  gern  gegen  Rom  Dienste  nahmen; 
dafs  femer  in  den  keltischen  und  vor  allem  den  überseeischen 
Unterthanen  eine  noch  gedrücktere  und  von  der  Regierung  in 
berechneter  Absicht  der  Verachtung  und  Mifshandlung  durch  die 
Italiker  preisgegebene  Klasse  den  Italikern  zur  Seite  gestellt  ward, 
scUofs  freilich  auch  eine  Abstufung  innerhalb  der  Unterthanen- 
schaft  in  sich,  aber  konnte  doch  für  den  früheren  Gegensatz  zwi- 
schen den  stammverwandten  und  den  stammfremden  italischen 
Unterthanen  nicht  füglich  einen  Ersatz  gewähren.    Eine  tiefe 
Verstimmung  bemächtigte  sich  der  gesammt^  itahschen  Eidge- 
nossenschaft und  nur  die  Furcht  hielt  sie  ab  laut  sich  zu  äufsem. 
Der  Vorschlag,  der  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  im  Senat  ge- 
macht ward ,  aus  jeder  latinischen  Gemeinde  zwei  Männern  das 
römische  Bürgerrecht  und  Sitz  im  Senat  zu  gewähren,  war  frei- 
lich zur  Unzeit  gestellt  und  ward  mit  Recht  abgelehnt;  aber  er 
zeigt  doch,  mit  welcher  Besorgnifs  man  auch  in  der  herrschenden 
Gemeinde  auf  das  veränderte  Verhältnifs  zwischen  Latium  und 
Rom  blickte.   Wenn  jetzt  ein  zweiter  Hannibal  den  Krieg  nach 
Italien  getragen  hätte,  so  durfte  man  zweifeln,  ob  er  wieder  an 
dem  felsenfesten  Widerstand  des  latinischen  Namens  gegen  die 
Fremdherrschaft  gescheitert  sein  würde. 

Aber  bei  weitem  die  wichtigste  Institution,  welche  diese  Die  prori«. 
Epoche  in  das  römische  Gemeinwesen  eingeführt  hat,  und  zu- 
gleich diejenige,  welche  aus  der  bisher  eingehaltenen  Bahn  am 
entschiedensten  und  verhängifsvoUsten  widi,  waren  die  neuen 
Vogteien.  Das  ältere  römische  Staatsrecht  kannte  zinspflichtige 
Unterthanen  nicht;  die  überwundenen  Bürgerschaften  wurden 
entweder  in  die  Sclaverei  verkauft  oder  in  der  römischen  aufge- 
hoben oder  endlich  zu  einem  Bündnifs  zugelassen,  das  ihnen 
wenigstens  die  communale  Selbstständigkeit  und  die  Steuerfrei- 
heit sicherte.  Allein  die  karthagischen  Resitzungen  in  Sicitien, 
Sardinien  und  Spanien  sowie  Hierons  Reich  hatten  ihren  frühe- 
ren Herren  gesteuert  imd  gezinst;  wenn  Rom  diese  Besitzungen 
einmal  behalten  wollte,  war  es  nach  dem  Urtheil  der  Kurzsichti- 


sen. 
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gen  das  Verstandigste  und  unzweifelhaft  das  Bequemste  för  die 
neuen  Gebiete  nach  keiner  andern  Verwditungsfonn  als  der  ihnen 
eigenen  zu  suchen.  Man  behielt  also  die  karthagisch -hieroni- 
sehe  Provinzialverfassung  einlach  bei  und  organisirte  nach  der- 
selben auch  diejenigen  Landschaften,  die  man,  wie  das  diessei- 
tige Spanien,  den  Barbaren  entrifs.  Es  war  das  Hemd  des  Nes- 
sos,  das  man  vom  Feind  erbte.  Ohne  Zweifd  war  es  anfing- 
lieh  die  Absicht  der  romischen  Regierung  durch  die  Abgaben 
der  Unterthanen  nicht  eigentUch  sich  zu  bereichem,  senden 
nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und  Vertheidigung  damit  n 
decken;  doch  wich  man  auch  hiervon  schon  ab,  als  man  Maiie- 
nien  und  Dlyrien  tributpflichtig  machte,  ohne  daselbst  die  Regie 
rung  und  die  Grenzbesetzung  zu  übernehmen.  Ueberhaupt  ai)er 
kam  es  weit  weniger  darauf  an,  dafs  man  noch  in  der  Belasianj; 
Mals  hielt,  als  darauf,  dafs  man  überhaupt  die  Herrschaft  inm 
nutzbares  Recht  verwandelte;  für  den  Sundenfall  ist  es  ^eicb, 
ob  man  nur  den  Apfel  nimmt  oder  gleich  den  Baum  plündert. 
***wef*'  ^*®  ^irdife  folgte  dem  Unrecht  auf  dem  Fufs.  Das  neue  Proviij- 
zialregiment  erzwang  die  Einsetzung  von  Vögten,  deren  Stelloi^ 
nicht  blols  mit  der  Wohlfahrt  der  Vogteien,  sondern  auch  mit 
der  römischen  Verfassung  schlechthin  unvertraglich  war.  Wie 
die  römische  Gemeinde  in  den  Provinzen  an  die  Stelle  des  frohe- 
ren Landesherrn,  so  trat  ihr  Vogt  daselbst  an  Königs  Statt;  wie 
denn  auch  zum  Beispiel  der  sicilische  Praetor  in  dena  hieroni- 
schen  Palast  zu  Syrakus  residirte.  Von  Rechtswegen  sollte 
nun  zwar  der  Vogt  nichtsdestoweniger  sein  Amt  mit  republika- 
nischer Ehrbarkeit  und  Sparsamkeit  verwalten.  Cato  ersdiiefl 
als  Statthalter  von  Sardinien  in  den  ihm  untergebenen  Städten 
zu  Fufs  und  von  einem  einzigen  Diener  begleitet,  welcher  ih« 
den  Rock  und  die  Opferschale  nachtrug,  und  als  er  von  seiner 
spanischen  Statthalterschaft  heimkehrte,  verkaufte  er  vorher  sein 
Schlachtrofs ,  weil  er  sich  nicht  befugt  hielt  die  Transportkosten 
desselben  dem  Staate  in  Rechnung  zu  bringen.  Es  ist  auch  ken» 
Frage,  dafs  die  römischen  Statthalter,  obgleich  sicherlich  ntf 
wenige  von  ihnen  die  Gewissenhaftigkeit  so  wie  Cato  bis  an  die 
Grenze  der  Knauserei  und  Lächerlichkeit  trieben,  doch  zmng*^ 
ten  Theil  durch  ihre  altvaterische  Frömmigkeit,  durch  die  b« 
ihren  Mahlzeiten  hen*schende  ehrfurchtsvolle  StiHe,  durch  die 
verhältnifsmäfsig  rechtschaffene  Amts-  undReditspflege,  namenl* 
lieh  das  strenge  Auftreten  gegen  die  schlimmsten  unter  dea^ttt- 
Saugern  der  Provinzialen,  die  römischen  Steuerpächter  o*^ 
Banquiers,  überhaupt  durch  den  Ernst  und  die  Würde  Ü^ 
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Auftretens  den  Ufiterthanen,  namentlich  den  leichtfertigen  und 
haltungslosen  Griechen  nachdrücklich  imponirten.  Auch  die  Pro- 
vinzialen  befanden  sich  unter  ihnen  yerhältnifsmäfsig  leidhch. 
Man  war  durch  die  karthagischen  Vogte  und  syrakusanischen 
Herren  nicht  verwöhnt  und  sollte  bald  Gelegenheit  finden  im 
Vergleich  mit  den  nachkommenden  Scorpionen  der  gegenwärti- 
gen Ruthen  sich  dankbar  zu  erinnern;  es  ist  wohl  erklärlich,  wie 
späterhin  das  sechste  Jahrhundert  der  Stadt  als  die  goldene  Zeit 
der  Provinzialherrschaft  erschien.    Aber  es  war  auf  die  Länge 
nicht  durchführbar,  zugleich  Republikaner  und  König  zu  sein. 
Das  Landvogtspielen  demoralisirte  mit  furchtbarer  Geschwindig- 
keit den  römischen  Herrenstand.    Hoffart  und  Uebermuth  gegen 
die  Provinzialen  lagen  so  sehr  in  der  Rolle,  dafs  es  einzelner  Be- 
lege dafür  nicht  bedarf;  aber  schon  war  es  selten,  und  um  so 
seltener  als  die  Regierung  mit  Strenge  an  dem  alten  Grundsatz 
festhielt  die  Gemeindebeamten  nkht  zu  besolden,  dafs  der  Vogt 
ganz  reine  Hände  aus  der  Provinz  wieder  mitbrachte;  dafs  Paul- 
lus,  der  Sieger  von  Pydna,  kein  Geld  nahm,  wird  bereits  als  et- 
was besonderes  angemerkt.    Die  üble  Sitte  dem  Amtmann  »Eh- 
renwein' und  andere  , freiwillige'  Gaben  zu  verabreichen  scheint 
so  alt  wie  die  Provinzialverfassung  selbst  und  mag  wohl  auch 
ein  karthagisches  Erbstück  sein;    schon  Cato  mufste  in  seiner 
Verwakung  Sardiniens  556  sich  begnügen  diese  Hebungen  zu  i98 
reguliren  und  zu  ermäfsigen.   Das  Recht  der  Beamten  und  über- 
haupt der  in  Staatsgeschäften  Reisenden  auf  freies  Quartier  und 
freie  Beförderung  ward  schon  als  Vorwand  zu  Erpressungen  be- 
nutzt.    Das  wichtigere  Recht  des  Beamten,    Getreidelieferun- 
gen theils  zu  seinem  und  seiner  Leute  Unterhalt  {in  cellam), 
Üieils  im  Kriegsfall  zur  Ernährung  des  Heeres  oder  bei  anderen 
besonderen  Anlässen  gegen  einen  billigen  Taxpreis  in  seiner 
Provinz  auszuschreiben  wurde  schon  so  arg  gemifsbraucht,  dafs 
auf  die  Klagen  der  Spanier  der  Senat  im  J.  583  den  Amtleu-  171 
ten  in  beiden  Fällen  die  Feststellung  des  Taxpreises  zu  entzie- 
hen sich  veranlafst  fand  (S.  659).   Selbst  für  die  Volksfeste  in 
Rom  fing  schon  an  bei  den  Unterthanen  requirirt  zu  werden; 
die  mafslo^en  Tribulationen ,  die  der  Aedil  Tiberius  Sempronius 
Gracchus  für  die  von  ihm  auszurichtende  Festlichkeit  über  ita- 
lische wie  aufseritalische  Gemeinden  ergehen  liefs ,  veranlafsten 
den  Senat  sogar  ofßciell  dagegen  einzuschreiten  (572).     Was  is« 
überhaupt  der  römische  Beamte  sich  am  Schlüsse  dieser  Periode 
nicht  blofs  gegen  die  unglücklichen  Unterthanen,  sondern  selbst 
gegen  die  abhängigen  Freistaaten  und  Königreiche  herausnahm, 
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controte  der  da»  zelgcD  418  Raufczüge  des  Gnaeus  Volso  in  Kleinasien  (S.  71S) 
vflgte.     ^jjj  y^j.  gjjguj  jjie  heillose  Wirthschaft  in  Griechenland  währeftd 

des  Krieges  gegen  Perseus  (S.  743).  Die  Regierung  hatte  kein 
Recht  sich  darüber  zu  verwundem,  da  sie  es  an  jed^  emsffidien 
Schranke  gegen  die  Uebergriffe  dieses  militärischen  Wil&ümgi- 
ments  fehlen  liefs.  Zwar  die  gerichtliche  Controle  maogdte 
nicht  ganz.  Konnte  auch  der  römische  Vogt  nach  dem  allgemei- 
nen mehr  als  bedenklichen  Grundsatz:  gegen  den  Oberfeldhem 
während  der  Amtsverwallung  keine  Beschwerdefiihrung  zu  g^ 
statten  (S.  230),  regelmäfsig  erst  dann  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden,  wenn  das  üebel  geschehen  war,  so  war  doch  anadi 
sowohl  eine  Criminal-  sds  eine  Civilverfolgung  gegen  ihn  m5^ 
Udi.  Um  jene  einzuleiten,  mufste  irgend  ein  römischer  Beamter, 
der  Criminaljurisdiction  besafs,  die  Sache  in  die  HandjiefaneB 
und  sie  an  das  Yolksgericht  bringen;  die  Civilklage  wurde  tob 
dem  Senator,  der  die  betreffende  Praetur  verwaltete,  an  dnenadi 
der  damaligen  Gerichtsverfassung  aus  dem  Schofse  des  Senats 
bestellte  Jury  gewiesen.  Dort  wie  hier  lag  also  die  Controle  ffl 
den  Händen  des  Herrenstandes  und  obwohl  dieser  nodi  recMidi 
und  ehrenhaft  genug  war  um  gegründete  Beschwerden  nicht  an- 
bedingt bei  Seite  zu  legen,  der  Senat  sogar  verschiedene  Male 
auf  Anrufen  der  Geschädigten  die  Einleitung  eines  Civilverfah- 
rens  selber  zu  veranlassen  sich  herfoeiliefs,  so  konntet  doch 
Klagen  von  Niedrigen  und  Fremden  gegen  mächtige  GMeder  der 
regierenden  Aristokratie  vor  weit  entfernten  und  wenn  niclit  ifl 
gleicher  Schuld  befangene,  doch  mindestens  dem  gleichen  Stande 
angehörigen  Richtern  und  Geschwornen  von  Anfang  an  nur  dann 
auf  Erfolg  rechnen,  wenn  das  Unrecht  klar  und  schreiend  war; 
und  vergeblich  zu  klagen  war  fast  gewisses  Verderben.  Emen 
gewissen  Anhalt  fanden  die  Geschädigten  freilich  in  den  erblidiefi 
Clientelverhältnissen,  welche  die  Städte  und  Landschaften  der 
Unterthanen  mit  ihren  Besiegern  und  andern  ihnen  näher  ge(r^ 
tenen  Römern  anzuknöpfen  pflegten.  Die  spanischen  Stat^altff 
empfanden  es,  dafs  an  Catos  Sdiutzbefohlenen  sich  niemand  nn- 
gestraft  vergriff;  nnd  dafs  die  Vertreter  der  drei  von  Paulhis  üb«^ 
wundenen  Nationen,  der  Spanier,  Ligurer  und  Makedonier  sü 
es  nicht  nehmen  liefsen  seine  Bahre  zum  Scheiterhaufen  za  tra- 
gen, war  die  schönste  Todtenklage  um  den  edlen  Mann.  Alieo 
dieser  Sonderschutz  gab  nicht  blofs  den  Griechen  Gefegenheit 
ihr  ganzes  Talent  sich  ihren  Herren  gegenüber  wegzuwerfen  ifl 
Rom  zu  entfalten  und  durch  ihre  bereitwillige  Servilität  and» 
ihre  Herren  zu  demoralisiren  —  die  Beschlüsse  der  Syrakusanef 
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^  ZU  Ehren  des  Marcellus,  nachdem  er  ihre  Stadt  zerst5rt  und  ge- 

j.  plündert  und  sie  ihn  vergeblich  defshalb  beim  Senat  verklagt 

„  hatten,  sind  eines  der  schandbarsten  Blätter  in  den  wenig  ehrba-* 

■,  r«a  Annalen  von  Syrakus — ,  sondern  es  hatte  audi  bei^der  schon 

9^  gefährlichen  Familienpolitik  dieses  Hauspatronat  seine  politisch 

^.  bedenkliche  Seite.  Immer  wurde  auf  diesem  Wege  wohl  bewirkt, 

^  dafs  die  römischen  Beamten  die  Götter  und  den  Senat  einiger- 

,1^  mafsen  fürchteten  und  meistentheils  im  Stehlen  Mafs  hielten; 

^  allein  man  stahl  denn  doch  und  ungestraft,  wenn  man  mit  Be- 

J  scheidenheit  stahl.   Die  heillose  Regel  stellte  sich  fest,  dafs  bei 

'  geringen  Erpressungen  und  mäfsiger  Gewaltthätigkeit  der  rö- 

\l  mische  Beamte  gewissermafsen  in  seiner  Competenz  und  von 

:^\  Rechtswegen  straffrei  sei,  die  Beschädigten  also  zu  schweigen 

^  hätten;  woraus  denn  die  Folgezeit  die  verhängnifsvollen  Conse- 

'^  quenzen  zu  ziehen  nicht  unterlassen  hat.    Indefs  wären  auch  obor»uf«icht 

^  die  Gerichte  so  streng  gewesen  wie  sie  schlaff  waren,  es  konnte  übe' vo^?en 

^  doch  die  gerichtliche  Rechenschaft  nur  den  ärgsten  Uebelständen  ""**  ^'*»**- 

steuern.    Die  wahre  Burgschaft  einer  guten  Verwaltung  liegt  in 

'  der  strengen  und  gleichmäfsigen  Oberaufsicht  der  höchsten  Ver- 

^  waltungsbehörde;  und  hieran  liefs  der  Senat  es  vollständig  man- 

^  geln.    Hier  am  frühsten  machten  die  Schlauheit  und  Unbelnilf- 

lichkeit  des  coUegialischen  Regiments  sich  geltend.  Von  Rechts- 

'^  wegen  hätten  die  Vögte  einer  weit  strengeren  und  specielleren 

^  Aufsicht  unterworfwi  werden  sollen  als  sie  für  die  italischen  Mu- 

^'  nidpdverwaltungen  ausgereidit  hatte,  und  mufsten  jetzt,  wo  das 

^'  Reich  gro£se  überseeische  Gebiete  umfafste,  die  Anstalten  gestei- 

^  gen  werden,  durdi  welche  die  Regierung  sich  die  Uebersicht  über 

^  das  Ganze  bewahrte.    Von  Beidem  geschah  das  Umgekehrte. 

^'  Die  Vögte  herrschten  so  gut  wie  souverain;  und  das  wichtigste 

*  der  für  den  letzteren  Zweck  dienenden  Institute,  die  Reichs- 

t-  sdiatzung  wurde  noch  auf  Sicilien,  aber  auf  keine  der  später  er- 

^  worbenen  Provinzen  mehr  erstreckt.    Diese  Emancipation  der 

^  Verwaltungsbeamten  war  mdir  als  bedenklich.    Der  römische 

S  Vogt,  an  der  Spitze  der  Heere  des  Staats  und  im  Besitz  bedeu- 

^  tender  Finanzmittel,  dazu  keiner  ernstlichen  gerichtlichen  Con- 

^  trole  unterworfen  und  von  der  Oberverwaltung  thatsächlich  un- 

0  abhängig,  endlich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  dahin  ge- 

i'  fühi't  sein  und  seinei*  Administrirten  Interesse  von  dem  der  römi- 

t  sehen  Gemeinde  zu  scheiden  und  ihm  entgegen  zu  stellen,  glich 

f-  weit  mehr  ein^n  persischen  Satrapen  als  einem  der  Mandatare 

>^  des  römischen  Senats  in  der  Zeit  der  samnitischen  Kriege;  und 

'^  kaum  konnte  der  Mann,  der  heute  im  Auslände  eine  gesetzliche 
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Militärtyrannis  gefährt  hatte,  den  Weg  wiedei  zurück  in  die  bür- 
gerliche Gemeinschaft  finden,   die  wohl  Befehlende  u^d  Ge- 
horsame, aber  nicht  Herren  und  Knechte  unterschied,  .^uchdie 
Regierung  empfand  es,  daüs  die  beiden  fundamentalen  Sälie, 
die  Gleichheil  innerhalb  der  Aristokratie  und  die  Unterordwnig 
der  Beamtengewalt  unter  das  Senatscollegium  ihr  hi^  unter  da 
Händen  zu  schwinden  begannen.    Aus  der  Abneigung  der  Re- 
gierung gegen  Erwerbung  neuer  Vogteien  und  gegen  das  gaue 
Vogteiwesen,    der  Einrichtung   der   Provinzialquaesturen,  u» 
mindestens  nicht  auch  die  Finanzgewalt  den  Vögten  in  die  Hände 
geben  zu  müssen,  der  Beseitigung  der  an  sich  so  zweckmässig 
Einrichtung  längerer  Statthalterschalten  (S.  658)  leuchtet  sebr 
deutlich  die  Besorgnifs  heri^or,  welche  die  weiter  blickmden  rö- 
mischen Staatsmänner  vor  der  hier  gesäeten  Saat  emptandeo- 
Aber  Diagnose  ist  nicht  Heilung.    Das  innere  Regiment  der  Mo- 
bilität entwickelte  sich  weiter  in  der  einmal  angeg6t>eitön  Rich- 
tung und  der  Verfall  der  Verwaltung  und  des  Finanzwesens,  die 
Vorbereitung  künftiger  Revolutionen  und  Usurpationen  halte 
seinen  wenn  nicht  unbemerkten,  doch  ungehenunten  stetigieD 
Fortgang. 
Opposition.        «  VV^enn  die  neue  Nobilität  weniger  scharf  als  die  alte  Ge- 
scl))echtsaristokratie  formulirt  war  und  wenn  diese  geseUüicli, 
jene  nur  thatsächhch  die  übrige  Bürgerschaft  im  Mitgenufs  der 
politischen  Rechte  beeinträchtigte,  so  war  eben  darum,  die  zweke 
Zurücksetzung  nur  schwerer  zu  ertragen  und  schwerer  zu  spren- 
gen als  die  erste.  Am  Versuchen  zu  dem  letzteren  fehlte  es  n^- 
lieh  nicht.   Die  Opposition  ruhte  auf  der  GemeindeversanunluBj 
wie  die  Nobilität  auf  dem  Senat;  um  |ene  zu  verstehe, ist  m- 
nächst  die  damalige  römische  Bürgerschaft  nach  ihrem  Geist  iM 
Charakter  der  ibrer  Stellung  im  Gemeinwesen  zu  schildern.  —  Was  voneinff 
Btt!^r^?hTft.  Bürgerversammlung  wie  die  römische  war,  nicht  dem  bewegendeü 
Triebrad,  sondern  dem  festen  Grunde  des  Ganzen,  gefordert 
werden  kann :  ein  sicherer  BUck  für  das  gemeine  Beste,  eine  öb- 
sichtige  Folgsamkeit  gegenüber  dem  richtigen  Führer,  ein  fes«« 
Herz  in  guten  und  bösen  Tagen  und  vor  allem  diaAufopfeeuags- 
fahigkeit  des  Einzelnen  für  das  Ganze,  des  gegenwärtigen  W^ 
behagens  für  das  Glück  der  Zukunft  —  das  alles  hat  die  römisd« 
Gemeinde  in  so  hohem  Grade  geleistet,  dafs,  wo  der  Blick  auf 
das  Ganze  sich  richtet,  jede  Bemäkelung  in  bewundernder  Ehr- 
furcht verstummt.   Auch  Jetzt  war  der  gute  und  verständige  Sioo 
noch  durchaus  in  ihr  vorwiegend.   Das  ganze  Verhake  detWf' 
gerschaft  der  Regierung  wie  der  Opposition  gegenüber  beweist 
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mit  vollkommener  Deutlichkeit,  dafs  dasselbe  gewaltige  Bürger- 
thom ,  vor  dem  selbst  Hannibals  Genie  das  Feld  räumen  mufste, 
auch  in  den  römischen  Comitien  entschied;  die  Bürgerschaft  hat 
wohl  auch  oft  geirrt,  jedoch  nicht  geirrt  in  Pöbeltucke,  sondern 
in  bürgerlicher  und  bäuerlicher  Beschränktheit.  Aber  allerdings 
wurde  die  Maschinerie,  mittelst  welcher  die  Bürgerschaft  in  den 
Gang  der  öffentlichen  Angelegenheiten  eingriff,  immer  unbehülf- 
licher  und  wuchsen  ihr  durch  ihre  eigenen  Grofsthaten  die  Ver- 
hältnisse vollständig  über  den  Kopf.  Dafs  im  Laufe  dieser  Epo- 
che theils  die  meisten  bisherigen  Passivbürgergemeinden,  theils 
eine  beträchtliche  Anzahl  neu  angelegter  Pflanzstädte  das  volle 
römische  Bürgerrecht  empfingen,  ist  schon  angegeben  wor- 
den. Am  Ende  derselben  erfüllte  die  römische  Bürgerschaft  in 
ziemlich  geschlossener  Masse  Latium  im  weitesten  Sinn ,  die  Sa- 
bina  und  einen  Theil  Campaniens,  so  dafs  sie  an  der  Westküste 
nördlich  bis  Caere,  südHch  bis  Cumae  reichte;  innerhalb  dieses 
Gebiets  standen  nur  wenige  Städte,  wie  Tibur,  Praeneste,  Signia, 
Norba  aufser  derselben.  Dazu  kamen  die  Seecolonien  an  den 
italischen  Küsten ,  welche  durchgängig  das  römische  Vollbürger- 
recht besafsen,  die  picenischen  und  transapenninischen  Colonien 
der  jüngsten  Zeit,  denen  das  Bürgerrecht  hatte  eingeräumt  wer- 
den müssen  (S.  777)  und  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  römi- 
scher Bürger,  die  ohne  eigen thche  gesonderte  Gemeinwesen  zu 
bilden  in  Marktflecken  {fora  et  concüiahula)  durch  ganz  Italien 
zerstreut  lebten.  Wenn  man  der  Unbehülflichkeit  einer  also  be- 
schaffenen Stadtgemeinde  auch  für  die  Zwecke  der  Rechtspflege*) 
und  der  Verwaltung  theils  durch  die  früher  schon  erwähnten 
stellvertretenden  Gerichtsherren  (S.  394)  einigermafsen  abhalf, 
theils  wohl  auch  schon,  namentlich  in  den  See-  (S.  406)  und 
den  neuen  picenischen  und  transapenninischen  Colonien,  zu  der 
späteren  Organisation  kleinerer  städtischer  Gemeinwesen  inner- 
halb der  grofsen  römischen  Stadtgemeinde  wenigstens  die  ersten 


*)  In  der  bekanntlich  zunUcbst  auf  ein  Landgut  in  der  Gegend  von  Ve- 
nafram  sich  besiehenden  landwirthschaftlichen  Anweisung  Catos  wird  die 
rechtliche  Erörterung  der  etwa  entstehenden  Prozesse  nur  für  einen  be- 
stimmten Fall  nach  Rom  gewiesen :  wenn  nämlich  der  Gutsherr  die  Win- 
terweide an  den  Besitzer  einer  Schafherde  verpachtet,  also  mit  einem  in 
der  Regel  nicht  in  der  Gegend  domicilirten  Pachter  zu  thun  hat  (c.  149). 
fi»Uifst  fliob  daram  schliefsen,  dafi  in  dem  gewöhnlichen  Fall,  wo  mit  einem 
in  der  Gegend  domicilirten  Manne  contrahirt  ward ,  die  etwa  entspringen- 
den Prozesse  schon  zu  Catos  Zeit  nicht  in  Rom,  sondern  vor  den  Ortsrich- 
tern entschieden  wurden. 

Rom.  Gesch.  I.  8.  Aufl.  50 
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Grundlinien  zog,  so  bfieb  doch  in  allen  poUtlsdien  Fragen  die  Ihr- 
Versammlung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und 
es  springt  in  die  Augen;  itafs  diese  in  ihrer  Zusaiömensetzufig 
wie  in  ihrem  Zusammenhandeln  jetzt  nicht  mehr  wät,  was  sie 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimnibereditigten  ihre  burgcf- 
liehe  Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dals  sie  am  Morgn 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  eurick 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regiei*ung  — ^  ob  ausiJi- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nidit  sagen  — die 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Bürgerverband  eintretwiden  Gemeinda 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlberirke,  soodera 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  atlmählidi  jeder  Beziiiaos 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittüch  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
landlichen  von  weniger  Stimmberechtigten ,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  m 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  vahntt- 
nehmen,  so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußlBg 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheideöde 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnemennungen  und  Stalls- 
vertrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheüen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriflten.  In  allen 
über  eigentliche  Gemeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  ürversammlungen  eine  unmündige  QiKi 
selbst  alberne  RoUei  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  Wenn  sie  ausnahmsweise lo^ 
eigenem  An  trieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derKriegscrfcB- 
800  rung  gegen  Makedonien  554  (S.679),  so  machte  sicher  dielürd»- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  kümraierW 
Anfinge  des  auslaufeudc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängif* 
"*p1>*bcu.^°  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  «h* 
thatsächlich  oft  schon  übermachtig  zur  Seite.  Die  Instilutioneöt 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  W 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  und 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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deon  zum  Bespiel  ein  solcher  Client  mfM  leicht  seine  Kinder 
Yerheirathetey  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  hahen, 
und  sehr. oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Haod  nicht  blofs  di«  Madit,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurd^  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äulserlich  und  inneriich  den  Bärgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
coUecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  iso 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordenthchen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  «o* 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Clienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  derHauptstadt,  welche  biedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
d^  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  ölTentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtüche  anhaftete. — r  Aber  es  wirkten  nicht  syttematisehe 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  aZ^ZV^ge. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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SO  viel  an  Urnen  war  unterwühlt  zu  hsyben.  JNoeb  war  die  WIk- 
leirschaft  durchgängig  zu  achtbar,  als  dals  umnittdbare  WahHae* 
stechung  im  Grofsen  sich  hätte  zeigen  dürfen;  aher  indii^warl 
schon  in  unlöblichster  Weise  um  die  Gunst  derStimmberecbtigteii 
geworben.  Die  alte  Verpflichtung  d^  Beamten,  namentÜQb  tder 
Aedilen  für  billige  Kornpreise  zu  sor^n  imd  die  Spiele  zu  beauf- 
sichtigen fing  an  in  das  auszuarten,  woraus  endheh  die  entselzli- 
che  Parole  des  kaiserUchen  Stadtpöbels  ward :  Brot  umsonst  vd 

Kornausthei-  cwigc  Volksfcste.  Grofsc  Kornsendungen,  welche  entweder  ie 
langen.  Ppovinzialstatthalter  zur  Verfügung  der  römischen  Marktbehorde 
stellten  oder  auch  wohl  die  Provinzen  selbst,  um  sich  bei  einwl- 
nen  römischen  Beamten  in  Gunst  zu  setzen,  unentgeltlich  nach 
Rom  lieferten,  machten  es  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhim- 
derts  den  Aedilen  möglich  an  die  hauptstädtische  Burgerbevölk^ 
rung  das  Getreide  zu  Schleuderpreisen  abzugeben.  Es  sei  kein 
Wunder,  m^einte  Cato,  dafs  die  Bürgerschaft  nicht  mehr  auf  guteo 

Volksfeste.  Rath  hörc  —  der  Bauch  habe  eben  keine  Ohren.  Die  Volkäußt- 
barkeiten  nahmen  in  erschreckender  Weise  zu.  FunfhuadeEt 
Jahre  hatte  die  Gemeinde  sich  mit  einem  Volksfest  im  Jahr  und 
mit  einem  Spielplatz  begnügt;  der  ^ste  römische  Demagoge  ?oß 
Profession,  Gaius  Flaminius  fügte  ein  zweites  Volkrfest  ufld 
220  einen  zweiten  Spielplatz  hinzu  (534)  *)  und  mag  sich  mit  diesen 
Einrichtungen,  deinen  Tendenz  schon  der  Name  des  neue» Fe- 
stes: »plebejische  Spiele*  hinreichend  bezeichnet,  die  ErlaiAnifs 
erkauft  haben  die  Schlacht  am  trasimenischen  See  zu  liefera 
Rasch  ging  man  weiter  in  der  änmal  eröffneten  Bahn.  Nach 
Anleitung  der  sibyllinischen  und  marcisi^hmi  Weissagungen  w»d 
204.  212  schon  542  ein  drittes  Volksfest  zu  Ehren  Apollons,  550  ein 
viertes  zu  Ehren  der  neu  aus  Phrygien  nach  Rom  üWgesiedel- 
ten  grofsen  Mutter  hinzugefügt.  Es  waren  dies  die  schweren  Jahre 
des  hannibalischen  Krieges  —  von  der  ersten  Feier  dar  Apol- 
lospiele ward  die  Bürgerschaft  aus  dem  Spielplatz  selbst  m  ^ 
Waffen  gerufen;  —  die  eigenthümlich  italische  Deisidämonie  war 
fieberhaft  aufgeregt  und  es  fehlte  nicht  an  solchen,  wdche  sie 
nutzten  um  Sibyllen-  und  Prophetennrakel  in  Umlauf  zu  sctM 


213 


.*)  Die  Anlage  des  Gircus  ist  bezeugt,  üeber-ilie  Eatstehuag  der  ple- 
bejischen Spiele  giebt  es  keine  alte  Ueberlieferung  ^denn  was  der  folscke 
Asconius  p.  143  Orell.  sagt,  ist  keine);  aber  da  sie  in  dem  flamiaisdiw 
Circus  gefeiert  wurden  (Val.  Max.  1,  7,  4)  und  zuerst  sicher  im  I.  5S^' 
vier  Jahre  nach  dessen  Erbauung  voi^ommen  (Liv.  23,  30),  so  wird  ^^ 
oben  Gesagte  dadurch  binreichend  bewiesen. 
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nnd  durch  deren  Inhalt  und  Vertretung  sich  der  Menge  zu  ein- 
pfehl^i;  kaum  darf  man  es  tadeln,  dafs  die  Regierung,  welche 
der  Bärgerschaft  so  ungeheure  Opfer  zumuthen  niurate,  in  sol- 
iden Dingen  nachgab.  Was  man  aber  einmal  nachgegeben,  blieb 
beslehen-,  ja  es  kam  selbst  in  ruhigeren  Zeilen  (581)  noch  ein  i 
fünftes  Volksfest,  die  Spiele  zu  Ehren  der  Flora  hinzu.  Die  Ko- 
sten dieser  neuen  Festlichkeiten  bestritten  die  mit  der  Ausrich- 
tung der  einzelnen  Feste  beauftragten  Beamten  aus  eigenen 
Hiltehi  —  so  die  curulischen  Äedilen  zu  dem  allen  Volksfest 
noch  das  Fest  der  Göttermutter,  die  plebejischen  das  Plebejer- 
und  das  Florafest,  der  städtische  Piaetor  die  apollin  arischen 
Spiele.  Man  mag  damit,  dafs  die  neuen  Volksfeste  nenigslens 
dem  gemeinen  Seckel  nicht  zur  Last  fielen,  sich  vor  sich  selber 
entschuldigt  haben;  in  der  That  wäre  es  weit  weniger  nachlhei- 
lig  gewesen  das  Gemeindebudget  mit  einer  Anzahl  unnützer 
Ausgaben  zu  belasten  als  zu  gestalten,  dafs  die  Ausrichtung  einer 
Volkslustbarkeit  Ihatsäcblich  zur  Qualification  für  die  Bekleidung 
des  höchsten  Gemeindeamtes  ward.  Die  künftigen  Consularcan- 
didalen  machten  bald  in  dem  Aufwände  für  diese  Spiele  emander 
eine  Concurrenz,  die  die  Kosten  dcrsäben  ins  Unglaubliche  stei- 
gerte; und  es  schadete  begreiflicherweise  nicht,  wenn  der  Consul 
in  Hofl'nung  noch  aufser  dieser  gleichsam  gesetzlichen  eine  ,frei- 
willige  Gabe'  (muntis),  namentlich  ein  Fechterspiel  auf  seine  Kosten 
zum  Besten  gab.  Die  Pracht  der  Spiele  wurde  allmählich  der 
Mafsstab,  nach  dem  die  Wählerschaft  die  Tüchtigkeit  der  Con- 
sulatsbewerber  bemafs.  Die  Nobililat  hatte  freilich  schwer  zu 
zahlen  —  ein  anständiges  Fechterspiel  kostete  720000  Se- 
sterze  (50000  Thir.)  — ;  allein  sie  zahlte  gern,  da  sie  ja  damit 
die  unvermögenden  Leute  von  der  politischen  Laufbahn  unbedingt 
ausschlofs.  Aber  die  Comiption  beschränkte  sich  nicht  auf  den 
Markt,  sondern  übertrug  sich  auch  schon  in  das  Lager.  Diev< 
alte  Büi^erwehr  hatte  sich  glücklich  geschätzt  eine  Enlschädi-  ' 
gung  für  die  Kriegsarbeit  und  im  glücklichen  Fall  eine  geringe 
Siegesgabe  heimzubringen;  die  neuen  Feldherren,  an  ihrer  Spitze 
ScipioAfricanus,  warfen  das  römische  wie  dasBeutegeld  mit  vol- 
len Händen  unter  sie  aus  —  es  war  darüber,  dafs  Cato  während 
der  letzten  Feldzüge  gegen  Hannibal  in 
Die  Veteranen  aus  dem  zweiten  makedi 
asiatischen  Krieg  kehrten  bereits  durcl 
Leute  heim;  schon  fing  der  Feldherr  ai 
gepriesen  zu  werden,  der  die  Gaben  ä 
Kriegsgewinn  nicht  blofs  für  sich  und  S' 
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nahm  und  aus  dessen  Lager  nicht  wenige  Mahiier  Aiit  Golde, 
sondern  viele  mit  Silber  in  den  Taschen  zurückkamen  -*-  dafs 
auch  die  bewegliche  Beute  des  Staates  sei,  fing  an  in  Vfergesscn- 
heit  zu  gerathen.  Als  Lucius  Paullus  wieder  in  alter  Weise  bA 
derselben  verfuhr,  da  fehlte  wenig,  dafs  seine  eigenen  Soldaten, 
namentlich  die  durch  die  Aussicht  auf  laichen  Raub  zahlreich 
herbeigelockten  Freiwilligen  dem  Sieger  von  Pydna  nicht  diBfch 
Volksbeschlufs  die  Ehre  des  Triumphes  aberkannt  hätten,  die 
man  schon  an  jeden  Bezwinger  von  drei  hgurischen  Dörfern 
Sinken  des  wcgwarf.  —  Wic  selu"  die  Kriegszucht  und  der  kriegerische  Geist 
''"cSItw!'*'' ^^^  Bürgerschaft  unter  diesem  Uebergang  des  Kriegs-  in  das 
Raubhandwerk  litten,  kann  man  an  den  Feldzügen  gegen  Per- 
seus  verfolgen;  und  fast  in  scurriler  Weise  offenbarte  die  ein- 
reifsende  Feigheit  der  unbedeutende  istrische  Krieg  (576),  wo 

178  über  ein  geringes  vom  Gerächte  lawinenhaft  vergröfsertes 
Scharmützel  das  Landheer  und  die  Seemacht  der  Römer,  ja  die 
Italiker  selbst  ins  Weglaufen  kamen  und  Cato  seinen  Landsleu- 
ten über  ihre  Feigheit  eine  eigene  Strafpredigt  zu  halten  nölhig 
fand.   Auch  hier  ging  die  vornehme  Jugend  voran.    Schon  wäh- 

209  rend  des  hannibalischen  Krieges  (545)  sahen  die  Censoren  sich 
veranlafst  gegen  die  Lässigkeit  der  MiHtäq}flichtigen  von  Rä- 
terschatzung  mit  ernsten  Strafen  einzuschreiten.     Gegen  das 

180  Ende  dieser  Periode  (574?)  stellte  ein  Bürgerschaftsschlafs  den 
Nachweis  von  zehn  Dienstjahren  als  Qiialification  für  die  Beklei- 
dung eines  jeden  Gemeindeamtes  fest,  um  die  Söhne  der  NobiB- 
Titcijagd.  tat  dadurch  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu  nöthigen.  —  Aber  wohl 
nichts  spricht  so  deutlich  für  den  Verfall  des  rechten  Stolzes  und 
der  rechten  Ehre  bei  Hohen  wie  bei  Geringen  als  das  Jagen  nach 
Abzeichen  und  Titeln,  das  im  Ausdruck  verschieden,  aber  im 
Wesen  gleichartig  bei  allen  Ständen  und  Klassen  erscheint.  Zu 
der  Ehre  des  Triumphes  drängte  man  sich  so,  dafs  es  kaum  gelang 
die  alte  Regel  aufrecht  zu  erhalten,  welche  nur  dem  die  Macht  der 
Gemeinde  in  offener  Feldschlacht  mehrenden  ordentlichen  höch- 
sten Gemeindebeamten  verstattete  zu  triumphiren  und  dadurch 
allerdings  nicht  selten  eben  die  Urheber  der  wichtigsten  Erfolg« 
von  dieser  Ehre  ausschlofs.  Man  mufste  es  schon  sich  gefallen 
lassen,  dafs  diejenigen  Feldherren,  welche  vergeblich  versucht  oder 
keine  Aussicht  hatten  den  Triumph  vom  Senat  oder  der  Burger- 
schaft zu  erlangen,  auf  eigene  Hand  wenigstens  auf  dem  albäw- 

281  sehen  Berg  triumphirend  aufzogen  (zuerst  523).  Schon  war  lein 
Gefecht  mit  einem  Hgurischen  oder  corsischen  Haufen  zu  unbe- 
deutend um  darauf  hin  den  Triumph  zu  erbitten.     Um  den 
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Criedliehen  Triurophatoren,  wie  zum  Beispiel  die  Consuln  des  J. 
573  gewesen  waren,  das  Handwerk  zu  legen,  wurde  die  Gestat-  isi 
tung  des  Triumphes  an  den  Nachweis  einer  Feldschlacht  ge- 
knüplt,  die  wenigstens  5000  Feinden  das  Leben  gekostet;  aber 
auch  dieser  Nachweis  ward  öfter  durch  falsche  Bulletins  umgangen 
—  sah  man  doch  auch  schon  in  den  vornehmen  Häusern  manche 
feindliche  Rüstung  prangen,  die  keineswegs  vom  Schlachtfeld 
herrührte.  Wenn  sonst  der  Oberfeldherr  des  einen  Jahres  es 
sich  zur  Ehre  gerechnet  hatte  das  nächste  Jahr  in  den  Stab 
seines  Nachfolgers  einzutreten,  so  war  es  jetzt  eine  Demonstra- 
tion gegen  die  neumodische  HofTart,  dafs  der  Consular  Cato  un- 
ter Tiberius  Sempronius  Longus  (560)  und  Maniqs  Glabrio  i»* 
(563;  S.  709)  als  Kriegstribun  Dienste  nahm.  Sonst  hatte  für  191 
den  der  Gemeinde  erwiesenen  Dienst  der  Dank  der  Gemeinde  ein 
für  alle  Mal  genügt;  jetzt  schien  jedes  Verdienst  eine  bleibende 
Auszeichnung  zu  fordern.  Bereits  der  Sieger  von  Mylae  Gaius 
Duilius  hatte  es  durchgesetzt,  dafs  ihm,  wenn  er  Abends  durch 
die  Strafsen  der  Hauptstadt  ging,  ausnahmsweise  ein  Fackelträger 
und  ein  Pfeifer  voraufzog.  Statuen  und  Denkmäler,  sehr  oft  auf 
Kosten  des  Geehrten  errichtet,  waren  so  gemein,  dafs  man  es 
spottisch  für  eine  Auszeichnung  erklären  konnte  ihrer  zu  ent- 
behren. Aber  nicht  lange  genügten  derartige  blofs  persönliche 
Ehren.  Es  kam  auf  aus  den  gewonnenen  Siegen  dem  Sieger  und 
seinen  Nachkommen  einen  bleibenden  Zunamen  zu  schöpfen; 
welchen  Gebrauch  vornämlich  der  Sieger  von  Zama  begründet 
hat,  indem  er  sich  selber  den  Mann  von  Africa,  seinen  Bruder 
den  von  Asien ,  seinen  Vetter  den  von  Spanien  nennen  liefs  *). 
Dem  Beispiel  der  Hohen  folgten  die  Niederen  nach.  VV^enn  der 
Herrenstand  es  nicht  verschmähte  die  Rangklassen  der  Leichen- 
ordnung festzustellen  und  dem  gewesenen  Censor  ein  purpurnes 
Sterbekleid  zu  decretiren,  so  konnte  man  es  den  Freigelassenen 
nicht  verübeln ,  dafs  auch  sie  verlangten  wenigstens  ihre  Söhne 
mit  dem  vielbeneideten  Purpurstreif  schmücken  zu  dürfen.  Der 
Rock,  der  Ring  und  die  Amuletkapsel  unterschieden  nicht  blofs 
den  Bürger  und  die  Bürgerin   von   dem   Fremden   und  dem 


*)  S.  728.    Das  erste  sichere  Beispiel  eines  solchen  Beinamens  ist  das 
des  Manius  Valerius  Maximus  Consul  491,  der  als  Sieger  von  Messana  den  263 
Namen  Messalla  annahm  (S.  488);  dafs  der  Consul  von  419  in  ähnlicher  sss 
Weise  Calenus  genannt  worden  sei,  ist  falsch.    Die  Beinamen  Maximus  im 
valerischen  (S.  ^8)  und  fabischen  Geschlecht  (S.  281)  sind  nicht  durchaus 
gleichartig. 


792  DRITTES  DUCU,    KAPITEL  U. 

Sclaven,  son^rn  aucti  dea  Fi:eigeborniw  ton  den  germaita 
Knecht,  den  Solin  freigeborener  vod  dem  freigelassener  Ael- 
lern,  den  Ritter-  und  den  Senatorensohn  von  dem  gemeina 
Burger,  den  Spröfsllng  eines  curulischen  Hauses  von  dem  ge- 
meinen Senator  (S.  761)  —  und  das  in  derjenigen  Gememde,  in 
der  alles  was  gut  und  grofs  das  Werk  der  bftrgerlichen  Gleich- 
heit war! 

Die  Zwiespältigkeit  innerhalb  der  Gemeinde  wiederholt  ait 
in  der  Opposition.  Gestützt  auf  die  Bauerschalt  erheben  die 
Patrioten  den  lauten  Ruf  nach  Reform;  gestützt  auf  die  haupl- 
städüsche  Menge  beginnt  die  Demagogie  Ihr  Werk.  Obwohl  die 
beiden  Richtungen  sich  nicht  völlig  trennen  lassen,  sondern 
mehrfacl;  Hand  in  Hand  gehen,  wird  es  doch  nothwendig  sein 
sie  in  der  Betrachtung  von  einander  zu  sondern.  - 
"■  Die  Reformpartei  tritt  uns  gleichsam  verkörpert  entgegeo 
t  in  der  Person  des  Marcus  Porcius  Cato  (520 — 60S).  Calo,  d« 
letzte  namhafte  Staatsmann  des  älteren  noch  auf  Italien  sieb  be- 
schränkenden und  dem  Weltregiment  abgeneigten  Systems,  gall 
darum  späterhin  als  das  Musler  des  ächten  Römers  von  altem 
Schrot  und  Korn;  mit  gröfserem  Recht  wird  man  ihn  ietrsdi- 
ten  als  Vertreter  der  Opposition  des  römischen  Mittelstandes 
gegen  die  neue  hellenisch-kosmopolitische  Nobililät.  Bemi 
Pfluge  hergekommen  ward  er  durch  seineu  Gutanacldiar,  einen 
der  ivenigen  dem  Zuge  der  Zeit  abholden  Adüchen,  Lucius  V»le- 
rius  Flaccus  in  die  politische  Laufbahn  gezogen;  der  derbe  sa- 
binische  Bauer  schien  dem  rechtschaffenen  Patricier  der  recble 
Mann  um  dem  Strom  der  Zeit  sich  enigegenzuslemmea;  und 
er  hatte  in  ihm  sich  nicht  getäusdit.  Unter  Flaccus  Äi^ide  und 
nach  guter  alter  Sitte  mit  Rath  und  That  den  Mitbürgeni  udJ 
dem  Gemeinwesen  dienend  focht  er  sich  empor  bis  zum  Con- 
sulat  und  zum  Triumph,  ja  sogar  bis  zur  Censur.  Hit  den 
siebzehnten  Jabre  eingetreten  in  die  Büi^erwehr  halte  er  doi 
ganzen  hannibalischen  Krieg  von  der  Schlacht  am  Irasimeni- 

"  larcelln» 
enluod 
Soldll, 
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nacbdem  «r  «of  dem  Harkt  und  in  der  Curie  der  BauptsUidt  anf 
einen  gröfserea  Schauplatz  getreten  war,  zu  dem  einflufsreich- 
sten  Sachwalter  und  Staatsredner  seiner  Zeit  Er  nahm  den 
Ton  auf,  den  zuerst  Manius  Curius,  unter  den  römiscbea  Staats- 
männern sein  Ideal,  angeschlagen  hatte  {S,  279);  sein  langes 
Leben  bat  er  daran  gesetzt  dem  einreirsendeD  Verfall  redlich 
wie  er  es  verstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  begegnen  und  noch 
in  seinem  fünfunda einzigsten  Jabre  auf  dem  Marktplatz  dem 
neuen  Zeitgeist  Schlachten  geliefert.  Er  war  nichts  weniger  als 
schön  —  grüne  Augen  habe  er,  beliaupteten  seine  Feinde,  und 
rothe  Haare  —  und  Itein  grofser  Mann,  am  wenigsten  ein  weit- 
blickender Staatsmann.  Politisch  und  slttUch  gründlich  hornirt 
und  stets  das  Ideal  der  guten  alten  Zeit  vor  den  Augen  und  auf 
den  Lippen  verachtete  er  eigensinnig  alles  Neue.  Durch 
seine  Strenge  gegen  sich  vor  sich  selber  sich  legitimirend  zu 
mitleidloser  Schärfe  und  Härte  gegen  alles  und  alle,  rechtschaf- 
fen und  ehrbar,  aber  ohne  Ahnung  einer  jenseit  der  polizeili- 
chen Ordnung  und  der  kaufmännischen  Redlichkeit  liegenden 
Pflicht,  ein  Feind  aller  Büberei  und  Gemeinheit  wie  aller  Ele- 
ganz und  Genialität  und  vor  allen  Dingen  der  Feind  seiner 
Feinde,  hat  er  nie  einen  Versuch  gemacht  die  Quellen  des 
Uebels  zu  verstopfen  und  sein  Lebenlang  gegen  nichts  gefoch- 
ten  als  gegen  Symptome  und  namenüich  gegen  Personen. 
Die  regierenden  Herren  sahen  zwar  vornehm  auf  den  ahnenlo- 
sen fieUer  herab  und  glaubten  nicht  mit  Unrecht  ihn  weit  zu 
übersehen;  aber  die  elegante  Cormption  in  und  aufscr  dem 
Senat  zitterte  doch  im  Geheimen  vor  dein  alten  Sittenmeisterer 
von  stolzer  republikanischer  Haltung,  vor  dem  narhenhedeckten 
Veteranen  aus  dem  faaonibalischen  Krieg,  vor  dem  höchst  cin- 
flufsreichen  Senator  und  dem  Horte  der  römischen  Bauerschalt 
Einem  nach  dem  andern  seiner  vornehmen  CoUegen  hielt  er 
ütfentlich  sein  Sündenregister  vor,  allerdings  ohne  es  mit  den 
Beweisen  sonderlich  genau  zu  nehmen,  und  allerdings  auch  mit 
besonderem  Genufs  denjenigen,  die  ihn  persönlich  gekreuzt  oder 
gereizt  hatten.  Ebenso  ungescheut  verwies  und  beschalt  er 
öffentlich  auch  der  Bui^erschaCl  jede  neue 
jeden  neuen  Unfug.  Seine  bitterbösen  Ad 
zaidlose  Feinde  und  mit  den  mächtigst« 
Zeit,  namenüich  den  Scipionen  und  den  F 
ausgesprochener  unversöhnlicher  Fehde;  ■ 
er  öffentlich  angeklagt  worden.  Aber  die  B 
ist  dies  bezeichnend  dafür,  wie  mächtig  m 
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dem  römischen  Mitteistaikl  derjenige  Geist  war,  der  den  Ti|g 
vonCannae  hatte  übertragen  machen —  liels  den  rücksichtslose 
Verfechter  der  Reform  in  ihren  Abstimmungen  niemals  Mea; 
184  ja  als  im  J.  570  Cato  mit  seinem  adlichen  Gesinnungsgenossen 
Lucius  Flaccus  sich  um  die  Censur  bewarb  und  im  Voraus  m* 
kündigte,  dafs  sie  in  diesem  Amte  eine  durchgreifende  fieiai- 
gung  der  Bürgerschaft  an  Haupt  und  Gliedern  vor:{unehm0i 
beabsichtigten,  wurden  die  beiden  gefürchteten  Männer  ¥on  der 
Bürgerschaft  aller  Anstrengungen  des  Adels  ungeachtet  gewäilt 
und  derselbe  mufste  es  hinnehmen^  dafs  in  der  That  das  grolse 
Fegefest  stattfand  und  dabei  unter  Andern  der  Bruder  des 
Africaners  von  der  Ritter-,  der  Bruder  des  Befreiers  der  Grie- 
chen von  der  Senatorenliste  gestrichen  wurden. 
poiiteuiche  Dieser  Krieg  gegen  die  Personen  und  die  vielfachen  VersuAe 

Beform.  ^^^  Justiz  Und  Polizci  den  Geist  der  Zeit  zu  bannen^  wie  ach- 
tungswerth  auch  die  Gesinnung  war,  aus  der  sie  hervorginge 
konnten  doch  höchstens  den  Strom  der  Corruption  auf  em 
kurze  Weile  zurückstauen;  und  wenn  es  bemerkenswerth  ist, 
dafs  Cato  dem  zum  Trotz  oder  vielmehr  dadurch  seine  po- 
litische Rolle  zu  spielen  vermocht  hat,  so  ist  es  ebenso  be- 
zeichnend, dafs  es  so  wenig  ihm  gelang  die  Koryphäen  der  Ge- 
genpartei wie  diesen  ihn  zu  beseitigen  und  die  von  ihm  und  sei- 
nem Gesinnungsgenossen  vor  der  Bürgerschaft  angestellten  Re- 
chenschaflsprozesse  wenigstens  in  den  politisch  wichtigen  Fällen 
durchgängig  ganz  ebenso  erfolglos  geblieben  smd  wie^die  gegeo 
Cato  gerichteten  Anklagen.  Von  nicht  viel  gröfserer  Bedeutm^ 
sind  auch  die  Polizeigesetze,  welche  namentlich  zur  BeschränkiH^ 
des  Luxus  und  zur  Herbeiführung  eines  sparsamen  und  ordent- 
lichen Hausstandes  in  dieser  Epoche  in  ungemeiner  Anzahl  er- 
lassen wurden  und  die  zum  Theil  in  der  Darstellung  der  Volks- 
Ackeranswei.  wirthschaft  uoch  ZU  berühren  sein  werden.  —  Bei  weitem  prak- 
«nngen.  jig^jj^j.  ^j^^  nützüchor  warcu  die  Versuche  dem  einreifsendai 
Verfall  mittelbar  zu  steuern,  unter  denen  ohne  Zweifel  die  Ai^- 
weisungen  von  neuen  Bauerhufen  aus  dem  Domanialland  dfo 
ersten  Platz  einnehmen.  Dieselben  haben  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Karthago  und  wieder  vom 
Ende  des  letzteren  bis  gegen  den  Schlufs  dieses  Zeitabschnitts 
in  grofser  Anzahl  und  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden: 
die  wichtigsten  darunter  sind  die  Auftheilung  der  piceniscben 
882  Possessionen  durch  Gaius  Flaminius  im  J.  522  (S.  533),  ^ 
194  Anlage  von  acht  neuen  Seecolonien  im  J.  560  (S.  638)  und  T«r 
allem  die  umfassende  Colonisation  der  Landschaft  zwischen  dea 
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Apeimm  und  dem  Po  durch  die  Anlage  der  latinischen  Pflanz- 
Städte  Placentia,  Cremona  (S.  534),  Bononia  (S.  645)  und  Aqui- 
leia  (S.  643)  und  die  Burgercolonien  Potentia,  Pisaurum,  Muttna, 
Parma  und  Luna  (S.  645)  in  den  Jahren  536  und  565— 577.  ^2^^»^^^^ 
Bei  weitem  die  meisten  dieser  segensreichen  Gründungen  dürfen 
der  Reformpartei  zugeschrieben  werden.    Auf  die  Verwüstung 
Italiens  durch  den  hannibalischen  Krieg  und  das  erschreckende 
Einschwinden  der  Bauemstellen  und  überhaupt  der  freien  itali- 
schen Bevölkerung,  andrerseits  auf  die  weitausgedehnten  neben 
und  gleich  Eigenthum  besessenen  Possessionen  der  Vornehmen 
im  cisalpinischen  Gallien,  inSamnium,  in  der  apulischen  und  bret- 
tischen Landschaft  hinweisend  haben  Cato  und  seine  Gesinnungs- 
genossen sie  gefordert;  und  obwohl  die  römische  Regierung  die- 
sen Forderungen  wahrscheinKch  nicht  in  dem  Mafsstab  nachkam, 
wie  sie  es  gekonnt  und  gesollt  hätte,  so  blieb  sie  doch  nicht  taub 
gegen  die  warnende  Stimme  des  verständigen  Mannes.  —  Ver-  Beformen  im 
wandterArt  ist  der  Vorschlag,  den  Cato  im  Senat  stellte,  dem  Ver-  «eerdienst. 
fall  der  Bürgerreiterei  durch  Errichtung  von  vierhundert  neuen 
ReiterstellenEinhalt  zu  thun  (S.  765).  An  denMitteln  dazu  kann  es 
der  Staatskasse  nicht  gefehlt  haben;  doch  scheint  der  Vorschlag 
an  dem  exclusiven  Geiste  der  Nobilität  und  ihrem  Bestreben  die- 
jenigen, die  nur  Reiter  und  nicht  Ritter  waren,  aus  der  Bürgerrei- 
terei zu  verdrängen  gescheitert  zu  sein.    Dagegen  erzwangen  die 
schweren  Kriegsläufte,  welche  ja  sogar  die  römische  Regierung  zu 
dem  glücklicherweise  verunglückenden  Versuch  vermochten  ihre 
Heerenach  orientalischer  Art  vomSclavenmarkt  zu  recrutiren  (S. 
587.616),  die  Milderung  der  für  den  Dienst  im  Bürgerheer  bisher 
geforderten  Qualificationen :  des  Minimalcensus  von  11000  Assen 
(786  Thlr.)  und  der  Freigeborenheit.  Abgesehen  davon,  dafs  man 
die  zwischen  4000  (286  Thlr.)  und  1500  Assen  (87  Thlr.)  ge- 
schätzten Freigeborenen  und  sämmtliche  Freigelassene  zum  Flot- 
tendienst anzog,  wurde  der  Minimalcensus  für  den  Legionär  auf 
4000  Asse  (296  Thlr.)  ermäfsigt  und  im  Nothfall  auch  sowohl 
die  Flottendienstpflichtigen  als  sogar  die  zwischen  1500  (87  Thlr.) 
und  375  As  (27  Thlr.)  geschätzten  Freigeborenen  in  das  Bürger- 
fufsvolk  mit  eingestellt.  Diese  vermuthlich  dem  Ende  des  vorigen 
oder  dem  Anfang  dieser  Epoche  angehörenden  Neuerungen  sind 
ohne  Zweifel  ebenso  wenig  wie  die  servianische  Militärreform 
aus  Parteibestrebungen  hervorgegangen;  allein  sie  thaten  doch 
der  demokratischen  Partei  insofern  wesentlichen  Vorschub,  als 
mit  den  bürgerlichen  Belastungen  zuerst  die  bürgerlichen  An- 
sprüche und  sodann  audi  die  bürgerlichen  Rechte  sich  noth- 
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ccBturienre-  woodlg  uis  ^eicbgewidut  sctzen.  Die  Annen  und  Pre^dassenei 
''"™'      &)gen  an  in  dem  G^nänweson  etwas  zu  bedeuten,  seit  m  ihm 
diäten;  und  hauptsädiiich  daraus  entsprang  eine  der  wichtigstai 
Verfassungsänderungen  dieser  Zeit,  die  Umgestaltung  cler  Coito- 
riateomitien,  weldie  höchst  wahrschekdich  in  demselben  hkst 
erfolgte,  in  welchem  der  Krieg  um  Sidlien  zu  Ende  gmg  (&13). 
»41  —  Nach  der  bisherigen  Stimmordnung  hatten  in  den  C^tmiH* 
comitien  zuerst  die  Ritter  gestimmt,  das  heilet  der  alte  Ge- 
schlechts- und  der  neue  plebejische  Adel;  alsdann  die  erstefilasse, 
das  heilst  die  Höchstbesteuerten,  und  diese  beiden  AbtheUun^ 
hatten,  wenn  sie  zusammenhielten,  jede  Abstimmui^  entschieden. 
Das  Stimmrecht  der  Steuerpflichtigen  der  vier  folgenden  Klassen 
war  von  zweifelhaftem  Gewicht,  das  derjenigen,  deren  SehätsiDg 
imter  dem  niedrigsten  Klassensatz  geblieben  war,  wesentlich  ilkh 
sorisch  gewesen  und  den  Freigelassenen  hatte  mit  geringen  Aas^ 
nahmen  das  Stimmrecht  ganz  gemangelt.   Nach  der  neuen  Ord- 
nung erhielten  dagegen  die  fünf  Klassen  v^dirscfaeiolioh  jede 
gleich  viele  Stimmen;  ferner  wurde  der  Rktersduift ,  <^>wofalsie 
ihre  gesonderten  Abtheilungen  behielt,  das  Vorstimmrecbt  ent- 
zogen und  dasselbe  auf  eine  aus  der  ersten  Klasse  durdli  das 
Loos  erwählte  Stimmabtheilung  übertragen,  endlich  die  Freige- 
lassenen den  Freigeborenen  gleichgestdlt.   Es  wird  diese  Reftnm 
als  das  Ende  der  zwisdien  Patriciern  und  Plebejern  gefnhrtei 
Kämpfe  bezeichnet,  und  mit  Recht,  insofern  durch  sie  das  letzle 
dem  Gescblechtsadel  noch  gebliebene  Vorrecht  von  pelitisdtem 
Werth,  das  Recht  des  Yorstimm^s  über  den  Haufen  fiel;  und 
man  wird  dies  nicht  ganz  gering  anschlagen  cförfi^,  da  der  iun- 
kerstand  selbst  jetzt  noch  mächtig  genug  war,  um  die  gesetzlich 
den  Patriciern  wie  den  Plebejern  offen  stehende  zweite  Consoi- 
und  zweite  Censorst^,  jene  bis  an  den  SgUuDs  dieser  Paiode 
17S.  181  (bis  582),  diese  noch  ein  Menschenaher  darüber  hinaus  (bisft23) 
lediglich  aus  den  Seinigen  zu  besetzen,  ja  in  dem  gefahrfiduteB 
Moment,  den  die  römische  Republik  erlebt  hat,  in  der  Krise  mA 
der  cannensischen  Schlacht  die  vollkommen  ges^Kch  erfoigli 
Wahl  des  nach  aller  Ansicht  fähigste  Offiziers,  des  Ifercelhis,  m 
der  durch  Paullus  Tod  eriedigten  ConsulsteHe  einzig  seines  Ple^ 
beijerthums  wegen  rückgängig  zu  machen.    Aber  zugleich  mt 
diese  Reform  die  erste  wichtige  Verfassungsänderung,  wdehe  die 
neue  demokratische  Opposition  der  NobUität  abgewann.  Mm 
durch  dieselbe  theils  deren  Vorstimmrecbt  zugleidi  mit  dem  dir 
Patricier  beseitigt ,  theils  das  Stimmrecht  der  reichten  und  d<r 
ärmeren,  der  freigeboren^  und  freigdassenen  SteuerpffiditigMi 
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{^eichgest^  ward  und  den  Höchstbesteuerten  anstatt  der  Hglft^ 

nur  etwa  ein  Fünftel  der  Gesammtstimmmzc^I  verbli^.   Doch 

worde  eine  der  wichtigste,  YteUeidit  praktiseh  die  wichtigste 

dieser  Neuerungen,  die  GletdhsteJhing  der  Freigelassenen  mit  den 

Freigiebopenen,  zwanzig  Jahre  spMer  (534)  durch  einen  der  nain-  sso 

,  haTtestenManner  der  Reformpartei  selbst,  denC^sor  Gaius  Flami- 

t  nitts  wieder  beseitigt  und  jene  aus  den  Centurien  entfernt  —  eine 

Bla&regel,  die  der  Censor  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der 

;  Vater  der  beiden  Urheber  der  römischen  Revolution,  fimfzig  Jahre 

j  ^äler  (585)  gegen  die  immer  wieder  sich  eindrängenden  Freige-  leo 

;  lassenen  wiederhohe  und  schärfte.   Der  bleibende  Kern  der  Cen- 

.  turienreform,  abgesehen  von  der  gegen  die  patricischen  Sonder- 

^  rechte  gerichteten  Bestimmung,  war  also  die  politische  ßeseiti- 

;  gung  des  Vermögensuntersdii«ies  unter  den  über  den  niedrigsten 

',  Steuersatz  gesc^tzten  Bürgern.     Wesentiich  in  dieser  Weise 

hatten  in  den  Tributcomitien  längst  alle  ansässigen  freigeborenen 

^  BCtrger  gldches  Stimmrecht  gehabt,  während  das  der  nicht  ansäs- 

.  sigen  und  freigelassenen  durch  deren  Zusammendrängung  in 

[  vier  von  dwi  fünfunddreifsig  Quartieren  hier  praktisch  ziemlich 

,  werthlos  geworden  war.  Das  Gesammtresultat  also  war  die  Um- 

,  gestaltung  der  Centuriatcomitien  nach  dem  für  die  Tributcomitien 

schon  geltenden  Prineip;  was  sich  schon  dadurch  empfahl,  dafs 

Wahlen,  Gesetzvorschläge,  Griminalanklagen  und  überhaupt  alle 

die  Mitwirkimg  der  Bürgerschaft  erford^nde  Angelegenheiten 

durchgängig  an  die  Tributcomitien  gebracht  und  die  schwerM- 

ligeren  Centurien  nicht  leicht  anders  zusammengerufen  wurden 

,  als  wo  es  verfassungsmaTsig  nothwendig  war,   um  die  Censo* 

rea,  Consuln  und  Praetoren  zu  wählen  und  um  einen  Angriffs- 

kri^  zu  besohliel^en.    Es  ward  also  durch  diese  Reform  nicht 

.  ein  neues  Princip  in  die  Verfassung  hinein,  sondern  nur  ein 

^   längst  in  der  praktisch  häuhgeren  und  wichtigeren  Kategorie 

der  Bfirgerschaflsversammlungen  mafsgebendes  zu  allgemeiner 

^  Geltung  gerächt.    Ihre  wohl  demokratisehe,  aber  keineswegs 

^'  demagogische  Tendenz  2eigt  sich  deutlich  darin,  dafs  die  eigent- 

-   liehen  Stützen  jeder  wirkHeh  reviohttiiMilren  Partei :  das  Proletariat 

^  und  die  Frdgelassensicfaaft,  in  den  Centurien  wie  ih  den  Tribus 

^  nach  wie  vor  zimicIigesetBi  blieben.  Darum  darf  denn  auch  die 

^  praktisdie  Bedeutang  dieser  Abänderung  der  fär  die  Urversamm- 

^  Imgen  mafjsgdiendea  Stimmordnung  nicht  allzu  hoch  iogeschla- 

>  gen  w^den..  Das  neue  Wairigesetz  toUendete  wohl  principidl 

die  bürgerliobe  Gldcbheit,  aber  es  hat  die  gMchzeitige  Bildung 

^  eines  neuen  poUtiisdi  privüegirten  Standes  sieht  verhindert  und 
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Reformbe- 
Streuungen. 


vi^eieht  nicht  mimal  wedeatlieh  ersdiwert.  Es  i^t  sidier  nidit 
Uofs  Sdmld  der  aHerdings  maogelhailen  UebeiiieferuDg,  dafs  nir 
mrgends  eine  thatsSchliche  Emwirkung  der  TiettiesprodieiMt 
Reform  auf  den  politischen  V^lauf  der  Dinge  naohzuweisea 
Termdgen.  Inneriich  hängt  übrigens  mit  dieser  das  StiflUB^ 
recht  der  überhaupt  stimmberechtigten  Bürger  gleichs^aeirien 
Reform  noch  die  früher  schon  erwähnte  Beseitigung  der  nicfat 
stimmberechtigten  römischen  Bürgergemeinden  und  d&KXi  sdl- 
mähliches  Aufgehen  in  die  Vollbürgergemeinde  zusammen.  Es  lag 
in  dem  nivellirenden  Geiste  der  Fortschrittspartei  die  C^eBsatie 
inneriialb  der  Bürgerschaft  zu  beseitigen,  während  die  Kluft  zwi- 
schen Bürgern  und  Nichtbürgern  sich  gleichzeitig  br^ter  und 
Rciuitate  der  liefer  zog.  —  Fafst  man  zusammen,  was  von  der  Reformpartd 
"  '  dieser  Zeit  gewollt  und  erreicht  ward,  so  hat  sie  dem  einreüs«- 

den  Verfall,  vor  allem  dem  Einschwinden  des  Bauernstandes  ofid 
der  Lockerung  der  alten  strengen  uud  sparsamen  Sitte,  ibff 
auch  dem  übermächtigen  politischen  Einilufs  der  neuen  NobüiUt 
unzweifelhaft  patriotisch  und  energisch  zu  steuern  sich  bemüfat 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gesteuert.  Allein  loao 
vermifst  ein  höheres  politisches  Ziel.  DasMifsbehagen  der  Menge, 
der  sittliche  Unwille  der  Besseren  fanden  wohl  in  dieser  Oppo- 
sition ihren  angemessenen  und  kräftigen  Ausdruck;  .aber  miB 
sieht  weder  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  Udwls 
noch  einen  festen  Plan  im  GroTs^  und  Ganzen  zu  bessers. 
Eine  gewisse  Gedankenlosigkeit  geht  hindurch  durch  aH  diese 
sonst  so  ehrenwerthen  Bestrebungen  und  die  rein  defensne 
Haltung  der  Yertheidiger  weissagt  wenig  Gutes  für  den  Erfolg. 
Ob  die  Krankheit  übeiiiaupt  durch  Menschenwitz  geheilt  werdei 
konnte,  bleibt  billig  dahingestellt;  die  römischen  Reformatoren 
dieser  Zeit  aber  seheinen  mehr  gute  Bürger  als  gute  StaatsmäDBer 
gewesen  zu  sein  und  den  grofsen  Kampf  des  alten  Bui^erthiutf 
gegen  den  neuen  Kosmopolitismus  auf  ihrer  Seite  einigerma&en 
unzulänglich  und  spiefsbürgerlich  geführt  zu  haben. 

Aber  wie  neben  der  Bürgerschaft  der  Pöbel  in  dieser  Id 
emporkam,  so  trat  auch  schon  neben  die  achtbare  und  nüU- 
liehe  Oppositionspartei  die  volksscbmetchebde  Desiagogie.  6^ 
reits  Cato  kennt  das  Gewerbe  der  Leute,  die  an  der  Redesucht 
kranken  wie  andere  an  der  Trink-  und  der  Schlafsucht;  die  sich 
Zuhörer  miethen,  wenn  sich  keine  freiwillig  einfinden  und  die 
man  wie  den  Marktschreier  anhört,  ohne  auf  sie  zu  hör«],  oder 
gar,  wenn  man  Hülfe  braucht,  sich  ihnen  anzuvertrauai.  Id  sei- 
ner derben  Art  schildert  der  Alte  diese  lustigen  nach  dem  Mosttf 
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der   griechisdien  Sdiwatz^r  des  Marktes  geMdeten  ^Nstfsigen 
und  witzeinden,  singenden  und  tanz^ulen  Herrchen;  zu  nichts, 
m^nt  er,  ist  so  einer  zu  brauchen,  als  um  sich  im  Zuge  als 
Hanswurst  zu  produciren  und  mit  dem  Publicum  Reden  zu 
wechseln  —  für  ein  Stück  Brot  ist  ihm  ja  das  Reden  wie  das 
Schwaigen  feil.     In  der  That,   diese  Demagogen   waren  die 
schlimmsten  Feinde  der  Reform.    Wie  diese  vor  allen  Dingen 
untd  nach  allen  Seiten  hin  auf  sittliche  Besserung  drang,  so  hielt 
die  Demagogie  vielmehr  hin  auf  Beschränkung  der  Regierungs- 
und; Erweiterung  der  ßürg^:%chaftscompetenz.    In  ersterer  Be-  Abschaffung 
Ziehung  ist  die  wichtigste  Neuerung  die  thatsächliche  Abschaf-  ^^"^  i>ictatur. 
fang  der  Dictatur.    Die  durch  Quintus  Fabius  und  seine  popu- 
lären Gegner  537  hervorgerufene  Krise  (S.  575)  gab  diesem  von  217 
Haus  aus  unpopulären  Institut  den  Todesstofs.   Obwohl  die  Re- 
gierung einmal  nachher  noch  .(^38)  unter  dem  unmittelbaren  216 
Eindruck  der  Schlacht  von  Cannae  einen  mit  activem  Commando 
ausgestatteten  Dictator  ernennen  konnte,  so  durfte  sie  dies  doch 
in  ruhig^en  Zeiten  nicht  wieder  wagen,  und  nachdem  noch  ein  20s 
paar  Male  (zuletzt  552) ,  zuwdien  nach  vorgängiger  Bezeichnung 
dei'  zxL  ernennenden  Person  dmxh  die  Bürgerschaft,  ein  Dictator 
für  städtische  Geschäfte  eingesetzt  worden  war,  kam  dieses  Amt, 
ohne  förmlich  abg^chalTt  zu  werden,  thatsächlich  aufser  Ge- 
brauch.  Es  ging  damit  nicht  blofs  dem  künstlich  in  einander- 
gefugten  römischen  Yerfassungssystem  ein  für  dessen  eigenthüm- 
liche  BeamtencoUegialität  sehr  wünschenswerthes  Correctiv  (S. 
233)  verloren,  sondern  es  büfste  auch  vor  allem  die  Regierung, 
von  der  das  Eintreten  der  Dictatur,  das  heifst  die  Suspension  der 
Consuln,  durchaus  und  in  der  Regel  auch  die  Bezeichnung  des 
zu  ernennenden  Dictators  abgehangen  hatte,  damit  eines  ihrer 
wichtigsten  Werkzeuge  ein,  welches  durch  die  vom  Senat  seit- 
dem in  Anspnich  genommene  Befugnifs  in  aufserordentiichen 
Fällen,  namentlidi  bei  plötzlich  ausbrechendem  Aufstand  oder 
Krieg,  den  zeitigen  höchsten  Beamten  gleichsam  dictatorische 
Gewalt  zu  verleihen  durch  die  Instruction:  nach  Ermessen  für 
das  gemeine  Wohl  Äfafsreg^n  zu  treffen,  und  einen  der  beu- 
tigen Prociamation  des  Standredits  ähnlichen  Zustand  herbeizu- 
fuhren, nur  höchst  unvollkommen  ersetzt  ward.  Daneben  dehnte 
die  formelle  Competenz  des  Volkes  in  der  Beamtenerneimung 
wie  in  Regierungs-,  Verwaltungs-  und  Finanzfragen  in  bedenk- 
licher Weise  sich  aus.  Die  Priesterschaften  namentlich  die  poü-  priesterwah- 
tisch  wichtigsten  Collegien  der  Sachverständigen  ergänzten  sich  ^^^^Inde?*" 
nach  altem  Herkommen  selber  und  ernannten  selber  ihre  Vor- 
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steB^,  &ew«l  diese  Körperstfaaften  überhaupt  Vorsieher  htt- 
teil;  und  in  der  That  war  för  diese  zur  Ueberiieferong  der 
Kunde  göttlidier  Dinge  von  Geschleebt  zu  Gesdileebt'  bedthnni- 
ten  Institute  die  einzige  ihrem  Geist  entsprechende  WaMferm 
die  Gooptation.  Es  ist  darum  zwar  nicht  von  grofsem  pofitisdiM 
Gewicht,  aber  bezeichnend  fär  die  beginnende  DesorganisraliM 

SIS  der  republikanischen  Ordnungen,  dafs  in  diesar  Zeit  (ror549) 
zwar  noch  nidit  die  Wahl  in  die  GoDegien  sen)st,  aber  woMiKe 
Bezeichnung  der  Vorstände  der  Gurionen  und  der  Pontifices  aw 
dem  Schofse  dieser  Körperschaft^,  von  den  Gollegien  auf  die 
Gemeinde  überging;  wobei  überdies  noch,  mit  eciit  römist^ 
formaler  G6tterfurcht,  um  ja  nidits  zu  iFcrseh«!  nur  die  kfeiBWe 
Hälfte  der  Bezirke,  also  nicht  das  ,Volk*  den  Wahlaet  veBzog. 
Eingreifen  Von  uumitteltarerer  Bedeutung  war  dai^  zunehmende  EingreüteB 
fn^K^S*  und  ^cr  Bürgerschaft  in  persönliche  und  sachliche  Fragen  aus  dm 
Verwaltung.  Krcisc  der  Militärverwaltung  und  dar  äufseren  PoMlik.    Hieber 
gehört  der  üebergang  der  Ernennung  der  ordentlkshen  Stabs- 
offiziere vom  Feldherm  auf  die  Bürgerschaft,  dessen  schon  ge* 
dacht  ward  (S.  768) ;  hieher  die  Wahlen  der  Fuhrer  der  Opposition 
zu  Oberfeldherm  gegen  Hannibal  (S.  570.  578);  hieter  der  ver- 

»17  fassungs-  und  vernunftwidrige  Bürgerschaftsbeschlufe  von  537, 
wodurch  das  höchste  Gommando  zwischen  dem  iMipopolären 
Generalissimus  und  seinem  populären  und  ihm  im  Lager  wie 
daheim  opponirenden  Unterfddhemi  getheilt  ward  (S.  576); 
hieher  das  gegen  einen  Offizier  wie  Marcellus  vor  der  Bürger- 
schaft verführte  tribunicische  Gequängel  wegen  unverständiger 

J19  und  unredlicher  Kriegführung  (545),  weldies  denselben  nölhigte 
aus  dem  Lager  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen  und  sidi  wegen 
seiner  militärischen  Befähigung  vor  dem  Publicum  der  Haopl- 
stadt  auszuweisen;  hieher  die  noch  scandalöseren  Versuche  fc« 
Sieger  von  Pydna  durch  Bürgerschaftsbeschlufs  den  Tnuf^h 
abzuerkennen  (S.  790) ;  hieher  die  bedenkliche  Drohung  Scipi« 
den  Oberbefehl  in  Africa,  wenn  der  Senat  ihm  dens^ben  ter- 

«15  weigere,  sich  von  der  Büi^ersehaft  bewilligen  zu  lassen  (549: 
S.  628);  hieher  der  Versuch  eines  vor  Ehi^eiK  haÄ  närtisd»'" 
Menschen  der  Bürgerschaft  wider  Willen  der  Regierung  «nei» 
jeder  Hinsicht  ungerechtfertigte  Kriegserklärung  geg^i  die  Ww* 

"T  dier  zu  entreifsen  (587;  S.752);  hieher  das  neue  staatsrecbtich^ 

Axiom,  dafs  jeder  Staatsvertrag  erst  durch  Ratification  derCfr* 

Eingreifen  meiudo  vollgültig  werdc.*  Dieses  Mitregieren  und  MitcoroiiiaiKJ|* 

u d^Knlnt!  ren  der  Bürgerschaft  war  in  hohem  Grade  bedenklich ,  nber  weil 

^••en.     bedenklicher  noch  ihr  Eingreifen  in  das  Finanzwesen  der  ^ 
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meinde;  niefat  bk>ls  weä  jeder  Angriff  auf  das  älteste  und  wicb^ 
tigste  Recht  der  Regkrung:  die  ausschHelslkhe  Verwalimig  des 
Gemeindev^rmogens,  die  Macht,  des  Senats  in  ihrer  Wurzel  traf; 
soij^ern  weil  die  Unterstellung  der  wichtigsten  hieher  gehörigen 
Angelegenheit,  d^  Auftheilung  der  Gemeindeddmänen  unter  die 
UrveraanunluBgen  der  Bürgerschaft  mit  Nothwendigkeit  der  Re^ 
publik  ihr  Grab  grub.  Die  Urversammlung  aus  dem  Gemeingut 
unbeschränlit  in  den  eigenen  Beutel  hineindecretiren  zu  lassen 
ist  nicht  blofs  verkehrt,  sondern  der  Anfang  vom  Ende;  es  de- 
moralisirt  die  bestgesinntc  Burgerschaft  und  giebt  dem  Antrag* 
steiler  eine  mit  keinem  freien  Gemeinwesen  verträgliche  Macht. 
Wie  heilsam  auch  die  Auilheihmg  des  Gemeinlandes  und  wie 
zwiefiaehen  Tadels  darum  der  Senat  werth  war,  indem  er  es 
unterliefs  dcuroh  freiwillige  Auftheilung  des  occupirten  Landes 
dies  gefahrlichste  aller  Agitationsmittel  abzuschneiden,  so  hat  doch 
Garns  Flaminius,  indem  er  mit  dem  Antrag  auf  Auftheilung 
der  picenischen  Domänen  im  J.  522  an  die  Bürgerschaft  ging,  23? 
durch  das  Mittel  ohne- Zweifel  dem  Gemeinwesen  mehr  geschadet, 
als  durch  den  Zweck  ihm  genützt  Wohl  hatte  zweihundert  und 
fimizig  Jahre  zuvor  Spurius  Gassius  dasselbe  beantragt  (S.  255) ; 
aber  die  beiden  Malsregeln ,  wie  genau  sie  auch  dem  Buchstaben 
nach  zusaD^m^stimmten,  waren  dennoch  insofern  völlig  ver- 
schieden, als  Gassius  eine  Gremeindesacbe  an  die  lebendige  und 
noch  sich  selber  regierende  Gememde,  Flaminius  eine  Staats- 
frage an.  die  Urversammkutg  eines  grofsen  Staates  brachte.  Mit  Nichtigkeit 
vollem  Recht  betrachtete  nicht  etwa  blofs  die  Regierungs-,  son- 
dern auch  die  Reformpartei  das  militärische,  administrative  und 
finanzielle  Regiment  als  legitime  Domäne  des  Senats  und  hütete 
sie  siqh  woU  von  der  formellen  Macht  der  innerlich  in  unabwend- 
barer Autlösung  i>egrill'enen  Urversammlungen  vollen  Gebrauch 
zi^ioachen,  geschw^ge  denn  sie  zu  steigern.  Wenn  nie  selbst  in 
der  beschranktesten  Monarchie  dem  Monarchen  eine  so  vöMig  nich- 
tige Rolle  zugefallen  ist,  wie  sie  dem  souverainen  römischen  Volke 
zugetheät  ward,  so  war  dies  zwar  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu 
bedau^EH,  aber  bei  d^n  dermaligen  Stande  der  Comitialmaschi- 
nerie  audi  nach  der  Ansicht  der  Reformfreunde  eine  Nothwen- 
digkeit. Darum  haben  Cato  und  seine  Gesinnungsgenossen  nie 
eine  Frage  an  die  Bürgerschaft  gebracht ,  welche  in  das  eigentliche 
Regiment  eingegriffen  hätte,  niemals  die  von  ihnen  gewünschten 
potitisdien  oder  finanzidüen  Mafsregeln,  wie  zum  Beispiel  di« 
Kriegserklärung  gegen  Karthago  und  die  Ackerauslegungen, 
•^   mittelbar  oder  unmittelbar  durch  Bürgerschaftsbesdilufs  dem 
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Grundlinien  zog,  so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  l)r- 
Versammlung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  and 
es  springt  in  die  Augen;  itafs  diese  in  ihrer  Zusanimenseti^ 
wie  in  ihrem  Zusammenhaüddn  jetzt  iiicht  mehr  war,  was  sie 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmbereditigten  ihre  börger- 
liehe  Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Mioff^ 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wied^suröd 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regieiimg  —  ob  aus  Ci- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  ni^t  sagen  —die 
***  nach  dem  J.  513  in  den  ßürgerverband  eintretenden  Gemeiodei 
nicht  mehr  wie  froher  in  neu  errichtete  Wchlbezirke,  sonAm 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  m 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Vcrsamm- 
jungen  die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußlBg 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheideüde 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  ufld  Slalts- 
vertrdge  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begnU^n.  In  allen 
über  eigenthche  Gemeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversammlungen  eine  unmündig«  uod 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  lus 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derfo*iegserkli- 
joo  rung  gegen  Makedonien  554  (S.679),  so  machte  sicher  dieKireb- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  künimerüd» 
Anfinge  des  auslaufcndc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig«* 
"Tö"'«!«.^"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  «wi 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutiowi!» 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  W 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  »od 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Bdspiel  ein  solcher  Client  nidit  leicht  seine  Kinder 
verheirathete,  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  hahen, 
und  sehr  oft.  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äußserlich  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  CHentel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
coUecten,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  lao 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentüchen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  304 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Clienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutUch ,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorjgen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  CoUecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.^  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  Jenen  die  rechtliche  anhaftete. — :  Aber  es  wirkten  nicht  systematische 
blofs  diese  natürlichen  Ursadien  zu  dem  Aufkommen  eines  aavZlnsl 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelej  und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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Grundlinien  zog,  so  bfieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Dr- 
versamnilung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  tind 
es  springt  in  die  Augen ;  <iafs  diese  in  ihrer  Züsammensetzittg 
wie  in  ihrem  Zusammenhanddn  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmbereditigten  ihre  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Hor)^ 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  2urdck 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regieiimg  —  ob  ausO»- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfist  sich  nicht  sagen  —<iie 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Burgerverband  eintretenden  Gemeiodefi 
nicht  mehr  wie  froher  in  neu  errichtete  Wchlbezirke,  sondeni 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  ans 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten ,  und  ohne  örtlichfn 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  sclion  kerne  bestimmte 
Leitimg  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  m 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamitt- 
lungen  die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnemennungen  und  Slalts- 
vertrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  wedtf 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  alten 
über  eigentliche  Gemeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversanimlungen  ein«  unmündig«  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  aosnahmswefee ins 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derfo^iegserUi- 
joo  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Brei»- 
thurms-  der  Staatspolitik  ehie  kümmerliche  und  künunerW 
Anfinge  des  auslaufcndc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig«* 
"Töbeisf"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  ^ 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Instiluliooefl' 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  W 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  ow 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  b?' 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Ralhe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solcher  Client  nicht  leicht  seine  Kinder 
verheirathete,  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  haben, 
und  sehr. oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  hlofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äuDserlich  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Qientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
coUecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  lao 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentUchen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzHch  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  so4 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich ,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  derHauptstadt,  welche  biedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
dei'  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stinunrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öiTenlhchen  CoUecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  Jenen  die  rechtliche  anhaftete. — r  Aber  es  wirkten  nicht  sy«tcm»tische 
blofs  diese  naturlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  a^crMenge. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Burgersinn 
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Grundlinien  zog,  so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Dr- 
versamnilung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und 
es  springt  in  die  Augen;  <!afs  diese  in  ihrer  Züsanimensetztidg 
wie  in  ihrem  Zusammenhanddn  jetzt  nicht  mehr  war,  was  8fc 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimniberechtigten  ihre  burgi*- 
liche  Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dais  sie  am  Morgea 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  eurick 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regieiimg  — >  ob  ausCi- 
verstand ,  Schlauheit  oder  Perfidie ,  läfst  sidi  nidit  sagen  —  die 
**^  nach  dem  J.  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden  Gemeindet 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wchlbezirke,  sondere 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  ans 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
landlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  sclion  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  m 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamoh 
Jungen  die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußlBg 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  ufld  SlaHs- 
vertrdge  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begrifffen.  In  allen 
über  eigentliche  Gemeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversammlungen  eine  unmündige  und 
selbst  alberne  RoUei  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  ^nn  sie  ausnahmsweise m^ 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derKriegserkÜ- 
joo  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Kireb- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  künunerüd» 
Anfinge  des  auslaufeudc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig«^ 
"Töbci-f"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  «^ 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutiowi|' 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zfll 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  »od 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solcher  Client  ni<^  leicht  seine  Kinder 
verheiratheter  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  haben, 
und  sehr. oft  4ieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äuDserUch  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
coUecten,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  hei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  iso 
in  Veranlassimg  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  204 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Clienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentHch  in  derHauptstadt,  welche  biedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
d^'  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorjgen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öflentlichen  CoUecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tügbar  wie  jenen  die  rechtüche  anhaftete. — :  Aber  es  wirkten  nicht  systematische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  a^cTMeng". 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
lität  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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Grundlinien  zog,  so  b&eb  doch  in  allen  politisdien  Fragen  die  l)r- 
versammlung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  and 
es  springt  in  die  Augen;  ^lafs  diese  in  ihrer  Zusaitimenseü:^ 
wie  in  ihrem  Zusammenhaüdeln  jetzt  fticht  mehr  war,  was  sie 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmberechtigten  ihre  bürg^- 
liehe  Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Storg« 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  suröd 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regieiimg  — « ob  aus  Ci- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  ni^t  sagen  —  die 
**^  nach  dem  J.  513  in  den  ßürgerverband  eintretenden  Gemeiodei 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlbezirke,  soDdera 
in  die  allen  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  om 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Vcrsamoh 
Jungen  die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußlBg 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnemennungen  ufld  Slalts- 
vertrdge  in  letzter  Instanz  Leute  urtheüen  zu  lassen,  die  wedtf 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  allen 
über  eigentliche  Gemeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversammlungen  eine  unmündige  uw' 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  ms 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derfo^iegserkÜ- 
200  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Kireb- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  künunerÜd» 
Anfinge  des  auslaufcudc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig«** 
"TiTb'eu'"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  ^ 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen» 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zfll 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  »nd 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solcher  Client  nidU  leicht  seine  Kinder 
verheirathete,  ohne  die  Billigung  seines  Patr4)ns  erlangt  zu  haben, 
\md  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
eini^lxi,  so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äußserhch  und  innerlich  den  Bärgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
coUecten,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwec- 
ken und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  ise 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentüchen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  804 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Clienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  BeschUifs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  ölTentlichen  CoUecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete. — r  Aber  es  wirkten  nicht  systematische 
blofs  diese  natüriichen  ürsadien  zu  dem  Aufkommen  eines  aorZV^ge. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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GruncQiQien  zog,  so  bfieb  doch  in  allen  politischen  Frag^  die  Dr- 
versamnilung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und 
es  springt  in  die  Augen;  <Jafs  diese  in  ihrer  Zü^animeoset2tttg 
wie  in  ihrem  Zusammenhaüdeln  jetzt  nicht  mehr  war,  wis  sfc 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmbereditigten  ihre  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Morges 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  aurtd 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regiemng  —  ob  aus  Ol- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nidit  sagen  — die 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Burgerverband  eintretenden  Gemeinden 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wchlbezirke,  sondeni 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zersti^eoten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
landlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  sclion  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  um 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Burgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheideöde 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldhermemennungen  u»d  Stalte- 
verlrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen,  b  alten 
über  eigentliche  Gemeindesacheu  hinausgdienden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  ürversantmlungen  eine  unmündige  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  w^ 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispie!  bei  derfoiegscrkfr- 
too  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Kirch- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  künunierB* 
Anwngc  des  auslaufeude  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig«^ 
"TiTbcuf"  Burgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  örf 
tliatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institution«» 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Z«t 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  ww 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bf' 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezog«i,  ^ 
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denn  zum  Beispiel  ein  solctier  Client  nidbt  leicht  seine  Kinder 
verheirathete,  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erjangt  zu  haben, 
und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigter, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äu&erlich  und  innerlich  den  Börgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wm'den  die  alten  Pfennig- 
collecten,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
Jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  ise 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  804 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete. — :  Aber  es  wirkten  nicht  syatematisehe 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  j^erMeng". 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisdi  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 

50* 


786  DRITTES  BUCH.  KAPIT£L  XI. 

Gi'UQcQinien  zog,  so  bfieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Ur- 
Versammlung  auf  dem  romischen  Marktplatz  allein  berech^gt;  and 
es  springt  in  die  Augen;  dafs  diese  in  ihrer  Zu^aiiHBeosetztiiig 
wie  in  ihrem  Zusammenhandeln  Jetzt  nicht  mehr  war,  was  sfe 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmberedrtigten  ifere  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  üfb^gea 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  airick 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regiemng  —  ob  austti- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nicht  sagen  — ^ 
**^  nach  dem  J.  513  in  den  Burgerverband  eintretenden  Gemeiodeii 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wchlbezirke,  soodeni 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wählbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
landlichen  von  weniger  Stimmberechtigten ,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  sciion  keine  be^immte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  m 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
jungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Borgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  und  Stait«- 
vertrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  wedir 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  alten 
über  eigentliche  Gemeindesacheu  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  ürversammlungen  eine  unmündig  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  ms 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derfoiegserkÜ- 
200  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Kircb- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  kümmerHA 
Anwngc  des  auslaufeude  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängigen 
"Tötcur"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  «»d 
tliatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zflt 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  oöd 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solctier  Client  nidbt  leicht  seine  Kinder 
verheirathetey  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  haben, 
und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  di»  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äu&erlich  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wm'den  die  alten  Pfennig- 
coUecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwec- 
ken und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  iso 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  804 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängte  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentUch  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
d^'  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  g«fafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
raodbte  die  Äfcijorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete.-^  Aber  es  wirkten  nicht  systematische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  jlrMengr. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
lität  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei un4  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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GruncQinien  zog,  so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fnigett  die  Dr- 
Versammlung  auf  dem  römischen  Marktplatz  aBein  b^^echtigt;  tukl 
es  springt  in  die  Augen;  dafs  diese  in  ihrer  Zusammenseizi^ 
wie  in  ihrem  Zusammenhaüdeln  Jetzt  nicht  mehr  war,  was  -sfe 
gewesen,   als  die  sämmtlichen  Stimmbereditigten  ihre  bürgtf- 
liehe  Berechtigung  in  der  Art  ausübten,   dafs  sie  am  M«rgea 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  eurdck 
soin  konnten.     Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierang  —  ob  aus  ütt- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nidit  sagen  —  die 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Burgerverband  eintretenden  Gemeindea 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlbezirke,  sondeni 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.     Wahlbezirke   wie  diese,    von 
durchschnittlich  8000,  die  stadtischen  natürlich  von  mehr,  die 
landlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtiichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  um 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.   Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lücherlidi  in  den 
höchsten  und   schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zuföUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheideiide 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnemennungen  und  Staa(t»- 
vertrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begrifiten.   In  allen 
über  eigentliche  Gemandesacheu  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversammlungen  eine  unmündig«  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.    In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  ai^ 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derfoiegserkJS- 
200  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Kireb- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  ktbnmeriich 
Anwngc  des  auslaufeudc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängigen 
"Töbrisr"  Burgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  und 
tliatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.   Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.   Seit  unvordenklicher  Zeit 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  und 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Bespiel  ein  solctier  Client  nidit  leicht  seine  Kinder 
verheiratheter  ohne  die  Billigung  seines  Patrx^ns  erlangt  zu  haben, 
und  sdir  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die;  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
ätt&erlich  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politiscli  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
collecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwec- 
ken und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  lae 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  804 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  derHauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
d^^  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  281)  imd  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  Jenen  die  rechtliche  anhallete. — :  Aber  es  wirkten  nicht  syatematische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  TeT'Menge. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
lität  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei un4  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Burgersinn 
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GtuncKinien  zog,  so  Mieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Dr- 
Versammlung  auf  dem  römischen  Marktplatz  altein  berechtigt;  oiMi 
es  springt  in  die  Augen;  4ak  diese  in  ihrer  Züsammensetztäig 
wie  in  ihrem  Zusammenhandeln  Jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie 
gewesen ,  als  die  sämmtlichen  Stimnibered^gten  ihre  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Morgea 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wied^swröd 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung  — •  ob  aus  ön- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nicht  sagen  —di« 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden  Gemeiodefi 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlbezirke,  sondere 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  B^irkaus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  be^mmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  uin 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Burgerschaft 
vortreßlich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahnsü- 
nehmen,  so  war  eS  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrscheöde 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheideöde 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnemennungen  und  Slaits- 
vertrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriflfen.  In  aBen 
über  eigentliche  Gemeindesacheu  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  ürversammlungen  eine  unmündigie  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  aus 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derKriegserkÜ- 
too  rung  gegen  Makedonien  554  {S.  679),  so  machte  sicher  6k  Kireb- 
thurms-  der  Staatspolitik  erae  kümmerliche  und  kümmerBd» 
Anwngc  de«  auslaufcude  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig* 
Tobet'"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  »<' 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutic«<i|' 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  W 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  nöd 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solctier  Client  nidit  leicht  seine  Kinder 
verheirathete,  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  haben, 
und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
and  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äu&erlich  und  innerlich  den  ßurgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Qientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
collecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
Jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  iso 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  «04 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete. — :  Aber  es  wirkten  nicht  sy«tomatische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  a^eTMengr. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisdi  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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GruncQinien  zog,  so  blieb  doch  in  allen  politisdien  Frag^  die  Hr- 
veräamnilung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berech^gt;  nnd 
es  springt  in  die  Augen;  <}ars  diese  in  ihrer  Züsammeiiseti^ 
wie  in  ihrem  Zusammenhandeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie 
gewesen ,  als  die  sämmtlichen  Stimmbered^gten  ihre  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  «ie  am  Morgen 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wied^wrick 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung  —  ob  aus  Un- 
verstand, Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nicht  sagen  —Ä« 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden  GemeiodeB 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlbezirke,  standen 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wählbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  be^mrote 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  m 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  und  Staits- 
verlräge  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  aBen 
über  eigentliche  Gemandesacheu  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Ürversammlungen  eine  unmümfig^ufld 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  Wenn  sie  ausnahmsweise  ms 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derKriegserkH- 
too  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  dk  Kirci»- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  künunerW 
Anwngc  des  auslaufeudc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig«» 
Töbeuf"  Bürgerstand  sich  der  aientenpöbel  formell  gleichberechtigt  ani 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen» 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  W 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  nöd 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie 
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denn  zum  Bdspiel  ein  solcher  Client  nidit  leicht  seine  Kinder 
verheirathetey  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  haben, 
und  sehr  joft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  Wofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  ßetüer;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äu&erlich  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wiuden  die  alten  Pfennig- 
eoUecten ,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
Jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  ise 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentUchen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  804 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentUch  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  Beschlufs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete. — r  Aber  es  wirkten  nicht  systematische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  d^cvTfenge. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisdi  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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Grundlinien  zog,  so  bfieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Ur- 
versamnilung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  b^echtigt;  «nd 
es  springt  in  die  Augen ;  <}ars  diese  in  ihrer  Züsamiaaensetztifig 
wie  in  ihrem  Zusammenhandeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmbereditigten  ihre  börgtf- 
liche  Berechtigung  in  der  Art  ausübten,  dafs  sie  am  Morgea 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  zurick 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regieiimg  —  ob  aus€»- 
verstand ,  Schlauheit  oder  Perfidie ,  läfst  sich  nidit  sagen  —  die 
***  nach  dem  J.  513  in  den  Burgerverband  eintretenden  Gemeioden 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wchlbezirke,  sondCTH 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aos 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  um 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamro- 
lungen  die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Bürgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zußUig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheideöde 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldhermemennungen  und  Staite- 
verlrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen,  b  allen 
über  eigentliche  Gemeindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  ürversantmlungen  eine  unmündige  uik) 
selbst  alberne  RoUei  gespielt.  In  der  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  Wenn  sie  ausnahmsweise  ins 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  beiderKriegserktt- 
too  rung  gegen  Makedonien  554  (S.  679),  so  machte  sicher  die  Kircb- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  kümmerW 
Anfinge  des  auslaufendc  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängig* 
"Töbcuf"  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  vsA 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutiooefi, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zeit 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  ww 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezog«i,  ^ 
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denn  zum  Bespiel  ein  solcher  Client  nidit  leicht  seine  Kinder 
verheirathetey  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  haben, 
und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äufserUch  und  innerlich  den  Burgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Qientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wm-den  die  alten  Pfennig- 
eollecten ,  weldie  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
Jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  iso 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  204 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Gienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentlich  in  derHauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  audb  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  281)  imd  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  BeschUifs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öffentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
^u  gestatten  (S.  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  Jenen  die  rechtliche  anhaftete. — r  Aber  es  wirkten  nicht  syatcmatische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  dl^Meng". 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
lität  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grpfsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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GruncQinien  zog,  so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  die  Ur- 
Versammlung  auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  b^echtigt;  and 
es  springt  in  die  Augen;  flafs  diese  in  ihrer  Züsammensetzitfig 
wie  in  ihrem  Zusammenhaüdeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sfe 
gewesen,  als  die  sämmtlichen  Stimmbereditigten  ihre  bürger- 
liche Berechtigung  in  der  Ai*t  ausübten,  dafs  sie  am  Morgta 
von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben  Abend  wieder  suröck 
sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung  —  ob  aus-üft- 
verstand,  Schlauheit  oder  Perfidie,  läfst  sich  nicht  sagen  —  die 
^*^  nach  dem  J.  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden  Gemeindeii 
nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wehlbezirke,  sondeni 
in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreoten  Ort- 
schaften sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von 
durchschnittlich  8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die 
ländlichen  von  weniger  Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen 
Zusammenhang  und  innere  Einheit  liefsen  schon  keine  bestimmte 
Leitung  und  keine  genügende  Vorbesprechung  mehr  zu;  was  um 
so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als  in  den  römischen  Versamm- 
lungen die  Debatte  nicht  frei  war.  Wenn  femer  die  Burgerschaft 
vortrefflich  organisirt  war  um  ihre  Gemeindeinteressen  wahrzu- 
nehmen, so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächerlich  in  den 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zufällig 
zusammengetriebenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entschei^nde 
Wort  einzuräumen  und  über  Feldherrnemennungen  und  Staats- 
vertrage  in  letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder 
die  Gründe  noch  die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  aUen 
über  eigentUche  Gemeindesacheu  hinausgehenden  Dingen  haben 
denn  auch  die  römischen  Urversammlungen  eine  unmümtige  und 
selbst  alberne  Rolle  gespielt.  In  dei*  Regel  standen  die  Leute  da 
und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und  wenn  sie  ausnahmsweise  n^ 
eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum  Beispiel  bei  derKriegserUi- 
200  rung  gegen  Makedonien  554  (S.679),  so  machte  sicher  die  Kirch- 
thurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und  kümmerHcä 
An»ngc  des  auslaufcude  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unabhängigen 
"Töbe^sr  Burgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt  «ml 
thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zät 
übte  der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  uiid 
Zugewandten  eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei 
allen  ihren  wichtigeren  Angelegenheiten  zu  Rathe  gezog^,  wie 
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denn  zum  Beispiel  ein  solcher  Client  nidit  leicht  seine  Kinder 
verheirathete,  ohne  die  Billigung  seines  Patrons  erlangt  zu  hab^n, 
iukI  schritt  dieser  die  Partien  geradezu  machte.  Aber  wie  aus 
der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward,  der  in  seiner 
Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum  ver- 
einigte, so  wurden  auch  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge 
und  Bettler;  und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte 
äufserlich  und  innerlich  den  Börgerstand.  Die  Aristokratie  dul- 
dete nicht  blofs  diese  Clientel,  sondern  beutete  finanziell  und 
politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel  wurden  die  alten  Pfennig- 
collecten,  weldie  bisher  hauptsächlich  nur  zu  religiösen  Zwek- 
ken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattgefunden  hatten, 
jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius  Scipio  ise 
in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentUchen  Gelegenheiten  vom  Publicum 
eine  Beisteuer  zu  erheben.  Die  Schenkungen  wurden  besonders 
defshalb  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  804 
unter  diesem  Namen  von  ihren  Qienten  regelmäfsigen  Tribut 
zu  nehmen.  Aber  vor  allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem 
Herrenstande  dazu  die  Comitien  zu  beherrschen;  und  der  Ausfall 
der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche  mächtige  Concurrenz  der 
abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem  selbstständigen  Mit- 
telstand machte.  — Die  reifsend  schnelle  Zunahme  des  Gesindels, 
namentUch  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  vorausgesetzt  wird, 
ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Bedeutung 
der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S,  281)  luxd  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ern- 
sten Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindever- 
sammlungen und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom 
Senat  gefafste  merkwürdige  BeschUifs  die  ehrbaren  freigelas- 
senen Frauen  zur  Betheiligung  bei  den  öflentlichen  Collecten  zu- 
zulassen und  den  rechten  Kindern  freigelassener  Väter  die  bisher 
nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zukommenden  Ehrenzeichen 
zu  gestatten  (S.,  762).  Wenig  besser  als  die  Freigelassenen 
mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden  Hellenen 
und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servilität  ebenso  unver- 
tilgbar  wie  jenen  die  rechtüche  anhaftete. — :  Aber  es  wirkten  nicht  syatematische 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  zu  dem  Aufkommen  eines  Tc^Mengr. 
hauptstädtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobi- 
litat  noch  die  Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen 
werden  systematisch  denselben  grofsgezogen  und  durch  Volks- 
schmeichelei und  noch  schlimmere  Dinge  den  alten  Bürgersinn 
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ihre  Colonisten  geradezu  auf  den  Gebraueb  der  massaüo&i^ 
Drachme  verweisen  zu  müssen,  sidi  g^iöthigt  sahen  selbsl  unter 
dem  Namaa  der  ,yictoriamünzen*  {mttoriati)  solche  I^radiiieB 
ti8  (etwa  seit  536)  zu  schlagen  und  ihrem  Mfinzsystem  als  Dravier- 
teldenare  einzufügen.  Auf  die  östliche  Hälfte  des  MHt^neers  er- 
streckte in  dieser  Epoche  wie  die  unmittelbare  römische  fieff- 
Schaft  so  audi  die  römische  Münze  sich  noch  nicht;  dafär  aber 
trat  der  rechte  und  naturgemäße  Vennittler  des  intemationalei 
und  überseeischen  Handels,  das  Gold  hier  ein.  Zwar  dierdrni- 
sche  Regierung  hielt  in  ihrer  streng  conservati?en  Art,  aJbg«^ 
hen  von  einer  vorübergehenden  durch  die  FinanzbedrängmCs 
während  des  hannibalischen  Krieges  veranlafsten  Goldprigan; 
(S.  621),  unwandelbar  daran  fest,  Silber  und  nichts  als  Sä- 
ber zu  schlagen;  aber  der  Verkehr  hatte  bereits  solche  VerMl- 
ntsse  angenommen,  dafs  er  auch  ohne  Münze  mtit  dem  £oUe 
nadi  dem  Gewicht  auszukommen  vermochte.  Von  dem  ßaar- 
«67  bestände,  der  im  Jahre  597  in  der  römischen  Staatskasse  J^, 
war  kaum  ein  Sechstel  geprägtes  oder  ungeprägtes  Silber,  fW 
Sechstel  Gold  in  Barren*)  und  ohne  Zweifd  fanden  sieh  io  aUn 
Kassen  der  gröfseren  römischen  X]lapitalisten  die  edlea  Meta3k 
wesentlich  in  dem  gleichen  Verhältnifs.  Berdts  damals  ^o 
nahm  das  Gold  im  Grofsverkehr  die  erste  SteUe  ein  uad  Ober- 
wog,  wie  hieraus  weiter  geschlossen  werden  darf,  im  allgeBMi- 
nen  Verkehr  derjenige  mit  dem  Ausfand  und  namentlich  mit 
dem  seit  Philipp  und  Alexander  dem  Grofsen  zum  Goldcotmitf 
übergegangenen  Osten. 
Römitcher  Der  Gcsammtgcwinn  aus  diesem  ungeheuren  Geschäftsvo'- 

kehr  der  römischen  Capitahsten  flofs  über  kurz  od«»  lang  in  Riw 
zusammen;  denn  so  viel  dieselben  auch  ins  Ausland  gingen,  9i^ 
delten  sie  doch  sidi  dort  nidit  leicht  dauernd  an,  sondern  k^les 
früher  oder  später  zurück  nach  Rom,  indem  sie  ihr  gewonoenes 
Vermögen  entweder  realisirten  und  in  Italien  anlegten  oder  auch 
mit  den  erworbenen  Capitalien  und  Veii)induilgen  den  Geschito- 
betrieb  von  Rom  aus  fortsetzten.  Die  Gelduberroaeht  Roms  g^ 
gen  die  übrige  civHisirte  Welt  war  denn  auch  vollkommen  eh» 
so  entschieden  wie  seine  politische  und  militärische.  Ri* 
stand  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Ländern  ähnlich  ge- 
genüber wie  heutzutage  England  dem  Continent  -^  wie  denft  ^ 


'^)  Es  lagen  in  d«lr  Kasse  17410  römisehe  Pfund  Gold,  22070  PM 
ungeprägten,  18230  Pfand  geprägten  Silbers.  Das  LegalveriiältaiTs  lei 
Goldes  zum  Silber  war  1  Pfund  Gold  =  4000  Sesterzen  oder  1 :  J]  .dl. 
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Grieche  von  dem  jfingeren  Soipo  AfricaBUs  sagt,  dafs  er  ,för 
einen  Romer'  nicht  reich  gewesen  sei.  Was  man  in  dem  dama- 
ligen Rom  unter  Reichthum  verstand,  kann  man  usgeföhr  da** 
nach  abnehmen,  dafs  Lucius  Paullus  bei  eisern  Vermögen  von 
1 00000  Thdef n  (60  Tal.)  nicht  für  einen  reichen  Senator  g^, 
und  dafs  eine  Mitgift,  wie  jede  der  Töchter  des  älteren  Sd- 
pio  Africanus  sie  erhielt,  von  85000  Thalern  (50  TaJ.)  als 
angemess^e  Aussteuer  eines  vornehmen  Mädchens  angese« 
hen  ward,  während  der  reichste  Grieche  dieses  Jahrhunderts 
nicht  mehr  als  eine  halbe  MilMon  Thaler  (300  Tal.)  im  Vermö- 
gen hatte. 

Es  war  denn  auch  kein  Wunder ,  dafs  der  kaufmännische  Kauftuannt- 
(»eist  sich  der  Nation  bemächtigte  oder  vielmehr  —  denn  er  war  '•^■*' 
nicht  neu  in  Rom —  dafs  daselbst  das  Capitalistenthum  jetzt  alle 
übrigen  Richtungen  und  Stellungen  des  Lebens  durchdrang  und 
verschlang  und  der  Ackerbau  wie  das  Staatsregiment  anfingen 
Capitalistenentreprisen  zu  werden.  Die  Erhaltung  und  Mehrung 
des  Vennögens  war  durchaus  ein  Theil  der  öffentlichen  und 
tler  Privatmoral.  ,Einer  Wittwe  Habe  mag  sich  mindern*; 
schrieb  Cato  in  dem  für  seinen  Sohn  aufgesetzten  Lebenskate- 
chismus, ,der  Mann  mufs  sein  Vermögen  mehren  und  derjenige 
,ist  ruhmwürdig  und  göttlichen  Geistes  voll,  dessen  Rechnungs- 
,bücher  bei  seinem  Tode  nadiweisen ,  dafs  er  mehr  hinzuerwor* 
.ben  als  ererbt  hat.*  Wo  darum  Leistung  und  Gegenleistung  sieh 
gegenüberstehen,  wird  jedes  Geschäft  respectirt,  und  wenn  nicht 
durch  das  Gesetz,  doch  durch  kaufmännische  Gewohnheit  und  Ge- 
richtsgebrauch erforderlichen  Falls  dem  verletztwi  Theil  das  Klage- 
recht zugestanden*);  aber  das  Sdienkungsversprechen  ist  nichtig 
In  der  rechtlichen  Theorie  wie  in  der  Praxis.  InRom,  sagtPolybios, 
^schenkt  keiner  keinem,  wenn  er  nidit  mufs^  und  Niemand  zahlt 
3inen  Pfennig  vor  dem  Verfalltag,  auch  unter  nahen  Angehörigen 
nicht.  Sogar  die  Gesetzgebung  ging  ein  auf  diese  kaufmännisdie 
Vforal,  die  in  allem  Weggeben  ohne  Entgelt  eine  Verschleuderung 
3ndet;  das'Geben  von  Geschenken  undVermächtnissen,  dieüeber- 
[lahme  von  Rürgschaftcn  wurden  in  dieser  Zeit  durch  Rüi^ger- 
;chaftsschlufs  beschrankt,  die  Erbschaften,  wenn  sie  nicht  an 
Ue  nächsten  Verwancjten  fallen,  w^igstens  besteuert.  Im  eng- 
sten Zusammenhang  damit  durdidrang  die  kaufmännische  Pünkt- 


*)  Darauf  beruht  die  Klagbarkeit  des  Kauf-,  Mietfa-,  Gesellscfaafts- 
i'ertrags  uod  überhaupt  die  ganze  Lehre  von  den  nicht  formalen  klagbaren 
Verträgen. 
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lidikeit^  EhrMikeit  und  Respeet^dlälHSt  das  ganze  rdittiscbele- 
b^.  Buch  ober  seine  Aufgabe  und  Einnahmt  zu  fäte^i  ist 
jeder  ordenUiche  Mann  sittlich  yerpflichtet  —  wie  i»  4^iii'MlA 
in  jedem  wohleingerichteten  Hause  ein  besonderes  BureauiiH 
mer  {tahliwum)  gab  —  und  jeder  trägt  Sorge,  dafs  er  nicht  otoe 
letzten  Willen  aus  der  Welt  scheide;  es  gehörte  zu  den ^b^ Ob- 
gen,  die  Cato  in  seinem  Leben  bereut  zu  haben  bekeivöt,  daft« 
einen  Tag  ohne  Testament  gewesen  sei*  Die  genchtliche  9t- 
weiskraft,  ungefähr  wie  wir  sie  den  kaufhiänniSchen  Buchoi 
beizulegen  pflegen,  kam  nach  rdmischer  (Jebung  jenen  Bmh 
büchern  durchgängig  zu.  Das  Wort  des  unbescholtenen  Mams 
galt  nicht  blofs  gegen  ihn,  sondern  auch  zu  seinen  eigenien  Ott- 
sten:  bei  Differenzen  unter  rechtschaffenen  Le^en  war  nklfe 
gewöhnlicher  als  sie  durch  einen  von  der  einen  Partei -gefor^ 
ten  und  Ton  der  anderen  geleisteten  Eid  zu  schlichten^  womit  sie 
sogar  rechtiich  als  erledigt  gdten;  und  den  Geschworenen  schfM» 
eine  traditiondle  Regel  vor  in  Ermangelung  von  Beweisen  m- 
nachst  für  den  unbescholtenen  gegen  den  bescholten<m  Mann  mri 
nur  bei  gleicher  Reputirlichkeit  beider  Parteien  för  den  Befüag- 
ten  zu  sprechen  *).  Die  conventioneile  BespectalHlkK  triu  na- 
mentlich in  der  scharfen  und  immer  schärferen  Ausprägung  des 
Satzes  hervor,  dafs  kein  anständiger  Mann  sich  füir  persönfidip 
Dienstleistungen  bezahkn  lassen  dürfe.  Darum  erhielten  denn 
nicht  blofs  Beamte,  Offiziere,  Geschworne,  Vormunder  und  über- 
haupt alle  mit  öffentlichen  Verrichtungen  beauftragten  anständiges 
Männer  keine  Vergütung  für  ihre  Dienstleistungen  als  höchstem 
den  Ersatz  für  ihre  haaren  Auslagen;  sondern  es  wurden  audr 
die  Dienste,  welche  Bekannte  (amici)  sich  unter  einander  leisten: 
Verbürgung,  Vertretung  im  Prozefs,  Aufbewahrung  {depösfhmX 
Gebrauchsüberlassung  der  nidit  zum  Vermi^hen  bestiounteB 
Gegenstände  {commodatum),  überhaupt  Geschäftsverwaltung  und 
Besorgung  {procuratio)  nach  demselben  Grundsatz  behanddt,  so 
dafs  es  unschicklich  war  dafür  eine  Vergütung  zu  empfangen  mi 

*)  Die  HauptsteUe  darüber  ist  das  Fragment  Catos  bei  GeTlius  14, 2. 
Auch  fiir  den  Litteralcontract,  das  beifst  die  lediglich  auf  die  Eiotrigttf 
des  Schuldpostens  in  das  Rechnnngsbucfa  des  Glaubtgers  basirte  forit- 
rung,  gtebt  4i6S«  rechtliche  Berücksichtigung  der  persb^ttUeheii  Oliiibvir- 
digkeit  der  Partei,  selbst  wo  es  sich  nm  ihr  Zeugnif^  in  eigener  Such«  bv- 
delt,  den  Schlüssel;  und  es  ist  denn  auch  leicht  zu  zeigen,  dafs,  als  spüre 
diese  kaufmännische  Ehrlichkeit  aus  dem  römischen  Leben  entwfeh,  itr 
Litteralcontract  nicht  gerade  abgeschafft  ward,  «bei*  vonf  selber  ver- 
schwand. 
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eioe  Klage  selbst  auf  die  versprodtene  nicht  gestattet  ward.  Wie 
ToUstäodig  der  Mensch  im  Kauünaoa  aufging,  zeigl  wohl  am 
schärfsten  die  Ersetzung  des  Duells,  auch  des  politischen,  in  dem 
römischen  Leben  dieser  Zeit  durch  die  Geldzahlung  und  den 
Prozefs.  Die  gewöhnliche  Form,  um  persßnhche  Ehrenfragen 
zu  erledigen,  war  die,  dafs  zwischen  dem  Beleidiger  und  dem  Be- 
leidigten um  die  Wahrheit  oder  Falschheit  der  beleidigenden 
Behauptung  gewettet  und  im  Wege  der  Einklagung  der  Wett- 
summe die  Thatfrage  in  aller  Form  Rechtens  vor  den  Geschwor- 
nen  gebracht  ward;  die  Annahme  einer  solchen  von  dem  Be- 
leidigten oder  dem  Beleidiger  angebotenen  Wette  war,  gani 
wie  heutzutage  die  Äusforderung  zum  Zweikampf,  rechtlich  trei- 
gestellt,  aber  ehrenhafter  Weise  oft  nicht  zu  vermeiden.  —  Eine 
der  wichtigsten  Folgen  dieses  mit  einer  dem  Nichtgeschäfls-  ^ 
mann  schwer  fafälichen  Intensität  auDretenden  Kaufmanns- 
thums  war  die  ungemeine  Steigerung  des  AssocialJonsweseas. 
In  Born,  erhidt  dasselbe  noch  besondere  Nahrung  durch  das 
schon  oft  erwähnte  System  der  Regierung  ihre  Geschäfte  durch 
Mittelsmänner  beschaffen  zu  lassen;  denn  bei  dem  Umfang  die- 
ser Verrichtungen  war  es  natürlich  und  wohl  auch  der  gröfse- 
ren  Sicherheit  wegen  oll  vom  Staate  vorgeschrieben,  dafs  nicht 
einzelne  Capitalisten ,  sondern  Capitalistengesellsch allen  diese 
Pachtungen  und  Lieferungen  übernahmen.  Nach  dem  Muster 
dieser  Unternehmungen  organUirte  sich  der  gesammte  Grofs- 
verkehr.  Es  Snden  sogar  sich  Spuren,  dafs  das  für  das  Asso- 
ciationswesen  so  charakteris,tieche  Zusammentreten  der  concur- 
rirenden  Gesellschaften  zur  gemeinschaftlichen  Aufstellung  von 
Monopolpreisen  auch  bei  den  Römern  vorgekommen  ist*^). 
Namentlich  in  den  überseeischen  und  den  sonst  mit  bedeuten- 
dem Risico  verbundenen  Geschäften  nahm  das  Associationswe- 


*)  In  den  inerkwtirdigeu  MustercnnCract  Catos  (144)  fnr  den  uegen 
der  Olivenleae  abzDschliermndeD  Accord  findet  sich  folgeoder  Paragraph: 
,Es  soll  [bei  der  LicitutioD  vod  den  Untern ehmungslustigeaj  niemand  zn- 
irücktreten,  um  lu  bewirken,  dafs  die  Olivenlese  und  Presse  theurep  ver- 
,duDgen  V 
,  seinen  Ci 

,Beliers  al 
,abgeschli 

jConcurre 
,wii'd  der 
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sen  eine  solche  Ausdebnuiig  an,  dafs  es  ppaktis<^  a&  &  StA 
der  dem  Alterthum  iiid[)ekaimten  Assecüranz^i  trat.  Nichts  id 
gewöhnlicher  als  das  sogenannte  Seedarlehn,  dÄS  l^otige  ßrols- 
aventurgeschäft,  wodurch  Gefahr  nnd  Geman  des  üb«rse^Bcfaei 
Handels  sich  auf  die  Eigeüthümer  von  Sehifi  und  Lade^  «^ 
die  säraratlichen  für  diese  Fahrt  creditirenden  Gapitalisten  nr- 
hältnifsmäfsig  vertheilt.  Es  war  aber  überhaupt  roOHsdie  YMr 
schaftsregei  sich  lieber  bei  vielen  Speeulationen  mit  klänefiFif- 
ten  zu  betheiligen  als  selbststandig  zu  specuüren;  dato  wö 
dem  Capitahsten  nicht  ein  einzelnes  ScMff  mit  seinem  GeUe 
auszurüsten,  sondern  mit  neunundvierzig  andern  CapiUlistfli 
zusammen  fünfzig  Schiffe  auszusenden  und  an  jedem  z«id  £# 
zigsten  Theil  sich  zu  interessiren.  Die  hierdurdi  heribeige^ 
gröfsere  Verwickelung  der  Geschäftsführung  übertrug  der  r&nis* 
Kaufmann  durch  seine  pünktliche  Arbeitsamkeit  und  s«ne  v« 
reinen  Capitalistenstandpunct  aus  freilich  unserem  Comptoim- 
sen  bei  weitem  vorzuziehende  Sclaven-  und  Freigelasse»»- 
wirthschaft.  So  griffen  diese  kaufmännischen  AssociirtioDeii  all 
hundertfachen  Fäden  in  die  Oekonomie  eines  jeden  angcseheoeii 
Römers  ein.  Es  gab  nach  Polybios  Zeugnifs  kaum  ein«  ven»- 
genden  Mann  in  Rom,  der  nicht  als  offener  oder  stifi«  GeseB- 
schafter  bei  den  Staatspachtungen  betheiMgt  gewesen  wäre;  ^ 
um  so  viel  mehr  wird  ein  jeder  durchschnittlich  einen  saisdrf- 
chen  Theil  seines  Capitals  in  den  kaufmännischen  AssodalioD« 
stecken  gehabt  haben. 
*  v!"?!*"  Bei  der  einseitigen  Hervorhebung  des  Capitals  in  ier  rön»- 

sehen  Oekonomie  konnten  die  von  der  reinen  Capitahstenwirft- 
Schaft  unzertrennlichen  Uebelstände  nicht  ausbleiben.  —  ^ 
bürgerliche  Gleidrheit,  welche  bereits  durch  das  EmporkoBHX^ 
des  regierenden  Herrenstandes  eine  tödtliche  Wunde  emptog^ 
hatte,  erlitt  einen  gleich  schweren  Schlag  durch  die  scharf  «d^ 
immer  schärfer  sich  zeiichnende  sociale  Abgrenzung  der  Reid«^ 
und  der  Armen.  Für  die  Scheidung  nach  unten  hin  ist  nichts  tf- 
genreicher  geworden  als  der  schon  erwähnte  ansdiein^  ^öA- 
gültige,  in  der  That  einen  Abgrund  von  Gapitalistenäbermudi  «*j 
Capitalistenfrevel  in  sich  schliefsende  Satz,  dafs  es  schimpflichst 
für  die  Arbeit  Geld  zu  nehmen  —  es  zog  sich  damit  die  Scb«* 
dewand  nicht  blofs  zwischen  dem  gemeinen  Tagelöhner  uod 
Handwerker  und  dem  respectablen  Guts-  und  Fabrikbcsiötf 
sondern  ebenso  auch  zwischen  dem  Soldat  und  VnlerotS^ 
and  dem  Kriegstribun,  zwischen  dem  Schreiber  und  Bolen n»" 
dem  Beamten.    Nach  oben  hin  zog  eine  ähnliche  Schrank«  ^ 


kratie. 
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von  Gaiu»  Fbmkiius  versoüafste  daudiscbe  Geaetz  (kurz  vor 
536),  welches  Se&atoren  und  Senatorensdhnea  untersagte  See-  tis 
schiffe  aufser  zum  Transport  des  Ertrags  ihrer  Landgüter  zu 
besitzen  und  wahrscheinlich  auch  sich  bei  den  öffentlichen  Lici- 
talionen  zu  betheiUgen ,  überhaupt  ihnen  alles  das  zu  betreiben 
verbot,  was  die  Römer  unter  ^Speculation^  {qua^sPmj  verstan- 
den*). Zwar  ward  diese  Bestimmung  nicht  von  den  Senatoren 
hervorg^tiüen,  sondern  war  ein  Werk  der  demokratischen  Opposi- 
tion, welche  damit  zunächst  wohl  nur  den  Uebelstand  beseitigen 
wollte )  da£s  Regierungsmit^der  mit  der  Regienmg  selbst  Ge- 
sdiafte  machten;  es  kann  auch  sein,  dafs  die  GapitaUsten  hier 
sdion,  wie  spater  so  oft,  mit  der  demokratischen  Partei  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  und  die  Gelegenheit  wahrgenom- 
men haben  durch  den  ÄussdiluTs  der  Senatoren  die  Concurrenz 
zu  vermindern.  Jener  Zweck  ward  natürlich  nur  sehr  unvoll- 
komm^s  erreicht,  da  das  Assoeiationswesen  den  Senatoren 
Wege  genug  eröffnete  im  Stillen  weiter  zu  speculiren;  aber 
wohl  wurde  das  Gesetz  insofern  wichtig,  als  es  eine  gesetz- 
liehe Grenze  zwischen  den  nidit  oder  doch  nicht  offen  spe- 
cuHrendeii  und  den  specuhrenden  Vornehmen  zog  und  der 
politischen  eine  Geldaristokratie  an  die  Seite  stellte,  den  spä- 
ter sogenannten  Ritterstand,  dessen  Rivalitäten  mit  dem  Her- 
renstand die  Geschichte  des  folgenden  Jahrhunderts  erfüllen. 
—  Eine  weitere  Folge  der  einseitigen  Capitalmacht  war  dasstenutit  der 
unverhältnifsmäfsige  Hervortreten  eben  der  sterilsten  und  für  w'^hVchlft. 
die  Yolkswirthschaft  im  Ganzen  und  Grolsen  am  wenigsten 
productiven  Verkehrszweige.  Die  Industrie,  die  in  erster  Stelle 
hätte  erscheinen  sollen,  stand  vielmehr  an  der  letzten.  Der 
Handel  blühte;  aber  er  war  durchgängig  passiv.  Nicht  einmal 
an  der  Nordgrenze  scheint  man  im  Stande  gewesen  zu  sein  für 
die  Sclaven,  welche  aus  den  keltischen  und  wohl  auch  schon 
aus  den  deutschen  Ländern  nach  Ariminum  und  den  andern 
norditalischen  Märkten  strömten,  mit  Waaren  Deckung  zu  ge- 
ben; w^aigstens  wurde  schon  523  die  Ausfuhr  des  Silbergeldes  tsi 
in  das  Keltenland  von  der  römischen  Regierung  untersagt.    In 


*)  Livins  21,  63  (vgl.  Cic.  Ferr.  5,  18,  45)  spricht  äht  voa  der  Ver- 
ordnung^ über  die  Seeschiffe;  aber  dafs  auch  die  Staatsentreprisen  (redemp- 
ttones)  dem  Senator  gesetzlich  untersagt  waren,  sagen  Asconius  in  or.  in 
toga  cand.  p.  94  OreU.nnd  Dio  55,  10,  5,  und  da  nach  Livius  Jede  Spe- 
culation  für  den  Senator  unschicklich  gefunden  ward',  so  bat  das  claudi- 
sche  Gesetz  wahrscheinlich  weiter  gereicht. 
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dem  Veitebr  öttn  gaf  nait  Griechenland,  Syrien,  Ae^len,  Ey- 
rene,  Karthago  mufste  die  Bilanz  nothwendig  zum  Nächth«! 
Italiens  sich  steSen.  Rom  fing  an  die  Hauptstadt  der  Mittelme^- 
staaten  und  Italien  Roms  Weichbild  zu  werden;  mehr  wollte  man 
eben  auch  nicht  sein  und  Kefs  den  Passivhandel,  wie  jede  Stadt, 
die  nichts  weiter  als  Hauptstadt  ist,  nothwendig  ihn  fahrt,  mit 
opulenter  Gleichgültigkeit  sich  gefallen  —  besafs  maö  doch  GeM 
genug,  um  damit  alles,  was  man  brauchte  und  nicht  brirucbte, 
zu  bezahlen.  Dagegen  die  unproductivsten  aBer  Geschäfte,  der 
Geldhandel  und  das  Hebungswesen,  waren  der  rechte  Sitz  und 
die  feste  Burg  der  römischen  Oekonomie.  Was  endlich  in  die- 
ser noch  an  Elementen  zur  £mporbringung  eines  wohlhabenden 
Mittel-  und  auskömmlichen  RIeinstandes  enthalten  war,  zdute 
in  dem  unseligen  Sclavenbetrieb  sich  auf  oder  steuerte  im  be- 
sten Fall  zur  Vermehrung  des  leidigen  Freigelassenenstandes 
Di«  capitau.bei.  —  Abcr  vor  allem  zehrte  die  tiefe  Unsittlichkeit ,  welche 
•'gj^^^^^^^der  remen  Capitalwirthschaft  inwohnt,  an  dem  Marke  der  Ge- 
utinxmg.  Seilschaft  und  des  Gemeinwesens  imd  ersetzte  die  Menschen- 
und  die  Vaterlandsliebe  durch  den  unbedingten  Egoismus.  Der 
bessere  Theil  der  Nation  empfand  es  sehr  lebendig,  welche 
Saat  des  Verderbens  in  jenem  Speculantentreiben  lag;  und  Tor 
allem  richteten  sich  der  instinctmäfsige  Hafs  des  grofsen  Hau- 
fens wie  die  Abneigung  des  wohlgesinnten  Staatsmanns  gegen 
das  seit  langem  von  den  Gesetzen  verfolgte  und  dem  Bndista- 
ben  des  Rechtes  nach  immer  noch  verpönte  gewerbmäfsige 
Leihgeschäft.     Es  heifst  in  einem  Lustspiel  dieser  Zeit: 

Wahrhaftig  gleich  eracht'  ich  ganz  die  Kuppler  und  euch  Wuchrer; 
Wenn  jene  feilstehn  insgeheim,  thut  ihr's  auf  offnem  Markte. 
Mit  Kneipen  die,  mit  Zinsen  ihr  schindet  die  Leut'  ihr  beide. 
Gesetze  gnug  hat  eurethalb  die  Bürgerschaft  erlassen; 
Ihr  bracht  sie,  wie  man  sie  erliefs;  ein  Schlupf  ist  stets  gefttudrai. 
Wie  heifses  Wasser,  das  verkühlt,  so  achtet  das  Gesetz  ihr.. 

Energischer  noch  als  der  Lustspieldichter  sprach  der  Führer 
der  Reformpartei  Cato  sich  aus.  ,Es  hat  manches  für  sich*, 
heifst  es  in  der  Vorrede  seiner  Anweisung  zum  Ackerbau,  ,GeJd 
, auf  Zinsen  zu  leihen;  aber  es  ist  nicht  ehrenhaft,  unsere  Vor- 
,  fahren  haben  also  geordnet  und  in  dem  Gesetze  geschrieben, 
,dafs  der  Dieb  zwiefachen,  der  Zinsnelimer  vierfachen  Ersatz  zu 
, leisten  schuldig  sei;  woraus  man  abnehmen  kann,  ein  wie  viel 
,  schlechterer  Bürger  der  Zinsnehmer  als  der  Dieb  von  ihnen 
, erachtet  ward.*  Der  Unterschied,  meint  er  anderswo,  zw^iscben 
einem  Geld  Verleiher  und  einem  Mörder  sei  nicht  grofs;  und  man 
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inufs  es  ihm  lassen,  dafs  er  in  semen  Handlungen  nicht  hinter 
seinen  Reden  zurückblieb.  —  als  Statthalter  von  Sardinien  ver- 
trieb er  aus  seinem  Verwaltungsbezirk  durch  strenge  Rechts- 
pflege die  römischen  Banquiers.  Der  regierende  Herrenstand 
betrachtete  überhaupt  seiner  überwiegenden  Majorität  nach  die 
Wirthsdiafl,  der  Speculanten  mit  Widerwillen  und  fülirte  sich 
nicht  blofs  durchschnittlich  rechtschaffener  und  ehrbarer  in  den 
Provinzen  als  diese  Geldleute,  sondern  that  auch  öfters  ihnen  Ein- 
halt; nur  brachen  der  häufige  Wechsel  der  römischen  Oberbeam- 
ten und  die  unvermeidliche  Ungleichheit  ihier  Gesetzhandhabung 
den  Versuchen  jenem  Treiben  zu  steuern  nothwendig  die  Spitze 
ab.  Man  begriff  es  auch  wohl,  was  zu  begreifen  nicht  schwer  war,  Rückschlag 
dafs  es  weit  weniger  darauf  ankam  die  Speciüation  polizeilich  ^^^'g^'^rth.*' 
zu  überwachen,  als  der  ganzen  Volkswirthschaft  eine  verän-flchaftftufden 
derte  Richtung  zu  geben;  hauptsächlich  in  diesem  Sinn  \vurde  ^*'''*'^''*"- 
von  Männern,  wie  Cato  war,  durch  Lehre  und  Beispiel  der 
Ackerbau  gepredigt.  ,Wenn  unsere  Vorfahren',  fahrt  Cato  in 
der  eben  angefülirten  Vorrede  fort,  , einem  tüchtigen  Mann  die 
, Lobrede  hielten,  so  lobten  sie  ihn  als  einen  tüchtigen  Bauer 
,und  einen  tüchtigen  Landwiith;  wer  also  gelobt  ward,  schien 
,das  höchste  Lob  erhalten  zu  haben.  Den  Kaufmann  halte  ich 
,für  wacker  und  erwerbfleifsig;  aber  sein  Geschäft  ist  Gefahren 
,und  Unglücksfaüen  allzusehr  ausgesetzt.  Dagegen  die  Bauern 
, geben  die  tapfersten  Leute  und  die  tüchtigsten  Soldaten;  kein 
, Erwerb  ist  wie  dieser  ehrbar,  sicher,  und  niemanden  gehäs- 
,sig  und  die  damit  sich  abgeben,  kommen  am  wenigsten  auf 
,böse  Gedanken*.  Von  sich  selber  pflegte  er  zu  sagen,  dafs  sein 
Vermögen  lediglich  aus  zwei  Erwerbsquellen  herstamme:  aus 
dem  Ackerbau  und  aus  der  Sparsamkeit;  und  wenn  das  auch 
weder  sehr  logisch  noch  genau  richtig  war*),  so  hat  er  docli  nicht 
mit  Uoredit  seinen  Zeitgenossen  wie  der  Nachwelt  als  das  Mu- 
ster eines  römischen  Gutsbesitzers  gegolten.  Aber  es  ist  so  merk- 
würdig wie  schmerzüch,  dafs  dieses  so  viel  und  sicher  im  be- 


*)  Einen  Theil  seines  Vermögens  steckte  Cato  wie  jeder  andere  Rö- 
mer in  Viehzuebt  und  Handels-  nnd  andere  Unternehmungen.  Aber  es  war 
nicht  seine  Art  geradezu  die  €resetze  zu  verletzen ;  er  hat  weder  in  Staats- 
Pachtungen  speculirt,  was  er  als  Senator  nicht  durfte,  noch  Zinsgeschäfte 
betrieben.  Man  thut  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihm  in  letzterer  Beziehung 
eine  von  seiner  Theorie  abweichende  PraAis  vorwirft;  das  Seedarlehn,  mit 
dem  er  allerdings  sichabgab,  ist  vor  dem  Gesetz  kein  verbotener  Zinsbe- 
trieb und  steht  auch  der  Sache  nach  wesentlich  den  heutigen  Khederei- 
und  Befrachtungsgeschäften  gleich. 
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sten  Glauben  gepriesene  Heilmittel  der  Lan4wirth$cMt  seUxs 
von  dem  Gifte  der  Capitalistenwirthschaft  durc)idrüngeQ  war* 
Bei  der  Weidewirthschaft  liegt  dies  auf  der  Hand ;  sie  war  ^xm 
auch  bei  dem  Publicum  am  meisten  beliebt  und  bei  der  Pii^rtei^^ 
sittlichen  Reform  am  wenigsten  gut  angeschrieben.    Aber  wie  j^ 
es  denn  mit  dem  Ackerbau  selbst?  Der  Krieg,  den  vom  dritteak 
zum  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  das  Capital  g^en  die  ArixäJi 
der  Art  geführt  hatte,  dafs  es  mittelst  des  Schuldzinses  die  Bo- 
denrente den  arbeitenden  Bauern  entzog  und  den  müssig  zd- 
renden  Rentiers  in  die  Hände  führte,  war  ausgeglichen  word» 
hauptsächlich  durch  die  Erweiterung  der  römischen  Oekonooie 
und  das  Hinüberwerfen  des  in  Latium  vorhandenen  Capitalsaitf 
die  in  dem  ganzen  Mittelmeergebiet  thätige  Speculation.    Jett 
vermochte  auch  das  ausgedehnte  Geschäflsgebiet  die  gesteigsie 
Capitalmasse  nicht  mehr  zu  fassen;  und  eine  wahnwitzige  fi^ 
setzgebung  arbeitete  zugleich  daran  die  senatprischen  Capitafiea 
auf  künstlichem  Wege  zur  Anlage  in  italischem  Grundbesitz  a 
drängen  und  durch  die  Einwirkung  auf  die  Kompreise  das  iU- 
lische  Ackerland  systematisch  zu  entwerthen.  So  b^ann  denn 
der  zweite  Feldzug  des  Capitals  gegen  die  freie  Arbeit  oder,  was 
im  Alterthum  wesentlich  dasselbe  ist,  gegen  die  Bauemwirth- 
schaft;  und  war  der  erste  arg  gewesen,  so  schien  er  mit  dem 
zweiten  verglichen  milde  und  menschlich.  Die  Capitalisten  lieben 
nicht  mehr  auf  Zinsen  aus,  was  an  sich  schon  niÖht  anginge  ^ 
der  Kleinbesitzer  keinen  üeberschufs  vonBelang  mehr  erzieUc,  rai 
auch  nicht  einfach  und  nicht  radical  genug  war,  sondern  sk 
kauften  die  Bauernstellen  auf  und  verwandelten  sie  im  besten 
Fall  in  Meierhöfe  mit  Sclavenwirthschaft.   Man  nannte  das  eben- 
falls Ackerbau;  in  der  That  war  es  weseQ(Gch  die  Anwendung 
der  Capitalwirthschaft  auf  die  Erzeugung  der  Bodenfrüchte.  Dk 
Schilderung  der  Ackerbauer,  die  Cato  gie^t,  ist  vortrefQicb  ^ 
vollkommen  richtig;  aber  wie  pafst  sie  auf  die  Wirthschaft  sdkt 
die  er  schildert  und  anräth?   Wenn  eiü, römischer  Senator,  ^ 
das  9icht  selten  gewesen  sein  kann,  solcher  Landgüter  wie  i^ 
von  Cato  beschriebene  vier  besafs,  so  lebteq  auf  dem  gleichen 
Raum,  der  zur  Zeit  der  alten  Kleinwirthschaft  hundert  bis  hun- 
dert und  fünfzig  Bauernfamilien  erijährt  hatte,  jetzt  eine  FamiSe 
freier  Leute  und   etwa   fünfzig  ^ölstentheils  unverheiralW* 
Sdaven.   Wenn  dies  das  Heilmittel  war  um  die  sinkende  Toto- 
wirthschaft  zu  bessern,  so  sah  es  leider  der  Krankheit  selber  bi? 
zum  Verwechseln  ähnhch. 
^"uM^r^         I^as  Gesammtergebnifs,  dieser  Wirthschaft  liegt  in  den  ver- 
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tnderten  Bevölkerungsverhältnissen  nur  zu  deutlich  vor  Augen, 
[^ilich  war  der  Zustand  der  italischen  Landschaften  sehr  ungleich 
ind  zum  Theil  sogar  gut.  Die  bei  der  Colonisation  des  Gebietes 
zwischen  den  Apenninen  und  dem  Po  in  grofser  Anzahl  daselbst 
^egrflndeten  Bauerstellen  verschwanden  nicht  so  schnell.   Poly- 
>ios,  der  nicht  lange  nach  dem  Ende  dieser  Periode  die  Gegend 
jcreiste,  n1hmt  ihre  zahh-eiche,  schöne  und  kiäßige  Bevölkerung ; 
l»ei  einer  richtigen  Korngesetzgebung  wäre  es  wohl  mÖgUch  ge- 
wesen nichl  Sidlien,  sondern  die  Polandschaft  zur  Kornkam- 
mer der  Hauptstadt  zu  machen.    Aehnlich  hatte  Picenum  und 
[ter  sogenannte  .gallische  Acker'  durcli  die  Aufllicilungen  des  Do- 
rnaniallandes  in  Gemäfsheit  des  Ilaminischen  Gesetzes  522  eine  u 
zahlreiche  Bauerschaft  efhallen,  welche  freilich  im  bannibalischen 
Kriege  arg  mitgenommen  ward.   In  Etrurien  und  wohl  auch  in 
ümbrien  waren  die  inneren  Verhältnisse  der  unterthSnigen  Ge- 
meinden dem  Gedeihen  eines  freien  Bauernstandes  ungünstig. 
Besser  stand  es  in  Lalium,  dem  die  Vorthelle  des  hauptstädli- 
^clien  Harktes  doch  nicht  ganz  entzogen  werden  konnten  und 
[las  der  bann ib^li sehe  Krieg  im  Ganzen  verschont  hatte,  so  wie 
in   den  abgeschlossenen  Bergthälera  der  Harser  und  Saheller. 
I>a gegen    Südit'alien    hatte    im    liaimibalischen    Krieg    furcht- 
liai   gelitten    und    aufser    einer   Menge   kleinerer  Oitscliancn 
seine  beiden  gröfsten  Städte,  Capua  und  Tarent,  beide  einst  im 
Stande  Heere  von  30000  Mann  ins  Feld  zu  stellen,  in 'demselben 
lingehflfsl.   Samnium  hatte  von  den  schweren  Kriegen  des  fünf- 
:en  Jahrhunderts  sich  wieder  erholt;  nach  der  Zählung  *on  529  " 
ivar  es  im  Stande  halb  so  viel  Warfeniäliige  zu  stellen  a\s  die 
jänuntllchen  lal 
\cm  römischen 
Halbinsel.    AUei 
Veue  verödet  ün 
les  scipionische 
icheinlich  nicht 
(riegeCampani 
jandsdiaften , 
Lpulien  fanden 
lier  angelegten 
ilieb  die  sc1iÖn< 
>puä  und  dei 
Gemeinden  Sias 
räDgig  nicht  Ei 
Q  dem  weiten  b 
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vor  dem  hannibalischen  Krieg  sehr  dünne  Bevölkerung  von  der 
ganzen  Schwere  des  Krieges  selbst  und  der  daran  sich  rei- 
henden Strafexecutionen  getroffen ;  und  auch  von  Rom  aos 
geschah  nicht  viel,  um  hier  den  Ackerbau  wieder  in  die  Höhe 
zu  bringen  —  mit  Ausnahme  etwa  von  Valentia  (Vibo,  jetzt 
Monteleone)  kam  keine  der  dort  angelegten  Colonien  reditin 
Aufnahme.  Bei  aller  Ungleichheit  der  politischen  und  ökonoffli- 
schen  Verhaltnisse  der  verschiedenen  Landschaften  und  dem 
Vjßrhältnifsmäfsig  blühenden  Zustand  einzelner  derselben  ist  m 
Ganzen  doch  der  Rückgang  unverkennbar,  und  er  wird  durch  die 
unverwerflichsten  Zeugnisse  über  den  allgemeinen  Zustand  Ita- 
liens bestätigt.  Cato  und  Polybios  stimmen  darin  überein,  da(s 
Italien  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  weit  schwäch«  ^ 
-  am  Ende  des  fünften  bevölkert  und  keineswegs  mehr  im  Starff 
war  Heermassen  aufzubringen  wie  im  ersten  punischen  Kriege. 
Die  steigende  Schwierigkeit  der  Aushebung,  die  Nothwendigkeit 
die  Qualification  zum  Dienst  in  den  Legionen  herabzusetzen,  die 
Klagen  der  Bundesgenossen  über  die  Höhe  der  von  ihnen  m 
stellenden  Contingente  stimmen  mit  diesen  Angaben  uberein: 
und  was  die  römische  Bürgerschaft  anlangt,  so  reden  die  ZaWen. 

232  Sie  zählte  im  Jahre  502,  kurz  nach  Regulus  Zug  mch  Africa, 
298000  waffenfähige  Männer;  dreifsig  Jahre  später,  knn  vor 

220  dem  Anfang   des  hannibalischen  Krieges   (534)    war  sie  auf 
270000  Köpfe,  also  um  ein  Zehntel,  wieder  zwanzig  Jahre  wei- 

204  ter,  kurz  vor  dem  Ende  desselben  Krieges  (550)  auf  214Ö(K' 
Köpfe,  also  um  ein  Viertel  gesunken;  und  ein  Menschenafer 
nachher,  während  dessen  keine  aufserordentlichen  Verluste  €»- 
getreten  waren,  wohl  aber  die  Anlage  besonders  der  grofe« 
Bürgercolonien  in  der  norditalischen  Ebene  einen  füblbafeD 
aufserordentlichen  Zuwachs  gebracht  hatte,  war  dennoch  kxm 
die  Ziffer  wieder  erreicht,  auf  der  die  Burgerschaft  zu  Aflftßg 
dieser  Periode  gestanden  hatte.  Hätten  wir  ähnliche  Zifiem  ßf 
die  italische  Bevölkerung  überhaupt,  so  würden  sie  ohne  aDefi 
Zweifel  ein  verhältnifsmäfsig  noch  ansehnlicheres  Deficit  amfw«' 
sen.  Das  Sinken  der  Volkskraft  läfst  sich  weniger  belegen;  dod» 
ist  es  von  landwirthschaftlichen  Schriftstellern  bezeugt,  difs 
Fleisch  und  Milch  aus  der  Nahrung  des  gemeinen  Mannes  mekr 
und  mehr  verschwanden.  Daneben  wuchs  dieSclavenhevölkenzDg 
wie  die  freie  sank.  In  Apulien,  Lucanien  und  dem  Brettjerbod 
mufs  schon  zu  Catos  Zeit  die  Viehwirthschaft  den  Ackerbao 
überwogen  haben;  die  halbwilden  Hirtensdaven  waren  bitf 
recht  eigentlich  die  Herren  im  Hause.   Apulien  ward  durch  sie 


BODEN-  USD  GELDWIBTHSCfiAFT.  835 

SO  unsicher  gemacht,  dafs  starke  Besatzung  dorthin  gelegt  werden 
mulste;  im  J.  569  wurde  daselbst  eine  im  gr5fsten  Mafsslab  an-  i> 
gelegte  auch  mit  dem  Bacchanal ienwesen  sich  verzweigende  Scla- 
venverschwörung  entdeckt  und  gegeo  7000  Menschen  criminell 
verurtheilt.    Aber  auch  in  Etrurien  mufsten  römische  Trup- 
pen gegen  eine  Sciavenhande  marschiren  (55S)  and  sogar  in  < 
Latium  kam  es  vor,  dafs  Städte  wie  Setia  und  Praeneste  Gefahr 
liefen  von  einer  Bande  entlaufener  Knechte  überrumpelt  zu  wer- 
den (556).   Zuseliends  schwand  die  Nation  zusammen  und  lOste  i 
die  Gemeinschaft  der  freien  Bürger  sich  auf  in  eine  Tierren-  und 
Sclavenscbaft;  und  obwohl  es  zunächst  die  beiden  langjährigen 
Kriege  mit  Karthago  waren,  welche  die  Bürger-  wie  die  Bundes- 
genossenschall decimirten  und  itiiDirten,  so  haben  zu  dem  Sin- 
ken der  italischen  Volkskraft  und  Volkszahl  die  römischen  Capi- 
talisten  ohne  Zweifel  eben  so  viel  beigetragen  wie  Ilaniilkar  und 
Hannibal.   Es  kann  niemand  sagen,  ob  die  Regierung  halte  helfen 
können;  aber  erschreckend  und  beschämend  ist  es,  dafs  in  den 
doch  grofsenlheils  wohlmeinenden  und  energisch  handelnden 
Kreisen  der  römischen  Aristokratie  nicht  einmal  die  Einsicht  in 
den  ganzen  Ernst  der  Situation  und  die  Ähnung  von  der  gan- 
zen Höhe  der  Gefahr  sjch  offenbart.    Ais  eine  römische  Dame 
vom  hohen  Adel,  die  Schwester  eines  der  zahlreichen  ßürger- 
admirale,  die  im  ersten  punischen  Krieg  die  Flotten  der  Gemeinde 
zu  Grunde  geriditet  hatten,  eines  Tages  auf  dem  römischen 
Markt  ins  Gedränge  gerieth,  sprach  sie  es  laut  vor  den  Umste- 
henden aus,  dafs  es  hohe  Zeit  sei  ihren  Bruder  wieder  an  die 
Spitze  einer  Flotte  zu  stellen  und  durch  einen  neuen  Aderlafs 
der  Bürgerschaft,   auf  dem  Markte  Luft,   zu    machen    (508).  « 
So  dachten  und  sprachen  freilich  die  Wenigsten;  aber  es  war 
diese  frevelhafte  Bede  doch  nichts  als  der  schneidende  Ausdruck 
der  sträflichen  Gleichgültigkeit,  womit  die 
reiche  Well  auf  die  gemeine  Bürger-  und  B 
Man  wollte  nicht  gerade  ihr  Verderben,  ab< 
schehen;  und  so  kam  denn  über  das  eben  n 
Terdienter  Wohlfahrt  unzähUger  freier  und 
blühmde  italische  Land  mit  Riesenschaelle  i 


KAPITEL  XIII. 


Glaube    und    Sitte. 


Römische  Ifl  streDgcr  Bedingtheit  verflofs  dem  Römer  das  Leben  mid 

^rö!Xch"er^  i^  vomehmcr  er  war,  desto  weniger  war  er  ein  freier  Mann. 
stolz.  Die  allmächtige  Sitte  bannte  ihn  in  einen  engen  Kreis  des  Den- 
kens und  Handelns  und  ernst  und  streng  oder,  um  die  be- 
zeichnenden lateinischen  Ausdrucke  zu  brauchen,  traurig  und 
schwer  gelebt  zu  haben  war  sein  Ruhm.  Keiner  hatte  mehr 
und  keiner  weniger  zu  thun  als  sein  Haus  in  guter  Zucht  zu  hal- 
ten und  in  Gemeindeangelegenheiten  mit  That  und  Rath  seinen 
Mann  zu.  stehen.  Indem  aber  der  Einzelne  nichts  sein  weihe 
noch  sein  konnte  als  ein  Glied  der  Gemeinde,  ward  der  Ruhm 
und  die  Macht  der  Gemeinde  auch  von  jedem  einzelnen  Burger 
als  persönUcher  Besitz  empfunden  und  ging  zugleich  mit  dem 
Namen  und  dem  Hof  auf  die  Nachfahren  über;  und  wie  also  ein 
Geschlecht  nach  dem  andern  in  die  Gruft  gelegt  ward  und  jedes 
folgende  zudem  alten Ehrenbestande  neuen  Erwerb  häufte,  schwoll 
das  Gesammtgefühl  der  edlen  römischen  Familien  zu  jenem  ge- 
waltigen Burgerstolz  an,  dessen  gleichen  die  Erde  wohl  nicht 
wieder  gesehen  hat  und  dessen  so  fremd-  wie  grofsartige  Spuren, 
wo  wir  ihnen  begegnen,  uns  gleichsam  einer  anderen  Welt  an- 
zugehören scheinen.  Zwar  gehörte  zu  dem  eigenthümlichen  Ge- 
präge dieses  mächtigen  Bürgersinnes  auch  dies,  dafs  er  durcli 
die  starre  bürgeriiche  Einfachheit  und  Gleichheit  während  des 

^tat^if/  ^^^^°s  nicht  unterdrückt,  aber  gezwungen  ward  sich  in  die 
schweigende  Brust  zu  verschliefsen  und  dafs  er  erst  nach  dem 
Tode  sich  äufsern  durfte;  dann  aber  trat  er  auch    in   dem 
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LeicheDbegängnifs  des  angeeeheneii   Manaes  mit   einer    sinii- 
lichen  Gewaltigkeit  hervor,  die  mehr  als  jede  andere  Erschei- 
nung im    römischen   Leben   geeignet    ist   uns  Späteren  von 
diesem  wunderbaren  Römei^eist  eine  Ahnung  zu   geben.    Es 
war  ein   seilsamer  Zug ,  dem   beizuwohnen   die  Bürgerschaft 
geladen  ward  durch  den  Ruf  des  Weibels  der  Gemeinde:  'Je- 
ner Wehrmaim  ist  Todes  verblichen;  wer  da  kann,  der  komme 
dem  Lucius  Aemilius  das  Geleite  zu  geben;  er  wird  weggetragen 
aus  seinem  Hause'.   Es  eröfTneten  ihn  die  Schaaren  der  Klage- 
weiber, der  Musikanten  und  der  Tänzer,  von  welchen  letzleren 
einer  in  Kleidung  und  Maske  als  des  Verstorbenen  Conterfei  er- 
schien uad  auch  wohl  den  wohlbekannten  Mann  noch  einmal 
der  Menge  gesticulirend  und  agirend  vergegenwärtigte.    Sodann 
folgte  der  grofsartigste  und  eigentbümlichste  Tbeil  dieser  Fei- 
erlichkeit, die  Ahnenprocession,  gegen  die  alles  übrige  Gepränge 
so  verschwand ,  dafs  wahrhaft  römisch  vornehme  Männer  wohl 
ihren  Erben  vorschrieben  die  Leichenfeier  lediglich  darauf  zu 
beschränken.   Es  ist  schon  früher  gesagt  worden,  dafs  von  den- 
jenigen Ahnen,  die  die  curuhsche  Aedilität  oder  ein  höheres  or- 
dentliches Amt  bekleidet  hatten,  die  in  Wachs  getriebenen  und 
bemalten  Gesichtsmasken,  so  weit  möglich  nach  dem  Leben  ge- 
fertigt, aber  auch  für  die  frühere  Zeit  bis  in  und  über  die  der 
Könige  hinauf  nicht  mangelnd,  an  den  Wänden  des  Familiensaales 
in  hölzernen  Schreinen  aufgestellt  zu  werden  pD^en  und  als 
der  höchste  Schmuck  des  Hauses  galten.    Wenn  ein  Todesfall 
in  der  Familie  eintrat,  so  wurden  mit  diesen  Gesichtsmasken  und 
der  entsprechenden   Amtstracht  geeignete  Leute,   namentUcli 
Schauspieler,  für  das  Leichenbegängnifs  stalKrt,  so  dafs  die  Vor- 
fahren, jeder  in  dem  hei  Lebzeiten  von  ihm  geführten  vornehm- 
sten Schmuck,  der  Triumphator  im  goldgestickten,  der  Censor 
im  purpurnen,  der  Consul  in  purpurgesäu 
i-en  Licloren  und  den  sonstigen  Abzeichen 
■Wagen  dem  Todten  das  letzte  Geleite  gaben 
rea  purpurnen  und  goldgestickten  Decker 
ehern    überspreilelen  Bahre   lag   dieser   s 
dem  vollen  Schmuck  des  höchsten  von  ih 
und  umgeben  von  den  Rüstungen  der  von 
und    den   in   Scherz   und   Ernst   ihm    g' 
Hinter  der  Bahre  kamen  die  Leidtragendei 
Gewände  und  ohne  Schmuck,  die  Söhne  i 
verhülltem  Haupt,   die  Töchter  ohne  Schi 
und  Geschlechtsgenossen,  die  Freunde,  Clic 
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nen.  So  ging  der  Zug  auf  den  Markt.  Hier  wurde  die  Leiche  in 
die  Hohe  gerichtet;  die  Ahnen  stiegen  von  den  Wagen  herab  und 
liefsen  auf  den  curulischen  Stühlen  sich  nieder;  und  des  Verstor- 
benen Sohn  oder  der  nächste  Geschlechtsgenosse  betrat  die  Red- 
nerbühne, um  die  Namen  und  Thaten  eines  jeden  der  im  Kreise 
herumsitzenden  Männer  und  zuletzt  die  des  jüngst  Verstorbenen 
der  versammelten  Menge  zu  verlautbaren.  —  Man  mag  das  Bar- 
barensitte nennen  und  eine  künstlerisch  empfindende  Nation  hätte 
freilich  diese  wunderUche  Auferstehung  der  Todten  sicherlich 
nicht  bis  in  die  Epoche  der  voll  entwickelten  Civilisation  hinein 
ertragen;  aber  selbst  sehr  kühle  und  sehr  wenig  ehrfürchtig g^ 
artete  Griechen,  wie  zum  Beispiel  Polybios,  Uefsen  doch  durdi 
die  grandiose  Naivetät  dieser  Todtenfeier  sich  imponiren.  Zu  der 
ernsten  Feieriichkeit,  zu  dem  gleichförmigen  Zuge,  zu  der  stol- 
zen Würdigkeit  des  römischen  Lebens  gehörte  es  nothwendi§ 
mit,  dafs  die  abgeschiedenen  Geschlechter  fortfuhren  gleichsam 
körperlich  unter  dem  gegenwärtigen  zu  wandeln  und  dafs,  wenn 
ein  Bürger  der  Mühsal  und  der  Ehren  satt  zu  seinen  Vätern 
versammelt  ward,  diese  Väter  selbst  auf  dem  Markte  erschienen, 
um  ihn  in  ihrer  Mitte  zu  empfangen. 
Der  neue  Abcr  mau  War  jetzt  an  einem  Wendepunct  angelangt.  So  Vie 

Heiiemsmns.  RomsMacht  sich  nicht  mehr  auf  Italien  beschränkte,  sondern  vfeil- 
hin  nach  Westen  und  nach  Osten  übergriff,  war  es  auch  mit  der 
alten  italischen  Eigenartigkeit  vorbei  und  trat  an  deren  SteDe 
die  hellen isirende  Civilisation.  Zwar  unter  griechischem  Einfluf» 
hatte  ItaUen  gestanden,  seit  es  überhaupt  eine  Geschichte  hatte. 
Es  ist  früher  dargestellt  worden,  wie  das  jugendliche  Griechenthum 
und  das  jugendliche  Italien,  beide  mit  einer  gewissen  Naivetät  und 
Originalität,  geistige  Anregungen  gaben  und  empfingen;  wieinspä- 
terer  Zeit  in  mehr  äufserlicher  Weise  Rom  sich  die  Sprache  und 
die  Erfindungen  der  Griechen  zum  praktischen  Gebrauche  anzu- 
eignen versuchte.  Aber  der  Hellenismus  der  Römer  dieser  Zeil 
war  dennoch  in  seinen  Ursachen  wie  in  seinen  Folgen  etwas 
wesentlich  Neues.  Man  fing  an  das  Bedürfnifs  nach  einem 
reichere  Geistesleben  zu  empfinden  und  vor  der  eigenen  gei- 
stigen Nichtigkeit  gleichsam  zu  erschrecken;  und  wenn  selbst 
künstlerisch  begabte  Nationen,  wie  die  englische  und  die  deutsche, 
in  den  Pausen  ihrer  Productivität  es  nicht  verschmäht  haben 
sich  der  armsehgen  französischen  Cultur  als  Lückenbufser  iQ 
bedienen,  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  die  italische  jetzt  sicii 
mit  brennendem  Eifer  auf  die  herriichen  Schätze  wie  auf  den  wü- 
sten Unflat  der  geistigen  Entwickelung  von  Hellas  warf.  Aber  es 
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war  doch  noch  etwas  tieferes  und  innerlicheres,  was  die  Römer 
unwiderstehlich  in  den  hellenischen  Strudel  hineinrifs.  Die  helle- 
nische Civilisation  nannte  wohl  noch  sich  hellenisch,  aher  sie 
war  es  nicht  mehr,  sondern  vielmehr  humanistisch  und  kosmo- 
politisch. Sie  hatte  auf  dem  geistigen  Gebiete  vollständig  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  politisch  das  Problem  gelöst 
aus  einer  Masse  verschiedener  Nationen  ein  Ganzes  zu  gestalten ; 
und  indem  dieselbe  Aufgabe  in  weiteren  Grenzen  jetzt  auf  Rom 
überging,  übernahm  es  mit  der  anderen  Erbschaft  Alexanders 
des  Grofsen  auch  den  Hellenismus.  Darum  ist  derselbe  jetzt 
weder  blofs  Anregung  mehr  noch  Nebensache,  sondern  durch- 
dringt das  innerste  Mark  der  italischen  Nation.  Natürlich  sträubte 
die  lebenskräftige  italische  Eigenartigkeit  sich  gegen  das  fremde 
Element.  Erst  nach  dem  heftigsten  Kampfe  räumte  der  italische 
Bauer  dem  weltbürgerlichen  Grofsstädter  das  Feld ;  und  wo  bei 
uns  der  französische  Frack  den  germanischen  Deutschrock  ins 
Leben  gerufen  hat,  so  hat  auch  der  Rückschlag  des  Hellenismus 
in  Rom  eine  Richtung  erweckt,  die  sich  in  einer  den  früheren 
Jahrhunderten  durchaus  fremden  Weise  dem  griechischen  Ein- 
flufs  principiell  opponirte  und  dabei  ziemlich  häufig  in  derbe 
Albernheiten  und  Lächerlichkeiten  verfiel. 

Es  gab  kein  Gebiet  des  menschlichen  Thuns  und  Sinnens,  Heuenismu» 
auf  dem  dieser  Kampf  der  alten  und  der  neuen  Weise  nicht  gg. '"  ^«'^  ^'^  ^"^• 
führt  worden  wäre.  Selbst  die  politischen  Verhältnisse  wurden 
davon  beherrscht.  Das  wunderliche  Project  die  Hellenen  zu  eman- 
cipiren,  dessen  wohlverdienter  Schiffbruch  früher  dargestellt 
ward;  der  verwandte  gleichfalls  hellenische  Gedanke  der  Solida- 
rität der  RepubHken  den  Königen  gegenüber  und  die  Propaganda 
hellenischer  Politie  gegen  orientalische  Despotie,  welche  beide 
zum  Beispiel  für  die  Behandlung  Makedoniens  mit  mafsgebend 
gewesen  sind,  sind  die  fixen  Ideen  der  neuen  Schule,  eben  wie 
die  Karthagerfurcht  die  fixe  Idee  der  alten  war;  und  wenn  Cato 
die  letztere  bis  zur  Lächerlichkeit  gepredigt  hat,  so  ward  auch 
mit  dem  Philhellenenlhum  hie  und  da  wenigstens  eben  so  albern 
kokettirt  —  so  zum  Beispiel  hefs  der  Besieger  des  Königs  An- 
tiochos  nicht  blofs  sich  in  griechischer  Tracht  seine  Bildsäule 
auf  dem  Capitol  errichten,  sondern  legte  auch,  statt  auf  gut  la- 
teinisch sich  Asiaticus  zu  nennen,  den  freihch  sinn-  und 
sprachwidrigen,  aber  doch  prächtigen  und  beinahe  griechisclien 
Beinamen  Asiagenus  sich  zu*).     Eine  wichtigere  Consequenz 


*)  Dafs  Asiagenus  die  ursprüngliche  Titulatur  des  Helden  von  Mag- 
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dieser  Stellung  der  herrschenden  Nation  zu  dem  BbUen^itliiim 

war  es,  dafs  die  Latinisirung  in  Italien  überall,  nur  nicht  den 
Hellenen  gegenüber  Boden  gewann.  Die  Griechenstadte  in  Italieii, 
soweit  der  Krieg  sie  nicht  zernichtete,  blieben  griechisch,  hi 
Apuhen,  um  das  die  Römer  sich  freiHch  wenig  bekümmert^ 
scheint  eben  in  dieser  Epoche  der  Hellenismus  vollständig  durch- 
gedrungen zu  sein  und  die  dortige  locale  Civilisation  mit  der 
verblühenden  hellenischen  sich  ins  Niveau  gesetzt  zu  haben.  D« 
Ueberlieferung  schweigt  zwar  davon ;  aber  die  zahlreichen  durck- 
gängig  mit  griechischer  Aufschrift  versehenen  Stadtmünzen  und 
die  hier  allein  in  Italien  mehr  schwunghaft  und  prächtig  als  ge- 
schmackvoll betriebene  Fabrication  bemalter  Thongefafse  nach 
griechischer  Art  zeigen  uns  Apulien  vollständig  eingegangen  in 
griechische  Art  und  griechische  Kunst.  —  Aber  der  eigentliche 
Kampfschauplatz  des  Hellenismus  und  seiner  nationalen  Antago- 
nisten war  in  der  gegenwärtigen  Periode  das  Gebiet  des  Glaubens, 
der  Sitte  und  der  Kunst  und  Litteratur;  und  es  darf  nicht  unter- 
lassen werden  von  dieser  freilich  in  tausenderlei  Richtungen 
zugleich  sich  bewegenden  und  schwer  zu  einer  Anschauung 
zusammenzufassenden  grofsen  Principienfehde  eine  Darsteüung 
zu  versuchen. 
Die  Landes-  Wlc  dcr  altc  cinfachc  Glaube  noch  jetzt  in  den  Italikem  le- 

der^unguube.  ^^'^^^S  ^ar,  zclgt  am  deutlichsten  die  Bewunderung  oder  Ver- 
wunderung, welche  dies  Problem  der  itaUschen  Frömmigkeit  bei 
den  hellenischen  Zeitgenossen  erregte.  Bei  dem  Zwiste  mit  den 
Aetolern  bekam  es  der  römische  Oberfeldherr  zu  hören ,  dafs  er 
während  der  Schlacht  nichts  gethan  habe  als  wie  ein  Pfaffe  beten 
und  opfern;  wogegen  Polybios  mit  seiner  etwas  platten  Gescheit- 
heit seine  Landsleute  auf  die  politische  Nützlichkeit  dieser  Got- 
tesfurcht aufmerksam  macht  und  sie  belehrt,  dafs  der  Staat  nun 
einmal  nicht  aus  lauter  klugen  Leuten  bestehen  könne  und  der- 
gleichen Ceremonien  um  der  Menge  willen  sehr  zweckmäisig 
seien.— Aber  wenn  man  in  Italien  noch  besafs,was  in  Hellas  längst 
eine  Antiquität  war,  eine  nationale  Religion,  so  fing  sie  doch 
schon  sichtHch  an  sich  zur  Theologie  zu  verknöchern.  In  nichts 


nesia  and  seiner  nescendenten  war,  ist  durch  Münzen  und  Inscbriftei  fest- 
gesteUt;  wenn  die  capitolinischen  Fasten  ihn  j4staiicus  nennen,  so  steUt 
sich  dies  zu  den  mehrfach  vorkommenden  Spuren  nicht  gleichzeitiger  Re- 
daction.  Es  kann  jener  Beiname  nichts  sein  als  eine  Corruption  von  Idaiayi- 
vrjg,  wie  auch  spätere  SchriftsteUer  wohl  dafür  schreiben,  was  aber  nidit 
den  Sieger  von  Asia,  sondern  den  geborenen  Asiaten  bezeichnet. 
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vidldcht  tritt  die  beginnendeErstarrnng  des  Glaubens  SO  bestimmt  Fromme  o«. 
hervor  wie  in  den  veränderten  ökonomischen  Verhältnissen  des  ^^'*°"^*- 
Gottesdienstes  und  derPriestersehaft.  Der  öffenthche  Gottesdienst 
wurde  nicht  blofs  immer  weitschichtiger,  sondern  vor  allem  auch 
inoimer  kostspieliger.  Lediglich  zu  dem  wichtigen  Zweck  die  Aus- 
richtung der  Götterschmäuse  zu  beaufsichtigen  wurde  im  J.  558  loe 
zu  den  drei  alten  CoUegien  der  Auguren,  Pontifices  und  Orakel- 
bewahrer  ein  viertes  der  drei  Schmausherrn  {tres  viri  epulones) 
hinzugefugt.  Billig  schmausen  nicht  blofs  die  Götter,  sondern 
auch  ihre  Priester;  neuer  Stiftungen  indefs  bedurfte  es  hiefür 
nicht,  da  ein  jedes  Collegium  sich  seiner  Schmausangelegenheiten 
mit  Eifer  und  Andacht  beflifs.  Neben  den  clericalen  Gelagen 
fehlt  auch  die  clericale  Immunität  nicht.  Die  Priester  nahmen 
selbst  in  Zeiten  schwerer  Bedrängnifs  ihr  Becht  in  Anspruch 
zu  den  öffentlichen  Abgaben  nicht  mit  zu  steuern  und  liefsen 
erst  nach  sehr  ärgerlichen  Controversen  sich  zur  Nachzahlung 
der  rückständigen  Steuern  zwingen  (558).  Wie  für  die  Gemeinde  i96 
wurde  auch  für  den  einzelnen  Mann  die  Frömmigkeit  mehr  und 
mehr  ein  kostspieliger  Artikel.  Die  Sitte  der  Stiftungen  und 
überhaupt  die  Uebernahme  dauernder  pecuniärer  Verpflichtungen 
zu  religiösen  Zwecken  war  bei  den  Bömern  in  ähnlicher  Weise 
wie  heutzutage  in  den  katholischen  Ländern  verbreitet;  und 
namentlich  seit  dieselben  von  der  höchsten  geistlichen  und  zu- 
gleich höchsten  Bechtsautorität  der  Gemeinde,  den  Pontifices  als 
eine  auf  jeden  Erben  und  sonstigen  Erwerber  des  Gutes  von 
Rechtswegen  übergehende  Reallast  betrachtet  wurden,  fingen  sie 
an  eine  höchst  drückende  Vermögenslast  zu  werden  —  *  Erb- 
schaft ohne  Opferschuld'  ward  bei  den  Bömern  sprichwörtlich 
gesagt  etwa  wie  bei  uns  *Bose  ohne  Dornen'.  Das  Gelübde  des 
Zehntens  der  Habe  wurde  so  gemein ,  dafs  jeden  Monat  ein  paar 
Male  in  Folge  dessen  auf  dem  Bindermarkt  in  Bom  öffenthches 
Gastgebot  abgehalten  ward.  Mit  dem  orientalischen  Cult  der 
Göttermutter  gelangten  unter  anderem  gottseligen  Unfug  auch  die 
jährlich  an  festen  Tagen  wiederkehrenden  PfennigcoUeclen  von 
Haus  zu  Haus  {stipem  cogere)  nach  Bom.  Endlich  die  unterge- 
ordnete Priester-  und  Prophetenschaft  gab  wie  billig  nichts  für 
nichts;  und  es  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Leben  gegriffen,  wenn 
auf  der  römischen  Bühn<p  in  der  ehelichen  Gardinenconversation 
neben  der  Küchen-,  Hebammen-  und  Präsentenrechnung  auch 
das  fromme  Conto  mit  erscheint: 

Gleichfalls,  Mann,  mnfs  ich  was  haben  auf  den  nächsten  Feiertag 

Für  die  Küsterin;  für  die  Wahrsagerin;  für  die  Traum-  und  die  kluge  Frau ; 
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Sähst  du  Dar,  wie  die  mich  anguckt!  Eine  Schand'  ist's,  schick'  ich  oichts. 
Aach  der  Opferfrau  durchaus  mal  mufs  ich  gehen  ordentlich. 

Man  schuf  zwar  in  Rom  in  dieser  Zeit  nicht  wie  früher  einen  Silber- 
(S.  408)  so  jetzt  einen  Goldgott;  aber  in  der  That  regierte  er  den- 
noch in  den  höchsten  wie  in  den  niedrigsten  Kreisen  des  religiösen 
Lebens.  Der  alte  Stolz  der  latinischen  Landesreligion,  die  Billigkeit 
ihrer  ökonomischen  Anforderungen  war  unwiederbringlich  dahin. 
Theologie.  Abcr  gleichzeitig  war  es  auch  mit  der  alten  Einfachheit  aus.  Das 
Bastardkind  von  Vernunft  und  Glauben,  die  Theologie  war  bereits 
geschäftig  die  ihr  eigene  beschwerliche  Weitläuftigkeit  und  feier- 
Hche  Gedankenlosigkeit  in  den  alten  schlichten  Lai:idesg]aut)en 
hinein  und  dessen  Geist  damit  auszutreiben.    Der  Katalog  der 
Verpflichtungen  und  Vorrechte  des  Jupiterpriesters  zum  Beispiel 
könnte  füglich  im  Talmud  stehen.  Mit  der  natürlichen  Begel,  dafs 
nur  die  fehlerlos  verrichtete  religiöse  Pflicht  den  Göttern  genehm 
sei,  trieb  man  es  praktisch  so  weit,  dafs  ein  einzelnes  Opfer  we- 
gen wieder  und  wieder  begangener  Versehen  bis  dreifsigraal  hin- 
ter einander  dargebracht  ward,  und  die  Spiele,  die  ja  auch  Got- 
tesdienst waren,  wenn  der  leitende  Beamte  sich  versprochen  oder 
vergriffen  oder  die  Musik  emmal  eine  unrichtige  Pause  gemachi 
hatte,  als  nicht  geschehen  galten  und  von  vorne,  oft  meh- 
rere, ja  bis  zu  sieben  Malen  hinter  einander  wieder  begonnen 
werden  mufsten.  In  dieser  Uebertreibung  der  Gewissenhaftigkeit 
liegt  an  sich  schon  ihre  Erstarrung;  und  die  Reaction  dagegen, 
irreiigiositÄt.  dic  Gleichgültigkeit  und  der  Unglaube  liefsen  nicht  auf  sich  war- 
249  ten.    Schon  im  ersten  punischen  Kriege  (505)  kam  es  vor,  dafs 
mit  den  vor  der  Schlacht  zu  befragenden  Anspielen  der  Consul 
selber  offenkundigen  Spott  trieb — freilich  ein  Consul  aus  dem  ab- 
sonderiichen  und  im  Guten  und  Bösen  der  Zeit  voraneilenden  Ge- 
schlecht der  Claudier.    Gegen  das  Ende  dieser  Epoche  werden 
schon  Klagen  laut,  dafs  die  Augurallehre  vernachlässigt   werde 
und  dafs,  mit  Cato  zu  reden,  eine  Menge  alter  Vogelkunden  und 
Vogelschauungen  durch  die  Trägheit  des  Collegiums  in  Verges- 
senheit gerathen  sei.   Ein  Augur  wie  Lucius  PauIIus,  der  in  dem 
Priesterthum  eine  Wissenschaft  und  nicht  einen  Titel  sah,  war 
bereits  eine  seltene  Ausnahme  und  mufste  es  auch  wohl  sein,  wenn 
die  Regierung  immer  offener  und  ungescheuter  die  Auspicien 
zur  Durchsetzung  ihrer  politischen  Absichten  benutzte,  das  heifst 
die  Landesreligion  nach  Polybios  Auffassung  als  einen  zur  Prel- 
lerei des  grofsen  Publicums  brauchbaren  Aberglauben  behan- 
delt.  V^o  also  vorgearbeitet  war,  fand  die  hellenistische  Irreli- 
giosität offene  Bahn.   Mit  der  beginnenden  Kunstliebhaberei  fin- 


GLAUBE  UND  SITTE.  843 

gen  schon  zu  Catos  Zeit  die  heiligen  Bildnisse  der  Götter  an  die 
Zimmer  der  Reichen  gleich  anderem  Hausgeräth  zu  schmücken. 
GefahrUchere  Wunden  schlug  der  Rehgion  die  beginnende  Lille-  , 
ratur.    Zwar  offene  Angriffe  durfte  sie  nicht  wagen  und  was  ge- 
radezu durch  sie  zu  den  religiösen  Vorstellungen  hinzukam,  wie 
zum  Beispiel  durch  Ennius  der  in  Nachbildung  des  griechischen 
Uranos  dem  römischen  Saturnus  geschöpfte  Vater  Caelus,  war 
wohl  auch  hellenistisch,  aber  nicht  von  grofser  Bedeutung.   Fol- 
genreich dagegen  war  die  Verbreitung  der  epicharmischen  und 
euhemeristischen  Lehre  in  Rom.     Die  poetische  Philosophie, 
welche  die  späteren  Pythagoreer  aus  den  Schriften  des  alten  sici- 
lischen  Lustspieldichters  Epicharmos  von  Megara  (um  280)  aus-  470 
gezogen  oder  vielmehr,  wenigstens  gröfstentheils ,  ihm  unterge- 
schoben hatten,  sah  in  den  griechischen  Göttern  Natursubstanzen, 
im  Zeus  die  Luft,  in  der  Seele  ein  Sonnenstäubchen  und  so  wei- 
ter; es  erwies  diese  Naturphilosophie  insofern,  ähnlich  wie  in  spä- 
terer Zeit  die  stoische  Lehre,  in  ihren  allgemeinsten  Grundzügen 
sich  der  römischen  Religion  wahlverwandt  und  wohl  geeignet  eine 
allegorisirende  Autlösung  der  Landesreligion  einzuleiten.    Eine 
historisirende  Zersetzung  der  Religion  lieferten  die  'heiligen  Me- 
moiren' des  Euhemeros  von  Messene  (um  450),  die  in  Form  soo 
von  Berichten  über  die  von  dem  Verfasser  in  das  wunderbare 
Ausland  gethanen  Reisen  die  von  den  sogenannten  Göttern  um- 
laufenden Nachrichten  gründlich  und  urkundlich  sichteten  und  im 
Resultate  darauf  hinausliefen,  dafs  es  Götter  weder  gegeben  habe 
noch  gebe.  Zur  Charakteristik  des  Buches  mag  das  Eine  genügen, 
dafs  die  Geschichte  von  Kronos  Kinderverschlingung  erklärt  wird 
aus  der  zu  jener  Zeit  noch  bestehenden  und  erst  durch  König 
Zeus  abgeschafiten  Menschenfresserei.    Trotz  oder  auch  durch 
seine  Plattheit  und  Tendenzmacherei  machte  das  Product  in  Grie- 
chenland ein  unverdientes  Glück  und  half  in  Gemeinschaft  mit 
den  gangbaren  Philosophien  dort  die  todte  Religion  begraben. 
Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  ausgesprochenen  und  wohl- 
bewufsten  Antagonismus  zwischen  der  Religion  und  der  neuen 
Litteratur,  dafs  bereits  Ennius  diese  notorisch  destructiven  epi- 
charmischen   und   euhemeristischen  Schriften   ins  Lateinische 
übertrug.  Die  Uebersetzer  mögen  vor  der  römischen  Pohzei  sich 
damit  gerechtfertigt  haben ,  dafs  die  Angriffe  sich  nur  gegen 
die  griechischen  und  nicht  gegen  die  latinischen  Götter  wandten ; 
aber  die  Ausrede  war  ziemlich  durchsichtig.  In  seinem  Sinne  hatte 
Cato  ganz  recht  diese  Tendenzen,  wo  immer  sie  ihm  vorkamen, 
ohne  Unterschied  mit  der  ihm  eigenen  Bitterkeit  zu  verfolgen 
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und  auch  den  Sokrates  einen  SittenTerderber  und  Religionsfirer- 
ler  zu  heifsen. 

Aberglaube.  So  giug  es  Hilt  der  alten  Landesreligion  zusehends  auf  dif 

Neige;  und  wie  man  die  mächtigen  Stämme  des  Urwaldes  rodete, 
bedeckte  sich  der  Boden  mit  wucherndem  Domgestrüpp  und  bis 

iniinditcber.  dahiu  uicht  gesehenem  Unkraut.  Inländischer  Aberglaube  und 
ausländische  Afterweisheit  gingen  buntscheckig  durch,  neben  und 
gegen  einander.  Kein  italischer  Stamm  blieb  frei  von  der  üm- 
wandelung  alten  Glaubens  in  neuen  Aberglauben.  Wie  bei  den 
Etruskern  die  Gedärme-  und  Blitzweisheit,  so  stand  bei  den  Sa- 
beUern,  besonders  den  Marsern,  die  freie  Kunst  des  Vogelguckem 
und  Schlangenbeschwörens  in  üppigem  Flor.  Sogar  bei  der  kli- 
nischen Nation,  ja  in  Rom  selbst  begegnen,  obwohl  hier  verhält- 
nifsmäfsig  am  wenigsten,  doch  auch  ähnliche  Erscheinungen — so 
181  die  Spruchloose  von  Praeneste  und  in  Rom  im  J.  573  die  möi- 
würdige  Entdeckung  des  Grabes  und  der  hinterlassenen  Schriften 
des  Königs  Numa,  welche  ganz  unerhörten  und  seltsamen  Gottes- 
dienst vorgeschrieben  haben  sollen —  mehr  als  dies  und  dafsdie 
Bücher  sehr  neu  ausgesehen  hätten,  erfuhren  die  Glaubensdursti- 
gen zu  ihrem  Leidwesen  nicht;  denn  der  Senat  legte  die  Hand  auf 
den  Schatz  und  liefs  die  Rollen  kurzweg  ins  Feuer  werfen.  Die  *m- 
ländische  Fabrication  reichte  vollkommen  aus  um  jeden  billiger 
Weise  zu  verlangenden  Bedarf  von  Unsinn  zu  decken;  allein  man 
war  weit  entfernt  sich  damit  genügen  zu  lassen.  Der  damalige  be- 
reits denationalisirte  und  von  orientalischer  Mystik  durchdrungene 
Hellenismus  brachte  wie  den  Unglauben  so  auch  den  Aberglaid)en 
in  seinen  ärgerlichsten  und  gefährhchsten  Gestaltungen  nach 
Italien  und  eben  als  ausländischer  hatte  dieser  Schwindel  nodi 
einen  ganz  besonderen  Reiz.  Die  chaldäischen  Astrologen  und 
Nativitätensteller  waren  schon  im  sechsten  Jahrhundert  durdi 

Kybeiecnit.  Italien  veitreitet;  noch  weit  bedeutender  aber,  ja  weltgeschichtüd 
epocheniachend  war  die  Aufnahme  der  phrygischen  Göttermutter 
unier  die  öifentlich  anerkannten  Götter  der  römischen  Gemeinde, 
zu  der  die  Regierung  während  der  letzten  bangen  Jahre  des  han- 
204  nibahschen  Krieges  (550)  sich  hatte  verstehen  müssen.  Es  gin,: 
defswegen  eine  eigene  Gesandtschaft  nach  Pessinus ,  einer  Stadt 
des  kleinasiatischen  Keltenlandes,  und  der  rauhe  Feldstein,  den 
die  dortige  Priesterschaft  als  die  richtige  Mutter  Kybele  den 
Fremden  freigebig  verehrte,  ward  mit  unerhörtem  Gepränge  von 
der  Gemeinde  eingeholt,  ja  zur  ewigen  Erinnerung  an  das  fröh- 
liche Ereignifs  unter  den  höheren  Ständen  Clubgesellschaftefl 
mit  umgehender  Bewirthung  der  Mitglieder  unter  einander  ge- 
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Stiftet,  welche  das  beginnende  Cliquentreiben  wesentlich  gefördert 
zu  haben  scheinen.  Mit  der  Concessionirung  dieses  Kybelecultes 
fafste  die  Gottesverehrung  der  Orientalen  oflßciell  Fufs  in  Rom 
und  wenn  auch  die  Regierung  noch  streng  daraufhielt,  dafs  die 
Castratenpriester  der  neuen  Götter  Kelten  (fiaUt),  wie  sie  hiefsen, 
auch  bheben  und  noch  kein  römischer  Burger  zu  diesem  from- 
men Eunuchenthum  sich  hergab,  so  mufste  dennoch  der  wüste 
Apparat  der  ,grofsen  Mutter',  diese  mit  dem  Obereunuchen  an 
der  Spitze  unter  fremdländischer  Musik  von  Pfeifen  und  Pauken 
in  orientalischer  Kleiderpracht  durch  die  Gassen  aufziehende  und 
von  Haus  zu  Haus  bettelnde  Priesterschaft  und  das  ganze  sinn- 
lich-mönchische Treiben  vom  wesentüchsten  Einflufs  auf  die 
Stimmung  und  Anschauung  des  Volkes  sein.  Wohin  das  führen  Bakchoscuu. 
mufste  und  führte,  zeigte  sich  nur  zu  rasch  und  nur  zu  schreck- 
licli.  Wenige  Jahre  später  (568)  kam  eine  Muckerwirthschaft  i^e 
der  scheufslichsten  Art  bei  den  römischen  Behörden  zur  Anzeige, 
eine  geheime  nächtliche  Feier  zu  Ehren  des  Gottes  Bakchos,  die 
durch  einen  griechischen  Pfaffen  zuerst  nach  Etrurien  gekommen 
war  und  wie  ein  Krebsschaden  um  sich  fressend  sich  rasch  nach 
Rom  und  über  ganz  Italien  verbreitet,  überall  die  Familien  zer- 
i'üttet  und  die  ärgsten  Verbrechen,  unerhörte  Unzucht,  Testa- 
mentslalschungen,  Giftmorde  hervorgerufen  hatte.  Ueber  7000 
Menschen  wurden  defswegen  criminell,  grofsentheils  mit  dem 
Tode  bestraft  und  strenge  Vorschriften  für  die  Zukunft  erlassen; 
dennoch  gelang  es  nicht  der  Wirthschaft  Herr  zu  werden  und 
sechs  Jahre  später  (574)  klagte  der  betreffende  Beamte,  dafs  iso 
wieder  3000  Menschen  verurtheilt  seien  und  noch  kein  Ende 
sich  absehen  lasse.  —  Natürlich  waren  in  der  Verdammung  Reprea-ir- 
dieser  ebenso  unsinnigen  wie  gemeinschädlichen  Afterfrömmig-  "'*^'"^^*^"- 
keit  alle  vernünftigen  Leute  sich  einig;  die  altgläubigen  Frommen 
wie  die  Angehörigen  der  hellenischen  Aufklärung  trafen  hier  im 
Spott  wie  im  Aerger  zusammen.  Cato  setzte  seinem  Wirthschaf- 
ter  in  die  Instruction,  ,dafs  er  ohne  Vorwissen  und  Auftrag  des 
,  Herrn  kein  Opfer  darbringen  noch  für  sich  darbringen  lassen 
,  solle  aufser  an  dem  Hausheerd  und  am  Flurfest  auf  dem  Flur- 
,altar,  und  dafs  er  nicht  sich  Ratbs  erholen  dürfe  weder  bei 
, einem  Eiugeweidebeschauer  noch  bei  einem  klugen  Mann  noch 
,bei  einem  Chaldäer'.  Auch  die  bekannte  Frage,  wie  nur  der 
Priester  es  anfange  das  Lachen  zu  verbeifsen,  wenn  er  seinem 
CoUegert  begegne,  ist  ein  catonisches  Wort  und  ursprünglich  auf 
den  etruskischen  Gedärmebetrachter  angewandt  worden.  Ziem- 
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lieh  in  demsdben  Sinn  schilt  Ennius  in  echt  euripiddsdiem  Slä 
auf  die  Bettelpropheten  und  ihren  Anhang: 

Diese  aberg:räubischea  Pfaffen,  dieses  freche  Prophetenpaek, 
Tbeils  aus  Faulheit,  theils  verrückt  und  theils  gedrängt  yod  Hangerfdi, 
WoUen  Andern  Wege  weisen,  die  sie  sich  nicht  finden  aus , 
Schenken  Schätze  dem,  bei  dem  sie  selbst  den  Pfennig  betteln  gehn. 

Aber  in.  solchen  Zeiten  hat  die  Vernunft  von  yome  herein  ^ 
gen  die  Unvernunft  verlorenes  Spiel    Die  Regierung   sdmtt 
freilich  ein;  die  frommen  Preller  wurden  polizeilich   gestraft 
und  ausgeviriesen ,  jede  ausländische  nicht  besonders  conoes- 
sionirte  Gottesverehrung  untersagt,  selbst  die  Befragung  des 
verhältnifsmäfsig  unschuldigen  Spruchorakels  in  Praeneste  nodi 
S48  512  von  Amts  wegen  verhindert  und,  wie  schon  gesagt  war! 
das  Mysterienwesen  streng   verfolgt.     Aber   wenn    die  Eöpfe 
einmal  grundlich   verruckt  sind ,   so   setzt   auch    der   höhere 
Befehl  sie  nicht  wieder  in  die  Richte.    Wie  viel  die  Regieraog 
dennoch  nachgeben   mufste   oder   wenigstens   nachgab ,  geht 
gleichfalls  aus  dem  Gesagten  hervor.    Die  römische  Sitte  die 
etruskischen  Weisen  in  vorkommenden  Fällen  von  Staatswegefi 
zu  befragen  und  defshalb  auch  auf  die  Fortpflanzimg  der  etrus- 
kischen Wissenschaft  in  den  vornehmen  etruskisch^  Famüies 
von  Regierungswegen  hinzuwirken,  so  wie  die  GesM.tung  des 
nicht  unsittlichen  und  auf  die  Frauen  beschränkten  GeheimdieD- 
stes  der  Demeter  mögen  wohl  noch  der  älteren  unschiddigHi 
und  verhältnifsmäljsig  ^eichgültigen  Uebemahme  auslindisdbfr 
Satzungen  beizuzählen  seien.    Aber  die  Zulassung  des  Götter- 
mutterdienstes  ist  ein  arges  Zeichen  davon,  wie  schwach  dco 
neuen  Aberglauben  gegenüber  sich  die  Regierung  fühlte,  vid- 
leicht  auch  davon  wie  tief  er  in  sie  sdber  eingedniDgen  wv: 
und  ebenso  ist  es  entweder  eine  unverzeihliche  NaebMssi^fli 
oder  etwas  noch  Sdilimmeres,  dafs  gegen  eine  Wirthsdbaft,  wk 
die  Bacchanalien  waren,  erst  so  spät  und  auch  da  noch  aitf  eiiK 
zufallige  Anzeige  hin  von  den  Behörden  eingeschritt^i  ward. 
strenffesitie.         Wic   uach   der   Vorstdlung  der  aditbaren  Bürgersduft 
dieser  Zeit  das  römische  Privatleben  beschaffen  sein  soAt 
läfst  sich  im  Wesentlichen  abnehmen  aus  dem  Bilde,  das  ois 
von  d^n  des  älteren  Cato  überliefert  worden  ist.    Wie  thati^ 
Cato  als  Staatsmann,  Sadiwalter,  Schriftsteller  und  Speculaat 
auch  war,  so  war  und  blieb  das  Familienleben  der  Mitte^mad 
seiner  Existenz  —  besser  ein  gut^  Ehemann  sein ,  meiote  er. 
als  ein  grofser  Saiiator.    Die  häusliche  Zucht  war  streng,    üe 
Dienerschaft  durfte  nicht  ohne  Befehl  das  Haus  verlasse  Md 
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über  die  häuslichen  Vorgänge  mit  Fremden  schwatzen.  Schwere 
Strafen  wurden  nicht  muthwiHig  auferlegt,  sondern  nach  einer 
gleichsam  gerichtlichen  Verhandlung  zuerkannt  und  vollzogen; 
wie  scharf  es  dabei  herging,  kann  man  daraus  abnehmen,  dafs 
einer  seiner  Sclaven  wegen  eines  ohne  Auftrag  von  ihm  abge- 
schlossenen und  dem  Herrn  zu  Ohren  gekommenen  Kaufhandels 
sich  erhing.  Wegen  leichterer  Vergehen ,  zum  Beispiel  bei  Be- 
schickung der  Tafel  vorgekommener  Versehen,  pflegte  der  Con- 
sular  dem  Fehlbaren  die  verwirkten  Hiebe  nach  Tische  eigenhän- 
dig mit  dem  Riemen  aufzuzählen.  Nicht  minder  streng  hielt  er 
Frau  und  Kinder  in  Zucht,  aber  in  anderer  Art;  denn  an  die  er- 
wachsenen Kinder  und  an  die  Frau  Hand  anzulegen  wie  an  die 
Sclaven  erklärte  er  für  sundhaft.  Bei  der  Wahl  der  Frau  mifsbil- 
ligte  er  dieGeldheirathen  und  empfahl  auf  gute  Herkunft  zu  sehen, 
heirathete  übrigens  selbst  im  Alter  die  Tochter  eines  seiner  ar- 
men Clienten.  Uebrigens  nahm  er  es  mit  der  Enthaltsamkeit 
auf  Seiten  des  Mannes  so  wie  man  es  damit  überall  in  Sclaven- 
ländem  nimmt:  auch  galt  ihm  die  Ehefrau  durchaus  nur  als  ein 
nothwendiges  Uebel.  Seine  Schriften  fliefsen  über  von  Schelt- 
reden gegen  das  schwatzhafte,  putzsüchtige,  unregierliche  schöne 
Geschlecht;  , überlästig  und  hoffärtig  sind  die  Frauen  alle'  — 
meinte  der  alte  Herr  —  und  ,  wären  die  Menschen  der  Frauen 
los,  so  möchte  unser  Leben  wohl  minder  gottlos  sein'.  Dagegen 
war  die  Erziehung  der  ehelichen  Kinder  ihm  Herzens-  und  Ehren- 
sache und  die  Frau  in  seinen  Augen  eigentlich  nur  der  Kinder 
wegen  da.  Sie  nährte  in  der  Regel  selbst  und  wenn  sie  ihre 
Kinder  an  der  Brust  von  Sciavinnen  saugen  liefs,  so  legte  sie 
dafür  auch  wohl  selbst  deren  Kinder  an  die  eigene  Brust  —  einer 
der  wenigen  Züge,  worin  das  Bestreben  hervortritt  durch  mensch- 
liche Beziehung^,  Muttergemeinschaft  und  Milchbrüderschaft 
die  Institution  der  Sclaverei  zu  mildem.  Bei  dem  Waschen  und 
Wickeln  der  Kinder  war  der  alte  Feldherr,  wenn  irgend  möglich, 
selber  zugegen.  Mit  Ehrfurcht  wachte  er  über  die  kindliche  Un- 
schuld; wie  in  Gegenwart  der  vestalischen  Jungfrauen,  versichert 
er,  habe  er  in  Gegenwart  seiner  Kinder  sich  gehütet  ein  schändli- 
ches Wort  in  den  Mund  zu  nehmen  und  nie  vor  den  Augen  sei- 
oer  Tochter  die  Mutter  umfaTst,  aufser  wenn  diese  bei  einem 
Gevntter  in  Angst  gerathen  sei.  Die  Erziehung  seines  Sohnes  ist 
M^ohl  der  schönste  Theil  seiner  mannigfaltigen  und  vielfach  eh- 
renwerthen  Thätigkeit.  Seinem  Gioindsatz  getreu,  dafs  der  roth- 
backigeBube  besser  tauge  als  der  blasse,  leitete  der  alte  Soldat  sei- 
nen Knaben  selbst  zu  allen  Leibesübungen  an  und  lehrte  ihn  rin- 
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gen,  reiten,  schwimmen  und  fechte  und  Hitze  ubA  Frost  ettn- 
gen.  Aber  er  empfand  auch  sehr  richtig,  dafs  die  Zeit  vorbei  war, 
wo  der  Romer  damit  auskam  ein  tüchtiger  Bau^*  uod  Soldat  n 
sein,  und  ebenso  den  nachtheihgen  Einflufs,  d^i  es  säii  das  Ge- 
müth  des  Kindes  haben  mufste,  wenn  er  in  dem  Lehrer,  derftii 
gescholten  und  gestraft  und  ihm  Ehr^bietung  abgewonaen  hatte, 
späterhin  einen  Sciaven  erkannte.     Darum  lehrte  er  selbst  dcB 
Knaben,  was  der  Römer  zu  lernen  pflegte,  lesen  und  schreibeD 
und  das  Landrecht  kennen;  ja  er  arbeitete  noch  in  spät^i  Jahrai 
sich  in  die  allgemeine  Bildung  der  Hellenen  so  weit  iiineiD,  daß 
er  im  Stande  war  das ,  was  er  daraus  dem  Römer  brauchbar 
erachtete,  seinem  Sohn  in  der  Muttersprache  zu  überliefern.  Aödi 
seine  ganze  Schriftstelierei  war  zunächst  auf  den  Sohn  berechsK 
und  sein  Geschichts  werk  schrieb  er  für  diesen  mit  grofsen  deaüichea 
Buchstaben   eigenhändig   ab.     Er  lebte  schlicht  und  sparsaai. 
Seine  strenge  Wirthschaftiichkeit  Utt  keine  Luxusausgaben.  Keb 
Sclave  durfte  ihm  mehr  kosten  als  1500  (429  Thlr.),  kein  KJeid 
mehr  als  100  Denare  (29  Thlr.);  in  seinem  Haus  sah  man  kei- 
nen Teppich  und  lange  Zeit  an  den  Zimmerwänden  keine  Tündie. 
Für  gewöhnlich  afs  und  trank  er  dieselbe  Kost  mit  seinem  Ge- 
sinde und  litt  nicht,  dafs  die  Mahlzeit  über  30  Asse  (12yi  Gr.) 
an  haaren  Auslagen  zu  stehen  kam;   im  Kriege  war  sogar  der 
Wein  durchgängig  von  seinem  Tisch  verbannt  und  trank  er  Was- 
ser oder  nach  Umständen  etwas  Essig  darunter.   Di^egen  war  & 
kein  Feind  von  Gastereien;  sowohl  mit  seiner  Klul^esellschafi 
in  der  Stadt  als  auch  auf  dem  Lande  mit  seinen  Gutsnachbaren 
safs  er  gern  und  lange  bei  Tafel  und  wie  seine  mannigfaltige  E^ 
fahrung  und  sein  schlagfertiger  Witz  ihn  zu  einem  beliebten  Ge- 
sellschafter machten,  so  verschmähte  er  auch  wedw  die  WürW 
noch  die  Flasche,  theilte  auch  in  seinem  Wirthschaftsbuch  uilir 
andern  Recepten  ein  erprobtes  Hausmittel  mit  für  den  Fall,  dafe 
man  eine  ungewöhnlich  starke  Mahlzeit  und  einen  allzu  ÜeSm 
Trunk  gethan.     Sein  ganzes  Sein  bis  ins  höchste  Alter  hiMwf 
war  Thätigkeit.    Jeder  Augenblick  war  eingetheilt  und  ausgeldli 
und  jeden  Abend  pflegte  er  bei  sich  zu  recapituliren ,  was  er  des 
Tag  über  gehört,  gesagt  und  gethaa  hatte.     So  blieb  denn  Zeil 
für  die  eigenen  Geschäfte  wie  für  die  d^r  BeksHaaiten  oBd  der  Ge- 
meinde und  nicht  minder  für  Gespräch  und  Vergnügen;  allei 
ward  rasch  und  ohne  viel  Reden  abgethan  und  in  echten  Tki* 
tigkeitssinn  war  ihm  nichts  so  verbalst  als  die  'VielgesefaäitigM 
und  die  Wichtigthuerei  mit  Kleinigkeit^.  -<-'So  MuH  der  Ifan. 
der  den  Zeitgenossen  und  den  Nachkommen  als  der  redite  rö- 
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misdie  Musterbürger  galt  und  in  dem  gegenüber  dem  griechi- 
schen Mussiggang  und  der  griechischen  Sittenlosigkeit  die  rö- 
mische allerdings  nichts  weniger  als  ideale  Thätigkeit  und  Brav- 
heit gleichsam  verkörpert  erschien  —  wie  ein  später  römischer 
Dicbter  sagt: 

Nichts  ist  an  der  fremden  Sitt'  als  tausendfache  Schwindelei ; 
Besser  als  der  römische  Bürger  führt  sich  keiner  auf  der  Welt; 
M^br  als  hundert  Sokratesse  gilt  der  eine  Gato  mir. 

Solche  Urtheile  wird  die  Geschichte  nicht  unbedingt  sich 
ineignen;  aber  wer  die  Revolution  ins  Auge  fafst,  welche  der  Neue  si  te. 
3ntartete  Hellenismus  dieser  Zeit  in  dem  Leben  und  Denken 
ier  Römer  vollzog,  wird  geneigt  sein  die  Verurtheihmg  der 
fremden  Sitte  eher  zu  schärfen,  als  zu  mildern.  —  Die  Bande 
ier  Familie  lockerten  sich  mit  grauenvoller  Geschwindigkeit. 
Pestartig  griff  die  Grisetten-  und  Buhlknaben wirthschaft  um 
äich  und  wie  die  Verhältnisse  lagen,  war  es  nicht  einmal  möglich, 
gesetzlich  dagegen  etwas  Wesentliches  zu  thun  —  die  hohe 
Steuer,  welche  Cato  als  Censor  (570)  auf  diese  abscheulichste 
[Gattung  der  Luxussclaven  legte,  wollte  nicht  viel  bedeuten  und  i84 
yjng  überdies  ein  paar  Jahre  dacauf  mit  der  Vermögenssteuer 
iberhaupt  thatsächlich  ein.  Die  Ehelosigkeit,  über  die  schon 
SUD!  Beispiel  im  J.  520  schwere  Klage  geführt  ward,  und  die 
Ehescheidungen  nahmen  natürlich  im  Verhältnifs  zu.  Im  Schofse  «s* 
1er  vornehmsten  Familien  kamen  grauenvolle  Verbrechen  vor, 
Yie  zum  Beispiel  der  Consul  Gaius  Calpurnius  Piso  von  seiner 
]^emafa]in  und  seinem  Stiefsohn  vergiftet  ward,  um  eine  Nach- 
vahl  zum  Consulat  zu  veranlassen  um  dadurch  dem  letzteren 
las  höchste  Amt  zu  verschaffen,  was  auch  gelang  (574).  Es  be- 
pnnt  ferner  die  Emancipation  der  Frauen.  Nach  alter  Sitte  lao 
;tand  die  verheirathete  Frau  von  Rechts  wegen  unter  der  ehe- 
lerriichen  mit  der  väterlichen  gleichstehenden  Gewalt,  die  unver- 
leirathete  unter  der  Vormundschaft  ihrer  nächsten  männlichen 
ignaten,  die  der  väterlichen  Gewalt  wenig  nachgab;  eigenes 
Vermögen  hatte  die  Ehefrau  nicht,  die  Jungfrau  und  Wittwe 
trenigstens  nicht  dessen  Vei*waltung.  Aber  jetzt  fingen  die  Frauen 
n  nach  vermogensrecbtlicher  Selbstständigkeit  zu  streben  und 
beils  auf  Advokat^ascbleichwegen,  namentlich  durch  Scheinehen, 
ich  der  agnatisehen  Vormundschaft  entledigend  die  Verwaltung 
hres  Vermögens  Selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  theils  bei  der 
/^erbeirathung  sich  auf  nicht  viel  bessere  Weise  der  nach  der 
ItreBige  des  Rechts  nothwendigen  eheherrhchen  Gewalt  zu  ent- 

Röoi.  OeKeb.  I.  9.  AufL  54 
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ziehen.  Die  Masse  von  Capital,  die  in  den  Händen  der  Frauen 
sich  zusammenfand,  schien  den  Staatsmännern  der  Zeit  so 
bedenklich,  dafs  man  zu  dem  exorbitanten  Mittel  griff  ^  te- 
stamentarische Erbeseinsetzung  der  Frauen  gesetzlich  2u  lin- 

"»  tersagen  (585),  ja  sogar  durch  eine  höchst  wülkürüclie  Praxis 
auch  die  ohne  Testament  auf  Frauen  fallenden  ColIateraia)>- 
schaften  denselben  gröfstentheils  zu  entziehen.  Ebenso  wur- 
den die  Familiengerichte,  die  an  jene  eheherrliche  und  v«- 
mundschailliche  Gewalt  anknüpften,  praktisch  mehr  und  mehr 
zur  Antiquität.  Aber  auch  in  öffentlichen  Dingen  fingen  dk 
Frauen  schon  an  einen  WiUen  zu  haben  und  gelegentäcfa, 
wie  Cato  meinte,  ,die  Herrscher  der  Welt  zu  beherrschen*; 
in  der  Burgerschaftsversammlung  war  ihr  Einflufs  zu  späro, 
ja  es  erhoben  sich  bereits  in  den  Provinzen  Statuen  römi- 
scher Damen.  —  Die  Ueppigkeit  stieg  in  Tracht,  Schmuck  imd 
Geräth,  in  den  Bauten  und  in  der  Tafel;  namentlich  seit  der 

löo  Expedition  nach  Kleinasien  im  J.  564  trug  der  asiatisch-hele- 
nische Luxus,  wie  er  in  Ephesos  und  Alexandreia  herrschte,  sein 
leeres  Raffinement  und  seine  geld-,  tag-  und  freudenverderbende 
Kleinkrämerei  über  nach  Rojii.  Auch  hier  waren  die  Fraoeo 
voran;  sie  setzten  es  trotz Catos  eifrigem  Schelten  durch,  dafe  der 

**ö  bald  nach  der  Schlacht  von  Cannae  (539)  gefafste  Bürgerschafts- 
beschlufs,  welcher  ihnen  den  Goldschmuck,  die  bunten  Gewän- 
der und  die  Wagen  untersagte,  nach  dem  Frieden  mit  Kar- 

iw  thago  (559)  wieder  aufgehoben  ward;  ihrem  eifrigen  Gegner 
blieb  nichts  übrig  als  auch  auf  diese  Artikel  eine  hohe  Steuer 

"*  zu  legen  (570).    Eine  Masse  neuer  und  gröfstentheils  frivoler 
Gegenstände,  zierlich  figurirtes  Silbergeschirr,  Tafelsophas  mil 
Bronzebeschlag,    die   sogenannten   attalischen   Gewänder  und 
Teppiche  mit  schwerer  Goldstickerei  f^den  jetzt  ihren  Weg 
nach  Rom.    Vor  allem  war  es  die  Tafel,  um  die  dieser  neue 
Luxus  sich  drehte.    Bisher  hatte  man  ohne  Ausnahme  nur  ein- 
mal am  Tage  warm  gegessen;  jetzt  wurden  auch  bd  dem  zwei- 
ten Frühstück  {prandium)  nicht  selten  warme  Speisen  aufge- 
tragen, und  für  die  Hauptmahlzeit  reichten  die  bisherigen  zwei 
Gänge  nicht  mehr  aus.     Bisher  hatten  die  Frauen  im  Hanse 
das  Brotbacken  und  die  Küche  selber  beschaflt  und   nur  bei 
Gastereien  hatte  man  einen  Koch  von  Profession  besonders 
bedungen,  der  dann  Speisen  wie  Gebäck  gleichmäfsig  besorgte. 
Jetzt  dagegen  begann  die  wissenschaftliche  Kochkunst.    In  deo 
guten  Häusern  ward  ein  eigner  Koch  gehalten.     Die  Arbeits- 
theilung  ward  nothwendig  und  aus  defn  Küchenhandwerk  zweigte 
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das  des  Brot-  und  Kucheobackens  sich  ab  —  um  5S3  ent-  i 
standen  die  ersten  BäckerJädco  in  Rom.  Gedichte  über  die 
KuDst  gut  zu  essen  mit  langen  Verzeichnissen  der  essenswerthe- 
stea  Seefische  und  Meerfrüchte  fanden  ihr  Publicum ;  und  es  blieb 
nicht  bei  der  Theorie.  Ausländische  Delicatessen,  pontische  Sar- 
dellen, griechischer  Wein  fingen  an  in  Rom  geschätzt  zu  werden 
und  Catos  Recept,  dem  gewöhnlichen  Landwein  mittelst  Salzlake 
den  Geschmack  des  kölschen  zu  geben,  wird  den  römischen 
Weiobändlern  scliwerlich  erheblichen  Abbruch  gethan  haben. 
Das  alte  ehrbare  Singen  und  Sagen  der  Gäste  und  ihrer  Knaben 
wurde  verdrängt  durch  die  asiatischen  Harrenistinnen.  Bis  da- 
bin hatte  man  in  Rom  wohl  hei  der  Mahlzeil  tapfer  getrun- 
ken, aber  eigenüicbe  Trinkgelage  nicht  gekannt;  jetzt  kam  das 
fünnliche  Kneipen,  wobei  der  Wein  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
mischt und  aus  grofsen  Bechern  getrunken  ward  und  das  Vor- 
trinken mit  obligater  Nachfolge  regierte,  das  .griechisch  Trinken' 
{Graeco  more  bibere)  oder  .Griechen'  {pergraecari,  congraecare), 
wie  die  Römer  es  nennen,  bei  ihnen  in  Schwung.  Im  Ge- 
folge dieser  Zech wirlhs ehalt  nahm  das  Würfelspiel,  das  freilich 
bei  den  Römern  längst  üblich  war,  solclie  Verhältnisse  an,  dafs 
die  Gesetzgebung  es  nülhig  fand  dagegen  einzuschreiten.  Die 
Arbeitsscheu  und  das  Herumlungern  griffen,  zusehends  um  sich  *). 


*)  Eise  Art  Parabase  in  dem  plantiaUeben  Cnrcnlio  schildert  das  der- 
zeitige Treiben  auf  dem  hauptstäd tischen  Harkte  zwar  mit  wenig  Witz, 
aber  mit  großer  AaschaulichkeiC: 

Lafst  euch  weisen,  »eichen  Orts  ibr  welche  Menseben  finden  mögt, 

Dafs  nicht  seine  Zeit  verliere,  wer  van  euch  za  sprechen  wünscht 

Einen  rechten  oder  schlechten,  guten  oder  schlimmen  Mann. 

Sudist  du  einen  Eidearalscher?  auf  die  Dingstslt  schick'  ich  dich. 

Einen  Lügen  sack  und  Prahlbans?  geh  zur  Cluacina  hin. 

[Reicbe  wüste  Ehemänner  sind  zu  haben  im  Bazar; 

Aach  der  Lnstknab'  ist  zu  Haus  dort  und  wer  auf  G«schäftchen  jiatst] 

Doch  am 

Brave  M 

In  der  K 

Dreiste 

Mit  der 

Und  doc 

Uflter  dl 

(Jntenn 

Auf  der 

Im  Velal 

Schnldni  ; 
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Cato  schlug  vor  den  Markt  mit  spitzen  Steinen  pflastern  zu  las- 
sen, um  den  Tagedieben  das  Handwerk  zu  legen;  man  lachte  nod 
kam  vielmehr  der  Lust  zu  lottern  und  zu  gaffen  von  allen  Seilen 
her  entgegen.  Der  erschreckenden  Ausdehnung  äer  Volkslusl- 
harkeiten  während  dieser  Epoche  wurde  bereits  gedacht.  Zu 
Anfang  derselben  ward,  abgesehen  von  einigen  unl>edeuteDden 
mehr  den  religiösen  Ceremonien  beizuzählenden  Welti'ennen  und 
Wettfahrten ,  nur  im  Monat  September  ein  einziges  aUgemeines 
Volksfest  von  viertägiger  Dauer  und  mit  einem  fest  bestimm- 
ten Kostenmaximum  (S.  430)  abgehalten;  am  Schlüsse  der- 
selben hatte  dieses  Volksfest  wenigstens  schon  sechstägige  Dauer 
und  wurden  überdies  daneben  zu  Anfang  April  das  Fest  der  Göt- 
termulter  oder  die  sogenannten  magalensischen,  gegen  Ende 
April  das  Flora-,  im  Juni  das  Apollo-,  im  November  das  Plebe- 
jerfest und  wahrscheinlich  alle  bereits  mehrtägig  gefeiert.  Dazu 
kamen  die  zahlreichen  Instauralionen ,  bei  denen  die  froronae 
Scrupulosität  vermuthlich  oft  blofs  als  Vorwand  diente,  und  die 
unaulhörlichen  Gelegenheitsfeste,  unter  denen  die  schon  erwähn- 
ten Schmause  von  den  Gelöbnifszehnten  (S.841),  die  Triumphal- 
und  die  Leichenfeiern  und  vor  allem  die  Festlichkeiten  hervor- 
treten, welche  nach  dem  Abschlufs  eines  det*  längeren  durch  dir 
elruskische  Religion  abgegrenzten  Zeiträume,  der  sogenannlen 
240  Saecula,  in  Rom  zuerst  im  J.  505,  gefeiert  wurden.  Man  war 
ganz  nahe  an  dem  idealen  Zustand ,  dafs  jeder  Tagedieb  wufste, 
wo  er  jeden  Tag  verderben  konnte;  und  das  in  einer  Gemeinde, 
wo  sonst  für  jeden  Einzehien  wie  für  alle  zusammen  die  Thätig- 
keit  Lebenszweck  und  das  müssige  Geniefsen  von  der  Sitte  wie 
vom  Gesetz  geächtet  gewesen  war!  Dabei  machten  innerhalb 
dieser  Festlichkeiten  die  schlechten  und  demoralisirenden  Ele- 
mente mehr  und  mehr  sich  geltend.  Den  Glanz-  und  Schluls- 
punct  der  Volksfeste  bildeten  freilich  nach  wie  vor  noch  die 
Wettfahrten;  und  ein  Dichter  dieser  Zeit  schildert  sehr  anschau- 
lich die  Spannung,  womit  die  Augen  der  Menge  an  dem  Consu! 
hingen,  wenn  er  den  Wagen  das  Zeichen  zum  Abfahren  zu  geben 
im  Begriff  war.     Aber  die  bisherigen  Lustbarkelten  genügten 


Die  eingeklammerten  Verse  sind  ein  spaterer  erst  nach  Erbauung  des  er- 
184  sten  römischen  Bazars  (570)  eingelegter  Zusatz.  —  Mit  dem  Geschift 
des  MüUers  (pütor)  war  in  dieser  Zeit  Del icatessen verkauf  und  Koeip^ 
legenheit  verbunden  (Festus  ep,  v.  atieatiae p,  7  MUU,'y  PlauUis  CapU  160; 
Poen.  1,  2,  54;  Trin.  407).  Dasselbe  gilt  von  den  Fleischern.  —  O^ia 
Leucadia  mag  ein  schlechtes  Haus  gehalten  haben. 
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(loch  schon  Dicht  mehi';  man  verlangte  nadi  neuen  und  maDnigfal-r 
(igeren.  Neben  den  einheimischen  Ringern  und  Kämpfern  trelea 
jetzt  (zuerst  568)  auch  griechische  Athleten  auf.   Von  den  dra-  n 
niatischcn  ÄufTühruDgün  wird  später  die  ßede  sein;  es  war  wohl 
auch  ein  Gewinn  von  zweifelhaftem  Werth,  aber  doch  auf  jeden 
Fall  der  beste  bei  dieser  Gelegenheit  gemachte  Erwerb,  dafs  die 
l,Tiechische  Komödie  und  Tragödie  nach  Rom  verpflanzt  ward. 
Den  Spafs  Hasen  und  Füchse  vor  dem  Publicum  laufen  und 
lietzen  zu  lassen  mochte  man  schon  lange  sich  gemacht  haben; 
letzt  wuiden  aus  diesen  unschuldigen  Jagden  förndiche  Thier- 
tictzen  und  die  wilden  Bestien  Africas,  Löwen  und  Panther  wur- 
ilen  (zuerst  nachweislich  568)  nu't  grofsen  Kosten  nach  Rom  >• 
Iransportirt,  um   lödtend  oder  sterbend  den  hauptslädtischeu 
jafTem  zur  Augenweide  zu  dienen.    Die  noch  abscheulicheren 
l-'echterspieie ,  wie  sie  in  Etriirien  und  Cam|)anien  gangbar  wa- 
en,  fanden  jetzt  auch  in  Rom  Eingang;    zuerst  im  Jahre  490  »' 
viirde  auf  dem  römischen  Markt  Menschenblut  zum  Spafse  ver- 
gossen.     Natürlich  trafen  diese   entsittlichenden  Belustigungen 
luch  auf  strengen  Tadel;  der  Consul  des  J.  486  Puhlius  Sophuä  n 
iandte  seiner  Frau  den  Scheidebrief  zu,  weil  sie  einem  Leichen- 
ipjel  beigewohnt  hatte;  die  Regierung  setzte  es  durch,  dafs  die 
[JeberflihruQg  der  ausländischen  Bestien  nach  Rom  durch  Bür- 
jerbeschluTs  untersagt  ward  und  hielt  mit  Strenge  darauf,  dafs 
lei  den  Gemeindefesten  keine  Gladiatoren  erschienen.  Allein  auch 
lief  feldle  ihr  docli  sei  es  die  rechte  Macht  oder  die  rechte  Energie; 
)&  gelang  zwar, wie  es  scheint,  die Thier hetzen  niedeizuhalten,  aber 
las  Auftreten  von  Fecbleii>aaren  bei  Privatfeslen,  namentlich  bei 
-.eichenft 
erliindei 
:er,  den  S 
;ödeQ  voi 
enischen 
Elemente 
var,  gal 
eben  Fe 

ibergelie 


nsere  1 
cliauer  1: 
en  587, 
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Melodien  durchfielen ,  vom  Regisseur  angewiesen  wurden  sbtt 
zu  musiciren  sich  unter  einander  zu  prügehi,  worauf  denn  der 
Jubel  kein  Ende  nehmen  woUte.  —  Schon  verdarb  nicht  meb 
blofs  die  hellenische  Ansteckung  die  römischen  Sitten,  sonfleni 
umgekehrt  fingen  die  Schüler  an  die  Lehrmeister  zu  demoralisi- 
ren.  Die  Fechterspiele,  die  in  Griechenland  unbekannt  waren, 
176—164  führte  König  Antiochos  Epiphanes  (579 — 590),  der  Römeraife 
von  Profession,  zuerst  am  syrischen  Hofe  ein,  und  obwohl  sie 
dem  menschUcheren  und  kunstsinnigeren  griechischen  Pubta 
anfangs  mehr  Abscheu  als  Freude  erregten,  so  hielten  sie  sich 
doch  und  kamen  allmählich  auch  in  weiteren  Kreisen  in  Gebrauch. 
—  Selbstverständlich  hatte  diese  Revolution  in  Leben  und  Süt« 
auch  eine  ökonomische  Revolution  in  ihrem  Gefolge.  DieExisteni 
in  der  Hauptstadt  ward  immer  begehrter  wie  immer  kostspieliger. 
Die  Miethen  stiegen  zu  unerhörter  Höhe.  Die  neuen  Luxusartikel 
wurden  mit  Schwindelpreisen  bezahlt:  das  Fäfschen  SardeDen 
aus  dem  schwarzen  Meer  mit  1600  Sesterzen  (100  Thlr.),.h^- 
her  als  ein  Ackerknecht,  ein  hübscher  Knabe  mit  24ÖÖÖ  Se 
Sterzen  (1716  Thlr.),  höher  als  mancher  Bauerhof.  GeJd  also 
und  nichts  als  Geld  ward  die  Losung  für  Hoch  und  IV/edri^ 
Schon  lange  that  in  Griechenland  Niemand  etwas  umsonst,  m 
die  Griechen  selber  mit  unlöblicher  Naivetät  einräumten;  seit 
dem  zweiten  makedonischen  Krieg  fingen  die  Römer  an  aucbin 
dieser  Hinsicht  zu  hellenisiren.  Die  Respectabilität  mufste  lä 
gesetzlichen  Nothstützen  versehen  und  zum  Beispiel  durch 
Volksschlufs  den  Sachwaltern  untersagt  werden  für  ihre  Dienste 
Geld  zu  nehmen;  eine  schöne  Ausnahme  machten  nur  <li« 
Rechtsverständigen,  die  bei  ihrer  ehrbaren  Sitte  guten  Rath  um- 
sonst zu  geben  nicht  durch  Bürgerbeschlufs  festgehalten  zu 
werden  brauchten.  Man  stahl  wo  möglich  nicht  geradezu;  ^^ 
alle  krummen  Wege  zu  schnellem  Reichthum  zu  gelangen  scliie- 
neu  erlaubt:  Plünderung  und  Bettel,  Lieferantenbetrug  undSpe- 
culantensch Windel,  Zins-  und  Kornwucher,  selbst  die  ökonomi- 
sche Ausnutzung  rein  sittlicher  Verhältnisse,  wie  der  Freuu^ 
Schaft  und  der  Ehe.  Vor  allem  die  Ehe  >vurde  auf  beiden  Seilet 
Gegenstand  der  Speculation;  Geldheirathen  waren  gewöhnW 
und  es  zeigte  sichnöthig  den  Schenkungen,  welche  dieEhegat* 
ten  sich  unter  einander  machten,  die  rechthche  Gültigkeit  ab- 
zuerkennen. Dafs  unter  Verhältnissen  dieser  Art  Pläne  i^ 
Anzeige  kamen  die  Hauptstadt  an  allen  Ecken  anzuzünden,  kann 
nicht  befremden.  Wenn  der  Mensch  keinen  Genufs  mehr  in  der 
Arbeit  findet  und  blofs  arbeitet,  um  so  schnell  wie  möglich  lu» 
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Genpfs  ^u  gelangen ,  so  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  er  kein  Ver- 
brecher wird.  Alle  Herrlichkeiten  der  Macht  und  des  Reich- 
thums  hatte  das  Schicksal  über  die  Römer  mit  voller  Hand  aus- 
geschüttet; aber  wahrlich,  die  Pandorabüchse  war  eine  Gabe 
von  zweifelhaftem  Werth. 


KAPITEL    XIV. 


Litteratur  undKunst. 

Die  römische  Litteratur  beruht  auf  ganz  eigenlhumüchdi 
in  (lieser  Art  kaum  bei  einer  andern  Nation  wiedertelirenden 
Anregungen.  Um  sie  richtig  zu  würdigen,  ist  es  noth wendig  zu- 
vörderst den  Volksunterrichl  und  die  Volksbelustigungen  dieser 
Zeit  ins  Auge  zu  fassen, 
ßprmchknnde.  AIlc  gcistlgc  Bilduug  gcht  aus  von  der  Sprache;   und  es 

gilt  dies  vor  allem  für  Rom.    In  einer  Gemeinde,  wo  die  Rede 
und  die  Urkunde  so  viel  bedeutete,  wo  der  Bürger  in  einem 
Alter,  in  welchem  man  nach  heutigen  Begriffen  noch  Knabe  ist 
bereits  sein  Vermögen  zu  unbeschränkter  Verwaltung  überkam 
und  in  den  Fall  kommen  konnte  vor  der  versammelten  Gemeinde 
Standreden  halten  zu  müssen,  hat  man  nicht  blofs  auf  den  freifli 
und  feinen  Gebrauch  der  Muttersprache  von  je  her  grofsen  Werth 
gelegt,  sondern  auch  früh  sich  bemüht  denselben  in  den  Knaben- 
jahren sich  anzueignen.    Auch  die  griechische  Sprache  war  be- 
reits in  der  hannibahschen  Zeit  in  Italien  allgemein  verbreitet 
Die  itahsche  Sclaven-  und  Freigelassenenschaft  bestand  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  aus  geborenen  Griechen  oder  Halbgriechen: 
durch  sie  drang  griechische  Sprache  und  griecliisches  Wissen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ein  in  die  unteren  Schichten  namenllidi 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung.    In  den  höheren  Kreisen  aber 
war  die  Kunde  der  allgemein  vermittelnden  Sprache  der  aJten  ü- 
vilisation,  namentlich  bei  dem  durch  die  veränderte  Weltsteüung 
ungeheuer  gesteigerten  römischen  Verkehr  mit  Ausländern  und 


1 
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im  Auslande,  dem  Kaufmann  wie  dem  Staatsmann  wo  nicht  noth- 
wendig,  doch  in  hohem  Grade  erwünscht.   Aus  den  Lustspielen 
dieser  Zeit  kann  man  sich  überzeugen,  dafs  eben  der  nicht  vor- 
nehmen hauptstädtischen  Bevölkerung  ein  Latein  mundgerecht 
war,  welches  zum  rechten  Verstandnifs  das  Griechisch  so  noth- 
vvendig  voraussetzt  wie  Sternes  Englisch  und  Wielands  Deutsch 
das  Französische*).  Die  Männer  der  senatorischen  Familien  aber 
redeten  nicht  blofs  griechisch  vor  einem  griechischen  Publicum, 
sondern  machten  auch  diese  Reden  bekannt  —  so  Tiberius 
Gracchus  (Consul  577.  591)  eine  von  ihm  auf  Rhodos  gehaltene  177.  les 
—  und  schrieben  in  der  hannibalischen  Zeit  ihre  Chroniken 
griechisch,  von  welcher  Schriftstellerei  später  noch  zu  sprechen 
sein  wird.   Einzelne  gingen  noch  weiter.  Den  Flamininus  ehrten 
die  Griechen  durch  Huldigungen  in  römischer  Sprache  (S.  693) ; 
aber  auch  er  erwiederte  das  Compliment  und  der  ,grofse  Feldhen* 
der  Aeneaden'  brachte  den  griechischen  Göttern  nach  griechischer 
Sitte  mit  griechischen  Distichen  seine  Weihgeschenke  dar**). 
Einem  anderen  Senator  rückte  Cato  es  vor,  dafs  er  bei  griechi- 
schen Trinkgelagen  griechische  Recitative  mit  der   gehörigen 
Modulation  vorzutragen  sich  nicht  geschämt  habe.  —  Unter  dem 


*)  Ein  bestimmter  Kreis  griechischer  Ausdrücke,  wie  stratioticus,  ma- 
cfiaera,  naucleru^,  irapezita,  dcmistOj  drapeta,  oenopoUum,  bolus,  malacus, 
inorus,  graphicus,  logus,  apologusj  techna,  schema,  gehört  durchaus  zum 
Charakter  der  plautinischen  Sprache;  Uebersetzungen  werden  selten  dazu 
g^efügt  und  nur  bei  Wörtern ,  die  aufserhalb  des  durch  jene  Anführungen 
Bezeichneten  Ideenkreises  stehen,  wie  zum  Beispiel  es  im  Wilden  (1,  1,  60), 
freilich  in  einem  vielleicht  erst  später  eingefügten  Verse,  heifst:  WQOvrjcfig 
est  sapientia.  Auch  griechische  Brocken  sind  gemein,  zum  Beispiel  in  der 
Casina  (3,  6,  9) :  ^ 

ngay/btara  fj,oi  naQ^^sig,  —  Dabo  ufya  xaxbv,  ut  om'nor. 
ebenso  griechische  Wortspiele,  zum  Beispiel  in  den  beiden  Bacchis  (240) : 

opus  est  chryso  Chrysalo. 
wie  denn  auch  Ennius  die  etymologische  Bedeutung  von  Alexandros,  An- 
dromache  als  den  Zuschauern  bekannt  voraussetzt  (Varro  de  l.  l.  7,  82). 
Am  bezeichnendsten  sind  die  halbgriechischen  Bildungen  wie  ferritrihaxy 
Xflagipatidttj  pugilice  oder   im  Bramarbas  (213): 

eug-e!  euscheme  her  de  astitlt  sie  duUce  et  comoedice!   ^ 

Ei  die  Tenüre!  Holla,  seht  mir  den  Farceur  da,  den  Acteur! 

**)  Eines  «dieser  im  Namen  des  Flamininus  gedichteten  Epigramme  lau- 
:et  also: 

Dioskuren,  0  hört,  ihr  freudigen  Tümmler  der  Rosse ! 

Knaben  des  Zeus,  0  hört,  Spartas  tyndarische  Herrn ! 
Titus  der  Aeneade  verehrt'  euch  die  herrliche  Gabe, 
Als  Freiheit  verliehn  er  dem  hellenischen  Stamm. 


S58  DRITTES  fiUCH.    KAPITEL  XIY. 

EmQufs  dieser  Verfaäknisse  entwickdte  sich  der  römisdie  üft- 
terricht  Es  ist  ein  Vorurtheil,  dafe  in  der  allgemeinißa  Verbm- 
tung  der  elementaren  Kenntnisse  das  Alterthum  hinter  nnscfcf 
Zeit  wesentlich  zurückgestanden  habe.  Auch  unter  den  niederea 
Klassen  und  den  Sclaven  wurde  viel  gelesen^  geschrieben  and 
gerechnet;  bei  dem  Wirthschaftersdaven  zujn  Beispiel  setzt  Cato 
nach  Magos  Vorgang  die  Fähigkeit  zu  lesen  und  zu  schrdbea 
voraus.  Der  Elementarunterricht  so  wie  der  Unterricht  im  Gne- 
clüschen  müssen  lange  vor  dieser  Zeit  in  sehr  ausgedehntem 
Umfang  in  Rom  ertheilt  worden  sein.  Dieser  Epoche  aber  gehö- 
ren die  Anfange  eines  Unterrichts  an,  der  statt  einer  blofs  äulser- 
lichen  Abrichtung  eine  wirkliche  Geistesbildung  bezweckL  Bishff 
hatte  in  Rom  die  Kenntnifs  des  Griechischen  im  bürgerlichen  und 
geselligen  Leben  so  wenig  einen  Vorzug  gegeben,  wie  etwa  heut- 
zutage in  einem  Dorfe  der  deutschen  Schweiz  die  Kenntni£s  des 
Französischen  ihn  giebt;  und  die  ältesten  Schreiber  griechischer 
Chroniken  mochten  unter  den  übrigen  Senatoren  stehen  wie  in 
den  holsteinischen  Marschen  der  Bauer,  welcher  studirt  hat  und 
des  Abends,  wenn  er  vom  Pfluge  nach  Hause  kommt,  den  Yirgifios 
vom  Schranke  nimmt.  Wer  mit  seinem  Griechisch  mehr  vor- 
stellen wollte,  galt  als  schlechter  Patriot  und  als  Geck;  und  gewiß 
konnte  noch  in  Catos  Zeit  auch  wer  schlecht  oder  gar  mchi 
griechisch  sprach ,  ein  vornehmer  Mann  sein  und  Senator  und 
Consul  werden.  Aber  es  ward  doch  schon  anders.  Der  innw- 
Kche  Zersetzungsprozefs  der  italischen  Nationalitat  war  bereits, 
namentlich  in  der  Aristokratie,  weit  genug  gediehen,  um  d» 
Surrogat  der  Nationalität,  die  allgemein  humane  Bildung  au<i 
für  Italien  unvermeidlich  zu  machen;  und  auch  der  Drang  nadi 
einer  gesteigerten  Civilisation  regte  bereits  sich  mächtig.  Diesem 
kam  der  griechische  Sprachunterricht  gleichsam  von  selber  ent- 
gegen. Von  je  her  ward  dabei  die  klassische  Lilteratur,  namcDt- 
hch  die  Dias  und  mehr  noch  die  Odyssee  zu  Grunde  gelegt; 
die  überschwänghchen  Schätze  hellenischer  Kunst  und  Wissen- 
schaft lagen  bereits  ausgebreitet  vor  den  Augen  der  Italiker  da. 
Ohne  eigentlich  äufserliche  Umwandlung  des  Unterrichts  «rgal 
es  sich  von  selbst,  dafs  aus  dem  empirischen  Sprach-  ein  höhe- 
rer Litteraturunterricht,  dafs  die  an  die  Litteratur  sich  knüpfende 
allgemeine  Bildung  den  Schülern  in  gesteigertem  Mafs  überfie- 
fert,  dafs  die  erlangte  Kunde  von  diesen  benutzt  ward,  um  ein- 
zudringen in  die  den  Geist  der  Zeit  beherrschende  griecfaisdie 
Litteratur,  die  euripideischen  Tragödien  und  die  Lustspiele  He- 
nanders.  —  In  ähnlicher  Weise  gewann  auch  der  lateinisdv 
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Unterricht  ein  gröfseres  Schwergewicht.  Man  fing  an  in  der  hö- 
heren Gesellschaft  Roms  das  Bedurfnifs  zu  empfinden  die  Mut- 
tersprache wo  nicht  mit  der  griechischen  zu  Tertauschen,  doch 
wenigstens  sie  zu  veredeln  und  dem  veränderten  Culturstand 
anzuschmiegen;  und  auch  hieftir  sah  man  in  jeder  Beziehung  sich 
angewiesen  auf  die  Griechen.  Die  ökonomische  Gliederung  der 
römischen  Wirthschaft  legte,  wie  jedes  andere  geringe  und  um 
Lohn  geleistete  Geschäft,  so  auch  den  Elementarunterricht  vor- 
wiegend in  die  Hände  von  Sclaven,  Freigelassenen  oder  Fremden, 
das  heifst  vorwiegend  von  Griechen  od^  Halbgriechen*);  es 
hatte  dies  um  so  weniger  Schwierigkeit,  als  das  lateinische  Al- 
phabet dem  griechischen  fast  gleich,  die  beiden  Sprachen  nahe 
und  auffällig  verwandt  waren.  Aber  dies  war  das  Wenigste;  weit 
tiefer  griff  die  formelle  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts 
in  den  lateinischen  ein.  Wer  da  weifs,  wie  unsäglich  schwer  es 
ist  für  die  höhere  geistige  Bildung  der  Jugend  geeignete  Stoffe 
und  geeignete  Formen  zu  finden  und  wie  noch  viel  schwieriger 
man  von  den  einmal  gefundenen  Stoffen  und  Formen  sich  los- 
macht, wird  es  begreifen,  dafs  man  dem  Bedurfnifs  eines  ge- 
steigerten lateinischen  Unterrichts  nicht  anders  zu  genügen 
wufste,  als  indem  man  diejenige  Lösung  dieses  Problems,  welche 
der  griechische  Sprach-  und  Litteraturunterricht  darstellte,  auf 
den  Unterricht  im  Lateinischen  einfach  übertrug  —  geht  doch 
heutzutage  in  der  Uebertragung  der  Unterrichtsmethode  von  den 
todlen  auf  die  lebenden  Sprachen  ein  ganz  ähnhcher  Prozefs 
unter  unsern  Augen  vor.  —  Aber  leider  fehlte  es  zu  einer  solchen 
Uebertragung  eben  am  Besten.  Lateinisch  lesen  und  schreiben 
konnte  man  freilich  an  deu  Zwölftafeln  lernen;  aber  eine  lateini- 
sche Bildung  setzte  eine  Litteratur  voraus  und  eine  solche  war 
in  Rom  nicht  vorhanden. 

Hifezu  kam  ein  Zweites.  Die  Ausdehnung  der  römischen  Bühne  anter 
Volkslustbarkeiten  ist  früher  dargestellt  worden.  Längst  spielte  ^Ei^„ft.*"* 
bei  denselben  die  Bühne  eine  bedeutende  Rolle;  die  Wagenren- 
nen waren  wohl  bei  allen  die  eigentliche  Hauptbelustigung,  fan- 
den aber  doch  durchgängig  nur  einmal,  am  Schlufstage  statt, 
während  die  ersten  Tage  wesentlich  dem  Bühnenspiel  anheim 
fielen.  Allein  lange  Zeit  bestanden  diese  Bühnenvorstellungen 
hauptsächlich  in  Tänzen  und  Gaukelspiel;  die  improvisirten  Lie- 


*)  Ein  solcher  war  zum  Beispiel  der  Sclave  des  alteren  Gato  Ghiloo, 
der  als  Kinderlehrer  für  seinen  Herrn  Geld  erwarb  (Plutarch  Cato 
mm.  20). 
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der,  die  bei  denselben  auch  vorgetragen  wurden,  waren  dia 
Dialog  und  ohne  Handlung  (S.  430).  Jetzt  erst  sah  man  für  sie  üä 
nach  einem  wirklichen  Schauspiel  um.  Die  römischen  Vt^ksfest- 
lichkiten  standen  durchaus  unter  der  Herrschaft  der  Griecleii, 
die  ihr  Talent  des  Zeitvertreibs  und  Tageverderbes  von  sdkr 
den  Römern  zu  Pläsirmeistern  bestellte.  Keine  Yolksbelast^ong 
aber  war  in  Griechenland  beliebter  und  keine  mannigfaltigo^is 
das  Theater;  dasselbe  mufste  bald  die  Blicke  der  römischen  Fest- 
geber und  ihres  Hülfspersonals  auf  sich  Ziehen.  Wohl  lag  nunn 
dem  älteren  römischen  Buhnenlied  ein  dramatischer  de^Entwid^ 
lung  vieDeicht  iahiger  Keim;  allein  daraus  das  Drama  zu  entwiddi 
forderte  vom  Dichter  wie  vom  Publicum  eine  GeniaHtät  im  GAf 
und  Empfangen,  wie  sie  bei  den  Römern  überhaupt  nicht  und  an 
wenigsten  in  dieser  Zeit  zu  finden  war;  und  wäre  sie  zu  find« 
gewesen,  so  würde  die  Hastigkeit  der  mit  dem  Amüsement  dtf 
Menge  betrauten  Leute  schwerlich  der  edlen  Frucht  Ruhe  und 
Weile  zur  Zeitigung  gegönnt  haben.  Auch  hier  war  ein  äufseifi- 
ches  Bedurfnifs  vorhanden,  dem  die  Nation  nicht  zu  genügen 
vermochte;  man  wünschte  sich  ein  Theater  und  es  mangelten 
die  Stücke. 
Entstehung  ^uf  dicscu  ElemcDtcn  beruht  die  römische  Litteratur-,  und 

sehen  LuTe-  Ihrc  Mangelhaftigkeit  war  damit  von  vorn  herein  und  nothwendig 
ratur.      gegeben.  Alle  wirkliche  Kunst  beruht  auf  der  individuellen  Fra- 
heit  und  dem  fröhlichen  Lebensgenufs  und  die  Keime  zu  duff 
solchen  hatten  in  Italien  nicht  gefehlt;  allein  indem  6ie  römische 
Entwickelung  die  Freiheit  und  die  Fröhlichkeit  durch  das  Ge- 
meingefühl und  das  Pflichtbewufstsein  ersetzte,  ward  die  Konsl 
von  ihr  erdrückt  und  mufste  statt  sich  zu  entwickeln  verküm- 
mern.  Der  Höhepunkt  der  römischen  Entwickelung  ist  die  litte- 
raturlose  Zeit.  Erst  als  die  römische  Nationalität  sich  aufzulösa 
und  die  hellenisch-kosmopolitischen  Tendenzen  sich  geltend  iü 
machen  anfingen,  stellte  im  Gefolge  derselben  die  Litteratur  m 
Rom  sich  ein;  und  darum  steht  sie  von  Haus  aus  und  mit  zwin- 
gender innerlicher  Nöthigung  auf  griechischem  Boden  und  in 
schroffem  Gegensatz  gegen  den  specifisch  römischen  National- 
sinn.    Vor  allem  die  römische  Poesie  ging  zunächst  gar  mcü 
aus  dem  innerlichen  Dichtertriebe  hervor,    sondern  aus  den 
aufserlichen  Anforderungen  der  Schule,  welche  lateinische  Lehr- 
bücher, und  der  Bühne,    die  lateinische  Schauspiele  brauchte. 
Beide  Institutionen   aber,    die  Schule  wie  die  Bühne,   waren 
durch  und   durch    antirömisch   und   revolutionär.      Der  gaf- 
fende Theatermüssiggang  war  dem  Philisterernst  wie  dem  Tha- 


Wjmm^^fammm^K^^i  ■  \. .\.it\m'i,..,.ij^w 
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tigkeitssinn  der  Rgmer  alten  Schlags  ein  Griuel;   und  wenn 
es  der  tiefste  und  grofsartigste  Gedanke  in  dem  römischen  Ge- 
meinwesen war,  dafs  es  innerhalb  der  römischen  Bm'gerschaft 
keinen  Herrn  und  keinen  Knecht,  keinen  Millionär  und  keinen 
ßetüer  geben,  vor  allem  aber  der  gleiche  Glaube  und  die  gleiche 
Bildung  alle  Römer  umfassen  sollte,  so  war  die  Schule  und  die 
nothwendig  exclusive  Schulbildung  noch  bei  weitem  gefährÜcher, 
ja  für  das  Gleicliheitsgefühl  geradezu  zerstörend.    Schule  und 
Theater  wurden  die  wirksamsten  Hebel  des  neuen  Geistes  der 
Zeit  und  nur  um  so  mehr,  weil  sie  lateinisch  redeten.     Man 
konnte  vielleicht  griechisch  sprechen  und  schreiben,  ohne  darum 
aufzuhören  ein  Römer  zu  sein;  hier  aber  gewöhnte  man  sich  mit 
römischen  Worten  zu  reden,  wählend  das  ganze  innere  Sein  und 
Leben  griechisch  ward.    Es  ist  nicht  eine  der  erfreulichsten 
Thatsachen  in  diesem  glänzenden  Saeculum  des  römischen  Con- 
servatismus,  aber  wohl  eine  der  merkwürdigsten  und  geschicht- 
lich belehrendsten,  wie  während  desselben  in  dem  gesammten 
nicht  unmittelbar  politischen  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus 
Wurzel  geschlagen  und  wie  der  Kinderlehrer  und  der  Maitre  de 
Plaisir  des  grofsen  Publicums  im  engen  Bunde  mit  einander  eine 
römische  Lilteratur  erschaffen  haben. 

Gleich  in  dem  ältesten  römischen  Schriftsteller  erscheint  die  livIus  An- 
spätere Entwickelung  gleichsam  in  der  Nufs.   Der  Grieche  An-    '*''**'"*'"■• 
dronikos  (vor  482  bis  nach  547),  später  als  römischer  Bürger  272—207 
Lucius  *)  Livius  Andronicus  genannt,  kam  in  frühem  Alter  im  J. 
482  unter  den  andern  tarenlinischen  Gefangenen  (S.  383)  nach  272 
Rom  und  in  den  Besitz  des  Siegers  von  Sena  (S.  625),  Marcus 
Livius  Salinalor(Consul535.547).  Sein  Sclavengewerbe  war  theils  219.  207 
die  Schauspielerei  und  Textschreiberei,    theils   der  Unterricht 
in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  welchen  er  sowohl 
den  Kindern  seines  Herrn  als  auch  andern  Knaben  vermögender 
Männer  in  und  aufser  dem  Hause  ertheilte;  er  zeichnete  sich  da- 
bei so  aus,  dafs  sein  Herr  ihn  freigab  und  selbst  die  Behörde,  die 
sich  seiner  nicht  selten  bedient  und  zum  Beispiel  nach  der  glück- 
lichen Wendung  des  hannibalischen  Krieges  547  ihm  die  Ver-  «or 
fertigung  des  Dankliedes  übertragen  hatte,  aus  Rücksicht  für  ihn 
der  Poeten-  und  Schauspielerzunft  einen  Platz  für  ihren  gemein- 
samen Gottesdienst  im  Minervatempel  auf  demAventin  einräumte. 


*)  Die  spätere  Regel,  dafs  der  Freigelassene  nothwendig  den  Vor- 
namen des  Patrons  führt,  gilt  für  das  republikanische  Rom  noch 
aicht. 


8(f2  DRITTES  BUCH.  KAPITBL  XIV. 

Seiae  Schiift^ellerei  ging  hervor  aus  seinem  2wiefadien  Gewea^ 
Als  Schulmeister  übersetzte  er  die  Odyssee  ins  Lateinische,  ob 
den  lateinischen  Text  eb^so  bei  seinem  lateinischen  wie  d^ 
griechischen  bei  seinem  griechischen  Unterricht  zu  Grunde  sa 
legen;  und  es  hat  dieses  älteste  römisdie  Schulbuch  seinen  Plalz 
im  Unterricht  durch  Jahrhund^le  behauptet.  Als  Schauspiekf 
sdirieb  er  nicht  blofs  wie  jeder  andere  sich  die  Texte  sdbst, 
sondern  er  machte  sie  auch  als  Bücher  bekannt,  das  heilst  «hs 
sie  öffentlich  vor  und  verbreitete  sie  durch  Abschrift^CL  Wasakf 
noch  wichtiger  war,  er  setzte  an  die  Stelle  des  alten  wesentKdi 
lyrischen  ßühnengedichts  das  griechische  Drama.  Es  vrar  im  Jahre 
t4o  514,  ein  Jahr  nach  dem  Ende  des  ersten  panischen  Krieges,  di& 
das  erste  Schauspiel  auf  der  römischen  Bühne  aufgeführt  ward. 
Diese  Schöpfung  eines  Epos,  einer  Tragödie,  einer  Komödie  k 
römischer  Sprache  und  von  einem  Mann,  der  mehr  Römer  ab 
Grieche  war,  war  geschichtlich  ein  Ereigniis;  von  einem  künst- 
lerischen Werth  der  Arbeiten  kann  nicht  die  Rede  sein.  Sie  ver- 
zichten auf  jeden  Anspruch  von  Originalität;  als  Uebersetam- 
gen  aber  betrachtet  sind  sie  von  einer  Barbarei,  die  nur  um  so 
empfindlicher  ist,  als  diese  Poesie  nicht  naiv  ihre  eigßne  Eis- 
falt  vorträgt,  sondern  schulmeisterhaft  die  hohe  Kunstbiidung 
des  Nachbarvolkes  nadistammelt.  Die  starken  Abweichungeo 
vom  Original  sind  nicht  aus.der  Freiheit,  sondern  aus  der  RohM 
der  Nachdichtung  hervorgegangen;  die  Behandlung  ist  bald  friatt 
bald  schvmlstig,  die  Sprache  hart  und  verzwickt*).    Man  ^bfok 


*)  In  einem  seiner  Trauerspiele  hiefs  es : 
quem  ego  ne/rendem  alui  Idcieam  immulgens  opem. 

Milchfüll'  ein  Zahnlosem  melkend  ihm  anfnäbrt'  ich  ihn. 
nie  homerischen  Verse  (Odyssee  12,  16) 

i^liC6^(o  IXd^ovtes  ilrjd^cus^',  aXXä  fxdX^  (oxa  ^ 
^Xd^  ivTVVajLi^vr)  •  a/bitt  odfji(pC7ioXoi  ipiqov  avTy, 
alrov  xal  xQ^a  noXXa  xal  atd-ona  olvov  iQvd-Qov 

aber  verborgen 
Kehrten  der  Kirke  wir  nicht  vom  Hades,  sondern  gar  hurtig 
Kam  sie  gewärtig  herbei ;  es  trugen  die  dienenden  Jungfrtneo 
Brot  und  Fleisch  in  Füll'  und  den  rothen,  den  funkelnden  Weil  bc- 
werden  also  verdolmetscht: 

topper  ciU  ad  aedts  —  venimüs  Circae : 

iimül  düona  coram  (?)  —  portant  ad  ndvis, 

milia  dlia  in  isdein  —  inserinüntur. 

In  Eil  geschwinde  k6mmen  —  wir  zu  Kirkes  Hause 

Zugleich  vor  uns  die  Güter  —  bringt  man  zu  den  Schiffen 

Auch  würden  aufgeladen  '—  tausend  6ndre  ninge. 
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es  ohne  Mühe,  was  die  alten  Kunstrichter  versichern,  dafs  von 
den  Zwangsiesem  in  der  Schule  abgesehen,  keiner,  der  die  livi- 
schen  Gedichte  gelesen,  sie  zum  zweiten  Mal  in  die  Hand  nahm« 
Dennoch  wurden  diese  Arf)eiten  in  mehrfacher  Hinsicht  mafs- 
gebend  für  die  Folgezeit.  Sie  eröffneten  die  römische  üeb«r- 
setzungslitteratur  und  büi^erten  die  griechischen  Versmafse  in 
Latium  ein.  Wenn  dies  nur  hinsichtlich  der  Dramen  geschah 
und  die  livianische  Odyssee  vielmehr  in  dem  nationalen  satur- 
nischen Mafse  geschrieben  ward,  so  war  der  Grund  offenbar, 
dafs  die  Jamben  und  Trochäen  der  Tragödie  und  Komödie  weit 
leichter  sich  im  Lateinischen  nachbilden  liefsen  als  die  epischen 
Daktylen. 

Indefs  diese  Vorstufe  der  litterarischen  Entwickelung  ward 
bald  überschritten.  Die  livischen  Epen  und  Dramen  galten  den 
Späteren,  und  ohne  Zweifel  mit  gutem  Recht,  gleich  den  dae- 
dalischen  Statuen  von  bewegungs-  und  ausdrucksloser  Starr- 
heit mehr  als  Curiositäten  denn  als  Kunstwerice.  In  der  folgen- 
den Generation  aber  begann  auf  den  einmal  festgestdlten  Grund- 
lagen eine  lyrische,  epische  und  dramatische  Kunst;  und  auch 
geschichtlich  ist  es  von  hoher  Wichtigkeit  dieser  poetischen  Ent- 
wickelung zu  folgen. 

Sowohl  dem  Umfang  der  Production  nach  wie  in  der  Wir-  Dr«ma. 
hung  auf  das  Publicum  stand  an  der  Spitze  der  poetischen  Ent- 
wickelung das  Drama.  Ein  stehendes  Theater  mit  festem  Eintritts-  Theater. 
geld  gab  es  im  Alterthum  nicht;  in  Griechenland  wie  in  Rom  trat 
das  Schauspiel  nur  als  Bestandtheil  der  jährhch  wiederkehren- 
den oder  auch  aufserordentlichen  bürgerlichen  Lustbarkeiten 
auf.  Zu  den  Mafsregeln,  wodurch  die  Regierung  der  mit 
Recht  besorglich  erscheinenden  Ausdehmmg  der  Volksfeste  ent- 
gegenwirkte oder  entgegen  zu  wirken  sich  einbildete,  gehörte 
es   mit,  dafs  sie  die  Errichtung  eines  steinernen  Theaterge- 


Am  merkwürdigsten  ist  nicht  so  sehr  die  Barbarei  als  die  Gedanken- 
losigkeit des  Uebersetzers,  der  statt  Ktrke  zum  Odysseus  vielmehr  den 
Odysseus  zur  Kirke  schickt.  Ein  zweites  noch  lächerlicheres  Quiproquo 
ist  die  Uebersetznng  von  alSoCoiaiv  ^^wxa  (Odyss.  15,  373)  durch  liisi 
(Festus  epit  v,  affatim  p.  11  Müller).  Dergleichen  ist  auch  geschichtlich 
nicht  gleichgültig;  man  erkennt  darin  die  Stufe  der  Geistesbildung,  auf 
der  diese  ältesten  römischen  versezimmernden  Schulmeister  standen,  und 
nebenbei  auch,  dafs  dem  Andronikos,  wenn  er  gleich  in  Tarent  gebo- 
ren war,  doch  dais  Griechische  nicht  eigentlich  Muttersprache  gewesen 
sein  kann. 


864:  DRirrcB  Mvm.  isssAnh^%&. 

bfiudes  nidit  zaged»*).  Statt  dessea  w^de  Ühnrj^di»  F«tf  ieb 
Brettergerüst  mit  einer  Mime  ^  für  die  Act&aT%  ifrmc&mi^mf 
pui^'mm)  ufid  eiaem  decortrt^  {Untergrund  {$caenß)mtgfi&tth^ 
gen  und  im  Halbzirkel  vor  dersdben  der  Zusehauefpfattz  {imm] 
abgesteckt,  welcher  ohne  Stufen  und  Sitze  blofs  abgesehrä^  waii 
so  dafs  die  Zuschauer,  so  weit  sie  nicht  Sessel  sich  mitbrifi^ 
liefsen,  kauerten,  lagen  oder  standen**).  Die^Fraiienaii^en  friUr 
abgesondert  und  auf  die  obersten  und  sehledite8ten.Piätse  be 
schränkt  worden  sein;  sonst  waren  gesetzlich  die  PlMze  nickt 
104  geschieden,  bis  man  seit  dem  J.  560,  wie  schon  gesagt  ward  (S. 
766),  den  Senatoren  die  untersten  und  besten  Plätze  r^errtrtf. 
Publicum.  —  Das  Publicum  war  nichts  weniger  als  vornehm.  AU^rdiD|s 
zogen  die  besseren  Stände  sich  nicht  von  den  allg«meiiie&  Volks- 
lustbarkeiten zurück;  die  Väter  der  Stadt  scheinen  sogar  aa- 
standshalber  verpflichtet  gewesen  zu  sein  sich  bei  d«aseM)€fi 
zu  zeigen.  Aber  wie  es  im  Wesen  eines  Biirgerfestes  liegt,  wur-^ 
den  zwar  Sclaven  und  wohl  auch  Ausländer  ausgeschlossen,  aber 
jedem  Bürger  mit  Frau  und  Kinckrn  der  Zukitt  ^laeotgeHlich 
verstattet***)  und  es  kann  darum  die  Zuschaueischafl  nidit  viri 
anders  gewesen  sein,  als  wie  man  sie  heutzutage  bei  d&eotiichoi 
Feuerwerken  und  Gratisvorstellungen  sieht.  Natürlich  ging  es 
denn  auch  nicht  allzu  ordentUch  her:  Kincbr  schrien^  Frauen 
schwatzten  und  kreischten,  hie  und  da  machte  ei^  Dirne  Anslak 
sich  auf  die  Bühne  zu  drängen;  die  Gericbtsdiener  hatten  dSk  die- 
sen Festtagen  nichts  weniger  als  Feiertag  und  <>degenhett  genuin 
hier  einen  Mantel  abzupfänden  und  da  mit  d^  Rutke  zu  wtfkn. 


179  *)  Zwar  wurde  schon  575  ein  solches  für  die  apoUinarischeo  Spiele  «■ 

flaminischen  Rennplatz  erbaut  (Liv.  40.,  51;  Becker  Top.  S.  605),  afcer 
wahrscheinlich  bald  darauf  wieder  niedergerissen  (TertuU..  de  spect,  10). 

166  **)  Noch  599  gab  es  Sitzplätze  im  Theater  nicht  (Ritscfal  parerg^,  J»  ^ 

will.  XX.  214;  vgl.  Ribbeck  trag.  p.  285);  wenn  dennoch  nicht  blofs  iit 
Verfasser  der  plautinischen  Prologe ,  sondern  schon  Plautas  s(db«t  mckr- 
fach  auf  ein  sitzendes  Publicum  hindeutet  [mil.  glor,  82.  $3 ;  auluL  4^  9, 6« 
tructd.  a.  E.;  Epid.  a.  £.),  so  müssen  wohl  die  meisten  Zuschauer  acfc 
Stühle  mitgebracht  oder  sich  auf  den  Boden  gesell  habe/i, 

***)  Frauen  und  Kinder  scheinen  zu  allen  Zeiten  im  römisehen  Thealv 
zugelassen  worden  zu  sein  (Val.  Max.  6,  3, 12;  Plutarch^^MOMt.  Mom,  Hi 
Cicero  de  har.  re&p.  12,  24;  Vitruvv  5,  3,  1;  Saetoo  Atiff.  44  ■.  i^  «4; 
aber  Sclaven  waren  von  Rechts  wegen  ausgesehloss^  (Oieero  <fo  ^«r»  Mip- 
12 ,  26 ;  Ritschi,  parerg.  1 ,  p.  xix.  223)  uad  dasseihe  mals  wohl  Vom  ^ 
Fremden  gelten,  abgesehen  natürlich  von  «len  Gäsien  4er  GenMiade,  4i* 
unter  dtfer  neben  den  Senatoren  Platz  nahräen  (Varro  5^  155;  iwstM  43v  & 
10;  Sueton  Aug,  44). 
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—  DiBnA  die  Kntllhni^  de«  gnechisclieD  Dramas  «Uigertai  eidi  k 
wobl  die  Anfordening«!  an  dae  BäbnenpersoDal  und  es  scheint 
an  fälügen  Leuten  kein  Uelierflufe  gewesen  zu  sein  —  ehü  StdtJi 
des  Naevius  muTste  einmal  in  Ermangelung  von  Schauspielern 
durch  Ditetlanten  aufgeführt  werden.  Allein  in  der  Stellung  des 
Künstlers  änderte  sich  dadurch  nichts;  der  Poet  oder,  nie  er  in 
dieser  Zeit  genannt  ward,  der  'Schreiber',  der  Schauspieler  und 
der  Gomponist  gdiörlen  nach  wie  vor  nicht  blofs  zu  der  an  sich 
gering  geachtetrai  Klasse  der  Lohnarbeiter  (S.  $2t>)  sondern  wur- 
den auch  vor  wie  nach  in  der  öfTentlicben  Meinung  auf  die  mar- 
kirteste  Weise  zurückgesetzt  und  polizeilich  mifähandelt  (S.  431). 
Natürlich  hielten  sich  alle  reputirhchen  Leute  von  diesem Geweri>e 
fern  —  der  Director  der  Truppe  {dominus  gregt»,  faetionit,  auch 
ekoragus),  in  der  Regel  zu^eich  der  Hauptschauspieler,  war  meist 
ein  Freigelassener,  seine  Leute  in  der  Regel  seine  Sclaveu;  die 
Componisten,  die  uns  genannt  werden,  sind  säromtlich  Unfreie. 
Der  Lohn  war  nicht  blofs  gering  —  ein  Bühnen dichterhonorar 
von  8000  Sesterzen  (572  Thir.)  wird  kurz  nach  dem  Ende  die- 
ser Periode  als  ein  ungewöhnlich  hohes  bezeichnet  — ,  sondern 
ward  überdies  von  den  festgebenden  Beamten  nur  gezahlt,  wenn 
das  Stück  nicht  durchfiel.  Hit  der  Bezahlung  war  alles  abgethan: 
von  Dichterconcurrenz  und  Ehrenpreisen,  wie  sie  in  Attika  vor- 
kamen, war  in  Rom  noch  nicht  die  Rede  —  man  scheint  zu  Rom 
in  dieser  Zeit,  wie  bei  uns,  nur  geklatscht  oder  ausgepfiffen,  auch 
an  jedem  Tage  nur  ein  eisz^es  Stück  zur  Äuifübrung  gebracht 
zu  haben*).  Unter  soldien  Verhältnissen,  wo  die  Kunst  umTage- 
lobn  ging  und  es  statt  der  Küusllerebre  nur  eine  Künstlerschande 
gab,  konnte  das  neue  römische  Nationaltheater  weder  origi- 


*)  Ad9  deo  plnutinischen  Prologen  zur  Cof.  17,  j4mp/i.  65  darf  auf 
eine  Preisverthei 
aber  antb  Trin. 
Vebenetzer  aag 
Prologe  so  wie 
Preise  ist  entscl 
ward,  folgt  dan 
kamnen  {Poai. 
Rud.  Stiek.  Ttw 
dem  iweitcD  Fri 

Mittag  bis  balb  <i 
Ma*ik  io  den  Z 
1S9).  WeasTa 
lubringeii  liirgt, 
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nell  Boch  überhaupt  nur  küasüexisch  sich  entwickeln;  und  warn 
der  edle  Welteifer  der  edelsten  Athener  die  attische  Buhne  ins 
Leben  gerufen  hatte,  so  konnte  die  römisclie  im  Ganzen  genom- 
men, nichts  werden  als  eine  Sudelcopie  davon,  bei  der  man  nur 
sich  wundert,  dafs  sie  im  Einzelnen  noch  so  viel  Anmuth  und 
Witz  zu  entfalten  vermocht  hat 
LMtipiti.  In  der  Bühnenwelt  ward  das  Trauerspiel  bei  weitem  dunj 

die  Komödie  ilberwogen;   die  Stirnen  dei*  Zuschauer  runzdteo 
sich,  wenn  statt  des  gehofiften  Lustspiels  ein  Trauerspiel  bekamt 
So  ist  es  gekommen,  dafs  diese  Zeit  wohl  eigene  Komodieih 
dichter,   wie  Plautus   und  Caecilius,   aufweist,   eigene  Tn^ö- 
diendichter  aber  nicht  begegnen,  und  dafs  unter  den  dem  Na- 
men nach  uns  bekannten  Dramen  dieser  Epoche  auf  drei  Liist 
spiele  ein  Trauerspiel  kommt.   Natürüch  grüfen  die  römischeD 
Lustspieldichter  oder  vielmehr  Uebersetzer  zunächst  nach  dok 
Stöcken,  welche  die  hellenische  Schaubühne  der  Zeit  beherrsch- 
ten; und  damit  fanden  sie  sich  ausschliefslich  *)  gebannt  in  den 
Neuere  atti-  Krels  dcr  neuercu  attischen  Komödie  und  zunächst  ihrer  nam- 
diVcseo^M  haftesten  Dichter  Philemon  von  Soloi  in  Kilikien  (394? — 492) 
84s-292umi  Menandros  von  Athen  (412 — 462).    Dieses  Lustspiel  ist 
nicht  blofs  für  die  römische  Litteratur-,  sondern  selbst  für  die 
ganze  Volksentwickelung  so  wichtig  geworden,  dafs  auch  die  Ge- 
schichte Ursache  hat  dabei  zu  verweilen. —  Die  Stücke  sind  von 
ermüdender  Einförmigkeit.  Fast  ohne  Ausnahme  drehen  sie  äA 
darum  einem  jungen  Menschen  auf  Kosten  entweder  seines  Tä- 
ters oder  auch  des  Bordellhalters  zum  Besitze  eines  Liebcheos 
von  unzweifelhafter  Anmuth  und  sehr  zweifelhafter  Sittlichkät 
zu  verhelfen.   Der  Weg  zum  Liebesglück  geht  regelmäfsig  durcfc 
irgend  eine  Geldprellerei  und  der  verschmitzte  Bediente,  der  die 
benöthigte  Summe   oder   die  erforderliche  Schwindelei  liefert, 
während  der  Liebhaber  über  seine  Liebes-  und  Geldnoth  jfflO- 
mert,  ist  das  eigentliche  Triebrad  des  Stückes.   Es  ist  kein  Man- 
gel an  obligaten  Betrachtungen  über  Freude  und  Leid  der  Liebe, 


*)  Die  sparsame  Benutzung  der  sogenannten  mittleren  Komb'die  derAt- 
tiker  kommt  geschichtlich  nicht  in  Betracht,  da  diese  nichts  war  als  das  ait- 
der  entwickelte  menandrische  Lustspiel.  Von  einer  Beoutzuog  d«r  Mltcnt 
Komödie  mangelt  jede  Spur.  Die  römische  Hilarotragödie ,  die  Gattnf 
des  plautinischen  Amphitryon ,  heifst  zwar  den  römischen  Litterarhistori- 
kern  die  rhinthonische;  aber  auch  die  neueren  Attiker  dichteten  derglo- 
chen  Parodien  und  es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  die  Römer  fiir  ihro  l^ 
bersetzungen,  statt  auf  diese  nacfastUegenden  Dichter,  vielmeiir  auf  RM** 
thon  und  die  Aeiteren  zurückgegriffen  haben  soUten. 
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an  thränenrelthen  AbschiedsScenen,  an  Liebhabern ,  die  vor  Her- 
zenspein sich  ein  Leides  anzuthun  drohen;  die  Liebe  oder  viel- 
mehr die  Veriiebtheit  war,  wie  die  alten  Kunstrichter  sagen,  der 
eigentliche  Lebenshauch  der  menandrischen  Poesie.   Den  Schlufs 
macht  die  wenigstens  bei  Menander  unvermeidliche  Hochzeit; 
wobei  noch  zu  mehrerer  Erbauung  und  Befriedigung  der  Zu- 
schauer sich  die  Tugend  des  Mädchens  als  wenn  nicht  ganz,  doch 
so  gut  wie  unbeschädigt  imd  das  Mädchen  selbst  als  die  abhan- 
den gekommene  Tochter  eines  reichen  Mannes,  demnach  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  gute  Partie  herauszustellen  pflegt.  Neben  diesen 
Liebes-  finden  sich  auch  Rührstucke;  wie  denn  zum  Beispiel 
unter  den  plautinischen  Komödien  der  , Strick'  sich  um  Schiff- 
bruch und  Asylrecht  bewegt,  das  ,Dreithalerstück'  und  die  , Ge- 
fangenen'  gar  keine  Mädchenintrigue  enthalten,    sondern  die 
edelmüthige  Aufopferung  des  Freundes  für  den  Freund,  des. 
Sclaven  für  den  Herrn  schildern.    Personen  und  Situationen 
wiederholen  sich  dadei  wie  auf  einer  Tapete  bis  ins  Einzelne 
herab,  wie  man  denn  gar  nicht  herauskommt  aus  den  Apartes 
ungesehener  Horcher,  aus  dem  Anpochen  an  die  Hausthüren,  aus 
den  mit  irgend  einem  Gewerbe  durch  die  Strafsen  fegenden 
Sclaven ;  die  stehenden  Masken,  deren  es  eine  gewisse  feste  Zahl, 
zum  Beispiel  acht  Greisen-,  sieben  Bedientenmasken  gab,  aus 
denen  wenigstens  in  der  Regel  der  Dichter  nur  auszuwählen  hatte, 
begünstigten  weiter  die  schablonenartige  Behandlung.  Eine  solche 
Komödie  mufste  wohl  das  lyrische  Element  in  der  älteren,  den 
Chor  wegwerfen  und  sich  von  Haus  aus  auf  Gespräch  und  höch- 
stens Recitation  beschränken  —  mangelte  ihr  doch  nicht  blofs  das 
politische  Element,  sondern  überhaupt  jede  wahre  Leidenschaft 
und  jede  poetische  Hebung.   Auf  eine  grofsartige  und  eigentlich 
poetische  Wirkung  legten  es  die  Stücke  auch  verständiger  Weise 
gar  nicht  an;  ihr  Reiz  bestand  zunächst  in  der  Verstandesbeschäf- 
tigung durch  den  Stoff  sowohl,  wobei  die  neuere  Komödie  sich 
von  der  alteren  ebenso  sehr  durch  die  gröfsere  innerliche  Leere 
wie   durch  die  gröfsere  äufserliche  Verschlungenheit  der  Fabel 
unterschied,  als  besonders  durch  die  Ausführung  im  Detail,  wobei 
namentlich  die  fein  zugespitzte  Conversation  der  Triumph  des 
Dichters  und  das  Entzücken  des  Publicums  war.   Verwirrungen 
und  Verwechslungen,  womit  sich  ein  Hinübergreifen  in  den  tollen 
oft  zügellosen  Schwank  sehr  gut  verträgt  —  wie  denn  zum  Rei- 
spiel  die  Casina  mit  dem  Abzug  der  beiden  Rräutigame  und  des 
bräutlich  aufgeputzten  Soldaten  echt  falstaftisch  schliefst  — ', 
Scherze,  Schnurren  und  Rälhsel,  welche  ja  auch  an  der  attischen 
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Tafel  dieser  Zeit  in  ErmangelUDg  eines  wirklichen  Oespfacbs  äc 
stehenden  ünterhaltungsstoffe hergaben,  fiülen  zum  igut^lM 
diese  Komödien  aus.  Die  Dichter  derselbe  scfericä^eft  nidil 
wie  Eupolis  und  Aristophanes  für  eine  gröfse  Natio»;  sondern 
vielmehr  für  eine  gebildete  und,  wie  andere  geistpei<^  und  ifi 
Ihatenloser  Geistreichigkeit  verkommende  Zirkel,  im  Rebttsra- 
then  und  Charadenspiel  aufgehende  Gesellschafl.  Sie  geben 
darum  auch  kein  BiH  ihrer  Zeit  —  von  der  grofsen  gesdiichtli- 
chen  und  geistigen  Bewegung  dersdben  ist  in  diesen  KomödieD 
nichts  zu  spüren  und  man  mufs  sich  erst  daran  erinnern,  dafs 
Philemon  und  Menander  wirklich  Zeitgenossen  von  Alexander 
und  Aristoteles  gewesen  sind  — ,  aber  wohl  ein  eben  so  eleg»i- 
les  wie  treues  Bild  der  gebildeten  attischen  Gesellschafl ,  ans  de- 
ren Kreisen  die  Komödie  auch  niemals  heraustritt.  Noch  in  dem 
getrübten  lateinischen  Abbild,  aus  dem  wir  sie  hauptsächlich  ken- 
nen, ist  die  Anmuth  des  Originals  nicht  völlig  verwischt  und  na- 
mentlich in  den  Stücken,  die  dem  talentvollsten  unter  diesen 
Dichtern,  dem  Menander  nachgebildet  sind,  das  Leben,  da&der 
Dichter  leben  sah  und  selber  lebte,  nicht  so  sehr  in  seinen  Ver- 
irrungen  und  Verzerrungen ,  als  in  seiner  liebenswürdigen  AD- 
tuglichkeit  artig  wiedergespiegelt.  Die  freundüchen  häusliche 
Verhältnisse  zwischen  Vater  und  Tochter,  Mann  und  Frau,  Herrn 
und  Diener,  mit  ihren  Liebschaften  und  sonstigen  kleinen  Kri- 
sen sind  so  allgemeingültig  abconterfeit,  däfs  sie  noch  heule 
ihre  W^irkung  nicht  verfehlen;  der  Bedientenschmaus  zum  Bei- 
spiel, womit  der  Stichus  schliefst,  ist  in  der  Beschranktbeii 
seiner  Verhältnisse  und  der  Eintracht  der  beiden  Liehhaber  ond 
des  einen  Schätzchens  in  seiner  Art  von  unübertrefflicher  Zkr- 
lichkeit.  Von  grofser  Wirkung  sind  die  eleganten  Cirisetten ,  die 
gesalbt  und  geschmückt,  mit  modischem  Ha^rputz  und  im  bunten 
goldgestickten  Schleppgewand  erscheinen '  oder  bess^  noeb  vä 
der  Bühne  Toilette  machen.  In  ihrem  Gefolge  stellen  die  Gefc- 
genheitsmacherinnen  sich  ein,  baW  von  der  gemeinsten  Sorte, 
wie  deren  eine  im  Curculio  auftritt,  bald  Düennen  gleich  (ioethes 
alter  Barbara ,  wie  die  Scapha  in  der  Wunderkbmödie;  auch  an 
hülfreichen  Brüdern  und  Cumpanen  ist  kdn  Mangel.  Selir 
reichlich  und  mannigfaltig  besetzt  sind  die  alten  Rollen:  es  e^ 
scheinen  um  einander  der  strenge  und  geizige,  der  zartlidie  «nd 
weichmüthige,  der  nachsichtige  gelegenheitsmachende  Papa,  der 
veiiiebte  Greis,  der  alte  bequeme  Junggesell,  die  eifersud^^ 
bejahrte  Hausehre  mit  ihrer  alten  gegen-  den  Herrn  mit  der  Frau 
haltenden  Magd;  wogegien  die  JüriglingsroHen  zurüdcfreten  wri 
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^i^der  <der  e£ste  Lidäiaber  Qoch  der  hie  uiid  da  begegnende  tur 
gendhafle  Muster^ohn  vid  bedeuten  wollen.  Die  Bedie^tenwelt: 
der  versebnutzte  Kammerdiener,  der  strenge  Hausmeister^  der 
ake  wackere  Erzi^r,  der  knoblauchduftende  Ackerknecht, 
da»  impertinente  Jüngelchen  —  leitet  sdion  hinüber  zu  den  sehr 
zaUmdien  eigentlidien  Standerollen.  Eine  stehende  Figur  dar* 
unter  ist  der  Spaismacber  (parasiius),  welcher  für  die  Erlaub- 
nifs  an  der  Tafel  des  Reichen  mitzuschmausen  die  Gaste  mit 
Schnurre  und  Charaden  belustigt  oder  auch  nach  Umstanden  die 
Scherben  an  den  Kopf  geworfen  erhält  —  es  war  dies  damals  in 
Athen  ein  förmliches  Gewerbe  und  sicher  ist  es  auch  keine  poe- 
tische Fiction,  wenn  ein  solcher  Schmarotzer  aus  seinen  Witz- 
und  Anekdotenbüdiern  sich  förmlich  präparirend  auftritt.  Be- 
liebte Rollen  sind  ferner  der  Koch,  der  nicht  blofs  mit  unerhörten 
Saucen  zu  renommiren,  sondern  auch  wie  ein  gelernter  Dieb  zu 
stipitzen  v^steht;  der  freche  zu  jedem  Laster  sich  mit  Vergnügen 
bekennende  Bordellwirth,  wovon  der  Ballio  im  Pseudolus  ein 
Musterexemplar  ist;  der  militärische  Bramarbas,  in  dem  die 
Lanzkned)twirthschdft  der  Diadochenzeit  sehr  bestimmt  an- 
klnigt;  der  gewerbmafsige  Industrieritter  oder  der  Sykophant, 
der  schuftige  Wechsler,  der  feierlich  alberne  Arzt,  der  Priester, 
Schiffer,  Fischer  und  dergleichen  mehr.  Dazukommen  endlich  die 
eigentlichen  Charakterrollen,  wie  der  Abergläubige  Menanders, 
der  Gdzige  in  der  plautinischen  Topfkomödie.  Auch  in  dieser 
letzten  Schöpfung  der  nationalhellenischen  Poesie  hat  dieselbe 
ihre  unverwüstliche  plastische  Kraft  noch  bewährt;  aber  die  See- 
lenmalerei ist  hier  doch  schon  mehr  äufserlich  copirt  als  innerhch 
nachempfunden  und  um  so  mehr,  je  mehr  die  Aufgabe  sich  der 
wahrhaft  poetischen  nähert  —  es  ist  bezeichnend,  dafs  in  der 
eben  angeführten  Charakterrollen  die  psychologische  Wahrheit 
grofsentheils  durch  logische  Begriffsentwickelung  vertreten  wird, 
der  Geizige  hier  die  Nagelschnitze  sammelt  und  die  vergossene 
Thräne  als  verschwendetes  Wasser  beklagt.  Indefs  dieser  Mangel  an 
tiefer  Charakteristik  und  überhaupt  die  ganze  poetische  und  sitt- 
liche Hohlheit  dieser  neueren  Komödie  fallt  weniger  den  Lust- 
spieldichtem, zur  Last. als  der  gesammten  Nation.  Das  speciüsche 
Griechenthum  war  im  Verscheiden;  Vaterland,  Volksglaube, 
Häuslichkeit,  aUes  edle  Thun  und  Sinnen  waren  gewichen,  Poe- 
sie, HSstorie  und  Philosophie  innerlich  erschöpft  und  dem  Athe- 
naeer  nichts  übrig  geblieben  als  die  Schule,  der  Fischmarkt  und 
dasB^rddl  —  es  ist  kein  Wunder  und  kaum  ein  Tadel,  wenn  die 
Poesie,  die  d^  menschlk^  Existenz  xn  verklären  bestimmt  ist. 
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aus  em^n  sd^n  Leb^i  fikttls  weitw  BiaciKai  koiiat»Ain$ 
das  üMiuaidriselie  Lustspiel  «ms  darstellt.    Stbr  JO^^ckwiSstdapA 
dd)ei,  wie  die  Poesie  dieser  Zeit,  wo  immer  sie  d^m« nerrötteten 
attischen  Leben  eimgermafs^  den  Rucken  zu  wenden  Temtfeftte 
ohne  doch  in  schulmäfsige  Nachdichtung  zu  yerfelk»,  seloit«(i 
am  Ideal  stärkt  und  erfrischt.  In  dem  einzigen  t]ebe^re8td6l])^ 
rodisch-heroischen  Lustspiels  dieser  Zeit,  in  Plautus  Aa^hitrToo 
weht  durchaus  eine  reinere  und  poetischere  Luft  als  in  alleDifan- 
gen  Trümmern  der  gleichzeitigen  Schaubühne;  die  g¥^»iüiri|^ 
leise  ironisch  gehaltenen  Götter,  die  edlen  GestaltiBn  aus  derfl^ 
roenwelt,  die  possierlich  feigen  Sckven  machen  za  einaüd^  den 
wundervollsten  Gegensatz  und  nach  dem  droUig^i  Verianf  der 
Handlung  die  Geburt  des  Göttersohnes  unter I>onner  und  Blitz  m 
beinahe  grofsartige  Schlufswirkung.  Diese  Aufgabe  derMyth^iiro- 
nisirung  warverhältnifsmäfsig  unschuldig  und  poetisdi,  va^g^fcto 
mit  der  des  gewöhnlichen  das  attisdie  Leben  der  Zeit  seiiiklem- 
den  Lustspiels.  Eine  besondere  Anklage  darf  vom  geschicktMdh 
sittlichen  Standpunkt  aus  gegen  die  Poeten  keineswegs  erhoben 
und  dem  einzelnen  Dichter  kein  individuelle  Vorwurf  daraus 
gemacht  werden,  dafs  er  im  Niveau  seiner  Epoche  steht;  4e 
Komödie  war  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  ia  dem 
Volksleben  waltenden  Verdorbenheit.   Aber  wohl  ist  es,  nameDt- 
lich  um  den  Einflufs  dieser  Lustspiele  auf  das  römische  Volks- 
leben richtig  zu  beurtheilen,  nothwendig  auf  den  Abgnmd  Iud- 
zuweisen,  der  unter  all  jener  Feinheit  undZierlichkdt  sich  aufthul 
Die  Flegeleien  und  Zoten,  welche  zwar  Menander  etnigermafsefi 
vermied ,  an  denen  aber  bei  den  andern  Poeten  kein  Mangd  ist 
sind  das  Wenigste;  weit  schlimmer  ist  die  grauenvolle  Leb^isöäe. 
deren   einzige  Oasen   die  Verliebtheit   und   der  Rausch  smi 
die  fürchterliche  Prosa,  worin  die  einzige  einigermafsen  wk 
Enthusiasmus  aussehende  Spur  bei  den  Gaunern  zu  finden  ist 
denen  der  eigene  Schwindel  den  Kopf  verdreht  hat  und  die  in 
Prellergewerbe  mit  einer  gewissen  Begeisterung  treiben,  und  TOf 
allem  jene  unsittliche  Sittlichkeit,  mit  welcher  nam^iüich  dk 
menandrischen  Stücke  staflßrt  sind.   Das  Laster  wird  abgestraft 
die  Tugend  belohnt  und  etwaige  Peccadillos  durch  BekehrangB^t 
oder  nadi  der  Hochzeit  zugedeckt.     Es  giebt  Stücke,  wie  dr 
plautinisohe  Dreithalerkomödie  und  mehrere  terenzisdie,  m  de 
nen  allen  Personen  bis  auf  die  Sclaven  hinab  eine  Portton  Tu- 
gendhaftigkeit  beigemischt   ist;    alle   wimmeln   von    ehrlidiei 
Leuten,  die  für  sich  betrügen  lassen,  von  Afödchentugeod  «^ 
möglich,  von  gleich  begünstigten  und  Compagnie  mecfaeBte 
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LidAs^bern;  moralische  GenwiBplätze  und  weki  gedrechsdte 
Sütensprüehe  skid  gemem  wie  die  Brombeeren«  In  einem  ver- 
söhnenden Finale,  wie  das  der  beidcai  Bacchis  i&t,  wo  die  prel- 
laadeR' Söhne  und  die  geprellt«^  Väter  zu  guter  Letzt  alle  mit 
einander  ins  Borddl  kneipen  gehen,  steckt  eine  völlig  kotzdme- 
sehe  Sittenßittlnifs. 

'     Auf  diesen  Grundlagen  *und  aus  di^en  Elementen  erwuchs    B^misches 
das  römische  Lustspiel    Originahtät  ward  bei  demselben  nicht    ^"■*^*®*- 
blols  durch  ästhetische,  sondern  wahrscheinlich  zunächst  durch 
pohzeiliche  Unfreiheit  ausgeschlossen.     Unter  der  beträchtli-  Heuenumus 
chen  Masse  der  lateinischen  Lustspiele  des  sechsten  Jahrhund^s,  deu^^'^L^t 
die  ims  bekannt  sind,  findet  sidi  nicht  ein  einziges,  das  sich  "<*«  ■Noth- 
nidit  als  Nachbüdung  eines  bestimmten  griechischen  angekündigt 
hätte;  es  gehört  zum  vollständigen  Titel,  dafs  der  Name  des  grie- 
chischen Stückes  und  Verfassers  mit  genannt  wird  und  wenn, 
wie  das  wohl  vorkam,  über  die  ,Neuheit*  eines  Stückes  gestritten 
ward,  so  handelte  es  sich  darum,  ob  dasselbe  schon  früher  über- 
setzt worden  sei    Die  Komödie  spielt  nicht  etwa  blofs  häufig  im 
Ausland,  sondern  es  ist  eine  zwingende  Noth wendigkeit  und  die 
ganze  Kunstgattung  {fabulapalliata)  danach  benannt,  dafs  der 
Schauplatz  aufserhalb  Rom,  gewöhnlich  in  Athen  ist  und  dafs 
die  handelnden  Personen  Griechen  oder  doch  Nichtrömer  sind. 
Auch  im  Einzetoen  wird,  besonders  in  denjenigen  Ding^,  worin 
auch  der  ungebildete  Römer  den  Gegensatz  bestimmt  empfand, 
das  ausländische  Costüm  streng  durchgeführt     So  wird  der 
Name  Roms  und  der  Römer  vermieden  uud  wo  ihrer  gedaclit 
wird,  sie  nach  Griechensitte  als  , Ausländer'  (barbari)  bezeichnet; 
ebenso  erscheint  unter  den  unzählige  Mal  vorkommenden  Geld  - 
und  Münzbezeichnungen  auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  römische 
Münze.  Ohne  Zweifel  ging  diese  sonderbare  ausländische  Haltung 
der  römischen  Komödie  aus  ganz  anderen  als  blofs  ästhetischen 
Rücksichten  hervor.  DieVeriegimg  solcher  gesellschafthcher  Ver- 
hältnisse, wie  sie  die  neuattische  Komödie  durchgängig  zeichnet, 
nach  dem  Rom  der  hannibalischen  Epodie  würde  geradezu  ein 
Attentat  auf  dessen  bürgerliche  Ordnung  und  Sitte  gewesen  sein. 
Da  aber  die  Scliauspiele  in  dieser  Zeit  regelmäfsig  von  den  Aedi- 
len  undPraetoren  gegeben  wurden,  die  gänzlich  vom  Senat  abhin- 
gen, und  selbst  die  au£serordentlichen  Festlichkeiten,  zum  Beispiel 
die  Leichenspiele,  nicht  ohne  Regierungserlaubnifs  stattfanden 
und  da  ferner  die  römische  Polizei  überall  nicht  und  am  wenigsten 

mit  den  Komödianten  Umstände  zu  machen  gewohnt  war,  so  er- 
gibt es  sich  von  selbst,  wefshalb  diese  Komödie,  selbst  nachdem  sie 
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«mler  die  römisdKii  ¥oHish^l)>»iieiten  anlgenafiainaxi  war,  dbek 

noch  keinen  Römer  auf  die  Buhne  hring^^  durflte  und  ^eichfiaM 

poutiiehtt  In.  in  das  Ausland  verbannt  blieb.  —  Noch  viel  weniger  ward  den 

djfferen..    ße3j|.tjejtej.j|  (jgg  Recht .  dcr  persönlichen  Invective    oder  irgeod 

eine  verfängliche  Anspielung  auf  die  Zeitverhältnisse  gestattet 
Indem  ganzen  plautintsdien  und  nachplautioischen  .KoroödiiB»* 
repertoire  begegnet,  so  weit  wir  es  kennen,  nicht  zu  einer 
einzigen  Injurienkkige  Stoff.  Ebenso  findet  sich  von  den  ki 
dem  lebhaften  Municipalsinn  der  Italiker  besondei's  bedeakbcbeo 
Invectiven  gegen  Gemeinden  —  wenn  von  einigen  ganz  unschul- 
digen Scherzen  abgesehen  wird  —  kaum  eine  andere  Spur  als 
der  bezeichnende  Hohn  auf  die  unglücklichen  Capuaner  (S.  639) 
und  merkwürdiger  Weise  verschiedene  Spottreden  über  die  Hirf- 
tart  wie  über  das  schlechte  Latein  der  Praenestiner*).  Ueherbaupt 
findet  sich  in  den  plautinischen  Stücken  von  Be^iebuBgeo  auf  die 
Ereignisse  und  Verhältnisse  der  Gegenwart  nidits  alß.  Glück- 
wünsche  zu  der  Kriegführung**)  oder  zu  den  friedlichen  Zdten; 
allgemeine  Ausfalle  gegen  Korn-  und  Zinswucher,  gegen  Ver- 
schwendung, gegen  Candidatenbestechung,  gegen  die  aJJzu  häufi- 
gen Triumphe,  gegen  die  gewerbmäfsigen  Beitreiber  verwirkter 
Geldbufsen,  gegen  pfandende  Steuerpächter,  gegen  die  theuren 
Preise  der  Oelhändler,  ein  einziges  Mal  auch  —  in  Curculio  — 
eine  an  die  Parabasen  der  alteren  attischen  Komödie  erinnernde, 
übrigens  wenig  verlangliche  (S.  851)  längere  Diatrihe  über  das 
Treiben  auf  dem  römischen  Markt.      Aber  selbst   in  solchen 


*)  Bacch,  24.  Tnn.  609.  Truc.  3,  2,  23.  Auch  Naevius,  der  es  fmSefc 
überall  oicbt  so  genau  nabm^  spottet  über  Praenestiner  und  Lanuviner  {ctm- 
21  R.).  Eine  gewisse  Spannung  zwischen  Praenestinern  und  Römern  tritt 
öfter  hervor  (Liv.  23,  20.  42,  1) ;  und  die  Executionen  in  der  pyrrhischei 
(S.  368)  so  wie  die  Katastrophe  der  sullanischen  Zeit  stehen  sicher  daait 
in  Zusammenbang.  —  Unschuldige  Scherze  wie  Capf.  160.  881  passirtn 
natürlich  die  Gensur.  —  Bemerkenswerth  ist  auch  das  Compliment  ßr 
Massalia  Cas.  5,  4,  1. 

**)  So  schliefst  der  Prolog  der  Kästchenkomödie  mit  folgenden  Wor- 
ten, die  hier  stehen  mögen  als  die  einzige  gleichzeitige  Erwähnung  des 
hannibaliscben  Krieges  in  der  auf  uns  gekommenen  ijitteratur: 
Also  verhält  sich  dieses.   Lebet  webl  and  si^gt 
Mit  MänQ(»*mutby  so  wie  ihr  dies  bisher  getb«^ 
Bewahret  eure  Verbündeten  alten  und  neuen  Bunds, 
.  Zuleget  Zuzug  ihnen,  eurem  rechten  Schlufs  gemäfa, 
Verderbt  die  Verhalten,  wirket  Lorheer  euch  und  Lob^ 
Damit. betnegt  gewähre  der  Poeoer  euch  die  Pön« 
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bikfast  pelizeilioh  normal   patriotischen  BebwhtiingcD  »nter- 
Iffioht  sieb  wohl  der  Dichter: 


m  den  Staat, 


und  im  Ganzen  genommen  ist  kaum  ein  politisch  i 

Lustspiel  zu  denken,  als  das  römische  des  sedisten  Jahrhunderts 
gewesen  ist  *).  Eine  merkwürdige  Ausnahme  macht  allein  der 
älteste  namhafte  römische  Lustsjiieldichter  Gnaeus  Naevius. 
Wenn  er  auch  nicht  gerade  römische  Originallustspiele  schrieb, 
so  sind  doch  noch  die  wenigen  Trümmer,  die  wir  von  ihm  be- 
sitzen,  voll  von  Beziehmigen  auf  römische  Zustände  und  Perso- 
nen, Er  nahm  es  unter  andorm  sich  heraus,  nicht  blofa  einen 
gewissen  Maler  Theodotos  mit  Namen  zu  verhöbneD,  sondem 
selbst  an  den  Sieger  von  Zama  folgende  Verse  zu  richten,  deren 
Aristophanes  sich  nicht  hätte  schämen  dürfen: 

Jener  selbst,  der  grorse  Dinge  ruhmvoll  od  zu  Ende  Tührte, 
Dessen  Thaten  lebendig  lebep,  der  bei  den  VSIkera  allen  alleiö  g:i)t. 
Den  hat  nacb  Haas  der  eigene  Vater  von  dem  Liebeben  geboU  im  Hemde. 

Wie  in  dm  Worten: 

Heute  wallen  freie  Worte  reden  wir  am  Freibeitsfest, 
so  mag  er  öfter  polizeiwidrig  angesetzt  und  bedenkliche  Fragen 
gethan  haben,  wie  zum  Beispiel: 

Wie  ward  ein  so  gewaltiger  Staat  nur  so  geschwind  euch  rninirt? 
worauf  denn  mit  einem  politischen  Sündenregister  geantwortet 
ward,  zum  Beispiel: 

Es  thaten  neue  Redner  sich,  einfältige  junge  Menseben  auf. 

Allein  die  römische  Polizei  war  nicht  gemeint  gleich  der  atti- 

'   sehen  die  Bühneninvcctiven  und  poliUschen  Diatriben  zu  privi- 


■)  Mat 
spielungen  i 
Scharfsinn  i 
nicbt  ancb  ij 
funden  wird 
die  Sache  di 
Casina  und  i 
311.  mä.  10 
M  einer  Zei 
cbanaliea  in  reden. 
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k^ea  «der  aueh  nur  zu  dul<toL  Naevius  wm^  weg^ü^  spkker 
und  ähnlicher  Ausfölle  in  den  Block  gascldoj^sen  ^luid  nyitste 
sitzen,  bis  er  in  andern  Komödien  öffentlich  Bufsie  undJUditte 
gethan  hatte.  Ihn  trieben  diese  Händel,  wie  es  seheint,  aosder 
Heimath;  seine  Nachfolger  aber  liefsen  durchsein  Eeä^pi^l.^ 
warnen  —  einer  derselben  deutet  sehr  Terstandlidi  im,  dals  a 
ganz  und  gar  nicht  Lust  habe  gleich  dem  Coliegen  Naevms  ia 
unfreiwilligen  Maulsperre  zu  imterliegen.  So  ward  es  dareii^ 
setzt,  was  in  seiner  Art  nicht  viel  weniger  einzig  ist  ^  die  Be- 
siegung Hannibals,  dafs  in  einer  Epoche  der  fieberiliafiestefl 
Volksaufregung  eine  volksthümliche  Sdiaubühne  von  der  f«D- 
ständigsten  politischen  Farblosigkeit  entstand. 
Charakter  der  Aber  innerhalb  dieser  von  Sitte  und  Polizei  eng  und  peialid 
Ltt.t8pi.^bcM.  gezogenen  Schranken  ging  der  Poesie  der  Athem  aus.  NkiA 
beitnng.  mit  üurccht  mochte  Naevius  die  Lage  des  Dichters  unter  dem 
Scepter  der  Lagiden  und  Seleukiden  verglichen  mit  deij^ni^pen 
in  dem  freien  Rom  beneidenswerth  nennen*).  Der  £rfo\%  im 
Einzelnen  ward  natürlich  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit 
des  eben  vorliegenden  Originals  und  das  Tal^t  der  einzeloea 
Bearbeiter;  doch  mufs  bei  aller  individuellen  YenschiedeBheii 
dies  ganze  Uebersetzungsrepertoire  in  gewissen  Grundzügeo 
übereingestimmt  haben,  insofern  sämmtliche  Lustspiele  den- 
selben Bedingungen  der  Aufführung  und  demselben  PubliciBii 
angepafst  wiu'den.  Durchgängig  war  die  Behandlung  im  Ganzen 
wie  im  Einzehien  im  höchsten  Grade  frei;  und  sie  mulste  es 
peMonen  und  wohl  scin.  Wcun  dlc  Originalstücke  vor  d^selben  G^dl- 
Situationen,  ^^y^^f^  spiclteu ,  dic  slc  coplrtcn,  und  eben  hierin  ihr  bauptsäc^ 
liebster  Reiz  lag,  so  war  das  römische  Publicum  dieser  Zeit  fm 
dem  attischen  so  verschieden,  dafs  es  jene  ausländische  Welt 
nicht  einmal  im  Stande  war  recht  zu  verstehen.  Von  dem  hlus- 
lichen  Leben  der  Hellenen  fafste  der  Römer  weder  die  Aninuih 
und  Humanität  noch  die  Sentimentalität  und  die  übeitünchte 
Leere.  Die  Sclavenwelt  war  eine  völlig  andere:  der  römische 
Sclave  war  ein  Stück  Hausrath,  der  attische  ein  Bedienter  —  wo 
Sclavenehen  vorkommen  oder  der  Herr  mit  dem  Sclaven  ein 
humanes  Gespräch  fuhrt,  erinnern  die  römischen  lieber selzer 


*)   Etwas  Anderes  kann  die  merkwürdige  Stelle  in  dem  ,Mlidel  vmi 
Tarent'  nicht  bedeuten: 

Was  im  Theater  hier  mir  gerechten  Beifall  fand, 
Dafs  das  kein  König  irgend  anzufeebten  wagt  — 
Wie  viel  besser  als  unsre  Freibeit  hats  die  Kaechtscbafl  hier! 
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ihr  Publieum  <laran  sidi  an  d^gleichen  in  At^^  ganrdhnfidie 
Dinge  nicht  zu  stofsen*);  und  als  man  später  Lustspiele  in  rö- 
mischem Costüm  zu  schreiben  anfing,  mufste  die  Rolle  des 
pfiffigen  Bedienten  herausgeworfen  werden,  weil  das  römische 
Publicum  solche  ihre  Herren  übersehende  und  gängehide  Sda- 
ven  ni(M  tertnig.  Eher  als  die  feinen  AUtagsfiguren  hielten 
die  an  sich  derber  und  possenhafter  zugeschnittenen  Stande- 
uöd  Charakterbilder  die  üebertragung  aus;  aber  auch  von 
diesen  mufste  doch  der  römische  Bearbeiter  manche  und  wahr- 
scheinHch  d)en  die  feinsten  und  originellsten,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Thais,  die  Hochzeitsköchin,  die  Mondbeschwörerin,  den 
Bettelpfaffen  Menanders,  gaüz  Hegen  lassen  und  sich  vorwie- 
gend an  diejenigen  ausländischen  Gewerbe  halten,  mit  welchen 
der  bereits  sehr  allgemein  in  Rom  verbreitete  griechische  Täfel- 
hixus  sein  Publicum  vertraut  gemacht  hatte.  Wenn  der  Koch- 
künstler  und  der  Spafsmacher  in  dem  plautinischen  Lustspiel 
mit  so  auffallender  Vorliebe  und  Lebendigkeit  geschildert  sind, 
so  liegt  der  Schlüssel  dazu  darin,  dafs  griechische  Köche  ihre 
Dienste  damals  schon  auf  dem  römischen  Markt  täglich  ausbo- 
ten und  dafs  Cato  das  Verbot,  einen  Spafsmacher  zu  halten,  so- 
gar seinem  Wirthschafter  in  die  Instruction  zu  setzen  nöthig 
fand.  In  gleicher  Weise  konnte  der  Uebersetzer  von  der  elegan- 
ten attischen  Conversation  seiner  Originale  einen  sehr  grofsen 
Theil  nicht  brauchen.  Zu  der  raffinirten  Kneip-  und  Bordell- 
wirthschaft  Athens  stand  der  römische  Bürger-  und  Bauers- 
mann ungefähr  wie  der  deutsche  Kleinstädter  zu  den  Mysterien 
des  Palais  Royal.  Die  eigentliche  Küchengelehrsamkeit  ging 
nicht  in  seinen  Kopf;  die  Efspartien  blieben  freilich  auch  in 
der  römischen  Nachbildung  sehr  zahlreich,  aber  überall  domi- 
nirt  über  die  mannigfaltige  Bäckerei  und  die  rafQnirten  Saucen 
und  Fischgerichte  der  derbe  römische  Schweinebraten.  Von 
den  Räthselreden  und  Trinkliedern ,  von  der  griechischen  Rhe- 
torik und  Philosophie,  die  in  den  Originalen  eine  so  grofse 
Rolle  spielten,  begegnet  in  der  Bearbeitung  nur  hie  und  da 
eme  verlorene  Spur.  —  Die  Verwüstung,  welche  die  römischen  composition. 
Bearbeiter  durch  die  Rücksicht  auf  ihr  Publicum  in  den  Origi- 


*)    Wie  das  moderne  Hellas  über  Setaventhum  dttcbte,  kann  man  zum 
Beispiel  bei  Euripides  (Ion  854;  vgl.  Helena  728)  sehen: 

Dem  Sclaven  bringt  das  eine  einzig  Schande  nur: 
Der  Nam' ;  In  allem  andern  ist  nicht  schlechter  als 
Der  freie  Mann  der  Sclave,  welcher  brav  sich  fuhrt. 
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naleii  anznriditen  genödiigt  waren ,  drängte  sie  ymvtiamUliA 
in  eine  Weise  des  Zusamnnenstreic^ns  und  Dtircheiii«aderwer? 
fens  hiimn,  mit  der  keine  känstl^isehe  Gompositioii  sich  vBf* 
trug.  Es  war  gewohnlich  nicht  blofs  ganze  RoUen^  des  Oji^oib 
herauszuwerfen,  sondern  auch  dafür  andre  aus  andern  biwts^ 
len  dessdben  oder  auch  eines  andern  Diditers  wieder  eian^ 
stücken;  was  freilich  bei  der  äuTserlidi  rationeüen  Compositioi 
der  Originale  und  ihren  stehenden  Figur^  und  I)k>tiven  ntcbt  föir 
lig  so  arg  war  wie  es  scheint.  Es  gestatteten  femer  wenigstensa 
der  älteren  Zeit  sich  die  Dichter  hinsichtlich  der  Gompositkm  die 
seltsamsten  Licenzen.  Die  Handlung  des  sonst  so  vortrefflicb« 
300  Stichus  (aufgeführt  554)  besteht  darin,  dafs  zwei  S^^westem, 
wddie  der  Vater  veranlasse  möchte  sich  von  ihren  abwesce- 
den  Ehemännern  zu  sdieiden,  die  Penelopen  spielen^  bis  dk 
Männer  mit  reichem  Kaufmannsgewinn  und  als  J^ä&ent  fftr  des 
Schwiegervater  mit  einem  hübsdien  Mädchen  wiedor  nach 
Hause  kommen.  In  der  Casina,  die  bei  dem  Publicum  gun 
besonders  Glück  machte,  kommt  die  Braut,  von  der  di»  Stück 
heifst  und  um  die  es  sich  dreht ,  gar  nicht  zum  Yorsdieffi  und 
die  Auflösung  wird  ganz  naiv  als  ^später  drinnen  yor  sicä  ge-^ 
hend*  vom  Epilog  erzählt.  Ueberhaupt  wird  sehr  <>ft  die  Ver- 
wickelung über  das  Knie  gebrochen,  ein  angesponnener  Fades 
fallen  gelassen  und  was  dergleichen  Zeichen  einer  unfertigen 
Kunst  mehr  sind.  Die  Ursache  hiervon  ist  wahrscheinlich  weit 
weniger  in  der  Ungeschicklichkeit  der  römischen  Bearbeiter  zu 
suchen  als  in  der  Gleichgültigkeit  des  römischen  Publicoms 
gegen  die  ästhetischen  Gesetze.  Allmählich  indefs  bildete  siek 
der  Geschmack.  In  den  späteren  Stücken  hat  Plautus  ofiTaibar 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Composition  gewendet  und  die  Gefangenoi 
zum  Beispiel  der  Pseudolus,  die  beiden  Bacchis  sind  in  ihrer 
Art  meisterhaft  geführt;  seinem  Nachfolger  Caedlius,  von  den 
wir  keine  Stücke  mehr  besitzen,  wird  es  nachgerühmt,  dafs  er 
sich  vorzugsweise  durch  die  kunstmäfsigere  Behandlung  des 
Rsmische  Sujcts  auszeichncte.  —  In  der  Behandlung  des  Einzelnen  fahrt 
Rohheit,  ^^g  Bestreben  des  Poeten  seinen  römischen  Zuhörern  die  Dinge 
möglichst  vor  die  Augen  zu  bringen  und  die  Vorschrift  der  Po- 
lizei die  Stücke  ausländisch  zu  halten  die  wunderlichsten  Coo- 
traste  herbei.  Die  römischen  Götter,  die  sacralen,  militärisdieii, 
juristischen  Ausdrucke  der  Römer  nehmen  sich  sdtsam  ans  io 
der  griechischen  Welt;  bunt  durcheinander  gehen  die  römisfA^ii 
Aediien  und  Dreiherren  mit  den  Agoranomen  und  Demarchen; 
in  Aetolien  oder  Epidamnos  spielende  Stücke  schicken  den 
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Zti»cteuer  tisi€  Bedoiken  nach  dem  Vetabnim  und  dem  CsqMtc4. 
Schon  eine  »oldie  klecksarttge  Aufsetzung  der  römischen  Locad^ 
töne  auf  den  griechischen  Grund  ist  eine  Barbarisirung;  aber 
diese  in  ihrer  naiven  Art  oft  sehr  spafshaften  Interpolationen 
sind  weit  erträglicher  als  die  durchgängige  Umstimmung  der 
Slöeke  ins  Rohe,  welche  bei  der  keineswegs  attischen  Bildung  des 
Fablicums  den  Bearbeitern  nothwendig  schien.  Freilich  mochten 
schon  von  den  neuattischen  Poeten  manche  in  der  Räpdhaftigkeit 
keiner  Nachhülfe  bedürfen;  Stücke  wie  die  plautinische  Esels- 
komödie werden  ihre  unübertreffliche  Plattheit  und  Gemeinheit 
nicht  erst  dem  Uebersetzer  verdanken.  Aber  es  walten  doch  in 
den  römischen  Komödien  die  rohen  Motive  in  einer  Weise  vor, 
dafs  die  Uebersetzer  hierin  entweder  interpolirt  oder  mindestens 
sehr  einseitig  compilirt  haben  müssen.  In  der  unendlich^i  Prü- 
gelfüUe  und  der  stets  über  dem  Rücken  der  Sclaven  schweben- 
den Peitsche  erkennt  man  sehr  deutlich  das  catonische  Hausre- 
giment, so  wie  die  catonische  Opposition  gegen  die  Frauen  in 
dem  nimmer  endenden  Heruntermachen  der  Weiber.  Unter 
den  Späfsen  eigener  Erfindung,  mit  welchen  die  römischen  Be- 
a]*beiter  die  elegante  attische  Conversation  zu  würzen  für  gut 
befunden  haben,  finden  sich  manche  von  einer  kaum  glaublichen 
Gedankenlosigkeit  und  Rohheit*).  —  Was  daggegen  die  metrische  vewmafse. 


'*')  So  ist  zum  Beispiel  in  dem  plautinischen  Stichus  in  das  sonst  sehr 
artige  Examen,  welches  der  Vater  mit  seinen  Töchtern  über  die  Eigen- 
schaften einer  gnten  Ehefrau  anstellt,  die  ungehörige  Frage  eingelegt,  ob 
es  besser  sei  eine  Jungfrau  oder  eine  Wittwe  zu  heirathen ,  blofs  um  dar- 
auf mit  einem  ebenso  ungehörigen  und  im  Munde  der  Sprecherin  geradezu 
unsinnigen  Gemeinplatz  gegen  die  Frauen  zu  antworten.  Aber  das  ist  Klei- 
nigkeit gegen  den  folgenden  Fall.  In  Menanders  »Halsband'  klagt  ein  Ehe- 
mann dem  Freunde  seine  Noth: 

A.  Ich  freite  die  reiche  Erbin  Lamia,  du  weifst 
Es  doch?  —  B.  Ja  freilich.  —  A.*  Sie,  der  dieses  Haus  gehört 
Und  die  Felder  und  alles  andre  hier  umher,  sie  scheint, 
Gott  weifs  es!  von  allem  Ungemach  das  ärgste  uns; 
Zur  Last  ist  sie  air  und  jedem,  nicht  blofs  mir  allein, 
Dem  Sohn  auch  und  gar  der  Tochter.  —  B.  Ja,  es  ist  nun  so, 
Ich  weifs  ,es. 
In  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Caecilius  ist  aus  diesem  in  seiner 
grofsen  Einfachheit   eleganten  Gespräch   der  folgende  Flegeldialog  ge- 
worden : 
B.  Deine  Frau  ist  also  zäntklseh,  nioht?  ^^  A.  Ei  schweig  day«o!  — 
B.  Wie  so?  —  A.  Ich  ma^  nichts  davon  hören.   Komm'  ich  etwa  dir 
Nach  Haus  und  setze  micn,  augenblicks  versetzt  sie  mir 
Einen  nüchternen  Kufs.  —  B.  Ei  nun,  mit  dem  Kusse  trifft  sie*s  scbon ; 
Aasspeien  sollst  du;  meint  '&ie,  was^  du-  aufwärts  trankt. 
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Behandlung  anlangt,  so  macht  im  Ganzen  der  gclse^fnlei^e  noi 
klingende  Vers  den  Bearbeitern  alle  Ehre.  Wenn  die  iambisdien 
Trimeter,  die  in  den  Originalen  vorherrschten  und  ihr^n  mlM- 
gen  Conversationston  allein  angemessen  waren,  in  der  lattt* 
nischen  Bearbeitung  sehr  häufig  durch  iambische  oder  tro- 
chäische Tetrameter  ersetzt  wordwi  sind,  so  wird  dtfcÜ  hievon 
die  Ursache  weniger  in  der  Ungeschickhchk^t  der  Bearbeiter 
zu  suchen  sein,  die  den  Trimeter  gar  wohl  zu  handhaben  wi^ 
ten,  als  in  dem  ungebildeten  Geschmack  des  römischen  PiAB- 
cums,  dem  der  prächtige  Vollklang  der  Langverse  audh  da  ge- 
inteeninmg.  fiel,  WO  CT  uicht  hingehörte.  —  Endlich  trägt  auch  die  Ins«- 
nlrung  der  Stacke  den  gleichen  Stempel  der  Gleichgültigkdt 
der  Direction  wie  des  Publicums  gegen  die  astbetisdieo 
Anforderungen.  Die  Schaubühne  der  Alten,  welche  schon  wegen 
des  Umfangs  des  Theaters  und  des  Spielens  bei  Tage  auf  eni 
eigentliches  Geberdenspiel  verzichtete,  die  Frauenrollen  mit  Män- 
nern besetzte  und  einer  künstlichen  Verstärkung  der  Stimme  des 
Schauspielers  durchaus  bedurfte,  ruhte  in  scenischer  wie  in  aku- 
stischer Hinsicht  durchaus  auf  dem  Gebrauch  der  Gesicbfs*  und 
Sdiallmasken.  Diese  waren  auch  in  Rom  wohlbekannt;  hei  den 
Dilettantenauflnhrungen  erschienen  die  Spieler  ohne  Ausnabme 
maskirt.  Deimoch  wurden  den  Schauspielern,  welche  die  grie- 
chischen Lustspiele  auffuhren  sollten,  die  nothwendigen  freilieh 
ohne  Zweifel  viel  künstlicheren  Masken  nicht  gegeben;  was  denn, 
von  allem  andern  abgesehen,  in  Verbindung  mit  der  mangelhaiten 
akustischen  Einrichtung  der  Bühne*)  den  Schauspieler  nicht 
blofs  nöthigte  seine  Stimme  über  die  Gebühr  anzustrengen,  son- 
dern schon  den  Livius  zu  dem  höchst  unk^nstierisehen ,  ab«* 
unvermeidlicben  Ausweg  zwang  die  Gesangstücke  durdi  einen 
aufserhalb  des  Spielerpersonals  stehenden  Sänger  vortragen  uml 
den  Schauspieler,  in  dessen  Rolle  sie  fielen,  dieselben  nur  durdi 
stummes  Körperspiel  darsteUen  zu  lassen.  Ebenso  wenig  fanden 
die  römischen  Festgeber  ihre  Rechnung  dabei  sich  für  Decora- 
tionen und  Maschinerie  in  wesentliche  Kosten  zu  setzen.  Auch 
die  attische  Bühne  stellte  regelmäfsig  eine  Strafse  mit  Hausem 
im  Hintergrunde  vor  und  hatte  keine  wandelbaren  Decorationen; 
allein  mah  besafs  doch  aufser  anderem  mannigfaltigen  Apparat 
namentlich  eine  Vorrichtung  um  eine  kleinere  das  Innere  eines 


*)  Selbst  als  man  steinerne  Theater  baute,  mangelten  diesen  die 
Scballgefaf^e,  wodurch  die  griechischen  Baumeister  die  Schauspieler  un- 
terstützten (Vitruv.  5,  5,  8). 
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Hauses  vorstdlende  Bulme  auf  die  Hauptscene  binauszusehie» 
ben.  Das  römische  Tbeater  aber  ward  damit  nicht  versehe 
und  man  kann  es  darum  dem  Poeten  kamn  zum  Vorwurf  ma* 
eben,  wenn  alles,  sogar  das  Wochenbett  auf  der  Strafse  abge- 
halten wird. 

So  war  das  römische  Lustspiel  des  sechsten  Jahrhunderts  be-  Aertheu«ch«t 
schaffen.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  griechischen  Schauspiele 
nach  Rom  übertrug,  gewährt  von  dem  verschiedenartigen  Cultur- 
stand  ein  geschichtlich  unschätzbares  Bild;  in  ästhetischer  wie  in 
sittlicher  Hinsicht  aber  stand  das  Original  nicht  hoch  und  das 
Nachbild  noch  tiefer.  Die  Welt  bettelhaften  Gesindels,  wie  sehr 
auch  die  römischen  Bearbeiter  unter  der  Wohlthat  des  In- 
ventars sie  antraten,  erschien  doch  in  Rom  verschlagen  und 
fremdartig,  die  feine  Charakteristik  gleichsam  weggeworfen;  die 
Komödie  stand  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  son- 
dern die  Personen  und  Situationen  schienen  wie  ein  Kartenspiel 
willkürlich  und  gleichgültig  gemischt;  im  Original  ein  Lebensbild 
ward  sie  in  der  Bearbeitung  ein  Zerrbild.  Bei  einer  Direction,  die 
im  Stande  war  einen  griechischen  Agon  mit  Flötenspiel,  Tänzer- 
chören, Tragöden  und  Athleten  anzukündigen  und  schliefslich 
denselben  in  eine  Prügelei  zu  verwandeln  (S.  853);  vor  einem 
Publicum,  welches,  wie  noch  spätere  Dichter  klagen,  in  Masse 
aus  dem  Schauspiel  weglief,  wenn  es  Faustkämpfer  oder  Seiltän- 
zer oder  gar  Fedbter  zu  sehen  gab,  mufsten  Dichter  wie  die  rö- 
mischen waren,  Lohnarbeiter  von  gesellschaftüch  niedriger  Stel- 
lung, wohl  selbst  wider  ilu*e  eigene  bessere  Einsicht  und  ihren 
eigenen  besseren  Geschmack  sich  der  herrschenden  Frivolität  und ' 
Rohheit  mehr  oder  minder  fügen.  Es  ist  alles  Mögliche,  dafs 
aichls  desto  weniger  einzelne  lebendige  und  frische  Talente  unter 
ihnen  aufstanden ,  die  das  Fremdländische  und  Gemachte  in  der 
Poesie  wenigstens  zurückzudrängen  und  in  den  einmal  gewiese- 
aen  Bahnen  zu  erfreulichen  und  selbst  bedeutenden  Schöpfungen 
5u  gelangen  vermochten.  An  ihrer  Spitze  steht  Gnaeus  Naevius,  nmwm. 
1er  erste  Römer,  der  es  verdient  ein  Dichter  zu  heifsen  und, 
soweit  die  über  ihn  erhaltenen  Berichte  und  die  geringen  Bruch- 
;tücke  seiner  Werke  uns  ein  Urtheil  gestatten,  allem  Anschein 
lach  eines  der  merkwürdigsten  und  bedeutendsten  Talente  in 
ler  römischen  Litteratur  überhaupt.  Es  war  des  Andronicus 
üngerer  Zeitgenosse  —  seine  poetische  Thätigkeit  begann  be- 
leutend  vor  und  endigte  wahrscheinlich  erst  nach  dem  hanniba- 
iscben  Kriege  —  und  im  Allgemeinen  von  ihm  abhängig;  auch 
T  war,  wie  das  in  gemachten  Litteraluren  zu  sein  pflegt,  in  allen 
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im  Trauer-  und  Lustspiel  zugleich  ihatig  vn^  sd^ofs  audi  in 
fifeirbcben  sich  eng  an  ihn  an.  Nichts  desto  wemger  tr«u^^ 
IHchter  wie  die  Dichtungen  eine  ungeheure  KhifL  Na«vius  war 
kein  Freigelassener,  kein  Schulmeister  und  kein  Sdiauspider, 
sondern  ein  zwar  nicht  vorn^mer,  aher  unfoesdiolteii«r  Borger 
wahrscheinlich  einer  der  latinischen  Gemeinden  Campaaiic»« 
und  Soldat  im  ersten  punischen  Kriege*).  Recht  im  G^ens^dx 
zu  Livius  ist  Naevius  Sprache  bequem  und  klar,  frei  tod  akr 
Steilheit  und  von  aller  Aifectation  und  scheint  selbst  imXrMierspiei 
dem  Pathos  gleichsam  absichtlich  aus  dem  Wege  zu  geben;  & 
Verse,  trotz  des  nicht  seltenen  Hiatus  und  maücher  andern  spä- 
terhin beseitigten  Licenzen,  fliefsen  leicht  und  schön**).  WeoB 
die  Quasipoesie  des  Livius  etwa  wie  bei  uns  die  gottschedisdie 
aus  rein  äuüserUchen  Impulsen  hervor  und  durdiaus  am  Gängd- 
bände  der  Griechen  ging,  so  emancipirte  sein  Naehfdg«r  4ie 


*)  DiePersonalnotizen  überNaevius  sind  arg  verwirrt.   Da  er  im  erstes 

959.  335  puoischen  Kriege  focht,  kann  er  nicht  nach  495  geboren  sein.    519  wordeo 

Schaaspiele,  wahrscheinlich  die  ersten,  von  ihm  gegeben  (Gell.  12,  21,  45). 

804  Dafs  er  schon  550  gestorben  sei,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  bezweifelte 

Varro  (bei  Cic.  Brut.  15,  60)  gewifs  mit  Recht;  wäre  es  wahr,  so  moüiste  er 

während  des  hannibalischen  Krieges  in  Feindesland  entwichen  sein.  Auch  die 

Spottverse  auf  Scipio  (S.  873)  können  nicht  vor  der  Schlacht  bei  Zama  gf- 

964.  194  schrieben  sein.  Man  wird  sein  Leben  zwischen  490  und  560 setzen  därfea. 

Sil  so  dafs  er  Zeitgenosse  der  beiden  543  gefallenen  Scipionen  (Cic  dm  rep,  4. 

•  10),  zehn  Jahre  jünger  als  Andronicus  und  vielleicht  zehn  Jahre  alter  als 

Plautus  war.    Seine  campanische  Herkunft  deutet  Gellius,  seine  laUnisck 

Nationalität,  wenn  es  dafür  der  Beweise  bedürfte,  er  selbst  in  derGradbsehrifl 

an.     Wenn  er  nicht  römischer  Bürger,  sondern  etwa  Bürger  von  CaJes 

oder  einer  andern  latinischen  Stadt  Campaniens  war,  se  ericHirt  es  skft 

leichter,  dafs  ihn  die  römische  Polizei  so  rücksichtslos  behandelte. 

Spieler  war  er  auf  keinen  Fall,  da  er  im  Heer  diente. 

**)  Man  vergleiche  zum  Beispiel  mit  den  livkiBischeD  das 
ans  Naevius  Trauerspiel  Lycurgus; 

Ihr,  die  des  königlichen  Leibes  haltet  Wacht, 
Geht  alsogleich  zum  laubesreichen  Platze  hin. 
Wo  willig  ungepflanzt  emporsprofst  das  Gebüsch, 
oder  die  berühmten  Worte,  die  in  ,Hektors  Abschied'  Hektor  zu 
sagt: 

Lieblich,  Vater,  klingt  von  dir  mir  Lob,  dem  vielgelobten  MaaiL 
und  den  reizenden  Vers  aus  dem  ,MädeI  von  Tarent*: 
j4Ui  adnutat,  (da  adnictat;  aUum  ainat,  aUum  tenet. 
Zu  diesem  nickt  sie,  nach  jenem  blickt  sie;  diesen  im  Herzea,  da 

im  Arm. 


r^ioiscb«  Poesk  ^tnd  tfaf  mit  ita*  «dirm  Ww^ 
ters  di^eoigea  (^idleo,  aus  denen  aDän  in  Italien  ^ne  volksH 
thümliche  UchMmg  entspringen  konnte:  die  NatioAa^escbidite 
und  dieJKomik.  B^  episehe  Diditung  lieferte  nicht  mehr  blofs 
dem  Scbulmeister  ein  Lesebuch,  sondern  wandte  sich  selbst* 
standig  an  das  hörende  und  lesende  Publicum.  Die  Buhnendidi- 
tung  war  bisher  gleich  d^  Costümverfertigung  ein  Neb^iigeschäft 
des  Schauspielers  oder  eine  Handlangere!  für  denselben  gewesen; 
mit  Naevius  wandte  das  Verbältnifs  sich  um  und  der  Schau- 
spieler ward  nun  der  Diener  des  Dichters.  Durchaus  bezeichnet 
$eine  poetis  che  ThäUgkeit  em  volksthümliches  C^prage.  Es  tritt  am 
bestimmtes  ten  hei* vor  in  seinem  ernsten  Nationalschauspiel  und 
in  sdnem  Nationalepos «  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird; 
dher  auch  in  den  Lustspielen,  die  unter  allen  seinen  poetischen 
Leistungen  die  seinem  Talent  am  meisten  zusagenden  und  er- 
folgreichsten gewesen  zu  sein  scheinen,  haben,  wie  schon  gesagt 
ward,  wahrscheinlich  nur  äufsere  Rücksichten  den  Dichter  be- 
nimmt sich  so,  wie  er  es  that,  den  griechischen  Originalen 
mzuschliefsen  und  ihn  dennoch  nicht  gehindert  in  frischer  Lu- 
stigkeit und  im  vollen  Leben  in  der  Gegenwart  seine  Nach- 
folger und  wahrscheinlich  selbst  die  matten  Originale  weit  hin- 
er sich  zurück  zu  lassen,  ja  in  gewissem  Sinne  in  die  Bahnen 
les  aristophanischen  Lustspiels  einzulenken.  Er  hat  es  wohl 
empfunden  und  in  seiner  Grabschrift  auch  ausgesprochen,  was 
»r  seiner  Nation  gewesen  ist; 

Wenn  Göttern  um  den  Menseben  —  Todtentrauer  ziemte, 
Den  Dichter  Naevius  weinten  —  göttliche  Camenen ; 
Dieweil,  seit  er  hinunter  —  zu  den  Schatten  abschied, 
Verschollen  ist  in  Rom  der  —  Ruhm  der  römischen  Rede. 

md  solcher  Männer-  und  Dichterstolz  ziemte  wohl  dem  Manne, 
1er  die  Kämpfe  gegen  Hamilkar  und  gegen  Hannibal  theils  mit 
rlebte ,  theils  mitfocht  und  der  wohl  geeignet  war  für  die  tief 
»ewegte  und  in  gewaltigem  Freudenjubel  gehobene  Zeit  nicht 
erade  den  poetisch  höchsten,  aber  wohl  einen  tüchtigen,  ge- 
vandten  und  volksthümlichen  dichterischen  Ausdruck  zu  finden. 
Is  ist  schon  erzählt  worden,  in  welche  Händel  mit  den  Behörden 
r  darüber  gerieth  und  wie  er,  vermuthüch  dadurch  von  Rom 
ertrieben,  sein  Leben  in  ütica  beschlofs.  Auch  hier  ging  das 
adividuelle  Talent  über  dem  gemeinen  Besten,  das  Schöne  über 
lena  Nützlichen  zu  Grunde.  —  In  dpr  äufseren  Stellung  wie  in  nauta». 
er  Auflassung  seines  Dichterberufs  scheint  ihm  sein  jüngerer 
ieitgenosse,  Titus  Maccius  Plautus  (500? — 570)  weit  nachge-  864—18* 
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standea  zu  haben.  Gebürtig  aus  d^n  kleiaen  ursprungtidi  um- 
brisdien,  aber  damals  vidleicht  scho^  latinisirt^i  StskUch^i  Sas- 
sina  lebte  er  in  Rom  als  Schauspieler  uad,  naehdem^  er  dea  danit 
gemachten  Gewinn  in  kaufmannischen  Speculationen  wieder  etn- 
gehülst  hatte,  als  Theaterdichter  von  der  Bearbeituag  griediisekf 
Lustspiele ,  ohne  in  einem  anderen  Fache  der  LiUeralur  tfaäüf 
zu  sein  und  wahrscheinlich  ohne  Anspruch  mif  e^ntlidi6 
Schriltstellerthum  zu  machen.  Solcher  handwerksaoiaJD^geD&(Mii&- 
dienbearbeiter  scheint  es  in  Rom  damals  eine  JEieinIi<^e  Zahl  ge- 
geben zu  haben;  allein  ihre  Namen  sind,  zumal  da  sie  wohl  dwät- 
gängig  ihre  Stücke  nicht  publicirtea*),  so  gut  wke  versdioflea 
und  was  von  diesem  Repertoire  sich  ertiielt,  ging  spät^hie  aof 
den  Namen  des  populärsten  unter  ihnen,  des  Plaulus.  Dielift- 
teratoren  des  folgenden  Jahrhunderts  zählten  bis  hundert  und 
dreifsig  solcher  ^plautuiischer  Stücke^  von  denen  indefs  auf  je- 
den Fadl  ein  grolser  Theil  nur  von  Plautus  durchges^en  oder 
ihm  ganz  fremd  war;  der  Kern  derselben  ist  noch  vorhandai. 
Ein  begründetes  Urtheil  über  die  poetische  EigenlhämliiMeit 
des  Bearbeiters  zu  lallen  ist  dennoch  sehr  schwer,  wo  nicht  im- 
möglich, da  die  Originale  uns  nicht  erhalten  sind.  Dafs  die  Be- 
arbeitung ohne  Auswahl  gute  wie  schlechte  Stüdce  übertrug,  dafs 
sie  der  Polizei  wie  dem  Publicum  gegenüber  unterthämg  und 
untergeordnet  dastand,  dafs  sie  gegen  die  ästhetischen  Anfor- 
derungen sich  ebenso  gleichgültig  verhielt  wie  ihr  Pubhcam 
und  diesem  zu  Liebe  die  Originale  ins  Possenhafte  und  Ge- 
meine umstimmte,  sind  Vorwürfe,  die  mehr  gegm  die  ganie 
Uebersetzungsfabrik,  als  gegen  den  einzelnen  Bearbeiter  steh 
richten.  Dagegen  darf  als  dem  Plautus  eigenthümlich  geto 
die  meisterliche  Behandlung  der  Sprache  und  der  mannig- 
fachen Rhythmen,  ein  seltenes  Geschick  die  Situation  bühnea- 
gerecht  zu  gestalten  und  zu  nutz^,  der  fast  immer  gewandte  und 
oft  vortreffliche  Dialog  und  vor  allen  Dingen  eine  derbe  uimI 
frische  Lustigkeit,  die  in  glücklichen  Späfsen,  in  einem  rekha 
Scliimpfwörterlexikon ,  in  launigen  Wortbildui^en ,  in   drasti- 


*)  Diese  Annahme  scheint  defshaih  nothwendig,  weil  man  sonst 
möglich  in  der  Art,  wie  die  Alten  es  tbmn,  über  die  Aücktfaeit  oder  Uoickt- 
heit  der  plautinischen  Stücke  hätte  schwanken  können;  bei  keinem  eigcal- 
lichen  Schriftsteller  des  römischen  Alterthums  begegnet  eine  auch  nar  m- 
nähernd  ähnliche  Üngewifsheit  über  das  litterarische  Eigenthuni.  Anck  ii 
dieser  Hinsicht  wie  in  so  vielen  andern  äufserlicben  Dingen  bestekt  di^ 
merkwürdigste  Analogie  zwischen  Plaatus  und  Shakespeare. 
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sduskv  oft  mimischenSciiildeitingei/i  uDdSituatioiien  unwidersteh- 
lich komisch  wiriit  -^  Vorzüge,  in  denen  man  den  gewesenen 
Schauspieler  zu  erkennen  meint.  Ohne  Zweifel  hat  der  Bearbeiter 
auch  hierin  mehr  das  Gelungene  der  Originale  festgehalten  als 
s^stsfändig  geschaffen —  was  in  den  Stücken  sicher  auf  den 
Uebei^setzer  zurückgeführt  Werden  kann,  ist  milde  gesagt  mittel- 
mäfsig;  jfifein  es  wird  dadurch  begreiflich,  warum  Plautus  der 
eigentliche  römische  Volkspoet  und  der  rechte  Mittelpunct  der 
römischen  Bühne  geworden  und  geblieben,  ja  noch  nach  dem 
Untergang  der  römischen  Welt  das  Theater  mehrfach  auf  ihn 
zurückgekommen  ist.  —  Noch  weit  weniger  vermögen  wir  zu  caeciUM. 
einem  eigenen  Urtheil  über  den  dritten  und  letzten  —  denn 
Ennius  schrieb,  wohl  Komödien,  aber  durchaus  ohne  Erfolg  — 
namhaften  Lustspieldichter  dieser  Epoche,  Caecilius  Statins  zu 
gelangen.  Der  Ld)ensstellung  und  dem  Gewerbe  nach  stand  er 
mit  Plautus  gleich.  Geboren  im  Keltenland  in  der  Gegend  von 
^ediolanum  kam  er  imter  den  insubrischen  Kriegsgefangenen 
[S.  532.  642)  nach  Rom  und  lebte  dort  als  Sclave,  später  als 
Freigelassener  von  der  Bearbeitung  griechischer  Komödien  für 
3as  Theater  bis  zu  seinem  wahrscheinlich  frühen  Tode  (586).  les 
Daft  seine  Sprache  nicht  rein  war,  ist  bei  seiner  Herkunft  be- 
greiflich; dagegen  bemühte  er  sich,  wie  schon  gesagt  ward  (S. 
^76),  um  strengere  Composition.  Bei  den  Zeitgenossen  fanden 
;eine  Stücke  nur  schwer  Eingang  und  auch  das  spätere  Publicum 
iefs  gegen  Plautus  und  Terenz  den  Caecilius  fallen;  wenn  den- 
loch  die  Kritiker  in  der  eigentlichen  Litteraturzeit  Roms ,  in  der 
^arronischen  und  augusteischen  Epoche  unter  den  römischen  Be- 
irbeitern  griechischer  Lustspiele  dem  Caecilius  die  erste  Stelle 
eingeräumt  haben,  so  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dafs  die 
LUnstrichterliche  Mittelmäfsrgkeit  gern  der  geistesverwandten 
)oetischen  vor  dem  einseitig  Vortrefflichen  den  Vorzug  giebt. 
»Vahrscheinlich  hat  jene  Kunstkritik  den  Caecilius  nur  defs- 
lalb  unter  ihre  Flügd  göttommen,  weil  er  regelrechter  als  Plan- 
us und  kräftiger  als  Terenz  war;  wobei  er  immer  noch  recht 
v6h\  weit  geringer  als  beide  gewesen  sein  kann. 

Wenn  also  der  Litterarhistoriker  bei  aller  Anerkennung  des  sittiicj»«  »«- 
ehr  achtbaren  Talentes  der  römisdien  Bearbeiter  doch  in  ihrem 
einen  Uehersetzungsrepertoire  weder  eine  künstlerisch  bedeutende 
lOch  eine  künstlerisch  reine  Leistung  erkennen  kann ,  so  mufs 
(as  geschichtlich-sittliche  ürtheil  über  dasselbe  noth wendig  noch 
lei  weitem  härter  ausfallen.  Das  griechische  Lustspiel,  das  dem- 
elben  zu  Grunde  liegt,  war  sittlich  insofern  gleichgültig,  als  es 
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eben  nur  im  Niveau  der  Corruption  seines  Publicums  stand;  die 
römische  Schaubühne  aber  war  in  dieser  zwischen  der  BiUm 
Strenge  und  der  neuen  Verderbnifs  schwankenden  Epoche  ^e 
hohe  Schule  zugleich  des  Hellenismus  und  des  Lasters.  Dieses 
altisch -römische  Lustspiel  mit  seiner  in  ihrer  Frechheit  wie  in 
ihrer  Sentimentahtät  gleich  unsittlichen  den  Namen  der  Lick 
usurpirenden  Leibes-  und  Seelenprostitution,  mit  seiner  wid«-- 
lichen  und  widernatürlichen  Edelmüthigkeit,  mit  seiner  dordh 
gängigen  Verherrlichung  des  Kneipenlebens,  mit  seiner  Miscbung 
von  Bauernrohheit  und  ausländischem  Raffinement  war  eine  fort- 
laufende Predigt  römisch-hellenischer  Demoralisation,  und  ward 
auch  als  solche  empfunden.  Ein  Zeugnifs  bewahrt  der  EpHog 
der  plautinischen  'Gefangenen': 

Dieses  Lustspiel,  das  ihr  schaatet,  ist  anständig  ganz  und  gar: 

Nicht  wird  darin  ausgegriffen ;  Liebeshändel  hat  es  nicht, 

Keine  Kinderunterschiebung,  keine  Geldabschwindelung ; 

Nicht  kauft  drin  der  Sohn  sein  Mädchen  ohne  des  Vaters  Willen  frei. 

Selten  nur  ersinnt  ein  Dichter  solcherlei  Kom5dien , 

Die  die  Guten  besser  machen.   Wenn  drum  euch  dies  Stöek  gefiel, 

Wenn  wir  Spieler  euch  gefallen,  lafst  uns  dies  das  Zeichen  sein : 

Wer  auf  Anstand  halt,  der  klatsche  uns  zum  Lohne  unserm  Spiel. 

Man  sieht  hier,  wie  die  Partei  der  sittlichen  Reform  über  das 
griechische  Lustspiel  geurtheilt  hat;  und  es  kann  hinzugesetzt 
werden,  dafs  auch  in  jenen  weifsen  Raben,  den  moraUsdieo 
Lustspielen,  die  Moralitat  von  derjenigen  Art  ist,  die  nur  dazQ 
dient  die  Unschuld  gewisser  zu  bethören.  Wer  kann  es  bezwei- 
feln, dafs  diese  Schauspiele  der  Corruption  praktischen  VorschiA 
gethan  haben?  Als  König  Alexander  an  einem  Lustspiel  dme 
Art,  das  der  Verfasser  ihm  vorlas,  keinen  Geschmack  fand,  «il- 
schuldigte  sich  der  Dichter,  dafs  das  nicht  an  ihm,  sondern  an 
dem  König  liege;  um  ein  solches  Stück  zu  geniefsen,  müsse  man 
gewohnt  sein  Kneipgelage  abzuhalten  und  eines  Mädchens  we^ 
Schläge  auszutheilen  und  zu  empfangen.  Der  Mann  kannte  scä 
Handwerk.  Wenn  also  die  römische  Bürgerschaft  allmähüdi  as 
diesen  griechischen  Komödien  Geschmack  fand,  so  sieht  man,  w 
welchen  Preis  es  geschah.  Es  gereicht  der  römischen  Regieruu 
zum  Vorwurf,  nicht  dafs  sie  für  diese  Poesie  so  wenig  that,  seo- 
dern  dafs  sie  dieselbe  überhaupt  duldete.  Das  Laster  ist  iwv 
auch  ohne  Kanzel  mächtig;  aber  damit  ist  es  noch  nicht  «ol- 
schuldigt  demselben  eine  Kanzel  zu  errichten.  Es  war  mehr  «of 
Ausrede  als  eine  ernstliche  Vertheidtgung,  dafs  man  das  helle«- 
sirende  Lustspiel  ton  der  unmittelbaren  Berührung  der  Personen 
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und  Institutionen  Roms  fern  hielt.  Vielmehr  hatte  die  Komödie 
wahrscheinlich  sittlich  weniger  geschadet,  wenn  man  sie  freier 
hätte  walten,  den  Beruf  des  Poelen  sich  veredeln  und  eine  ei- 
nigermafsen  selbslständige  römische  Poesie  sich  entwickeln  las- 
sen; denn  die  Poesie  ist  auch  eine  sillUche  Macht,  und  wenn 
sie  tiefe  Wunden  schlägt,  so  vermag  sie  auch  viel  zu  heilen. 
Wie  es  war,  geschah  auch  auf  diesem  Gebiet  von  der  Regierung 
zu  wenig  und  zu  viel;  die  politische  Halbheit  und  moralische 
Heuchelei  ihrer  Bühnenpolizei  hat  zu  der  furchtbar  raschen  Aul- 
lösung  der  römischen  Nation  das  Ihrige  beigetragen. 

Wenn  indefs  das  Nationallustspiel  in  Rom  von  der  Regie-  "• 
j'ung  niedergehalten  ward,  so  sclieinl  dasselbe  gleichzeitig  doch 
in  den  latiuischen  Landstädten  emporgekommen  zu  sein.  Denn 
wahrscheinlich  daselbst  und  um  das  Ende  dieser  Epoche  blülile 
der  nachweislich  älteste  Verfasser  römischer  Originaüuslspiele  '' 
(fabulae  togatae),  Titinius*).  Auch  diese  Komödie  ruhte  auf  der 
Grundlage  des  neuattischen  Intriguenstücks ;  aber  sie  war  nicht 
Uebersetzung,  sondern  Nachdichtung:  der  Schauplatz  des  Stücks 
war  in  Italien  und  die  Schauspieler  erschienen  iin  italischen  Ge- 
wände (S.  399),  in  der  Toga.  Das  latinische  Leben  und  Trei- 
ben tritt  denn  auch  hier  in  eigenthflmlicher  Frische  hervor.  Die 
Stücke  spielen  grofsentheils  im  südlichen  Lalium,  zum  Beispiel 
in  Setia,  Ferentinum,  Velitrae,  und  bewegen  sich  in  dem  bürger- 
lichen Leben  dieser  Mittelstädte,  wie  schon  die  Titel  zeigen:  'die 
Harfenistin  oder  das  Mädchen  von  Ferentinum',  'die  Plötenbläse- 
rin',  'die  Juristin',  'die  Walker',  und  manche  einzelne  Situationen 
noch  weiter  bestätigen,  wie  zum  Beispiel  ein  Spiefsbürger  sich 
darin  seine  Schulie  nach  dem  Muster  der  albanischen  Königs- 
sandalen machen  läfsl.  In  auffallender  Weise  treten  gegen  die 
männlichen  dieFrauenrollen  hervor*').  Mitecht  latinischem  Stolze 

•)  Uebei 
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gedenkt  d«r  Dichter  d^  grofsen  Zdt  de^  pytrhis^^i  Kriegti 
und  sieht  herab  auf  die  neiilaliiüs<^en  Nachbarn, 

Welche  oskisch  und  volskisch,  reden ,  da  's  nicht  gehn  will  auf  Latein. 

Lebhaft  wird  man  noch  durch  die  wenigen  Bnichstödie  derL«t- 
spiele  dieses  Dichters  an  das  Zeugnifs  Oceros  erin&«rt,  dal»t«r 
dem  Bundesgenoss^ikrieg  die  aUganeine  Bildung  in  den  lali&h 
sehen  Städten  höher  gestanden  habe  als  in  Rom  sdbst;  d^  ^ 
gung  der  Ferentinaten  für  das  griechische  Wesen  gedenkt  4a 
Dichter  selbst.  Es  ist  nur  in  der  Ordnung,  dafs  die  echte  N- 
dung  und  die  rein  latinisdie  Nationalität  in  diesem  landstädtisdKtt 
Publicum  weit  besser  vertreten  waren  als  in  d^njenigN»,  du 
bei  den  römischen  Volksfesten  zusammenstr^a^e.  AucJb  mag  ii 
diesem  Nationallustspiel  etwas  von  der  landschafUichen  O|q>06i- 
tion  gegen  die  Hauptstadt  geherrscht  haben,  wie  sie  gleiduefl^ 
bei  Cato  und  spätertiin  bei  Varro  hervortntt  Wie  in  der  deut- 
schen Komödie,  die  in  ganz  ähnUcher  Weise  von  ö&r  firanzosi- 
sehen  ausgegangen  war  wie  die  römische  von  d^  attischen,  sciir 
bald  die  französische  Lisette  durch  das  Frau^äzimmerchen  Fran- 
ziska abgelöst  ward,  so  trat,  w^n  nidit  mit  gleidi^ poetischer 
Gewalt,  doch  in  derselben  Richtung  und  vielleidit  mit  ämlich^n 
Erfolg,  ndl)en  das  hellenisir^de  hauptstädtisdie  das  latiniscfae 
Nationallustspiel. 
Trraeripieie.  Wie  das  griechischo  Lustspid  kam  audi  das  griediisdie 
Trauerspiel  im  Laufe  dieser  Epoche  nach  Rom.  Dassdbe  wv 
ein  werthvolierer  und  in  gewisser  Hinsicht  audi  ein  leiditcnr 
Erwerb  als  die  Komödie.  Die  Grundlage  des  Trauerspiels,  das  grie- 
chische, namentlich  das  homerisdie  Epos  war  den  Rdmem  mAi 
fremd  und  bereits  mit  ihrer  eigenen  Stammsage  v^*flechl;i»i;  mi 
überhaupt  ward  der  empfangliche  Fremde  weit  leichter  heinusch 
in  der  idealen  Welt  der  heroischen  Mythen  als  auf  dem  Fisck- 
markt  der  Athener.  Dennoch  hat  auch  das  Trauerspiel,  iwr 
minder  schroff  und  minder  gemein,  die  antinationale  und  hefte- 
oisirende  Weise  gefordert;  wobei  es  von  der  entscheideedstea 
Earipide».  Wichtigkeit  war,  dafs  die  griechische  ti*dgisdie  Bühne  dieser  Zeit 
480-408  vorwieg^d  von  Euripides  (274 — 348)  beherrsdit  ward.  Diesen 
merkwürdigen  Mann  und  seine  nodb  viel  merkwürdigere  Wir- 
kung auf  Mi"  und  Nachwelt  erschöpfend  darzustellen  ist  diews 
Ortes  nicht;  aber  die  geistige  Bewegung  der  späteren  griechischem 
und  der  griechisch-römischen  Epoche  ward  so  sehr  durch  te 
bestimmt,  dafs  es  uneriäfshch  ist  sein  Wesen  wenigstens  in  des 
Grundzügen  zu  skizzhren.  Euripides  gehört  zadenjenigeD  Dich- 
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terB,  wekhe  die  Poesie  zwar  aitf  eiae  höhere  Sti^  beben,  sbet 
in  diesem  Fortschritt  hei  weitem  mehr  das  riditige  Geffibldessen^ 
was  sein  sollte,  als  die  Macht  offenbaren  dies  poetisch  zu  er- 
schaffen.     Auch  für  die  antike  Tragödie  gilt  das  tiefe  Wort, 
wdcbes  sittlich  wie  poetisch  die  Summe  aller  Tragik  zieht,  dafs 
Handeln  Leiden  ist;  d^iinoch,  obwohl  sie  den  handebiden  Men- 
seben   darstellt,    ist   eigentliche  Individualisirung    ihr   fremd. 
Die  unübertroffene  Grofsbeit,  womit  der  Kampf  des  Menschen 
und  des  S-chicksals  bei  Aeschylos  sich  darstellt,  beruht  wesej)t- 
lieb  darauf,  dafs  jede  der  ringenden  Mächte  nur  im  Ganzen  auf- 
gefafst  wird;  das  wesenhaft  Menschliche  ist  im  Prometheus  und 
Agamemnon  von  der  Persönlichkeit  nur  leise  umhüllt.     So- 
phokles fafst  wohl  die  Menschennatur  in  ihrer  allgemeinen  Be- 
dingtheit, den  König,  den  Greis,  die  Schwester;  es  ist  der  ganze 
Mikrokosmus  des  Menschen  durch  alle  seine  Gestalten  vertheilt, 
aber  an  keiner  einzehien  yollständig  entwickelt.   Es  ist  hier  ein 
hohes  Ziel  erreicht,  aber  nicht  das  höchste;  die  Schilderung  des 
Menschen  in  seiner  Ganzheit  und  die  Verflechtung  dieser  einzel- 
nen in  sich  fertigen  Gestaltod  zu  einer  höheren  poetischen  Tota- 
lität ist  eine  Steigerung  und  darum  sind,  gegen  Shakespeare  ge- 
halten, Aeschylos  und  Sophokles  unvoUkommene  Entwickduugs- 
stufen.  Allein  indem Euripides  es  unternimmt  den  Menschen  dar- 
zustellen wie  er  ist,  liegt  hierin  wohl  ein  logischer  und  in  ge- 
wissem Sinn  ein  geschichtlicher,  aber  kemeswegs  ein  dichterischer 
Fortschritt    Er  hat  die  antike  Tragödie  zu  zerstören,  nicht 
die  moderne  zu  erschaffen  vermocht.     Ueberall  blieb  er  auf  hal- 
bem Wege  stehen.    Die  Masken,  durch  welche  die  Aeufserung 
des  Seelenlebens  gleichsam  aus  dem  Besonderen  ins  Allgemeine 
übersetzt  wird,  sind  für  die  typische  Tragödie  des  Alterthums 
ebenso  nothwendig  wie  mit  dem  Charaktertrauerspiel  unverträg- 
lich; Euripides  aber  behielt  sie  bei.  Mit  bewundernswerth  feinem 
Gefühl  hatte  die  ältere  Tragödie  das  dramatische  Element,  das 
frei  walten  zu  lassen  sie  nicht  vermochte,  niemals  rein  dargestellt, 
sondern  es  stets  durch  die  epischen  Stoffe  aus  der  Uebermen- 
schenwelt  der  Götter  und  Heroen  und  durch  die  lyrisdien  Chöre 
gewissermafsen  gebunden.  Man  fühlt  es,  daf«  Euripides  an  die- 
sen Ketten  rifs:  er  ging  mit  seinen  Stoffen  wenigstens  bis  in  die 
halb  historische  Zeit  hinab  und  seine  Ghorlieder  traten  so  zurüde, 
dafs  Hkan  bei  späteren  AufTührnngen  sie  häufig  und  wohl  kaum 
zum  Nachtheil  der  Stücke  wegBefs  —  aber  doch  hat  er  weder 
seine  Gestalte  völlig  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  gestellt 
nodi  4^  Chor  g^nz  bei  Seite  geworfen.  Durchaus  und  nach  al- 
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kn  Seiten  hin  ist  er  der  volle  Ausdmck  einer  ZeU  einasdts  (kr 
grofsartiggtaQ  gesdiiehtüchen  und  pfaUosopfaisdienBewegBag,aB- 
clrer8eit$  der  Trübung  des  Urquells  aller  Poesie,  diirrananmd 
sehlichten  Volksthumliohkeit.  Wenn  die  ehrfurditige  Frefflnn^»! 
der  älteren  Tragiker  deren  Stücke  gleichsam  mit  einem  Abglan 
des  Himmels  überströmt;  wenn  die  Abgeschlossenheit^ o^ 
Horizontes  der  älteren  Hellenen  auch  über  den  Hörer  ih^ebefri^ 
dende  Macht  übt,  so  erscheint  die  euripideische  Welt  in  dem  fall- 
len  Schimmer  der  Speculation  so  entgöttltcht  wie  entwicfeelti»! 
trübe  Leidenschaften  zucken  wie  die  Blitze  durch  äe  ^ 
Wolken  hin.  Der  alte  tief  inneriiche  Sdiicksalsglaube  ist  w- 
schwunden;  das  Fatum  regiert  als  äufserlich  despotische  MatÜ 
und  die  Knechte  tragen  knirschend  ihre  Fesseln.  Derjenige  Cb- 
glaube,  welcher  der  verzweifelnde  Glaube  ist,  redet  aas^ö^ 
sem  Dichter  mit  dämonischer  (Gewalt.  Nothwendiger  Wdse  ge- 
langt also  der  Dichter  niemals  zu  einer  ihn  selber  öbennlti- 
genden  plastischen  Conception  und  niemals  zu  einer  waiffiwll 
poetischen  Wirkung  im  Ganzen;  wefshalb  er  auch  sich  gegäJ» 
Composition  seiner  Trauerspiele  gewisserraafsen  gleichgültig  ver- 
halten, ja  hierin  nicht  selten  geradezu  gesudelt  und  seinen  Stüden 
weder  in  einer  Handlung  noch  in  einer  Persönüchkeit  einen  Mit- 
telpunct  gegeben  hat  —  die  liederliche  Manier,  den  Knoten  durch 
den  Prolog  zu  schürzen  und  durch  eine  Gottererscheinung  edcr 
eine  ähnliche  Plumpheit  zu  lösen,  hat  recht  eigentlich  Euripid« 
aufgebracht.  Alle  Wirkung  liegt  bei  ihm  im  Detail  und  mit  aller- 
dings grofser  Kunst  ist  hierin  von  allen  Seiten  alles  aufeebotefl. 
um  den  unersetzlichen  Mangel  poetischer  Totalität  zu  verdeA«- 
Euripides  ist  Meister  in  den  sog^annten  Effecten,  welche  bhW 
Regel  sinnlich  sentimental  geförbt  sind  und  oft  noch  durch  eiiH* 
besondem  Hautgout,  zum  Beispiel  durch  Verwebung  vonLiebß- 
Stoffen  mit  Mord  oder  Incest,  die  Sinnlichkeit  stachen.  Die  Schil- 
derungen der  willig  sterbenden  Polyxena,  der  vor  geheimem!^ 
besgram  vergehenden  Phaedra,  vor  allem  die  prachtfolle  » 
mystisch  verzückten  Bakchen  sind  in  ihrer  Art  von  der  gröfew 
Schönheit;  aber  sie  sind  weder  künstlerisch  noch  sktüchrö" 
und  der  aristophanische  Vorwurf,  dafs  der  Dichter  keine  P^ 
lope  zu  schildern  vermöge,  vollkommen  begründet.  Verwi^ 
Art  ist  das  Hineinziehen  des  gemeinen  Mitleids  in  die  euripideis* 
Tragödie.  Wenn  seine  verkümmerten  Heroen,  v?ie  der  MenelaosiJ 

der  Helena,  die  Andromache,  die  Elektra  als  arme  Bauer«,  ^ 
kranke  und  ruinirte  Kaufmann  Telephos,  widerwärtig  oder  larf«*' 
lieh  und  in  der  Regel  b^es  zugleich  sind,  so  machen  dag«?* 
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dieje&igen  Stücke,  die  mehr  in  der  Atmosphihre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  sich  halten  und  aus  dem  Trauerspiel  in  das  rührende 
Familienstiidc  und  heinahe  schon  in  die  sentimentale  Komödie 
fibergehen,  wie  die  Iphigenie  in  Aulis,  der  Ion,  die  Alkestis  vid- 
leicht  unter  all  seinen  zahlreichen  Werken  die  erfreuüchste  Wir- 
kung. Ebenso  oft,  aber  mit  geringerem  Glück  versucht  der  Dichter 
das  Verstandesinteresse  ins  Spiel  zu  bringen.    Dahin  gehört  die 
verwickelte  Handlung,  welche  darauf  berechnet  ist  nicht  wie  die 
ältere  Tragödie  das  Gemiith  zu  bewegen,  sondern  vielmehr  die 
Neugierde  zu  spannen ;  dahin  der  dialektisch  zugespitzte,  für  uns 
Nichtathener  oft  geradezu  unerträgliche  Dialog;  dahin  die  Sen- 
tenzen, die  wie  die  Blumen  im  Ziergarten   durch  die  euripidei- 
srhen  Stücke  ausgestreut  sind ;  dahin  vor  allem  die  euripideische 
Psychologie,  die  keineswegs  auf  unmittelbar  menschlicher  Nach- 
erapfindimg^  sondern  auf  rationeller  Erwägung  beruht.     Seine 
Medeia  ist  insofern  allerdings  nach  dem  Leben  geschildert,  als 
sie  vor  ihrer  Abfahrt  gehörig  mit  Reisegeld  versehen  wird ;  von 
dem  Seelenkampf  zwischen  Mutterliebe  und  Eifersucht  wird  der 
unbefangene  Leser  nicht  viel  bei  Euripides  finden.  Vor  allem  aber 
ist  in  den  euripideischen  Tragödien  die  poetische  Wirkung  ersetzt 
durch  die  tendenziöse.  Ohne  eigentlich  unmittelbar  in  die  Tages- 
fragen einzutreten  und  durchaus  mehr  die  socialen  als  die  poli- 
tischen Fragen  ins  Auge  fassend  trifft  doch  Euripides  in  seinen 
innerlichen  Consequenzen  zusammen  mit  dem  gleichzeitigen  po- 
litischen und  pMlosophisch^i  Radicalismus  und  ist  der  erste  und 
oberste  Apostel  der  neuen  die  alte  attische  Volksthümlichkeit  auf- 
lösenden kosmopolitischen  Humanität.    Hierauf  beruht  wie  die 
Opposition,  auf  die  der  ungöttlidie  und  unattische  Dichter  bei  sei- 
nen Zeitgenossen  stiefs,  so  auch  der  wunderbare  Enthusiasmus, 
mit  welchem  die  jüngere  Generation  und  das  Ausland  dem  Dichter 
der  Rührung  und  der  Liebe,  der  Sentenz  und  der  Tendenz,  der 
Philosophie  und  der  Humanität  sich  hingab.   Das  griechische 
Trauerspiel  schritt  mit  Euripides  über  sich  selber  hinaus  und 
brach  also  zusammen;  aber  des  weltbürgerKchen  Dichters  Erfolg 
ward  dadurch  nur  gefördert,  da  gleichzeitig  auch  die  Nation  über 
sich  hinausschritt  und  gleichfalls  zusammenbrach.  Die  aristopha- 
nischeKritik  mochte  sitthch  wie  poetisch  vollkommen  dasRichtige 
treffen;  ab^r  die  Diditung  wirkt  nun  einmal  geschichtlich  nicht 
in  dem  Mafse  ihres  absoluten  Werthes,  sondern  in  dem  Mafse, 
wie  sie  den  Geist  der  Zeit  vorzufühlen  vermag,  und  in  dieser  Hin- 
sieht ist  Eu  ripides  unübertroffen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs 
Alexander  ihn  fleifsig  las,  dafs  Aristoteles  den  Begriff  des  tragi- 
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sch^n  Diehters  im  HilAIidc  auf  i&i  entvdctelte^  d^^iejOagste 
dicht^de  wie  bfldende  Kunst  in  Altäa  aus  ibm^^dchsm  her- 
vorging, das  neuattbche  Lustspiel  nichts  that  dls  dea  Euiipdes 
ins  Komische  übertragen  und  die  in  den  spätero^  YgisenbMerD 
uns  entgegentretende  Malerschule  ihre  Stoffe  nicht  mehr  da 
alten  Epen,  sondern  der  euripideischen  Tragödie  entmin, <la& 
endfich,  je  mehr  das  ahe  Hellas  dem  neuen  Helleo^us  fneb, 
des  Dichters  Ruhm  und  Einflufs  mehr  itnd  mehr  stieg  Hiiddas 
Griechenthum  im  Auslande,  in  Aegypten  wie  in  fiom,  umnittefor 
oder  mitte&>ar  wesentlich  durch  Euripides  besümmt  ward. 
B8mis«iiM  Dereuripideische  Hellenismus  ist  durch  die  yersduednar- 

Twuewpiei.  (jgg^en  KauSlc  nach  Rom  geflossen  und  mag  dasdbst  woMn- 
scher  und  tiefer  mittelbar  gewirkt  haben  als  geradezu  in 
Wege  der  üebersetzung.  Die  tragische  Schaubulme  Ißt  iBRoni 
nicht  gerade  später  eröffnet  worden  als  die  komisdie  (S.  862); 
allein  sowohl  die  bei  weitem  gröfseren  Kosten  der  tragiaAcB 
Inscenirung,  worauf  doch,  wenigstens  während  des  banffibak- 
sehen  Krieges,  ohne  Zweifel  Rücksicht  genommen  worden  ist, 
als  auch  die  Beschafl'enheit  des  Publicums(S.865)  hidten  die  £nl- 
wickelung  der  Tragödie  zurück.  In  den  plautinischen  Lustepielen 
wird  auf  Tragödien  nicht  gerade  oft  hingedeutet  unddiem(asleD 
*  Anführungen  der  Art  mögen  aus  den  Originalen  herübergenom- 
men  sein.  Der  erste  und  einzig  erfolgreiche  Tragödiettdichler 
dieser  Zeit  war  des  Naevius  und  Plautus  jüngerer  Zeilgenos« 
189-1  e»  Quintus  Ennius  (515 — 585),  dessen  Stücke  schon  die  gjödi- 
zeitigen  Lustspieldichter  parodirten  und  die  Späteren  bis  in  4* 
Kaiserzeit  hinein  schauten  mid  dedamirten.  —  Uns  ist  die  tra- 
gische Schaubühne  der  Römer  weit  weniger  bekannt  als  die  ko- 
mische; im  Ganzen  genommen  wiederholen  dieselben  Ersehe* 
nungen,die  bei  dieser  wahrgenommen  wurden,  sich  auch  bei  jentf 
Das  Repertoire  ging  gleichfalls  wesentlich  aus  üebersetzun?« 
griechischer  Stücke  hervor.  Die  Stoffe  werden  mit  Vorliebe  der 
Belagerung  von  Troia  und  den  unmittelbar  damit  mMvm&^ 
genden  Sagen  entnommen,  offenbar  weil  dieser  Mythenkreis  al- 
lein dem  römischen  PübUcum  durch  den  Schulunterridit  j^ 
fig  war;  daneben  überwiegen  die  sinnlich-grausamen  Motive,  ^j^ 
Mutter-  oder  Kindermord  in  den  Eumeüidai,  im  Allunaeon,!« 
Kresphontes,  in  der  Melanippe,  in  d&  Medeia,  die  Jungfra''^ 
opfer  in  der  Polyxena,  den  Erechthiden,  der  Andromeda,<» 
Iphigeneia  —  man  kann  nicht  umhin  sich  dabei  zu  erinnern,  iW' 
das  Publicum  dieser  Tragödien  Fechterspielen  «uzuschaueB  f 
wohnt  war.  Frauen-  und  Geisterrollen  scfadnen  den  tiefsten ß"* 
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druck  gemadbt  ZU  haben.  Die  beai^beaswectbeate  Abweicbuog 
der  römischen  Bearbdtung  vw  dem  Original  betrifil  aufser  dem 
Wegfall  der  Masken  den  Chor*  Der  römischen  zunächst  wohl 
für  das  komische  diorlose  Spiel  eingerichteten  Bühne  mangelte 
d^  besondere  Tanzplatz  (orch^stra)  mit  dem  Altar  in  des:  Mitte, 
auf  dem  der  griechische  €hor  sich  bewegte,  oder  vielmehr  es 
diente  derselbe  bei  den  Römern  als  eine  Art  Parket;  danach  mufs 
wen^itens  der  kunstvoH  gegliederte  und  mit  der  Musik  und  der 
Dedsonation  verschlungene  Chortanz  in  Rom  weggefallen  sein» 
und  wenn  der  Chor  auch  bUeb ,  so  hatte  er  dodi  wenig 
zu  bedeuten.  Im  Einzelnen  fehlte  es  natürlich  an  Vertau- 
schungen  dar  Mafse,  an  V^kürzmigen  und  Verunstaltungen 
nicht;  in  der  lateinischen  Bearbeitung  der  euripideischen  Iphige- 
neia  zum  Beispiel  ist^  sei  es  nach  dem  Muster  einer  andern  Tra* 
gödie,  sm  es  nadb  eigener  Erfindung  des  Bearbeiters,  m^&  dem 
Frauen-  ein  Soldatenchor  gemacht.  Gute  Udbersetzungen  in 
unsam  Sinn  könn^i  die  lateinischen  Tragödien  des  sechsten 
Jahrhimderts  freäich  nicht  gaaannt  werden"^);  doch  gab  wahr- 


*)  Zur  Vergleichung  stehe  hier  der  Anfang  der  euripideischen  und  der 
ennianischen  Medeia: 

Eixf^   diipei^  IdQyovg  firj  SianTa^ 

ad-ai  öxci(fog 
Kol^äfV  is  alav  xvaviag  Zvfinlri' 

Jlfrjd^  iv  vccnaiOi  IIr}X£ov  neoeiv      Utinam  ne  in  nemore  Pelio  secuyi^ 

TTOTB  bus 

Tfiri^-n(fa  nevxr),  fit]^  iger/naacti.      Caesa  ceddisset  dbiegna  ad  terram 

X^Qtxc  trabesy 

Neve  inde  navis  inchoandae  exor- 

diitm 
Coepisset,  quae  nunc  nominatur  7io- 

tnine 
'dv&Qfov  itqlattoVt  dixb  TttcyxQV      ^Tgo^    qma  Argivi  in  ea  däeiM 

cfQV  ÜQog  viH 

Fecti  pßtebant   pellem  inauratatn 

arieh's 
IlMcc  fj-eTrlld-ov.   bif  yicQ  &v  Si-       Colcfns,  inipeno  regt^  PeUae,  per 

anoiv*  iuri  dölum^ 

/Wijjcf««     Ttvqyovg    y^g    inX^v^     .  NaitR.nut^qwjmieraerr€msmeadmno 

^I(aXxCag  efferret  pedetn 

'Eqojti  d^vfjLov Ixnkayei&^laaovog,      Medea,  animo  aegra,  amore  saevo 

saucia. 
Nie  durch  die  sdiwarK^nSym^ega- 

dcÄ  hätte  hin 
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sdi^iiSch  eiD  Traum'spid  des  Emmis  Toia  d^A  euripidrä<te 
Origind  ein  wek  muKler  getrufates  Bild  al»  em  plautBUBcbes 
Lustspiel  von  dem  des  Menaader. 
Ktuiehe  Wir.         Die  gescbichtüche  Stdking  und  Wirkung  d^  griechisdiefl 
T^n\lu  Tr^®rspiels  in  Rom  ist  derjenigen  der  grieGhiscfam  Komik 
"*"^"  *' vollständig  gleichartig;  und  w^n,  wie  das  der  Uja^i«r&cl«ed  der 
Dichtgattungen  mit  sidi  bringt,  in  dem  Trauerspiel  die  heUe»- 
stische  Richtung  geistiger  und  reinlicher  auftrat,    so  tn^  da- 
gegen die  tragische  Bühne  dieser  Zek  und  ihr  hauptsachüdier 
Emüus.  Vertreter  Ennius  noch  weit  entschiedener  die  antinationale  wd 
mit  Bewufstsein  propagandistische  Tend^z  zur  S<diau.  Emus, 
schweriich  der  bedeutendste,   aber  sicher  d^*  einflufsrädttle 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts,  war  kein  gebomm*  Latioer, 
sondern  von  Haus  aus  ein  fialbgrieche;  messapischer  Abkoot 
und  hellenischer  Bildung  siedelte  er  in  seinem  fänfunddro/si^ 
sten  Jahre  nach  Rom  über  und  lebte  dort,  anfangs  als  Insasse, 
184  seit  570  als  Bürger,  in  beschränkten  Verhältnissen,  theäls  too 
dem  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen,  theils  too 
dem  Ertrag  seiner  Stücke,  theils  von  den  Verehrungen  derje 
nigen  römischen  Grofsen,  welche  wie  Publius  Scipio^    TAm 


Fliegen  gesollt  ins  Kolcherland  der 

Argo  Schiff, 
Noch  stürzen  in  des  Pelion  Waldes-       O  war'  im  Petionfaaine  von  deo 

Schlucht  jemals  len  nie 

Gefällt  die  Fichte,  noch  berudern  sie       Gebaun  zur  Erde  hingestürzt  dtr 
die  Hand  Tanneo.':taiiiiii, 

Und  hätte  der  Angriff  an^rMfci 

nie  damit 
Des  Beginns  des  Schiffes ,   das  nu 
jetzt  mitlVamen  oeiit 
Der  Tapfern,  die  das  goldene  Vliefs       Argo,  weil  drin  fuhr  Argos  aosff- 

dem  Pelias  lesne  Schaar, 

Von  Kolchi  nach  Gebot  des  Ronp 
Pelias 
Zu  holen  gingen!   Nicht  die  Herrin       Mit  List  zu  holen  übergGldetes  Wi4- 

wäre  mir  dervliefs! 

Medeia  zu  des  lolkerlandes  Thürmen       Vors  Haus  dann  irr  den  Fufs  mir  äft 

dann  Herrin  setzte  nie. 

Von  Jasons  Liebe  sinnbethÖrt  hin-       Medea ,  krank   im  Herzen , 

weggeschifft.  von  Liebespeio. 


Die  Abweichungen  der  Uebersetzung  vom  Original  sind  belehrend, 
blofs  die  Tautologien  und  Periphrasen ,  sondern  auch  die  Beseitignag 
Erläuterung  der  weniger  bekannten  mythologischen  Namen:  der  Syaai^ 
gaden ,  des  lolkerlandes,  der  Argo.  Eigentliche  Mifsverstäodnisse  det  On- 
ginals  aber  sind  bei  Ennius  selten. 
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1!  Flaamiiiius,  Marcus  Futvius  NoMKof  g^deigt  waren  den  moder- 
i>  Ben  HeUenismus'  zu  fördern  und  dem  Po^n  zu  lohnen,  der 
ihr  eigenes  und  ihrer  Ahnen  Lob  sang  und  auch  wohl  einzehie 
k  von  ihnen,  gewisseraiafsen  als  im  Voraus  für  die  zu  verrich- 
!3i  tenden  Grofstfaaten  bestellter  Hofpoet,  ins  Feldlager  begl^tete. 
j  Das  QienteBnaturdl,  das  fär  einen  solchen  Beruf  erforderlich 
j.  war,  hat  er  selbst  zierlich  geschildert*).  Von  Haus  aus  und 
i  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  Kosmopolit,   verstand   er 
;  es  die  Nationalitäten,  unter  denen  er  lebte,  die  griechische,  la- 
^  teinische,  ja  sogar  die  oskische  sich  anzueignen ,  ohne  doch 
^  einer  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu  geben;  und  wenn  bei  den  frü- 
I  heren  röimischen  Poeten  der  Hellenismus  mehr  folgeweise  aus 
^  ihrer  dicliterischen  W^irksamkeit  hervorgegangen,  als  ihr  deutli- 
ches Ziel  gewesen  war  und  sie  darum  auch  mehr  oder  minder  we- 
^  nigstens  versucht  hatten  sich  auf  einen  volksthümlichen  Boden  zu 
,  steilen,  so  ist  sich  Ennius  vielmehr  seiner  revolutionären  Ten- 
denz  mit  merkwürdiger  Klarheit  bewufst  und  arbeitet  sichtlich 
.  darauf  hin  die  neologisch -hellenische  Richtung  bei  den  Italikern 
energisch  zur  Geltung  zu  bringen.    Sein  brauchbarstes  Werk- 
zeug war  die  Tragödie.  Die  Trümmer  seiner  Trauerspiele  zeigen, 
'   dafs  ihm  das  gesammte  tragische  Repertoire  der  Griechen  und 
namentlich  auch  Aeschylos  und  Sophokles  sehr  wohl  bekannt 
waren;  um  so  weniger  ist  es  zufällig,  dafs  er  bei  weitem  die  mei- 
sten und  darunter  alle  seine  gefeierten  Stücke  demEuripides  nach- 


^.  *)  Ohne  Zweifel  mit  Recht  galt  den  Alten  als  Selbstcharakteristik  des 

f,   Dichters  die  Stelle  im  siebenten  Buch  der  Chronik,  wo  der  Gonsul  den  Ver- 
f   trauten  zu  sich  ruft, 

mit  welchem  er  gern  und 
J    Häußg  Tisch  und  Gespräch  und  seiner  Geschäfte  Erörtrung 
f    Theilte,  wenn  heim  er  kam  ermüdet  von  wichtigen  Dingen, 
k,   Drob  er  gerathschlagt  hatte  die  grofsere  Hälfte  des  Tags  durch 
^    Auf  dem  Markte  sowohl  wie  im  ehrwürdigen  Stadtrath; 

Welchem  das  Grofs'  und  das  Klein'  und  den  Scherz  auch  er  mittheilen 
j    Dürft*  und  alles  zugleich,  was  gut  und  was  übel  man  redet, 
[    Schütten  ihm  aus,  wenn  er  mocht',  und  anvertrauen  ihm  sorglos ; 
I    Welcher  getheilt  mit  ihm  viel  Freud'  im  Hause  und  auswärts; 
I    Den  nie  schändlicher  Rath  aus  Leichtsinn  oder  aus  Bosheit 
,    üebel  zu  handeln  verlockt*,  ein  Mann,  unterrichtet,  ergeben, 
,    Angenehm,  redegewandt  und  genügsamen  fröhlichen  Herzens, 

Redend  zur  richtigen  Zeit  und  das  Passende,  klüglich  und  kürzlich, 
I    Im  Verkehre  bequem  und  bewandert  verschollener  Dinge, 
I    Denn  ihn  lehrten  die  Jahre  die  Sitten  der  Zeit  und  der  Vorzeit, 

Vieler  Verstorbener  auch  und  der  Götter  und  Menschen  Gesetz'  auch, 

Und  ein  Gespräch  verstand  er  zu  führen  so  wie  au  verschweigen. 
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gebildet  hat.  Bei  der  Auswahl  voM  B^asicHung  bestinuistefi  Offl 
&eilich  zum  Thdl  äufsere  Rficksichten;  aber  nicht  datedr  al- 
lein kann  es  veranlafst  sein,  dafs  er  so  estscYrnden  dea  Enr^- 
des  im  Euripides  hervorhob,  die  Chore  nodi  mehr  veirochfe- 
sigte  als  sein  Original,  die  sinnliche  Wirkung  ttoc^scbSrferals 
der  Grieche  accentuirte,  dafs  er  Stucke  aufgriff  wie  ^eß  Tefc- 
phos  und  den  Thyestes  und  deren  aus  Aristophanes  ifflsteii- 
chem  Spott  so  wohl  bekannten  Prinzen|ammer  und  JsfflniKr- 
prinzen,  ja  sogar  ein  Stück  wie  ^MenaHppe  die  Philos(^liffl*. 
wo  die  ganze  Handlung  sich  um  die  Verkehrtheit  d«r  ländli- 
chen Religion  dreht  und  die  Tendenz,  dieselbe  vom  natwpliilo- 
sophischen  Standpunkte  aus  zu  befehden,  auf  der  flacJieai  Bd 
liegt.  Gegen  den  Wunderglauben  fliegen  überall,  zttm  Theflfl 
nachweisUch  eingelegten  Stellen*),  die  schärfste  Pfdleund^« 
Tiraden,  wie  die  folgende  ist: 

Himmelsgötter  freilich  giebt  es,  sagt'  ich  sonst  und  sag'  ich  noch,' 
Doch   sie  kümmern  keinesweges,  mein'  ich,  sich  um  der  Menschen  Loos, 
Sonst  ging's  gut  den  Guten,  schlecht  den  Bösen ;  doch  dem  ist  nicht  so. 

wundert  man  sich  fast,  dafs  die  romische  Bühneaceösur  sie 
passiren  liefs.  Dafs  Ennius  in  einem  eigenen  Lehrgedicbl  die- 
selbe Irreligiosität  wissenschaftlich  predigte,  ward  sdioB  be- 
merkt (S.  843);  und  offenbar  ist  es  ihm  mit  dieser  Aufklärung 
Herzenssache  gewesen.  Dazu  stimmt  vollkommen  die  hie  unddJ 
hervortretende  radical  gefärbte  politische  Opposition**),  die  Ver- 
herrlichung der  griechischen  Tafelfreuden  (S.  851),  vor  allem  di« 
Vernichtung  des  letzten  nationalen  Elements  in  der  lateinisdiej 
Poesie,  des  satumischen  Mafses  und  dessen  Ersetzoog 


♦)  Vgl.  S.  846.  Aus  der  Definition  des  Wahrsagers  bei  Euripides  (4^ 
in  AuL  956),  dafs  er  ein  Mann  sei, 

Der  wenig  Wahres  unter  vielem  Falschen  sagt 
Im  besten  Fall ;  und  trifft  er's  nicht,  es  geht  so  hin. 
hat  der  lateinische  Uebersetzer  folgende  Diatribe  gegen  dieHoroskopste"'^ 
gemacht: 

Sterneguckerzeicben  sucht  er  auf  am  Himmel,  pafst,  ob  nicht 
Jovis  Zieg'  oder  Krebs  ihm  aufgeh'  oder  einer  Bestie  Licht 
Nicht  vor  seine  Füfse  schaut  man  und  durchforscht  den  Himmc'sm* 

**)  Im  Teiephus  heifst  es: 

Palam  muUre  plebeü  piactdtmi  est 

Ein  lautes  Wort 
Zu  reden  ist  Verbrechen  dem  gemeinen  Mann. 
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den  griechischen  Hei^asaeter.  Dafs  der  /vielgestaltige^  Poet  alle 
diese  Aufgaben  mit  gleicher  Sauberkeit  ausführte,  dafs  er  der 
keinesw^s  daktylisch  angelegten  Sprache  den  Hexameter  abrang 
und  ohne  d^  natürlichen  Flufs  der  Rede  zu  hemmen  sich  mit 
Sicherheit  und  Freiheit  in  den  ungewohnten  Mafsen  und  For- 
men bewegte,  zmgt  von  seinem  ungemeinen  in  der  That  mehr 
griechischen  als  römischen  Formtalent*);  wo  man  bei  ihm 
anstöfst,  verletzt  viel  häufiger  griechische  Sprachdiftelei**)  als 
römische  Rohheit.  Er  war  kein  grofser  Dichter,  aber  ein  an- 
muthiges  und  heiteres  Talent,  durchaus  eine  lebhaft  anempfin- 
dende poetische  Natur,  die  freilich  des  poetischen  Kothurnes 
bedurfte  um  sich  als  Dichter  zu  fühlen  und  der  die  komische 
Ader  vollständig  abging.  Man  begreift  den  Stolz,  womit  der  hel- 
[enisirende  Poet  auf  die  rauhen  Weisen  herabsieht,  'in  denen  die 


*)  Die  folgenden  in  Form  und  Inhalt  vortrefflichen  Worte  gehören  der 
Bearbeitung-  des  euripideischen  Phoenix  an: 

Doch  dem  Mann  mit  Muthe  mächtig  ziemt  zu  wirken  in  der  Welt 

Und  den  Schuldigen  zu  laden  tapfer  vor  den  Richterstuhl. 

Das  ist  Freiheit,  wo  im  Busen  rein  und  fest  wem  schlägt  das  Herz ; 

Sonst  in  dunkler  Nacht  verborgen  bleibt  die  frevelhafte  That. 
In  dem  wahrscheinlich  der  Sammlung  der  vermischten  Gedichte  einver- 
leibten ,Scipio'  standen  die  malerischen  Zeilen: 

tnundus  caeli  vastus  consUUt  säentio  ; 

Et  Neptunus  seievus  undis  asperis  pausam.  dedit, 

Sol  equis  iter  repressit  vnguUs  volantihusj 

ConsUtere  amnes  perennes,  arbores  vento  vacant. 

[lovis  winkt' ;]  es  ging  ein  Schweigen  durch  des  Himmels  weiten  Raum. 

Stocken  hiefs  die  Mecreswogen  streng  die  grollenden  Neptun, 

Seiner  Rosse  fliegende  Hufe  hielt  zurück  der  Sonnengott, 

Inne  hält  der  Strom  im  Laufe,  an  den  Bäumen  steht  das  Laub. 
Die  letzte  Stelle  giebt  auch  oinen  Einblick  in  die  Art,  wie  der  Dichter 
seine  Originalpoesien  arbeitete:  sie  ist  nichts  als  eine  Ausführung  der 
Worte,  die  in  der  ursprünglich  wohl  sophokleischen  Tragödie  ,Hektors 
Lösung^  ein  Zuschauer  bei  dem  Kampfe  zwischen  Hephaestos  und  dem 
Skamander  spricht: 

ConsUtit  credo  Scamander,  arbores  vento  vaeatit. 
Inne  hält,  schau!  der  Skamander;  an  den  Bäumen  steht  das  Laub, 
und  das  Motiv  rührt  schliefslich  aus  der  Ilias  21,  381  her. 

**)  So  heifst  es  im  Phoenix : 

stultusty  qui  cupiia  cupiens  cupienter  cupit. 

ThÖricht,  wer  Begehrtes  begehrlich  ein  Begieriger  begehrt, 
und  es  ist  dies  noch  nicht  das  tollste  Radschlagen  der  Art.     Auch  akrosti- 
chische Spielereien  kommen  vor  (Cic.  de  dir.  2,  54,  111 ). 
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Waldgeister  und  dk,Bardai  ehwtala  san^'.W'L'iterfifSiW' 
rung,  womit  ev  die  eigene  Euiislpoesie  EuetU     .  i',-,,-  , 


Der  geistreiclie  Mann  ' 

fahren;  das  griechisc 
'-   Besitzthum  der  latinig 

minder  günstigem  W 

einem  höheren  Ziel,   i 

nius,  nenn  gteicli  mit  ^ 

spiele  für  die  rümisct 

ernstes  Nntionalscliaut 

schafien.  Äeufserliche 

brachte  StolTe  sowohl 

zeiligen  Landesgeschii 

Art  sind  seine  'Erziel 

'Wolf',  worin  der  Ki 
i>  '  Clastidium ',  worin  d 

gefeiert  ward  (S.  532) 

in   der   'Ambrakia'   ( 
iB  Gönner  NoMlior  565 

schildert.      Die   Zahl 

und  die  Gattung  vers 

dies  bei  der  DDrftigkei 

schichte  Roms  nicht  s 

terischen  Gehalt  der  S 

wenn  die  poetische  In 

darf,  so  giebt  es  in 

von  solcher  Genialität 

tionalschauspiels  war. 

testen  den  Göttern  noi 

wie  Phrynichos  und  A 

ihnen  mit  erlebten  uni 

nen  der  Hcroenzeit  ai 

gendwo  es  uns  lebcndi, 

waren  und  wie  sie  w 

der  wie  Aeschylos  die 

gen,  die  Könige  und  Goosuln  Roms  auf  diejenige  Büline  TpH«- 

auf  der  man  bis  dahin  einzig  Götter. und  HcrftefloBUi^«^^ 

wohnt  war.  ■".„.,„(  ■: - 

AuchdieLesepoesiebeginnliBdreSM-Epö^^teRoin'' 
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LitHis  bürgerte  die  Sftte ,  welche  bd  den  Alten  die  heutige  Pu- 
bücatian  vertrat,  die  Vorlesung  neuer  Werke  durch  den  Ver- 
fasser, auch  in  Rom  waugste&s  insofern  dn,  als  er  diesdben 
in  seiner  Sdüde  vortrug.  Da  die  K<^kunst  hier  nicht  oder 
doch  nicht  geradezu  nach  Brote  ging,  ward  dieser  Zwag  dersel- 
l)en  nicht  so  wie  die  Bühnendichtung  von  der  Ungunst  der  öffent- 
lichen Meinung  betroffen;  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  sind 
audi  schon  der  eine  oder  der  andere  vornehme  Römer  in  dieser 
Art  als  Dichter  öifentlich  aufgetreten*).  Vorwiegend  indefs 
ward  die  recitative  Poesie  cultivirt  von  denselben  Dichtern,  die 
mit  der  scenischen  sich  abgaben  und  überhaupt  hat  jene  ne- 
ben der  Bühnendichtung  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt, 
wie  es  denn  auch  ein  eigentliches  dichterisches  Lesepublicum  in 
dieser  Zeit  nur  noch  in  sehr  beschränktemMafse  in  Rom  gegeben 
hab^i  kann.  Vor  allem  schwach  vertreten  war  die  lyrische,  di-  satunu 
daktische,  epigrammatische  Poesie.  Die  religiösen  Festeantaten, 
von  denen  die  Jahrbücher  dieser  Zeit  allerdings  bereits  den  Ver- 
fasser namhaft  zu  machen  der  Muhe  werth  halten,  so  wie  die  mo- 
numentalen Tempel-  und  Grabinschriften,  für  welche  das  satur- 
nische Mafs  das  stehende  blieb,  gehören  kaum  der  eigentlichen 
Lilteratur  an.  So  weit  überhaupt  in  dieser  die  kleinere  Poesie 
erscheint,  tritt  sie  in  der  Regel  und  schon  bei  Naevius  unter  dem 
Namen  der  Saturae  auf  —  eine  Bezeichnung,  die  ursprünglich 
dem  alten  seit  Livius  durch  das  griechische  Drama  von  der  Bühne 
verdrängten  handlungslosen  Bühnengedicht  zukam,  nun  aber  in 
der  recitativen  Poesie  einigermafsen  unsem  ,  vermischten  Ge- 
dichten* entspricht  und  gleich  diesen  nicht  eigentlich  eine  po- 
sitive Kunstgattung  und  Kunstweise  anzeigt,  sondern  nur  Ge- 
dichte nicht  epischer  und  nicht  dramatischer  Art  von  beliebigem 
meist  subjectivem  Stoff  und  beliebiger  Form.  Aufser  der  später 
noch  zu  erwähnenden  catonischen  Encyclopädie,  welche  wahr- 
scheinlich, anknüpfend  an  die  älteren  Anfönge  volksthümlich  di- 
daktischer Poesie  (S.  432) ,  in  saturnischen  Versen  geschrieben 
war,  gehören  hieher  besonders  die  kleineren  Gedichte  des  En- 
nius,  welche  der  auf  diesem  Gebiet  sehr  fruchtbare  Dichter  theils 
in  seiner  Saturensammlung,  theils  abgesondert  veröffentlichte: 
kürzere  erzählende  Poesien  aus  der  vaterländischen  Sagen  -  oder 


*)  Aufser  Cato  werden  noch  aus  dieser  Zeit  zwei  ,Consulare  und  Poe- 
ten' genannt  (Sueton  vita  Terent  4):  Quintus  Labeo  Consul  571  und  Mar-  tss 
cus  PopiHius  Consul  581.  Doch  bleibt  es  dahingestellt,  ob  sie  ihre  Gedichte  173 
auch  publicirteu.   Selbst  von  Cato  dürfte  letzteres  zweifelhaft  sein. 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  57 
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gleichzeitigen  Geschichte,  Bearbdtangen  <tes  reHgio^e»  Romsms 
des  Euhemeros  (S.  843),  der  auf  d^  Nam^  des  EpidHmios 
laufenden  nattirphilosophischcu  Foesien  (S.  843) ,  der  Ciasfro- 
nomie  eines  griechisch«!  Poeten  der  höhere  Kodikimst  Awk- 
stratos  Ton  Gela;  ferner  einen  Dialog  zwisdien  dem  Leben  und 
dem  Tode,  aesopische  Fabeln,  eine  Sammhmg  von  Sätessprö- 
chen,  parodische  und  epigrammatische  Kleinigkeiten  —  g««g« 
Sachen,  aber  bezeichnend  wie  für  die  Mannigfaltlgk^t  so  *ndi  ffir 
die  didaktisch -neologische  Tendenz  des  Dichtes,  der  aof  dieses 
Gebiete,  wohin  die  Censur  nicht  reichte,  sich  offenbar  am  tm- 
Metriiehe  stcu  gchcu  Hcfs.  —  Gröfscrc  dichterische  wie  geschichtlidwfie- 
chronik.  (leutung  nehmen  die  Versuche  in  Anspruch  die  Landescfaronk 
NMTins.  metrisch  zu  behandeln.  Wieder  war  es  Naevius ,  der  diditerisci 
formte,  was  irgend  davon  einer  zusammenhangenden  EmMm^ 
fähig  war  und  sowohl  die  Sagen-  als  die  gleichzeitige  (»eschicite. 
namentlich  den  ersten  punischen  Krieg  einfach  und  klar,  so 
schlecht  und  recht,  wie  die  Dinge  waren,  ohne  irgend  etwas  ^ 
unpoetisch  zu  verschmähen  und  ohne  irgendwie,  namentlk^  in 
der  Schilderung  der  geschichtfidien  Zeit,  auf  poetis€^  fidl^ini- 
gen  oder  gar  Verzierungen  auszugehen,  durchaus  in  der  gegm- 
wärtigen  Zeit  berichtend ,  in  dem  halb  prosaischen  saUmuscibeo 
National versmafs  heruntererzählte*).  Es  gilt  Ton  dieser  Aibcit 
wesentlich  dasselbe,  was  von  dem  Nationalschauspiel  desselba 
Dichters  gesagt  ward.  Die  epische  Poesie  der  Griedi^ti  bewegt 
sich  wie  die  tragische  völlig  und  w^esentlidi  .in  der  heroisdiei 
Zeit;  es  war  ein  durchaus  neuer  und  wenigstens  der  Anlage  nadi 
ein  beneidenswerth  grofsartiger  Gedanke  mit  dem  Glänze  dff 


*)  Den  Ton  werden  folgende  Bruchstücke  veranschaulicheo.     Vob  4ff 

Dido : 

Frenndlieh  und  kimdi|^  fragt  »ie  —  welcher  Art  Aöfeeas 
Von  Troia  schied. 

später : 

Die  Hände  sein  zum  Himmel  —  hob  empor  der  König 
Amulius,  dankt  den  Göttern  — ' 

aus  einer  Rede,  wo  die  indirecte  Fassang  bemerkenswertta  ist: 
Doch  liefsen  sie  im  SUche — jene  tapfren  Mäuner, 
Das  würde  Schmach  dem  Volk  sein  — ^^  jeglichem  Gesehlechte. 
S56  bezüglich  auf  die  Landung  in  Malta  im  J.  498: 

Nach  Melite  schifift  der  Römer,  —  ganz  und  gar  did  Insel 
Brennt  ab,  verheert,  zerstört  er,  —  macht  den. Feind  in  Nkhte. 

endlich  von  dem  Frieden,  der  den  Krieg  um  Sicilien  beendigte : 
Bedungen  wird  es  auch  durch  —  Gaben  den  Lutatius 
Zu  sühnen  ;  er  bedingt  noch,  —  dafs  sie  viel  Gefangne 
Und  aus  Sicilien  gleichfalls  —  rück  die  Geifseln  geben. 
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Poeeie  die  GegenwarC  zu  durt^leticMen.  Mag  immerhin  in  der 
Ausführung  die  naevificbe  Chronik  nicht  viel  mehr  gewesen 
sein  als  die  in  mancher  Hinsicht  verwandten  mittelalterlichen 
Reiaiehroniken,  so  hatte  doch  sicher  mit  gutetnGrund  der  Dichter 
an  diesem  seinem  Werke  dn  ganz  besonderes  Wohlge&llen.  Es 
war  niehte  Kleines  in  einer  Zeit,  wo  es  eine  historische  Litteratur 
aufser  d«i  officiellen  Aufzeichnungen  noch  schlechterdings  nicht 
gab,  seineD  Laodeleutea  üher  die  Thaten  der  Zeit  und  der  Vorzeit 
ein^i  zusammenhängenden  Bericht  gedichtet  und  danehen  die 
grofs artigsten  Momente  daraus  ihnen  dramatiäch  zur  Anschau- 
ung gebracht  zu  haben.  —  Eben  dieseUie  Aufgabe  wie  Naevius  ei 
statte  sich  auch  Ennius;  aber  die  Gleichheit  des  Gegenstandes 
läf&t  den  politischen  und  poetischen  Gegensatz  des  nationa- 
len und  des  antinationalen  Dichters  nur  um  so  greller  hervor- 
treten. Naevius  suchte  für  den  neuen  StoiT  eine  neue  Form; 
Ennius  ffigte  oder  zwängte  denselben  in  die  Formen  des  helleni- 
scben  Epos.  Der  Hexameter  ersetzt  den  satumiscben  Vers,  die 
aufgeschmückle  nach  plastischer  Anschauhchkeit  ringende  Ho- 
meridennumier  die  schlichte  Geschiehtserzählung.  Wo  es  irgend 
angeht,  wird  geradezu  Homer  übertragen,  wie  zUm  Beispiel  die 
Bestattung  der  bei  Herakleia  Gefallenen  nach  dem  Muster  der  Be- 
stattung des  Patroklos  geschildert  wird  und  in  der  Kappe  des  mit 
den  Istriem  fechtenden  Kriegstribuns  Marcus  Livius  Stolo  kein 
and^ä*  steckt  als  der  homerische  Aias  ~  niciit  einmal  die 
beliebte  AnruHing  der  Musen  wird  dem  Leser  erlassen.  Die 
epische  Maschinerie  jst  vollständig  im  Gange;  nach  der  Schlacht 
von  Cannae  zum  Beispiel  verzeiht  Juno  in  vollem  Götterrath 
den  Römern  und  verhelfst  ihnen  Jupiter  nach  erlangter  ehefräu- 
licber  Einwilhgung  den  endlichen  Sieg  über  die  Karthager.  Auch 
die  neologische  und  heUenistische  Tendenz  ihres  Verfassers  ver- 
leugnen die  iJahrttOcher*  keineswegs.  Schon  die  blofs  decoralive 
Verwendung  der  Götterwell  gehört  hieber:  in  dem  merkwürdigen 
Traumgesicht,  womit  das  Gedicht  sich  einführt,  wird  weiter 
auf  gut  pythagoreisch  berichtet,  dafs  die  jetzt  im  Qiiintua  Ennius 
wohnhafte  Seele  vor  Lesern  im  Homeros  und  noch  Grüber  in 
einem  Pfau 
sophisch  d 
zum  Geisti 
trägt  den  1 
>  Litteraten 
ihre  griecl 
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rechtmachüng  der  römischen  Gesdiicfite  ^ftihdeü;"ün*Äftr- 
nius  betont  es,  dafs  man  die  Römer    ' 

Griecheo  ja  immer  genannt  und  Graier  sie  p&e§ffi  ^i^^ifsw,. . 

Der  poetische  Werth  der  vielgefeicrten  JahrtJüthef  istn/diilöi 
früheren  Bemerkungen  über  die  Vorzüge  und MStf^elScsrfWi* 
ters  im  Allgemeinen  leicht  abzumessen.  Dafe  durch  to^«* 
Schwung,  den  die  grofse  Zeit  der  puüischen  Kriege  cfen Wi- 
schen Volksgefühl  gab,  auch  dieser  lebhaft  mit  empfiöto^W 
sich  gehoben  fühlte  und  er  nicht  blofs  die  hoihiörfedic  Bu- 
fachheit  oft  glücklich  traf,  sondern  auch  noch  öftor'ffirife 
römische  Feierlichkeit  und  Ehren  Festigkeit  den  aögriöfew^ 
Wiederhall  fand,  ist  ebenso  natürlich  wie  die  Matigeftaffigk^ 
der  epischen  Composition,  die  nothwendig  sehr  loö6  und  ^A- 
gültig  gewesen  sein  mufs,  wenn  es  dem  Dichtei*  mÖglWrwar 
einem  sonst  verschollenen  Helden  und  Patron  zu  Liebe  flä# 
nesBuch  einzufügen.  Im  Ganzen  aber  waren  die  ,Jalirbflchef*oli» 
Frage  Ennius  verfehltestes  Werk.  Der  Plan  eitie  Dias  zuinädi« 
kritisirt  sich  selbst.  Ennius  ist  es  gewesen,  welcher Äit *<^ 
Gedicht  den  bis  dahin  unbekannten  Wechselbälg  TWrBposnnd 
Geschichte,  der  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  afeli«*?^^ 
das  weder  zu  leben  noch  zu  sterben  vermag,  "^^^^''^*^^ 
umgeht,  in  dieselbe  eingeführt  hat.  Einen  Erfolg  h^^^^^^fflj 
allerdings.  Ennius  gab  sich  mit  noch  gröfserer  Ünbefaögwwj 
für  den  römischen  Homer  als  Klopstock  för  den  deütscbettj^ 
ward  von  den  Zeitgenossen  und  mehr  noch  von  der  Pfew^ 
dafür  genommen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Vatei-  de^  röniiSCT» 
Poesie  erbte  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht:  denEof^ 
sagt  noch  der  feine  Quintilian,  wollen  wir  verehren  wie  <!»wd 
altersgrauen  heiligen  Hain,  dessen  mächtige  tausendjährig^^ ^ 
eben  mehr  ehrwürdig  als  schön  siiid;  und  wer  darüber  sich^ 
dern  sollte,  der  möge  an  verwandte  Erscheuwngen,  ^"^i[! 
folg  der  Aeneide,  der  Henriade,  der  Messia<{e  sich  erinn^ß"'^ 
mächtige  poetische  Entwickelung  der  Nation  freilich  ^'"^  jf 
beinahe  komische  ofücielle  Parallelisirurig  der  hiJtnierisctenl^ 
undder  ennianisclien  Jahrbüchersogüt  abgeschMelthabeß^ 
die  Sapphö-Karschin  und  den Pindär-WiSamov;  aber ^^,^ 
hat  in  Rom  nicht  stattgefunden.  Bei  dem  stofflichen  und  arisW^ 
tischen  Interesse  des  Gedichts  und  dem  grofsen  Forml^^. 
Dichters  blieben  die  Jahrbücher  das  älteste  römische  Orig^ 
dicht,  welches  den  späteren  gebildeten  Generationen  lesens**'*^ 
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und  lesbar  ersdueo;  und  so  iBt  es  nuoderiicher  Weise  dazu  ge- 
kommen, dafs  in  diesem  durchaus  anlJaatioDalen  Epos  eiaeg 
halbgriechi sehen  Litleraten  die  spatere  Zeit  das  rechte  römische 
Mustergedicht  verehrt  hat. 

Nicht  viel  später  als  die  römische  Poesie,  aber  in  sehr  ver-  r 
schiedener  Weise  entstand  in  Born  eine  prosaische  Litteratur-  '' 
Es  lielen  bei  dieser  sowohl  die  kQnstlichen  Förderungen  tiinweg, 
wodurch  die  Schule  und  die  Bühne  vor  der  Zeit  eine  römische 
Poesie  grofszogen,  als  auch  die  künstliche  Hemmung,  worauf 
namenüicli  die  rönjische  Komödie  in  der  strengen  und  beschränk- 
ten Bühneocensur  traf.  Es  war  ferner  diese  schritlstellerische 
Thäligkeit  nicht  durch  die  dem  'Bänkelsänger'  anhaftende  Makel 
von  vorn  herein  bei  der  guten  Geselischaft  in  den  Bann  gethan. 
Darum  ist  denn  auch  die  prosaische  Schrillstellerei  zwar  bei 
weitem  weniger  ausgedehnt  und  weniger  rege  als  die  gleichzeitige 
poetische,  aber  weit  naturgemäfser  entwickelt;  und  wenn  die  Poe- 
sie fast  völlig  in  den  Händen  der  geringen  Leute  ist  und  fast  kein 
einziger  vornehmer  Römer  unter  den  Diditem  dieser  Zeit  er- 
scheint, so  ist  umgekehrt  unter  den  Prosaikern  dieser  Epoche 
kaum  ein  nicht  senatorischer  Name  zu  nennen  und  sind  es  durch- 
aus die  Kreise  der  höchsten  Aristokratie,  gewesene  Consuln  und 
Cenaoren,  die  Pabier,  die  Gracdien,  die  Scipionen,  von  denen 
diese  Litteratur  ausgeht.  Dafs  die  conservative  und  nationale 
Tendenz  sich  hesser  mit  dieser  Prosaschriftslellerei  vertrug  als 
mit  der  Poesie,  hegt  in  der  Sache;  doch  hat  auch  hier,  und  na- 
mratlich  in  dem  wichtigsten  Zweige  dieser  Litteratur,  in  der  Ge- 
schichtschreibung,  die  hellenistische  Bichtung  auf  Stoff  und 
Form  mächtig,  ja  übermächtig  eingewirkt. 
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für  die  römische  Ges<!;liidite  an  fertigt  scbHftsälkirMmPff- 
men  und  an  einem  Tertigen  LesepiAUälttr;  tisd  j^ofitsl^ 
lent  mid  längere  Zeit  waren  erforderiidi  um  beMe  tä  eiiäiäA. 
Zunächst  wurden  diese  Schwierigkeit^h  ge\ds8<^rfiiife^  «ttj»- 
gen  dadurch,  dafs  man  die  Landesgeschichte^nt^^eder ii iSa 
Muttersprache,  aber  in  Viersen,  oder  in  Prosa,  aberipiedW 
schrieb.  Von  den  metrischen  Chroniken  des  Pfae?vitr5'(^Äif- 
ben  um  550?)  imd  Ennius  (geschrieben  um  5&1)  ist  sdcfi^fe 
804.  173  Rede  gewesen;  sie  gehören  zugleich  zu  der  ältesten  Wstörisdw 
Litteratur  der  Römer,  ja  die  des  Naevius  darf  als  das  Sttestert- 
mische  Geschichtswerk  angesehen  werden.  üngeßtar^ewWiS 
entstanden  die  griechischen  Geschichtsbüdier  des  QüinttisT»- 
bius  Pictor*)  (nach  553),  des  Lucius  Cincius  AHmcötös(wa^ 
SOI  später),  beides  senatorischer  und  während  des  hanmbdisdtt 
Krieges  in  Staatsgeschäften  thätiger  Männer,  und  des  Soißßi^ 
Scipio  Africanus,  Pubiius  Scipio  (t  580).  Dort  abobeÄrth 
174  man  sich  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beräts  ^twwWtoi 
Dichtkunst  und  wandte  sich  an  das  nicht  gänzlich  manjdn« 
poetische  Publicum;  hier  fand  man  die  fertigen  griechisdtorPJf- 
men  vor  und  richtete  die  Mittheilungen,  wie  schon  dasffötto*" 
aus  über  die  Grenzen  Latiums  sich  erstreck^ade  stoflWßW^" 
esse  derselben  es  nahe  legte,  zunächst  an  dias  gebiUcteÄttstoa 
Den  ersten  Weg  schlugen  die  plebejischen,  den  zweiten  die v^ 
nehmeren  Schriftsteller  ein;  eben  wie  in. der  Zeit  PViedrichs  de 
Grofsen  neben  der  vaterländischen  Pastoren-  und  Pfofessorrt- 
schriftstellerei  eine  aristokratische  Litteratur  in  framösiseW 
Sprache  stand  und  die  Gleim  und  Ramler  deötsdie  SAp* 


*)  Die  griechische  Abfassong  dieses  ältesten  prosaischen  r^*****^ 
scbiehtswerkes  ist  durch  Dionys  1,  6  nad  €ic.  da  dw.  1,21, 43  ^^^r^L 
gestellt.  Ein  Problem  bleiben  die  unter  demselben  iVaueii^  vw»  Q*"*^ 
und  späteren  Grammatil^ern  angeführten  lateinischen  Annalen,  ""d«s|J2 
die  Schwierigiceil  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  unter  demselben Nun^^ 
eine  sehr  ansrdhrllche  Darstellung  des  pootificiscfaen  Rechts  in  hte**T 
Sprache  angeführt  wird.  Indefs  die  letztere  Schrift  wird  von  '^'^jj^ltbt 
die  Entwlckelung  der  römischen  Litteratur  im  Zusammenhang  ^^"^Jn- 
einem  Verfasser  aus  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  ^^^S^^^f^J^A. 
und  auch  latebiscbe  Annalen  ans  dieser  Zeit  erscheinen  probleM^^ 
Wjohl  es  dahingestellt  bleiben  mnfs^  ob  hier  eine  Verwech»«lnnj  ■*  i 
jüttgoren  Annalisten  Qnintn»  Fabios  Maximns  Servilianns  {(^^^^Z 
14«  waltet,  oder  ob  von  den  grtechisehen  Annalen  des  Fabitts  wie  ^^^^^^ 
Aeilias  nnd  des  Albinus  eate  alte  lateinische  fiearbeit«Dg  ejuttiitf  «^ 
es  zwei  Aanaliaten  des  Nonens  Fablus  Pictor  ge^dben  baUt 


J 


li^er^  4ie  KoQige  imdFeWlier^iP  TrapzosUpiMi  Kneg^g^sphijohten 
schrieb^B.    Eine  eigentliche  lateinische  Geschiclitschreibung  wa- 
roa  weder,  die  Jsaet^ische^  noch  die  griechischen  Chroniken  rÖ7 
mbcb^  Verftisser;  diese  begann  erst  mit  Cato,  dessen  nicht  vor 
dem  SchluTs  dieser  Epoche  publicirten  ,Urspriingsgeschichten' 
zugleich  das  älteste  lateinisch  geschriebene  Geschichts-  und  das 
erste  bedeutende  prosaische  Werk  der  römischen  Litteratur  sind*), 
— ,  Alle  diese  Werke  waren  freilich  nicht  im  Sinne  der  Grie- 
chefla**),  wohl  aber  im  Gegensatz  zu  der  rein  notizenhaften Fassung 
des  Stadtbuohs  pragmatische  Geschichten  von  zusammenhangen^ 
der  Erzählung  und  mehr  oder  minder  geordneter  Darstellung. 
Sie  umfafst^^  so  viel  wir  sehen  sammtlich,  die  Landesgeschichte 
von  Erbauung  Roms  bis  auf  die  Zeit  des  Schreibers,  obwohl  dem 
Titel  nach  das  Werk  des  Naevius  nur  den  ersten  Krieg  mit  Kar- 
th^a,  das  Catos  nur  di^  Ursprungsgeschichten  betraf;  wonach 
sie  von  selbst  in  die  drei  Abschnitte  der  Sagenzeit,  der  Vor-  und 
der  Zeitgeschichte  zerfielen.    Bei  der  Sagenzeit  war  für  die  Ent-  Entitehnngi. 
stehungsgeschichte  der  Stadt  Rom,  die  überall  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit dargestellt  ward,  die  eigenthümliche  Schwierigkeit 
zu  fiberwinden,  dafs  davon,  wie  früher  angegeben  ward  (S.436), 
zwei  völlig  unvereinbare  Fassungen  vorlagen:    die  nationale, 
welche  wenigstens  in  den  Hauptumrissen  wahrscheinlich  schon 
im  Stadtbuch  Stchriftlich  fixirt  war,  und  die  griechische  des  Ti- 
maeos,  die  diesen  römischen  Chronikschreibern  nicht  unbekannt 
geblieben  sein  kann.    Jene  sollte  Rom  an  Alba,  diese  Rom  an 
Troia  aidmüpfen;  dort  ward  es  also  von  dem  albanischen  Kö- 
nigssohn Romulus,  hier  von  den  troischen  Fürsten  Aeneias  er- 
baut. Der  gegenwärtigen  Epoche,  wahrscheinlich  entweder  dem 
Naevius  oder  dem  Pictor,  gehört  die  Verklitterung  der  beiden 
Mäbrchen  an.    Der  albaiusche  Köpigssohn  Roinulus  bleibt  zwar 
der  Gründer  Roms,  aber  er  wird  zugleich  Aeneias  Tochtersohn; 
Aeneias  gründet  freilich  Rom  nicht,  wohl  aber  bringt  er  die  römi- 
schen Penaten  nach  Italien  und  erbaut  diesen  zum  Sitze  Lavi- 
nium,  sein  Sohn  A^canius  die  Mutterstadt  Roms  und  die  alte 


geschichte 
Bomt. 


'^  Ortös  g<6saiDmte  Ittterarlsch»  Thätigkeit  ^eiiört  erst  in  sein  Grei- 
fleBalter'(Gi6ero  €at.  It,  36;  Nepos  Ckr^o  d);  iiinddie  Abfa^umg^  >a«eh 
der  iVHberen  Bücher  ^der  ^  Ur^pnuig^eschicl^eB'  fölU  mcfat  vor,  aber  wahr« 
«cheinlich  auch  aiebt  ka§^  nach  588  (Plin.  h.  n.  3,  14,  114).  to« 

**)  Offenbar  im  Ges^ensalz  gegen  Fabius  hebt  Polybios  (40,  6, 4)  es  her« 
vor,  dafs  der  Graecowaa  Albiaus  sieh  Mibe  jpA  seine  G^blobte  pragma- 
tisch za  schreiben. 
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Jbttopote  Liäiam^  ihnr  laaige  Afli^  0as  näm  ^mt  recht  iUiil 
«ttgedchickt  erfande»,  Itofe  die  «rsprüngUcheii  Penaten  im 
Biiäfc)  wie  man  bisher  geglaubt,  in  ihr^m  Tenifiel  anLnniichi 
Abrkics  sonderD  in  dem  zu  Lavinkw  auft>ewab)rt.wiffdea;  JHtoe 
dem  Rditier  ein  Grauei  «eio;  und  die  grieebiaokie^DidEMo^lai 
noch  ^^itton  weg,  indem  die  Götter  erst  dem  tivkel^st^ 
was  sie  dem  Ahn  verheiTsen  haftten.  IndeBs  die  Ariadiift  ge- 
nügte ihrem  Zweck:  ohne  geradem  den  aaütoalefi  OrspiOf 
Borns  zu  verleugnen  fand  doch  audi  4ie  beU^isireode.Teiita 
ihre  Rechnung  dabei,  dafs  das  in  «heser  Ztitit^tstnAk 
Schwünge  gehende  (S.  857)  Kokettiren  mit  dem  AeneadeBtiiB 
damit  gewissermafsen  legalisirt  ward ;  und  so  wurde  dM  fe 
stereotype  und  bald  die  ofYicielle  JÜrsfHrungsgesohfiolte  der  Bä4 
tigen Gemeinde. —  Im  Uebrigen  hatten  die  griedii^b^Uisto^ 
graphen  sich  um  die  römische  Sage  wenig  oder  gar  aifibt  geU** 
m^;  so  dafs  die  weitere  DarsteUung  vorwiegend  aus  dpheiw- 
sehen  Quellen  geflossen  sein  mufs,  ohne  dab  lJ(4ecfiöftnflf 
und  Ueberarbeitung,  gute  oder  schlechte  BeglaubigODg  iititf  Qos 
zugekommenen  dürftigenKundemitBeslimnitheit  anseiaaDAir^ 
\m.  Die  aus  Herodot  eingelegten  Anekdoten  *)  sind  dieeeii  Htt 
sten  Annalisten  wohl  noch  fremd  gewes^.und  eineMiwWd^ 
Entlehnung  griechischen  Stoffes  ist  in  diesem  AbÄchmtl»» 
nachweisbar.  Um  so  bemerkenswerther  ist  dieuberAsrfW«* 
dem  Gricchenfeind  Cato  mit  grofser  Besülirrotheithervortrw 
Tendenz  nicht  blofs  Rom  an  Hellas  anzuknüpfen,  sood^Ua»^ 
und  Griechen  als  ein  ursprünglich  gl^ches  Volk  d«üMelkB '* 
hieb^  gehören  die  nach  Italien^  wandemden  ürgriecben  ^*^ 
lasger  so  wie  die  aus  Griech^land  eingewanderten  üritalilKrijJ 
vorge.  Aboriginer.  -^  Die  Sage  führte  in  einem  wean  auch  sckwach  m 
•«hicht..  j^gg  geknöpften  Faden  bis  hinab  auf  die  Einsetzung,  der  B«f 
hi«p  aber  versiegte  sie  ganz  und  es  war  jnicht  bWs  »h«flf 
sondern  wohl  geradezu  unmöglich  aus  den  Beamtenten«döj^ 
sen  und  den  ihnen  aufhängten  durftiged  Vormerken  eiffiJ  «V^ 
wie  zusammenhängende  und  lesbare  Erzählung  iut  ge«taIteB.  A» 
meisten  empfanden  dies  die  Dichter.  .  Naevius  «Ädflt  dei«»* 
von  der  Königszeit  sogleich  auf  den  Krieg  um  Sidfi«  i*^ 
gangen  zu  sein;  Ennius,  der  im  drittm  Buch  noch  dieBi*' 


*)  So  ist  die  Geschichte  der  Belagerung  von  Gabü  ans  ^^^^^^^^ 
Anekdoten  von  Zopyros  und  dem  Tyrannen  Thrasybnlos  zusainmenW^Jjj 
ben,  eine  Version  der  Aossetzudgsgeschichte  des  Romuhw  über  d^  »>«»'■ 
der  herodotischen  Brzahluog  voq  Kyros  Jug«itd  geachlafea« 
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zeit ,  im  sectistea  s€^on  iek  Krkg  mk  P^hesr  besdiribb)  \uxAh 
die  erstai  Zfi^ea  Jahrhunderle  €ler  Republik  wenig^tiras  trar  iüdm. 
aäg^ndiisten  Unurisseii  behandelt  haben.    Wie  die  griediidchen 
Arnialtsten^iobgehotfenhab^v  wisstra  wirniobtEinciDeig^iCtiaiB^ 
Itdileo  Weg  «chtog  dato  ein.    Auch  er  verspürte  keine  Lust,  wie 
er  selber  sagt^  ,tn  berichten,  was  auf  der  Tafel  m  Hause  des 
,Q})erf»nesters  steht:  wie  oft  der  Weizen  theuer  gewesen  und 
^wons  Mond  und  Sonne  sich  yerlinstert  hätten^;  und  so  bestimmte 
er  denn  das  zweite  und  dritte  Buch  seines  Geschtditswerkes  fär 
die  Berichte  über  die  Entstehung  der  übrig<m  italischen  Gemein- 
den und  deren  Eintritt  in  die  römische  Eidg^iossensdiaft.    Er 
machte  also  sich  los  aus  d^  Fesseln  der  Chronik,  welche  Jahr 
für  Jahr  nacii  Voranstellung  der  jedesmaligen  Beamten  die  Er- 
eignisse berichtet;  namentlich  hieher  wird  die  Angabe  gehöre, 
dafs  Catos  Geschichtswerk  die  Vorgänge ,  abschnittsweise^  erzählte. 
Diese  in  einem  römischen  Werke  auflsdiende  Berücksichtigung 
der  übrigen  italischen  Gemeinden  griff  theils  in  die  oppositionelle 
Stellui»g  des  Verfassers  ein ,  welcher  gegen  das  hauptstädtische 
Treibe»  sich  durchaus  auf  das  munidpale  Italien  stützte,  theils 
gewahrte  sie  einen  gewissen  Ersatz  für  die  mangehide  Geschichte 
Roms  von  der  Vertreibung  Italiens  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg, 
indem  sie  deren  wesentliches  Ergebnifs,  die  Einigung  Italiens 
unter  Rom,  in  ihrer  Art  gleichfalls  darstdlte.  —  Dagegen  die  Zeit-    z«"««- 
gesehichte  wurde  wiederum  zusammenhängend  und  eingehend 
behandelt:  nach  eigener  Kunde  schilderten  Naevius  den  ersten, 
Fabius  und  Cincius  den  zweiten  Krieg  mit  Karthago;   Ennius 
widmete  wenigstens  dreizehn  von  den  achtzehn  Büchern  seiner 
Chronik  der  Epoche  von  Pyrrhos  bis  auf  den  istrischen  Krieg  (S. 
643);  CatoerzShlte  im  vierten  und  fünften  Buche  seines  Geschieh ts- 
werkee  die  Kriege  vom  ersten  punischen  bis  auf  den  mit  Perseus 
und  in  den  beiden  letzten  wahrscheinlich  anders  und  auslühr*- 
licher  angelegten  die  Ereignisse  aus  den  letzten  zwanzig  Lebens-  ^ 

Jahren  des  Verfassers.  Für  den  pyrrhischen  Krieg  mag  Ennius 
den  Timaeos  oder  andere  griechische  Quellen  benutzt  h£d>en; 
im  Ganzen  aber  beruhten  die  Berichte  theils  auf  eigener  Wahrneh- 
mung oder  Mittheilungen  von  Augenzeugen,  theils  einer  auf  dem 
andern. —  Gleichzeitig  mit  der  historischen  und  gewissermafsen 
als  ein  Anhang  dazu  begann  die  Rede-  und  Brieflitteratur,  welche 
ebenfalls  Cato  eröffnet  —  denn  aus  der  früheren  Zeit  besafs  R«den  und 
man  nichts  als  einige  meistentheils  wohl  erst  in  späterer  Zeit  ^'^**'^** 
aus  den  Famjlienarchivea  ans  Licht  gezogene  Leichenreden,  wie 
zum  Beispiel  diejenige,  die  der  alte  Quintus  Fabius,  der  Gegner 
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Hannihds«  Üa  ftreia  mäem  im  testen  Nbmwaiitter  vwfgteilWtt 
Sohn  gehalten  batte*  Oato  di^egea  Z9i€hii0te  yw  den  mMs^ 
Reden,  die  er  während  sejner  langen  und  :thfiti^^ Mtaibeii 

Lauf  bahn  gehallt,  die  gesrchiditUs^h  wi<^tig€fi(  JE  8^1^^ 
gewtseennafeen  als  politische  Memoiren,  und  mochtt^i^W^ 
in  seinem  Geschiohtswerk,  theils^  xvie^^  es  scheint^  alirsdM^ 
dige  Nachträge  ckizu,  bekannt.  Auch  eiitö  Briefsdii^iAiBglßt« 

Q^^u.  ^^^  ^^^  ^^^^^  gegeb^,  —  Mit  dw  nicht  raimclies)  to(ü# 
befafste  man  sich  wohl  insoweit,  als  ^ine  gewisse  Kmintnü^ier* 
sdben  dem  gd)ildetenRöm^  nicht  mmgeia  durfte;  seboiifoiiA> 
alten  Fabius  heifst  es,  da£s  ihm  nicht  blofs  fKeromisebea»«»' 
dem  auch  die  aiiswärtigen  Kriege  geläufig  gewesen- mM&Ctd 
den  Thukydides  und  die  griechischc^ii  H^lorikei:  ^yb^A««^  ^ 
fsig  las,  ist  bestimmt  bezeugt  Allein  wenn  man  von  der  Anek- 
doten- und  Spruchsammlung  absieht,  welche  Cato  als  Fröclite 
dieser  Leetüre  für  sich  zusammenstellte,  ist  von  eiBtf  scW- 
Stellerischen  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiet  nichts  wahr«duwa. 

Hittoriiche  Dafs  durch  diese  beginnende^  historische  Litt^rataf  insie- 

^^'^**    sammt  eine  harmlose  ünkritik  durchg^t,  vCT8«dif  ach  «« 

selbst;   weder   Schriftsteller  noch  Leser   nahmen  an  Abh»« 

oder  äufseren  Widersprüchen  leicht  Anstofs.    König T«#""* 

der  zweite,  obwohl  er  bei  dem  Tode  seines  Vaters  Ä «' 

wachsen  ist  und  erst  neununddreifsig  Jahre  nadi  deiaddkB  iv 

Regierung  gelangt,  besteigt  nichtsdestoweniger  ndch  ab  ÄD{- 

ling  den  Thron.    Pythagoras,  der  etwa  ein  Menschenato  vof 

Vertreibung  der  Könige  nadi  Italien  kam  ^  gut  den  ^m^ä 

Historikern  darum  nicht  mind^  als  Freund  d^  weis«  S«* 

«»  Die  im  Jahre  262  der  Stadt  nach  Syrakus  g^chi<*fen  Söate* 

boten  verhandeln  dort  mit  dem  älteren  Dioüysios,  der  secb- 

406  undachtzig  Jahre  nachher  (348)  den  Thron  beMiegv  V«* 

lieh  tritt  diese  naive  Akrisie  hervor  in  der  Bebmdiifflg  ^^ 

ctronoiogie.  mischen  Chronologie,  deinen  schlieftlfche  F^ststeBm>g>«^«^ 

das  W^erk  dieser  ältesten  Historiker  gewesen  s^n  muf$.  1S«^ 

mente  dazu  waren  erstlich  -die  Ansätzeder  KonigsiregierunpB* 

Sladtbuch  zu  dem  Gesammtbetrag  von  240  «der^  ^»^^ 

ter  in  der  Regel  rechnete,  von  244  Jahren;  zweitens  #5  T«" 

zeichnisse  der  Jalirbeamten;  drittens  die  capitoliiusche.SoiU^' 

jahrzähluag,  wdch^  aUe  schon  in  der  vorig^rt^wcbe  tesip*" 

wtfrden  waren.     Allein  nodi  griiM  diese  ehronologlsclieb  ^ 

Sätze  nicht  ineinander.  Der  Antritt  dtef  Constilö  Wt^rle  aBer*P 

«88. 213  zwischen  522  und  536  eici  für  all^^I  ai^deft;i5.Äi|?  ^ 


^ettt*);  und  es  ^tiBiM^  sätdeviL  die  S^^moI&b*-  md  die  Sornien- 
js^re  in  der  Zähkmg  übereiü.  Für  die  frCttiere  Zeft  indefe  weilen 
die  Jahrbeamten-  mid  die  capil;<>liDisd[ie  Zählimg  isowohl  im  Am^ 
gao^sptmct  wie  in  der  Jahrlänge  verschieden,  indem  ]^e  mit  dei^ 
Vertreibung  der  Könige,  cKese  mit  der  Einweihung  des  capil(»Ii^ 
nisdien  Tempels  anhob  und  jene  nach  den  oft  sich  Verkürzen- 
den Amtsfrii^en,  diese  nach  d^  wenigstens  minder  ungleichen 
Sc^nenjahren  zählte.  Man  glich  dies  jetzt  dadurch  äufs^lich 
in  der  Art  aus,  dafs  man  den  Anfangspunct  beider  Aeren  wUl-- 
kürlidi  gleich  und  auf  den  t3.  Sept«  245  sowohl  die  Vertreibung  509 
der  Könige  als  auch  die  ersto Nageleinschlagung  setzte**),  und 
feraerdieBe^fflfitenlisteinder  Art  in  die  capitolinischen  Somienjahre 
eintrug,  daXs  ^nem  jed^  Von  diesen  ein  bestimmtes  Jahrescolle^ 


*)  Dieser  Aotrittstag,  der  vor  dem  J,  601  der  soleone  war,  wird  zuerst, 
ausdrücklich  für  das  Jahr  537  erwähnt  (Liv.  22, 1)  und  kann  nicht  vor  522 
aufgekommen  sein ;  denn  nach  Ausweis  der  Triumphalfästen  triumphirten 
uo^  in  den  Jallren  520  und  521  dieConsuln  im  Amte  jener  am  1.  April, 
di^er  um  l^^Wunz.  Die  Feststellung  ist  natürlicliso  zu  verstehen  >  dtfs, 
wenn  die  Consuln  erst  nach  dem  15.  März  antraten,  sie  dennoch  zum  nach- 
sten  15.  März  niederlegen  mufsten ,  und  wenn  sie  durch  Tod  oder  Rücktritt 
h*üher  anfh5rten  zu  fungiren,  nicht  sofort  die  nächsten  ordentlichen  Gon- 
suln  eintraten,  sondern  die  Lücke  anderweitig,  in  der  Regel  durch  Naeh^ 
W9kl  ansgeföllt  ward»  —  Was  die  frühere  Zeit  anlangt,  so  wird,  wer  das 
wichtigste  Docwnent  für  diese  Frage,  die  Triumpbalfasten  im  Zusammen-f 
hang  erwogen  hat,  sich  von  der  Verkelirtheit  der  gangbaren  Annahme,  dafs 
Wenigstens  von  363  bis  425  der  Magistratswechsel  auf  den  1.  Juli  gefallen 
sei,  leicht  überzeugen.  Die  in  die  Amtszeit  fallenden  Triumphe,  welche,  von 
SoBimerfeldzügen  abgesehen,  in  der  Regel  gegen  das  Ende  der  Amtsfübrung 
gefeiert  worden  sind,  sind  während  des  gesammten  fünften  JahrhundertSj 
so  weit  wir  wissen  nur  zweimal  (414.  448)  in  den  Monaten  Mai  und  Juni,  da- 
gegen durchaus  vorwiegend  von  Anfang  Februar  bis  Anfang  April  (1.  April : 
473.  5dl.  520;  13.  April:  502)  abgehalten  worden.  Ueberdies  verträgt  sivhP 
mit  dem  Amtsantritt  am  1.  Juli  weder  dfer  Triumph  eines  Consuls  im  Amte 
an  eben  diesem  Tage  (440)  noch  der  Triumph  des  Copsuts  von  427  alsProT 
consul  am  1.  Mai  42S.  Wie  man  sieht,  fiel  der  Amtsantritt  während  dieser 
Zeit  durchgängig  in  den  Frühling.  Dafür,  dafs  die  Römer  den  Wechsel  im 
Oberkommando  nicht  längere  Zeit  auf  den  Mittsommer  gestellt  habev  wer» 
deB,  bedarf  es  übrtgßBS  in  der  Tba|:l(einer  Zeugnisse,  soniktTni  nureini^ 
gen  JVachdenkens. 

**)  Es  ist  also  kein  Grund  weder  zu  bezweifeln,  dafs  Brutus  und  Hora- 
tins  die  ersten  Consnih  der  Gemeinde  wsiren  und  den  Vertrag  mit  Karthago 
gefalossea;  toefa  di^s  der  Jupit^rtemp^  am  13.<  September  ^509  Vdl*^bristu$ 
dedieirt  worden  eist»  AJ^rdaf»  jener  VertKag.  in  d^siahr  5(Nd  faUe  oodidlen^ 
ser  Tempel  von  Hon^tius  geweiht  sei,  kann  nicht  als  echte  (Teberlieferuiig 
gelten ;  der  Zeitraum  zwischen  der  Vertreibung  der  Konige  und  der  £in- 
Dabme  Roms  durch  die  Kelten  wird  um  Decennien  länger  gewesen  sein,  als 
er  in  unserer  Ueberlieferung  erscheint. 
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ghim  ^^  fßr  iUMdak  beigelegt  mm4.  Für  «Be  ^tcm  Z«ft,  aNi 
870  von  384  a(D,  kge&dabei^i^ibradbeinUGh^icAratigec^u&eidlMi- 
gen  über  die  an  jedem  13.  Sept  fiingirenden  Beamten  vor,  so  M 
also  hier  die  Beamtoicollegien  und  die  Sonnenjahre  mit  apprexi- 
mativer  Genauigkeit  in  einander  gefugt  werden  koimten  *) ;  dagega 
für  die  ältere^  wo  dergleichen  Aufzeichnung^i  niciii^  viHigd^ 
men  od^,  und  vidleicht  wahrscheinlidi^)  zwar  vortiai^itge«- 
sen,  aber  im  Brande  untei^egangen  waren  und  wo  atididieiei» 
tenliste  ohne  Zweifel  Wckenhaftund  verwirrt  war,  Ke£s  eine  derar- 
tige Reduction  der  Willkur  den  weitesten  Spielraum.  Man  gemkii 
ihre  Spuren  besoncters  in  den  runden  Ansatz^i  für  den  Ze^ 
räum  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  auf  den  galBscto 
Brand,  welchen  Fabius  auf  die  Hälfte  der  konigUchen  Perioi 
oder  120,  Cindus,  der  in  solchen  Dingen  verhältnifsmäilsig  ^ 
nau  zu  Werke  ging,  auf  100  Jahre  berechnete;  es  hlith  rnkk 
hm  dem  ersteren  Ansatz  und  nadi  ihm  stellte  sich  als  Ausgstgs- 
jahr  der  römischen  Zeitrechnung  oder  Jahr  1  der  Stadt  das  JA 
751  vor  Chr.  oder  Ol.  7,  1/2  fest,  wovon. die  Spateren  nick 
wesentHeh  abgewichen  sind**).    Indem  nun  aber  öie  Fömisck 


376—871  *)  Die  fünf  Jahre  der  Anarchie  (^9 — 383)  sind  au^enstheiBUdi  4r 

Zudecknitg  eines  ehronologiseben  BaDkecotts,  die  natUrüeh  v^r  4eii  Bopm 
der  historisohen  Chronologie  geschoben  ward.  Den  enjtscheidendsteaBewdi 
dafür  giebt  die  erste  nadi  Beobachtung  in ,  dem  römischen  Stadtbock  ytt- 
zeichnete  Sonnenfinsternifs  (S.  433).  £s  ist  aufser  aUein  Zweifel,  iäi 
dies  diejenige  vom  20.  Juni  399,  v.  Ckr.  355  Roms  gewesen  ist,  welche  aack 
den  neuesten  aatroaoraisehen  Berechnungen  (Zecfa ,.  astr^iMMBiseke  Uats- 
«uchungen  über  die  von  den  Schriftstellern  des  Altertbums  erwäknte^Fii- 
stemisse.  Leipzig.  1853.  S,  59)  nicht  erst  nach  Sonnennntergnng  ia  R« 
eintrat,  sondern  —  eben  wie  es £nnius  Worte  ,soU  hma  absfitii  et  nojt^» 
zeigen —  ihr  Maximum  wenige  Minuten  oder  vielleicht  schon  wenige  Aosn- 
blicke  nach  Sonnenuntergang  erreichte,-  so  dafs  die-Sonne  i^-^iatrVe- 
finstersag  von  10,02^  Zoll  «nterging.  Das  nberlie^rl«  rnintseiie0«tn»«fe0 
ist  der  5.  Juni  404  v.  Chr.,  350  Roms;  was  gut  stimmt,  wenn  man  di«  üd 
Jahre  der  Anarchie  herauswirft.  —  Die  Spuren  der  folgenden  Aasgleichii( 
tss.  824.  bewahren  die  vier  Jahre  421.  430.  445. 453,  in  denen  naeh  dem  oflicicA« 
800.  301.  Fugeea,  'ein  Dietator  und  ein  Reiterfuhrer  ohne  Consnln  rei^erlen^  Ei* 
dieS)  so  wie  es  gesi^l  wird,  sinnlos;  denn.dieBtcliatnp  kium,  abgeaekcnfo 
ihrer  höchstens  seehsmonatlichen  Dauer,  bekanntlich  nur  während  deaCM- 
snlats ,  nicht  während  des  Interregnums  eintreten ,  also  nur  dann  als  Ji^ 
resmagistratur  zählen,  wenn  man  das  correspondirende  ConsolaA  «ick 
zäUi«  Aber  waltrscheialioh  wurde  ^as  Miaias,  welche»  in  Folge  4»  mt- 
fallenden  Interregnen  die  Beamtenzähliug  gegen  dieSonnfsojahrsäUuf  «* 
gab,  in  der  Art  ergänzt,  dafs  vier  zugleich  mit  Consnln  nsd  »it  IKdr 
torea  bezeichnete  Jahre  doppelt  gezählt  wurden. 

*^)  Fabkia  rechneter  auf  die  K^igsseit  240^  yon  da  bisanua  gafliadtfi 
Brande  120  Jahne ;  dafs  er  von  da  bis  zum  Beginn  der  sicheren^ZettredMWS 


gi^rietfa  sie  mit  dietier  itv  den  ärgsten  Widerftpruehi;  deäil  \mnn 
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(370  var  Chr.)  1$,  für  die  Anarchie  also  nur  vier  Jahre  gezählt  hat,  geht 
aus  Gelliüs  5;^  4  bestimmt  hervor.  Nun  ist  370  vor  Chr.  =  01.  102,^/4, 
^Övon  378  Jahre  rückwärts  gerechnet  das  Gröndängsjahr  ROms  Auf  v^i* 
^ir.  •748^ti3'01.'  7>  4/8,  ITäUt  und  demnach  von  FaMus  nach  rön^sc^er  Ret- 
dv^ioaswfii^e^auf  OJ.  8,  1  ^e«eUt  ward.  Davon  weicht  die  im  sechsten 
Jahrhundert  gangbare  Rechnung,  der  Polybios  und  Cato  folgen,  nur  insofern 
ab,  als  sie  die  Interregnen  der  Königszeit  noch  mit  3  Jahren  in  Ansatz  bringt, 
wodurch  denn  das  Gründnngsjahr  auf  vor  Chr.  751  =  01.  7,  1/2  zurück- 
weicht. Auch  die  capitoMnische  und  varronische  Reohnmig  unterscheiden 
«ich  nur  dadqreb,  dafs  sie  beide  die  Anarchie  um  ein  Jahr  verlängern,  die 
zweite  überdies  durch.  Verlängerung  von  Nuraas  Regierung  um  4  Jahre  un- 
ter Beseitigung  der  Interregnen  auch  der  Königszeit  noch  ein  Jahr  zusetzt 
und  also  die  capitolinische  Aera  —  die  officielle  der  Kaiserzeit  —  alsGriin- 
dangsjahr  vor  Chr.  752^^=01.  6,  4/7,  1,  die  varronische  als  Gründuogs^ 
jähr  vor  Chr,  753=r=5  01.  6,  3/4  erhält.  Cincius  dagegen  setzte  die  Königs^ 
zeit  so  wie  die  Zeit  vom  gallischen  Brande  abwärts  wie  Fabius ,  die  Zwi- 
schenzeit aber  statt  auf  120  auf  100  Jahre  an,  erhielt  also  im  Ganzen  bis 
370  vor  (%r.  aussehllefslich  35S  Jähre,  wonach  das  Gründungsjahr  Roms 
ihm  auf  vor  Chr.  7^-=x:(H.  12,  4/13,  1  kam  und  nach  griechischer  Bereeh- 
nungsart  von  ihm  anf  Ol.  12, 4  angesetzt  ward.  Der  gallische  Brand  stellte 
sich  danach  für  die  älteren  Chronologen  gleichmäfsig  auf  vor  Chr.  388 
=  Ol.  98 ,  1/2 ,  für  die  späteren ,  denen  die  Verlängerung  der  Anarchie  um 
ein  Jahr  die  Ziffer  um  eins  i^nrückschiebt,  auf  vor  Chr.  389=:a01.97, 4/98, 1 ; 
ferner  nach  Fabius  auf  das  360  ste,  nach  Polybios  und  Cataauf  das  363  ste, 
nach  der  eapitollnischen  Aera  auf  das  364ste,  nach  der  varroniscfaen  auf  das 
365 ste,  nach  der  cinciscfaen  auf  das  340 ste  Jahr  nach  Erbauung  d^r  Stadt. 
—  Die  ennianischen ,  siebenhundert  Jahre*  wird  Niebuhr  mit  Recht  für  zehn- 
monatiiche  erklärt  babett.  -^  Diese  Annahmen  gehen,  wi«  man  sieht,  in  vie- 
len Stüeken  auf  4\e  niebubrschen  zurück.  Auch  kann  es  in  der  Thiat  wohi 
keinem  Zweifei  unterliegen,  dafs  die  Jahre  derAnarchie  und  der  Dictatoren 
einer  chronologiseben  Unterschiebung  ihren  Ursprang  verdanken.  Allein 
es  scheint  nicht  richtig  eine  successive  Interpolation  «nJlinefamen;  vielmehr 
wird  das  System  der  capitolinrschen  Tafeln ,  wenn  man  von  den  Sch^^n- 
kungln  hinslebtUefa  der  i4^,  243  o«ct«r  244  Jahre  der  Rönigsherrschaft  und 
der  vier-  oder  fünfjährigen  Anarchie  absieht,  in  allem  Wesentlichen  von 
oder  schon  vor  Pablus  festgestellt  worden  sein.  Dafs  nichts  desto  weniger 
in  der  Geschichtserzählung  sich  Spuren  jener  chronologischen  Interp^latioii 
bewährten  und  LiWus  zum  Beispiel  von  jenen  natürlieb  ertoigniM^seh 
Jahren  einen  Tbeü  in'der  Erzählung  und  selbst  in  der  ZäUiing  übergeht, 
ist  begreiflich,  nöthigt  aber  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dafs  in  ^den  von 
ihm  benutzten  Fasten  diese  Jahre  mangelten.  Aach  ist  der  Angelpunkt 
jener  Chronologie  Wohl  der  gallische  Brand;  aber  dai  Datum  desselben 
wnM  sieher  nkbt  nach  ehronotogiscb  zttverlässigen  gvieelnschen  Angaben, 
sondern  ledigUeh^aus  jenem^ehema  von  1^0*^100  Jahren  auf  Ol.  98,  1 
fixirt.  Dagegen  die  Berechnung  der  zwischen  dem  gallischen  Brande  and 
den  späteren  Ereignissen,  zum  Beispiel  der  Wahl  des  er&ten  plebejischen 
Cottsniej  verßosst^nen  Zeit,  wie  sehe»di«t  nicbt  ttbgetnindeten  Zthlfen'es  an- 
zeigen, ist  wenn  nicht  ftisterisch,  deeb  niobt  nach  Kykleu  angesetzt. 
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nach  der  hergebraditeii  eratosthesbcben  ZaU  ABttBiats  i» 
1185''i  vor  C£ur.  aus  Treia  attswanderte  B&dlhnB  im  Jali»  W 
vor  Chr*  gegrAndct  waard,  so  konnte^^^üdi  4&  Gw&aätt  &«■ 
unmöglich  der  Toohterdohn  des^  Aeneias  seki;  Gato,  4er  A  fi- 
ter Finanzmann  auch  hier  genau  naefarechnele)  maiolile  anldfe- 
sen  Widerspruch  auftnerksam;  ob  und  welche  Aushülfe  er  ?»- 
geschlagen  hat,  ist  nicht  bekannt  —  das  spater  tu  dies« 
Zweck  eingeschobene  Verzeii^inifs  d^  albaniscbtön  Könige  lArt 

p«rttiuciikeit.8icher  nicht  von  ihm  her.  —  Dieselbe  Unkritiky  vne  sie  Im 
obwaltet,  beherrschte  bis  zu  einem  gewissen  4arade  «Kkie 
Darstellung  der  historischen  Zeit.  Die  Berictite  trugen  gjAa 
ohne  Ausnahme  eine  starke  römische  Färbang^-wie  denn  iA- 
wegen  Fabius  Berieht  über  die  Anfinge -des  zweiten  Krieges  ai 
Karthago  von  Pol]i)ios  mit  der  ihm  eigenen  külden  BitteiiMi 
durchgezogen  wird.  Das  MiTstrauen  indefs  ist  hier  bess^  m 
Platz  als  der  Vorwurf.  Es  ist  einigeFmalsen  ^faerlieh  von  da 
römischen  Zeitgenossen  Hannibals  ein  gerechtes  Urtheil  ükr 
ihre  Gegner  zu  verlangen;  eine  bewufste  Entstcfiaiig  .der  Tint- 
sachen aber,  soweit  sie  der  naive  PatrioUsoitts  lUGiit  von  sd^ 
her  einschliefst,  ist  den  Vätern  der  römischen  Greschidile  d«^ 
nidit  nachgewiesen  worden. 

wiMenschaft.  ^uch  vou  wisscnschafüicher  Bildung  und  selbst  von<  dahii 
einschlagender  Schriftstellerei  gehören  die  Anfiuige  ift  diese 
Epoche.  Der  bisherige  Unterricht  hatte  sidi  wesentlich  auf  Le- 
sen und  Sclu*diben  und  auf  die  KenntniTs  des  Lanclredbts  be- 
schränkt*). Allmählich  aber  ging  den  Röa^cn  in  derinaigtt 
Berührung  mit  den  Griechen  der  Betriff  einer  j%eaieiiierea  Bi- 
dung  auf  und  regte  sich  das  Bestreben  nicht  gerade  diese  grie- 
chische Bildung  unmittelbar  nach  Rom  zu  verpflanzen,  aber  dock 
nach  ihr  die  römische  einigermafsen  zu  modificiren.  —  Vor  alefi 
Dingen  fing  die  K^ntni£s  der  Mutterspradie  m  si<^  Kur  lateim- 

OMinmatik.  s<jien  Grammatik  auszubilden;  die  griechische  Sprach wis8«A- 
s<^ait  übertrug  sich  auf  das  verwandte  italische  Idiom.  Dk 
grammatische  Tln^igkeit  begann  ungeGihr  glei^aeitif  mit  der 
S84  römischen  Schriftstellerei.  Schon  um  520  scheint:  ein  Schreib 
lehrer  ^purius  Carvilius  das  lateinische  Alphabet  r^ulvt  «d 
d^n  auDserhalb  desselben  ^dienden  Buchstaben.^  (&.443) dei 
Platz  des  entbehrlich  gewordenen  ;s  gegebmi  au  haben,  wekiMi 


*)  Plautus  sagt  (mosteU,  126)  von  den  Aeltern,  daTs  sie  die  Kiadrr 
'lesen  nnd  die  Rechte  und  Gesetze  kennen  lehren';  nad  dasseUi«  seigt 
Plutarch  Quo  inoL  20. 
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derselbe  noch  in  deü  heutige  oectdentaliBeben  Alphabeten  be- 
hauptet. An  der  Peststellimg  der  Reehtschreibnng*  wird  Ton 
den  römischen  Schriftstellern  fortwährend  gearbeitet  sein.  Wenn 
von  den  mehr  für  das  Volk  arbeitenden  Poeten,  wie  Naevius  und 
Pläutus,  nidits  dergleichen  bekannt  ist,  so  hat  dagegen  En- 
nius,  auch  bierin  Klopstock  gleich,  nicht  blofs  sdion  das  an* 
khngende  Etymologienspiel  ganz  in  alexandrinischer  Art  geübt  *), 
sondern  auch  die  bis  dahin  übliche  einfache  Bezeichnung  d^ 
Doppdconsonanten  besdtigt  und  dafür  die  genauere  griechische 
Schreibung  eingeführt  —  wie  denn  die  lateinischen  Musen  ihre 
schulmeisterlkhe  Hippokrene  nie  verleugnet  und  zu  allen  Zeiten 
neben  der  Poesie  sich  der  Orthographie  beflissen  haben.  — 
Rhetorik  zwar  und  Philosophie  blieben  den  Römern  dieser  Zeitshetorik  nnd 
noch  fern.  Die  Rede  stand  bei  ihnen  zu  entschieden  im  Mittd-  ^^o'^p»»*«* 
punct  des  öffentlichen  Lebens,  als  dafs  der  fremde  Schulmeister 
ihr  hätte  beikommen  können;  der  echte  Redner  Cato  gofs  über 
das  alberne  isokrateische  ewig  reden  lernen  Wollen  und  nie- 
mals reden  Können  die  ganzeSchale  seines  zornigen  Spottes  aus. 
Die  griechische  Philosophie,  obwohl  sie  durch  Vermittelung  der 
lehrhaften  und  vor  allem  der  tragischen  Poesie  einen  gewissen  Ein- 
flufs  auf  die  Römer  gewann,  wurde  doch  mit  einer  aus  bäurischer 
Ignorant  und  afanungsvolkm  Instinct  gemischten  Apprehension 
betrachtet.  Cato  nannte  den  Sokrates  unverblümt  einen  Schwä- 
tzer und  einen  als  Frevler  an  dem  Glauben  und  den  Gesetzen 
seiner  Heimath  mit  Recht  hingerichteten  Revolutionär;  und  wie 
selbst  die  der  Philosophie  geneigten  Römer  von  ihr  dachten, 
mögen  wir  wohl  ausgesprochen  finden  in  den  Worten  des  Ennius^. 

Philosophirea  wiU  ich ,  doch  ki^*z  und  nicht  die  ganze  Philosophie ; 
Gut  ist's  von  ihr  nippen ,  aber  sich  in  sie  versenken  schlimm. 

Dennoch  dürfen  die  Sitt^lehre  und  die  Anweisung  zur  Re- 
dekiuist,  die  sich  unter  den  von  Cato  wahrscheinlich  in  metri- 
scher Fassung  (S.  897)  zusammengestellten  Compendien  be-«^ 
fanden,  angesehen  werden  als  die  römische  Quintessenz  oder, 
wenn  man  lieber  will,  das  römische  Caput  mortuum  der  grie- 
chischen Philosophie  und  Rhetorik.  Die  nächsten  Quellen 
Gatos  waren  theils  die  pythagoreischen  Moralschriften,  theils 
die  thukydideischen  und  besonders  die  demosthentschen  Re- 
den, welche  alle  Cato  eifrig  studirte.    Von  dem  Geiste  dieser 


*)  So  heifst  ihm  in  den  epicharmischen  Gedichten  Jupiter  davon  quod 
iuvatj  Ceres  davon  quod  §;erit frühes. 
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Bttidb&dMr  kiiui  tetm  imgeMr  aidi  etee  Ver^^hn^  machn 
nadi  der  goldeneD  vcm  den  i^MbfidiMii  ^ter  aag^ahrt^  als  ke- 
folgten  Regel  fi&r  den  Redner  ^im  (Ue  Saehe  ma  dmäiea  md  Ar 
Worte  sieh  von  sdber  geben  2»  lassen*)'.  —  Aelmlidie  dp- 
mein  propädeutische  Handbächer  verfaMe  dato  anc^  ür  dr 
Hetlkumt,  die  Kriegs  wiss^sehaft,  die  LwädwirUftsäiaft  vttd  ät 
Rechtswissenschaft,  welche  Dkciplinen  alle  ebea^iHs  mdur  edff 
minder  unter  griechischem  Einflufs  standen«  NVeuxn  nk^die  PIf- 
sik  und  Mathematik,  so  fand^  doch  die  damit  zu8«raaM»&ai9ei- 
denNützlichkeits Wissenschaft^  bk  zu  einem  gemsseaChradeEie- 
M«dicin.  gang  in  Rom.  Am  meisten  gät  dies  von  der  Me^ßein.  NacbdeaiB 

>!<>  J.  535  der  erste  griechische  Arzt,  der  Peloponnesier  ArdiapdM» 
in  Rom  sich  niedergelassen  und  dort  durch  s^ne  chirurgiscki 
Operationen  solches  Anseien  erworben  hatte,  dafs  ihm  ifob 
Staatswegen  ein  Lokal  angewiesen  und  das  röBii^^ie  Rürgtf- 
recht  geschenkt  ward,  strömten  seme  Coileg^i  sc^aarenwcsäe 
nach  Italien.  Cato  freilich  machte  nicht  Mofs  die  frenEiden  Hei- 
kunstler  mit  einem  Eifer  h^unter,  der  einer  besseren  Sack 
würdig  war,  sondern  versuchte  auch  durch  sein  aus  <»gen^  £^ 
fahrung  und  daneben  wohl  auch  aus  der  medidnisi^n  LiKeratir 
der  Griechen  zusammengestelltes  medicinisches  Handbücymiiie 
gute  alte  Sitte  wieder  emporzubringen,  wo  der  Hausvalier  zij^ndi 
der  Hausarzt  war.  Die  Aerzte  und  das  Publicum  könunefften  vie 
billig  sich  wenig  um  dieses  eigensinnige  Gekeife;  dodtk  blieb  d» 
Gewerbe,  eines  der  einträglichsten,  die  es  in  Rom  gab,  Monopol 
der  Ausländer  und  Jahrhunderte  lang  hat  es  in  Roba  nur  gm- 
Mathematik,  chischc  Acrztc  gegeben.  Von  der  baii>arischen  Gl^dbgölti^dL 
womit  man  bisher  in  Rom  die  Zeitmessung  behandelt  hatte,  km 
'    man  wenigstens  einigermafsen  zurück.   Mit  der  Aufst^ung  dff 

2«s  ersten  Sonnenuhr  auf  dem  römischen  Markt  im  J.  491  fing  die 
griechische  Stunde  (o/^a,  hora)  auch  bei  den  Rdaaem  am  9^ 
braucht  zu  werden;  freilich  begegnete  es  dabei,  dafs  man  ii 
Rom  eine  für  das  um  vier  Grade  südlicher  hegende  Katav 
gearbeitete  Sonnenuhr  aufstellte  und  em  Jahrhaaderi  kaf 
sich  danach  richtete.  Gegen  das  Ende  dieser  Epoche  beff%- 
nen  einzelne  vornehme  Männer,  die  sich  für  matbematisehe  fitefp 
interessirten.     Der  griechisch  g^ildete  Marcus  Fulvius  Nebh 

189  lior  (Consul  565)  gab  sich  Mühe  um  Rectifickrung  und  aH^ 
meine  Kundmachung  des  romischen  Kalenders;  und  loir  aHtn 

"•  Gaius  Sulpicius  Gallus  (Consul  588) ,  der  nicht  blofs  die  Mmri- 


*)  Rem  tette,  verba  sequentur. 
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I  fiiHrtemifs  Töfi  586  vorbergesixgt ,   soniem  ao^  aHSgereeh*  iss 
,  jot^  hatte,  wie  wmt  es  von  der  £rde  bis  zum  Monde  sei  tind 
,  öer  selbst  als  astronomischer  Sehrülst^er  aufgetreten  zu  sein 
I  scheint,  wurde  von  seinen  ^tgenossen  als  ein  Wunder  des  Flei- 
,  fses   und  des  Schar^nnes  angestaunt.  —  Dafs  für  die  Land-  Landwirth. 
I  wirthscha^  ui^  cBe  Kriegskunst  zönädist  die  erert>te  und  die^^e^t^wt. 
^  eigene  Efiabnmg  mafsgebend  war,  versteht  sich  von  selbst  und 
spricht  auch  in  derjenigen  der  zwei  catonischen  Anleitungen  zur 
'Laadwirthsehaft,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  sehr  be- 
stimmt sich  aus.   Dennoch  tieien  auch  auf  diesen  untergeordne- 
ten eb^i  wie  in  den  höheren  geistigen  Gebieten  die  Resultate  der    . 
griechisdi-  lateinischen,  ja  selbst  der  phoenikischen  Cultur  zu- 
'.  sammen  und  kann  schon  darum  die  einschlagende  ausländi- 
'.  sehe  Lttteratur  nidit  ganz  unberücksichtigt  geblieben  sein.  — 

Dagegen  gpit  dasselbe  dur  in  untergeordnetem  Grade  von  derBeciitswiKMn- 
^  Rechtswissenschaft.    Die  Thätigkeit  der  Rechtsgelehrten  dieser     ■*'****^ 
'  Zeit  ging  noch  wesentlich  auf  in  der  Bescheidung  der  anfragen- 
'  den  Palleten  und  in  der  Bel^rung  der  jüngeren  Zuhörer;  doch 
'  bildete  in  cKeser  mundüehen  Unterweisung  schon  sich  ein  tradi- 

*  tioneller  Stamm  und  auch  schriftstellerische  Thätigkeit  mangehe 
^  nicht  ganz.  Wichtiger  als  Catos  kurzer  Abrifs  wurde  für  die 
^  Rechtswissenschaft  das  von  Sextus  Aelius  Paetus,  genannt  dem 
*^*  Schlauen-  (tatus),  welcher  der  erste  praktische  Jurist  seiner 
"  Zeit  war  und  in  Folge  dieser  seiner  gemeinnützigen  Thätigkeit 

'  zum  Consulat  (556)  und  zui*  Gensur  (560)  emporstieg,  veröf-  im.  194 
^  fentiichte  sogenannte  *^dreitheilige  Buch',  das  heifst  eine  Arbeit 
"  über  die  zwälf  Taielö,  wekhe  zu  jedem  Satze  derselben  eine  Er- 

*  läuterung,  hauptsächlich  wohl  der  veralteten  und  unverständlichen 
c'  Ausdrucke,  und  das  entsprechende Klagformularhinzufügte.  Wenn 
>  dabei  in  jener  Glossirung  der  Einfluß^  der  griechischen  gramma- 
il'  tischen  Studien  unleugbar  hervortritt,  so  knüpfte  die  Klagfor- 
|i  mulirung  vielmehr  an  die  ältere  Sammlung  des  Appius  (S.  442) 
rt*  und  die  ganze  voJksthümHche  und  prozessualische  Rechtsent- 
iif  Wickelung  an.  —  Im  Allgemeinen  tritt  der  Wissenschaftsbestand 
^  dieser  Epoche  mit  grofser  Bestimmtheit  hervor  in  der  Gesammt- 
^\f  heit  jeo^*  von  Cato  filr  seinen  Sohn  aufgesetzten  Handbücher, 
^  die  als  eine  Art  Encyclopädie  in  kurzen  Sätzen  darlegen  sollten, 
^fi  was  ein  ^töchtiger  Mann'  {vir  bemis)  als  sittlicher  Mensch  über- 
ti*  hai^t,  femer  als  Rediier,  Arzt,  Landwirth,  Kriegsmann  und 
[<•  RechtÄundiger  sein  müsse.  Ein  Unterschied  also  zwischen 
!)•    propädeutischen  und.  Fachwissenschaften  wurde  noch  nicht  ge- 

madit,  sondern  was  von  der  Wissenschaft  überhaupt  nothwendig 

Rom.  Gesch.  I.  2.  Aufl.  58 
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und  nfttelich  erschien,  von  Jedem  rediten  Römer  gefordert.  Ans- 
geschlossen  ist  dabei  theils  die  lateinische  €raminatik,  die  ab« 
damals  noch  nicht  diejenige  formale  Entwickelung  gehabt  hd» 
kann,  welche  der  eigentliche  wissenscha Wiche  Spraciranterrölf 
voraussetzt,  theils  die  Musik  und  der  ganze  Kreis  der  matheiMti- 
sehe  imd  physischen  Wissenschaften.  Durchaus  soHte  in  da 
Wissenschaft  das  unmittelbar  Praktische ,  aber  atich  nidits  ak 
dies  und  dieses  möglichst  kurz  und  schlicht  2tisamme»pftßt 
werden.  Die  griechische  Littei*atur  wurde  dabei  wohl  boioül 
aber  nur  um  aus  der  Masse  von  Spreu  und  Wust  einzelne  braüdn 
bare  Erfahrungssätze  zu  gewinnen  —  'die  griechische  Littfli- 
tur  mufs  man  einsehen,  aber  nicht  dnrchstudiren',  lanleteiiitf 
von  Catos  Weidsprüchen.  So  entstanden  jene  häuslichen  Solk- 
und  Hülfsbücher,  die  freilich  mit  der  Spitzfindigkeit  und  UbU** 
heit  auch  den  griechischen  Scharf- und  Tiefsinn  austrieben,  akff 
eben  dadurch  für  die  Stellung  der  Römer  zu  den  griediisdw 
Wissenschaften  für  alle  Zeiten  mafsgebend  geworden  sind. 
Charakter  So  zog  dcHU  mit  der  Weltherrschaft  zugleich  Poesie  iBil 

■cwchtuche  Litteratur  in  Rom  ein,  oder,  mit  einem  Dichter  der  ciceronisd» 
steuang  der  2eit  ZU  rcdeu : 

rSmUchen 

Litteratur.  Als  wir  Hannibal  bezwungen,  nahte  mit  beschwingtem  Schritt 

Sich  im  Kriegsgewand  die  Muse  der  QuiHten  hartem  Velk. 

Auch  in  den  sabellisch  und  etruskisch  redenden  LandsdiafteD 
wird  es  gleichzeitig  an  geistiger  Bewegung  nicht  gemangell  l»" 
ben.  Wenn  Trauerspiele  in  etruskischer  Sprache  erwähnt  wö^ 
wenn  Thongefafse  mit  oskischen  Inschriften  Bekanntschaft  i^ 
Verfertiger  mit  der  griechischen  Komödie  verralhen,  so  W 
die  Frage  sich  auf,  ob  nicht  gleichzeitig  mit  Naevins  und  Caif 
auch  am  Arnus  und  Volturnus  eine  gleich  der  römischen  helknj^ 
sirende  Litteratur  in  der  Bildung  begriffen  gewesen  ist.  h^kp 
jede  Kunde  darüber  ist  verschollen  und  die  Geschichte  kann^ 
nur  die  Lücke  bezeichnen.  —  Die  römische  Litteratur,  üherdier 
lein  uns  ein  Urtheil  noch  verstattet  ist,  wie  problematisdi » 
absoluter  ästhetischer  Werth  auch  sein  mag,  bleibt  döJnoch  v£ 
denjenigen,  der  die  Geschichte  Roms  erkennen  will,  voneflwip* 
Werth  als  das  Spiegelbild  des  inneren  Geisteslebens  ft*^*^ 
i*r^  "  Jem  waffenklirrenden  und  zukunftsvollen  sechsten  JahrhuwW^ 

in  welchem  die  italische  Entwickelung  abschlofs  und  das  LandiB* 
fing  einzutreten  in  die  allgemein  menschliche  der  antiken  Cm^ 
tion.  Auch  in  ihr  herrscht  diejenige  Zwiespältigkeit,  die  übtf^ 
dieser  Epoche  das  Gesammtleben  der  Nation  durchdringt  und 
d.uTtlrM«.  üebergangszeit  charakterisirt.  üeber  dieMangelhaftigkciKltf**' 
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lenistisch-römischen  Litterator  kann  kein  unb^ngenes  und  nicht 
durch  den  ehrwürdigen  Rost  zwder  Jahrtausende  beirrtes  Auge 
»ich  täuschen.  Die  römische  Litteratur  steht  neben  der  grieclu- 
schen  wie  die  deutsche  Orangerie  neben  dem  sidQischen  Orangen- 
wald; man  kann  an  beiden  sich  erfreuen,  aber  sie  neben  einander 
auch  nur  zu  d^ken  geht  nicht  an.  Wo  mögUch  noch  entschiedener 
gilt  dies  von  der  röniis(;hen  Schriftstellerei  in  der  Mutter-  als  von 
derjenigen  in  der  fremden  Sprache;  ja  es  ist  jene  sogar  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  gar  nicht  das  Werk  von  Römern,  sondern  von 
Fremdlingen,  von  Halbgriechen,  Kelten,  bald  auch  Africanern,  die 
das  Latein  sich  erst  äufserlich  angeeignet  hatten  —  unter  denen, 
die  in  dieser  Zeit  als  Dichter  vor  das  Publicum  traten,  ist  auch 
nicbt  ein  nachweislich  vornehmer  Mann  und  nicht  einer,  dessen 
Heimath  erweislich  das  eigentliche  Latium  wäre.  Selbst  die  einhei- 
mischen Benennungen  des  Dichters  {vates,  scriba)  verschwinden 
und  weichen  dem  schon  Ennius  allein  geläufigen  fremdländischen 
Poetennamen*).  •  Aber  diese  Poesie  ist  nicht  blofs  ausländisch, 
sondern  sie  ist  auch  mit  allen  denjenigen  Mängeln  behaftet,  wel- 
che  da  sich  einfinden,  wo  Schulmeister  Schriftstellern  und  der 
groXse  Haufe  das  Publicum  ausmacht.  Es  ist  gezeigt  worden,  me 
die  Komödie  durch  die  Rucksicht  auf  die  Menge  genöthigt  ward 
sieht  künstlerisdü  zu  vergröbern,  ja  in  pöbelhafte  Rohheit  zu  ver- 
fallen; es  ist  femer  gezeigt  worden,  dafs  zwei  der  einflufsreich- 
stea  römischen  Schriftsteller  zunächst  Schulmeister  und  erst 
folge  weise  Poeten  waren,  und  dafe,  während  die  griechische  erst 
nach  dem  Abblühen  der  volksthümUchen  Litteratur  erwachsene 
Philologie  nur  am  todten  Körper  experimentirte ,  in  Latium  Be- 
grimdung  der  Grammatik  und  Grundlegung  der  Litteratur,  fast 
wie  bei  den  heutigen  Heidenmissionen,  von  Haus  aus  Hand  in 
Hand  gegangen  sind.   In  der  That,  wenn  man  diese  hellenistische 
Litteratur  des  sechsten  Jahrhunderts  unbefangen  ins  Auge  fafst, 
jene  handwerksmäfsige  jeder  eigenen  Productivität  haare  Poesie, 
jene  durchgängige  Nachahmung  eben  der  flachsten  Kunstgattun- 
gen des  Auslandes,  jenes  Uebersetzungsrepertoire,  jenen  Wechsel- 
balg von  Epos,  so  fühlt  man  sich  versucht  sie  rein  zu  den  Krank- 
heitssymptomen dieser  Epoche  zu  rechnen.  —  Dennoch  würde 
ein  solches  Urtheil,  wenn  nicht  ungerecht,  doch  nur  sehr  ein- 


*)  Selbst  die  Bildung  des  Namens  poeta  aus  dem  vulgär -griechischen 
TTorjTrig  statt  Trot-rjTtis  —  wie  inorjffev  den  attischen  Töpffern  geläufig  war 
—  ist  charakteristisch.  Uebrigens  bezeichnet  poeta  technisch  nur  den  Ver- 
fasser epischer  oder  recitativer  Gedichte,  nicht  den  Bühnendichter. 
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seitig  gerecht  scan.  Vor  allen  Dingen  ist  wohl  zu  bedoiken, 
diese  gemachte  Litteratur  in  einer  Nation  emporkam«  die  lidtt 
blofs  keine  volksthtimiiche  Diditkunst  besafs,  sondern  auch  nie 
m^r  zu  mner  sokhen  gdangen  konnte.  In  dem  Alterthum,  wel- 
chem die  moderne  Poesie  d^  Individuums  fremd  ist,  ßit  die 
schöpferisch  poetische  Thätigkeit  wesentlich  in  die  unbe^tSlidK 
Zeit  des  Werdehangens  und  der  Werdelust  der  Nation;  üjrf)eseiia- 
det  der  Gröfse  der  griechischen  Epiker  und  Tragiker dstiimts 
aussprechen,  dafs  ihr  Dichten  wesentlich  b^tand  in  derRfid^ 
ction  der  uralten  Erzählungen  Ton  menschlichen Göttem  undgött- 
heben  Menschen.  Diese  Grundlage  der  antiken  Poesie  mangelte 
in  Latium  gänzlich;  wo  die  Götterwelt  gestaltlos  und  dieSa^ 
nichtig  blieb,  konnten  auch  die  goldenen  AepfieJ  der  Poesie  frei- 
willig nicht  gedeihen.  Hiezu  kommt  ein  Zwates  und  Wichügeres. 
Die  innerliche  geistige  Entwicklung  wie  die  äuTsere  staatlidie  Ent- 
faltung Italiens  waren  gleichmäfsig  auf  einem  Puncte  aogebfi^ 
wo  es  nicht  länger  möglich  war  die  auf  dem  Ausschhifs  der  k^ 
heren  und  individuellen  Geistesbildung  beruhende  römisohe  ^^ 
tionalität  festzuhalten  und  den  Hellenismus  von  sich  abzuwdum 
Zunächst  auf  dieser  aUerdings  revolutionären  und  danatiosalisiiea- 
den,  aber  für  die  nothwendige  geistige  Ausgleichung  derNatioDäi 
unerläfsUchen  Propaganda  des  Ild&nismus  in  Italien  beruht  die 
geschichtliche  und  selbst  die  dichterische  Berediitigifflg  der  ro- 
misch-hellenistischen Litteratur.  Es  ist  aus  ihrer  Werkstatt  nidtt 
ein  einziges  neues  und  echtes  Kunstwerk  hervorgegangen,  abtf 
sie  hat  den  geistigen  Horizont  von  Hdlas  über  Italien  erstieekif 
Schon  rein  äufserlich  betrachtet  setzt  die  griet^che  Poesieb« 
dem  Hörer  eine  gewisse  Summe  positiver  Kenntnisse  voraus.  K* 
völlige  Abgesdilossenheit  in  sich,  die  zu  den  wesentticbstenBp»- 
thümlichkeiten  zum  Beispiel  des  shakespeareschen  Dramas  geWt 
ist  der  antiken  Dichtung  fremd;  wem  der  griechische  Sagärio» 
nidit  bekannt  ist,  der  wird  für  jede  Rhapsodie  wie  für  jede  Tra- 
gödie den  Hintergrund  und  oft  selbst  das  gemeine  Verständflü* 
vermissen.  Wenn  dem  römischen  Pubücum  dieser  Zeit,  iw  das 
die  plautinischen  Lustspiele  zeigen,  die  homerischen  GedicfcC 
und  die  Heraklessagen  einigermafsen  geläufig  und  von  den  üb"' 
gen  Mythai  wenigstens  die  allgemein  gültigen  bekannt  warefl''^ 


*)  Aus  dem  troischen  und  dem  Herakles -Kreise  kommen  seihst  mtfi- 
geordnete  Figuren  vor,  zum  Beispiel  Talthybios  {Such.  305),  Autoljk»* 
[Bacch.  275),  Parthaon  {Men.  745).  In  den  allgemeinsten  ümriswaB**? 
ferner  zum  Beispiel  die  thebanische  und  die  Argonautensage  (S.  693),  «^ 
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SO  wird  diese  Kunde  neben  der  Sdiule  zunächst  durch  die  Bohne 
ins  Pubhcum  gedrungen  und  damit  zum  Verstandnifs  der  hdle- 
Bischen  Dichtung  wenigstens  ein  Anfang  gemacht  sein.  Aber  weit 
tiefer  »och  wirkte,  worauf  schon  die  geistreichsten  Litteratoren 
des  Alterthums  mit  Recht  den  Ton  gelegt  haben,  die  Einbürge- 
rung griecMscber  Dichtersprache  und  griechischer  Mafse  in  La- 
tium.   Wem , das  besiegte  Griechenland  den  rauhen  Sieger  durch 
die  Kunst  iiberwandS  so  geschah  dies  zunächst  dadurch,  dafs 
dem  ungefügen  lateinischen  Idiom  eine  gebildete  und  gehobene 
Dichtersprache  abgewonn^i  ward,  dafs  anstatt  der  ehitönigen 
und  gehackten  Satumier  der  Senar  flofs  und  der  Hexameter 
rauschte,  dafs  die  gewaltigen  Tetrameter,  die  jubelnden  Ana- 
päste, die  kunstvoll  v^sohlungenen  lyrischen  Rhythmen  das  latei- 
nische Ohr  in  der  Muttersprache  trafen.  Die  Dichtersprache  ist 
der  Schlüssel  zu  d^  idealen  Welt  der  Poesie,  das  Mafs  der 
Schlüssel  zu  der  poetischen  Empfindung;  wem  das  beredte  Bei- 
wort stumm  und  das  lebendige  Gleichnifs  todt  ist,  wem  die 
Tacte  der  Daktylen  und  Jamben  nicht  innerlich  erklingen,  für 
den  haben  Homer  und  Sophokles  umsonst  gedichtet.   Man  sage 
nicht,    dafs  das  poetische  und  rhythmische  Gefühl  sich  von 
selber  verstehen.  Die  idealen  Empfindungen  sind  freilich  von  der 
Natur  in  die  Menschenbrust  gepflanzt,   aber  um  zu  keimen 
brauchen  sie  gunstigen  Sonnenscheins;  und  vor  allem  in  der 
poetisch  wenig  angeregten  latinischen  Nation  bedurften  sie  auch 
äulserlicher  Pflege.   Man  sage  auch  nicht,  dafs  bei  der  weitver- 
breitetöi  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  deren  Littcratur 
für   das   empfangliche  römische  Publicum  ausgereicht  hätte. 
Der  geheimnifsvoUe  Zauber,  den  die  Sprache  über  den  Menschen 
ausübt  und  von  dem  Dichtersprache  und  Rhythmus  nur  Steige- 
rungen sind,  hängt  nicht  jeder  zuMig  angelernten,  sondern 
einzig  der  Muttersprache  an.    Von  diesem  Gesichtspunct  aus 
wird  man  die  hellenistische  Litteratur  und  namentlich  die  Poesie 
der  Römer  dieser  Zeit  gerechter  beurtheilen.   Wenn  ihr  Bestre- 
ben darauf  hinausging  den  euripideischenRadicalismus  nach  Rom 
zu  verpflanzen,  die  Götter  entweder  in  gewesene  Maischen  oder 
in  gedachte  B^iffe  aufzulösen,  überhaupt  dem  denationahsirten 
Hellas  ein  denationalisirtes  Latium  an  die  Seite  zu  setzen  und 
alle  rein  und  scharf  entwickelten  Volksthümlichkeiten  in  den 


Geschichten  von  ßellerophon  {Bacch.  810),  Pentheus  (merc*  467),  Prokoe 
und  Philomele  (Rud,  604),  Sappho  und  Phaon  {mü.  1247)  bekannt  gewe- 
sen sein. 
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problematischen  Begriff  der  allgemeinen  CivAisation  attfzolta 
so  steht  diese  Tendenz  erfreulich  oder  widerwärtig  zu  finden 
in  eines  Jeden  Belieben,  in  Niemandes  aber  ihre  historische 
Nothwendigkeit  zu  bezweifeln.  Von  diesem  Gesicht^ancte  aus 
läfst  selbst  die  Mangelhaftigkeit  der  römischen  Poesie  zwar 
nimmermehr  sich  wegleugnen,  aber  wohl  sich  erkl^Mi  imdd»- 
mit  gewissermafsen  sich  rechtfertigen.  Wohl  gehr  durch  sie 
hindurch  ein  Mifsverhältnifs  zwischwi  dem  geriBg[%igeD  dwI 
oft  verhunzten  Inhalt  und  der  verhältnifsmäfsig  vollendet« 
Form;  aber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Poesie  waraudi 
eben  formeller  und  vor  allen  Dingen  sprachlicher  und  metrisdief 
Art.  Es  war  nicht  schön,  dafs  diePoesie  in  Rom  vorwiegend  in 
den  Händen  von  Schulmeistern  und  Ausländem  und  vorwiegeei 
üebersetzung  oder  Nachdichtung  war;  aber  wenn  die  Poesie zo- 
nächst  nur  von  Latiutn  eine  Brücke  nach  Hdlas  schlagen  sollte, 
so  waren  Livius  und  Ennius  allerdings  berufen  zum  poetiscfeea 
Pontificat  in  Rom  und  die  Uebersetzungslitteratur  das  einfachste 
Mittel  zum  Ziele.  Es  war  noch  weniger  schön,  dafs  die  römische 
Poesie  sich  mit  Vorliebe  auf  die  verschliffensten  und  geringhal- 
tigsten Originale  warf;  aber  in  diesem  Sinne  war  es  zweck- 
gemäfs.  Niemand  wird  die  euripideische  Poesie  der  homerischen 
an  die  Seite  stellen  wollen;  aber  geschichtHch  beti'achtet  sW 
Euripides  und  Menander  völlig  ebenso  die  Bibd  des  koanqwb- 
tischen  Hellenismus  gewesen  wie  die  Dias  und  die  Odyssee  die- 
jenige des  volksthütnlichen  Hellenenthums,  und  insofern  hatten 
die  Vertreter  dieser  Richtung  guten  Grund  ihr  PuWicum  vor  aOe» 
in  diesen  Litteraturkreis  einzuführen.  Zum  Theil  magaudidas 
instinctmäfsige  Gefühl  der  beschränkten  poetischen  Kraft  die  rö- 
mischen Bearbeiter  bewogen  haben  sich  vorzugsweise  an  Eun- 
pides  und  Menander  zu  halten  und  den  Sophokles  und  gardenAri- 
stophanes  bei  Seite  liegen  zu  lassen;  denn  während  die  Poes« 
wesentlich  national  und  schwer  zu  verpflanzen  ist,  so  sind  Ve^ 
stand  und  Witz,  auf  denen  die  euripideische  wie  die  meflandrisdie 
Dichtung  beruhte,  von  Haus  aus  kosmopolitisch.  Immer  verdient 
es  noch  rühmhche  Anerkennung,  dafs  die  römischen  Poeten  dö 
sechsten  Jahrhunderts  nicht  an  die  hellenische  Tageslitteraturodtf 
den  sogenannten  Alexandrinismus  sich  anschlössen,  sondern  If- 
diglich  in  der  älteren  klassischen  Litteratur,  wenn  auch  ^^^ 
rade  in  deren  reichsten  und  reinsten  Bereichen,  ihre  Master  sw> 
suchten.  Ueberhaupt,  wie  unzählige  falsche  AccommodatioDö' 
und  kunstwidrige  Mifsgrilfe  man  auch  denselben  nadiwflsen 
mag,  es  sind  eben  nur  diejenigen  Versündigungen  an  iemf^^ 
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geüum,  welche  das  nichts  weniger  als  reinliche  Missionsgeschäft 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  begleiten;  und  sie  werden  ge- 
schichtlich und  selbst  ästhetisch  einigermafsen  aufgewogen  durch 
den  von  dem  Propagandathum  ebenso  unzertrennlichen  Glau- 
benseifer. Ueber  das  EvangeHum  mag  man  anders  urtheilen  als 
Ennius  gethan;  aber  wenn  es  bei  dem  Glauben  nicht  so  sehr 
darauf  ankommt,  was,  als  wie  geglaubt  wird,  so  kann  auch  den 
römischen  Dichtern  des  sechsten  Jahrhunderts  Anerkennung  und 
Bewunderung  nicht  versagt  werden.  Ein  frisches  und  mächtiges 
Gefühl  für  die  Gewalt  der  hellenischen  Weltlitteratur,  eine  heilige 
Sehnsucht  den  Wunderbaum  in  das  fremde  Land  zu  verpflanzen, 
durchdrangen  die  g^sammte  Poesie  des  sechsten  Jahrhunderts 
und  flössen  in  eigenthCimUcher  Weise  zusammen  mit  dem  durch- 
aus gehobenen  Geiste  dieser  grofsen  Zeit.  Der  spätere  geläuterte 
Hellenismus  sah  auf  die  poetischen  Leistungen  derselben  mit 
einer  gewissen  Verachtung  herab;  eher  vielleicht  hätte  er  zu  den 
Dichtern  hinaufsehen  mögen,  die  bei  aller  Unvollkommenheit 
doch  in  einem  innerlicheren  Verhältnifs  zu  der  griechischen  Poesie 
standen  und  der  echten  Dichtkunst  näher  kamen  als  ihre  höher 
gebildeten  Nachfahren.  In  der  verwegenen  Nacheiferung,  in  den 
klingenden  Rhythmen,  selbst  in  dem  mächtigen  Dichterstolz  der 
Poeten  dieser  Zeit  ist  mehr  als  in  irgend  einer  andern  Epoche 
der  römischen  Litteratur  eine  imponirende  Grandiosität,  und  auch 
wer  über  die  Schwächen  dieser  Poesie  sich  nicht  täuscht,  darf 
das  stolze  Wort  auf  sie  anwenden,  mit  dem  sie  selber  sich  ge- 
friert hat,  dafs  sie  den  Sterblichen 

Aus  tiefer  Brust  geschöpft  des  Liedes  Flammenborn. 

Auf  demselben  Geg^satz,  welcher  die  hellenisch -römische  N.tionaie 
Litteratur  ins  Leben  rief,  beruht  auch  ihr  Widerspiel,  die  natio-  ^^p"*"^*'''* 
nale  Opposition.  Wie  jene  wesentlich  Tendenzlitteratur  war 
und  nichts  mehr  und  nichts  weniger  wollte  als  die  latinische 
NationaUtät  durch  Schöpfung  einer  lateinisch  redenden,  aber 
in  Form  und  Geist  hellenischen  Poesie  veniichten,  so  mufste 
auch  eben  der  beste  und  reinste  Theil  der  latinischen  Nation 
mit  Jenem  Hellenismus  die  entsprechende  Litteratur  gleichfalls 
von  sich  werfen  und  in  Acht  und  Bann  thun.  Man  stand  zu 
Catos  Zeit  in  Rom  der  griechischen  Litteratur  gegenüber  unge- 
fähr wie  in  der  Zeit  der  Caesaren  dem  Christenthum :  Freigelas- 
sene und  Fremde  bildeten  den  Kern  der  poetischen  wie  den  Kern 
der  christlichen  Gemeinde;  der  Adel  der  Nation  und  vor  allem 
die  Regierung  sahen  in  der  Poesie  wie  im  Christenthum  lediglich 
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fanclliehe  Mfidite;  ungeföhr  aus  denselben  Ursadien  sind  Plas- 
tus  und  Ennitts  von  der  römischen  Aristokratie  zum  Gesindel  ge- 
stellt und  die  Apostel  und  Bischöfe  von  der  römischen  Regienn^ 
hingerichtet  worden.  Naturlich  war  es  auch  hier  vor  allem  Cato,  k 
die  Heimath  gegen  die  Fremde  mit  Lebhaftigkeit  vertrat.  Die 
griechischen  Litteraten  und  Aerzte  sind  ihm  der  geföhrlichste  Ab- 
schaum des  grundverdorbenen  Griechenvolkes*)  und  mituDaus- 
sprechlicher  Verachtung  werden  die  römischen  BtokdsängCTTOD 
ihm  behandelt  (S.  431).  Man  hat  ihn  und  seine  Gesinnungsgenos- 
sen defswegen  oft  und  hart  getadelt- und  allerdings  sind  die  Aeu- 
fserungen  seines  Unwillens  nicht  selten  bezeidinet  von  der  ihffl 
eigenen  schroffen  Bomirtheit;  bei  genauerer  £rwägu]^  ifldefs 
wird  man  nidit  blofs  im  Einzelnen  ihm  wesentlich  Recht  ^^. 
sondern  auch  anerkennen  müssen,  dafs  die  nationale  Opposhioo 
auf  diesem  Boden  mehr  als  irgendwo  sonst  über  die  ümnläBg- 
üchkeit  der  blofs  ablehnenden  Vertheidigung  hinausge^aogeii  ist 
Wenn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Aulus  Postumius  Albinus,  dff 
durch  sein  wideriiches  Hellenisiren  dea  Hellenen  selbst  zum  Ge- 
spött ward  und  der  zum  Beispiel  schon  griechische  Verse  m- 
merte  —  wenn  dieser  Albinus  sich  in  der  Vorrede  zu  seinem  G^ 
Schichtswerk  wegen  des  mangelhaften  Griechisch  damit  v«rthei- 
digte,  dafs  er  ein  geborner  Römer  sei,  war  da  die  Frage  nidt 
völlig  an  ihrem  Orte,  ob  er  rechtskraftig  verurtheilt  worden  s« 
Dinge  zu  treiben,  die  er  nicht  verstehe?  oder  waren  etwa  die 
Gewerbe  des  fabrikmäfsigen  Komödienübersetzers  und  des  w» 
Brot  und  Protection  singenden  Heldendichters  vor  zweitause»! 
Jahren  ehrenhafter,  als  sie  es  jetzt  sind?  oder  hatte  Cato  nicht 


*)  'Von  diesen  Griechen',  heifst  es  bei  ihm,  *  werde  ich  an  sei«« 
'Orte  sagen,  mein  Sohn  Marcus,  was  ich  zu  Athen  über  sie  in  Erfabnuf 
'gebracht  habe;  und  will  es  beweisen,  dafs  es  nützlich  ist  ihre  Schriftea 
'einzusehen,  nicht  sie  durchzustudiren.  Es  ist  eine  grundverdorbene  nni 
'unregierliche  Race  - —  glaube  mir,  das  ist  wahr  wie  ein  Orakel;  nndwwa 
'das  Volle  seine  Bildung  beri)ringt,  so  wird  es  alles  verderben  wid  pö 
'besouders,  wenn  es  seine  Aerzte  hieher  schickt.  Sie  haben  sich  verschwe- 
*ren  alle  Barbaren  umzubringen  mit  Arzeneiung ,  aber  sie  lassen  sich 
'dafür  noch  bezahlen,  damit  man  ihnen  vertraue  und  sie  uns  leicht  n 
'Grunde  richten  mögen.  Auch  uns  nennen  sie  Barbaren,  ja  schimpfene« 
'mit  dem  noch  gemeineren  Namen  der  Opifcer.  Auf  die  HeiikÜBsUer  al» 
'lege  ich  dir  Acht  und  Bann'.  —  Der  gute  ,Manu  wufste  nicht,  dafs  ^ 
Name  der  Opiker,  der  im  Lateinischen  eine  schmutzige  Bedeutung  hat,  la 
Griechischen  ganz  unverfänglich  ist  und  dafs  die  Griechen  auf  die  unschBl- 
digste  Weise  dazu  gekommen  waren  die  Italiker  mit  demselben  zu  bcwi«** 
ncn  (S.  121). 
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Ursache  es  dem  Nobilior  vorzurücken,  dals  er  den  Ennius,  wel- 
cher übrigens  in  seinen  Versen  die  römischen  Potentaten  ohne 
Ansehen  der  Person  glorißcirte  und  auch  den  Cato  selbst  mit 
Lob  überhäufte,  als  den  Sänger  seiner  künftigen  Grofsthaten  mit 
sich  nach  Ambrakia  nahm?    oder  nicht  Ursache  die  Griechen, 
die  er  in  Rom  und  Athen  kennen  lernte,  ein  unverbesserlich  elen- 
des Gesindel  zu  schelten?  Diese  Opposition  gegen  die  Bildung 
der  Zeit  und  den  Tageshellenismus  war  wohl  berechtigt;  einer 
Opposition  aber  gegen  die  Bildung  und  das  Hellenenthum  über- 
haupt hat  Cato  keineswegs  sich  schuldig  gemacht.     Vielmehr 
ist  es  das  höchste  Lob  der  Nationalpartei,    dafs  auch  «ie  mit 
grofser  Klarheit  die  Nothwendigkeit  begriff  eine  lateinische  Lit- 
teratur  zu  erschaffen  und  dabei  die  Anregungen  des  Hellenismus 
ins  Spiel  zu  bringen;  nur  sollte  ihrer  Absicht  nach  die  lateinische 
Litteratui'  nicht  nach  der  griechischen  abgeklatscht  und  der  römi- 
schen Volksthümlichkeit  aufgezwängt,   sondern  unter  griechi- 
scher Befruchtung  der  italisdien  NationaUtät  gemäfs  entwickelt 
werden.   Mit  einem  genialen  Instinct,  der  weniger  von  der  Ein- 
sicht der  Einzelnen  als  von  dem  Schwung  der  Epoche  überhaupt 
zeugt,  erkannte  man,  dafs  für  Rom  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
der  poetischen  Vorschöpfung  der  einzige  Stoff  zur  Entwickelung 
eines  eigenen  geistigen  Lebens  in  der  Geschichte  lag.   Rom  war, 
was  Griechenland  nicht  war,  em  Staat;  und  auf  dieser  gewalti- 
gen Empfindung  beruht  sowohl  der  kühne  Versuch,  den  Naevius 
machte,  mittelst  der  Geschichte  zu  einem  römischen  Epos  und 
einem  römischen  Schauspiel  zu  gelangen,  als  auch  die  Schöpfung 
der  lateinischen  Prosa  durch  Cato.    Das  Beginnen  freilich  die 
Götter  und  Heroen  der  Sage  durch  Roms  Könige  und  Consuln 
zu  ersetzen  gleicht  dem  Unterfangen  der  Giganten  mit  aufeinan- 
der gethürmten  Bergen  den  Himmel  zu  stürmen;  ohne  eine  Göt- 
terwelt giebt  es  kein  antikes  Epos  und  kein  antikes  Drama  und 
die  Poesie  kennt  keine  Surrogate.    Mäfsiger  und  verständiger 
überliefs  Cato  die  eigentliche  Poesie  als  unrettbar  verloren  der 
Gegenpartei,  obwohl  sein  Versuch  nach  dem  Muster  der  älteren 
römischen,  des  appischen  Sitten-  und  des  Ackerbaugedichtes 
eine  didaktische  Poesie  in  nationalem  Versmafs  zu  erschaf- 
fen, wenn  nicht  dem  Erfolge,  doch  der  Absicht  nach  bedeutsam 
und  achtungswerth  bleibt.    Aber  einen  günstigeren  Boden  ge- 
währte ihm  die  Prosa  und  er  hat  denn  auch  die  ganze  ihm 
eigene  Vielseitigkeit  und  Energie  daran  gesetzt  eine  prosaische 
Lilteratur  in  der  Muttersprache  zu  erschauen.  Es  ist  dies  Bestre- 
ben niu*  um  so  römischer  und  nur  um  so  achtbarer,  als  er  sein 
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Publicum  zunächst  im  Familienkreise  erblickte  und  als  er  dank 
in  smier  Zeit  ziemlich  allein  stand.  So  entstanden  seine  ,Ur- 
sprungsgeschiditen S  seine  aufgezeichneten  Staatsreden,  smt 
fachwissenschafüichen  Werke.  Allerdings  sind  sie  vom  nationa- 
len Geiste  getragen  und  bewegen  sich  in  nationalen  StofieB. 
allein  sie  sind  nichts  weniger  als  antihellenisch,  sondern  yi^mehr 
wesentlich,  nur  freilich  in  anderer  Art  als  die  Schriften  der  Ge- 
genpartei, unter  griechischem  Einflufs  entstanden.  Die  Idee  uM 
selbst  der  l^itel  seines  Hauptwerkes  ist  den  griechischen  ,Gräii- 
dungsgeschichten'  {xziaeig)  entlehnt  Dasselbe  gilt  von  semer 
Redeschriflstellerei  —  er  hat  den  Isokrates  verspottet,  ab^  vom 
Thukydides  und  Demosthenes  zu  lernen  versuche  Seine  Encv- 
clopädie  ist  wesentlich  das  Resultat  seines  Studiunas  der  gpedit- 
sehen  Litteratur.  Von  allem,  was  der  rührige  und  patriotisdK 
Mann  angegriffen  hat,  ist  nichts  folgenreiche  und  nichts  seiDea 
Vateiiande  nützlicher  gewesen  als  diese  von  ihm  selbst  wohl 
verh^tnifsmäfsig  gering  angeschlagene  litterarische  ThätigkeiL 
Er  fand  zahlreiche  und  würdige  Nachfolger  in  der  Rede-  und  der 
wissenschaftlichen  Schriftstellerei;  und  wenn  auf  seine  originel- 
len in  ihrer  Art  wohl  der  griechischen  Logographie  vei^lddi- 
baren  , Ursprungsgeschichten'  auch  kein  Herodot  und  Thukydi- 
des gefolgt  ist,  so  ward  es  doch  von  ihm  und  durch  ihn  festge- 
stellt, dafs  die  litterarische  Beschäftigung  mit  den  Nützlidbkeit»- 
wissenschaften  wie  mit  der  Geschichte  für  d^  Röm^  nidit 
blofs  ehrenhaft,  sondern  ehrenvoll  sei. 
Arcutekiur.  Wcrfcn  wir  schliefsUch  noch  einen  Blick  aaf  den  Stand  der 
bauenden  und  bildenden  Künste,  so  macht,  was  die  ersten  anlangt 
der  beginnende  Luxus  sich  weniger  in  dem  öffentUchen  als  im 
Privatbauwesen  bemerklich.   Erst  gegen  den  SchluTs  dieser  Pe- 

184  riode,  namentlich  mit  der  catoniscfaen  Censur  (570)  langt  inifi 
in  jenem  an  neben  der  gemeinen  Nothdurft  auch  die  goneue 
Bequemlichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  die  aus  den  WasserleitungeB 

184  gespeisten  Bassins  (lacus)  mit  Stein  auszulegen  (570),  Saoleo- 

1T9. 174.  gange  aufzuföhren  (575.  580)  und  vor  aUem  die  attischen  Cf- 

richts-  und  Geschäflshallen,  die  sogenannten  Basiliken  nach  Roo 

zu  übertragen.   Das  erste  dieser  etwa  unsem  heutigen  Bazarea 

entsprechenden  Gebäude,  die  porcische  oder  SilberschmiedhaUe 

184  wurde  von  Cato  im  J.  570  neben  dem  Rathhaus  errichtet,  wonn 
dann  rasch  andere  sich  anschlössen,  bis  allmählich  an  den 
Langseiten  des  Marktes  die  Privatläden  durch  diese  glänzeodco 
säulengetragenen  Hallen  ersetzt  waren.  Tiefer  aber  griflf  in  das 
tägUche  Leben  die  Umwandlung  des  Hausbaues  ein,  weldie  spä- 
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testens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  mufs:  es  schieden  sich 
allmählich  Wohnsaal  {atrium),  Hof  {cavum  aeüum),  Garten  und 
Gartenhallen  {peristylivm) ,  der  Raum  zur  Aufbewahrung  der 
Papiere  {tahlinum),  Kapelle,  Küche,  Schlafzimmer;  und  in  der 
inneren  Einrichtung  fing  die  Säule  an  sowohl  im  Hofe  wie  im 
Wohnsaal  zur  Stützung  der  offenen  Decke  und  auch  für  die 
Gartenhaüen  ver^vandt  zu  werden  —  wobei  wohl  überall  grie- 
chische Muster  copirt  oder  doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb 
das  Baumaterial  einfach;  ,unsere  Vorfahren,'  sagtVarro,  ,wohnten 
in  Häusern  von  Backsteinen  und  legten  nur,  um  die  Feuchtigkeit 
abzuwehren,  ein  mäfsiges  Quaderfundament'.  —  Von  einer  rö-  piMtik  und 
mischen  Plastik  und  Malerei  läfst  sich  kaum  sprechen.  Von  ^*^'""- 
jener  begegnet  keine  andere  Spur  als  etwa  die  Wachsbossirung 
der  Ahnenbilder.  Etwas  dfler  ist  von  Malerei  und  Malern  die 
Rede:  Manius  Valerius  liefs  den  Sieg  über  die  Karthager  und 
Hieron,  den  er  im  J.  491  vor  Messana  erfochten  (S.  488),  auf  ««a 
der  Seitenwand  des  Rathhauses  abschildern  —  die  ersten  Fres- 
ken dieser  Art  in  Rom;  es  werden  als  Maler  genannt  ein  ge- 
wisser Theodotos,  der,  wie  Naevius  spottete, 

Verschanzt  in  Decken  sitzend  drinnen  im  heiligen  Raum 
Die  scherzenden  Laren  malte  mit  dem  Ochsenschwanz; 

Marcus  Pacuvius  von  Brundisium,  welcher  in  dem  Herculestempel 
auf  dem  Rindermarkt  malte  —  derselbe,  der  im  höheren  Alter  als 
Bearbeiter  griechischer  Tragödien  sich  einen  Namen  gemacht  hat; 
der  Kleinasiate  MarcusPlautius  Lyco,  dem  für  seine  schönen  Ma- 
lereien im  Junotempel  zu  Ardea  diese  Gemeinde  ihr  Bürgerrecht 
verlieh  *).  Aber  es  tritt  doch  eben  darin  sehr  deutlich  hervor, 
dafs  die  Kunstübung  in  Rom  nicht  blofs  überhaupt  untergeord- 
net und  mehr  Handwerk  als  Kunst  war,  sondern  dafs  sie  auch, 
wahrscheinlich  noch  ausschliefslicher  als  die  Poesie,  den  Grie- 
chen und  Halbgriechen  anheimfiel. —  Dagegen  zeigen  sich  in  den 
vornehmen  Kreisen  die  ersten  Spuren  des  späteren  dilettanti- 
schen und  Sammlerinteresses.  Man  bewunderte  schon  die  Pracht 
der  korinthischen  und  athenischen  Tempel  und  sah  auf  die  alt- 
modischen Thonbilder  auf  den  römischen  Tempeldächem  mit 


*)  Plautlas  gehört  in  diese  oder  in  den  Anfang  der  folgenden  Periode, 
da  die  Beischrift  bei  seinen  Bildern  (Plin.  A. /t.  35, 10, 115)  als  hexametrisch 
mcht  füglich  älter  sein  kann  als  Ennius  und  die  Schenkung  des  ardeatischen 
Bürgerrechts  nothwendig  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  stattgefunden 
haben  mufs,  durch  den  Ardea  seine  Selbstständigkeit  verlor. 
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Geringschätzung  herab;  selbst  ein  Mann  wie  Lucius  PauUus,  der 
eher  Catos  als  Sdpios  Gesinnungsgenosse  genannt  werden  km 
betrachtete  und  beurtheilte  den  Zeus  des  Pheidias  mit  Kenner- 
blick.    Mit  dem  Wegfuhren   der  Kunstschätze  aus  den  er- 
oberten griechischen  Städten  machte  in  gröfserem  Mafsstab  des 
ersten  Anfang  Marcus  Marcellus  nach  der  Einnahnie  yonSyrakos 
ti2  (542);  und  obwohl  dies  bei  den  Männern  alter  Zucht  scharfen 
Tadel  fand  und  zum  Beispiel  der  alte  strenge  Quintus  Maximns 
jo»  nach  der  Einnahme  von  Tarent  (545)  die  Bildsäulen  der  Tempel 
nicht  anzurühren,  sondern  den  Tarentinern  ihre  erzürnten  Götter 
zu  lassen  gebot,  so  wurden  doch  dergleichen  Tempelplünderungeü 
194  immer  häufiger  und  namentlich  durch  Titus  Flamininos  (560i 
187  und  Marcus  Fulvius  Nobilior  (567),  zwei  Hauptvertreter  des  rö- 
167  mischen  Hellenismus,  so  wie  durch  Lucius  Paullus  (587)  (oIlteD 
sich  die  öffentlichen  Gebäude  Roms  mit  den  Meistemeiien  des 
griechischen  Meifsels.  Auch  hier  ging  den  Römern  die  Ahnung 
auf,  daTs  das  Kunstinteresse  so  gut  wie  das  poetische  einen  we- 
sentlichen Theil  der  hellenischen  Bildung,  das  heifst  der  moder- 
nen Civilisation  ausmache;  allein  während  die  Aneignung  der 
griechischen  Poesie  ohne  eine  gewisse  poetische  Thätigkeit  un- 
möglich war,  schien  hier  das  blofse  Beschauen  auszureichen 
und  darum  ist  eine  eigene  Litteratur  in  Rom  auf  künsüichem 
Wege  gestaltet,  zur  Entwicklung  einer  eigenen  Kunst  aber  nicht 
einmal  ein  Verisuch  gemacht  worden. 


Druck  Ton  Carl  Schultse  in  Berlin. 
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